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VI. Jahrg. Bktober 1905. Heft 1. 


Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Bünders. 
Uon 


Peter Kolegger. 


Als dunkler Weg nach jenen Gärten, wo bie Waſſer des Lebens 
funkeln, führt uns zunächſt in eine große Stadt. Brauſend 


pulfiert der Herzſchlag der fiebernden Zeit. Vor dem Gerichtsgebäude 


auf dem weiten Platz iſt große Menſchenanſammlung, die Wagen 
der elektriſchen Trambahn ſtocken. Deren ſechs oder acht ſtehen ſchon 
in der Reihe, und den Wachleuten will es nicht gelingen, die Menge 
zu durchbrechen. Alles drängt ſich — teils aufgeregt haſtend, teils 
gelaſſen ſich vorſchiebend — gegen das Gerichtsgebäude hin, und 
immer neue Zuſtrömungen kommen von den Straßen her. Jeden 
Augenblick ift zu erwarten, daß dort oben der Staatsanwalt heraus 
treten wird auf den Söller, um die Entſcheidung öffentlich zu verkünden. 

Alles erging ſich über den Angeklagten, der ſo Anerhörtes hatte 
vollführen wollen. i 

„Er wird zugeſagt!“ rief einer. „Der fährt in den Himmel 
mit hanfenem Lift!“ 

Der Türmer. VI, 1. 1 
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2 Rojegger: Leben. 


„Man fei nicht kindiſch!“ ſagte ein anderer mit ruhiger Aber⸗ 
legenheit. „In längſtens einer halben Stunde geht er als freier 
Mann zum Tore heraus. Den laſſen die Geſchworenen nicht 


fallen.“ 


Viele ſtimmten für den erſten Sprecher, noch mehr für den 
letzten. Ein leidenſchaftliches Raten und Wetten begann. Guten 
Beobachtern konnte es auffallen, daß die feinen Tuchröcke die Ver⸗ 
urteilung erwarteten, während die Arbeiterkittel und das zerfahrene 
Straßenvolk mit Heftigkeit den Freiſpruch verlangte. Ein umfang⸗ 
reicher Herr fragte laut über die Köpfe hin, wer mit ihm zehn 
Dukaten wetten wolle, darauf hin, daß das Scheuſal baumeln werde. 

Ein ausgehungertes Männlein erklärte ſich zur Wette bereit. 
Der Stattliche wandte langſam ſeinen Kopf mit dem Seidenhut, und 
als er den Spärlichen ſah, murmelte er ſchläfrig: „Der! Der will 
mit mir um zehn Dukaten wetten! Lieber Herr, gehen Sie mal heim 
zu Muttern und bitten Sie ſie um ein Zweipfennigſtück.“ 

Gelächter. Aber es wurde unterbrochen. Wie ein Windſtoß, 
der in die Wellen der See gräbt, ſo fuhr es jählings in die Menge. 
Auf dem Söller des Gerichtsgebäudes war ein Mann erſchienen. 
Er war im ſchwarzen Talar und hatte einen dunklen kurzgeſchnittenen 
Vollbart, das Haupt mit der hohen Stirn war unbedeckt. Mit 
gemeſſener Gebärde trat er vor bis an die Brüſtung und erhob die 
Hand — Achtung gebietend. And als das Geſurre ſich dämpfte, 
rief er mit dünner Stimme, jedes Wort ſcharf hervorſtoßend: „Der 
Angeklagte, Konrad Ferleitner, iſt mit einer Stimmenmehrheit von 
zwei Dritteilen der Geſchworenen ſchuldig geſprochen und im Namen 
Seiner Majeſtät des Königs verurteilt worden zum Tode durch den 
Strang.“ — — 

Nach dieſer Verkündigung blieb er noch eine Sekunde ſtehen, 
dann trat er zurück ins Haus. In der Menge gellten einzelne Aus⸗ 
rufe der Befriedigung auf. „Recht iſt's! Ein Beiſpiel zum Ab⸗ 
ſchrecken. In der ganzen Welt müßten ſie's ſehen, ſo hoch ſoll der 
Pfahl ſein.“ 

„Märtyrer machen! Schwärmerblut ſteckt an.“ 

„Ein Schwärmer bloß! Wenn das ein Schwärmer iſt, dann 
bin ich ein Spitzbub'!“ 

„Hei, der ſetzt ſich ſchon für ihn ein,“ lachte ein wildhaariger Kopf. 

„Auseinander!“ herrſchten die Wachleute, die mit aufmarſchie⸗ 
renden Truppen verſtärkt worden waren. Die Menge drängte nach 
allen Seiten zurück, und die Wägen der Trambahn hatten freies 
Geleiſe. 


Noſegger: Leben. 3 


Neben demſelben Geleiſe rollte einige Minuten ſpäter ein ge- 
ſchloſſener Wagen dahin. Im Fenſter des Wagens ſah man das 
Blinken eines Bajonettes. Rudelweiſe lief der Straßenpöbel dieſem 
Wagen nach, aber er rollte raſch über das Pflaſter hin, das unter 
den Hufen der Pferde Staub gab, und entſchwand endlich in der 
langen Pappelallee, die nach dem Strafhauſe führt. Etliche blieben 
ſchnaufend ſtehen und fragten ſich nun, weshalb ſie ſo toll gelaufen 
wären. „Heute geſchieht's ja noch nicht. Man lieſt es doch erſt 
in den Blättern, wenn's geſchieht.“ 

„Glaubſt du? Ich ſage dir, das iſt nur für Geladene, für 
Ehrengäſte! Die Zeiten ſind vorbei, mein Lieber, wo das Henken 
öffentlich war. Das Volk muß überall zurückſtehen.“ 

„Geduld, weiſer Zeitgenoſſe! Wenn erſt die Henker gehenkt 
werden — das wird ein Volksfeſt ſein.“ 

Die Geſtalten verſchwanden im Straßengewoge. 

Im Wagen, der die Allee dahinrollte, zwiſchen zwei Gendarmen, 
ſaß gefeſſelt der ſchmächtige, eingeknickte Mann. Seine Schultern 
wogten auf und nieder, ſo ſchwer ging das Atmen. Er hatte heute 
ſein ſchwarzes Gewand angezogen, und an dem Halſe wie an den 
Händen fab man weißes Linnen. Das Haar war rötlich⸗braun, er 
hatte es ſorgfältig gekämmt, Backen und Kinn ganz glatt raſieren 
laſſen. Er hatte auf dieſen Tag vertraut, der würde ihm die Frei⸗ 
heit geben oder ſie für nicht lange Zeit in Ausſicht ſtellen. Sein 
fahles Geſicht mit den eingeſunkenen Wangen zeigte etwa vierzig 
Jahre an, aber er konnte viel jünger ſein. Im Auge lag ein blaues, 
ſchwärmeriſches Feuer, aber es war voller Schreck. Geradezu ſchön 
wäre ſein Geſicht geweſen, aber dieſer Schreck entſtellte es. Die ge⸗ 
feſſelten Hände auf den zuſammengepreßten Knien, die Finger in⸗ 
einandergekrallt, das Haupt jetzt geſenkt, daß das Kinn ſich in die 
Bruſt grub — ſo war er in ſich eingebrochen. Er zog die Beine 
noch enger an ſich, daß die Gendarmen bequemer ſollten ſitzen können. 
Einer derſelben blickte ihn von der Seite an und mochte denken, wie 
denn das möglich iſt, daß dieſer ſanfte Menſch ein ſolches Verbrechen 
begangen hat. — 

Man fuhr entlang der hohen Mauer des ausgedehnten Ge- 
bäudes, an dem ſich das Tor nun öffnete. Im Hofe wurde der 
arme Sünder aus dem Wagen gehoben und durch das zweite Tor 
in einen engen Hinterhof geführt. Dort nahm man ihm von den 
Händen das Eiſen und hierauf wurde er durch gewölbte Gänge ent⸗ 
lang geführt, an denen hin und hin Pförtlein mit vergitterten Fenſter⸗ 
chen waren. Der dunkle Weg ging in Krümmungen dahin, dort und 
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da von einer Lampe beleuchtet. Die Luft wurde froſtiger unb dumpfiger. 
Hoch oben die Mauerlücken, durch die noch blaſſes Taglicht ſchim⸗ 
merte, wurden immer ſeltener, bis endlich Nacht und Gruft war. 
Vom Kerkermeiſter wurde der Ankömmling in Empfang genommen, 
einem grauſtruppigen Alten mit ſtark vorſpringenden Stirnknochen 
und Geſichtszügen, die ein beſtändiger Anmut ins Grimaſſenhafte 
verzerrt hatte. Freilich Anmut darüber, wenn man — ſelber bluts⸗ 
unſchuldig — ſein Leben im Kerker unter Räubern und Mördern und 
ſogar — was noch das Schlimmſte — unter „blindlings Eingenähten“ 
zubringen muß! Kaum fab er die ſchwanke Schattengeſtalt des Ge- 
fangenen um den Pfeiler kommen, und er wußte, was es geſchlagen. 
Zwölf hat es geſchlagen bei dem armen Kerl. Aus Arger darüber, 
daß ſolche Leute ſich ſo dumm erwiſchen laſſen, hatte er ihn ſtets 
harſch angeſchnauzt. Heute geleitete er ihn ſchweigend in die Zelle 
und vermied beim Abſperren das Naſſeln des Schlüſſelbundes. Aber 
das konnte er nicht laſſen, durch das Guckloch lugte er noch, was 
der arme Menſch drinnen nun wohl tun werde. And da ſah er, 
wie der Verurteilte auf die Ziegelflieſe hinfiel und bewegungslos 
liegen blieb. Dem Kerkermeiſter wurde bange und er ſchloß das 
Türchen wieder auf, am Ende war der Mann doch klug genug og: 
weſen, um ſchnell zu ſterben. Dann war's mißlungen. Der Sträf⸗ 
ling bewegte ſich ein wenig und flehte, ihn jetzt allein zu laſſen. 
And dann war er allein. War wieder in dieſem dumpfen 
Raume, der eine Holzbank und einen Strohſack und auf dem Brett 
einen Waſſerkrug hatte, Dinge, die er während der langen Llnter- 
ſuchungshaft hundertmal ſtumpfſinnig angeſtarrt, nichts denkend als: 
Sie müſſen mich freiſprechen! Aus Brettern, die den Strohſack ge⸗ 
ſtaut, hatte er ſich ſelbſt eine Art von Tiſch gezimmert, eine Arbeit, 
die der Kerkermeiſter derb gerügt, aber nicht zerſtört hatte. — Hoch 
in der Wand ein Fenſterchen mit gekreuzten Eiſenſtangen; von dem 
kam etwas Widerſchein einer gegenüberſtehenden Mauer herab. Der 
obere Teil der Mauer war von der Sonne beſchienen — die Steine 
ſandten barmherzig den Widerſchein. Dann war durchs Fenſter 
noch zu ſehen der Rand eines ſteilen Ziegeldaches und ein Schorn- 
ſtein, und dazwiſchen blinkte ein dreieckiges Stück blauen Himmels 
herein. Das war der Reichtum dieſer Zelle. Konrad wußte nicht, 
daß er gerade dieſe Kammer einer beſonderen Protektion verdankte. 
Das kärgliche Licht von oben war ihm monatelang ein Troſt ge⸗ 
weſen, gleichſam eine Verheißung: ſie werden dich wieder freilaſſen 
ins Sonnenlicht! Tropfenweiſe war dieſe Hoffnung niedergeſickert 
in ſeine einſame Seele. And heute? Das bißchen Widerſchein war 
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ibm ein Hohn geworden. Er wollte feine Dämmerung meh 
Tag war auf ewig vergangen — ſo dürſtete er nach Nacht. 
Nacht, die ſo ſchwer und dunkel wäre, daß er von ſeinem 
nichts mehr ſähe. — Denken konnte er jetzt gar nichts. So 
fo taumelig, als ob man ihn mit einer Keule aufs Hau 
ſchlagen hätte. 

Als der Kerkermeiſter vorübertrabend wieder durch das 
loch ſchaute und der Menſch immer noch auf den Ziegeln lag, 
er zornig. Heftig polternd öffnete er das Pförtchen: „Zum 
menter noch einmal! Sie Nummer neunzehn! Hören Sie! Iſt 
was?“ Das letztere Wort war beinahe zu weich geſagt, daf 
dummer Junge am Ende noch glauben könnte, man hätte 
mit ihm. Das gibt's nicht. Selber geſäet, ſelber geſchnitter 

Der Gefangene hatte fich raſch aufgerichtet, blickte verf 
ſich. Als er den Kerkermeiſter erkannte, taſtete er nach deſſen 
Die hielt er feſt und ſagte dann dumpfig: „Ich möcht' was 
Rufen Sie mir einen Prieſter.“ 

„Na alſo! Doch endlich!“ knurrte der Alte. „Dieſe 
Gottesleugner! Zuletzt kriechen ſie doch zum Kreuz.“ 

„Ich bin kein Gottesleugner,“ entgegnete der Sträfling g 

„Nicht? Na, das macht weiter nichts. Den Beichtvate 
Sie ſchon haben.“ 

Den Beichtvater hatte Konrad zwar nicht gemeint. M 
in Ordnung kommen? Es dürfte an der Zeit ſein. Vor alle 
langte es ihn nach einem Menſchen. Ein anderer kommt nich 
dem Verworfenen will keiner was zu tun haben. Jeder dank 
daß er nicht auch einer iſt. Aber der Geiſtliche muß. 

Nach einer halben Stunde — der Verurteilte fuhr zuf 
denn vor jedem Geräuſch an ber Tür erſchrak er — kam j 
In die Zelle trat leiſe auf Sandalen ein Mönch. Der matte Ç 
ſchein zeigte einen Greis mit langem, grauem Bart un 
blickenden Augen. Seine Kutte aus rauhem Tuch war um die 
mit einem weißen Strick zuſammengehalten. Am Strick hi 
Otofenfrang. Nach der Hand des Sträflings langend grüß 
„Darf ich fagen: Guten Abend? Ich brächte ihn gern, we 
ihn annehmen wollten.“ 

„Ich habe Sie bitten wollen, Pater —. Weiß nicht, ob 
bekannt iſt, wie es mit mir ſteht.“ 

„Sft mir bekannt, ift mir {hon bekannt. Aber heute 
Herr näher bei Ihnen, als etwa noch geſtern.“ 

„Ich hätte“, ſprach Konrad zagend, „noch mancherlei zu 
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„Freund, Sie wollen Ihr Herz erleichtern.“ 

„Sie kommen wohl nur zu mir, weil es Ihr Beruf iſt. Es 
iſt ja nicht angenehm. Tröſten ſollen und nicht wiſſen wie. Für 
mich gibt's nichts mehr.“ 

„Gehen Sie mir mit ſolchen Reden. Sie haben, wenn ich ver⸗ 
ſtehe, mich nicht als Beichtvater rufen laſſen. Wohl nur als Men⸗ 
ſchen, nicht wahr? And als ſolcher komme ich freiwillig. Bekehren 
kann ich Sie doch nicht. Bekehren müſſen Sie ſich ſelber. Denken 
Sie einmal, ich wäre Ihr Bruder, den Sie lange nicht geſehen haben. 
And jetzt kommt er auf einmal her, findet Sie an dieſem Ort und 
frägt, wie ſo das habe geſchehen können.“ 

Der Gefangene ſaß nun auf der Bank, hielt die Hände ge⸗ 
faltet, blickte ſtarr auf den Boden hin und murmelte: „Ich habe 
einen Bruder gehabt. Wenn der noch lebte, ich wäre nicht da. — 
Er war älter als ich.“ 

„Alſo haben Sie wohl keinen Verwandten mehr?“ 

„Meine Eltern ſtarben, als ich noch nicht zwölf Jahre alt war. 
Naſch nacheinander. Der Vater hat die Mutter nicht überleben 
können. Ich habe ſie — überleben können. Meine Mutter — eine 
gute, arme Frau. Immer heiter, fromm. Auf dem Dorfe draußen. 
Eine glücklichere Kindheit kann kein Menſch haben. Ach na — ver⸗ 
zeihen ...“ Seine Worte erſtickten. 

„Faſſen Sie ſich! Halten Sie die Kindheit nur feſt in der 
Erinnerung! Sie iſt ein Licht in dunklen Tagen.“ 

„Es iſt vorbei,“ ſagte Konrad, ſein Schluchzen überwindend. 
„Mein Pater, mich kann dieſe Erinnerung halt nicht tröſten, nur 
noch ſchwerer anklagen. Wie kann aus einem ſolchen Segen ein ſolches 
Anglück kommen? Wenn ich jetzt niederknien dürfte vor meinem 
Gott — nur danken! Danken, daß ſie dieſen Tag nicht erlebt hat.“ 

„Nun, nun!“ ſagte der Pater. „Es haben noch ganz andere 
Mütter an ganz anderen Söhnen etwas erlebt.“ 

„Will auch alles unſerer lieben Frau aufopfern.“ 

„So iſt's recht. — And jetzt erzählen Sie mir etwas. Denn 
wohl frühzeitig unter fremde Leute, gelt?“ 

„Nachdem mir Vater und Mutter geſtorben, bin ich in die 
Lehre gekommen. Zu einem Tiſchler. Auch noch eine ſchöne Zeit. 
And nachher halt die Wanderſchaft — München, Köln, Hamburg. 
In Köln zwei Jahre bei einem Meiſter. Bei dem wenn ich ge- 
blieben wäre! Wollten mich nicht fortlaſſen — auch eine Tochter 
Ja, und dann nach Hamburg. Das war ſchon 's Anglück. In den 
Verein bin ich eingeführt worden. Schutz gegen Volksverräter hat 
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es geheißen. Erlöſer fein, das Leben wagen. — Mir fiel ber Er 
zu, beim Loſen —" 

„Dieſe Geſchichte kenne ich, armer Menſch.“ 

„Ich nicht. Seit dem Augenblicke, als fie mir den Revol 
aus der Hand genommen, iſt's dunkel geweſen. Nichts habe ich 
fahren, erſt heute habe ich gehört, daß er lebt. And mir haben 
gefagt, daß — daß ich ſterben muß.“ Dann fuhr er ben Priel 
heftig an: „Er war ja ein Anglück. Iſt es denn wirklich ein 
großes Verbrechen? Sagen Sie mir das!“ 

„Mich deucht, das brauche ich Ihnen nicht mehr zu ſagen. 

„Gut. Dann iſt's recht. Dann geſchieht mir recht. Den Wil 
dazu habe ich ja gehabt, und ſie ſagen, der gilt fürs Werk. Iſt 
Ordnung. Heißt es nicht: Leben um Leben? So ſteht's ja in 
Schrift. Aber auch nur das, nicht mehr. Sie ſollen mir's nehm 
Aber — unverſehens, plötzlich. Wie ich ihm. Sonſt ſteht's ungleich. 
Sagen Sie mir noch, geiſtlicher Herr, ob es feige iſt, ſo Angſt 
haben. Ich habe ſo Angſt vor, vor — na, was mir bevorſte 
Dieſe Todesangſt ſteht nicht in der Schrift, die nicht. Die mich he 
abgetan haben, fie ſahen doch aus wie Menſchen. Gut, dann [ol 
ſie bedenken, daß ſie mich tauſendmal hinrichten, ſtatt einmal. War 
lebe ich denn noch, da ſie mich vor drei Stunden umgebracht hab 
Schnell! unverſehens! wenn ſie ſo viel Barmherzigkeit hätten. 
hat heute einer geſagt, ich hätte die Pflicht zu ſterben. And ich fi 
ich habe das Recht zu ſterben, und daß ſie mir das Recht nicht 
der erſten Stunde angetan haben, das iſt ihr Verbrechen. Es w 
jetzt vorbei. O Gott, mein Gott, wenn's vorbei wäre!“ 

So hatte er aufgeraſt und die Hände gerungen und gebr 
vor Qual. Im Antlitz plötzlich blaß wie Lehm; als ob der H. 
ſchlag ſtill ſtünde, ſo erſtarrten ſeine Züge. 

„Armer Menſch!“ ſagte der Prieſter und legte den Arm 
ſeinen Nacken und zog das Haupt an ſeine Bruſt. „So ſollſt 
nicht, ſo nicht. Schau, wenn wir ein Leben lang Sünder war 
ſollen wir dann nicht einige Tage lang Büßer fein? — Sage r 
Bruder, haft du nie ein wenig Verlangen nach geiſtlichem Trof 

„Wie febr, mie febr!” ſtammelte der arme Sünder. „And 
hätte ich Sie gleich bitten wollen —“ 

„Sie ſehen, ich bin bereit —“ 

„Am ein Evangelienbuch möchte ich Sie bitten. Wenn's 
kann.“ 

Der Mönch ſchaute ihn an, dann ſagte er kühl: „Ein Ev 
gelienbuch wollen Sie haben?“ 


- — — 
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„Ich möchte gern darin leſen. Meine Mutter, fie bat fo ein 
Buch gehabt, da bat fie gern vorgelefen und ausgelegt. Es wollte 
mich anheimeln, wenn ich jetzt darin leſen könnte.“ 

Hierauf der Pater: „Ich will Ihnen was ſagen, lieber Freund. 
Das Evangelium iſt ein ſehr gutes Buch, nicht umſonſt nennt man 
es die frohe Botſchaft.“ 

„Mein Gott, ja, was bedürfte ich jetzt notwendiger, als eine 
frohe Botſchaft!“ 
| „Wer fie verſteht. Aber mit biejem Buche ift es eine eigene 
Sache. Unter zehn Leſern kann's kaum einer verſtehen. Und der eine 
verſteht's auch nicht. Es iſt ein zu tiefſinniges, ich möchte ſagen, 
ein zu göttliches Buch; wie es heißt, mit ſieben Siegeln verſchloſſen. 
Daher muß es erklärt werden von Fachleuten. Einzelnes daraus 
wollte ich gelegentlich ja gerne mit Ihnen durchnehmen, einſtweilen 
gebe ich Ihnen etwas anderes zur Erbauung, aus dem Sie Troſt 
und Frieden ſchöpfen können.“ 

Konrad deckte mit der Hand ſein Geſicht zu, dann ſagte er 
kaum vernehmlich: „Am liebſten wäre mir doch das Evangelium.“ 

And hierauf der Mönch mit Ernſt: „Freund, Sie ſind der 
Kranke, und ich bin der Arzt. And der Arzt muß am beſten wiſſen, 
was dem Kranken frommt. — Sie können ſich dann auch für das 
Sakrament vorbereiten.“ 

Weil der arme Sünder weiter nichts mehr ſagte, ſo verließ ihn 
der Prieſter, nachdem er noch ein paar gütige Worte geſprochen. 
And eine Stunde ſpäter brachte der Kerkermeiſter ein Paket Bücher 
herein: „Das ſchickt der ehrwürdige Bruder, damit Sie ein biſſel 
eine Anterhaltung haben.“ 

Unterhaltung! Der Witz war grauſam, Konrad lachte grell 
auf. So lacht ein verzweifeltes Herz, das ſich nicht ſchützen kann 
vor den Bildern des letzten Ganges, die immer kraſſer herandrängen. 
— Was ſchickt der Pater? Schlichte Gebet⸗ und Erbauungsbücher. 
Zwiſchen Blättern, deren Inhalt beſonders beachtenswert, als Be— 
trachtungen der vier letzten Dinge, Buß⸗ und Sterbegebete, auch 
Gebete für die armen Seelen im Fegefeuer, waren Papierſtreifen 
gelegt. Der ſeelenunkundige Seelſorger hatte dem Troſtloſen ſtatt 
Leben — neue Todesangſt geſchickt. Konrad ſuchte nach Brot, wie 
er es bedurfte, er blätterte in den Büchern, begann immer wieder 
da und dort zu leſen und legte allemal die Sachen betrübt aus der 
Hand. Um fo eifriger durchwühlte er fein Gedächtnis, um Bilder 
der Kindheit auszugraben. Ganz beſonders die Mutter, die ſeit 
vielen Jahren geſchlafen, ſie ſtand wieder auf, um ihrem unglücklichen 
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Kinde Beiſtand zu leiſten. Ihre Geſtalt, ihre Worte, ihre Lieder, 
ihre heiligen Erzählungen aus dem Leben des Heilandes auf Erden — 
ſie kamen friedlich heran zu ſeiner Seele. Da ward er es plötzlich 
inne: Ganz hat mich Gott noch nicht verlaſſen. — Wie er ſonſt ge⸗ 
tobt hatte vor Verzweiflung: als nun aus vergangenen Zeiten dieſe 
lieblichen Schatten erſchienen, floſſen erlöſende Tränen. 

In der Nacht der Verurteilung hatte er nicht eine Stunde ge- 
ſchlafen. Er betete, er träumte, und dann kam wieder die grauſe 
Angſt, die an ſeinen Gliedern rüttelte. Immer wieder mußte er die 
Augen aufſchlagen nach dem Fenſter, ob es etwa ſchon zu tagen 
beginne. Früh morgens, wenn es zu tagen beginnt — ſo hatte er 
oft gehört — da kommen ſie .... Im Fenſter war immer noch die 
dunkle Nacht. Siehe, dort im kleinen Himmeldreieck ſteht ein Stern⸗ 
lein. In früheren Nächten hatte er es nicht geſehen. Es ſteigt 
gleichſam aus der Dachſcharte herauf und leuchtet eine Weile freund⸗ 
lich durch das Fenſter herab. — Das Auge war gebannt an dieſen 
Funken, bis er ſachte hinter dem Gemäuer verſchwand. Als es enb- 
lich graute und an dem Pförtlein der Schlüſſel raſſelte, begann 
Konrad zu beben an Händen und Füßen. Es war der Kerkermeiſter, 
der ein Bündel Zwilchkleider brachte. 

Als Kanrad tonlos fragte, ob es das Galgengewand ſei, harrſchte 
der Alte: „Was ſchwatzen's denn? Das Hauskleid ziehen's an!“ 

Der Sträfling trat an den Profoſen, klammerte vor deſſen 
Augen die Finger beider Hände aneinander und ſagte: „Nur das 
eine, wenn ich wüßte — wann, wann? Die Angewißheit iſt nicht 
zu ertragen!“ 

„Ei, dieſe Angeduld!“ ſpottete der Alte. „Ja, mein Lieber, 
das geht bei uns nicht fo ſchnell. Sie find doch erft geſtern auf- 
geſagt worden. Nun alſo! Noch nicht einmal die Tafelfreiheit iſt 
herabgelangt.“ 

„Die Tafelfreiheit?“ 

„Daß Sie Speiszettel machen dürfen, verſtehen Sie. Iſt noch 
kein Befehl da. Auf vierundzwanzig Stunden ſind Sie alſo noch 
bombenfeſt ſicher. Aber wenn Sie etwas gern eſſen — ich mach' 
ſchon einmal eine Ausnahme. And jetzt machen's, machen's mit dem 
Gewand! Aber Ihre eigenen Sachen“, er deutete auf die Kleider, 
„können Sie teſtamentariſch verfügen. Haben Sie wen? Nicht. Wüßte 
arme Leute. Aber machen's, machen's! Jetzt kommt die heiße Zeit, 
da iſt der Zwilch nicht ſchlecht.“ 

Dieſes gutmütige Geplauder des ſonſt ſo rauhen Kerkermeiſters 
war dem armen Menſchen beſonders unheimlich. Recht angeſchnauzt 
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und geſcholten, das hätte ſchon eher eine Lebensdauer in Ausſicht 
geſtellt, die nicht mit Stunden gemeſſen wird. Ob er's weiß? Und 
nur aus Mitleid nicht ſagt? oder aus Bosheit? Sonſt war der 
Alte leicht zum Zorne geneigt, und wenn er in die Hitze kam, da 
ſchlug er mit den Armen in der Luft umher und bedrohte die wider⸗ 
ſpenſtigen Sträflinge ſchlechthin mit dem Davonjagen! Jetzt kein 
Galgenhumor und kein Gepolter mehr. Schweigend blickte er auf 
den armen Sünder, der in ſolche Betrübnis verſunken war. „Armer 
Teufel!“ — Plötzlich wurde es ihm zu arg, und heftig fuhr er los: 
„Jetzt hören's aber einmal auf! Das hätten Sie wiſſen können. 
Gehen's, ſein's geſcheit, ich kann das Gejammer nicht leiden. Frei⸗ 
lich iſt's nicht leicht, das Sterben, ſollten froh ſein, wenn Ihnen wer 
hilft dabei. Abrigens — wer weiß, ob Sie's derleben. Geſcheit ſein!“ 

Als nachher wieder das dunkle Schweigen um ihn war, ver- 
ſuchte der Gefangene es neuerdings mit den Büchern. Der Pater 
hatte für unterſchiedlichen Geſchmack vorgeſehen. Die „Andacht des 
heiligen Roſenkranzes“, die „Gebete zum Herzen Maria“, „Der Tod, 
das Gericht, der Himmel und die Hölle“, die „Geſchichte der heiligen 
Thereſia“, „Die ſieben Himmelsriegel“ und „Ablaßandachten für die 
armen Seelen“. Welch eine Fülle von Erbauung! — Der Tifchler- 
geſelle war ſtets ein Bücherfreund geweſen; drei Eſel, ſo hatte er 
ſcherzeshalber einmal berechnet, würden die Bücher nicht ertragen 
können, die er ſeit Kindeszeit durchgeleſen. In alle Zeiten und Räume 
der Welt hatte er hineingeguckt und in alle Bereiche des Menſchen⸗ 
lebens. Jetzt fragte er ſich einmal, was ihm davon Brauchbares 
geblieben war. Verworrenheit, Natloſigkeit, ſonſt nichts. Aber alles 
nachgedacht, über nichts ins reine gekommen. Das könne man über⸗ 
haupt nicht, hatte es in einem der Bücher geheißen, und das hatte 
ihn damals beruhigt. Auch derlei kirchliche Schriften hatte er geleſen, 
hatte ſich dem aus der Kindheit her trauten Wortklange flüchtig 
hingegeben, tiefer ging es nicht. Nun ſollten ſie ſich bewähren, und 
nun ließen ſie ihn im Stiche. Er blätterte und las und betete und 
ſuchte in den Büchern und fand nichts für ſeine Not. Anmutig 
ſchob er die Bände von ſich, daß ſie über den Tiſchrand auf das 
Ziegelfletz fielen. 

In der Nacht, die nun folgte, hatte Konrad einen Traum, ſo 
lebhaft und licht, wie noch nie. Zuerſt war ein dunkles Land, und 
er hatte ſich verirrt. In kalten, feuchten Felſen tappte er umher 
und konnte ſich nicht zurechtfinden. Da taſteten ſeine Finger einen 
Faden, den ergriff er und folgte ihm durch die Finſterniſſe dahin. 
Die Gegend wurde heller und heller, der Faden führte ihn in das 
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ſonnenbeſchienene Heimatstal, in den Ort mit ben alten Giebelhäuſern, 
in das Vaterhaus, das unter Obſtbäumen ſtand, und der Faden, an 
dem ſeine Finger immer noch unwillkürlich entlang glitten, führte 
hinein in die Stube, wo er hervorgeſponnen war aus dem Spinn⸗ 
rocken der Mutter. And ſie ſaß dabei und ſpann den Faden, und 
hatte ihr blaſſes Geſicht mit den zarten Fältchen und den guten 
Augen, und als der Knabe nun neben ihr war, erzählte ſie Geſchichten 
vom Heilande. Er hörte ihr zu und war ein ſeliges Kind. — So 
hatte er geträumt. And beim Erwachen, da war wiederum nichts 
als die Kerkerzelle, nur die milde Stimme der Mutter klang noch 
in ſeinem Ohr: „Mein Kind, du mußt dich an Jeſus halten.“ 
* * 


Täglich wurde Konrad auf eine halbe Stunde lang in ben Hof 
geführt, der ſchmutzig und ſonnenlos war. Aber dieſe halbe Stunde 
fürchtete er. Zweckloſes Erregen des Lichtdurſtes. And die rohen 
und frechen Mithäftlinge, mit denen er da zuſammenkam! Lieber 
allein in der ſtillen Zelle ſein. 

Während ſeiner Haft hatte er oft um Arbeit gebeten. Der 
Beſcheid war immer geweſen, dafür ſei in der Anterſuchung nichts 
vorgeſehen. Zudem — Arbeit ſei eine ehrende Begünſtigung, und 
es müſſe ſich erſt zeigen, wer einer ſolchen würdig wäre. Jetzt aber 
ſei nicht mehr die Zeit zum Arbeiten, vielmehr zur Vorbereitung. 
Was ſoll er nun beginnen, um über dieſe Tage hinwegzukommen ? 
Oder was ſoll er tun, um die fliehenden feſtzuhalten? Manchmal 
ſiehe — da blitzte es über den Fußboden hin. Dann war's wieder 
weg. Draußen an der gegenüberliegenden, manchmal von der Sonne 
beſchienenen Wand, hoch oben, war ein Fenſter, deſſen Flügel, im 
Luftzuge bewegt, den Widerſchein in den Kerker geworfen hatte. 
Konrad war erſchrocken über dieſen Himmelsfunken; dann ſuchte er 
auf dem Ziegelflies umher wie nach einem Goldſtück, das ſich ver⸗ 
rollt hatte. 

Da kam ber Beſuch. Angeahnter, ſeltſamer, erſchreckender Be- 
ſuch. In Begleitung des Kerkermeiſters erſchien, ſtramm und ernſt 
aufgerichtet, die Geſtalt des Gerichtspräſidenten. 

Konrad fühlte es wie einen betäubenden Schlag, er konnte nur 
noch denken: die Stunde iſt da! — Dieſer Mann, der das Arteil 
ausgeſprochen hatte ſo kalt und ſeelenlos, als wäre er eine Maſchine, 
die bei dem Druck auf die Taſte wortähnliche Laute hervorbringt. 
Der Präſident befahl dem Kerkermeiſter, daß er hinausgehe. Der 
Alte zögerte — was denn das wieder wäre! Der Herr mußte ſeinen 
Befehl wiederholen, bis er ging. And als der Richter allein war 
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mit dem Sträfling, beugte er fid) nieder; feine Hand taſtete, denn 
ſein Auge hatte die Dunkelheit noch nicht überwunden. Dann ſagte 
er freundlich: „Konrad Ferleitner! Ich komme Sie zu fragen, ob 
Sie etwas wünſchen.“ 

Der Angeſprochene rang krampfig die Hände, ſein Körper wurde 
geſtoßen von den wilden Pulsſprüngen, die nach unregelmäßigen 
Zwiſchenpauſen in harten Doppelſchlägen pochten. So heftig war 
das, und dabei ſtöhnte der Arme Worte hervor, bie der Richter nicht 
verſtehen konnte. 

„Faſſen Sie ſich!“ 

Als er dem Lallen des Gefangenen das Wort: „Beichtvater!“ 
entnahm, da fiel es ihm ein, der arme Menſch könne glauben, die 
Juſtifizierung ſei da. „Ferleitner!“ ſagte er, „ſetzen Sie ſich jetzt 
einmal zu mir da auf die Bank. Sie glauben wohl gar —. Nein, 
ſo weit iſt es noch nicht und kommt's vielleicht auch nicht. Ich 
will Ihnen ſagen, daß an Seine Majeſtät die Bitte um Begna⸗ 
digung geſtellt wird.“ 

Konrad ſchaute wie verträumt auf, das blaſſe Licht zeigte, wie 
ſchrecklich eingeſunken und fahl ſeine Wangen waren. „Begnadigung!“ 
ſagte er tief gedämpft. „Warum haben Sie mich denn verurteilt?“ 

Dieſe Frage ſchien den Richter zu verblüffen. Delinquent 
ſcheint ſich allen Ernſtes unſchuldig zu fühlen. „Sie waren ſelbſt 
dabei, Ferleitner, und haben gehört, wie die Geſchworenen nach den 
Tatſachen entſchieden haben. Danach mußten die Richter Sie ver⸗ 
urteilen, da gab es keine Wahl.“ 

„Am Begnadigung? Den König?“ fragte Konrad, der mehr 
verwundert als entzückt war, ſich doch aber wegen der unſicheren 
Beine auf die Bank geſetzt hatte. 

„Der Verteidiger hat's gewagt. Daß Sie von dem Wahne 
gerettet ſind, davon hat uns Ihr ganzes Weſen überzeugt. Weiter 
wünſchen wir ja nichts. Sie ſehen doch nun ein, Ferleitner, daß 
man Anrecht mit Anrecht nicht aus der Welt ſchaffen kann. Anrecht 
durch Anrecht bekämpft, wird immer noch mächtiger. Zum Ver⸗ 
zeihen einer ſolchen Tat oder Abſicht gehört ein großes Herz. Hoffen 
wir einſtweilen, unſer König habe es. Dem Kanzler geht's ja beſſer. 
Na, wollen halt ſehen. — Anterſchreiben Sie das Schriftſtück.“ Er 
zog ein gefaltetes Blatt hervor, mit Tintenfläſchchen und Feder. 
Konrad beugte ſich auf den Tiſch hin und im Hinſchreiben ſeines 
Namens ſtöhnte er auf. 

„Mein Gott," ſagte er. „Wenn ich noch einmal ins Sages“ 
licht ſollte kommen! Nicht den Gedanken mehr. Soll's gehen in der 
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Welt wie es will. Ich wollt' mein Handwerk treiben und mich 
um weiter nichts kümmern. Nur —“ und das ſagte er zögernd: 
„Nur Gott will ich nicht mehr vergeſſen.“ 

„Natürlich iſt die Wahrſcheinlichkeit nur mäßig,“ ſprach der 
Richter. „In gewiſſen Fällen, wo es fid ums Ganze handelt..“ 

„Es iſt alſo doch ſehr unſicher?“ fragte Konrad. „Aber mein 
Gott, wie kann man das ertragen? Wenn dieſe Zeit noch verlängert 
werden ſoll — wie iſt denn das zu ertragen? Dieſe ſchreckliche An⸗ 
gewißheit!“ 

„Es ſoll eine Zeit der Hoffnung ſein.“ 

„Wie lange kann es denn dauern?“ 

Der Nichter zuckte die Achſel. „Es kann drei Wochen dauern, 
aber es kann auch doppelt ſo lang dauern.“ 

Ganz zutraulich fragte nun Konrad: „Glauben Sie, Herr 
Richter, daß ein Menſch das aushalten kann. So wochenlange 
Todesangſt?“ 

„Haben Sie ein klein wenig Vertrauen!“ mahnte der Gerichts- 
präſident. „Muß es nicht jeder Menſch aushalten, das Angewiſſe? 
Der Richter fo gut wie der Gerichtete?“ 

„Aber was ſoll ich denn anfangen? Was ſoll ich denn hier 
tun, die fürchterliche Zeit? So lebendig begraben!“ 

„Ihnen eine beſſere Kammer anzuweiſen, das liegt leider nicht 
in meiner Macht. Es iſt ja nicht die ſchlechteſte Zelle dieſes trau- 
rigen Hauſes, die Sie hier innehaben. Aber vielleicht haben Sie 
einen andern Wunſch, der erfüllt werden kann. Sprechen Sie ganz 
offen, Ferleitner.“ 

Damit tat er feine Schrift zuſammen und barg das Schreib 
zeug in die Nocktaſche. Konrads Auge hing an dieſen Bewegungen. 
Er konnte es noch immer nicht faſſen, daß der ſchreckliche Mann 
jetzt ſo liebreich mit ihm ſprach. „Mit der Kammer,“ ſagte er dann, 
„es iſt ja alles da, was man braucht — wenn man nichts tun und 
nichts mehr fein darf, was braucht man denn? Wenn ber Menſch 
nicht frei ift — alles andere ijf einerlei. — Aber eins — eine Bitte 
hätte ich wohl doch, Herr Richter.“ 

„So ſprechen Sie,“ ſagte dieſer, und während er Konrads 
Hand feſt in der ſeinen hielt, brach es aus ihm hervor: „Sehen 
Sie, es iſt hart, zu denken, daß alle, die man aburteilen muß, glauben, 
man fei ihr perſönlicher Feind. Sie meinen, das wäre ſo leicht hin- 
geſprochen im Gerichtsſaal, und ahnen es nicht, wie unſereiner mit 
ſich fertig wird. Nicht allein der Angeklagte hat ſchlafloſe Nächte, 
auch manchmal der Nichter. — Wir Leute vom Recht haben — aber 
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außerhalb des Berufes — eine Vereinigung gegründet, um folche, 
die wir ſchuldig ſprechen müſſen, zu halten und zu ermuntern, daß 
ſie nicht troſtlos unterſinken. Alſo vertrauen Sie, lieber Ferleitner, 
ſoweit ich Ihre Lage erleichtern kann, ſoll es geſchehen.“ 

Da ſagte Konrad — dabei ſtarrte er auf das Ziegelflez nieder —: 
„Ich möchte bitten um Schreibzeug.“ 

„Schreiben wollen Sie?“ 

„Wenn ich bitten dürfte um Papier, Feder und Tinte. In 
früheren Jahren habe ich gerne meine Gedanken aufgeſchrieben — 
ſo wie es halt gehen mag. Ich habe ja nicht viel gelernt.“ 

„And wollen jetzt an Ihre Bekannten ſchreiben?“ 

„O nein. Hätte ich ihrer, ſo würden ſie froh ſein, von mir 
nichts mehr zu hören.“ 

„Oder eine Rechtfertigung?“ 

„Nein.“ 

„Oder gar Ihre Lebensbeſchreibung?“ 

„Auch das nicht. Dazu iſt mein Leben wohl nicht gut genug. 
Ein ſolches Anglück ſollt' man vergeſſen und nicht aufſchreiben. Nein, 
ich wüßte vielleicht etwas anderes zu ſchreiben.“ 

„Schreibzeug ſollen Sie haben,“ ſagte der Richter. „Und etwa 
fehlt ſonſt noch was? Ein beſſeres Bett, wie?“ 

„Ich danke. Da bin ich zufrieden, wie es iſt. Wenn ſonſt 
nichts wäre, als daß das Lager hart iſt —“ 

„Doch wohl auch die vorgeſchriebene Reinlichkeit?“ 

„Wenn man immer ſo warten muß und denken — jetzt — 
jetzt kommen fie. Herr Richter, da ſchläft man halt nicht gut.“ 

„Peinigen Sie ſich nicht immer mit ſolchen Vorſtellungen, 
Ferleitner!“ mahnte der Richter den neuerdings in Erregung ge- 
ratenden Menſchen. „Keiner von uns weiß, was ihm in nächſter 
Stunde bevorſteht — und man lebt doch gelaſſen dahin. Benutzen 
Sie dieſe Zeit,“ ſetzte er launig bei, „um für die Verurteilung ſich 
durch ein Dichterwerk zu rächen. In alten Zeiten haben es große 
Geiſter auch ſo gemacht.“ 

Antwortete Konrad: „Ich kann kein Dichterwerk ſchreiben und 
ich habe mich auch nicht zu rächen. Verdient habe ich den Tod. 
Aber dieſes Warten auf ihn! Die Pein in der Hölle kann nicht 
größer ſein.“ 

„Die Hölle“, dächte ich, „geht uns nichts an. Denken wir 
bloß an das Fegefeuer, in dem wir ſitzen. Soll ihm ja der Himmel 
folgen, wie es heißt. — Haben Sie ſonſt ein Anliegen? An jemanden 
etwas zu beſtellen?“ 
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„Niemand, niemand!“ 

„Ein Glück, um das Sie viele Schickſalsgenoſſen beneiden 
würden. Mit ſich ſelbſt wird ein Mann fertig. Wenn es Sie 
beruhigt, Ferleitner, das kann ich Ihnen ſagen, in unſeren Augen 
find Sie kein Böſewicht. Nur ein armer Verführter. — Das 
iſt für heute genug. Ihr beſcheidener Wunſch ſoll ſofort erfüllt 
werden.“ 

Nach dieſem ſeltſamen Geſpräche zwiſchen Richter und Sünder 
hat der Präſident die Zelle verlaſſen. Er war nicht befriedigt. Hatte 
er zu wenig gehört oder zu viel geſprochen? Dieſer kindliche Menſch, 
den Eidestreue zum Mörder machen ſollte. — Im Vorgange ſprach 
er mit dem Kerkermeiſter und legte ihm einiges aufs Gewiſſen. 

„Auch muß ich Ihn aufmerkſam machen, daß der Mann ſchwer 
krank iſt. Sei Er nicht hart gegen ihn.“ 

Der Alte war unwirſch. 

„Zu Gnaden, Herr Präſident! Hart ſein mit ſo einem armen 
Teufel! Wenn er euch nachher derbarmt, warum denn ſelber ſo grob 
ſein?“ Dabei rieb er mit dem Lodenfetzen an einem Lampenſchirme, 
um den Ruß loszukriegen. „Gleich zum Tod durch den Strang. 
Mag noch ſo butterweich geſagt werden, tut doch weher, als wenn 
unſereiner einmal ſein Mords⸗Blitz⸗Himmelſternelement loslaßt. Nur 
probieren!“ 

„Laſſ' Er's gut ſein, Trapſer.“ 

Der Kerkermeiſter ließ von feiner Arbeit ab, ſtellte fid) ſol⸗ 
datiſch auf und ſagte: „Herr Präſident, ich Dit um meinen Abſchied.“ 

„Wie? Ihren Abſchied wollen Sie?“ 

„Ich bitt' gehorſamſt um meinen Abſchied.“ Kerzengerade blieb 
er ſtehen. „Wiſſen's, ich bin die ſechsundzwanzig Jahr her viel 
gewohnt worden dahier. Siebenzehn hab' id) henken laſſen. Gerab- 
aus ſiebenzehn, jawohl, Herr Präſident. Vierundzwanzig wären 
ihrer geweſen, ſind aber ſieben begnadigt worden zu lebenslänglichem 
Kerker. Tragen heut' noch an der Gnade. Wiſſen's, Herr Prä- 
ſident, 's iſt ein Schindermetier, Herr Präſident! Aber daß ich's 
ſag', den Ferleitner, den hab' ich bisher nit erlebt. Was hat er 
denn getan, ich bitt' Ihnen! Er hat ja nichts getan. Schaun's, da 
hätten wir doch ganz andere Galgenſtricke auf Lager. Einen Ban- 
kier Deckblatt, hat ſechs Familien ruiniert und die ſiebente zum 
Selbſtmord getrieben. Acht Monate. Einen Studioſus Krackel, hat 
zwei Duellmorde auf dem Gewiſſen. Sechs Monate. Aber der 
da — weil er eh nir 'troffen hat, möcht' ich fagen —. Kurz und 
gut, mir grauſt.“ 
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„Noch immer bei Temperament, alter Bär, und bei Humor! 
Gott erhalte ihn!“ Dabei ein wohlwollendes Achſelklopfen. Das 
Abſchiedsgeſuch war wieder einmal abſchlägig beſchieden. Der Prä⸗ 
ſident war gemeſſen davongegangen. 

Doch das Grollen des Alten wollte ſich noch lange nicht legen. 
„Alter Bär! Alter Bär! Das ift allemal feine ganze Weisheit. 
Will euch den alten Bären ſchon zeigen. Jeſſes, bei uns geht's zu!“ — 
Er ſiffelte dahin, ſchrillte derb mit dem Schlüſſelbund, damit die Häft- 
linge Vorkehrungen treffen konnten, ehe er pflichtſchuldig durchs 


Guckloch ſah, wie die Herrſchaften ſich die Zeit vertrieben. Dann 


ging er und beſorgte einen großen Tintentiegel und einen Pack 
Kanzleipapier für Numero Neunzehn. 

„Wird's reichen?“ 

„Ich danke, ich danke,“ ſagte Ferleitner. „Nur brauch' ich 
auch noch eine Feder.“ 

„O nein, mein Lieber, o nein! Das kennen wir. Seit ſich 
vor fünf Jahren auf Numero Dreiundvierzig der Notar mit einer 
Stahlfeder abgeſtochen hat, geb' ich keine mehr.“ 

„Aber ohne Feder kann man doch nicht ſchreiben.“ 

„Das geht mich nip an. Ich kann's nit einmal mit der Feder.“ 

„Der Herr Präſident hat mir eine zugeſagt,“ erinnerte Konrad 
beſcheidentlich. 

Da fuhr der Alte neuerdings auf: „Wiſſen's, dieſer Präſident, 
der geht mir jetzt ſchon bis da herauf!“ Er legte ſeine Hand wag⸗ 
recht ans Kinn. „Er brockt ein und unſereiner ſoll nachher allemal 
alles auslöffeln.“ Dann kaum verſtändlich in ſeinen Bart: „Ich 
ſag' juſt einmal das, wenn ſie einen wochenlang hängen laſſen, ehe 
ſie ihn hängen, ſo iſt das ein — ein — Herrgott, ich kann nit mehr 
ordentlich — ich finde keine ſchönen Worte nicht! Wenn einer da 
auskneift, kein Wunder!“ 

„Töten werde ich mich nicht,“ ſagte Konrad gelaſſen. „Sie 
ſagen, ich hätte Hoffnung auf den König.“ 

„And da wollen Sie ihm ſchreiben. Wiſſen's, helfen wird das 
nit viel, aber Sie können's tun. Haben ja Zeit. Immer einmal iſt 
es doch gut, daß wir eine lange Bürokratenbank haben. Wiſſen's, 
tröſten's Ihnen, mir tun's auch unrecht. Mir geben's meinen Ab⸗ 
ſchied nit. Na, bei uns geht's zu!“ 

Dann ging er und brachte einen Tiegel mit roſtigen Stahl⸗ 
federn. „Aber, daß Sie mir keine vertun!“ Denn es waren lauter 
Federn, mit denen Todesurteile geſchrieben worden; der Alte hatte 
eine Sammlung von ſolchen Malefizſachen und hoffte, ſie einmal an 
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einen reichen Engländer verkaufen zu können. n Befehlen Euer 

Gnaden noch etwas?“ Mit biefen Spottworten verließ er die Zelle 

und polterte und fluchte den Gang entlang. Die Gefangenen glaubten 

immer, er fluche über ſie. : : 
* 

Der Gerichtspräſident ſchritt, die Hände auf bem Nücken, durch 
fein großes Arbeitszimmer. Doch ein verdammt kritiſcher Fall! 
Wäre der Kanzler an dem Tage nicht aufgegeben geweſen, ſo hätte 
das Arteil anders gelautet. Das Gnadengeſuch! Ob es andere 
Folgen haben wird, als dem armen Menſchen die Qual zu ver⸗ 
längern? Ob es am Ende nicht doch beffer geweſen wäre —? Es 
könnte alles vorüber fein. — Aus dem Nebenzimmer kam ein alter 
Beamter und legte ein Aktenbündel auf den Tiſch. 

„Herr Gerichtsrat, auf einen Augenblick. Das Gnadengeſuch 
an Seine Majeſtät iſt abgegangen?“ 

abgegangen.“‏ کالہ 

„Was halten Sie davon?“ 

Der Gerichtsrat hob die Achſeln und — ließ ſie wieder fallen. 

* Lë 


* 

Konrad fauerte da und ſtarrte auf den Tiſch. Hier lag alles — 
Papier, Tinte, Federn. Was wollte er ſchreiben? Seine Traurig⸗ 
keit herausſchreiben, wie fängt man das nur an? Er hob ſein Ge⸗ 
Nicht, als ſuche er nach etwas. Der Blick fiel durch das Fenſter auf 
die Mauer, deren oberer Rand im Abendſonnenſchein leuchtete. So 
glühen die Alpenſpitz en. Ach Welt, du ſchöne Welt! — Drei 
Wochen noch. Oder doppelt ſo lang. Dann —. Das Herzklopfen 
faf ihm weh, es ſchlug wie Hämmer an den Schläfen. Da denkt 
man immer an den einen — kam es ihm plötzlich zu Sinn — es 
gibt doch auch noch andere Scharfrichter! — Das Abendmahl war 
da. Eine Blechkanne mit Reisbrei und ein Stück Brot. Er ver- 
jon es gleichgültig, doch bis auf das letzte Krümchen. Dann 
kam die Nacht, und auf dem Fleckchen zwiſchen Dach und Schorn. 
ſtein ſtand wieder der Stern. Mit Andacht ſchaute Konrad zu ihm 
cuf, die wenigen Minuten, bis er verſchwunden war. Dann wieder 
iu lange, lichtloſe, troſtloſe Nacht. And das nennt man leben. And 
an dieſes Leben bittet man den König. Wenn ein König Gnade 
gibt, fo fei es Sonnenſchein. Aber — es iſt viel verlangt. Wer 
du feinem Bruder ſagt: Du Rader, ber ift ſchuldig. And wer die 
weg hat, zu töten? — Die Güte, bie er vom Richter erfahren, 
6 ein wenig geſtärkt, aber der letzte feiner ringenden 
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In der folgenden Nacht bekam Konrad einen andern Beſuch. 
Seine Mutter. Im Sonntagskleide, wie einſt, wenn ſie zur Kom⸗ 
munion ging. And ſie hatte jemanden bei ſich. Sie trat ans Lager 
des Sohnes und ſagte: „Konrad, hier bringe ich dir einen guten 
Bekannten.“ 

Als er nach ihrer Hand taſtete, war ſie nicht mehr da. Hin⸗ 
gegen ſtand mitten in der dämmernden Zelle der Herr Jeſus. Sein 
weißes Kleid ging hinab bis zum Boden, ſeine langen Locken lagen 
über ben Achſeln, fein helles Geſicht war gegen Konrad gewendet. — — 

Als der arme Sünder am Morgen erwachte, war ſein Herz 
voller Wonne. In dieſer Nacht war ihm gut geweſen. Flink ſprang 
er vom Lager auf: Himmelsgeſtalt, dich halte ich feſt! 

Ein bisher kaum Bewußtes war ihm klar geworden, ganz 
plötzlich. Er will ſich zum Heiland flüchten. Er will ſich verſenken 
in Jeſus, in dem ſich alles vereinte, was je ſeine Seligkeit geweſen 
war und werden muß — ſeine Mutter, ſeine ſchuldloſe Jugend, ſeine 
Gottesfreude, ſeine Ruh' und Hoffnung, ſein ewiges Leben. Jetzt 
weiß er's: Ein Buch über Jeſus will er ſchreiben. — Nicht etwa, 
als ob er ein ſchriftſtelleriſches Werk leiſten möchte, das kann er nicht, 
das liegt ihm fern. Aber ſo recht lebendig vergegenwärtigen will 


er ſich den Herrn, recht von ganzer Seele hineinſpinnen will er ſich 


in die Heilandsgeſtalt, daß er einen Freund habe in der Zelle. Dann 
vielleicht ſchwindet ſeine Bangigkeit. In früheren Zeiten hat er ſich 
gerne ein Anliegen ſo vom Herzen geſchrieben, nicht allemal gerade 
in Briefen, auch oft ganz für ſich ſelbſt. Manches, was ihm ſonſt 
nicht klar und faßbar werden wollte — mit der Feder in der Hand 
gelang es ihm, ſein inneres Auge zu ſtärken, daß dämmernde Anbilder 
faſt weſenhaft wurden. Manchen Kameraden und frohen Genoſſen 
hatte er ſich ſo gleichſam erſchaffen auf ſeinen Burſchenreiſen in der 
Fremde, wenn ihm bange werden wollte. So will er nun in ſeiner 
Verlaſſenheit verſuchen, den Heiland zu ſich zu laden in die Armen⸗ 
ſünderzelle. Kein äußerer Behelf iſt zur Hand, aus ſich heraus muß 
er ihn erwecken. Aus kindlichen Erinnerungen, aus den Reſten des 
Schulwiſſens, aus den Bruchſtücken ſeiner Bücherbeleſenheit, vor 
allem aus den bibliſchen Erzählungen der Mutter, will er es wagen, 
den Herrn Jeſus ſo lange zu bitten, bis er kommt. 

And nun begann der zum Tode verurteilte Ferleitner eine 
Schrift zu ſchreiben, ſoweit es ihm gegeben war. In der erſten Zeit 
wurde ſein Träumen und Denken und Geſtalten gar oft unterbrochen 
durch Verzagtheit und angſtvolle Erregung, die ihm die Pulſe raſen 
und wieder den Herzſchlag faſt ſtillſtehen machte. Dann kauerte er 
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im Winkel und weinte und ſtöhnte und rang vergeblich mit ber Gier 
nach irdiſchem Leben. Wenn es ihm aber doch wieder gelang, ſich 
zu ſammeln und er neuerdings die Feder ergriff, dann kam ſachte 
die Beruhigung, die immer länger anhielt. So ereignete es ſich, daß 
er oft ſtundenlang ſchrieb, daß ſeine Wangen ſich röteten und ſein 
Auge zu leuchten begann — dann wandelte er mit Jeſus in Galiläa. — 
Erwachte er plötzlich aus ſeinen Geſichten und fand ſich in der Kerker⸗ 
zelle, ſo kam wohl die Traurigkeit, aber es war nicht mehr der Sturz 
in die Hölle, er war ſchon ſtark genug, um ſich auf ſeine Inſel der 
Seligen zurück zu retten. And ſo ſchrieb er und ſchrieb. Nicht danach 
fragte er, ob es der Heiland der Bücher war. Sein Heiland war 
es, wie er in ihm lebte, wie er ihn und gerade ihn erlöſen konnte. 
So vollzog ſich bei dieſem armen Sünder im Kleinen, wie es ſich 
bei den Völkern im Großen vollzieht: wenn ſchon nicht immer der 
hiſtoriſche Jeſus zum Heilande wird, ſo wird doch der geglaubte 
Heiland zum hiſtoriſchen, indem er durch das Gemüt der Menſchen 
die Weltgeſchichte leitet. Der im Buche ſteht, iſt es nicht für jeden; 
der im Herzen lebt, iſt es. Solches iſt auch das Geheimnis von des 
Heilands ewiger Kraft, daß er für den einen Menſchen gerade der 
iſt, den derſelbe Menſch braucht. In den Evangelien leſen wir, daß 
Jeſus zu verſchiedenen Zeiten und verſchiedenen Menſchen in anderer 
Geſtalt erſchienen iſt. Das ſoll uns eine Mahnung ſein, jedem 
gerade ſeinen Jeſus zu gönnen. Wenn es nur der Jeſus der Liebe 
und des Vertrauens iſt, dann iſt es der rechte. 

In dieſem Dichten und Schreiben des Gefangenen geſchah es 
auch manchmal, daß vom Fenſter herab ein breiter, weicher Licht⸗ 
funke in die Zelle flog, über die Wand, über den Ziegelboden, über 
das Tiſchchen zuckte und dann wohl gar ein Weilchen liegen blieb 
auf dem weißen Papier. And ſo war es, daß Licht kam in dieſen 
einſamen Raum, aber noch unſagbar mehr Licht ins Gemüt des 
Schreibenden. Dann freilich zuweilen, wenn der alte, gutmütige 
Brummbär kam, wagte Konrad ſchüchtern zu fragen: „Hört man 
noch nichts?“ 

Der Beſcheid, manchmal freundlich, manchmal barſch: „Nein.“ 
And einmal, nach unentſchloſſenem Zögern: „Der Kanzler iſt wohl 
geſund ?“ 

Keine Antwort. 

Von der Schrift bekam der Kerkermeiſter ſehr wenig zu ſehen. 
So oft der Schlüſſel raſſelte, wurde ſie raſch verborgen hinter einem 
Laken — wie der Kindliche ſein Liebſtes verdeckt vor unberufenen 
Augen. — Als ber Wochen fünf oder ſechs vergangen waren, lagen 
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Hunderte von beſchriebenen Blättern da. Konrad legte ſie in einen 
Amſchlag und ſchrieb darauf hin die Zeichen 
„I. N. R. I. 
Geſicht eines armen Sünders.“ 


A 
Has Ht das 7۶ 


Uon 
Minna von Mädler. 


(Fortſetzung folgt.) 


Was iſt das Lied? Es iſt ein hold Erinnern 
Von einem frühern, lichterfüllten Sein; 

Ein milder Ton, nachhallend noch im Innern 
Von Sphärenklängen, zauberiſch und rein; 

Es iſt der Traum der blinden Philomele 

Von Cenzesluſt in trüber Winterzeit; 

Das leiſe Kämpfen der gefangnen Seele 

Mit allen Schmerzen rauher Wirklichkeit. 


Was iſt das Lied? Es iſt ein banges Fragen, 
Melodiſch an die Herzen abgeſandt; 

Ein ſanftes Tröſten trauerndem Verzagen; 

Ein ſtiller Sruß der Seelen, treu verwandt; 

Es iſt die Perle, die das harte Leben 

Tief aus dem Schoß der Berzensmufchel ringt; 
Der Barfenton, geweckt in Sturmes Beben; 
Das Scho, das in Waldesnacht verklingt. 


Was iſt das Lied? Es iſt die Freudenträne, 
Seweint vom kranken Kinde, dem Gemüt; 
Der goldne Staub vom Fittig der Phaläne; 
Die Rofe, die dem Grabesmoos entblüht; 

Es ift der Efeu, der mit friſchem Kranze 
Erhabne Trümmer grünend nod) umſchlingt; 
Das Purpurwölkchen, das vom Sonnenglanze, 
Der lange ſchied, uns holde Grüße bringt. 


Was ijt das Lied? Es ift der Andacht Flügel, 
Der das Gebet zum Quell des Lichtes trägt; 
Der Aſchenkrug auf toter Liebe Bügel; 

Der Memnonsſäulenklang, im Strahl erregt; 
Es iſt das luft'ge Kind, verbannt vom Himmel, 
Das feſten Fuß auf Erden nimmer faßt, 

Und, ob es jubelt auch im Luſtgewimmel, 

Ein ſtiller, ernſter, heimatloſer Gaſt. 


® 


Bierzehn Briginalbriefe Riebuhrs. 


(Aus den Jahren 1806—1808.) 


Einleitung. 

De im folgenden mitzuteilenden Briefe Niebuhrs wurden von ihm an 

ſeinen Freund, John Gibſone aus Danzig, auch Baron Gibſone 
genannt, gerichtet. Gibſone, ſowie ſein jüngerer Bruder Alexander, der 
ſpätere großbritanniſche Konſul, waren als Jünglinge von Schottland aus 
nach Danzig gekommen, um in das Geſchäft ihres Onkels, des alten, durch 
ſeine Korreſpondenz mit Friedrich dem Großen betreffs des Ankaufs der 
Przebendowskiſchen Güter bekannten Alexander Gibſone einzutreten. Von 
ihrem Onkel zu Haupterben eingeſetzt, brachten fie es bald zu großem Reidh- 
tum und bewieſen ſich in der ſchweren Zeit der napoleoniſchen Kriegs⸗ 
drangſale und der deutſchen Schmach als treue Kämpfer für das Wohl 
ihres Adoptivlandes. „Wenn alle Miniſter und alle Generale“, ſchreibt 
Gneiſenau im Jahre 1819 an Alexander, „ſich dem Tyrannen mit gleichem 
Eifer wie Sie widerſetzt haben würden, ſo wären wir ſicher nicht beſiegt 
worden.“ Während Alexander an der Seite des Generals Kalkreuth un⸗ 
ermüdlich tätig war, das Elend im belagerten Danzig zu mildern, ſuchte 
ſein älterer Bruder in Dänemark, Schweden und England die Gemüter für 
die unterjochten Provinzen zu entflammen und Gelder für die Notleidenden 
zu ſammeln. Wiederholt wurde die Tätigkeit der beiden Brüder an höchſter 
Stelle anerkannt. John wandte fid) ſpäter nach Nom, wo er, wie aus 
ſeinen Briefen an Humboldt zu ſchließen iſt, die Stellung eines politiſchen 
Agenten Preußens bekleidete. Er ſtarb in Potsdam im Jahre 1819. 

Der Schreiber der Briefe, der Geſchichtsforſcher, Kritiker und Staats⸗ 
mann Barthold G. Niebuhr, wurde am 27. Auguſt 1776 zu Kopenhagen 
als Sohn des Forſchungsreiſenden Karſten Niebuhr geboren. Er ſtudierte, 
nachdem er von feinem Vater und in Hamburg vorgebildet worden war, 
in Kiel Rechte, und wurde nach Ablauf feiner Studienzeit im Jahre 1796 
Privatſekretär des däniſchen Staatsminiſters Ernſt Schimmelmann. Einige 
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Jahre darauf unternahm er Reifen und hielt ſich der Sprache wegen 
namentlich in London und dann in Edinburgh auf, wo er, auf das liebens⸗ 
würdigſte aufgenommen und begeiſtert von der Schönheit der ſchottiſchen 
Hauptſtadt, mehrere Monate zubrachte. Nach ſeiner Rückkehr trat er in den 
däniſchen Staatsdienſt und wurde Direktor der Bank (1804), aber ſchon 
1806 vertauſchte er den däniſchen mit dem preußiſchen Staatsdienſt, wo er 
zum Mitdirektor der Seehandlung, eines zur Hebung des Handels mit 
dem Ausland, der Leineninduſtrie uſw. gegründeten preußiſchen Inſtitutes, 
ernannt wurde (1806). Aber die folgenden Jahre ſeines Lebens geben die 
hier abgedruckten Briefe Auskunft. 1809 benutzte die Regierung ſeine Dienſte 
zur Vermittlung einer Anleihe in Holland. Bis zum Jahre 1810 lebte 
Niebuhr dann in Berlin als Staatsrat und Sektionschef für das Staats⸗ 
ſchuldenweſen. Ein Zerwürfnis mit Hardenberg veranlaßte ihn, ſeinen Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, man darf wohl ſagen, zum Glück für die Welt, denn 
nun begann er an der Aniverſität ſeine viel beſuchten und berühmten Vor⸗ 
leſungen über die römiſche Geſchichte zu halten. 1813 trat er wieder in den 
Staatsdienſt ein und meldete ſich gleichzeitig zum Eintritt in das preußiſche 
Heer. Nach der Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joch wurde 
Niebuhr Geſandter in Rom (1816) und leitete dort die Anterhandlungen 
über die Organiſation der katholiſchen Kirche in Preußen. Von 1823 bis 
zu feinem Tode im Jahre 1831 wirkte er an der Univerfität Bonn. 
Niebuhrs Hauptwerk iſt die „römiſche Geſchichte“. Er hinterließ aber 
auch ſtaatswiſſenſchaftliche und philologiſche Schriften. Ausgezeichnet als 
kritiſcher Geſchichtsforſcher und als Finanzmann, ein ſehr gewandter Linguiſt 
— er ſprach über zehn Sprachen —, ein guter Patriot und ein unbeſtech⸗ 
licher, edler Mann: ſo tritt er uns in ſeinen Briefen und Werken entgegen. 


* * 
* 


Erſter Brief. 


Hochgeehrter Herr! 

Ich ſchreibe Ihnen in tiefſter Niedergeſchlagenheit. Des Königs 
Armee hat eine vollſtändige Niederlage erlitten und iſt, ſoweit wir wiſſen, 
beinahe aufgerieben. Man ſagt, unſer erſter Plan ſei durch den Verrat 
eines franzöſiſch⸗ſchweizeriſchen Offiziers, den der König befördert hatte, ent⸗ 
deckt; und es gilt als ausgemacht, daß wir durch Anentſchiedenheit und weit⸗ 
läuftige Beratungen, ſowie ſchließlich dadurch, daß unſere Generale weder 
verſuchten, die Verbindung mit der Armee des Fürften Hohenlohe her⸗ 
zuſtellen, die durch das unglückliche Gefecht des Prinzen Louis unterbrochen 
worden war, noch wußten, daß der Feind die Saale überſchritten hatte, zu⸗ 
grunde gerichtet worden ſind. Was die Einzelheiten und die Ausdehnung 
der traurigen Schlacht anbetrifft, ſo ſind wir darüber größtenteils noch nicht 
informiert. Ich meinesteils ſehne mich nach keiner weitern Nachricht. Die 
Truppen haben heroiſche Tapferkeit bewieſen, und dies gewährt uns wenigſtens 


Berlin, Okt. 17. 1806. 
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den Schatten eines Troſtes! Sie ſollen die franzöſiſche Gnade von ſich ge⸗ 
wieſen haben, und von ihnen kann man ſicher ſagen, daß ſie von den Ge⸗ 
fühlen auch wirklich beſeelt waren, die ſie zur Schau trugen, als ſie den 
Krieg forderten. Mehr kann ich Ihnen nicht ſagen. Ob wir noch hoffen 
dürfen, daß ber Reft unſerer Armee einen erträglichen Rückzug bewert: 
ſtelligt; ob noch die Möglichkeit vorhanden, die übrigen Streitkräfte der öſt⸗ 
lichen Provinzen heranzuziehen und uns mit den zögernden Ruffen zu ver- 
einigen: alles dies kann ich nicht vorherwiſſen. Aber was auch immer der 
Schickſalsſchluß ſein mag und wie groß auch immer ſein verderblicher Ein⸗ 
fluß auf unſere perſönliche Lage, verlaſſen Sie ſich darauf, daß weder ich, 
und noch weniger vielleicht meine Frau, jemals den Frieden einem ſofortigen 
Antergange vorziehen werden. 

Da die Finanzbehörden der Regierung entweder ganz aufgelöſt ſind 
oder aus dieſer dem Feinde ausgeſetzten Hauptſtadt in andre Orte verlegt 
werden, ſo haben wir beſchloſſen, morgen Berlin zu verlaſſen. Wir haben 
Stettin vor Breslau den Vorzug gegeben, obwohl unſere Freunde die letzt⸗ 
genannte Stadt empfahlen. Es wird allerdings ſehr ſchwer ſein, ein wenn 
auch noch fo beſcheidenes Anterkommen in einer Provinzialſtadt zu finden, 
die als zeitweiliger Aufenthalt des Hofes und der Behörden überfüllt ſein 
wird. Sollte die Gefahr näher kommen, werden wir nach Danzig über⸗ 
ſiedeln, und wir bauen darauf, daß Ihr Haus uns dieſelbe Gaſtfreundſchaft 
erweiſen wird wie in Kopenhagen. Wir ſtehen im letzten Akte der Tra⸗ 
gödie der Schrecken! Ich mag nicht daran denken, was hier höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich geſchehen wird. Ich kann nicht daran denken. Selbſt der Kummer 
ſchweigt in gewiſſem Maße vor ſolchen Anglücksſchlägen, wie wir fie er- 
dulden: ich ſpüre weder Furcht noch Beſorgnis; ich bin nur völlig betäubt 
von bem Abermaß unſeres grenzenloſen Elends. 

Laffen Sie von fid) hören, lieber Freund; das wird meinen Kummer 
beſchwichtigen. Schicken Sie Ihre Briefe nach Stettin p. A. J. C. Brede. 
Sagen Sie unſern Freunden, daß ich ihrer ſtets gedenke und hoffe, auch 
von ihnen nicht vergeſſen zu ſein. Bald werde ich an einige von ihnen 
en es wird die düſteren, einſamen Stunden in der Verbannung auf- 

ellen. 
Mit herzlichen Grüßen 
Ihr getreuer Freund 
Niebuhr. 


Zweiter Brief. 
Danzig, Nov. 3. 1806. 
Lieber Freund! 

Selbſt die letzten Strahlen törichter Hoffnungen ſcheinen jetzt für jeder⸗ 
mann verſchwunden; und ich glaube, die gänzliche Auflöſung der Monarchie 
wird nur noch das Werk einiger weniger Tage ſein. Möge das Geſchick 
die Arheber unfres Elends beſtrafen; diejenigen, die durch Verrat und eine 


24 Vierzehn Originalbriefe Niebuhrs. 


in der Geſchichte unerreicht daſtehende Dummheit unſern Untergang und den 
unſres tapfern Volkes herbeigeführt haben. Ich fange jetzt an, mich mit 
unſerer eigenen Lage zu beſchäftigen, während der erſten Zeit war mir die⸗ 
ſelbe gleichgültig. Nach Rußland zu fliehen, iſt für mich ein ſchrecklicher 
Gedanke. Ich würde es vorziehen, ſelbſt in dieſer ſtürmiſchen Jahreszeit, 
über die Oſtſee zu fahren. In Kopenhagen bin ich nicht ohne Hilfsquellen, 
und von dieſem Hafen aus könnte ich mich in ein entlegeneres Land zurück⸗ 
ziehen. 

Wir werden es bald erfahren, was unſere Regierung, dieſe Schatten⸗ 
exiſtenz, der man nur widerwillig gehorcht, über unſer Schickſal entſcheidet, 
und wohin wir uns zu wenden haben werden. Vielleicht finden Ihre 
Freunde noch weiter Gelegenheit, um Briefe nach Elsmore zu befördern. 
Wenn dem ſo iſt, ſollen Sie von mir hören. Dann kann ich auch der 
höchſt ſchmerzlichen Pflicht nachkommen, Ihnen eine getreue Schilderung 
des Zuſtandes der Verwirrung, Zerſtörung und Torheit zu geben, unter der 
unſer Land augenblicklich leidet... 

Aufs herzlichſte 
Ihr Niebuhr. 


Dritter Brief. 
Königsberg, Nov. 18. 1806. 
Lieber Freund! 

Da mein Kollege Labaye und Herr Staegemann auf einer geheimen 
Miſſion abweſend ſind — Herr Winterfeld, der frühere Bankdirektor, iſt 
nämlich wegen einer Meinungsverſchiedenheit mit dem Miniſter betreffs der 
bei der Leitung der Bank zu befolgenden Grundſätze entlaſſen —, ſo fallen die 
Geſchäfte der Seehandelsgeſellſchaft, d. h. ſoviel davon bei der gegenwärtigen 
politiſchen Lage noch übrig geblieben iſt, auf mich, und meine Anweſenheit 
an demſelben Ort, wo Baron Stein ſich aufhält, wird unumgänglich not⸗ 
wendig. Wenn irgend etwas den allgemeinen Kummer über unſere traurige 
und hoffnungsloſe Lage noch vergrößern könnte, ſo wäre es der Gedanke 
an das weite Gebiet für eine nützliche Tätigkeit, das mir offenſtand, und 
an die Leichtigkeit, womit ich die großen Quellen für die nationale Wohl⸗ 
fahrt hätte ausbeuten können, die jetzt nur ſo ungenügend von der Bank 
ſowohl wie von der Seehandelsgeſellſchaft angewandt werden. Als Miniſter 
übertrifft Baron Stein alle meine Erwartungen. Seine Anſichten ſind un⸗ 
gewöhnlich umfaſſend; er beſitzt einen durchdringenden Scharfſinn; ſeine all⸗ 
gemeinen Grundſätze ſind, ſoweit ich urteilen kann, durchaus zu billigen. 
Die Fehler, die bei der Einführung des Papierſyſtems gemacht wurden, 
fallen nicht ihm zur Laſt; und ich finde ihn, im Gegenſatz zu der allge⸗ 
meinen Annahme, Beweiſen und Erfahrungslehren ſo zugänglich, daß ich 
überzeugt bin, er würde bei günſtigen politiſchen Verhältniſſen die not⸗ 
wendigen Vorſchläge zur Abſtellung der Abelſtände, die der angenommene 
Plan notwendig mit ſich gebracht haben würde, bereitwillig nicht nur in 
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Betracht gezogen, ſondern auch angenommen haben. Die Anvollkommen⸗ 
heiten dieſes Planes ſind ihm nicht beizumeſſen; ſie hatten ſich auch noch 
nicht beſonders fühlbar gemacht. Das Gerücht, daß das Papiergeld um 
mehrere Prozente an Wert verloren, war falſch bis zum Tage unſerer 
Niederlage. Allerdings war bie Auswechſlung von Silber und Gold un- 
gewöhnlich ungünſtig, aber die Banknoten hatten nichts damit zu tun 

Baron Stein ijt bei ben meiſten Leuten in untergeordneten Stellungen 
unbeliebt, da er gegen das, was er vulgäre Fähigkeiten und vulgäre Ge⸗ 
ſinnungen nennt, einen großen Widerwillen hegt und dieſen auch durchaus 
nicht zu verbergen ſucht. Er verachtet die größere Zahl derer, die unter der 
früheren Verwaltung aufgerückt ſind; ſelbſt für die Mehrzahl ſeiner eigenen 
Kollegen und im allgemeinen für die ganze Zivil⸗ und Militärverwaltung 
hegt er keine Bewunderung. Er haßt das Kabinett und geſteht ſeinen Haß 
zu. Seine Partei, wenn von ſeiner Partei die Rede ſein kann, beſteht aus⸗ 
ſchließlich aus Männern, die ſich in irgendeiner Weiſe ausgezeichnet haben. 
Da aber jeder, der ſich im Beſitz von einiger Energie und einiger Kenntnis 
weiß, auch davon überzeugt ſein darf, daß er ihm Gerechtigkeit widerfahren 
lafen und ihn zu ſchätzen wiſſen wird, fo bin ich auch deffen gewiß, daß 
alles, was im Lande wahrhaft patriotiſch und hervorragend iſt, ihm an⸗ 
hängen wird. 

Den 20. November. Infolge der Ankunft eines Boten aus Berlin 
im Hauptquartier, die eine Botſchaft des Königs an die Minifter nötig 
macht, hat Baron Stein geſtern die Stadt verlaſſen und iſt nach Oſterode 
gereiſt. Seitdem ſind wieder Friedensgerüchte im Amlauf und werden, wie 
ij zu meinem großen Kummer geſtehen muß, vom Volle mit großer Ge- 
nugtuung aufgenommen. 

Da es keinem Zweifel unterliegen kann, daß der König und das Kabi⸗ 
nett alle Bedingungen, und ſeien ſie auch noch ſo demütigend, annehmen 
werden, ſo bleibt die einzige Sorge unſres lieben, weiſen Publikums die, 
Mittel und Wege zu finden, um die Ruſſen, die jetzt unſere Provinzen 
betreten und, die Wahrheit zu geſtehen, okkupiert haben, zu überreden, ſich 
hinter die von ihnen eingenommene, außerordentlich wichtige Stellung zurück⸗ 
zuziehen. Eine allgemeine Anterhandlung, einſchließlich Rußlands, liegt 
wahrſcheinlich nicht im Plane Bonapartes; vielmehr müſſen wir annehmen, 
daß er auf ein vollſtändiges Löſen der ruſſiſchen Allianz zu beſtehen ge⸗ 
denkt und es dem König überlaſſen wird, bie Ruffen zum Rückzug auf- 
zufordern, um ſie dann ſpäter im Bunde mit den noch übrigen Streitkräften 
Preußens anzugreifen oder ſie hinter die Memel zurückzudrängen und dort 
mit der franzöſiſchen Armee, die indeſſen durch die friedlichen Winter⸗ 
quartiere im Herzen der preußiſchen Provinzen auf ihre volle Stärke ge⸗ 
bracht worden iſt, zu überwältigen. Es erſcheint unbeſtreitbar, daß Kaiſer 
Alexander aus keinem Grunde, auch nicht aus Mitleid mit dem Elend der 
preußiſchen Provinzen, auf etwaige ihm von unſerm Hofe gemachten Vor⸗ 
ſchläge eingehen darf. Aber ob ſeine Schwäche ihn nicht bewegen wird, 
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die Sache ſeines Volkes aufzugeben, bleibt dahingeſtellt. Ich halte es nicht 
für unmöglich, daß er es tun wird. In dem Falle wird die Erniedrigung 
unſeres Hofes den tiefſten Punkt erreicht haben, während die Leiden des 
Landes dadurch nicht gemindert werden. 

Beim Schreiben der erſten Seiten dieſes Briefes verſuchte ich, die 
Betrachtungen über das Schreckliche unſerer Lage, die ſich uns unwillkürlich 
in jeder Pauſe der Einſamkeit und Stille aufdrängen, für den Augenblick 
zu vergeſſen. Sich über unſere Verluſte und die Einzelheiten unſeres Un- 
glücks aufzuhalten, würde zu keinem Zwecke führen. Anterdeſſen werden 
Sie über die Kriegsereigniſſe beſſer unterrichtet ſein als wir. Die fran⸗ 
zöſiſchen Berichte, ſoweit wir ſie geſehen haben, ſcheinen leider nur zu wahr. 
Es wird behauptet, daß die in dieſer Provinz verſammelte Armee die Stärke 
von 24 000 Mann nicht überſteige: einige Aushebungen haben ſtattgefunden, 
aber der Waffenvorrat iſt ungenügend (Nachſchrift vom 22. Nov. Dies 
kann nicht der Fall ſein, da neue Bataillone gerade jetzt ausgehoben und 
hier bewaffnet werden.), da die Zeughäuſer in Stettin und Küſtrin in die 
Hände des Feindes gefallen ſind. Anſere letzte Hoffnung, daß nämlich ein 
gewiſſes Maß von Energie durch den außerordentlichen Druck der Am⸗ 
ſtände wachgerufen würde, iſt fehlgeſchlagen: wenigſtens iſt bis jetzt in den 
ergriffenen Maßregeln keine Beſſerung zu bemerken. In Pommern war 
die Stimmung des Volkes eine vortreffliche; Tauſende würden ſich geſtellt 
haben, wenn man ſie zur Verteidigung ihres Vaterlandes aufgerufen hätte. 
An mehreren Orten dieſer Provinz, auf dem Wege nach Danzig, erzählte 
man uns, daß Rekruten in beträchtlicher Zahl ſich verſammelten, um nach 
Graudenz entſandt zu werden, aber vermutlich ſind ſie nach der Abergabe 
der zwei Oderfeſtungen wieder aufgelöſt worden. Lombard wurde am Tage 
unſerer Ankunft in Stettin feſtgenommen. Er würde buchſtäblich in Stücke 
geriſſen ſein, wenn das Volk geahnt hätte, daß er als Staatsgefangener 
auf die Wache gebracht wurde. Hätte dieſer blutige Akt der Gerechtigkeit 
ſtattgefunden, würde die Stadt ſich nicht übergeben haben. Die Männer 
riefen laut nach Waffen und baten um die Erlaubnis, die Wälle verteidigen 
zu dürfen. Aber die Kaufleute ſowohl wie der feige, alte Kommandant, 
von Romberg, widerſetzten fich dieſen extremen Maßnahmen. Stettin ift 
übrigens als Feſtung nicht viel wert; die Befeſtigungen ſind unvernünftig 
ausgedehnt und waren länger als ein halbes Jahrhundert vernachläſſigt 
worden. Außerdem gewährten die Höhen in der Amgebung der Stadt die 
ſchönſte Gelegenheit zum Bombardement. Aber die Franzoſen hatten keine 
ſchwere Artillerie, nicht einen einzigen Mörſer. Hätte man Freiwillige 
ausgehoben und die Beſatzung nur zur Verteidigung der Innenwerke ver⸗ 
wandt, ſo hätte die Stadt noch lange aushalten können. Ein Aufſtand zur 
gehörigen Zeit hätte die Nation auf Koſten regierungsunfähiger Individuen 
retten können. Selbſt ſpäter noch hätte man dem ſiegreichen Feinde kraft⸗ 
vollen Widerſtand entgegenſetzen können, wenn man zuvor dem Volk durch 
die Beſtrafung der Arheber unſeres Elendes Genugtuung verſchafft hätte. 
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Aber das Gegenteil geſchah; und es wurde nun dem geſunden Verſtand 
des Volles klar durch die Freiſprechung Lombards, daß alles im früheren 
Geleiſe fortgehen ſolle. Dieſer bedauernswerte Schritt erſtickte alle kühnen 
Regungen; das Volk unterwarf ſich; die reichen Egoiſten erhoben ihr Haupt 
und behaupteten offen, daß die Unterwerfung allein wenigſtens ihr Eigen- 
tum retten könne. Feiglinge und beſtochene Beamte ſchmiedeten ihre Ränfe. 
In Danzig herrſchte eine ſehr ſchlechte Stimmung bei vielen; man beſorgte 
ſogar aufrühreriſche Bewegungen unter der Bevölkerung. Ich geſtehe aber 
offen, daß ich ſie viel weniger tadle als die ſelbſtſüchtigen und niedrig denken⸗ 
den Einwohner der Stadt, in der wir augenblicklich wohnen. Es iſt im Gegen⸗ 
teil überraſchend, daß viele aus den beſſeren Ständen in Danzig ihren alten 
Groll gegen Preußen ihren beſſeren Gefühlen gegen die Tyrannei Frank⸗ 
reichs geopfert haben. Königsberg ſcheint eine recht langweilige Stadt zu 
ſein, beſeelt von niedriger Eiferſucht gegen Berlin und einem gewiſſen natio⸗ 
nalen Widerwillen. Die frühere Vorliebe der Oſtpreußen jedoch für die 
Ruſſen iſt verſchwunden. Sie behaupten, daß die ruſſiſchen Truppen, die 
im letzten Frühling ihre Provinz durchzogen, große Exzeſſe begangen haben, 
und ſie fürchten, daß, falls der Friede ohne Zuſtimmung Rußlands unter⸗ 
zeichnet werden ſollte, die Armee des Generals Bennigſen von ihrem Lande 
Beſitz ergreifen würde. Es iſt mir nicht gelungen, in dieſer ganzen Zeit 
irgendwelche Maßnahmen in irgendeinem Verwaltungszweige zu entdecken, 
die von höheren Geſichtspunkten aus diktiert erſcheinen als die früheren Ge⸗ 
wohnheiten, und da ſich nirgends eine Anderung zeigt, kann auch niemand 
eine Wendung zum Beſſeren erwarten, es ſei denn, die Ruſſen täten Wun⸗ 
der. Aber die folgende Anekdote werden Sie lachen, wie wir es getan 
haben. Das Kriegsminiſterium wurde nach Graudenz verlegt, und da dort 
kein öffentliches und paſſendes Gebäude gefunden werden konnte, um die 
verſchiedenen Bureaus desſelben aufzunehmen, wurde ihm das neue, erſt 
kürzlich fertig gewordene und von ſeinen Inſaſſen noch nicht bezogene Zucht⸗ 
haus angewieſen. Aber dem Tor dieſes Gebäudes findet ſich die folgende 
Inſchrift: „Reue und Beſſerung“; in der Tat ſehr geeignet für die jetzigen 
ehrenhaften Bewohner! 

Nun muß ich Ihnen noch für Ihren Brief vom 4. d. Mts. danken. 
Sie ſind immer noch der einzige Freund, deſſen Briefe uns erreichen. — 
Da ich engliſch anfing, will ich auch engliſch fortfahren. Sie raten uns, 
in Dänemark eine Zuflucht zu ſuchen: aber Sie werden ſich ſeitdem über⸗ 
zeugt haben, daß ich augenblicklich keine Wahl habe, vielmehr hier oder an 
dem Orte bleiben muß, wo ſich das Schattenbild einer Verwaltung nieder⸗ 
gelaſſen hat. So ohne alle Hoffnung von einem Ort zum andern umher⸗ 
zuziehen, iſt beſonders in dieſer Jahreszeit recht beſchwerlich. Anſere Ge⸗ 
ſundheit muß darunter leiden, obſchon ſie bis jetzt nicht weſentlich ſchlechter 
geworden iſt. Die Überfahrt von ber Küſte nad) Kopenhagen wäre auper: 
dem mit vielem Angemach verbunden, und meine Frau ſcheint eine Aus⸗ 
wanderung nach Rußland für dieſen Winter vorzuziehen. Im nächſten 
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Frühjahr können wir dann dort definitive Pläne faſſen. Ich hätte mit des 
Miniſters Genehmigung in Berlin bleiben können, da an die Ausführung 
der ausgedehnten Reformen, um derentwillen man mich hieher berief, jetzt 
nicht gedacht werden kann, und was von gewöhnlicher Arbeit übrig iſt, von 
denen, die ſie bisher geleitet und beſſer verſtehen, ganz genügend geleiſtet 
werden konnte. Jedem, der zurückblieb, zahlte man ein ſechsmonatliches Ge⸗ 
halt aus, und ſo würde auch in dieſer Hinſicht unſere Lage beſſer geweſen 
ſein, als ſie es jetzt iſt. Von Berlin hätten wir uns mit einem franzöſiſchen 
Paß nach Dänemark zurückziehen können. Da wir es aber nicht über uns 
gewinnen konnten, die Franzoſen in Berlin zu ſehen, entſchloſſen wir uns, 
ſelbſt abgeſehen von Befürchtungen betreffs meiner perſönlichen Sicherheit, 
der Verwaltungsbehörde zu folgen, wohin ſie ging, insbeſondere da damals 
der Zuſtand des Landes noch nicht ſo völlig hoffnungslos erſchien. Abrigens 
haben es die Amſtände ſo gefügt, daß meine Gegenwart hier doch nicht 
ganz nutzlos geweſen iſt. Jetzt mein Amt niederzulegen, ehe das Schickſal 
des Landes entſchieden iſt, wäre für mich moraliſch eine Unmöglichkeit. So⸗ 
lange der Miniſter es für ſeine Pflicht hält, auf ſeinem Poſten auszu⸗ 
harren, wird und muß er auch mich dazu verpflichtet erachten. Deshalb 
kann ich auch augenblicklich keine feſten Pläne betreffs unſerer Zukunft 
machen. Ich geſtehe Ihnen indes ganz offen, daß ich bedaure, in den 
Staatsdienſt getreten zu ſein, nicht weil das Land leidet oder weil unſer 
Anteil an ſeinem Leiden kein geringer iſt, ſondern wegen der ſchändlichen 
Arſachen unſres Anglücks und darum, daß ich mich ſchäme, dem inneren 
Zeugnis keinen Glauben geſchenkt zu haben, wonach eine ſo ſchwache, ſo 
törichte und ſo entkräftete Regierung ſich unmöglich einem ſo großen Kampfe 
gewachſen fühlen konnte. Das Vorgeben des Kabinetts, für die Verteidi⸗ 
gung der Freiheit und die nationale Ehre einzutreten, glich dem Vorgeben 
einer Proſtituierten, ihr Leben für die Sache der Keuſchheit zu opfern. Bei 
dieſer Gelegenheit fühle ich, und dies Gefühl demütigt mich noch tiefer, von 
wie geringem praktiſchen Nutzen hiſtoriſche Kenntnis iſt. Wenige, glaube ich, 
haben die großen Amwälzungen früherer Zeiten mit größerer Aufmerkſam⸗ 
keit ſtudiert; ich fab die Arſachen ihres unvermeidlichen Reſultates und 
konnte ſie in der Geſchichte nachweiſen; aber ich war blind gegen die Be⸗ 
weiſe dafür, daß genau dieſelben Gründe mitwirkten, welche die letzten ver⸗ 
zweiflungsvollen Anſtrengungen der von Rom unterdrückten Staaten in 
ſchimpflichem Antergang enden ließen. Wir fühlten, daß Widerſtand ab⸗ 
ſolut nötig ſei; wir muſterten unſere politiſchen und moraliſchen Hilfsmittel 
und waren überzeugt, ſie würden für den Zweck ausreichen. Wir zogen 
weiter den voreiligen Schluß, daß, wenn der Widerſtand einmal eine be⸗ 
ſchloſſene Sache ſei, auch ein Wechſel des Miniſteriums dem Wechſel der 
Politik folgen würde, und daß diejenigen, welche, von der Stimme des 
Volkes berufen, die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in ihre Hand 
nahmen, auch ſo handeln würden, wie wir uns bewußt waren, daß wir 
handeln ſollten und würden. Dieſe Leichtgläubigkeit erſcheint mir jetzt lächer⸗ 
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lich, und wenn ich noch ſo lange lebe, um die Memoiren meiner Zeit zu 
ſchreiben, werde ich mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſie an meinem 
eigenen Beiſpiel dem Tadel der Nachwelt preiszugeben. Dieſelbe Fatalität, 
wodurch das böſe Prinzip ganze Nationen zugrunde gerichtet hat, hat 
auch mich aus einer friedlichen Stellung ins Verderben gelockt. Dieſer 
verächtliche Teil unſeres Leidens macht es ſo unerträglich. Kein geborener 
preußiſcher Antertan könnte fich freudiger allen nur möglichen Entbeh⸗ 
rungen unterworfen haben während eines, ich will nicht ſagen glorreichen, 
aber doch männlichen und im gewöhnlichen Maße unglücklichen Krieges. 
Aber was für Ausſichten haben wir jetzt? Im Falle Frieden geſchloſſen 
wird und die Miniſter ihre Entlaſſung nicht einreichen, werde ich augen⸗ 
ſcheinlich nach Berlin zurückkehren müſſen, um zu verſuchen, einige Ordnung 
in die Departements zu bringen, bei denen ich beſchäftigt bin. Dieſe Sklaverei 
wird aber nicht lange dauern, davon können Sie überzeugt ſein. So lange 
wie ſie aber dauert, wird ſie peinlich ſein. Sollte dagegen der Krieg fort⸗ 
geſetzt werden, fo bleiben wir entweder hier oder ziehen uns nach Rußland 
zurück, falls ein Unglück hereinbricht. Abrigens beſtätigt es ſich, daß der 
König die Ruſſen erſucht hat, nicht weiter vorzurücken, ſeinen erſten Be⸗ 
fehlen wurde von den ruſſiſchen Generalen keine Folge gegeben; man weiß 
noch nicht, ob die ſpäteren beſſeren Erfolg hatten. Faſt alle Herren aus 
Berlin haben beſchloſſen, auf keinen Fall ſich weiter zurückzuziehen als bis 
hier; viele fürchten, als Auswanderer behandelt zu werden, falls die Fran⸗ 
zoſen eine neue Dynaſtie auf den Thron ſetzen ſollten; andre wieder ver⸗ 
hehlen ihre Hoffnung nicht, angeſtellt zu werden. Da mich aber keines 
dieſer Motive beeinflußt, ſo wird mich auch nichts, außer der tatſächlichen 
Anmöglichkeit des Wegzuges, hier halten. 

Es iſt zu befürchten, daß Dänemark nicht mehr lange unbeläſtigt 
bleiben wird, und daß unſere Freunde, die uns jetzt einladen, in unſer altes 
Vaterland zurückzukehren, ſelber fliehen oder ſich unterwerfen müſſen. Viel⸗ 
leicht fühlen ſich die Franzoſen verſucht, nachdem ſie einmal bis an die 
Grenzen Holſteins vorgerückt ſind, den Dänen ein feindliches Benehmen 
England gegenüber vorzuſchreiben, und in dem Falle muß Vernichtung die 
Folge ſein. Wenn ein Krieg mit England, die Zerſtörung der Hauptſtadt 
und die Vernichtung des däniſchen Handels nicht die unfehlbaren Folgen 
eines knechtiſchen Entſchluſſes ſein würden, ſo bekenne ich, daß ich eher raten 
würde dieſen Genius der Bosheit anzubeten, als ſich von ihm vernichten 
zu laſſen. Aber wenn man beſchlöſſe, alle Truppen vom däniſchen Feſt⸗ 
lande zurückzuziehen und nur Seeland mit Hilfe britiſcher Truppen zu ver⸗ 
teidigen, ſo wäre dies, meine ich, der beſte Plan, unter der Vorausſetzung 
natürlich, daß England auf die Ahndung offener Feindſeligkeiten einzugehen 
noch den Mut beſäße. Ich fürchte jedoch, daß das Syſtem der Vorſicht 
und des Mißtrauens (deſſen Weisheit allerdings durch das Verhalten derer 
bewieſen wird, die Dänemark aufforderten, ſich mit ihnen zu vereinigen in 
ber Anterſtützung einer Sache, die zu verteidigen fie unwürdig waren) in 
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großer Abereilung und völliger Verzweiflung endigen wird. Da die Fran- 
zoſen mit großen Streitkräften vorwärts drängen, erſcheint ſelbſt der Rückzug 
der ſo nutzlos in Holſtein angeſammelten Armee einigermaßen gefährdet. 
Wenn man dieſe Armee aufs Spiel ſetzte und verlöre, wenn man keine 
Schiffe ausrüſtet, keine Hilfstruppen, ohne Zeit zu verlieren, nach Seeland 
einſchifft, ſo zittere ich bei dem Gedanken, daß die Franzoſen ſich ſelbſt 
Kopenhagens bemächtigen könnten. Es überraſcht uns nicht, zu hören, daß 
die franzöſiſche Partei in Kopenhagen in ihrem alten Wahnſinn beharrt; 
aber vielleicht werden Sie erſtaunt ſein (vielleicht auch nicht), daß viele hier 
in dieſem Lande ähnliche Anſichten ganz offen zur Schau tragen und ſich 
auf Bonapartes Mäßigung verlaſſen oder, ſollte er anders handeln, die 
Gerechtigkeit ſeines Zornes zugeben, weil man ihn mutwilligerweiſe zum 
Kriege gereizt. Der patriotiſche Geiſt, den die Berliner während der dem 
Kriege vorhergehenden Kriſis an den Tag legten, war zum großen Teil 
bloß äußerlicher Schein. Sie waren gefühllos geweſen gegenüber der fran⸗ 
zöſiſchen Unterdrückung und dem Todesſtöhnen der Ehre und des Glückes, 
ſolange ſie ſich ſchmeichelten, daß Preußen ſeinen Anteil bekommen würde, 
daß ſie das erwählte Volk des neuen Gottes ſeien. Dann erſt wurden 
ſie unruhig, als die Gefahr ihrer eigenen Exiſtenz drohte, als ſie ſahen, 
wie ſie betrogen waren. Abſcheuliche Grundſätze waren die Mode ge⸗ 
weſen; jetzt wurde es Mode, entgegengeſetzte und ehrenwerte Grundſätze 
hervorzukehren. Ein ſolches Planetenlicht muß verſchwinden, wenn der ur⸗ 
ſprüngliche Lichtkörper ſich verbirgt: es kann niemals echte Wärme gewähren. 
Die Franzoſen werden durch ein ewiges, allverzehrendes Höllenfeuer er⸗ 
wärmt. 

Beſäße ich ein großes Vermögen — und ich fürchte im Gegenteil 
nur zu ſehr, daß ich alles, was ich beſitze, wenigſtens auf eine gewiſſe Zeit 
verlieren werde —, ſo würde ich England als eine ſichere und willkommene 
Zufluchtsſtätte im Auge behalten. Aber jetzt wäre ein ſolcher Plan ver⸗ 
geblich, obſchon ein Engländer namens Hay Drummond, den ich hier kennen 
lernte, und der, wie er ſagt, mit Lord Grenville genau bekannt iſt, mir zu 
der Ausführung desſelben rät. Möglicherweiſe würde ich es auch doch 
verſuchen, wenn ich nur die Gewißheit hätte, mein Brot dort verdienen zu 
können. Der Name meines Vaters hat mir bisher als genügende Emp⸗ 
fehlung innerhalb und außerhalb Englands gedient. Ich beſitze Freunde: 
unſer Schickſal würde warme Teilnahme finden; ich habe Kenntniſſe, die 
in England höher geſchätzt werden als anderwärts. Durch angeſtrengten 
Fleiß könnte ich bald mit der Sprache ſo vertraut werden, wie es eben 
einem Ausländer möglich iſt, und ich verſichere Sie, ich würde viel lieber 
und ohne Zögern zu der beſcheidenen Stellung eines Korreſpondenten in 
einem Handlungshauſe „herabſteigen“, wozu mich meine Kenntnis des Fran⸗ 
zöſiſchen, Deutſchen und Däniſchen befähigt, als die höchſte Stelle unter 
den Dienern eines Fürſten einnehmen, der zum Sklaven herabgewürdigt iſt. 
Bitte, raten Sie mir, und wenn Sie den Plan für ausführbar halten, 
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unterſtützen Sie ihn als treuer Freund! Ihre Teilnahme und die unſerer 
gemeinſamen Freunde iſt jetzt die beſte Gabe unſeres guten Genius. Ich 
weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll. Sagen Sie allen, daß wir täglich 
fühlen, was wir dadurch verloren haben, daß wir ſie verließen. Der Ge⸗ 
danke würde mich beglücken, wieder mit ihnen vereinigt werden zu können, 
vorausgeſetzt, daß Kopenhagen unſerem Geſchick zu entgehen das uner⸗ 
wartete Glück hat. Allerdings würde meine öffentliche Stellung in Berlin 
in glücklicheren Zeiten dem weit vorzuziehen ſein, was ich in Kopenhagen 
je hätte erlangen können. Der Verkehr mit hervorragenden Männern der 
Wiſſenſchaft würde mir einen reichen Schatz der Belehrung und des 
Vergnügens gewährt haben, aber ich zweifle, ob wir Freunde gefunden 
hätten, deren Gefühle und Denkungsweiſe die Bedürfniſſe unſeres Herzens 
ſo völlig geſtillt haben würden 

Am Schluſſe eines langen Briefes teile ich Ihnen ohne weitere Er⸗ 
läuterungen folgende Tatſachen mit: 1) Als die erſte Abteilung franzöſiſcher 
leichter Infanterie in Leipzig eingezogen war, kam ein gut bekannter Jude 
in großer Eile zu der Seehandelsgeſellſchaft und teilte uns einen von feinem 
Sohne erhaltenen Brief über dieſe Sache mit. Dann erzählte er mir pri⸗ 
vatim, er dürfe nicht alles ſagen, was er wiſſe; er ſei aber ſicher, die Fran⸗ 
zoſen würden vor dem 26. in Berlin ſein, und die Niederlage unſerer Armee 
ſei unvermeidlich. 

2) Am gleichen Tage brachte uns Herrn Beymes Agent ebenfalls 
einen Bericht über die Leipziger Affäre und ſprach von den Folgen eines 
franzöſiſchen Sieges mit ſo leichtem Herzen, als ob es ſich um einen Krieg 
an der Grenze Chinas gehandelt hätte. 

3) Nach unſerer Niederlage ſprach ein franzöſiſcher Refugié, ein in⸗ 
timer Freund des Herrn Lombard, indem er uns zu gleicher Zeit die trau⸗ 
rigſten Einzelheiten mitteilte, mit genau derſelben Gleichgültigkeit und eher 
wie ein Mann, der durch die Erzählung großer und brillanter Waffentaten 
animiert wird. Dieſe beiden letzteren Tatſachen beweiſen die abſcheuliche 
Gleichgültigkeit dieſes Teils der Bevölkerung. Tatſächlicher Verrat durch 
die Männer am Ruder ſcheint mir indes immer noch unglaublich; dagegen 
iſt Verrat in der Armee vorgekommen. Aber ſo groß war die enorme An⸗ 
wiſſenheit und das ſchlechte Verhalten, daß die Franzoſen einen ausge⸗ 
ſprochenen Verrat gar nicht einmal wünſchten. Dazu beſtand Aneinigkeit 
unter den Generälen; den Offizieren fehlte der Geiſt der Zucht, und das 
allerübertriebenſte Vertrauen auf Erfolg machte ſich bei jedermann geltend. 
— Endlich muß ich dieſen Brief ſchließen. Meine Frau empfiehlt ſich 
Ihnen beſtens. 

Mit herzlichem Gruß Ihr 
Niebuhr. 

Wenn Sie uns mit einem nach Pillau beſtimmten Schiffe die Ham⸗ 
burger Zeitungen vom 16. Oktober bis zum heutigen Datum ſchicken könnten, 
würden Sie uns ſehr verbinden. Noch ermahne ich Sie zur Vorſicht in 
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bezug auf die Briefe, die Sie mir zu Lande oder zu Waſſer ſenden, da 
ſie auf der Poſt möglicherweiſe geöffnet werden. 


Vierter Brief. | 
Königsberg, Dez. 23. 1806. 
Mein lieber Freund! 
Ich könnte Ihnen einen ganzen Band intereſſanter Neuigkeiten mit⸗ 


teilen; aber das meiſte davon kann man einem Briefe nicht mit Sicherheit 


anvertrauen. Die öffentliche Lage iſt trübe und berechtigt zu keinerlei Hoff⸗ 
nungen. Baron Hardenberg hat ſich, hintergangen und voller Widerwillen, 
nach Memel zurückgezogen. Stein und Rüchel halten aus wie Männer, 
und es wird ihnen möglicherweiſe endlich gelingen, die Arheber unſeres 
Verderbens herauszutreiben, obwohl, wie ich geſtehen muß, der Anſchein 
nicht gerade dafür ſpricht. Der alte Graf Schulenburg hat ſein Amt 
niedergelegt. Ich bin mit allen unſeren hier verſammelten Miniſtern bekannt 
geworden; ob ſie eine „glänzende Verſammlung“ genannt zu werden ver⸗ 
dienen oder nicht, das überlaſſe ich Ihnen zu entſcheiden. Kennen Sie den 
alten Dummkopf (im Original ſteht „idiot“) Diethardt, der nur zum Hohn 
Kriegsminiſter genannt zu werden ſcheint? In der vorigen Woche wurden 
wir ſehr beunruhigt durch das Gerücht, daß die Franzoſen die Weichſel 
überſchritten hätten, und wir erwarteten ihr Vorrücken. Alle Vorbereitungen 
zum Verlaſſen dieſer Stadt und zur Aberſiedelung nach Memel waren 
getroffen. Jetzt hat die Aufregung nachgelaſſen, und es ſcheint, daß die 
Franzoſen nicht im Sinne haben, uns zu beunruhigen. Dysenterie wütet 
in ihrer Armee und, wie man ſich erzählt, noch eine andere abſcheuliche 
Krankheit, die vor dreihundert Jahren ihre Armee in Italien aufrieb. Es 
ift die gerechte Strafe für ihre furchtbaren Erzefle, und es ift mein Wunſch, 
daß fid die Nachricht beſtätigt. Anglücklicherweiſe zeigen die ruſſiſchen 
Generale bisher kein Talent und, wie ich zu meinem Leidweſen hinzufügen 
muß, kaum irgendwelche wohlwollenden Geſinnungen für dies Land. Daß 
ſie das Kabinett mit ſehr wenig Achtung behandeln, deswegen tadle ich ſie 
nicht; aber ſie ſollten Beweiſe ihres Eifers für die gemeinſame Sache 
geben. Vielleicht wird der alte Kamonskoi Beſſerung ſchaffen. Günſtige 
Berichte liefen hier in den beiden letzten Tagen um; ob ſie aber wahr ſind, 
iſt ſchwierig zu ſagen. Wir mißtrauen allen guten Nachrichten. Alle Ihre 
Briefe mit einer einzigen Ausnahme habe ich, ſoviel ich weiß, erhalten; 
ſelbſt Ihr nach Stettin gerichtetes Schreiben erreichte mich vor einigen Tagen 
uneröff net 
Anveränderlich und in wärmſter Freundſchaft 
der Ihrige 


(Schluß folgt.) 


* 


Niebuhr. 


fiun ruben Die Kamine. 


Uon 


Julius Kod. 


un ruhen die Kamine, 

Das Tagwerk ijt vollbracht. 
Es ſtehen Rad und Schiene 
Für eine kurze Nacht. 


Zum haus im kleinen Garten 
Lilt heim der müde Mann. 
Nun gehn die lang erharrten, 
Die kargen Freuden an. 


Er lehnt am morſchen Zaune; 
Hinaus ſein Sehnen zieht, 

Ob ihm nicht einmal raune 
Das Glück ſein Märchenlied. 


Ob ihm nicht einmal komme, 

Was ſeine Enge dehnt, 

Was hier ſein Wunſch, der fromme, 
Allabendlich erſehnt! — 


Nacht hat mit dunklen Schwaden 
Fabrik und Schlot verhängt, — 
Er ſpinnt den goldnen Faden 
Der Hoffnung, traumverſenkt. 


Schon zieht in ſeine Klauſe 
Das Feſt der Freude ein, 
Da blinkt vom Keffelhaufe 
Ein heller, roter Schein. 


Dort wacht bei mächt'gen Feuern 
Ein Mann und heizt und ſchürt, 
Ihm morgen zu erneuern 

Ein Cos, wie's heut' geführt, 


Dort züngelt an den Keffeln 
Der Flamme heiß Seglüh, — 
Noch iſt er frei von Feſſeln, 
Bis fünf Uhr in der Früh'! 


Ein Seufzer bang durchgleitet 
Des Feierabends Rub’, — 

And Stund' um Stunde ſchreitet 
Dem neuen Werktag zu. — 
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Karl Ernit von Barr als Forſcher 
und Naturphiloſoph. 


J. Reinke. 


nter den Männern, deren hingebender Arbeit das 19. Jahrhundert 

ſeine Fortſchritte auf dem Gebiete der Biologie zu danken hat, ragen 
drei durch ihre gewaltige Perſönlichkeit über die andern empor: Karl 
Ernſt von Baer, Johannes Müller und Charles Darwin. Es 
ſind geniale Naturen, von deren Geiſt ein Licht ausſtrahlte, das nie er⸗ 
löſchen wird. Obgleich keiner von den dreien erheblichen Anteil hat an 
einer Förderung der beiden meines Dafürhaltens größten biologiſchen Er⸗ 
rungenſchaften des abgelaufenen Jahrhunderts — der genaueren Kenntnis 
der Zelle und der Bakterien —, ſcheint mir der perſönliche Vorrang jenes 
Dreigeſtirns, der in ihrer Eigenart und ihrer weitblickenden Vielſeitigkeit 
beſteht, doch unbeſtreitbar zu ſein. Die Arbeit auf den Feldern der Zellen⸗ 
lehre und der Bakterienkunde ging von vorne herein mehr in die Breite. 
Eine Vielheit tüchtiger Spezialiſten hat ſich an ihrem Ausbau beteiligt, die 
ſämtlich Anerkennung verdienen; doch ein ſolcher führender Geiſt wie Baer, 
Müller oder Darwin war nicht unter ihnen. 

Wenn von Baer in populärer Weiſe die Rede iſt, pflegt er als 
Vater der Entwicklungsgeſchichte der Tiere geprieſen zu werden. Das iſt 
auch ganz richtig, und das iſt ſehr viel, ſobald wir den Zuſtand der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte vor Baer und nach Baer miteinander vergleichen. Aber 
Baer war viel mehr als das. Seine Geiſtesarbeit ragt weit über die engen 
Schranken eines wenn auch noch ſo gründlich betriebenen Spezialgebietes 
hinaus, und ſeine Tätigkeit war eine ſo vielſeitige, daß wenige Richtungen 
menſchlichen Geiſteslebens von ihr nicht berührt ſein möchten. Namentlich 
iſt es die Wiederbelebung einer beſonnenen Naturphiloſophie, die, 
nachdem dies Wort feit der Periode Oken⸗Hegel arg in Mißkredit ge- 
kommen war, Baers Schriften in weiteren Kreiſen Freunde erworben hat. 
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Dennoch iſt ſein Name nicht in dem Maße bekannt geworden, wie er es 
verdiente, beſonders in dem Zeitabſchnitte, da Darwins Ruhm einem leuch⸗ 
tenden Meteor gleich am Sternhimmel der Wiſſenſchaft hinzog. Daher 
möchte ich den Verſuch machen, durch nachſtehende Blätter das Intereſſe 
an dem großen Balten zu beleben oder zu wecken. 

Baers Schriften finden fid) an vielen Orten zerſtreut. Allgemein 
zugänglich und für jeden Gebildeten verſtändlich geſchrieben iſt ſein drei⸗ 
bändiges Werk: Reden, gehalten in wiſſenſchaftlichen Verſamm— 
lungen; der zweite Band führt den Sondertitel: Studien aus dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaften. Als Hauptquelle über ſein Leben 
dienen Baers eigene Aufzeichnungen, die in einem 600 Seiten ſtarken 
Bande zur Feier feines 50 jährigen Doktorjubiläums von der eſtländiſchen 
Ritterſchaft herausgegeben wurden. Vor allem iſt aber zur gründlichen 
Orientierung über Baer ein ausgezeichnetes Buch auf das wärmſte zu emp⸗ 
fehlen: Karl Ernſt von Baer und ſeine Weltanſchauung, von R. Stölzle, 
Profeſſor der Philoſophie an der Aniverſität Würzburg (Regensburg 1897 ; 
687 Seiten). Schon das Daſein dieſes Buches zeigt, welches Intereſſe 
ein Philoſoph an Baers Weltanſchauung zu nehmen vermochte, wie 
bedeutſam ihm dieſe erſcheinen mußte. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe 
in glänzender Weiſe gelöſt. Mit unübertrefflicher Gründlichkeit hat er nicht 
nur alle großen und kleinen Druckſchriften Baers auf ihren Inhalt ver⸗ 
glichen ſondern auch zahlreiche handſchriftliche Aufzeichnungen des Nach⸗ 
laſſes benutzt, um danach ſein Bild der geiſtigen Perſönlichkeit und be⸗ 
ſonders der philoſophiſchen Anſchauung Baers zu geſtalten; eine Arbeit, 
die ſich durch Klarheit der Darſtellung wie durch Objektivität des Arteils 
in gleicher Weiſe auszeichnet, obgleich Stölzle niemals ein Hehl aus dem 
eigenen, poſitiv chriſtlichen Standpunkte macht gegenüber Baers von ihm 
als pantheiſtiſch nachgewieſener Weltanſchauung. Niemand, der ſich mit 
Baer beſchäftigt, wird dies Buch entbehren können, und niemand wird es 
ohne Befriedigung zur Seite legen. 

In bezug auf den äußeren Lebensgang Baers müſſen hier wenige 
Zeilen genügen. Er wurde am 17. Februar 1792 auf dem väterlichen Gute 
Piep in Eſtland als mittleres von zehn Geſchwiſtern geboren. Sein Vater 
war der Landrat Magnus von Baer, ſeine Mutter Julie gleichfalls eine 
geborene von Baer, Couſine erſten Grades des Vaters. Den erſten Anter⸗ 
richt erhielt er zu Hauſe durch Gouvernanten und Hauslehrer. Früh er⸗ 
wachte feine Neigung zum Botaniſieren. Von 1807—10 beſuchte er die 
Domſchule in Reval; dann bezog er bie Aniverſität Dorpat, um Medizin 
zu ſtudieren, und promovierte daſelbſt am 29. Auguſt 1814. Hierauf ging 
er nach Deutſchland, wo beſonders ein Aufenthalt zu Würzburg in den 
Jahren 1815 und 1816 für ſeine künftige Lebensrichtung entſcheidend wurde. 
Dort fand er durch Profeſſor Döllinger, was er in Dorpat ſchmerzlich ver⸗ 
mißt hatte: Anleitung zur anatomiſchen und entwicklungsgeſchichtlichen Unter- 
ſuchung von Tieren, der er von da ab ſeine ganze Arbeitskraft zuwandte. 
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drei durch ihre gewaltige Perſönlichkeit über die andern empor: Karl 
Ernſt von Baer, Johannes Müller und Charles Darwin. Es 
ſind geniale Naturen, von deren Geiſt ein Licht ausſtrahlte, das nie er⸗ 
löſchen wird. Obgleich keiner von den dreien erheblichen Anteil hat an 
einer Förderung der beiden meines Dafürhaltens größten biologiſchen Er⸗ 
rungenſchaften des abgelaufenen Jahrhunderts — der genaueren Kenntnis 
der Zelle und der Bakterien —, ſcheint mir der perſönliche Vorrang jenes 
Dreigeſtirns, der in ihrer Eigenart und ihrer weitblickenden Vielſeitigkeit 
beſteht, doch unbeſtreitbar zu ſein. Die Arbeit auf den Feldern der Zellen⸗ 
lehre und der Bakterienkunde ging von vorne herein mehr in die Breite. 
Eine Vielheit tüchtiger Spezialiſten hat ſich an ihrem Ausbau beteiligt, die 
ſämtlich Anerkennung verdienen; doch ein ſolcher führender Geiſt wie Baer, 
Müller oder Darwin war nicht unter ihnen. 

Wenn von Baer in populärer Weiſe die Rede iſt, pflegt er als 
Vater der Entwicklungsgeſchichte der Tiere geprieſen zu werden. Das iſt 
auch ganz richtig, und das iſt ſehr viel, ſobald wir den Zuſtand der Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte vor Baer und nach Baer miteinander vergleichen. Aber 
Baer war viel mehr als das. Seine Geiſtesarbeit ragt weit über die engen 
Schranken eines wenn auch noch ſo gründlich betriebenen Spezialgebietes 
hinaus, und feine Tätigkeit war eine fo vielſeitige, daß wenige Richtungen 
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Dennoch iſt ſein Name nicht in dem Maße bekannt geworden, wie er es 
verdiente, beſonders in dem Zeitabſchnitte, da Darwins Ruhm einem leuch⸗ 
tenden Meteor gleich am Sternhimmel der Wiſſenſchaft hinzog. Daher 
möchte ich den Verſuch machen, durch nachſtehende Blätter das Intereſſe 
an dem großen Balten zu beleben oder zu wecken. 

Baers Schriften finden ſich an vielen Orten zerſtreut. Allgemein 
zugänglich und für jeden Gebildeten verſtändlich geſchrieben iſt ſein drei⸗ 
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lungen; der zweite Band führt den Sondertitel: Studien aus dem 
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dienen Baers eigene Aufzeichnungen, die in einem 600 Seiten ſtarken 
Bande zur Feier feines 50 jährigen Doktorjubiläums von der eſtländiſchen 
Ritterfchaft herausgegeben wurden. Vor allem ift aber zur gründlichen 
Orientierung über Baer ein ausgezeichnetes Buch auf das wärmſte zu emp⸗ 
fehlen: Karl Ernſt von Baer und ſeine Weltanſchauung, von R. Stölzle, 
Profeſſor ber Philoſophie an ber Univerfität Würzburg (Regensburg 1897; 
687 Seiten). Schon das Daſein dieſes Buches zeigt, welches Intereſſe 
ein Philoſoph an Baers Weltanſchauung zu nehmen vermochte, wie 
bedeutſam ihm dieſe erſcheinen mußte. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe 
in glänzender Weiſe gelöſt. Mit unübertrefflicher Gründlichkeit hat er nicht 
nur alle großen und kleinen Druckſchriften Baers auf ihren Inhalt ver⸗ 
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laſſes benutzt, um danach ſein Bild der geiſtigen Perſönlichkeit und be⸗ 
ſonders der philoſophiſchen Anſchauung Baers zu geſtalten; eine Arbeit, 
die ſich durch Klarheit der Darſtellung wie durch Objektivität des Arteils 
in gleicher Weiſe auszeichnet, obgleich Stölzle niemals ein Hehl aus dem 
eigenen, poſitiv chriſtlichen Standpunkte macht gegenüber Baers von ihm 
als pantheiſtiſch nachgewieſener Weltanſchauung. Niemand, der ſich mit 
Baer beſchäftigt, wird dies Buch entbehren können, und niemand wird es 
ohne Befriedigung zur Seite legen. 

In bezug auf den äußeren Lebensgang Baers müſſen hier wenige 
Zeilen genügen. Er wurde am 17. Februar 1792 auf dem väterlichen Gute 
Piep in Eſtland als mittleres von zehn Geſchwiſtern geboren. Sein Vater 
war der Landrat Magnus von Baer, ſeine Mutter Julie gleichfalls eine 
geborene von Baer, Couſine erſten Grades des Vaters. Den erſten Anter⸗ 
richt erhielt er zu Hauſe durch Gouvernanten und Hauslehrer. Früh er⸗ 
wachte feine Neigung zum Botaniſieren. Von 1807—10 beſuchte er die 
Domſchule in Reval; dann bezog er bie Aniverſität Dorpat, um Medizin 
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er nach Deutſchland, wo beſonders ein Aufenthalt zu Würzburg in den 
Jahren 1815 und 1816 für ſeine künftige Lebensrichtung entſcheidend wurde. 
Dort fand er durch Profeſſor Döllinger, was er in Dorpat ſchmerzlich ver⸗ 

mißt hatte: Anleitung zur anatomiſchen und entwicklungsgeſchichtlichen Anter⸗ 
ſuchung von Tieren, der er von da ab feine ganze Arbeitskraft zuwandte. 


36 Reinke: Karl Ernft von Baer als Forſcher und Naturphiloſoph. 


Von Würzburg ging Baer nach Berlin, wo ihm bereits 1817 die Pro⸗ 
ſektorſtelle am anatomiſchen Inſtitut der Univerfität Königsberg angetragen 
wurde, die den Ausgangspunkt ſeiner Laufbahn gebildet hat. 1819 wurde 
er außerordentlicher, 1822 ordentlicher Profeſſor für Anatomie und Zoologie 
in Königsberg, welche Stellung er im Jahre 1834 niederlegte, um als Mit⸗ 
glied für Zoologie und Anatomie in die Kaiſerliche Akademie zu Peters⸗ 
burg einzutreten. 1866 gab er auch dies Amt wieder auf, um von da ab 
als Privatmann in Dorpat zu leben, wo er mit 84 Jahren am 30. Novem⸗ 
ber 1876 in voller körperlicher und geiſtiger Friſche ſtarb. Von 1819—64 
war er vermählt mit Auguſte von Medem aus Königsberg; ſeiner Ehe ſind 
fünf Kinder entſproſſen. Bemerkenswert iſt noch, daß Baer von Peters⸗ 
burg aus viele Reifen durch ganz Rußland unternahm, die reiche geo- 
graphiſche und ethnographiſche Früchte eintrugen; beſonders wertvoll war 
ſeine Erforſchung der Inſel Nowaja Semlja. 

Die eigentlich bahnbrechenden Arbeiten ſeines Lebens liegen auf dem 
Gebiete der Embryologie. Er entdeckte das Ei der Säugetiere als kleine, 
mit bloßem Auge eben erkennbare Zelle. Er zeigte dann weiter, daß es ſich in 
der ganzen Entwicklung nur um die allmähliche Ambildung jenes urſprünglich 
gegebenen, mikroſkopiſchen Keims handelt. Dieſe Feſtſtellung war von der 
größten Tragweite; denn vor Baer glaubte man, die Grundlage, der erſte 
Anfang eines Tieres ſei eine Flüſſigkeit, in der ſich durch die Befruchtung 
der Embryo als Ausſcheidung bilde. Durch Baers Entdeckung wurden die 
Säugetiere hinſichtlich ihrer Entſtehung den Inſekten, Fiſchen, Amphibien, 
Vögeln angeſchloſſen. Bei einer Hündin hatte er das Ei zuerſt aufgefunden 
und erkannt, daß ſein Inhalt dem Dotter eines Vogeleis ganz ähnlich ſei. 

Baers Größe als Naturforſcher zeigte ſich weniger in dieſer Ent⸗ 
deckung, die auch ein anderer hätte machen können, als darin, daß er ſie in 
glänzender Weiſe wiſſenſchaftlich zu verwerten wußte. Von nicht geringerer 
Wichtigkeit war dann die Feſtſtellung der ſogenannten Keimblätter für die 
früheſten Entwicklungsſtufen aller Wirbeltiere und der Nachweis, wie dieſe 
Keimblätter ſich ſchrittweiſe in die einzelnen Organe des Tiers umbilden. 
Im Anſchluß an die Entwicklungsgeſchichte der Säugetiere und Vögel wurde 
die der Gliedertiere, Reptilien, Amphibien, beſonders aber der Fiſche ver⸗ 
folgt. Alle dieſe wichtigen Ergebniſſe ſeiner Forſchungen beſchrieb Baer 
in ſeinem berühmten, zwiſchen 1828 und 1837 erſchienenen Werke über die 
Entwicklungsgeſchichte der Tiere, das auch in der Gegenwart noch gilt als 
„das Beſte, was die embryologiſche Literatur aller Zeiten und Völker her⸗ 
vorgebracht hat“. 

Neben ſolchen umfangreichen Spezialarbeiten war Baers Intereſſe 
ſtets auf das Allgemeine und Allgemeinſte gerichtet. Die Philoſophie war 
ihm die Wiſſenſchaft vom Wiſſen; ihr entnahm er den kritiſchen Maßſtab, 
um ihn an die Einzelwiſſenſchaften anzulegen. In erſter Linie waren es 
ſeine eigenen entwicklungsgeſchichtlichen Studien, denen er Anregung und 
Motive für philoſophiſche Betrachtungen entnahm. 
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Von der Naturwiſſenſchaft im allgemeinen ſagt Baer, ſie diene der 
Verſöhnung von Wiſſen und Glauben, indem ſie im lückenloſen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge die Einheit des Weltgebäudes nachweiſe. Der Schöpfer 
aber habe dem Menſchen im Gegenſatz zu den Tieren und zu ſeiner eigenen 
tieriſchen Natur eine vierfache Sehnſucht in die Bruſt gelegt: den Glauben, 
das Gewiſſen, die Wißbegierde, den Kunſtſinn. 

Quellen des Erkennens find ihm Beobachtung, Denken und Fühlen. 
Jede Erfahrung erhält nach Baer erſt Bedeutung „durch das Arteil, mit 
dem wir ſie aufnehmen“. Wenn einerſeits das Weltbild in unſerm Innern 
von der Beſchaffenheit unſerer Sinne und unſeres Verſtandes abhängig 
ſei, ſo genügten andererſeits unſere Sinne ſchwerlich, um alle Verhältniſſe 
der Außenwelt wahrzunehmen. Und wenn einerſeits das Erkenntnisvermögen 
der Tiere zweifellos weit geringer ſei als das unſrige, ſo ſeien andererſeits 
doch neben unſrer Vernunft andere Arten von Vernunften denkbar, denen das- 
jenige, was für uns unbegreiflich iſt, natürlich und begreiflich erſcheinen könnte. 

Durch eine hübſche Parabel werden einmal ſolche Gedanken erläutert. 
Jemand hört eine Melodie auf einem Horn blaſen und weiß, daß ein andrer 
Menſch ſie geblaſen und komponiert hat. In dem Horn ſaß aber eine 
Milbe, die durch das Blaſen hinausgeſchleudert wurde und dachte: Welch 
entſetzlicher Sturmwind! Eine auf dem Horn ſitzende Spinne glaubte da⸗ 
gegen Bodenerſchütterungen zu ſpüren, bald langſamer, bald raſcher. Alle 
drei Weſen hatten von ihrem Standpunkte aus richtig beobachtet, und doch 
waren ihre Arteile ſo verſchieden ausgefallen. 

Daß das Weſen des Lebens, der Tatſachenkomplex, durch den Pflanzen, 
Tiere und der Menſch in einen Gegenſatz zur unbelebten Natur treten, den 
Gegenſtand von Baers unabläſſigem Nachdenken bildete, verſteht ſich bei 
ſeiner Geiſtesrichtung faſt von ſelbſt. Eine „Lebenskraft“ verwirft Baer, 
weil ſie das Problem verſchleiert, anſtatt es zu erklären; ſie iſt ihm ein 
Phantom, welches er den chemiſch⸗phyſikaliſchen Kräften als etwas Eben⸗ 
bürtiges nicht an die Seite ſtellen mag. Nicht weniger verwirft er die Mög⸗ 
lichkeit der Zurückführung des Lebens auf jene phyſiko⸗chemiſchen Kräfte 
allein. Wohl bilden phyſiko⸗chemiſche Prozeſſe die Grundlage des Lebens; 
doch hinzutreten muß zu jenen die Harmonie und Ordnung 
des Geſchehens als ein ſelbſtändiges Prinzip. Darum ver- 
gleicht Baer den Lebensprozeß eines Tiers mit einem Konzert, einer Melodie, 
einem Gedanken. Er nennt ihn einen „Gedanken der Schöpfung, auf die 
Erde hinabgedacht“. Darum iſt ihm die einzelne im Organismus erkenn⸗ 
bare phyſiko⸗chemiſche Kraft weniger wichtig als der Prozeß des Ablaufens 
derſelben; im Organismus ſtehen ihm Chemie und Phyſik unter der „Idee 
des Typus“. Hiermit ſtoßen wir aber ſchon an die Grenze des für uns 
Erkennbaren: „Wie der Stoff unter die Herrſchaft des Geiſtes gekommen, 
ob und wie er von ihm ausgegangen iſt — das iſt das allgemeine Ge⸗ 
heimnis, das ſich uns überall, im großen wie im kleinen, entgegenſtellt. Dies 
Geheimnis iſt für unſern Verſtand unerreichbar.“ 
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Von andern Geſichtspunkten ausgehend erklärt Baer den Organismus 
bald für ein chemiſches Laboratorium, bald für eine ſich ſelbſt aufbauende 
Maſchine. Pflanze, Tier und Menſch unterſcheidet er nach pſychiſchen 
Wertmeſſern. Den Pflanzen werden Seele, Empfindung, Wille, Selbſt⸗ 
bewußtſein von Baer abgeſprochen. Die Tiere haben Empfindung, Be⸗ 
gehren, Inſtinkte; letztere bedeuten eine niedere, noch unfreie Willensſtufe. 
Inſtinkte zeigt auch der Menſch in den Trieben der Selbſterhaltung, der 
Mutterliebe; dagegen erhebt er ſich durch Gewiſſen, Glauben und Willens⸗ 
freiheit weit über das Niveau der Tierwelt. Die Inſtinkte vergleicht Baer 
mit dem unfreien Zwange der Entwicklung; er nennt dieſe bildendes Leben, 
jene gebundenes handelndes Leben der Tiere. 

Baer anerkennt das Problem der Inſtinkte als eins der bedeutſamſten 
in der Biologie; als ein Problem, deſſen Löſung maßgebend für die ganze 
Naturanſicht wird. „Die Einſicht,“ ſagt er, „die dem Inſtinkte zugrunde 
zu liegen ſcheint, iſt nicht die Einſicht der Tiere, ſondern die Nötigung, die 
eine höhere Einſicht ihnen auferlegt hat.“ Die Inſtinkte find ihm Mufe- 
rungen eines den tieriſchen Individualitäten übergeordneten Naturprinzips, 
das durch Weckung eines Gefühls den beſonderen Trieb hervorruft. Mit 
E. von Hartmann definiert er den Inſtinkt auch als zweckmäßiges Handeln 
ohne Bewußtſein des Zweckes. Er hebt ferner hervor, daß die Tiere ihre 
ſpezifiſchen Inſtinkte ſchon in der erſten Generation beſeſſen haben müſſen 
und nicht erſt nach und nach erworben haben können; denn ſonſt vermochte 
jene erſte Generation weder zu leben noch ſich fortzupflanzen. So kann die 
Mücke ihre Jugendſtadien nur im Waſſer durchlaufen, wo ſie zuletzt eine 
auf das nachfolgende Luftleben bezügliche Verwandlung durchmacht. Als 
geflügeltes Inſekt ſcheut ſie das Waſſer; ſobald aber im Weibchen die Eier 
gereift ſind, ſucht dieſes die Eier von einem Blatte oder Grashalm ins 
Waſſer fallen zu laſſen. Der Schmetterling umflattert die Blumen, um 
Honig zu ſaugen; ſobald er Eier legen will, ſucht er die grünen Blätter 
derjenigen Pflanzenart auf, die für die Ernährung der Raupen geeignet iſt, 
auch wenn deren Blumen gar keinen Honig abſondern, wie bei der Pappel, 
der Wolfsmilch oder Kiefer. Baer hebt hervor, daß die Arbeitsbiene ihren 
Fleiß und ihre ſpezifiſchen Inſtinkte, wie Zellenbau, Honigſammeln, Brut 
pflege, weder vom Vater, noch von der Mutter ererbt haben könne, da 
beide (Drohnen und Königin) nicht arbeiten, ſondern lediglich dem Zeugungs⸗ 
geſchäft obliegen; dabei iſt die Arbeitsbiene geſchlechtslos, ſo daß ſie ihre 
Fähigkeit ihrerſeits auf keine Nachkommen vererben kann. 

Auch außer den Inſtinkten ſchreibt Baer den Tieren pſychiſche Re- 
gungen zu; dahin rechnet er z. B. das Spielen eines Hundes oder Kätz⸗ 
chens, das Singen eines Vogels. Er meint, die Tiere haben mehr oder 
weniger entwickeltes Wollen, Selbſtgefühl, Leidenſchaft; doch keine Sprache. 
Wenn Baer ſagt, die Arteile der Tiere ſeien nur Erfahrungsurteile, ſo 


würde er ihnen damit immerhin bie Rudimente eines Denkvermögens zu- 
erkennen. 
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Baer rechnet auch die niederen pſychiſchen Eigenſchaften zur Organi- 
ſation, und diefe Organiſation ift ihm im weſentlichen Form, geworden 
unter dem Einfluſſe einer Kraft, die er im Anſchluß an Ariftoteles E n- 
telechie nennt, d. h. einer Kraft, die im Organismus vom früheſten Keime 
an drin ſteckt und ein Ziel, einen Zweck erſtrebt. 

Damit wären wir bei dem wichtigſten Teil von Baers Naturphiloſophie 
angelangt, bei ſeiner Teleologie oder, wie er ſagt, bei der Zielſtrebigkeit. 

Dem Erforſcher der Entwicklungsgeſchichte mußte ſich mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt eine finale oder teleologiſche Auffaſſung der von ihm be⸗ 
obachteten Vorgänge aufdrängen. Er konnte bei Verfolg der Entwick⸗ 
lung des Hühnchens aus dem Ei zu keiner andern Anſchauung gelangen, 
als daß gewiſſe, zunächſt einander gleichartige Zellengewebe der Keimblätter 

dahin zielten, zum Darm, andere zum Gehirn und Rückenmark, wieder 
andere zu Augen und noch andere zu Knochen und Extremitäten zu wer⸗ 
den, und daß die hierfür erforderliche Sonderentwicklung mit Prozeſſen be⸗ 
gann, die nur erklärbar waren, wenn man ſie als zielſtrebige, d. h. einem 
vorgeſchriebenen Ziel zuſtrebende auffaßte. An dieſer finalen Betrachtung 
der Entwicklung hielt Baer zeit ſeines Lebens unerſchütterlich feſt; er ſtellte 
ſie der kauſalen, die lediglich die Mittel des Werdens berückſichtigt, als 
gleichberechtigt an die Seite, und erſt das Zuſammenſtimmen beider Ge⸗ 
ſichtspunkte ergab für ihn ein harmoniſches Bild der Naturvorgänge. Da⸗ 
mit war Baers Weltanſchauung beſtimmt; denn feit den Tagen des Ariſto⸗ 
teles bis in die Gegenwart iſt das teleologiſche Problem der Angelpunkt 
und der Probierſtein jeder Weltanſchauung geblieben. 

Das wichtigſte hierbei iſt, daß Baer die Zielſtrebigkeit (wofür E. v. Hart⸗ 
mann als Gegenſtück zum Worte Kauſalität das Wort Finalität ein⸗ 
geführt hat) als ein wirkliches, immanentes Naturprinzip anerkennt, nicht 
etwa, wie manche Moderne, ihm lediglich einen „heuriſtiſchen“ Wert zu⸗ 
ſchreibt, d. h. einen methodiſchen Wert für die Anterſuchung der Natur. 
Nach Baers Auffaſſung ſtrebt der Entwicklungsprozeß ſeinen Zielen ent⸗ 
gegen durch naturgeſetzliche Mittel und Kräfte, die dem werdenden Orga⸗ 
nismus ſelbſt innewohnen; und damit wendet er ſich zugleich gegen eine 
falſche, im 17. und 18. Jahrhundert verbreitete Teleologie, die die Ziele 
und Zwecke in der Natur nach Art menſchlicher Zwecke durch ein unmittel⸗ 
bares Eingreifen der Gottheit verwirklicht glaubte. Solche vermenſchlichte 
Teleologie verwirft Baer als eine geradezu Gottes unwürdige Betrach⸗ 
tungsweiſe. Alles vollzieht ſich nach Baers Auffaſſung durch Naturgeſetze; 
doch dieſe Naturgeſetze ſind ihm die permanenten Willensäußerungen eines 
ſchaffenden Prinzips. Darum ift es ſchon falſch, bei Beobachtung ber Ber- 
wirklichung von Naturzwecken den Maßſtab mühevoller menſchlicher Arbeit 
anzulegen; die Frage, ob es für den Organismus ſchwlerig fei, ein Auge 
zu bilden, wäre unwiſſenſchaftlich. Die zum Ziel führenden Mittel wirken 
mit zwingender Notwendigkeit, ſofern fie nicht etwa durch Gegen- 
wirkungen kompenſiert werden. 
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In jeder Anpaſſung eines Organismus an ſeine Lebensverrichtungen 
erblickt Baer den Einfluß des finalen Prinzips: ſo im Auge, im Ohr, im 
menſchlichen Skelett und der zugehörigen Muskulatur, die beide dem auf⸗ 
rechten Gange des Menſchen angepaßt ſind. Alle Wechſelbeziehungen oder, 
wie man ſeit Cuvier ſagt, Korrelationen der Teile des Organismus werden 
von ihm als Äußerungen des Finalprinzips nachgewieſen; der Magen des 
jungen Kalbes ift nur für die Verdauung von Milch eingerichtet, erſt ſpäter 
entwickelt ſich zugleich mit den Zähnen ein der Grasverdauung angepaßter 
Vormagen. Ganz das Gleiche gilt von den Inſtinkten: dem Hunger, dem 
Geſchlechtstrieb, der Brutpflege; der letztere Inſtinkt fehlt Fiſchen und 
Fröſchen gänzlich, weil die junge Brut im Waſſer ſeiner nicht bedarf. 

Aberall beherrſcht das künftige Bedürfnis, der künftige Gebrauch 
eines Organs den Gang der Entwicklung eines Körperteils, während zu⸗ 
gleich die Geſamtentwicklung des Tiers harmoniſch verläuft. Das hier⸗ 
bei erreichte Ziel iſt vorher beſtimmt durch die Geſtalt der Mutter, der das 
Tier entſproſſen. Bewundernswert iſt die Entwicklung der Schmetterlinge. 
Aus dem Ei entwickelt ſich die in ihren Freßwerkzeugen und in ihrem Magen 
der Blätternahrung angepaßte Naupe, aus dieſer der durch Saugrüſſel, 
einen völlig andersartigen Magen und Flügel auf den Honig der Blumen 
angewieſene Falter; wobei auf der einen Stufe ſchon die Organe der nächſten 
Stufe gebildet werden. 

Das Weſen der Zielſtrebigkeit hält Baer für unerklärbar; man 
müſſe es einfach hinnehmen wie das Weſen der Schwerkraft, der chemiſchen 
Affinität uſw. Durch die Zielſtrebigkeit werde die Allgemeingültigkeit der 
Kauſalität nicht im geringſten beeinträchtigt; der kauſalgeſetzmäßige Natur⸗ 
lauf liefere ſtets die Mittel, um die Ziele zu verwirklichen. Kauſalität und 
Finalität ſeien darum auf das engſte verbunden. Aber die zielſtrebigen 
Kräfte müßten notwendig mit eingreifen in den Weltmechanismus, da blinde 
Kräfte nie etwas Geordnetes zu erzeugen vermöchten. Wäre die Finalität 
nicht Naturprinzip, ſo müßte man die Zweckmäßigkeit aus dem Zufall er⸗ 
klären; auch die Zeugung müßte dann ein Zufall genannt werden; jede 
Einzelheit im Aufbau des Tierkörpers wäre dann auf Rechnung eines zu⸗ 
fälligen Geſchehens zu ſetzen. Zufälle können ſich aber nicht ſelbſt unter⸗ 
einander zweckmäßig verknüpfen. Baer definiert geradezu den Zufall als 
„ein Geſchehen, das mit einem andern Geſchehen zuſammentrifft, mit dem 
es nicht in urſächlichem Zuſammenhang ſteht“. 

Darum ijt für Baer die ganze belebte Natur ein harmoniſch 
geordnetes Syſtem von Zielen und Zwecken, ihre Entwicklung 
nennt er eine Geſchichte fortſchreitender Siege des Geiſtes über den Stoff. 
Er unterläßt auch nicht, darauf hinzuweiſen, daß die Anhänger einer teleo⸗ 
logiſchen Naturauffaſſung von ihren Gegnern als borniert oder abergläubiſch 
verſchrieen zu werden pflegen, und indem er nicht Gleiches mit Gleichem ver⸗ 
gilt, zeigt er nur, daß er den höheren, auch wiſſenſchaftlich vornehmeren 
Standpunkt einnimmt. Ruhig fragt er: „Warum ſoll es eine Dummheit 
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fein, wenn ich mich an dem wunderbaren Ineinandergreifen der Vorgänge 
in der Natur erfreue?“ 

Den Grund der finalen Ordnung in der Natur erblickt Baer in 
einer Weltvernunft und in deren höherem, intelligentem, alles be⸗ 
beherrſchendem Willen. Vernunft iſt ihm die Fähigkeit, Ziele 
oder Zwecke zu verfolgen und die richtigen Mittel dafür zu 
wählen. In der Zielſtrebigkeit offenbart ſich die Natur als Werk eines 
Geiſtes, den Baer bald Gott, bald Weltgrund nennt. Zu ſeiner Annahme 
ſieht er ſich gezwungen durch die überall zum Ausdruck gelangende Har⸗ 
monie, die von einer geiſtigen Einheit ausgehen müſſe, wenn auch Gott 
ſeine Ziele nur durch die mit Notwendigkeit wirkenden Naturgeſetze ver⸗ 
wirkliche. Er faßt dieſe Anſchauung folgendermaßen zuſammen: 

„Die Summe der Naturkräfte ſind der Naturforſchung die perma⸗ 
nenten Willensäußerungen einer Einheit, die der Naturforſcher nicht voll⸗ 
ſtändig aus der Beobachtung der Einzelheiten konſtruieren kann, aber wahr⸗ 
lich doch noch weniger wegzuleugnen das Necht hat. Dieſe Einheit iſt doch 
wohl dieſelbe, die der Menſch vor aller Naturforſchung gefühlt und ge⸗ 
ahnt hat und deren Anbeſchränktheit er mit dem Worte Gott bezeichnet 
hat.“ — „Die Natur iſt dem denkenden Beobachter derſelben die fort⸗ 
gehende Offenbarung eines unerreichbaren Argrundes, der auch den ſittlichen 
Forderungen in uns zugrunde liegt.“ 

Für bie Wirkſamkeit jenes Urgrundes braucht Baer das Wort Schöp- 
fung, wobei er hinzufügt: „Wie die Welt mit allem, was darin iſt, ent⸗ 
ſtand, iſt ein Geheimnis, das kein gewöhnlicher Menſch wie auch kein Natur⸗ 
forſcher oder Philoſoph verſteht.“ 

Nachhaltig bekämpft Baer die weitverbreitete Anſicht, daß die Natur⸗ 
forſchung zum Materialismus führen müſſe oder auch nur führen könne. 
Für eine wahre Naturerkenntnis könnten wir eine die Natur beherrſchende 
Vernunft gar nicht entbehren. Darum erklärt Baer es geradezu für un⸗ 
möglich, daß die Naturwiſſenſchaft zum Atheismus führe. Denn was 
könnten die Naturgeſetze anders ſein als Gedanken Gottes, Naturkörper 
anderes als vorübergehende Verwirklichungen ſolcher Gedanken? Gerade 
das Studium der Natur führe immer auf etwas Höheres, Immaterielles 
hin, das dann ſelbſt nicht mehr Gegenſtand der Forſchung fei. Wir können 
jenes Höhere nicht unmittelbar erforſchen, ſondern nur ſein Daſein aus 
ſeinen Werken erſchließen. Auch zweifelt Baer nicht daran, „daß der 
größte Teil der denkenden Naturforſcher von der unerreichbaren Höhe und 
Tiefe des letzten Argrundes erfüllt iſt, und es ihnen leichtſinnig ſcheint, dar⸗ 
über, was man nur fühlen, in Wirklichkeit aber nicht verſtehen kann, als 
über einen bekannten Gegenſtand zu ſprechen“. — „Den vollen Gott hat 
noch niemand erkannt, kein Theolog, kein Naturforſcher, kein Philoſoph.“ 

Damit weiſt Baer die theoſophiſchen Spekulationen von ſich ab; und 
wenn er an anderer Stelle ſagt, wir könnten den Weltgrund nicht erkennen, 
weil der Abſtand zwiſchen uns und Gott qualitativ und quantitativ uner⸗ 
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meßlich groß ſei, ſo ſcheint mir dies mit der Lehre Chriſti übereinzuſtimmen, 
wonach der Vater in einem Lichte wohnt, da niemand Zutritt hat. 

Das Vorhandenſein des Weltgrundes läßt ſich aus der Natur er⸗ 
kennen, doch ſein Weſen iſt unerkennbar, iſt Baers Lehre. „Wie könnte 
der Menſch den geiſtigen Grund der Welt ermeſſen, da er keinen anderen 
Maßfſtab mitbringt als fein eigenes Selbſt?“ Wäre es einem Tiere mög- 
lich, ſich eine Vorſtellung von den Fähigkeiten des Menſchen zu machen? 
Schon mit unſern Sprachmitteln würden wir die Eigenſchaften des Welt⸗ 
grundes gedanklich nicht ausdrücken können — für deſſen Weſen doch keine 
Zeit: und Raumbeſchränkung beſteht, kein Anfang und kein bedingender 
Grund, was für uns unvorſtellbar iſt, da wir im Rahmen von Raum, 
Zeit und Kauſalität zu denken gezwungen find. „Wir dürfen den Arquell 
des Daſeins nicht zu menſchenähnlich denken und müſſen den Abſtand und 
die Verſchiedenheit für unerreichbar halten.“ 

Nach den eingehenden Anterſuchungen Stölzles findet ſich in der 
Gottesvorſtellung Baers ein Schwanken zwiſchen Theismus unb Pantheis⸗ 
mus, das ihn aber ganz überwiegend zu pantheiſtiſchen Außerungen führt; 
immerhin war es ein Pantheismus, der mit dem Theismus innige Be⸗ 
rührungspunkte beſaß, ich möchte ſagen, dem Theismus als einem allge⸗ 
meineren Begriffe ſich unterordnete. Wenn Baer kurz vor ſeinem Tode, 
durch die Lektüre einer Schrift des jüngeren Fichte (S. H. Fichte, Fragen 
und Bedenken über die nächſte Fortbildung deutſcher Spekulation. Leipz. 1876) 
bewogen, ausdrücklich erklärte, er habe geglaubt, daß der Pantheismus die 
für einen Naturforſcher adäquateſte Gottesvorſtellung wäre, er ſei indes 
nunmehr überzeugt worden, daß er nicht ausreiche, ſondern durch eine 
theiſtiſche Gottesauffaſſung erſetzt werden müſſe, ſo kommt dies für die lite⸗ 
rariſch produktive Lebensperiode Baers, die uns hier allein beſchäftigt, nicht 
in Betracht. 

Seine philoſophiſchen Neigungen mußten Baer beſtimmen, ſich be⸗ 
ſonders lebhaft und eingehend mit den Problemen der Abſtammungslehre 
zu beſchäftigen, die in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens geradezu re⸗ 
volutionierend in die Biologie eingriffen. Hatte er doch wie kein anderer 
ſich mit der individuellen Entwicklung der Tiere vertraut gemacht; wie 
konnte er da achtlos an den Fragen nach der allgemeinen Entwicklung der 
Organismen vorübergehen, zumal dieſe in den Vordergrund der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erörterungen getreten waren und die geſamte Kulturwelt in 
Erregung verſetzten. 

Baer hat daher in umfangreichen Schriften Stellung zu jenen Fragen 
genommen. In dieſen Arbeiten bekennt Baer ſich als überzeugten Anhänger 
der Vorſtellung einer allmählichen Entwicklung des Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
reichs, ſowie der Entſtehung der höheren Tierformen aus niederen. Er be⸗ 
handelt aber diefe Abſtammungs⸗ und Amwandlungslehre ſtets als Hypo- 
theſe. Baer glaubt auch, daß zahlreiche Arten einer Gattung durch Spal⸗ 
tung einer Grundform entſtanden wären; beſonders die Tiergeographie 
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ſcheint ihm Belege zu liefern für eine ſolche Blutsverwandtſchaft der Arten. 
Indeſſen hält er ſolche Umwandlung nur für eine beſchränkte, weil Über: 
gänge zwiſchen den Haupttypen fehlen. Er beſtreitet ſogar, daß die Ab⸗ 
ſtammung aller Wirbeltiere von einer einzigen Urform auch nur denkbar 
fci; weder zwiſchen Fiſchen und Amphibien, noch zwiſchen Reptilien und 
Vögeln vermag er irgendwelche Abergänge anzuerkennen. Auch Abergänge 
zwiſchen Menſch und Affe lehnt er kurzerhand ab. 

Vor allem behauptet Baer mit größter Entſchiedenheit, daß die Um- 
änderung der Tiere ſtets eine progreſſiv und zielmäßig gerichtete geweſen 
fein müſſe, gegenüber Darwins Prinzip ber richtungsloſen Variation. Er 
erklärt die geſamte organiſche Welt für das Ergebnis einer nach höheren 
Zielen ſtrebenden, durch Vernunft geleiteten Entwicklung. Die Umbildungen 
innerhalb der Tierreihe ſeien reguliert durch immanente Zielſtrebigkeit; dieſe 
ſpiele in der Entwicklung der Geſamtheit eine ähnliche Rolle wie in der 
Entwicklung des Einzelweſens. 

Ferner ift Baer Anhänger einer ſprungweiſen Umwandlung der Drga- 
nismen im Gegenſatz zu einer allmählichen. Dieſe Amwandlung denkt er 
ſich nach Analogie der Metamorphoſe des Schmetterlings, der Blumenteile, 
des Generationswechſels der Farne, der Meduſen. 

In bezug auf den erſten Arſprung der Organismen an der Erdober- 
flache lauten Baers Äußerungen ſchwankend. Vielfach hat er von Schöp⸗ 
fung geſprochen. Dann bekannte er fid) wieder zu einer Arzeugung, in der 
die Zielſtrebigkeit die chemo⸗phyſiſchen Kräfte der Erdrinde ſo gelenkt habe, 
daß Organismen entſtehen mußten. Eine fo aufgefaßte Urzeugung iſt aller⸗ 
dings von Schöpfung nicht weſentlich verſchieden und etwas ganz anderes, 
als man gewöhnlich unter dem Worte Arzeugung verſteht: daß nämlich die 
phyſtko⸗chemiſchen Kräfte für fi allein ausgereicht hätten, aus Erde, Luft 
und Waſſer lebendige Weſen zu bilden. Baer glaubte auch, daß die von 
ihm angenommene Arzeugung ſich periodiſch wiederholt habe. 

Scharf bekämpft hat Baer die Darwinſche Selektionslehre. Darwin 
anerkannte wohl die Zweckmäßigkeit in der Organiſation der Tiere und 
Pflanzen, und wenn er ſie Nützlichkeit nannte, änderte dies nichts an der 
Sache; allein er ſuchte ſie rein „mechaniſch“ aus einer Häufung zufälliger 
Abänderungen zu erklären, wobei weniger zweckmäßige Neubildungen zu⸗ 
grunde gehen, zweckmäßigere ſich erhalten ſollten im Kampfe miteinander 
und unter dem Einfluß von Gunſt und Ungunft äußerer Umftände. Baer, 
der als bewußter Teleolog ſich von Darwin durch eine ganze Weltan- 
ſchauung getrennt fühlt, macht dem Selektionsprinzip den Vorwurf, daß es 
von keiner Beobachtung, ſondern lediglich von unbewieſenen Annahmen 
ausgehe. Darwin erſinne ein Prinzip, das ihm möglich erſcheine; und 
flugs ſchließe er, es ſei wirklich. Das ſei ein Rückfall in die natur⸗ 

philoſophiſche Spekulation Okens und Schellings, von denen die Natur auch 
durch erdichtete Prinzipien erklärt wurde. Wenn ferner Darwin für die 
Abänderung der Arten der Anpaſſung und der Vererbung eine wichtige 
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Nolle beimeſſe, fo feien beides durchaus zielſtrebige Begriffe. Weder die 
Harmonie der Organe noch die Korrelation der Teile könne durch Darwins 
Lehre erklärt werden. Vor allem beſtehe keine Analogie zwiſchen dem ziel⸗ 
los wirkenden Kampfe ums Daſein, den z. B. zahlreiche, auf einem Felde 
durcheinander wachſende Kräuter führten, und der zweckmäßigen Ausleſe 
eines intelligenten, zielbewußten Züchters. Auch hätten die meiſten Art⸗ 
merkmale gar keinen Selektionswert, d. h. es find die Unterfchiede z. B. eines 
Apfels von einer Birne nicht ſo groß, daß ſie der einen Art Vorteile vor 
der andern im Kampfe ums Daſein gewährten. Außerdem gedeihen viele 
ähnliche Arten friedlich nebeneinander an demſelben Standorte. Die un⸗ 
geheure Mannigfaltigkeit der Meerestiere ſei bei der Gleichförmigkeit des 
Mediums, in dem ſie leben, unmöglich durch Selektion zu erklären da hier⸗ 
bei der Einfluß äußerer Amſtände entſcheidend fein folle. Eine zielftrebige 
Abänderung aus inneren Entwicklungsurſachen hält Baer für die eigentlich 
treibende Kraft in der Amwandlung der Organismen. 

Als wichtigſtes aller biologiſchen Probleme erſcheint Baer die Frage 
nach der Stellung des Menſchen in der Natur. 

Der Kern von Baers Anſicht iſt in dem Satze enthalten, daß der 
Menſch wohl dem Körper nach ein Säugetier, durch ſein geiſtiges Weſen 
aber himmelhoch über das Niveau der Tiere erhaben ſei. Dieſer geiſtige 
Sinterfchied zwiſchen Menſch und Tier fei viel bedeutender als die körper⸗ 
liche Abereinſtimmung. 

An die Naturforſcher richtet er hierbei folgende Mahnung: „Wer 
nicht Neigung und Verſtändnis zur Erkenntnis des Geiſtigen hat, mag es 
unerforſcht laſſen; nur urteile er nicht darüber, ſondern begnüge ſich mit dem 
Bewußtſein feines eigenen Ich. Ja, ber Naturforſcher hat eine gewiſſe 
Berechtigung, vor der Grenze des Geiſtigen ſtehen zu bleiben, weil hier 
der ſichere Weg ſeiner Beobachtungen aufhört und ſeine treuen Führer, 
der Maßſtab, die Wage und der Gebrauch der äußeren Sinne, ihn hier 
verlaſſen. Nur hat er nicht das Recht zu fagen: Weil ich hier nichts {ebe 
und nichts meſſen kann, ſo kann auch nichts da ſein, oder: Nur das Körper⸗ 
liche, Meßbare hat wirkliche Exiſtenz, das ſogen. Geiſtige geht aus dem 
Körperlichen hervor, iſt deſſen Eigenſchaft oder Attribut.“ 

Baer erklärt Körperliches und Geiſtiges für völlig inkommenſurabel. 
Insbeſondere hält er auch das Bewußtſein für unerklärbar aus den mate⸗ 
riellen Bedingungen ſeines Daſeins. Bemerkenswert ſcheint mir folgende 
Außerung: „Das Selbſtbewußtſein iſt das Wiſſen von ſeinem Selbſt. Ihm 

geht voraus ein Fühlen von ſeinem Selbſt. Dieſem geht voraus ein Bilden 
des eigenen Organismus nach eigener Bildungsnorm, aber nach einem Ziele, 
welches das werdende Selbſt befähigt, unter einer beſtimmten Form auf der 
Erde zu exiſtieren. Dieſe erſte Selbſtbildung erfolgt ohne Bewußtſein. Das 
geiſtige Leben, durch welches wir allgemeine Verhältniſſe erkennen, kann 
man ein Weltbewußtſein nennen, und ſo erkennen wir ein unbewußtes Leben 
(Selbſtbildung), ein ſelbſtbewußtes und ein weltbewußtes Leben als Stufen⸗ 
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folgen des Lebens, zwar vermittelt durch chemiſch⸗phyſikaliſche Operationen, 
aber nicht durch ſie hervorgebracht.“ 

Die Menſchenſeele iſt Baer die Krone aller organiſchen Entwicklung. 
Vorſtufen der Seele haben vom erſten Urfprunge des Lebens an in den 
Organismen geſteckt und ſich mit den körperlichen Syſtemen weiter gebildet; 
doch es waren eben nur Vorſtufen. Der Menſch hat nach Baer vor dem 
Tiere voraus: Vernunft, Denkvermögen, Sprache, geiſtige Entwicklungs⸗ 
fähigkeit und damit ſelbſterarbeiteten Fortſchritt, freien Willen, Wißbegierde, 
Kunſtſinn, Gewiſſen, Pflichtgefühl, Religion. 

Dem religiöſen Bedürfnis des Menſchen, das bei allen Stämmen und 
auf allen Kulturſtufen wiederkehrt, ſchreibt Baer eine große Bedeutung zu; 
er ſagt, es ſei der am tiefſten gehende Unterfchied zwiſchen Menſch und Tier. 

Nach Baers Anſicht iſt der Wille des Menſchen frei von dem 
Zwange, der auf dem Willen der Tiere laſtet. Nur durch Sophiſtik könne 
die Freiheit des menſchlichen Willens geleugnet werden, die eine uns un⸗ 
mittelbar im Bewußtſein gegebene Tatſache ſei. Wer den freien Willen 
leugne, erkläre ſich ſelbſt damit für nicht zurechnungsfähig. 

Selbſtverſtändlich anerkennt Baer, daß die Seele aus und mit dem 
Körper ſich entwickelt; er meint, ſie entwickele ſich aus dem Embryo wie 
die Blume aus der Pflanze. Dennoch widerſetzt er ſich der materialiſtiſchen 
Ableitung des Geiſtigen aus dem Phyſiſchen. Die Herrſchaft des Geiſtigen 
über das Körperliche iſt ihm „das große Geheimnis“. Wohl vermögen ſich 
Körper und Geiſt wechſelſeitig zu beeinfluſſen; wie das geſchieht, bleibt uns 
verborgen, da das Weſen der Seele für uns nicht erkennbar, nicht begreiflich 
ift. Anſere Seele kennen wir nicht, wir empfinden fie nur im Bewußtſein. 

Baer iſt von der Anſterblichkeit der Menſchenſeele feſt überzeugt. 

In bezug auf das Alter des Menſchengeſchlechts bekennt er völ⸗ 
liges Nichtwiſſen. Wahrſcheinlich werde es nie möglich ſein, die Zeit zu 
beſtimmen, feit bie Menſchen auf der Erde wandeln. Dabei polemiſiert 
er weidlich gegen alle von Darwin, Huxley, Vogt, Haeckel zugunſten 
der tieriſchen Abſtammung des Menſchen angeführten Gründe; er kann ſich 
die Umbildung eines Säugetiers in einen Menſchen abſolut nicht vorſtellen. 
Doch läßt uns Baer darüber im unklaren, wie er ſich die Entſtehung des 
Menſchen denkt. Nach einigen Außerungen zu ſchließen, denkt er, wie auch 
Goethe es tat, an Arzeugung, d. h. an unmittelbare Entſtehung aus dem 
Schoße der Erde. 

Wegen ſeiner naturphiloſophiſchen Anſichten hat der große Forſcher 
mancherlei Gehäſſigkeit, Spott, Geringſchätzung von ſeinen Gegnern erfahren; 
doch ließ er durch keinen offenen oder verſteckten Angriff ſeine vornehme Ruhe 
beeinträchtigen. Mit der Frage: „Kann man denn nicht verſchiedener Mei⸗ 
nung ſein, ohne ſich gegenſeitig zu haſſen und zu verachten?“ tritt er den 
Widerſachern voll Würde entgegen. 

K. E. von Baer war ein zu univerfell angelegter Geiſt, um feine 
literariſchen Außerungen auf ſein Fach, die Naturwiſſenſchaft, einzuſchränken. 
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Beſonders feine Selbſtbiographie i[t eine Fundgrube hochintereſſanter Aus⸗ 
ſprüche und Erörterungen über die verſchiedenſten Aufgaben des Menſchen⸗ 
lebens. Stölzle widmet Baers geſchichtsphiloſophiſchen, ethiſchen, pädagogi⸗ 
ſchen und politiſchen Anſchauungen eine Darſtellung von 172 Seiten. Ich 
beſchränke mich an dieſer Stelle mit einem Hinweis darauf. 

Nur ſo viel ſei noch hervorgehoben, daß das Leſen von Baers Schriften 
mir ſtets eine Quelle tiefſten Genuſſes geweſen iſt. Wenige Schriftſteller 
wiſſen die Liebenswürdigkeit ihres Weſens ſo in die Feder zu legen wie 
Baer; niemals verläßt ihn, auch im Eifer, die Höflichkeit des Herzens, die 
Zurückhaltung des wahrhaft vornehmen Mannes. Die Form feiner Dar- 
ſtellung iſt ſtets eine edle; auch wenn ſie in die Breite geht, habe ich ſie 
doch nie langweilig gefunden. Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, daß 
man ſich wieder mehr, als es in der Gegenwart geſchieht, mit Karl Ernſt 
von Baer beſchäftige, wozu die treffliche Monographie Stölzles eine ſo be⸗ 
queme Handhabe bietet. 


Erinnerung. 


Uon 


M. ferídje. 


Ga liegt das Harzer Städtchen; vor dreißig Jahren 

Bin ich zuletzt durch die engen Gaſſen gefahren. 

Und nun heute wieder. — Umſchloſſen von Berg und Wald, 
Wird es nie älter. — Oder war's immer ſchon alt?! 

Ich glaube es faſt! Auch braucht's in dem engen Leben 

Nicht viel von ſprühender Kraft zu vergeben. — 

In jedem Edhen und Winkel hockt die Erinnerung 

And raunt wie grüßend mir zu: Auch du warſt einſt jung! 

Sie hat ihren Schleier geſponnen um jedes Haus, 

Aus großen, verträumten Augen ſchaut ſie heraus. 

Dort das verwitterte Hoftor, von Efeu umrankt, 

Da die Kirche und dort am Waſſer die kleine Bank, 

Unter der Linde die ſpielende Kinderſchaar, 

Noch grade wie damals! Und 's ſind doch nun dreißig Jahr'! 
Noch zieht derſelbe Geruch durch die Gaſſen auch, 

Ein wenig würzige Waldluft, gemiſcht mit Rauch. 

Und dort die hohe Akazie am Schulhaustor, 

Wie eine uralte Freundin kommt ſie mir vor. 

Der Duft umſchmeichelt ihr Haupt fo ſüß berauſchend und ſchwer. 
Wo hat ber Baum die ewige Jugend nur her?! 

Mir verging doch ſchon längſt alles Knoſpen und Blühen ſacht! 
Saft ſchämt ſich mein Herz vor dieſer duftenden Pracht. — 

Und der Wagen rollt weiter durchs flimmernde Sonnenlicht, 

Mich aber verläßt der eine, der ernſte Gedanke nicht: 

„Nach den Knofpen und Blüten wird einft dein Herr dich nicht fragen, 
„Nur, ob dein Frühling auch ewige Früchte getragen; 

„Nur, ob dein Berz in der Liebe blieb ftar? und jung!“ — 

— Harzer Städtchen, hab Dank du! Das war eine gute Erinnerung! 
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Ber Einliedler. 


Uon 


Albert Geiger. 


ine Flöte von Ebenholz war das einzige, das er aus feinem früher 

^ Dafein mitgenommen hatte. Dieſe Flöte hatte zierliche Perlmutte 
einlagen und ſilberne Klappen. Es lag auf ihr noch ein Schimmer d 
anderen Zeit, und in ihre Töne verirrten fich zuweilen die Klänge vi 
Rondeaus und Serenaden, welche fie in einſtigen Tagen unter den Fenſte 
angebeteter Schönen hatte erklingen laſſen. Das war nun alles vorbei. 

Der einſt ſo Lebensluſtige hatte ſich in die Bergeinſamkeit zurü 
gezogen. Er war der Menſchen ſatt. Er wollte nur noch mit der Nat 
und Gott ſein. Dieſe beiden Worte erfüllten ſeine Seele mit einem u 
ausſprechlichen Schauer. Zuerſt hatten ihn die weiten Nächte hier obe 
die geheimnisvollen Abende in eine tiefe Schwermut verſinken laffen. E 
nagendes Heimweh nach der Welt da unten, den Landhäuſern, den Städte 
den Flüſſen, dem ganzen Erdgetriebe hatte ihn erfaßt. Aber dann wa 
er ſtiller und ſtiller. Die Erde ſaugte gewiſſermaßen ein Stück von ih 
ein. Der Wald nahm ein anderes Teil von ihm mit in fein Säuſeln u 
ſeinen Schatten. Dem Himmel, der Sonne und den Sternen vermäh) 
fih ein weiteres Teil. So war er feines Selbſt entäußert und lebte i 
Frieden der Natur und der Ahnung Gottes. 

Er hatte in Höhlen, unter Felſen, in alten Baumſtämmen gelel 
Endlich fand er einen alten, verwilderten Park und darinnen einen Suri 
ein verwittertes Gebäude. Er war wahrhaft froh, fold) eine wohnlie 
Stätte entdeckt zu haben. Im höchſtgelegenen Gemach ließ er fid) nied 
Wie von einer Warte ſah der Einſame hier die einſamen, endloſen Ber 
wälder und die Tiefe drunten. Wenn er die Hand zum Fenſter hinau 
ſtreckte, glitten die weichen Blätter großer Buchen, die duftenden Nade 
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hochragender Edeltannen, das wunderlich gezackte Blatt der Eichen durch 
ſeine Finger. Er ſtreichelte ſie wie das Haar einer Geliebten. 

Er war ſehr fröhlich, beſonders in dieſen kühlen Auguſttagen. Ja, 
ſie waren prächtig. Der Himmel hatte eine ſo lächelnde, liebenswürdige 
Heiterkeit und Reinheit, wie fie nur ein recht gutes, feines Weib im Antlitz 
trägt. Aus dem Walde kam eine ſolche Kühle, als flöſſen tauſend Quellen 
darin. Friſch und blank mit allen ſeinen Blättern ſtand er wie ein reifer, 
ſelbſtbewußter Mann, in deſſen Tiefe es von den Wundern und der Wonne 
des Daſeins flüſtert und rauſcht. In der Ebene drunten bräunten fid) die 
Felder. Ein Duft von Sommerglück und reifenden Früchten lag über ihr, 
der berauſchen konnte, wäre nicht über allem ſolch ein Hauch der Vernunft 
gelegen. Es war im ganzen ein großer, aber ſtiller Akkord. 

Dennoch war in dieſer Nacht, dieſer weiten, ſtrahlenden Nacht der 
Einſame traurig. And das kam ſo. 

Am Nachmittage hatte er, wie es ſeine Gewohnheit war, auf ſeiner 
Flöte geſpielt. Ein Lied, zum Preiſe der Natur und der Ehre Gottes. 
Die Vögel, die er ſehr liebte, waren wie immer in den Bäumen ſtill ge⸗ 
worden. Sie lauſchten den ſüßen, trunkenen Tönen, um ihren Geſang, 
wenn er geendigt, um ſo jauchzender erklingen zu laſſen. Da hatte ihn 
jählings ein mißtönendes, aufgeregtes Gezwitſcher aus ſeiner brünſtigen 
Töneverſunkenheit geweckt. Er ſah auf und zum Fenſter hinaus. Ein 
Häher und ein Stieglitz waren in Kampf geraten. Der Häher riß dem 
Stieglitz die Bruſt auf und flog davon. Der Einſiedler griff raſch hinaus 
und bekam den fallenden todwunden Vogel zu faſſen. Während die Vögel 
aufgeregt durcheinander flatterten, ſtreichelte er dem Armen zärtlich und 
unter Tränen die Federn und ſah mit bangem Herzen, wie die kleinen, 
frohen, glänzenden Augen brachen. Ein Strecken. Das Opfer war fot... 

Der Einſiedel lag bis ſpät in die Nacht in tiefer Betrübnis. Alte 
Zweifel, alte Wunden bluteten. Er kniete in der Mitte des Gemaches 
nieder und erhob die Hände gen Himmel. 

„So verfolgt mich denn der Hader dieſer Welt bis in dieſe Einfam- 
keit?“ begann er ſtöhnend. „Dieſe kleinen, unſchuldigen Tierchen tragen 
in ihrer zarten Bruſt den Keim der Zwietracht? Dieſe Kinder Gottes, 
die er in ſeiner Sonnenlaune, ſich zur Ehre, den Menſchen zur Wonne 
erſchaffen hat, ſie morden einander, wie die da drunten es tun? Iſt es 
denn wahr: kann dieſe Welt nur durch Gewalt erhalten werden? Kann 
niemals ein ewiger Friede kommen? Soll uns das reine, ungeſtörte Reich 
Gottes auf Erden nimmer werden? Da drunten haben ſie zu deiner Ehre 
Kirchen erbaut, Paläſte voller Bilder, Gold und Edelſtein. Der blaue 
Weihrauch durchſchwält ſie ſinnverwirrend. Die Orgel tönt und brauſt wie 
ein Wald voller Töne. Die vielfarbigen Fenſter brechen die Sonne in 
myſtiſchen Lichtern. Die Säulen ſtehen wie ſtumme Zeugen der Ewigkeit 
des Geſchaffenen ... Aber bie da knien — und beten —, denken fie, wahr⸗ 
haft gut zu ſein? Der Prieſter ſchweigt, die Lichter löſchen aus, die Menge 
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zerſtreut ſich — und Alltag iſt in ihnen wie vorher. Der Lärm des Markts, 
der Staub der Gaſſen, der Dunſt ihrer Häuſer liegt auf ihrer Stirne, in 
ihren Blicken ... Reinheit, fuhe fie nicht bei den Menſchen! Liebe, ver: 
lange ſie nicht von deinen Brüdern und Schweſtern! Größe, forſche nicht 
nach ihr im Menſchenleben! Dieſe Millionen Ichs, von denen ſich jedes 
ſeine Welt zuſammengezimmert hat, gleichen ebenſo vielen Einzelgefäng⸗ 
niſſen, aus denen keines hinaus kann. Das hab' ich erfahren in langer, 
langer Zeit — und darum hab' ich mich hier herauf geflüchtet. Ach, ich 
war ſo glücklich, mit meinem Himmel, meinen Blättern, meinen Vögeln — 
meinen lieben, kleinen Vögeln — und nun! Die freche Gewalt, der hämiſche 
Mord, das furchtbare Ich“, da find fie wieder.“ Und er ſenkte das Haupt 
auf die Steinplatten und lag regungslos. 

„Iſt das Ende alles Lebens Trauer? Muß es ſo ſein?“ begann er 
wieder. „Warum ſeufzt die ganze Welt unter einem Etwas, einer Bangig⸗ 
keit, die immer wieder kommt und am Beſchluſſe von allem ſteht? Du haſt 
ihnen Eſſen und Trinken, du haſt ihnen Kleidung, du haſt ihnen Sprache, 
Geſchicklichkeit, Wiſſenſchaft und Kunſt und die unklare Ahnung deiner ge⸗ 
geben. Nun leben ſie und vollbringen allerlei und dünken ſich glücklich und 
ſogar groß — und doch, was iſt das Ende? Wehmut und Schwermut! 
Es iſt doch alles nichts! ſagen ſie zum Schluß. Warum ſagen ſie das? 
Warum können ſie dieſe Beklommenheit nicht los werden? Sie waren eine 
kurze Weile da — aber ſie konnten doch nicht recht heimiſch werden. Wie 
das Dunkel eines Herbſtabends fällt das Heimweh über ſie — und ſie 
weinen, zuweilen, wenn fie am glücklichſten fein ſollten! — O mein Gott, 
geſchieht es, weil ſie dich nicht erkennen können?“ 

Und der Einſiedler begann zu weinen, indem er feiner Brüder und 
Schweſtern dachte. Und eine Furcht vor Gott befiel ihn, daß Schweiß auf 
ſeine Stirne trat und ſeine Kniee zitterten. 

„Wer biſt du?“ ſprach er mit bebender Stimme. „Du geheimnis⸗ 
volles Etwas? Der Saum deines Kleides ſcheint mit Blumen der Liebe 
beſtickt. Aber in deinen Händen wohnen mit dem Segen des Lebens die 
Blitze der Vernichtung. Dein Antlitz fab keiner .. und dein Herz 
Mir ſchwindelt, wenn ich dein Weſen mir denken will. Dann ſcheint es 
mir ewig notwendiges Schickſal, unbekümmert um den Menſchen .. O, 
hab Erbarmen mit uns, Anerforſchlicher!“ 

— So lag er die Nacht über in Qualen, bis er entſchlief .. Und 
der Morgen begann zu grauen. Die Welt ſtieg langſam aus dem Schoß 
der Nacht. Ein Flüſtern begann auf den Bergen und über den Talen 
und der Ebene. Ein geheimnisvolles, ergreifendes Flüſtern. Das Zwie⸗ 
licht begann in die Turmkammer einzudringen, leiſe, behutſam, wie eine 
Mutter, die nach dem Schlaf ihres Kindes ſieht. Der Einſiedel richtete 
ih halb auf und griff in die Blätter vor dem Fenſter. Sie waren feucht 
vom Tau und dufteten von der Friſche des Morgens. And er zog ſie 
herein zu ſich und kühlte ſeine brennende Wange an ihnen. And ihm war, 
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als kehre er aus einer furchtbaren Tiefe in das Leben, in die Welt zurück. 
Dann kam ein leiſer, ſchüchterner Vogelſchall. And er lächelte wehmütig. 

„O ihr Blätter und Vögel — ihr ſeid wieder da, ihr Tröſter! And 
du, junges Licht — du küſſeſt und ſegneſt wieder meinen Scheitel! Ich 
ſoll wieder froh ſein und wieder gut mit dem Leben und der Welt. So 
wollt ihr ..“ 

And er ſchmeichelte aufs neue ſeiner Wange und ſeinen Tränen mit 
dem tauigen Laub. Und es ward ſtärker Tag — die Vogelſtimmen wur⸗ 
den lauter. Da griff er nach ſeiner Flöte. Er beſah ſie lange — und 
ſein ganzes Leben ſchien ihm aus ihrem matten Schimmer entgegen. Er 
führte fie an den Mund und entlockte ihr leiſe Klänge. Und wie die erſten 
hinauszogen in die Dämmerung, da ward es ihm wohler und wohler. Es 
ward ihm, als fei er noch Jüngling. Als müſſe er auf feiner Flöte ein 
luſtiges Schelmenſtücklein blaſen von einer Winzerin im Reblaub und einem 
Studenten, dem ſie ihren roten Mund gibt, und einem dicken Pater, der 
das Nachſehen bat... Er wußte nicht, wie ihm das fo kam. Wie es 
kommen konnte, daß er mit einem Male nach Luſtigkeit verlangte. Aber 
jetzt ließ eine Wachtel ihren feden Ton erſchallen. And übermütiger er- 
griff ihn das Verlangen. Er blies ſeine Weiſe, die ſo friſch und üppig 
ſchwellend war wie die Lippen der Winzerin, ſo dunkel, blau und lockend 
wie die Trauben unter den Rebenblättern, jo keck und ſelbſtbewußt wie der 
junge Student, und ſo komiſch ſeufzend wie der dicke Pater, der das Nach⸗ 
ſehen hatte. 

Die Vögel hielten inne mit Singen und lauſchten. Der Einſiedler 
ſtieg die Treppe hinauf bis auf die Zinne des Turms. Er ſah in 
das Morgenrot hinaus. Auf die dampfende Ebene, aus der die Ströme 
und die goldenen Kirchendächer blitzten wie das Geſchmeide des jungen 
Tages. 

Sein Herz war trunken vom jungen Licht, und er jubelte mit den 
Klängen ſeiner Flöte das Lied ſeines wieder erlangten Lebensglaubens hin⸗ 
aus. Weinberge ſah er und reifende Felder und Obſtbäume. Die weißen 
Mauern von Dörfern, aus denen die Bauern hinauszogen ins Feld, und 
die grauen Mauern und Dächer von Städten, die aus dem Morgendunſt 
auftauchten. And ringsum die Berge und Wälder blickten ſo groß, ſo ernſt 
und doch ſo eindringlich froh zu ihm auf, daß ſein Herz ſchwoll von Liebe 
zu all dem Erſchaffenen und Gewordenen. Er hatte die Flöte abgeſetzt, 
ſeine Seele war zu voll. Da begann eine Nachtigall zu ſingen, unten in 
den Lorbeerbüſchen des Parks. Ihre Stimme ſchwoll und ſchwoll. Es 
war nichts mehr von der Traurigkeit des Abends und der Nacht in ihr, 
wenn ſie durch den verlaſſenen Park klagte. Es war Sonnenſehnſucht in 
ihr. Die Wonne des Lebens ſtrömte aus der grauen, kleinen Vogelbruſt 
hervor, daß auch ihr alle Vögel lauſchten. Und nun griff der Einſiedler 
wieder zu ſeiner Flöte, und brünſtiger klang ſein Lob der Natur und des 
Schöpfers in den Morgen hinaus. 
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„Ich preife dich, Licht des Morgens, das du mit tauſchweren Flügeln 
über die Erde ſchwebſt. Ich preiſe euch, rote Flammen der ewigen Liebe, 
die ihr durch die grauen Dämmerungen wandelt, Propheten des ewigen, 
geheimnisvollen Lebenswillens. Ich ſegne euch mit der Wonne eines ſich 
wieder aufrichtenden Herzens, mit der ſchmerzlichen Süßigkeit, die im Ver⸗ 
geſſen der Nacht und des Leides liegt. Nehmt mich wieder an euch, ihr 
Wälder, ihr Berge, du ſtrahlender, allumfließender Ather. Laßt mich euch 
wieder Bruder ſein, gleich geboren aus der Liebe des Vaters, ihr lieben 
Vögel, ihr Gotteskinder, die er aus der Hand entfliegen hat laſſen, die ihm 
zunächſt am Herzen iſt. Ja, auch dich, du Leben da drunten, da draußen 
preiſe ich. Euch, Weinberge und Bäume, Felder und Gärten, und alle, 
die ſäen und ernten. Euch, ſchallende Städte und ragende Burgen. Was 
du auch ſeiſt, o Leben, du biſt immer wieder neu und ſchön. Du magſt 
erſcheinen wie du willſt, wir müſſen dich und deinen Arquell verehren, be 
wundern, lieben. And fo fegne ich auch noch den Kampf, das Leiden, den 
Haß, die Zwietracht, das Böſe. O du wunderſames, wunderliches Leben, 
du Dieb meiner Schmerzen, wie haſt du mich gewandelt! Nimm mich hin, 
du Großes, Ewiges! Ich bete dich an!“ — 

Die Sonne war hinter den Bergen emporgeſtiegen und nun war die 
ganze Welt voll von ihrem reinen Gold. Die ſtrahlende Glorie des Lebens 
erweckte alles zu einem jauchzenden Lebensdrang. Die Vögel ſangen, jubelten, 
ſchnatterten das Lob des Gewordenſeins. Der Wald rauſchte es mit allen 
Gipfeln. Die Ebene ſang es mit tauſend Stimmen. Die Glocken miſchten 
ſich tief und hell hinein. Die Flüſſe und die goldenen Kirchendächer glühten. 
Es war ein ungeheurer Lobgeſang des Daſeins. Die kleine Nachtigall unten 
und die Flöte oben jubelten lauter als alle andern Töne. Der Einſiedler 
ſtand vergoldet von der Sonne mit verzücktem Antlitz. 

Es war Tag! 
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Schule und Bildung. 


Dr. Ludwig Gurlitt. 


LA. 
Al drei Dinge“, ſagte jüngſt Peter Noſegger, „wird in unſeren Tagen 
zu viel geſchrieben und geredet: über Kunſt, Geſundheit und Erziehung. 
Folge davon, daß wir unkünſtleriſch, kränkelnd und ungezogen geworden 
find.“ DAn dieſen köſtlichen Sätzen möchte ich nur eines ändern: Es ilt 
unſer unkünſtleriſcher, kränklicher Zuſtand nicht die Folge des Schreibens 
und Redens über diefe Dinge, ſondern umgekehrt: weil wir uns der ge- 
nannten Mängel ſchmerzlich bewußt werden, deshalb ſuchen wir uns mit 
einer allerdings krankhaften Haſt über die Heilmittel zu verſtändigen, uns die 
Krankheiten gleichſam vom Halſe zu ſchreiben. Die Tatfache aber, daß 
unſere Zeit krank iſt, tritt eben dadurch am deutlichſten zutage. Der Ge⸗ 
ſunde kümmert ſich um Heilmethoden nicht, der Kranke aber läuft von einem 
Arzte zum anderen, verſucht es heute mit dem Homöopathen, morgen mit 
dem Allopathen, übermorgen mit dem Waſſerdoktor und ſo fort, bis er ſich 
geſund — oder ins Grab hat kurieren laſſen. Wäre unſer Volk mit der 
von dem Staate in die Hand genommenen Erziehung unſerer Jugend zu⸗ 
frieden, ſo würde niemand Luſt verſpüren, über Erziehung zu ſchreiben oder 
darüber zu leſen. Daß wir auf den genannten Gebieten eine ſo ſtark ent⸗ 
wickelte Tätigkeit finden, halte ich für eine Art Fiebererſcheinung, die aller⸗ 
dings auf eine Krankheit des Organismus ſchließen läßt, aber als ein natür⸗ 
licher Heilprozeß gelten muß. An Stelle eines dumpfen Anbehagens, das 
nur äußerlich der Geſundheit glich, iſt der innere Kampf getreten: der Volks⸗ 
körper will nicht ſterben, ringt nach Geneſung, und wenn er ſich auch im 
Fieber oft unklar und hitzig gebärden mag: jeder erfahrene Arzt weiß, daß 
man das Fieber nicht unterdrücken ſoll, daß es nicht die Krankheit, ſondern 
deren Symptom und der Kampf des gefährdeten Organismus iſt gegen ſeine 
Schädlinge. 


Gurlitt: Schule und Bildung. 53 


Man hat eine gleiche Erregung des innerſten deutſchen Empfindens 
vordem nur noch um die Zeit der Reformation erlebt. Was ſich heute in 
Deutſchland regt, iſt evangeliſcher Geiſt; was man uns bisher als evangeliſch 
geboten hatte, iſt vielfach das Gegenteil davon, nämlich Buchſtabengläubigkeit, 
geiſtige Feſſelung, ſtarres Feſthalten am Ererbten, alſo nicht Leben, Ent⸗ 
wicklung, Geſundheit und Kraft — ſondern der geiſtige Tod! Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Schule, Kirche, unſere geſamte Kultur verkümmerte unter dieſem 
Geiſteszwange. 

Sogar ein Goethe konnte dieſen Bann nicht brechen. Oder wer wagt 
zu behaupten, daß unſere Bildung heute von Goetheſchem Geiſte durch- 
tränkt ſei? Begnügt man ſich in unſeren höheren Schulen nicht damit, 
einige ſeiner herrlichſten Schöpfungen zu leſen, von ſeiner geſamten Welt⸗ 
anſchauung aber ängſtlich zu ſchweigen oder ſie durch eine Art Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtückchen in Einklang zu bringen mit dem geiſtig unfreien, mehr 
auf Ertötung als auf Weckung der Perſönlichkeit gerichteten, herrſchenden 
Schulregimente? Wenn wir heute ſo bettelarm an wahrer Bildung ſind, 
ſo glaube ich, daß auch unſere ſo unermüdlich fleißigen Schulen daran ſchuld 
mit ſind, auf die faſt das umgekehrte mephiſtopheliſche Wort paßt, daß ſie ein 
Teil der Macht find, die „ſtets das Gute will und ſtets das Vöſe ſchafft“. 
Auf einem Gebiet unſeres Schulweſens liegt dieſe Erfahrung ſchon offen⸗ 
kundig zutage: dem Gebiete des Baugewerbes. Deutſchland hatte ſeit den 
Zeiten der Hohenſtaufen ſeine einheimiſche, von dem Verſtändniſſe des Volkes 
getragene Kunſt, ein echtes Landesprodukt, geſund, einheitlich alle Gebiete 
der Kunſt und des Handwerkes beherrſchend. Fremde Einflüſſe wußte dieſe 
Heimatskunſt ſtets dem ererbten Kunſtvermögen anzupaſſen und ſo unter⸗ 
zuordnen, daß es einen deutſchen Charakter erhielt, wie ein aufgenommenes 
Fremdwort, das die Sprache dem ſchlichten Manne mundgerecht macht. 
Dieſe wurzelechte Tradition war ſo lebenskräftig, daß ſelbſt die Verwüſtungen 
des Dreißigjährigen Krieges ſie nicht zerſtören konnten. Sogar den höheren 
Schulen zum Trotze, die ihren Zöglingen Verachtung und Haß gegen alles 
Heimatliche einpaukten, hielt ſich die deutſche Volkskunſt bis zu dem ver⸗ 
hängnisvollen Zeitpunkte, als es gelehrte Architekten übernahmen, Bau⸗ 
gewerbeſchulen zu gründen, ihre Schüler mit angeblich klaſſiſchem Geiſte zu 
tränken und dem „einfältigen“ Maurermeiſter höhere Bildung zu geben. 
Von da an ging es mit der deutſchen Kunſt und der künſtleriſchen Kultur 
unſeres ganzen Volkes reißend bergab, und wir langten im Fluge in dem 
Sumpfe an, in dem wir leider heute noch ſtecken. Ein Blick auf unſere 
durch eine Schandarchitektur verhunzten Städte und Dörfer iſt eine ſchwerere 
Anklage gegen unſer Schulweſen, als ſie in Worte gefaßt werden kann. 
Dr. Hermann Mutheſius, einer unſerer kunſtſinnigſten Architekten und Kunſt⸗ 
gelehrten, kennt keinen größeren Tiefſtand der Volkskunſt ſeit den Tagen, 
als die Germanen ein Kulturvolk wurden, ja er iſt der Aberzeugung, daß 
wir an Barbarei in dieſer Hinſicht nur mit den Römern zur Zeit ihres 
tiefſten Verfalles verglichen werden können, als wilde Soldatenkaiſer das 
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Völkerchaos beherrſchten. And das verdanken wir unſeren Kunſtſchulen! 
Heute ſucht man mit löblichem Fleiße wieder Anlehnung an unſere alte 
Bauernarchitektur. Es wäre klüger geweſen, man hätte den Faden niemals 
abgeſchnitten. Man hatte aber leider die Mahnungen weiſer Schulmänner 
überhört. So ſagte Herbart (Aber das Verhältnis der Schule zum Leben. 
1818. Ausgabe Kehrbach IV, 511): „Wer denn Früchte der Erde genießen 
will, der muß ſich hüten, daß er die grünenden Fluren nicht verwüſte; denn 
kein Machtwort kann das erſetzen, was der freigebige Boden von ſelbſt dar⸗ 
bietet, wenn man ihn ungehindert wirken läßt. Daß der Same keime, wachſe, 
Blüten und Frucht bringe, das muß geduldig erwartet, es kann nicht be⸗ 
fohlen werden. Die Anwendung liegt klar vor Augen. Weiß der Staat, 
wie ſehr er der Schule bedarf, ſo wird er ſich hüten, ihre innere Tätigkeit 
zu ſtören, wenn er gleich ihr äußerliches Benehmen unter beſtändiger Auf⸗ 
ſicht hält.“ 

So offenkundig iſt jetzt die verderbliche Wirkung unſerer Baugewerbe⸗ 
ſchulen, daß ſich ein Anwalt für ſie nicht mehr findet. Mit wie ſtolzen 
Hoffnungen und Verheißungen aber waren ſie ins Leben getreten! 

Nach ſolchen Erfahrungen wird es nicht zu kühn erſcheinen, wenn 
man unſer geſamtes Schulweſen in Beziehung auf ſeinen Bildungswert 
einer kritiſchen Betrachtung unterzieht. 

Der Verderb unſerer Zeit iſt, daß man Bildung mit Vielwiſſen ver⸗ 
wechſelt; die Folge, daß ſich, mit Paul de Lagarde zu ſprechen, „ein zäher 
Schleim von Bildungsbarbarei über unfer Vaterland ergoſſen hat“. Der 
Deutſche wird von ſeinen Schulen „zu einem wandelnden Konverſations⸗ 
lexikon aufgezogen“ (Dr. L. Bornemann, „Der Schulpapſt.“ Hamburg, 1897, 
S. 9). Ein weiterer Schädling iſt der Glaube an eine höhere, ihrem Weſen 
nach formale Bildung, „deren Zauberborn in der Betreibung des Lateiniſchen 
oder vielmehr, da die Betreibung bisweilen bedenklich iſt, in deſſen pſycho⸗ 
logiſch unwiderſtehlicher, wiewohl unbewußter Gewalt ſprudelt. Dieſe faſt 
ſakramentale Kraft der alten Sprachen, insbeſondere des ciceronianiſchen Latein, 
die ſogar von ſolchen geſpürt werden kann, die ſelbſt in humaniſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften nichts geleiſtet haben, ſchafft — immerhin mit teilweiſe unverſtandenen 
Worten und Begriffen — ein fertiges, innerlich ſelbſtbewußtes, gebildetes“ 
Volk“. (Ebenda.) Beiſpiele: der deutſche Korpsſtudent, der ſchneidige Re- 
ferendar, der mit den Einjährigenſchnüren gezierte Kulturträger. Dieſe Pracht⸗ 
ergebniſſe ſind unausbleiblich, ſolange ein Schulabſolutismus die Entfaltung 
freierer Erziehungsformen verbietet. Daß übrigens der lateiniſchen Sprache 
eine beſondere formal bildende Kraft innewohne, das iſt eine Entdeckung, 
die erſt in jüngerer Zeit gemacht wurde, als der Glaube an den hohen 
ſittlichen Wert römiſchen Geiſteslebens oder an die vorbildliche Bedeutung 
römiſcher Kunſt erſchüttert war. Aber ſchon finden ſich Ketzer, die auch an 
dieſe Wunderkraft des Lateiniſchen nicht mehr glauben wollen. Wir bilden 
uns jetzt ein, in beſonders enger Fühlung zu Griechenland, zumal der echten 
Humanität des alten Athen, zu ſtehen, aber wir gebrauchen die entgegen⸗ 
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geſetzten Wege, um zu demſelben Ziele zu gelangen. Athen hatte feine 
Staatsſchulen, gab es jeder Familie frei, ihre Kinder nach eigenem Gut: 
dünken und nach Maßgabe ihrer Anlagen heranzubilden, Athen trieb in 
den Schulen nie Fremdſprachen, Athen gab alle Forſchung frei und hatte 
nichts dagegen, daß gleichzeitig innerhalb derſelben Stadtmauern ein Dutzend 
verſchiedener Weltanſchauungen gelehrt wurden. Wir uniformieren die 
Schulen, ſtecken zahlreichen Schulen gleiche Ziele vor, überwachen die End⸗ 
ergebniſſe durch Abſchlußprüfungen, halten auf möglichſte Einheit der Lehr⸗ 
bücher und Methoden und erzwingen dadurch eine Gleichheit der Kultur 
bei allen Zöglingen, die wahre Bildung eigentlich ausſchließt. Denn wie 
jede Blume, jeder Baum ſeine eigene, ihm weſentliche Natur hat, ſo 
iſt auch nur der gebildet, deſſen von Gott gewollte Eigenart zu möglichſt 
freier Entfaltung gelangt iſt. Die ſtarke Aniformierung unſerer Schulen 
erſcheint mir daher als bildungsfeindlich. Sie mag bequem im Sinne der 
Verwaltung ſein. Aber die Verwaltung iſt ein Nebenſächliches, dem die 
höheren Aufgaben der Schule nicht untergeordnet werden ſollten. Darüber 
iſt ſchon von berufenem Munde manch treffliches Wörtlein geſprochen worden. 
So ſagte der Bürgermeiſter der Freien und Hanſeſtadt Bremen, Dr. Otto 
Gildemeiſter, auf der 25. Allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung: „Es 
gibt wenig Dinge, welche zu gleicher Zeit auf der einen Seite die Wohl- 
fahrt des Staates ſo tief berühren, auf der anderen Seite ſo tief in der 
perſönlichen Tätigkeit des einzelnen wurzeln, wie das Schul- und Erziehungs⸗ 
weſen; denn was iſt perſönlicher als die Kunſt, und was iſt die Tätigkeit 
des Pädagogen anderes als eine Kunſt? Der Staat kann ihrer nicht ent⸗ 
behren, er muß ſie ſogar in ſeinen Dienſt ziehen und ſie organiſieren; aber 
er kann ſie nicht ſchaffen und kann ſie nicht weiterbilden, er muß ſie nehmen, 
wie ſie aus ihrer eigenen Quelle ſprudelt, wie ſie in der perſönlichen Tätig⸗ 
keit ihrer Träger fich entfaltet. — Verſteht der Staat fich auf fein eigenes 
Intereſſe, ſo wird er ſolchen aus freiem Trieb entſprungenen Beſtrebungen, 
welche ſich auf das eigenſte Weſen, auf die natürlichen Förderungen dieſer 
großen Kunſt beziehen, unabhängig von zufälligen, ſtörenden äußeren Ver⸗ 
hältniſſen (zu welchen auch der Staat gehört) Gedeihen und ſegensreiche 
Entwicklung wünſchen, hat er doch ſeinerſeits die Früchte davon zu ge⸗ 
wärtigen. Verſteht er ſich auf das Weſen ſolcher Beſtrebungen, ſo wird 
er ſich des Eingreifens enthalten; denn ſie können nicht anders gedeihen, 
als in der Freiheit.“ Nicht minder gewichtig dürfte die Stimme des Georg 
Waitz ſein, der in ſeinen „Grundzügen der Politik“ 1862 ſagt: „Wenn 
der Staat das Bedürfnis fühlt, den Unterricht ganz in die Hand zu nehmen, 
iſt es regelmäßig ein Zeichen, daß er ſich von ſeiner natürlichen Grundlage, 
dem Bewußtſein des Volkes, entfernt. — Der Staat hat das Recht, zu 
fordern, daß die Erziehung nicht ganz vernachläſſigt werde, daß ſie keine 
ihm geradezu feindliche Richtung nehme, daß ſie gewiſſe, für ſeine Aufgaben 
notwendige Refultate erziehe; er wird außerdem dafür ſorgen, daß beſondere 
Bedürfniſſe, die er hat, befriedigt, auch allgemein die nationale Bildung, 


56 Gurlitt: Schule und Bildung. 


Wiſſenſchaft und Kunſt gefördert werde, — aber: die Erziehung unb der Unter- 
richt haben ihre Bedeutung auch für die Familie. Ihre Beſtimmung ganz 
durch den Staat oder die völlige Freiheit vom Staate ſind gleich wenig berech⸗ 
tigt.“ Auch Hermann Lotze ſprach es aus, „die Gefahr liege nahe, daß durch 
doktrinäre Vorſchriften der lebendige Fortſchritt der Bildung gehemmt werde“. 

Rückſtändige gelehrte Spez aliſten, gedankenloſe oder berufsmäßige 
Verfechter des Altbewährten, die zu blind oder zu unehrlich ſind, das ge⸗ 
waltige geiſtige Ringen unſeres Volkes nach neuen Vildungswerten zu er- 
kennen, ſehen ſich ſchon jetzt zu ohnmächtigem Schweigen verurteilt, oder 
ſpötteln mit phariſäiſchem Hochmute über das „oberflächliche, pietätloſe Ge⸗ 
baren moderner f[m[türgler". Dieſe Rückſtändigen aber mögen fich geſagt 
fein laſſen, daß es wahrlich nicht Unkenntnis iſt, die uns von ihren „alt 
bewährten Idealen“ trennt. Was ſie heute noch mit ſeniler Zähigkeit feſt⸗ 
halten, das iſt uns in unſerer Knabenzeit und ebenſo ſchon unſeren Vätern 
mit hundert Zungen gepredigt worden, ja das haben wir ſelbſt noch ſo lange 
mit Eifer vertreten, als uns eine übermächtige Tradition und ein blinder 
Autoritätsglaube hochgeachteten, geliebten Lehrern gegenüber verhinderten, 
zu eigenem Urteile durchzudringen. Schon aber ift ber in Deutſchland neu 
erwachte Geiſt ſo lebenskräftig geworden, ſchon geht er mit ſolchem Sturmes⸗ 
wehen durch unſere Lande, daß keine Waffe, weder Gewalt noch Spott, 
ihn wieder eindämmen können. 

In einſeitiger Pflege der intellektuellen Kräfte iſt die deutſche Geiſtes⸗ 
bildung verkümmert. Vor allem hat der deutſche Gelehrte und Gebildete 
das Sehen verlernt. Er lebt und denkt gleichſam mit geſchloſſenen Augen 
und hat kein Verhältnis zu der ihn umgebenden Natur. „Weil du das 
Auge offen haſt, glaubſt du, du ſiehſt“, ſagt Goethe, der nicht eindringlich 
genug betonen konnte, daß auf das ſelbſtändige Beobachten alles ankommt. 
„Ein Menſch, der beobachtet,“ ſagt Arnold Böcklin (Guſtav Flörke, 
Zehn Jahre mit B.), „iſt darum noch lange kein beſonderer Menſch. Das 
iſt der Naturzuſtand. Er iſt nur kein Krüppel, nicht durch die Schule uſw. 
verdorben. Siehe die Kinder!“ Und wie ſagt Friedrich Hebbel?: 
„Man wird das, das man ſieht! Die reiche, große Welt ging in das 
bißchen ausgeſpannte Haut, worin wir ſtecken, nicht hinein; wir erhielten 
Augen, damit wir ſie ſtückweiſe einſchlucken könnten. Nur die Blinden ſind 
elend!“ (Judith und Holofernes, IV.) Blind ſind aber unſere meiſten Kultur⸗ 
menſchen. „Aber das, was man ſehen nennt, iſt freilich“, wie Flörke richtig 
ſagt, „nicht höflich zu ſtreiten. Man diskutiert dabei eben um ſeinen In⸗ 
tellekt.“ Entſprechend ſagt Paul Meyerheim: „Die Deutſchen ſehen mit 
den Ohren“, jedenfalls gilt das für alle die, welche höhere Schulen durch⸗ 
gemacht haben. „Was den Deutſchen vor allem fehlt,“ ſagt Grillparzer, 
„iſt der Kunſtſinn. Dieſer beſteht darin, den Gedanken im Bilde zu ge⸗ 
nießen. Die Deutſchen gehen aber auf den Gedanken los, ohne ſich um 
das Bild viel zu kümmern. Dieſe Geiſtesverfaſſung gehört der Wiſſenſchaft 
an, zerſtört aber die Kunſt: 
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Willſt du, daß der Schönheit Gunſt 
Ganz ſich dir erſchließe, 

Sieh mit Künſtlerblick die Kunſt, 
Grüble nicht, — genieße!“ 


Man iſt jetzt des trockenen Tones ſatt und fordert gebieteriſch eine 
mannigfaltigere, freiere Entfaltung der Perſönlichkeit, eine ſorgſame Pflege 
aller Kräfte des Gemütes, der Empfindung, der Phantaſie, eine neue, kräftige, 
von nationalem Geiſte durchdrungene Geſtaltung unſeres öffentlichen und 
privaten Lebens, wie es ſich in Pädagogik und Philoſophie, in Wiſſenſchaft 
und Kunſt, in Religion und Politik darſtellen ſoll. Eine wahre Bildung 
wird in Deutſchland erſt dann wieder heimiſch werden können, wenn unſere 
Schulen, ihren Einfluß einſchränkend, der individuellen Entwicklung jedes 
einzelnen und dem Einfluß des Hauſes und der Familie größeren Spielraum 
gewähren. Anſere Schulen haben ſich zu viel zugetraut, und wir Eltern haben 
es uns zu leicht machen wollen, indem wir ihnen die Löſung einer Aufgabe 
faſt allein überließen, die nur bei einer Arbeitsteilung zwiſchen Familie, 
Geſellſchaft und Schule glücklich gelöſt werden kann. Damit iſt nur geſagt, 
was in den letzten Jahren ſchon hundertfach wiederholt worden iſt und was 
hellſehende Patrioten ſchon ſeit Goethe oft und mit eindringlichen Worten 
gefordert haben. Was jene erſehnt haben, reift jetzt zur Tat. Wir „Neuerer“ 
berufen uns daher bei unſeren Beſtrebungen auf die beſten Männer des 
vorigen Jahrhunderts und haben auch heute Deutſchlands geiſtige Ariſto⸗ 
kratie auf unſerer Seite. Ich habe deshalb hier und an anderen Orten 
meine Wünſche und Gedanken mit zahlreichen Zitaten unſerer beſten Männer 
belegt und gebe wieder ein ſolches Zeugnis, dem auch die Alten zu- 
ſtimmen müſſen. W. H. Riehl ſchrieb vor 50 Jahren: „Es ift aber die 
Sitte des Hauſes gerade derjenige Punkt, wo jeder einzelne Großes wirken 
kann, um (mit einem Modeausdruck) „die Geſellſchaft zu reformieren“, tüch⸗ 
tigen Bürgerſinn zu wecken, einen echt konſervativen und loyalen Geiſt im 
Volke zu begründen, das Staatsregiment zu ſtärken. Die höchſte Aufgabe 
für den Neubau der halb zertrümmerten Geſellſchaft iſt für jeden gegeben 
in der Erneuerung der Familienſitten. Selbſt den Frauen iſt hier das Reich 
ihrer politiſchen Wirkſamkeit angewieſen. Statt über neue Verfaſſung zu 
phantaſieren, wollen wir unſere Familie wieder in Zucht und Ordnung 
bringen, dann ſind wir auch politiſche Männer. Wer den Teufel bannen 
will, muß ſelbſt rein ſein. Im eigenen Hauſe müſſen wir zuerſt uns rein 
machen. Die neuen guten Geſetze werden von ſelber kommen, wenn erſt 
einmal die gute Sitte wieder da ift; denn die Geſetze, das organiſche Pro- 
dukt der Sitte, ſtehen entweder in fortwährendem lebendigen Austauſch mit 
den Sitten, oder ſie ſind bloß ein beſchriebenes Stück Papier. An unſern 
Kindern und Enkeln wird es ſein, die alten Formen in Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, die uns noch zum leidlichen Notbehelf genügen, umzubilden, wenn 
wir erſt einmal geſorgt haben, daß ſich eine würdigere, größere und ſtrengere 
Lebenspraxis herausbilde, und daß das kommende Geſchlecht die rechten 
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Männer habe, um neue, beſſere Staatsformen ertragen zu können. Wo 
wir das aber nicht tuen, werden die nach uns kommen noch ſchlimmer daran 
ſein; die Sünden der Väter werden ſich an den Söhnen rächen, und unſer 
Blut wird, wie ein ſchneidendes Wort des Volksmundes ſagt, unſere Knochen 
im Grabe verfluchen.“ 

In jüngſten Tagen hat W. v. Maſſow bei Beſprechung meiner 
Schrift „Der Deutſche und fein Vaterland“ in der Anterhaltungsbeilage 
zur Täglichen Nundſchau 1903, Nr. 98, über nationale Erziehung 
geſchrieben — ein Thema, das jetzt vielen gutgeſinnten Männern zu denken 
gibt — und dabei zutreffend ausgeführt: „Der Vorzug des engliſchen Lebens 
vor dem unſrigen, der berückende Zauber, den es auf ſo viele Deutſche aus⸗ 
übt, beruht darauf, daß dort das Haus, die Familie eine wirklich anerkannte 
ſoziale Macht, eine öffentlich reſpektierte Organiſation iſt. Gerade weil dort 
die Einzelperſönlichkeit von früheſter Jugend an in einem engen Kreiſe von 
ausgeſprochenem Eigenleben ſich ſelbſtändig und voll betätigen lernt und 
bei engſter Anlehnung an die ältere Generation als eigener Menſch ge⸗ 
achtet wird, darum findet auch das öffentliche Leben ſtets Perſönlichkeiten, 
die jene glückliche Miſchung von zähem Konſervatismus und geſunder Vor⸗ 
urteilsloſigkeit beſitzen, der England ſo große Erfolge zu verdanken hat. Auch 
den Ruhm, der den engliſchen politiſchen Einrichtungen fo gerne zuerkannt 
wird, halte ich nur für eine Folge⸗ und Begleiterſcheinung der erwähnten 
Grundauffaſſung. Darum können auch die Anforderungen, die die neue Kon⸗ 
kurrenz in der Weltſtellung an die Kraftleiſtungen Englands ſtellt, dieſes 
Volk, und wenn es die ſtärkſten Nackenſchläge erhält, nicht aus dem Gleich⸗ 
gewicht bringen. Wir aber glauben mit Hochdruck zu arbeiten, wenn wir 
alle Lebensäußerungen unſeres Volkes rückſichtslos unter den Geſichtspunkt 
der Konkurrenz ſtellen und mit dieſen ſcheinbar höchſten Forderungen weiter 
nichts erreichen, als eine Entnervung und Zerfaſerung. Das Ende wird 
ſein, daß der unzerſtörbare Individualismus unſeres herrlichen Volkes, aus 
dem das Höchſte entfaltet werden könnte, die Nation in eine Herde von 
jämmerlichen Durchſchnittstypen auflöſt. 

„Das iſt die ſchwerſte und bängſte Sorge, die uns um das Schickſal 
unſerer Jugend bewegen muß. Auch die Schule hilft das Familienleben 
zerſtören. Die ſchönen Redensarten von dem ,S$anb-in-Ganb-geben von 
Schule und Haus“ ſind, wie auch Gurlitt hervorhebt, Worte, nichts als 
Worte! — — 

„Die Eltern ſind jetzt nur die Polizeibüttel der Schule; der eigent⸗ 
liche geiſtige Zuſammenhang zwiſchen Eltern und Kindern wird ſyſte⸗ 
matiſch untergraben. Der Theorie nach ſoll wahrſcheinlich alles die viel⸗ 
geplagte Mutter machen; aber wie kann ſie das, wenn man ihre Tätigkeit 
nach den wirklichen Lebensanſprüchen der Jetztzeit und nicht nach Schillers 
Lied von der Glocke beurteilt? Der Schule iſt freilich nicht die einzige, 
nicht einmal die Hauptſchuld beizumeſſen, daß die Einwirkung des Hauſes 
nur noch Beaufſichtigung und Ernährung, nicht mehr Erziehung iſt. Unfer 
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ganzes Berufsleben trägt die Schuld, weil, wie ja auch die Gurlittſche 
Schrift auf etwas anderem Wege, aber in demſelben Sinne nachweiſt, der 
Grundſatz der ſchrankenloſen Konkurrenz unſer Leben regiert, ohne unter 
den Regulator der Zweckmäßigkeit geſtellt zu werden.“ — 

Nur noch einen Punkt möchte ich anführen: Anſere heutige Pädagogik 
iſt über die Maßen geſchwätzig, gekünſtelt, und tritt mit zu apodiktiſchen For⸗ 
derungen auf. Es fehlt ihr Schlichtheit, Beweglichkeit und der heitere Sinn. 
Dem gegenüber laſſe ich wieder einige unſerer Größten ſprechen. Goethe: „Es 
trägt Verſtand und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor“; Arndt: 
„Wo das Wort in der Rede und Dichtkunſt am mächtigſten und fröhlichſten 
blüht, da iſt ein Volk am kräftigſten und tugendhafteſten — alle Erziehung iſt 
ſchwer, weil ſie einfach iſt. Der verkünſtelte und verdorbene Menſch will 
immer das Vielfache und Künſtliche .. Man muß bie Menſchen wieder 
als Menſchen erziehen, den Jünglingen die Welt lang, weit und unendlich 
frei zeigen.“ Das können aber mürriſche Pedanten nicht leiſten, ſondern 
nur heiter geſtimmte Lehrer mit einem weiten Blicke für das Weſentliche 
und für die letzten Ziele aller Erziehung. Der Amerikaner Emerſon hat 
das herrliche Wort geprägt: „Das Streben eines jeden Menſchen müßte 
fein, ein heiterer Greis zu werden.“ Da haben wir den Text zu dem herz- 
erquickenden Anblicke unſerer „gebildetſten“ Deutſchen, des greiſen Hans 
Sachs, Albrecht Dürer, Luther, Goethe, Bismarck, und damit iſt allen 
deutſchen Volkserziehern der rechte Weg gewieſen. 
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Oktoberſtunden. 


Uon 


Karl Érnít 4. 


Das iſt der letzte Sommerſegen, 
Den der Oktobermond verſtrahlt, 
Und liegt ein Lila auf den Wegen, 
Wie's nur das [eife Herbftlicht malt. 


Ich ſcheue mich, die Feierpfade 
Mit ſchweren Schritten zu begehn, 
Und möchte dieſer letzten Snade 
Nur lauſchen und ins Auge ſehn. 
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on Guſtav Falke war in jüngfter Seit viel bie Rede. Die Stadt 
Hamburg hat eine gute Gepflogenheit und edle Sitte wieder aufgenommen, 
die einſt in Zeiten des Abſolutismus in Deutſchland rühmlicher Brauch war: 
der Senat hat dem hamburgiſchen Dichter, der nicht eben in glänzenden Ver⸗ 
hältniſſen lebte, ein Jahresgehalt von 3000 Mark zuerteilt. Dies hat gewiß 
auch auf den Bücherverkauf eingewirkt; man iſt auf den Namen allgemein 
aufmerkſam geworden. Der Kritiker lieſt nun noch einmal ſo genau; das 
Publikum, wie nun einmal unſre unvollkommene Welt iſt, hört weit williger zu. 
Guſtav Falke verträgt dieſe Aufmerkſamkeit. Er beſticht nicht durch 
glänzende oder auffallende Formen. Seine Rhythmen und Strophen erweitern 
nicht die übliche Liedform, wie fie durch unſer Volkslied geſchaffen worden; 
ſein Ausdruck iſt einfach, warm und unverwickelt. In neuer Auflage iſt ſoeben 
ſeine Sammlung „Hohe Sommertage“ (Hamburg, Verlag von Alfred 
Janſſen) erſchienen. Man lieſt ſich etwas ſchwer ein, inſofern dieſe hinfließenden 
Strophen zunächſt faſt herkömmlich anmuten. Iſt man aber erſt einmal über 
die allgemeinen Lieder und Gedichte in das Perſönliche des Dichters vor- 
gedrungen, ſo beſtätigt ſich die alte Weisheit, daß man nur von dem lernt und 
nur den als Künſtler und Dichter wahrhaft verſteht, den man als Menſchen 
ſeinem ſeeliſchen Weſen nach liebgewonnen oder achten gelernt hat. Falke 
bringt aus feinem Familien- und Alltagsleben eine Menge reizender Bekennt⸗ 
niſſe, Skizzen, launige Einfälle und ernſtere Stimmungen in durchweg glück- 
licher, einfaltfroher, ungekünſtelter Form. Er hat Herz und Seele, ohne ſenti⸗ 
mental zu werden. Alles iſt gedämpft und gereift, ohne an innerer Freudigkeit 
eingebüßt zu haben. Großgeiſtig iſt dieſer Poet nicht, wird aber auch nicht 
ſo leicht kleinlich oder kindiſch — wie der philoſophiſch⸗erotiſche Verfaſſer des 
läppiſchen „Fitzebutze“. Auch in den reinlyriſchen und feinlyriſchen Stimmungs- 
bildern bleibt er auf der Höhe, wenn ihm auch jene Zartheit, die etwa in 
Mörike einen ſo wunderbaren Goldſchmied gefunden, nicht zu eigen wird. Dazu 
hat er als Künſtler nicht genug tiefſtille, horchende, langſam formende Inner⸗ 
lichkeit. Man darf ſich ſeiner freuen und ſeinen Büchern wünſchen, was er 
einmal ſelbſt als „beſcheidenen Wunſch“ alſo ausſpricht: 


Namhafte Lyriker. 61 


„Wenn ihr uns nur wolltet leſen! 

Was haben wir von dem Denkmalweſen? 

Ach, wonach wir gedarbt im Leben, 

Jetzt könnt ihr es ſo leicht uns geben: 

Ein wenig Liebe. Der Tod macht uns billig. 
Kauft uns! Aufs Denkmal verzichten wir willig. 
Mehr freut uns, wenn ihr ein Lied von uns kennt, 
Als wenn unſer Bild in der Sonne brennt. 

Eure Liebe ſei unſer Poſtament!“ 


Zwei Schwaben ſind mit neuen Bänden vertreten, beide geklärt und 
gereift, der eine auf den Hügeln des Mannesalters, der andere ein Greis. 
Eduard Paulus heißt der letztere; Karl Weitbrecht iſt der Name des 
anderen. Ich habe die Empfindung, daß unſere jüngeren, raſchfertigen Re⸗ 
zenſenten an ehrwürdigen Erſcheinungen wie Eduard Paulus mit einigem Hoch⸗ 
mut vorübergehen. Dieſer Dichter, mit ſeiner Neigung nach Südland und 
Formenklarheit, hat keine der modernen Moden, die nach neuer ſtiliſtiſcher 
Technik ſuchten, mitmachen können oder wollen; erft an die neudeutſche Rih- 
tung, die unter dem unzulänglichen Schlagwort „Heimatkunſt“ durchgedrungen 
und die für ſo und ſo viel verſchüttete Kräfte eine Wiederbefreiung bedeutet, 
hat er fo etwas wie inneren Anſchluß gefunden, ohne natürlich feine Art auf- 
zugeben. „Heimatkunſt“ heißt ſeine neueſte Gedichtſammlung (Stuttgart, 
Cottaſche Buchhandlung). Es wird darin durchaus nicht etwa ſchwäbiſche Land- 
ſchaft abgeſungen; vom reingeſtimmten Südland bis hinauf zu Frau Brunhilds 
düſtrem Nordmeer und noch höher hinauf ins Land der allgemeinen Betrad)- 


tungen find Stoffe darin behandelt. And hinter allem ſteht eine gereifte Per- 


ſönlichkeit. 
„Wonne hieß mir von je die Dichtkunſt, Wonne der Wehmut 


Drang, wie der Lilien Hauch, ſüß in die ſchauernde Bruſt, 
And ich ſchaute die Welt, wenn auch durch Tränen im Auge, 
Von des unendlichen Geiſts ewiger Liebe verklärt.“ 


۱ Dies ift fein Kunſtbekenntnis, ein Bekenntnis, das uns allen ſympathiſch 
iſt. „Wilde Blumen mit gedämpften Farben“ nennt er an anderer Stelle 
dieſe Gedichte, eingeſammelt auf ſeines „Lebens rauhem Ackerfeld“. Sie find 
nicht wild, diefe Blumen, aber fie haben in der Tat ſchön⸗gedämpfte Farben. 
Dabei wähne man nicht, daß Paulus temperamentlos ſei! Es geht eine jugend- 
friſche und unbittre Begeiſterungswärme durch manches Gedicht; der Menſch, 
der dahinter ſteht, iſt warmen Blutes geblieben und allezeit edlen Empfindens. 
Derſelbe Mann, der ſeinem Volke zuruft: 


„Deutſches Volk, die Eichenwälder ſauſen 

Schon dreitauſend Jahre um dich her, 

Deine mächtig⸗breiten Ströme brauſen 

Hochauf ſchäumend in das wilde Meer. 

Weißt du noch, wie von der Klippe draußen 
Kaifer Otto warf den heil' gen Speer? 

Deutſches Volk, zu Gottes Sternen ſchaue, 

Schleif dein Schwert, und — deine Flotten baue!“ 


— derſelbe Greis ſchaut phraſenlos dem nicht mehr fernen und nicht 
efürch⸗ 
teten Tod ins Auge, zu dem er ſpricht: 0 


„Tod, alltröſtender bu, dir bring’ ich bie höchſte der Hymnen, 
Aus dem Gezänke der Welt haſt du die Seele befreit. 

Nur was heilig und groß, urgöttlich, nehm’ ich hinüber 

In das Gefilde des Lichts, das ich im Traume geſchaut.“ 
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Wir hören den Idealiſten der älteren Generation ſprechen — ich ſage: 
„der älteren“, Gott ſei's geklagt! —, wenn wir die lichten, blanken Rhythmen 
des Gedichtes „Aus der Jugendzeit“ auf uns wirken laſſen: 


„Ströme gleiten, Wälder rauſchen, In den Tälern frohe Lieder, 
Dämmernd fließt der Mondenſchein, Auf den Bergen Feuerbrand, 

And die jungen Mädchen lauſchen And ein deutſcher Kaiſer wieder 
Angſtlich in die Nacht hinein. Reitet durch das deutſche Land. 
Horch! Der Krieger blanke Neihen Nunenglut von tauſend Siegen 
Kehren heim mit Sang und Klang, Glänzt auf feines Schwertes Knauf, 
And die jungen Mädchen ſtreuen And die Königsadler fliegen 

Blumen ihren Weg entlang. Wieder zu den Sternen auf!“ 


Einen ſehr reichhaltigen Band „Geſammelte Gedichte“ (Stuttgart, 
Adolf Bonz) legt uns Karl Weitbrecht vor. Lieder aus dem ſtürmiſchen 
Kriegsjahr 1870, voll Stahlklang und Schwung und Angriffsluſt, finden ſich in 
dieſem Buch neben allerneueſten Stimmungen. Allerneueſten ſage ich, aber nur 
zeitlich genommen: denn den allerjüngſten Extravaganzen ſtehen dieſe geſunden 
Schwaben mit bewußter Ablehnung gegenüber. Ihr Empfinden iſt zu grad 
und geſund, ihr Temperament zu ungebrochen; für Künſtelei haben ſie kein 
Organ. Manchmal freilich will mir ſcheinen — man nehme das ohne Arger 
auf! —, als ob auch ein anderes Grundelement modernen Geiſtes, das Ber- 
ſtändnis für den tiefen Seelenriß in unſerer Zeit und für das Suchen nach 
neugeformter Harmonie, dieſen friſch zugreifenden Naturellen gleichfalls nicht 
nahe genug gerückt ſei. Ich möchte mitunter langſameren Versfluß, feineres 
Gehör für das Weh moderner Kultur (nicht bloß Schelten!), mehr innerliche 
Stille, mehr halbe Töne entfaltet ſehen; möchte auch originellere Beiworte 
oder Bilder, kurz — es iſt das ſchwer zu ſagen: — mehr ſtiliſtiſche und ſeeliſche 
Verfeinerung und Vertiefung. 


„Wie dehnt ſich die Bruft in der Winternacht! 
Kühl weht's von den Sternen hernieder — 
Fahr wohl, ſchwülduftige Sommerpracht, 
Fahrt wohl, ihr verlockenden Lieder! 

Ich atme Geneſung im eiſigen Wind, 

Ich ſchreite frei, ich ſchreite geſchwind 

Aber kniſternden Schnee — 

And das dumpfe Weh 

And die ſinnverwirrenden Wonnen 

Sind mit Blüten und Blättern zerronnen!“ 


Dieſer herzhafte, tapfere, männliche Ton iſt für Karl Weitbrecht be- 
zeichnend. Oft ſchlägt er in friſchen Humor über, oft äußert er ſich in herber 
Geſtaltungskraft, z. B. in erzählenden und balladenartigen Gedichten. Auch 
in den Zeitgedichten blitzt dies Temperament. And überall iſt die Form ge⸗ 
ſchmeidig und kraftvoll beherrſcht. Auch die allgemeinen Lieder und Natur- 
ſtimmungen ſeien nicht unterſchätzt, z. B.: 

Innenlicht. 


„Droben hängt der Himmel grau und dicht, 
Aber dennoch iſt es hell und licht 

In den herbſtlich kühlen Waldesräumen — 
Denn das Licht kommt aus den Bäumen. 


Kommt es ihm von draußen nicht, 

Schafft der Wald ſich ſtill ſein innres Licht, 
Läßt er goldrot ſich die Blätter färben 
Vor dem Sterben. 
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Was durch Sonnengluten ſich gekämpft, 
Leuchtet ſiegreich nun und mildgedämpft 
Durch den Wald, dem fremde Lichter fehlen, 
Wie durch leiderprobte ſtarke Seelen.“ 


Alles in allem: ein Mann, von deſſen Vollkraft wir noch manches gute und 
tapfere Wort erwarten. 

Was ich hier manchmal vermiſſe, findet ſich überreichlich bei einer ſtolz 
und weich gearteten Wienerin, die auf den Höhen des Lebens angelangt iſt, 
ohne in ihrem Schönheitsdurſt den Frieden gefunden zu haben, den ſchon ihre 
erſten Lieder ſuchten. Ich ſtelle dieſe weibliche Erſcheinung mitten zwiſchen die 
reifen und klaren Männer, über die ich hier ſpreche; und zwar aus einer ge⸗ 
wiſſen perſönlichen Vorliebe, wie ich gern geſtehe. Die Dichterin M. E. delle 
Grazie iſt mir ebenſo unbekannt wie die übrigen Beſprochenen; aber ſchon 
als Primaner, vor nahezu zwanzig Jahren, fiel mir ihr Erſtlingsbändchen in 
die Hände, das ich dann immerzu mit in unſere Wälder nahm, mit mir ſelber 
ringend, lechzend nach der Möglichkeit, einſt ſelber an den Hängen des Parnaß 
aus jener Enge heraus Gaſt ſein zu dürfen. Jenes Bändchen, bei Konegen 
in Wien erſchienen, wohl nicht viel beachtet, hat ſich inzwiſchen zu einem ſtatt⸗ 
lichen Band „Gedichte“ ausgewachſen (Leipzig, Breitkopf & Härtel). Aber 
ich habe ſofort meine Lieblinge von ehedem wieder entdeckt. Zarte und noch 
mehr ſchwungvolle Sehnſucht nach Schönheit und Liebe, dann aber Ent⸗ 
täuſchungen, dennoch trotziges Feſthalten am entſagungsvollen Höhenweg ins 
Land des Geiſtigen und Idealen — das Gemiſch dieſer Stimmungen gibt der 
Sammlung das Gepräge. In Moll gehen ihre Akkorde; Weichheit, jedem 
Schmerz und jeder Liebe zugänglich, und gleichwohl Stolz verbinden ſich zu 
eigenartiger Perſönlichkeitskraft. Immer zittert Weh durch ihr Kämpfen, immer 
Weh durch ihre Begeiſterung. And alles iſt echt und gelebt. Die Form iſt 
verwachſen mit Inhalt und Stimmung; Dichterin iſt ſie in erſter Linie, danach 
erſt Künſtlerin. Oft bekundet ſie eine außergewöhnliche Geſtaltungskraft, freilich 
ſchwunghaſter, allzu lyriſcher Art. Dieſe Dichterin kann nur ſchaffen, wo 
von innen her Natur und Temperament zur Sprache drängen. Auch Leiden⸗ 
Watt und Sinnlichkeit fehlen nicht; das ſchwüle Wien verleugnet fih nicht 
ganz, auch nicht das Südlandsblut der Verfaſſerin: aber dieſe vereinzelten 
Gedichte geben dem Buch nicht das kennzeichnende Gepräge; grade beherrſchte 


Leidenſchaftlichkeit iſt ihr ein Anſporn, ſich zu Hohem durchzuringen. Geiſt 
und Seele behalten den Sieg. 


„Wenn müd' und ſonnenarm 

Der herbſtliche Himmel trauert, 

Die letzten Blumen hinwelken, und 

Das fahle Geſpenſt der Melancholie 

Auf nächtlichen Schwingen die Welt umkreiſt — 
Dann nahſt du, Sturmwind, Herold des Todes, 
Heulender Vote des Antergangs! 

Dämoniſch, mit RNieſenſchnelle 

Durchfliegſt du das zitternde All, 

Dein froſtiger Atem entfärbt die Blätter, 

And unter dem Brauſen deiner Schwingen 
Erſtarrt der Pulsſchlag der Natur. 

Am finfter brütenden Himmelszelt 

Amfängſt du die bleiernen Wolken; 

Sie blicken troſtlos herab 

And netzen die Säume deines Mantels 
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Mit trüben, ſchwermutvollen Tränen, 
Die langſam zur Erde fallen 

And leiſe, leiſe 

An unſre Fenſter pochen, 

Verkörperte Schmerzen der Natur. 
Der Regen rieſelt und rauſcht ... doch deine Stimme 
Läßt alle Laute machtlos verhallen, 
Entſetzliche Klagelieder 

Durchbrauſen das zitternde All, 

And raſtlos auf und nieder ſchwebend 
Beſingſt du das Elend der Welt 

In rätſelhaften Symphonien 


Dies Bruchſtück bezeugt, wieviel ſchmerzvoller Schwung in dieſer 
Dichterin loht. Ich weiß nicht, ob ſie ſich über eine gewiſſe Reſignation („And 
vom Himmel der Geſchichte — Starrt gebrochnen Augs der Schmerz“) hinüber⸗ 
ringen wird. Es iſt ein Nachhall von Schumann und Chopin in ihr, die wieder 
auf den größeren Byron zurückweiſen. Wir verſtehen dieſe Stimmung gewiß; 
aber wir müſſen ſie überwinden und wieder ein reines Lächeln lernen oder gar 
ein Lachen von gutem, unbittrem Klang. 

Paul Heyſe läßt ein „Wintertagebuch“ (Stuttgart, Cotta) aus: 
gehen. Er iſt noch immer der fein⸗ironiſche Weltmann und Künſtler, der mit 
den Augen des Wiſſenden, und doch vornehm elegant über den Dingen ſtehend, 
das Flirten und allerlei andere Kleinigkeiten oder Naturſtimmungen der Riviera 
(Gardone) überſchaut, mit verfeinerter Lebensweisheit, in ſicherer und leichter 
Kunſtform. Mich ſtören freilich plaudernd⸗ironiſche Wendungen wie diefe: 

„Mich aber dünkt, die erſte Weihnacht, die 
Hiſtoriſche, hat von Katarrhen nichts 
And Sturm und Schnee gewußt. Lag doch, gehüllt 


In leichte Windeln nur, im offenen Stall 
Das liebe Chriſtkind“ uſw. 


Ebenſo möcht' ich über ein Thema wie „Advent“ edlere und tiefere Bilder 
und Stimmungen koſten, als daß die trübere Sonne mit einer Dame „im 
Schlafrock, mit ungeſtrählten Haaren, febr unaufgeräumt“ u.ſ.w. verglichen 
wird. Der Schluß dieſes Gedichtes lautet: 
»» . And ähnlich fo 

Ergeht's dem Dichter. Sacht in ſeinem Buſen ſchon 

Nührt fid) Geſang, wenn früh am Tag er wohlgemut 

Auf luft' ger Höhe wandelt, nur im leichten Nock 

And, was das Beſte — denn verhaßt vor allem ſind 

Ihm diefe nordiſchen Greuel — ohne Gummiſchuh'!“ 


Hier haben Horaziſcher Epiſtelton und etwas „Nömiſche Elegien“ nicht 
gerade günſtig eingewirkt. Gibt es unſerer wenig friedvollen Zeit unter dem 
Stichwort „Advent“ von einem reifen Dichter nichts Tieferes zu ſagen, auch 
in Ferienſtimmung? Es find dazwiſchen (3. B. Chi bella non e, Schlafloſe 
Reue, Idyll, Lied, Abſchied) manche anmutigen Klänge; auch die Ghaſelen, 
vorzüglich in ihre Form gezwungen, enthalten gut zugeſpitzte Weltweisheit, 
freilich immer mit einem Stich ins Reſignierte. Heyſe, der Lyriker, Debt nicht 
in Mondnächten oder Sommerabenden ſchmucklos und groß dem ewigen Gott 
gegenüber: er bleibt immer der Geſellſchaft rund umher bewußt und gibt ſelbſt 
ſeinen einſamſten Seufzern geſchmackvolle Kleidung. Eins der artigſten Gedichte 
der Sammlung („Wer nicht hübſch iſt, hat kein Glück“) ſei mitgeteilt: 
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Ich ſah im Olivenwalde Da blickte ſie auf, und mit Staunen 
Ein Mägdlein wandeln durchs Gras, Gewahrt' ich ein reizend Geſicht. 
Das Beeren, zerſtreut auf der Halde, Es lacht' aus den Augen, den braunen, 


Gebückt in ihr Schürzchen las Ein ſchalkhaft blitzendes Licht. 

And ſang, als ob ihr groß Leid geſchah: Mit ſolchen Augen, wer klagte da: 

Chi bella non è, fortuna non ha! Chi bella non e, fortuna non ha?! 

Es klang fo traurig und trübe Die Schelmin ſah mit Erröten, 

Von einſamer Todesſtund', Wie ſehr ſie den Fremdling behext, 
Als klagt' um verlorene Liebe Fand gleichwohl nicht vonnöten, 

Ein nimmer geküßter Mund: Zu ändern den ſeufzenden Text, 

Die Häßlichen ſterben allein, ach ja! And ſang mit Lachen, ſolang ſie mich ſah: 
Chi bella non 2, fortuna non ha! Chi bella non é, fortuna non ha! 


Noch harrt ein Band von Martin Greif ber Erwähnung: „Neue 
Lieder und Mären“ (K. F. Amelangs Verlag, Leipzig). Auch hier herrſcht, 
wie in Greifs früheren Veröffentlichungen, das eigentümlich knappe Naturbild 
vor. Dieſe Greifſchen Gedichte find faſt nur Tagebuch⸗Notizen, Nandbemer⸗ 
kungen, ohne geiſtreiche Pointierung, einfach eine gedrängte Wiedergabe von 
ſinnenhaften oder ſeeliſchen Eindrücken. Sie ſind nicht mehr, ſie wollen nicht 
mehr ſein. Greif, in ſeiner leidenſchaftsloſen Ehrlichkeit, läßt oft recht kindlich 
geratene und recht holprige Verſe durchgehen, obwohl er doch gewiß ſorgſam 
dieſe kleinen Kunſtwerke durchfeilt. „Wie würde bang doch mir da ſein“, heißt 
es da z. B.; oder: „Du ſcheinſt allein vorhanden bloß“ („allein“ in adverbialem 
Sinne, gleich „nur“ ); ober über geſtorbene Kinder: 


„Wohl ward bei ihrem Schwinden 
Das Herz den Eltern ſchwer, 
Doch wird das Wiederfinden 

Sie freuen um fo mehr“ () — 


oder: „Nahm er doch manches an ihr wahr, was ihm nicht wohlgefiel“ — 
und (o fällt er manchmal in mehr als proſaiſche, in geradezu platte Wen- 
dungen, die man bei einem Künſtler, der doch ſo manche glückliche Strophe 
fand, ſchwer begreift. Dennoch iſt mir der Zug, der durch das ganze Buch 
geht, recht ſympathiſch. Dieſer Dichter lebt wahrhaft mit der Natur, als ein 
Stiller im Lande, ganz ohne Poſe, fo treu und beſcheiden, daß man ein herz. 
liches Verhältnis zu ihm gewinnt und ihn wie ein Ausruhen empfindet. 


Abendgebet. 


„Wohl, das Tagwerk iſt vollbracht, 
Nuhe naht mit hehrem Frieden, 

Alles webt in hoher Macht; 

Selbſt das Aug', vom Schlaf gemieden, 
Fühlt, daß einer droben wacht: 

Lenk es, Herr, wie du's beſchieden.“ 


Welche zarte Frömmigkeit in denkbar anſpruchsloſeſter Form! Oder 
ein Naturbild: 
Die Dorfflur. 
„Weit in das Land blick' ich hinaus: 
Kein Baum vor mir, kein Hof, kein Haus. 
Nichts als nur Ahren allumher, 
Faſt uferlos, gleichwie ein Meer. 
Nur wo die ferne Straße zieht, 
Hinaus die Pappelreihe flieht — 
Dort, wo fte ſich im Duft verlor, 
Tritt blendend hell ein Dorf hervor.“ 
Der Türmer. VI, 1. 5 
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Einige erzählende Gedichte, wie Der Wildſchütz, Die Brautkrone, Die 
Kriſtall⸗Königin, ſind von einer eigentümlich gedrungenen Kraft. Im übrigen 
wird dies Buch am Geſamtbild des Dichters nichts Weſentliches ändern. 


F. Lienhard. 


Eskimoleben. Von Fridtjof Nanſen. Aus dem Norwegiſchen überſetzt 
von M. Langfeldt. Leipzig und Berlin 1903. Georg Heinrich Meyer, 
VIII u. 303 S. 80. 

Wenn ein Landeskenner von Nanſens Scharfblick über die Eskimos be- 
richtet, ſo darf man von vornherein eine durchaus wahre und naturgetreue 
Schilderung erwarten. Hat er doch monatelang ſelbſt unter den Grönländern 
gelebt, auf die ſich denn auch zunächſt ſeine Skizzen ausſchließlich beziehen. 
Andererſeits ift dieſes merkwürdige Randvolk, mit Ragel zu ſprechen, trotz 
ſeiner ungeheuren Ausdehnung von Anadyr bis zur Beringſtraße ſo wenig 
differentiiert, daß, was von feinem öſtlichen Beſtandteile ausgeſagt wird, mit 
geringen Abweichungen auch auf die anderen Zweige übertragen werden kann. 
Nur inſofern waltet ein Anterſchied ob, als die Bewohner der däniſchen Kolonie 
bod {hon etwas mehr mit der europäiſchen Kultur in Berührung gekommen 
find, ein Amſtand, der von Nanſen beſonders betont wird. Er hegt die YAn- 
ſicht, daß die Ziviliſation für Naturvölker kein Glück ſei und deren raſche Ver- 
nichtung herbeiführe. Andere, und zumal auch Ethnologen, werden der Auf- 
faſſung huldigen, daß der berühmte Reiſende hier zu peſſimiſtiſch urteilt. 
Abrigens find (S. VI) nicht erſt die Dänen mit einer neuen Religion in 
das Land gekommen, ſondern es war auch ſchon das alte Grönland völlig 
chriſtianiſiert, und die Normannen unterhielten von dort aus bis zum 15. Jahr- 
hundert Beziehungen zum päpſtlichen Stuhle. Was die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung anlangt, ſo freut ſich der Berichterſtatter, eine von ihm ſchon früher 
gehegte und ausgeſprochene Meinung durch einen Sachkundigen von dieſer 
Bedeutung beſtätigt zu ſehen; die nämlich, daß (S. 9) nicht ſowohl Krieg und 
Feindſeligkeiten, als vielmehr das Konnubium zwiſchen Germanen und „Skrae⸗ 
lingern“, bei dem ja gewöhnlich die minder entwickelte Kaffe obſiegt, das 
Verſchwinden der normanniſchen Bevölkerung in Grönland herbeigeführt habe. 
Ein nicht unwichtiges Moment dürfte endlich auch die Einſchleppung von Epi⸗ 
demien, des „ſchwarzen Todes“ aus Europa, geweſen ſein. 

Wer ſchon ein Buch von Nanſen geleſen hat, weiß, wie lebensvoll und 
naturwahr er zu erzählen verſteht, und dieſe ſchriftſtelleriſchen Eigenſchaften 
wird er auch hier wiederfinden. Der Volkscharakter, das Ausſehen und die 
Kleidung der Polarmenſchen, ihre eigenartige Schiffahrt, ihr Leben im Gom- 
mer und im langen Winter, ihre Art zu kochen und zu eſſen, ihre ſozialen 
Gewohnheiten, die Stellung der Frauen und was damit zuſammenhängt, ihre 
Rechtsbegriffe, künſtleriſchen Betätigungen, religiöſen und moraliſchen Vor- 
ſtellungen werden uns überſichtlich vorgeführt. Wohltuend berührt die Wärme, 
mit der der Verfaſſer dafür eintritt, daß man in den Grönländern nicht eine 
minderwertige, ſondern eine den Verhältniſſen ihres öden Wohngebietes ٢ treff- 
lich angepaßte und eines innigen Gefühlslebens keineswegs entbehrende Naſſe 
anzuerkennen habe. Obwohl die Schlußbetrachtung, wie oben angedeutet, wohl 
etwas zu ſtreng gefärbt iſt, dürfte gleichwohl dem Verfaſſer darin beizuſtimmen 
ſein, daß der „Raubbau“, der mit den Seetieren raſch aufräumt, die Zukunft 
der Eskimos gefährdet und deshalb nicht in bisheriger Weiſe weiter betrieben 
werden ſollte. 5, Günther. 
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Me einget, ſo ſagen uns die Kunſthiſtoriker, war die Erfüllung, aber 
auch das Verhängnis der Renaiſſance. Die Maler und Bildhauer jener 
Zeit ſtanden ſo ſehr unter dem Eindruck ſeiner Werke, daß ſie die Natur über 
dem Meiſter vergaßen und nur noch daran dachten, wie ſie möglichſt gewaltſam 
bewegte Stellungen und kühne Verkürzungen darſtellen könnten. Sie wollten 
ihn nachahmen und beachteten nicht, daß die Ausdrucksweiſe einer ungeheuren, 
dämoniſchen Leidenſchaft nur übernehmen darf, wen ſelbſt ähnliche Wehen im 
innerſten Herzen gequält haben; ſie glaubten Michelangelos Geiſt zu haben, 
wenn fie das Außerliche feiner Kunſt, feine Technik kopierten. Das war das 
Ende der großen Renaiffance, fie wurde zum Barock. In der Geſchichte ſteht 
dieſe Erſcheinung durchaus nicht vereinzelt da, und heute wiederholt ſie ſich 
ähnlich auf literariſchem Gebiete. Das Suchen nach einer neuen, den Materia- 
lismus ablöſenden, religiöſen Weltanſchauung geht, beſonders in England und 
Amerika, auf Carlyle zurück. Der Alte von Chelſea war ein Mann, dem 
grimmen Buonarroti ähnlich. Herb, trotzig, traurig — wie alle homines 
ingeniosi nach dem alten Wort melancholiei find — das Herz übervoll von 
Anſagbarem, für feine Seit Anerhörtem. Darum rangen fid) die Gedanken bet 
ihm ſtoßweiſe hervor, oft mehr ein Geſtammel als deutliche Rede, oder ſie 
ballten ſich zuſammen zu myſtiſchen Geſtalten. Seine Rede war die eines 
Propheten, der Geiſter ſieht, und Dinge ſagen muß und will, für die das Wort 
der einzige und doch unzureichende Träger iſt. Mit dieſer Rede zwang er die 
Menſchen in ſeinen Bann, denn ſie merkten: hinter den unartikulierten Lauten 
verbargen ſich große, göttliche Gedanken. Nun aber kommen in Scharen, die 
bei ihm zur Schule gegangen ſind, und ſcheinen zu glauben, Carlyles Größe 
ſtecke in ſeinem Stil. Darum reden ſie ähnlich, bald abgeriſſen, bald in ek⸗ 
ſtatiſchem Pathos, in myſtiſchen religiöſen Wendungen, bei denen „Glaube“ 
und „Kraft“ eine beſondere Rolle ſpielen. Sie glauben ſtark und tief zu fein, 
weil ſie ſich krampfhaft gebärden. In Deutſchland fehlt es auch nicht an ſolchen 
Pſeudo-Carlyles; am verwunderlichſten macht es fid) aber, wenn ein im Grunde 

nüchterner Amerikaner ganz gegen ſeine Natur unternimmt, auf Carlyles 
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Kothurn einherzugehen. Ferguſon tut es in feinem Buche: Diesfeitg- 
Religion, eine Denkſchrift über die Prinzipien der Moderne 
(deutſch von C. Mettenius, Leipzig, Diederichs, 1903. Mk. 2,50, geb. 3,50). 

Emphatiſch verkündet Ferguſon (S. 56): „Der verdummende Bann der 
Gewohnheit iſt gebrochen; die Verſchwörung des Stumpfſinns iſt verraten 
worden. Koloſſale, herrliche Gedanken ſind in der Luft und ſegeln auf Schiffen 
über die See. Es iff Donner und Ozon in der Luft... Wir verkünden die 
Auflöſung des alten Regimes der Privilegien, Ausſchließungen und Monopole 
und proklamieren eine neue Verfaſſung im Einklang mit den Seinsgeſetzen.“ 
Das klingt, ſoweit es überhaupt zu verſtehen iſt, ſehr großartig, und der Schrift⸗ 
ſteller mag ſich beim Niederſchreiben nicht wenig an ſeinen Worten berauſcht 
haben; wenn er uns nur lieber einige dieſer „koloſſalen, herrlichen Gedanken“ 
zeigte und mit ihnen den Weg zu ſeinem Ziele. So erfahren wir aber nur, 
daß Amerika jetzt an einem Scheidewege ſteht, ob es (117) „ſeine Wahl, dem 
Verhängnis der alten Welt gemäß, auf Größe des Reiches und den verbreiteten 
Egoismus patriotiſchen Stolzes lenken wird, oder ob es ſich in bisher uner- 
reichter Selbſtverleugnung die Freiheit der Völker über alle Grenzen hinaus 
wählen wird“. Der nüchterne Beobachter der Tatſachen ſieht Amerika mit 
Siebenmeilenſtiefeln den erſteren Weg beſchreiten, doch macht es dem guten 
Herzen Ferguſons alle Ehre, daß er den anderen wünſcht. Ihm liegt die Be- 
deutung unſerer Epoche „in der Verlegung der moraliſchen Hegemonie der 
Welt vom Oſten nach dem Weſten“ (60). Die Sonne des Heils geht von nun 
an im Weſten auf, und das Heil beſteht in der Ablöſung der überlebten euro⸗ 
päiſchen Ariſtokratie durch eine neue Demokratie der freien Geiſter, die durch 
einen ſtarken Gottesglauben angetrieben werden im Diesſeits, in der wirklichen 
Welt zu wirken und zu ſchaffen. „Die Herzen der Menſchen glühen allent⸗ 
halben im Warten auf das Kommen der Gerechtigkeit und Schönheit in das 
Fleiſch (45). . .. Die Kirche (d. h. „das in Freiheit organiſierte Volk“) foll 
das Ewige im Fleiſch entdecken. Sie ſoll verſtehen, daß Ziviliſation die Summe 
aller Sakramente iſt und die letzte intimſte Probe für die Geiſter der Menſchen. 
Sie ſoll in Arbeit und Brotfrage alle geiſtigen und ewigen Zweckfragen ent- 
halten ſehen“ (139). Zum Glück iſt nicht das ganze Buch wie dieſe Proben. 
Ein ſehr ernſter und richtiger Gedanke ſucht darin bei aller Aberſchätzung der 
Kultur und ihrer Leiſtungsfähigkeit ſeinen Ausdruck: die große Wahrheit, daß 
eine Religion, die über dem Blick ins Jenſeits die Pflichten des Diesſeits ver- 
ſäumt, ein Aftergottesdienſt iſt und wahrlich nicht nach Jeſu Sinn. Aber 
warum gerade dieſen nüchternen und ſchlichten Gedanken in ſo viel Bombaſt 
einhüllen? Mit ſolchen geſpreizten Ausführungen iſt der Menſchheit nicht ge⸗ 
holfen. Was rief doch Paulus den ekſtatiſchen, in ſchwärmeriſches Zungen- 
reden verfallenen Korinthern zu? „Ich will lieber fünf Worte mit meinem 
Verſtande ſprechen, als tauſend Worte in Zungen“ (1. Kor. 14, 19). 

æ * 


* 

Viel beſonnener und gediegener als Ferguſon arbeitet R. Meyer⸗ 
Benfey in feinem Buche „Moderne Religion, Schleiermacher, 
Maeterlinck“ (ebenfalls bei Diederichs, 1902) die Weltanſchauungsprobleme 
durch. Auch wer nicht gewillt iſt, ihm als Führer zu folgen, behält den Ein⸗ 
druck, daß hier beachtenswerte Gedanken in geſchloſſener Darftellung vorgetragen 
werden. Freilich weit entfernt vom Chriſtentum iſt dieſe „moderne Religion“, 
als deren Kronzeugen der junge Schleiermacher, der Verfaſſer der „Reden über 
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die Religion”, und Maeterlind aufgerufen werden. Nicht nur von jeder poſitiven 
Religion ſieht Meyer Benfey dabei ab, ſondern überhaupt vom Dafein eines per- 
ſönlichen Gottes. Noch am Ende des 18. Jahrhunderts habe der Kampf um das 
Daſein Gottes die Seele eines Kant bis in ihre tiefſten Tiefen erregt, heute ſei 
uns diefe Frage „einfach gleichgültig und belanglos geworden.... Wir brauchen 
Gott nicht mehr... ja, wenn wir es recht erwägen, fo vermöchten wir die 
Vorſtellung eines perſönlichen Gottes gar nicht mehr zu ertragen“ (14). And 
doch ſoll die Religion bleiben, ja nicht nur bleiben, ſondern ſogar neu belebt 
und zur vollen Reinheit entfaltet werden. Vielen wird das als ein Wider⸗ 
ſpruch erſcheinen: eine Religion ohne Gott. Aber es iſt keiner. Der alte ur⸗ 
ſprüngliche Buddhismus iſt doch unzweifelhaft eine Religion und ruht ganz 
und gar auf atheiſtiſcher Grundlage. So weit geht Meyer⸗Benfey nicht einmal. 
Er verlegt das religiöfe Moment ganz in das Subjekt. Religion tft nach ihm 
„Gefühl für die Einheit des Lebens“ (25). „Das Erfahren der Anendlichkeit 
des Lebens, die über alles einzelne hinausgeht und in allem einzelnen gegen⸗ 
wärtig iſt, ift die wahre Religion der Menſchheit“ (25). Somit iſt ihm „Religion 
nicht das Handeln eines unbekannten, unerkennbaren und unfaßbaren Aniverſums 
auf uns, ſondern ganz ſchlicht und nüchtern eine beſondere Art von Seelen⸗ 
vorgängen“ (61). Wie man einen Baum von ſehr verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus anſehen kann, als Landwirt, als Botaniker oder Maler, ſo gibt es auch 
verſchiedene Betrachtungsweiſen des Aniverſums. Man kann es als Denker 
oder Techniker, als ſittlicher Beurteiler oder Künſtler, man kann es auch religiös 
anſehen. Wer für feine Einheitlichkeit, für die unlöslichen inneren Zuſammen⸗ 
hänge aller Dinge untereinander einen Blick hat, der ſchaut es religiös an, 
der hat Religion. 

Nicht ſchwer iſt es zu begreifen, wie ſolche Anſchauungen entſtehen, und 
es gehört zu den Zeichen der Zeit, daß ſie in den gebildeten Kreiſen Anhänger 
gewinnen. Sie gehen aus dem Aberdruß an dem faden und geiſtig tötenden 
Materialismus hervor und ſuchen nach tieferen geiſtigen Anregungen. Der 
Traum, als könne die Wiſſenſchaft, beſonders die Naturwiſſenſchaft, die Rätſel 
des Lebens löſen, dieſe Hoffnungsſeligkeit, die auch Ferguſon z. B. zum guten 
Teile hegt, ijt bei ſchärferem Zuſehen verflogen. Je weiter bie Wiſſenſchaft 
vordringt, um ſo dunkler ſtarrt uns der ungeheure Weltgrund entgegen. Das 
Geheimnis, das ſich da auftut, iſt eine Quelle der Religion, und dieſe Modernen 
ſagen nicht nur eine, ſondern die Quelle. „Wir ſehen ein einzelnes, an 
dieſem aber geht unſerm Gemüte, vermöge einer unbekannten, geheimnisvollen 
Beziehung eine Ahnung des Anendlichen auf. Wir ſehen eg... in feiner 
Verbundenheit mit dem Ganzen, wie ſich Linien aus unendlicher Ferne in ihm 
vereinigen und wiederum von ihm ausgehen nach allen Richtungen“ (59). Dieſe 
ganze Anſchauung bedeutet ein Zurücklenken von Comte auf Spinoza. Auch 
dieſer geht aus von dem Begriff der Natur als der ewigen Einheit, dem 
Anendlichen, und auch ihm ſind Erſcheinungen und Menſchen nichts als kräuſelnde 
Wellen auf dem abgrundtiefen Meere der Subſtanz. 

Die Gedanken des tiefſinnigen jüdiſchen Philoſophen haben zu allen 
Zeiten eine große Anziehungskraft beſeſſen. Perſönlichkeiten wie Goethe und 
ſelbſt der ſo viel flachere Leſſing haben ſich ihnen willig hingegeben, ſo wird 

auch Meyer-Benfey vorausſichtlich mit feinen Darlegungen Anklang finden, 
und wir können das in gewiſſem Sinne begrüßen als einen Fortſchritt über 
den Materialismus hinaus. Ob aber feine „moderne Religion“, wie er ſelbſt 
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zuverſichtlich hofft, „die Vollendung unb Aberwindung des Proteſtantismus“ (29), 
ja eine über das Chriſtentum hinausführende Stufe der Religion iſt, wird billig 
bezweifelt werden. Dabei möchte ich nicht um Einzelheiten mit ihm rechten, 
z. B. ob bei feinen Grundgedanken fid) das Rätſel des Beſtehens von Per- 
ſönlichkeiten überhaupt erklärt, das im Chriſtentum durch die Berührung mit 
dem perſönlichen Gott gelöſt wird; auch nicht darüber, ob ſeine weltbejahende, 
arbeits⸗ und kulturfrohe Ethik mit dem ſpinoziſtiſchen Hintergrunde wirklich 
organiſch ſich verbinden läßt. Er könnte mit K. F. Meyer ſagen: „Ich bin kein 
ausgeklügelt Buch, ich bin ein Menſch mit feinem Widerſpruch“. Nur über 
ſeine Auseinanderſetzung mit dem Chriſtentum ein kurzes Wort. 

Was Meyer⸗Benfey Schleiermacher gelegentlich vorwirft, daß er feine 
Gegner zu gering einſchätze, kann ihm mit demſelben Rechte entgegengehalten 
werden. Er erwähnt z. B. Seite 177 ben Ausſpruch Maeterlincks: „Welcher 
Gott, wenn er in Wahrheit auf der Höhe iſt, könnte bei unſern ſchlimmſten 
Fehlern anders als lächeln, wie man über die Spiele der jungen Hunde auf 
dem Teppich lächelt?“ und fährt dann fort: „Wie weit ſind wir hier von dem 
zornig jüdiſch⸗chriſtlichen Gotte, dem verſtändnisloſen rachedurſtigen Rechts⸗ 
fanatiker entfernt.“ Will uns M.⸗B. im Ernſte einreden, das zitierte Wort 
ſtände ſittlich höher als der Spruch der Bergpredigt: Liebet eure Feinde, daß 
ihr Kinder ſeid eures Vaters im Himmel, denn er läßt ſeine Sonne aufgehen 
über die Böſen und die Guten und läßt regnen über Gerechte und Angerechte? 
Am deutlichſten tritt diefe Anterſchätzung des Chriſtentums hervor, wo M.⸗B. 
(S. 178) zu dem Satz: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt“ bemerkt: „Das 
Chriſtentum denkt nicht im Ernſte daran, Selbſtliebe und Nächſtenliebe gleich- 
zuſtellen. Seine eigentliche Tendenz iſt vielmehr, die Selbſtliebe zu vernichten 
um der Nächſtenliebe willen.“ Ja, dann wäre freilich Maeterlinck ein Fort⸗ 
ſchritt mit ſeiner Bemerkung: „Das erſte und wichtigſte iſt eine wahre, geſunde, 
gute und fruchtbare Selbſtliebe; denn ſie iſt Vorausſetzung für jede andere 
Tugend, auch für eine wahre, geſunde, gute und fruchtbare Liebe zu andern.“ 
Aber was in aller Welt berechtigt M.⸗B., das mittelalterlich⸗katholiſch⸗asketiſche 
Lebensideal, welches jenes Herrnwort verändert in: Du ſollſt deinen Nächſten 
mehr lieben als dich ſelbſt, für das eigentlich chriſtliche zu erklären? Jeſus 
kennt durchaus eine berechtigte und notwendige Selbſtliebe und Selbſtbehauptung 
(Matth. 7, 12; 16, 26; Joh. 10, 11 u. a. m.), und unſerer evangeliſchen Kirche 
wenigſtens iſt, trotz aller Abirrungen einzelner, das Bewußtſein davon ſo in 
Fleiſch und Blut übergegangen, daß wir ſogar Schulbücher haben, in denen 
die Gebote nach Selbſtliebe und Nächſtenliebe abgehandelt werden (z. B. 
Richter, Leitfaden des Konfirmanden⸗Anterrichts, Breslau, Dülfer). 

Der Hauptgegenſatz Meyer⸗Benfeys zum Chriſtentum liegt alſo nicht in 
dieſen Punkten, die er ſelbſt ſtark hervorhebt, ſeine Ethik iſt ſogar zum großen 
Teile direkt auf evangeliſchem Boden gewachſen, ſondern vielmehr in der Grund- 
ſtimmung. Es ijt der Gegenſatz zwiſchen Pantheismus und chriſtlichem Theis- 
mus. Ihm iſt Religion die Beziehung zum Aniverſum, uns zum perſönlichen 
Gott. Wir können es auch ſo faſſen: Steht hinter dieſer Welt mit ihren 
Rätfeln und Geheimniſſen, die uns allen fo viel zu ſchaffen machen, „der dunkle 
Abgrund des Seins“ oder der lebendige offenbare Gott? Man kann es ja 
verſtehen, daß die durch den Materialismus hindurchgegangenen Menſchen von 
heute das Chriſtentum oft noch zu hart finden, um ſo mehr als in ſeiner landläufigen 
(nicht bibliſchen) Faſſung die Tranſzendenz, die Aberweltlichkeit Gottes, auf 
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Soften feiner Immanenz, feiner Innerweltlichkeit, oft bis zur regelloſen, Gottes 
unwürdigen Willkür geſteigert wird; aber den Pantheismus für „die einzig 
entſprechende und würdige Denkform“ zu erklären, geht doch weit über das 
Maß. Gerade in der Form, in der M.B. ihn bringt, ift er, auch geſchichtlich 
betrachtet, ein Zurückweichen unter das Chriſtentum, ein Verlieren des großen 
Fortſchritts, den Jeſus nach dieſer Seite gebracht hat und auf dem allein eine 
friſche und mutige Sittlichkeit ſich aufbauen kann, ein Aufgeben der großen 
Wahrheit, daß der Menſch nicht ein Spielball dunkler Mächte iſt, ſondern ein 
Kind in der Hand des Vaters, der unerforſchlich und oft unverſtändlich und 
doch ſchließlich weiſe und gut dieſe Welt regiert. Können wir wirklich ſolchen 
Glauben „nicht mehr gebrauchen? Wüßten wir wirklich mit ihm gar nichts 
mehr anzufangen?“ 
| * z * 
Angriffe gegen das Chriſtentum find heutzutage nicht felten, wie Debt es 
mit ſeiner Verteidigung, mit ſeiner Kraft, nicht nur ſeine Stellung zu behaupten, 
ſondern auch ſuchende Seelen zu überzeugen und ſeine Gegner innerlich zu 
überwinden? Aus der überreichen Zahl apologetiſcher Schriften greifen wir eine 
heraus, die kein geringerer als D. Dryander in ſeinem begleitenden Vorwort 
als ein „Muſter der Gemeinde⸗ Apologetik“ bezeichnet: Blau, „Wenn ihr 
Mich (nämlich Jeſus) kennetet —“ (Berlin, Trowitzſch, 1903). In drei 
großen Abſchnitten: Das Ebenbild Gottes, Die Seele und ihr Heil, Sehet 
welch ein Menſch! gibt Blau einen Aufriß des Chriſtentums. Er geht von 
dem Allgemeinſten, von den Rätfeln der Welt und des Menſchenlebens aus 
und gipfelt in einem warmen Bekenntnis zu dem eingeborenen Sohne Gottes. 
Glänzende Darſtellungskunſt und ungewöhnliche Beleſenheit des geiſtvollen 
Verfaſſers heben in der Tat das Buch weit über das Niveau ber meiften 
ähnlichen Schriften hinaus, und doch habe ich je länger je mehr den Eindruck 
gehabt, daß auf dem von Blau eingeſchlagenen Wege die „ernſten Frager 
unter den Gebildeten“, an die er ſich ausdrücklich wendet, kaum überzeugt 
werden können. 
Schon die Sprache des Buches wird nicht auf jedermann Eindruck machen. 
Hohes, zuweilen an die Predigt erinnerndes Pathos, lebhafter rhetoriſcher 
Schwung, gehäufte Fragen, übermäßig zahlreiche, und dazu oft nur äußerlich 
in den Text eingereihte Zitate und eine Fülle von Bildern, die meiſt edel und 
ſchön find, zuweilen aber auch an das Anekdotenhafte grenzen, geben der Dar- 
ſtellung das Gepräge. Dem etwas kritiſch beanlagten Lefer — und „ernſte Frager” 
pflegen das zu fein — geht es wie bei Seeberg (z. B. Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion, Leipzig, Deichert, 3,80 Mk.), daß ihn die 
pointenreiche, in breitem Strom einherflutende Rede im Augenblick verblüfft 
und wohl gar fortreißt, aber nicht auf die Dauer überzeugt. Dem großen 
Publikum der ſog. „Gebildeten“, auch einſeitig äſthetiſch veranlagten Naturen 
mag das behagen, aber der gereifte und überlegende Lefer wird inneres Ver. 
ſtändnis für feine Bedenken, ſorgſames Abwägen der Gründe und Gegen- 
gründe, ruhige und durch ihr inneres Gewicht überzeugende Darlegung ver- 
miſſen. Kögels prunkhafte und allzu geiſtreiche Diktion hat leider Schule gemacht. 
Der chriſtliche Apologet hat, wenn er feine Sache ernſt nimmt, heute 
keinen leichten Stand. Eine Schwierigkeit für ihn liegt ſchon darin, daß die 
Einwürfe der Gegner ſich oft an Punkte heften, die für ihn gar nicht im 
Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen, an kosmologiſche oder kritiſche Probleme, 
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während er allen Nachdruck auf die Fragen und Erfcheinungen des inneren 
Lebens zu legen geneigt iſt. Auch bei Blau kommt das darin zum Ausdruck, 
daß von den drei Abſchnitten feines Buches der zweite, welcher von der ſitt⸗ 
lichen Kraft für unſern Willen, der Wahrheit für unſern Geiſt, dem Frieden 
für unſere Seele handelt, bei weitem der gelungenſte iſt. Aber ſo einfach wie 
bei ihm laſſen ſich die andern Bedenken doch nicht abtun. Wer heute Apologetik 
treiben will, muß fih klar machen, daß er zunächſt ein gewiſſes inneres Miß⸗ 
trauen bei ſeinen Leſern zu überwinden hat. Er darf es ſich darum nicht ver⸗ 
drießen laſſen, auch an ſcheinbar peripheriſche Dinge Mühe und Arbeit zu 
verwenden. Die Stellung zum Alten Teſtament und zur Bibel im ganzen, 
der Offenbarungsbegriff, die Grenzregulierung mit der Naturwiſſenſchaft, die 
kritiſchen Fragen der geſchichtlichen Forſchung müſſen offen und klar behandelt 
werden. Blau will z. B. ſeine Leſer zu Jeſus führen, aber für jemand, der 
ernſt fragt, wie weit die geſchichtliche Forſchung des letzten Jahrhunderts das 
Bild Jeſu beeinflußt, hat er nur ein paar oberflächliche aburteilenbe Bemer- 
kungen. Noch leichter macht er es ſich in den Weltanſchauungsfragen. Scharf 
und geſchickt fegt er fid) mit dem groben, mechaniſchen Materialismus aus- 
einander, aber die große Wendung, die ſich in unſerm geiſtigen Leben jetzt leiſe 
vollzieht, die Abkehr vom Materialismus und Hinkehr zum Pantheismus, iſt 
ihm gar nicht deutlich zum Bewußtſein gekommen. Der Hauptgegner des 
Chriſtentums iſt heute gar nicht mehr die mechaniſche Weltanſchauung, deren 
Ode die Herzen gar nicht auf die Dauer ausfüllen konnte, ſondern der Pan⸗ 
theismus, der um fo ſchwerer zu bekämpfen iſt, als er, wie wir nur oben ge- 
ſehen haben, gerne eine religiöſe Färbung annimmt und ſich an einzelnen 
Punkten dem Chriſtentume außerordentlich weit nähert. 

Endlich ſoll der Apologet nie Advokat ſein, ſondern gerecht bleiben. Es 
iſt nicht fein und nicht klug, den Gegner und das Gewicht ſeiner Gründe zu 
verkleinern, um billige Triumphe zu feiern. Chriſtliche Apologeten können ihre 
Gegner nie hoch genug einſchätzen, um dann zu zeigen, daß unſer Glaube noch 
größer iſt. Daran läßt es Blau fehlen. Wer gegneriſche Stellungen nur aus 
ſeinem Buche kennen lernt, muß ſich oft fragen: Wie können Menſchen ſo töricht 
ſein, ſolche Behauptungen aufzuſtellen? And was ſollen Phraſen wie (127): 
„Man wirft dem Chriſtentum gern vor, es ſei bildungsfeindlich. Natürlich 
gibt es eine Art von Bildung, gegen die es volle Front macht, das iſt die 
Afterwiſſenſchaft der Lüge.“ Iſt es wirklich ſo einfach, Wiſſenſchaft und After⸗ 
wiſſenſchaft zu trennen? So liegt es doch nicht, daß auf der einen Seite alles 
weiß, auf der andern alles ſchwarz iſt. Wer heute Apologetik treiben will, 
ſoll vor allen Dingen ſeinen Leſern zu einem ſelbſtändigen Arteil helfen, er 
ſoll ſie lehren ſichten und ſondern, Wichtiges von Anwichtigem, Schwankendes 
von Sicherem trennen. Mehr Gerechtigkeit für den Gegner und mehr Ver⸗ 
ſtändnis für die Bedenken des Suchenden! 

Doch möchte ich nicht durch dieſe Bemerkungen den Wert des Buches 
von Blau herabſetzen. „Ernſten Fragern“, die vom geiſtigen Leben der Gegen⸗ 
wart ergriffen ſind, wird er zwar kaum genügen können, aber wo die Seelen 
bereits im innerſten Grunde auf denſelben Ton geſtimmt ſind wie Blau, wird 
er ſie befeſtigen und ſtärken, und zahlreiche ſchlagende und treffende Be⸗ 
merkungen werfen intereſſante und neue Schlaglichter über mannigfache Gebiete 
des Lebens. 


* » 
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Wer mit innerer Anteilnahme die ſchweren Angriffe verfolgt, die von 
allen Seiten gegen das Chriſtentum erhoben werden, und ſich gleichzeitig der 
nur zu häufigen Anzulänglichkeit ſeiner Verteidiger bewußt wird, kann von 
banger Sorge um die Zukunft erfüllt werden. Kommen ſolche Stimmungen, 
ſo greife ich am liebſten zur Bibel und leſe im Zuſammenhange die Reden 
eines der Propheten oder ein Buch des Neuen Teſtamentes. Wenn dann aus 
dem Buch der Bücher der mächtige und doch milde, demütigende und doch 
erhebende Gottesgeiſt an das Herz dringt, dann ſchwinden die Zweifel. Dieſe 
Votſchaft wird immer Menſchen finden, bie fid) von ihr ſtärken und tröſten 
laſſen, dieſer Jeſus wird immer Jünger an ſich feſſeln, die bereit ſind, für ihn 
alles zu tragen und alles zu wagen. Die beſte Apologie und zugleich die zu⸗ 
verläfigfte Vertiefung und Läuterung unſeres Chriſtentums wäre, daß bie 
Menſchen dazu gebracht würden, mit Ernſt und Verſtand ſich in dieſe Quelle 
alles religiöſen Lebens zu verſenken. „Aber eg ift fo vieles unverſtändlich in 
der Bibel!“ Nun, auf die treffliche Aberſetzung von Kautzſch⸗Weizſäcker iſt 
ſchon öfters in dieſen Blättern hingewieſen. Diesmal ſei noch Guthes 
Kurzes Bibelwörterbuch (Tübingen, Mohr, 1903. Mk. 10,50. Mit 
Karten und vielen guten Abbildungen) als bequemes Nachſchlagebuch erwähnt. 
Tritt auch hie und da leider ein überkritiſcher Standpunkt zutage, ſo iſt das 
Werk doch im ganzen zu ſchneller und zuverläſſiger Belehrung vorzüglich ge- 
eignet, namentlich auch in den Artikeln, die aſſyriſch⸗babyloniſche Altertümer 
behandeln. Viele Anſtöße, die dem Bibelleſer das Verſtändnis erſchweren, 
laſſen ſich mit ſeiner Hilfe einfach aus dem Wege räumen. Dadurch wird es 
ihm erleichtert, den Geiſt der Schrift zu erfaſſen. 

Dieſer Geiſt wird aber ſiegen, auch im Geiſterkampfe der Gegenwart. 
„Moderne Religion“ und, um gleich ein ähnliches beliebtes Stichwort heran⸗ 
zuziehen, „moderne Theologie“, — es gibt eigentlich keine unglücklicheren Be- 
zeichnungen als dieſe. Das Wort „modern“ hat mit Recht keinen guten Klang. 
Es hängt mit „Mode“ zuſammen, dem vergänglichſten und eitelſten aller Dinge. 
Was heute modern iſt, wird morgen zum alten Eiſen geworfen. Die Religion 
aber iſt das Bleibende in der Erſcheinungen Flucht, die Stimme des immer 
gleichen Menſchenherzens, das trotzig und verzagt, gläubig und hoffend heute 
wie vor Jahrtauſenden hinſtrebt nach dem Quell alles Lebens. Damit ſoll 
natürlich nicht archaiſierenden Beſtrebungen das Wort geredet werden, denn 


die Religion iſt nicht antik und nicht modern, ſie iſt ewig. 
Uhr. Rogge. 


e 


Zur Phyſiologie und Bygiene der geiltigen 
Tätigkeit. 


Gy: Grundlagen für alles geiftige Leben innerhalb des Lebensgetriebes des 
Organismus ſieht die moderne Phyſiologie in den Reizen. Fortwährend 
und überall finden in den Lebensbedingungen eines Organismus oder ſeiner 
Teile kleine Veränderungen und Schwankungen ſtatt, die auf den Ablauf ſeiner 
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Lebenserſcheinungen einen bedeutſamen Einfluß haben. Das ſind die Reize. 
Die ſyſtematiſche Erforſchung der allgemeinen und beſonderen Reizwirkungen 
und ihrer Geſetze ſteht erſt im Anfang, aber ſie wird zweifellos in unſerem 
Jahrhundert eine wichtige Rolle in der geſamten Lehre vom Leben ſpielen, und 
je mehr fi unſere Erkenntnis der Reizgeſetze vertieft, um fo mehr wird ſich 
auch unſer Verſtändnis der Krankheitsformen und ihrer Arſachen entwickeln, 
denn Krankheit ift Leben unter veränderten Bedingungen, und veränderte Lebens- 
bedingungen find Reize. Immerhin find uns {hon heute eine Reihe von all- 
gemeinen Geſetzmäßigkeiten bekannt, die eine ſehr große Tragweite haben. 

Mitten hinein in dieſe Welt biologiſcher Probleme führt uns eine neuere 
experimentelle Arbeit des Göttinger Ordinarius ber Phyſiologie, Profeſſor 
Max Verworn über „Ermüdung und Erholung“. Die Reize ſteigern 
oder vermindern die Stärke der ſpezifiſchen Lebenserſcheinungen des Organis- 
mus. Die Lebenserſcheinungen ſind aber, wie wir wiſſen, ſämtlich der Aus⸗ 
druck des fortwährenden Zerfalls (Diſſimilation) und Aufbaus (Aſſimilation) 
oder kurz des Stoffwechſels im weiteren Sinne. Die Reize wirken alſo zu⸗ 
nächſt immer erregend oder lähmend auf den Stoffwechſel oder einzelne ſeiner 
Glieder. Das Geſetz Johannes Müllers von der ſpezifiſchen Energie der Sinnes- 
ſubſtanzen, wonach die verſchiedenſten Reize, auf denſelben Sinn einwirkend, 
immer die gleiche Empfindung hervorrufen, erweitert ſich zu dem Geſetz von 
der ſpezifiſchen Reaktion der lebendigen Subſtanzen: Die verſchiedenartigen 
Reize, auf ein und dieſelbe lebendige Subſtanz einwirkend, erzeugen immer 
nur eine Erregung oder Lähmung ihrer beſonderen Lebensvorgänge. And um⸗ 
gekehrt: Derſelbe Reiz, auf bie verſchiedenartigen Formen der lebendigen Sub- 
ſtanz wirkend, ruft in jeder eine verſchiedenartige Reaktion hervor und zwar 
ſtets eine Erregung ihrer eigenartigen Lebensvorgänge. Ein anderes allgemeines 
Geſetz der Reizwirkungen ift das Geſetz von der „inneren Selbſtſteuerung des 
Stoffwechſels“, auf das Hering zuerſt die Aufmerkſamkeit gelenkt hat. Es be⸗ 
trifft die wichtige Einrichtung, die offenbar im Weſen des Stoffwechſels ſelbſt 
begründet iſt, daß nach dem Aufhören des Reizes die lebendige Subſtanz 
wieder ihr Stoffwechſelgleichgewicht herſtellt. 

Endlich iſt noch eine dritte allgemeine Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Reizwirkungen zu nennen. Wenn ein Reiz, der zerfallerregend wirkt, längere 
Zeit fortdauert oder häufig wiederkehrt, [o entwickelt fih ſchließlich der Zu- 
ſtand der lebendigen Subſtanz, den wir als Ermüdung bezeichnen. Das 
weſentlichſte Merkmal dieſes Zuſtandes iſt die Herabſetzung der Erregbarkeit 
des ermüdeten Gegenſtandes. Derſelbe Reiz, der anfangs erregend auf die 
lebendige Subſtanz wirkte, hat alſo ſchließlich zu einer Lähmung derſelben ge- 
führt. Ans allen iſt die Ermüdung aus eigener Erfahrung bekannt. Wichtiger 
als die Ermüdung der Muskeln erſcheint jene des Zentralnervenſyſtems. Das 
Zentralnervenſyſtem (Gehirn und Rückenmark! als beherrſchendes Organſyſtem 
unſeres Körpers, das allen übrigen Organen die Impulſe erteilt für den Ein- 
tritt oder Stillſtand ihrer Tätigkeit, iſt durch dieſe übergeordnete Stellung und 
Funktion auch ſtets an der Ermüdung der einzelnen Organe, wie des Muskels, 
weſentlich mit beteiligt. Dazu kommt aber, daß die Ermüdung des Zentral- 
nervenſyſtems eben wegen der Zentraliſierung der Verwaltung des geſamten 
Lebensgetriebes in ihm eine viel einſchneidendere Bedeutung für die Gefamt- 
tätigkeit des Körpers hat, als die Ermüdung eines untergeordneten Organs 
wie des Muskels. Es war daher von beſonders großer Bedeutung, die Er⸗ 
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müdung des Zentralnervenſyſtems und ſeiner Elemente genauer zu ſtudieren, 
was von ſeiten der Phyſiologen bisher nur in ſehr (geringem Amfange ge- 
ſchehen iſt. 

Es gelang nun Verworn, durch eine Reihe ſcharfſinnig erdachter Labora- 
toriumsverſuche an Tieren die Vorgänge in den Elementen des Zentralnerven⸗ 
ſyſtems, den Neuronen, einer ebenſo exakten und weitgehenden Erforſchung 
zugänglich zu machen, wie die Vorgänge im Muskel. Wie bei der angeſtrengten 
Arbeit des Muskels, fo entſtehen auch bei der Tätigkeit der Neurone Stoff- 
wechſelprodukte, welche die lebendige Subſtanz allmählich vollkommen lähmen, 
ehe noch ihr inneres Erſatzmaterial vollſtändig erſchöpft iſt. Sehr wahrſchein⸗ 
lich iſt bei der Ermüdungslähmung die angehäufte Kohlenſäure beteiligt, viel- 
leicht auch noch andere Stoffwechſelſchlacken. Durch Sauerſtoffzufuhr wird 
Erholung herbeigeführt, doch ſind für dauernde Erhaltung der Erregbarkeit 
noch andere Stoffe nötig als der Sauerſtoff. Wir müſſen uns hier, um mit 
Du Bois⸗Reymond zu reden, vor allem erinnern an die „gefräßige Gier des 
Sauerſtoffes, der nach unſerer Kohle lechzt“. Da ja die lebendige Subſtanz 
fortwährend Kohlenſäure bei ihrer Tätigkeit abgibt, da alſo der zugeführte 
Sauerſtoff allmählich den ganzen verfügbaren Kohlenſtoff aus den Neuronen 
herausholt, ſo werden jedenfalls zunächſt kohlenſtoffhaltige Verbindungen für 
die längere Erhaltung der Erregbarkeit in Betracht kommen, und es liegt nahe, 
im Hinblick auf die erholende Wirkung, die nach den Erfahrungen beim Militär 
der Genuß von Zucker auf großen Märſchen auszuüben vermag, in erſter 
Linie an den Traubenzucker des Blutes zu denken. 

Als „Ermüdung“ kann man die lähmende Wirkung der angehäuften 
Stoffwechſelſchlacken, als „Erſchöpfung“ den Mangel an Erſatzſtoffen für die 
Wiederherſtellung der lebendigen Subſtanz bezeichnen. Erſtere iſt ſchon voll⸗ 
kommen, wenn noch reichliches Erſatzmaterial im Neuron vorhanden iſt; die 
Neurone narkotiſieren ſich gewiſſermaßen ſelbſt und ſchützen ſich dadurch vor 
zu ſtarkem Verbrauch ihrer lebendigen Subſtanz. Die Erſchöpfung ent- 
wickelt ſich unter normalen Verhältniſſen immer durch Sauerſtoffmangel. Der 
Vorrat der Neurone an organiſchem Erſatzmaterial reicht viel länger und kann 
nur künſtlich erſchöpft werden, indem man ihn durch immer neue Zufuhr von 
Sauerſtoff ſchließlich vollſtändig aus der lebendigen Subſtanz herausholt. Die 
Erholung endlich kommt dem doppelten Urfprung der Erregbarkeitslähmung 
entſprechend ebenfalls auf doppelte Weile zuftande: einerſeits durch Heraus- 
ſpülung der betäubend wirkenden Stoffwechſelſchlacken, und andererſeits durch 
Zufuhr von neuem Sauerſtoff, und weiterhin von organiſchem Erſatzmaterial. 
Beides beſorgt im normalen Körper das Blut. Für das Zuſtandekommen 
der Erholung iſt es aber wichtig, daß die Reize, welche die Ermüdung und 
Erſchöpfung erzeugten, aufhören zu wirken. Das geſchieht im normalen Körper 
durch die Selbſtſteuerung des Stoffwechſels im Schlaf. 

Der Schlaf iſt derjenige Zuſtand, in dem die Neurone, die Elemente 
des Zentralnervenſyſtems, ſich von der Ermüdung und Erſchöpfung erholen, die 
durch die ununterbrochen einwirkenden erregenden Sinnesreize im Laufe des 
Tages erzeugt wird. Daher ift es das allein maßgebende Moment zur Herbei⸗ 
führung des Schlafes, daß wir die Sinnesreize ausſchalten. Das tun wir, 
ohne uns darüber Rechenſchaft abzulegen, in der zweckmäßigſten Weiſe, indem 
wir uns in einem kühlen und ſtillen Zimmer mit reiner Luft niederlegen, alle 
Lichtquellen beſeitigen, die Augen ſchließen und in bequemer Lage die Muskeln 
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entſpannen. Dann tritt die Selbſtſteuerung des Stoffwechſels ganz von ſelbſt 
in ihr Recht. Der Aufbau (Aſſimilation) in den Neuronen ſteigt, und am an⸗ 
dern Morgen iſt das Stoffwechſelgleichgewicht in ihnen wieder hergeſtellt, die 
lähmenden Stoffwechſelſchlacken aber ſind durch das Blut ausgeſchieden. Was 
den Zuſtand des Schlafes als normal charakteriſiert, das iſt die infolge des 
Ausſchluſſes der Reize entſtehende Herabſetzung des Zerfalls (Diſſimilation) 
einerſeits und die infolge der Selbſtſteuerung des Stoffwechſels eintretende 
Steigerung der Aſſimilation (Aufbau) anderſeits. Dieſe beiden Momente geben 
dem Schlaf ſeine ungeheure Bedeutung für die Erhaltung des phyſiologiſchen 
Körperzuſtandes, und deshalb bedeutet jede Beeinträchtigung der notwendigen 
Schlafmenge auch gleichzeitig eine Schädigung der Geſundheit. Der normale 
phyſiologiſche Schlaf kann aber durch nichts Gleichwertigeres erſetzt werden. 
Wir dürfen uns in dieſer Hinſicht keiner Täuſchung hingeben. Die ſogenannten 
Schlafmittel erzeugen direkt nicht Schlaf, ſondern Narkoſe. Schlaf und Nar⸗ 
koſe aber find zwei ganz verſchiedene Dinge, wenn fie auch oft genug mit- 
einander verwechſelt werden. In der Narkoſe iſt zwar wie im Schlaf die Zer- 
fallserregung herabgeſetzt, aber der Aufbau auch, denn die Narkotika wirken 
immer lähmend auf beide Phaſen des Stoffwechſels. Das Wichtigſte und 
Wertvollſte des Schlafes, die Erholung, leiſtet alſo die Narkoſe nicht, und des⸗ 
halb kann auch der künſtliche Schlaf niemals den natürlichen ganz erſetzen. 
Wohl aber vermögen narkotiſche Mittel im gegebenen Falle den natürlichen 
Schlaf einzuleiten. Ein lähmendes Narkotikum kann die vorhandene Zer⸗ 
fallserregung künſtlich beſeitigen. Das ſchafft zwar zunächſt nicht wirklichen 
Schlaf, denn es lähmt zugleich auch den Gewebs⸗Aufbau, aber es ſchafft doch 
wenigſtens die wichtigſte Vorbedingung, die Ausſchaltung der Zerfallserregung, 
ſo daß weiterhin, je mehr die narkotiſche Wirkung nachläßt, ſich natürlicher 
Schlaf einſtellen kann. Darin allein liegt der Nutzen der Schlafmittel. Sie 
ſteigern gewiſſermaßen künſtlich die Ermüdungslähmung und gleichen in dieſem 
Punkt den narkotiſierenden Stoffwechſelſchlacken. Jedenfalls aber muß man 
ſich bei Anwendung von Schlafmitteln bewußt bleiben, daß dieſe zunächſt 
lähmend, nicht auffriſchend auf den Stoffwechſel des Nervenſyſtems wirken. 
Das wird namentlich bei ihrer Verwendung bei Nervenkranken und bei lang- 
dauernder Benutzung zu erwägen ſein. 

Die Rolle des Sauerſtoffs bei ber Erſchöpfung und Erholung der Neu- 
rone bietet eine neue Stütze für die biogenetiſche Hypotheſe vom Weſen 
des Lebens, die in jüngſter Zeit ftd) gleichſam als Niederſchlag aus den Ar- 
beiten verſchiedener Forſcher abgeſchieden und als febr brauchbar und frucht. 
bar erwieſen hat. Danach iſt die Arſache des Stoffwechſels der lebendigen 
Subſtanz in febr komplizierten chemiſchen Verbindungen zu ſuchen, den „Bio- 
genen“, bie fid) durch große Neigung zum Zerfall auszeichnen. Mit bem Zer- 
fall und Aufbau der Biogenmoleküle, die den charakteriſtiſchen und weſent⸗ 
lichen Beſtandteil der lebendigen Subſtanz repräſentieren, ſind ſämtliche Lebens⸗ 
erſcheinungen verknüpft. Das Biogenmolekül beſitzt einen ſtickſtoffhaltigen Kern, 
der zu den Eiweißverbindungen in engen Beziehungen ſteht. Ihre große Zer⸗ 
ſetzlichkeit iſt auf die Einfügung des Sauerſtoffes zurückzuführen, der durch die 
Atmung an Stickſtoffatome des Biogenmoleküls chemiſch angefügt wird. Sämt⸗ 
liche Vorgänge in der lebendigen Subſtanz und damit die ſämtlichen elemen⸗ 
taren Lebenserſcheinungen der Zelle ſind mit dem Stoffwechſel der Biogene 
verknüpft. — Die Wichtigkeit, welche die neuen Forſchungen über Ermüdung 


Zur Phyſiologie und Hygiene ber geiſtigen Tätigkeit. 77 


und Erholung für die Lehre von den Nervenkrankheiten gewinnen können, er⸗ 
hellt von ſelbſt. 

Eine ganze Reihe von neueren Veröffentlichungen in deutſcher, fran- 
zöſiſcher und engliſcher Sprache beſchäftigt ſich mit exakten Anterſuchungen an 
Schulkindern oder Erwachſenen über die körperlichen Wirkungen der 
geiſtigen Arbeit und der Ermüdung. Seit die Pſychophyſik, wie ſie 
Ernſt Heinrich Weber und Fechner begründet, W. Wundt weiter auf- 
gebaut hat, brauchbare Methoden zur Meſſung und Prüfung dieſer Erfchei- 
nungen ergeben hat, iſt namentlich durch die Pſychiater Kräpelin in Heidel- 
berg, Moſſo in Turin, Binet in Paris und andre die Erforſchung dieſer 
wichtigen Probleme in ein neues Stadium getreten. Bei der Fülle der neueren 
Veröffentlichungen auf dieſem Felde kann hier nur auf die Fachzeitſchriften 
für experimentelle Pſychologie (König⸗ Ebbinghaus, Kemſies und Hirſchlaff) und 
Pſychiatrie, Kräpelins und Wundts periodiſche Veröffentlichungen, Binets 
„Année psychologique“ und feine Schriften „La fatigue intellectuelle“ uſw. 
zur näheren Orientierung verwieſen werden. Nur einige bemerkenswerte Einzel- 
heiten aus den Ergebniſſen dieſer Forſchungen ſeien hier angeführt. Nach den 
Forſchungen Moſſos und anderer wirkt geiſtige Arbeit immer zugleich ermüdend 
auf die Muskeln und umgekehrt; eine Erholung durch Turnſtunden nach an- 
geſtrengter ermüdender Geiſtesarbeit iſt alſo illuſoriſch; körperliche Ermüdung 
nach geiſtiger iſt zu verwerfen, vielmehr möglichſtes Ausruhen und Ausſpannen 
anzuempfehlen. Wohl aber kann dem ausgeruhten Hirn ber Wechſel Der Be- 
ſchäftigung durch Sport, Spazierengehen uſw. heilſam ſein. Oftere Erholungs⸗ 
pauſen von geringerer Ausdehnung wirken weit günſtiger als ſeltene längere 
nach längerer Anſpannung des Geiſtes; die Arbeit muß möglichſt in kleine 
Portionen zerlegt, nicht bis zur Erſchöpfung fortgeſetzt werden. Alkohol hemmt 
oder lähmt ſchon in kleinen Mengen oft noch tagelang den Ablauf der Denk⸗ 
verrichtungen, manchmal nach momentaner Beſchleunigung. Kinder analyſieren 
Wahrnehmungsobjekte ſehr unvollkommen; Formen ſind beſſer bekannt als 
Farben; der Kreis der geläufigen Gegenſtände wird im hohen Maße durch den 
Zwang des Lebens beſtimmt. Genaue Ausſagen über Wahrnehmungen ſind 
auch bei Erwachſenen höchſt ſelten und meiſt nicht zu erlangen. 

In letzter Zeit haben ſich die Schriften ſehr vermehrt, welche „die beſte 
Art, geiſtig tätig zu ſein“, oder Methoden, die ſicher zu Erfolgen bei geiſtiger 
Arbeit durch eine Art Dreſſur verhelfen, anpreiſen, alſo eine Art Nürnberger 
Trichter oder Krücken für geiſtig Lahme. Leider iſt durch dieſe Art Literatur 
noch niemand wirklich gefördert worden, als die meiſt anonymen oder in 
Amerika lebenden Verfaſſer. Gerade auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens iſt 
das Arbeiten an viel zu individuelle Faktoren gebunden, als daß ſich allgemein 
gültige Normen aufſtellen ließen. Wertvoll find höchſtens für die Pſychologie 
Winke unb Äußerungen von Denkern, die an geiſtige Selbſtzucht und objektive 
Selbſtbeobachtung gewöhnt und zugleich ungewöhnlich erfolgreich in ihrer 
geiſtigen Arbeit geworden find. Einer ber tiefſten Denker aller Zeiten, Her- 
mann von Helmholtz, hat derartige Beobachtungen gelegentlich gemacht, die 
neuerdings in der letzten Ausgabe ſeiner geſammelten Vorträge und auch in der 
jüngft erſchienenen wertvollen Biographie des Forſchers von Profeſſor Königs- 
berger durch den Druck weiteren Kreiſen zugänglich gemacht worden ſind. 

In einer Rede an feinem ſiebzigſten Geburtstage ſprach beier größte 
Naturforſcher des neunzehnten Jahrhunderts von den glücklichen Einfällen, die 
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dem Forſcher oder Künſtler kommen. „Wer will ſolche Geiſtesblitze zählen und 
wägen, wer den geheimen Wegen der Vorſtellungsverknüpfungen nachgehen, 
deſſen was vom Menſchen nicht gewußt oder nicht bedacht, durch das Laby⸗ 
rinth der Bruſt wandelt in der Nacht“? Ich muß ſagen, als Arbeitsfeld ſind 
mir die Gebiete, wo man ſich nicht auf günſtige Zufälle und Einfälle zu ver⸗ 
laſſen braucht, immer angenehmer geweſen. Da ich aber ziemlich oft in die 
unbehagliche Lage kam, auf günſtige Einfälle harren zu müſſen, habe ich darüber, 
wann und wo fie mir kamen, einige Erfahrungen gewonnen, die vielleicht an- 
deren noch nützlich werden können. Sie ſchleichen oft ganz ſtill in den Ge⸗ 
dankenkreis ein, ohne daß man gleich von Anfang ihre Bedeutung erkennt, 
dann hilft ſpäter nur zuweilen noch ein zufälliger Amſtand, zu erkennen, wann 
und unter welchen Amſtänden ſie gekommen ſind; ſonſt ſind ſie da, ohne daß 
man weiß woher. In anderen Fällen aber treten ſie plötzlich ein, ohne An⸗ 
ſtrengung, wie eine Inſpiration. Soweit meine Erfahrung geht, kamen ſie nie 
dem ermüdeten Gehirn und nicht am Schreibtiſch. Ich mußte immer erſt mein 
Problem nach allen Seiten ſo viel hin und her gewendet haben, daß ich alle 
ſeine Wendungen und Verwicklungen im Kopf überſchaute und ſie frei, ohne 
zu ſchreiben, durchlaufen konnte. Es dahin zu bringen, iſt ja ohne längere 
vorausgehende Arbeit nicht möglich. Dann mußte, nachdem die davon her⸗ 
rührende Ermüdung vorübergegangen war, eine Stunde vollkommener körperlicher 
Friſche und ruhigen Wohlgefühls eintreten, ehe die guten Einfälle kamen. Oft 
waren ſie wirklich, den zitierten Verſen Goethes entſprechend, des Morgens 
beim Aufwachen da, wie auch Gauß angemerkt hat (Gauß' Werke, Band V, 
Seite 609: Das Induktionsgeſetz gefunden 1835, Januar 23., morgens 7 Ahr, 
vor dem Aufſtehen). Beſonders gern aber kamen ſie, wie ich ſchon in Heidel⸗ 
berg berichtet, bei gemächlichem Steigen über waldige Berge in ſonnigem 
Wetter. Die kleinſten Mengen alkoholiſchen Getränks aber ſchienen ſie zu ver⸗ 
ſcheuchen. Solche Momente fruchtbarer Gedankenfülle waren freilich ſehr er⸗ 
freulich, weniger ſchön war die Kehrſeite, wenn die erlöſenden Einfälle nicht 
kamen, dann konnte ich mich wochenlang, monatelang in eine ſolche Frage ver- 
beißen, bis mir zumute war wie dem Tier auf dürrer Heide: von einem böſen 
Geiſt im Kreis herumgeführt, und ringsumher iſt ſchöne grüne Weide. Schließ⸗ 
lich war es oft nur ein grimmer Anfall von Kopfſchmerzen, der mich aus 
meinem Banne erlöſte und mich wieder frei für andere Intereſſen machte.“ 
Oft wird das Großſtadtleben als [eine der größten Schädigungen 
für die Nerven angeſchuldigt; ein Verteidiger erwächſt ihm neuerdings in dem 
Berliner Nervenarzte Albert Moll, der eine Schrift „Der Einfluß des groß- 
ſtädtiſchen Lebens und des Verkehrs auf das Nervenſyſtem“ veröffentlicht hat. 
Er weiſt nach, daß auch ſchon in früheren Jahrhunderten bie Nervenkrank⸗ 
heiten in großer Zahl aufgetreten ſind, daß die Zunahme der Geiſteskranken 
nicht ſicher erwieſen ſei. Die Großſtadt ſei allerdings etwas mehr belaſtet als 
das Land, aber weniger durch Alkoholismus, Sittlichkeitsverhältniffe, geiſtige 
Aberbürdung, Nahrungs-, Wohnungsverhältniſſe uſw., als durch die Anhäufung 
beſonders gefährdeter Berufszweige in den Großſtädten, namentlich innerhalb 
der ſogenannten liberalen Berufe. Beſonders drei Klaſſen zeigen [o viel Ner- 
vöſe, daß dieſe in ihnen zu überwiegen ſcheinen: Erſtens die Perſonen, die ſich 
durch Muſik, Theater und Schauſtellungen ihr Brot erwerben, zweitens die 
Gattung der Schriftſteller, Redakteure, Korreſpondenten, Privatgelehrten uſw., 
drittens diejenigen, die im Geld- und Kredithandel beſchäftigt find, Bankiers, 
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Börſianer, Makler uſw. Etwa 12 000 Perſonen gehören in Berlin dieſen das 
Nervenſyſtem beſonders ſchädigenden Berufen an, die in Mittel- und Klein- 
ſtädten nur ſehr ſchwach vertreten ſind. Dazu kommen andere ungünſtige Be⸗ 
rufsarten, wie die Beamten des Poft- und Telegraphenbetriebes, Kaufleute, 
Offiziere, Lehrer und Juriſten. Der Konkurrenzkampf iſt nach Moll auf dem 
Lande und in der kleinen Stadt kaum geringer als in der Großſtadt. Dagegen 
ſind der geſteigerte, lärmende und bedrohliche Verkehr, die Anſpannung der 
geiſtigen Intereſſen, die Anſammlung degenerierter problematiſcher Exiſtenzen 
als Nachteile der Großſtadt anzuſehen. Manche Bauerndirne und manche 
Lehrerin der Kleinſtadt, ferner die in der Hausinduſtrie auf dem Lande be⸗ 
ſchäftigte Bevölkerung iſt nervöſer als der Durchſchnitt der Großſtädter. Den 
Geſundheitsgefahren ſtehen verſchärfte hygieniſche Maßnahmen in der Groß⸗ 
ſtadt gegenüber. Die angebliche Schädigung durch unzweckmäßige Lektüre 
ſchlägt Moll nicht hoch an, ebenſowenig die angebliche Aberbürdung durch die 
Schule, während die Eltern weit mehr an den Nerven der Kinder jünbigten. 
Künſtliche Frühreife werde durch nächtlichen Beſuch von Wirtshäuſern und 
Vergnügungen, Kinderbälle, Klavierſpielerei u. dgl. gezüchtet. Der Wohnungs⸗ 
not in der Großſtadt ſteht das Vorurteil gegen friſche Luft und alle Hygiene 
auf dem Lande gegenüber. Die Statiſtik zeigt keine Degeneration der Groß⸗ 
ſtädter, ſondern fortſchreitend beſſere Sterblichkeitsverhältniſſe. In Paris werden 
verhältnismäßig mehr Rekruten dienſttauglich befunden, als in dem Departe⸗ 
ment Seine inférieure: nicht die Großſtadt, ſondern die Induſtriearbeit wirke 
vielfach ſchädigend, auch auf dem Lande. Der Alkoholismus iſt z. B. in den 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirken weit ſchlimmer als in Berlin, aber auch in dem 
ländlichen Oſtpreußen. Kurzum, eine ſcharfe Trennung von Stadt und Land 
iſt nicht zu machen. 

„Wenn wir das alles berückſichtigen,“ meint Moll, „können wir das 
Dogma von den gefunden Nerven der Kleinſtädter und der Landbewohner 
ebenſo zu den Märchen rechnen, wie die Erzählung von der Anſchuld vom Lande. 
Es iſt ein Irrtum, die Nervenkrankheiten allgemein für ein Produkt der Groß⸗ 
ſtadt zu erklären. Ahnliche Irrtümer ſind oft vorgekommen. Früher war es 
faſt ein Dogma, daß die Tuberkuloſe mit der Höhenlage des Ortes abnehme, 
während man ſpäter fand, daß gerade einzelne hochgelegene Gegenden, z. B. 
das Berner Oberland, eine weit höhere Mortalitätsziffer für dieſe liefere, als 
die Ebene. Lange Zeit nahm man an, daß die Hyſterie nur bei Frauen vor⸗ 
komme; man ſtellte mit Rückſicht hierauf allerlei Theorien auf, als diefe plötz⸗ 
lich durch die Tatſache widerlegt wurden, daß man die Hyſterie recht häufig 
auch bei Männern beobachtete. Ganz allgemein war die Annahme, daß die 
Augen der Kulturvölker ſchlechter ſeien als die der Naturvölker, bis ſchließ⸗ 
lich genaue Vergleiche das Irrige dieſer Auffaſſung ergaben. Man ging oft 
von vorgefaßten Meinungen aus, anſtatt zunächſt das tatſächliche Material 
zu prüfen. Ebenſo zeigt die Erfahrung, daß, entgegen vielfacher Annahme, 
das Land und die kleinen Städte auch recht viele Nervenkranke hervorbringen, 
wenn auch ein gewiſſes Aberwiegen der Großſtadt nicht in Abrede geſtellt 
werden ſoll.“ 

Seit der Entwicklung Deutſchlands zur Kolonialmacht iſt die Verände⸗ 
rung des geiſtigen Verhaltens der Europäer unter dem Einfluß des tropiſchen 
Klimas zu einer wichtigen und folgenſchweren Frage geworden. Vielbeſprochene 
Ausſchreitungen von Kolonialbeamten gegenüber den Eingeborenen ſind auf 
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dieſe Einflüſſe zurückzuführen. Auf dem internationalen mediziniſchen Kongreß 
in Kairo im Dezember 1902 hielt nun der öſterreichiſche Konſular- und Ge- 
richtsarzt in Kairo, Dr. Hans von Becker, einen Vortrag über den „Tropen⸗ 
koller“ (folie morale tropicale, tropical moral insanity), den er als eine eigen- 
artige und ausgeſprochene geiſtige Erkrankung angeſehen wiſſen will. Er ging 
aus bon feinen Beobachtungen an den Mitgliedern der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kolonie in Kairo, die verhältnismäßig häuſig geiſtigen Erkrankungen verfallen. 
Becker führt die geſteigerte Zahl der Geiſteskrankheiten bei Europäern in heißen 
Ländern auf Stoffwechſel⸗Störungen zurück, die eine Folge des heißen Klimas 
fein folen. Unter dem Einfluß dieſer Stoffwechſel⸗Störungen fol es zur Bil 
dung von Giften kommen, die das Zentralnervenſyſtem und damit die ſeeliſche 
Tätigkeit ſchädigen. Solche Beeinfluſſung des Geiſteslebens durch Stoffwechfel- 
veränderungen werden verſtändlicher, wenn man bedenkt, daß unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen Gelbſucht und Leberleiden bisweilen ſchwere Mißſtimmungen, 
ja Melancholie verurſachen. In das Gebiet ſolcher Geiſteskrankheiten falle 
auch der Tropenkoller. Seine Äußerungen erweckten ſchon bei oberflächlicher 
Betrachtung den Verdacht, daß es ſich dabei um etwas Krankhaftes handle, 
eine krankhafte Erregbarkeit und ein krankhaftes Daniederliegen der ethiſchen 
Anſchauungen. Aber durch das Klima und die Verhältniſſe wird nach Becker 
nur die Dispoſition für den Tropenkoller geſchaffen. Am die Krankheit zum 
Ausbruch zu bringen, müſſen noch Schädigungen hinzukommen. Sie ſind im 
Alkoholmißbrauch, der Malaria, Ruhr, in Aberanſtrengung, mangelhafter Cr- 
nährung, in Schädigungen des Gemütslebens durch Vereinſamung, das Gefühl 
großer Verantwortlichkeit uſw. gegeben. Der Charakter der Erkrankung im al- 
gemeinen ift ein rapides Sinken des moraliſchen Urteils und der einzelnen ethi- 
ſchen Prinzipien bei ſcharf pointiertem Selbſtgefühl, das manchmal bis ins 
Prahlen und in Großtuerei ausartet, bei launenhaften, eigenſinnigen, ſprung⸗ 
haft wechſelnden Stimmungen, auffallender Reizbarkeit, rohen, oft unmoti⸗ 
vierten Gewaltakten ohne merkliches Sinken der Intelligenz, ja häufig bei ge⸗ 
ſteigerter Beobachtungsgabe und regerer Auffaſſung. Der Zornausbruch wird 
zur lange dauernden Gleichgewichtsſtörung uſw. „Reißen Sie einen ſolchen 
Kranken aus ſeinem tropiſchen Milieu, ſo finden Sie ihn vielleicht als ſimplen 
Alkoholiker beim „Aperitif“ oder beim Stammtiſch, ja ſelbſt im Geſellſchafts⸗ 
anzug beim Diner als angenehmen Cauſeur — möglicherweiſe ein bißchen felbft- 
bewußt, vielleicht auch ein wenig Tartarin der Löwenjäger — häufig ſogar ftill 
und zurückgezogen. Die ihm zur Laſt gelegten Brutalitäten ſind ſämtlich Folgen 
von Amſtänden, an die er fih meiſtens nicht präziſe erinnert, bie aber die Sache 
unumgänglich notwendig erſcheinen ließen — übrigens ſei alles der Form nach 
geſetzlich geſchehen (Kriegsgericht“, „ſtandrechtliche Maßregel', ‚wohlgemeinte 
notwendige Züchtigung“ uſw.). Nimmt man alle Symptome zuſammen, die 
Entwertung der ethiſch⸗moraliſchen Grundſätze, die vermehrte Impulſivität, die 
ſtürmiſch⸗plötzliche Erregung, die Brutal tät, die verfeinerte Beobachtungsgabe 
uſw., ſo erhält man das Bild einer ataviſtiſchen Form des Irrſinns.“ Dr. 
von Becker will, daß bei der Beurteilung von Vergehen und Verbrechen, die 
von Europäern in heißen Ländern verübt werden, ein anderer Maßſtab an- 
gelegt werden foll, als er in den europäiſchen Mutterländern bisher galt. — Daß 
die körperlichen Schädlichkeiten der Tropen auf die Europäer oft auch geiſtig 
nachteilig einwirken, iſt ſchon vielfach von unbefangenen Beobachtern als Tat⸗ 
ſache anerkannt worden. Auch das haben ärztliche Kenner der Tropen, wie 
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der verdienſtvolle Dr. Plehn, ausdrücklich hervorgehoben, daß die Außerungen 
des Tropenkollers oft genug nichts anderes als akute Ausbrüche von chroniſchem 
Alkoholismus find. Eine andere Frage aber, die von den Nerven- und Srren- 
ärzten kaum allenthalben bejaht werden wird, iſt es, ob der Tropenkoller als 
beſondere Form einer geiſtigen Erkrankung anzuerkennen iſt, und ob die ge⸗ 
ſchilderten hygieniſchen Schädlichkeiten mehr als mildernde Amſtände abgeben 
können. Die große Macht, Schrankenloſigkeit und Angebundenheit, über welche 
ein Europäer im Kolonialdienſt naturgemäß verfügt, iſt doch ein Faktor, der 
nach der Anſchauung erfahrener Forſcher vielleicht am meiſten ins Gewicht fällt 
und brutal angelegte oder willensſchwache Perſonen auch unter günſtigen klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen zu Ausſchreitungen verführen würde. Andererſeits be- 
weiſen Männer wie Wißmann, der nach einem Wort Bismarcks mit unbefleckter 
weißer Weſte aus Afrika heimkehrte, daß ſolche äußeren Schädlicheiten doch 
nur die ſchwächeren Naturen unter den Tropen moraliſch ſcheitern laſſen. 
Br. med. Beorg Korn. 


Stimmen des Yn- und uslandes. 
$ 


Die Plychologie der Hallen. 


Eben intereſſanten Werke eines franzöſiſchen Gelehrten widmet ein Mit⸗ 
arbeiter der „Amſchau“ (Aberſicht über die Fortſchritte und Bewegungen 
auf dem Geſamtgebiet der Wiſſenſchaft, Technik, Literatur und Kunſt, Frank⸗ 
furt a. M.) eine ſehr anregende Beſprechung. Er ſchreibt: 

Als ich einmal im Herbſte faſt zufällig einem Radwettkampfe beiwohnte 
und in die Menſchenmaſſe hineinſickerte, die um die Rennbahn ſich ſtaute, da 
ging eine merkwürdige Veränderung in mir vor. Vor fünf Minuten noch waren 
mir alle Rovers und Tandems der Welt ungemein gleichgültig geweſen. Ich 
war nie auf einem oben geſeſſen, nie unter einem gelegen. Ich hatte als ge- 
laſſener Großſtädter die neue Nuance in unſerem Straßenbilde konſtatiert, die 
ber Aufſchwung dieſes Sports herbeigeführt; ich batte mir angeſichts der vor- 
beihuſchenden Männer und Knaben vom Rade die Maxime geleiſtet: Wer 
heutzutage des Lebens Anverſtand mit Wehmut will genießen, der kaufe ſich 
ein Zweirad und ſtrample mit den Füßen — für die Wehmut werden ſchon 
die zahlreichen Polizeianſtände ſorgen. 

Aber das war auch alles. Von Herzensanteil war keine Rede. And 
jetzt ſtand ich da und fieberte. Ich ſchwitzte, weil die anderen aufgeregt waren, 
ich hielt den Atem an, wenn die Glocke verkündete, daß die Fahrer in die letzte 
Runde einbogen, ich war mit entrüſtet, wenn zurückhaltend gefahren wurde, und 
als der Sieger im großen Kampfe, als der unvergleiche Beſitzer der Armbinde 
feine Ehrenrunde machte, ſchrie ich begeiſtert: „Bravo, Jacquelin!” And ich be- 
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merke, daß ich nicht gewettet hatte. Noch nie hatte ich das zahmſte Bicycle 
geſtreichelt; aber während des Rennens, während dreier Stunden intereſſierte 
ich mich nicht nur für das Schauſpiel, ſondern für ben Nadfahrſport an fid. 
Ich fing alle ſportlichen Ausdrücke auf, die in meiner Umgebung laut wurden; 
ja ich verſtand ſie, weil alle ſie verſtanden. Ich glaube, hätte ich mich in dieſem 
Momente auf ein Zweirad geſetzt, ich hätte fahren können. 

Erſt nachher, als ich wieder der Menſch geworden war, der ich bis drei⸗ 
viertel zwei geweſen, fiel mir ein, daß der ſoeben erlebte Zuſtand die lehrreichſte 
Illuſtration eines lehrreichen Buches darſtellte. 

Dieſes noch ziemlich neue Werk rührt von einem franzöſiſchen Gelehrten, 
Guſtave Le Bon, her und heißt „Psychologie des Foules“. Nur in 
ſchlechten Romanen ſieht man die Menſchen das Leben mit unabänderlich dem⸗ 
ſelben Charakter durchqueren. Aber jeder Menſch hat mindeſtens zwei Charaktere: 
einen als einzelner Privatmenſch und einen anderen, wenn er Teil eines Haufens 
wird. Durch die nackte Tatſache, daß er in eine Maſſe eintritt, wird bewirkt, 
daß die bewußte Perſönlichkeit erliſcht und die Herrſchaft einer unbewußten 
Perſönlichkeit, welche eben die der Maſſe iſt, beginnt. Der einzelne wird in 
einem Haufen zum Sandkorn unter Sandkörnern. Er verliert alle früheren 
Eigenſchaften und nimmt den Charakter der Maſſe an. 

Die Perſönlichkeit der Maſſe iſt meiſtens eine inferiore. Wenn ein Menſch 
in einen Haufen eintritt, ſo gleitet er in aller Regel auf der Kulturleiter um 
viele Sproſſen hinab. Iſoliert war er vielleicht eine ziviliſierte Natur, in der 
Maſſe wird er ſofort ein Barbar. Er erhält die ſpontane Empfänglichkeit, 
die Heftigkeit, die Wildheit und ebenſo den Enthuſiasmus, den Heroismus 
primitiver Weſen. 

Die Wirkungen der Maſſen laſſen ſich überall nachweiſen. Die Idee des 
franzöſiſchen Gelehrten iſt gewiß nicht neu, wie denn auch Grillparzer geſagt 
hat: „Erträglich iſt der Menſch als einzelner, dem Haufen ſteht die Tierwelt 
gar zu nah.“ („Bruderzwiſt.“) 

Aber Le Bon hat zum erſtenmal die Seele der Maſſen ſyſtematiſch ſtu⸗ 
diert. Sein Buch iſt ein ganzer Korb von Kolumbuseiern: er hat das große 
Verdienſt, lauter Wahrheiten, die uns allen auf der Zunge ſchweben, aus⸗ 
zuſprechen. 

Jurys fällen einſtimmige Arteile, die jeder Geſchworne einzeln mißbilligt 
hätte; parlamentariſche Körperſchaften nehmen Geſetze an, ſtimmen für ۰ 
regeln, die jedes einzelne Mitglied verwerfen würde — Wirkungen der Maſſe. 
Die Männer des Konventes waren, jeder einzeln genommen, aufgeklärte Bürger 
von friedlicher Denkart, ruhigen Gewohnheiten. Zum Haufen vereinigt, ſchreckten 
ſie vor keinem Greuel zurück. In der Maſſe wird der Geizhals zum Verſchwen⸗ 
der, der Skeptiker gläubig, der ehrliche Menſch zum Verbrecher, der Feigling 
zum Helden. 

Intellektuell iſt der Haufe dem iſolierten Menſchen gegenüber immer 
inferior. Das Niveau des Haufens iſt ſogar durchweg dasſelbe niedrige, 
und ein Haufen von Gelehrten iſt um nichts vernünftiger als ein Haufen 
Dummköpfe. 

Dagegen auf moraliſchem Gebiet, alſo mit Bezug auf Empfindungen und 
Handlungen, kann ein Maſſe beſſer oder ſchlechter als der einzelne ſein; ſie iſt 
gleich nahe dem Verbrechen wie einer heroiſchen SES Alles hängt davon 
ab, wie die Maſſe ſuggeſtioniert wird. 
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Denn nicht durch die Vernunft werden die Maſſen gelenkt; der Menſch 
im Haufen hört nicht auf Gründe, von Vernunft wird er nicht angeſteckt. Was 
ihn beeinflußt, gehört einer tieferen Ordnung an, und man könnte wohl ſagen: 
Die Maſſen denken mit ihrer Phantaſie. Das Geſetz der Maſſen will es, daß 
fich die angeſammelte Menge in eine pſychologiſche Einheit verwandelt. Darum 
iſt in der Maſſe jedes Gefühl, jede Handlung anſteckend. Es braucht nur einer 
hurra! zu rufen und die anderen ſchreien wie beſeſſen mit. Sie ſind auch be⸗ 
ſeſſen: fie find hypnotiſiert durch das Gefühl der Menge. So mußte ich damals 
mit jeder Faſer meiner Seele Radfahrer werden, weil alles um mich für das 
Radfahren begeiſtert war. Aber auch die kraſſeſte Anvernunft wirkt in der Maſſe 
hypnotiſierend. Dies bewiefen auf jenem Schreckensfelde bei Moskau die Tau- 
ſende, die, zur Zarenkrönung gekommen, dort eine Schlacht auf Tod und Leben 
um ein Päckchen mit Süßigkeiten und einen blechernen Becher führten, um einen 
Preis, für den keiner der Teilnehmer für ſich allein auch nur einen zerriſſenen 
Nock riskiert hätte. 

Abrigens erzielt auch auf fröhlicherem Gebiete die Pſychologie der Maſſen 
ihre Wirkungen. Der Leutnant Hobſon, der im letzten Kriege mit Spanien ſein 
eigenes Schiff, den „Merrimac“, in die Luft ſprengte, um die feindliche Flotte 
am Ausfahren aus dem Hafen von Santiago zu verhindern — dieſer treffliche 
Leutnant ließ, als die Waffen ſchwiegen, die Muſen für ſich reden. Er ver- 
öffentlichte Schilderungen feiner Tat im „Century Magazine“, unb um noch un- 
mittelbarer zu wirken, bereiſte er die Vereinigten Staaten und hielt in dicht⸗ 
gedrängten Verſammlungen Vorträge — immer über ſeine Tat. Nach einem 
dieſer Vorträge konnte eine Dame ihre Begeiſterung nicht meiſtern: ſie mußte 
Hobſon küſſen. And nun küßten ihn alle Damen der erleſenen Zuhörerſchaft. 
And in allen anderen Städten wurde weiter geküßt. Die Kußepedemie war 
bei den ſonſt jo zurückhaltenden Amerikanerinnen eine Wirkung der Pſychologie 
der Maſſen. Jede einzelne war (o tugendhaft, daß fie einen Kuß mit einer ge- 
richtlichen Klage, einer Ohrfeige, einem Revolverſchuß beantwortet hätte. Aber 
alle zuſammen brannten vor Begier nach einem Kuſſe. „Die Senatoren ſind 
wackere Leute, aber der Senat ift eine gefährliche Beſtie.“ 

Im „Pall Mall Magazine“ hat Profeſſor Lombroſo eine wiſſenſchaftliche 

Erklärung dieſer Kußepedemie gegeben und ſich dabei ganz an das Buch von 
Le Bon gehalten. Nur hätte er die Quelle dieſer zutreffenden Argumente, die 
er doch bloß auf einen beſonderen Fall anwendete, angeben ſollen! 
Das Werk von Guſtave Le Bon iſt bedeutſam, denn wir leben in der 
Ara der Maſſen. Ihre unbewußte Wirkſamkeit tritt immer mehr an die Stelle 
der bewußten Tätigkeit der einzelnen. And beſonders wichtig wird das Studium 
dieſes Buches für alle jene, die ſich zu Führern der Maſſen aufſpielen wollen. 
Was dieſe aus der Maſſenpſychologie für ſich zu entnehmen haben, das handelt 
Guſtave Le Bon gleichfalls ſehr lehrreich in mehreren Kapiteln ab. Die Maſſe 
will inſtinktiv einen Führer haben; ſie iſt von Natur mit Kunſtſinn begabt. 
Die Führer der Maſſen ſind urſprünglich oft ſelbſt Geführte geweſen. Die 
Politiker aller Länder werden um Beiſpiele dafür nicht verlegen fein. 

Wir legen das Werk Le Bons mit einem gewiſſen Gefühl der Beſchämung 
aus der Hand. Es hat uns allzudeutlich gezeigt, wie leicht wir zu ſehr geringen 
Weſen herabſinken können. Br. Emil Rechert. 


* 
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Bimplizilſimus in der römilchen Kailerzeit. 


V' „Simpliziſſimus⸗Stimmungen“ war im letzten Tagebuche des eben ab⸗ 
geſchloſſenen fünften Jahrgangs die Rede, Stimmungen, in die ſich Ver⸗ 
droſſenheit und Unzufriedenheit über den Anverſtand und die Verkehrtheit ge⸗ 
wiſſer Zuſtände unſeres öffentlichen und privaten Lebens befreiend auslöſen 
ſollten. Weit mehr als heute waren von einer ſolchen „Simpliziſſimus⸗Krankheit“ 
weite Kreiſe der Gebildeten unter den ſpätrömiſchen Kaiſern ergriffen. Der 
Aberſetzer und Herausgeber von Lucians Schriften, Dr. Theodor Fiſcher, hat 
ſchon vor vierzig Jahren die Zeitſtimmung jener Epoche wie folgt geſchildert: 
Hadrian, unter deffen Herrſchaft Lucian feine Jugend verlebte, wurde durch 
unerſättliche Ehrſucht angeregt, zu dem Ruhme des Fürſten noch den des Ge⸗ 
lehrten und des Beförderers der Wiſſenſchaften hinzuzufügen. Sein Hof war 
der Sammelplatz und Mittelpunkt aller Männer von Gelehrſamkeit und Geiſt. 
Es ſchien, daß der Kaifer bie Wiſſenſchaften nicht nur liebe, ſondern auch Sach⸗ 
kenntnis und ein ſelbſtändiges Arteil über ſie beſitze. Wie ſehr das alles aber 
nur Schein war, und wie nur Motive der Eitelkeit den Kaiſer beſtimmten, mit 
den Wiſſenſchaften ſchön zu tun, das zeigte ſich in kurzer Zeit. Brachte es 
ſeine Laune mit ſich, ſo entblödete er ſich nicht, Männer, die er, um ſich und 
ſie zu ehren, an ſich gezogen hatte, wie Hofnarren und Schmarotzer zu be⸗ 
handeln. Am die Gunſt des Kaiſers zu gewinnen, waren nicht tüchtige Leiſtungen 
nötig, ſondern Schmeichelei und Gefügigkeit in ſeine Grillen. Die natürliche 
Folge war, daß Männer von Ehrgefühl und wahrem Verdienſt ſich zurückzogen, 
während Anverſchämtheit und Schamloſigkeit ſich in den Beſitz der reich dotierten 
Lehrſtühle ſetzte. Das Abel griff, wie jede Krankheit, im Verlauf der Zeit 
unter Hadrians trefflicheren Nachfolgern, den beiden Antoninen, weiter um 
ſich. Wenige Perioden der Geſchichte liefern einen ſchlagenderen Beweis da⸗ 
für, daß die Wiſſenſchaften durch die Protektion der Fürften leichter verküm⸗ 
mern, als gedeihen. Nie, ſeitdem die Welt beſteht, wurden die Gelehrten beſſer 
bezahlt und höher geehrt, als unter dieſen Kaiſern; ebenſo gewiß iſt aber auch 
der Stand der Gelehrten niemals verderbter und ſeines Berufes weniger ein⸗ 
gedenk geweſen, als gerade damals. Neben der Heuchelei und Scharlatanerie 
in den Wiſſenſchaften iſt ein zweites charakteriſtiſches Merkmal der Zeit Hang 
zum Aberglauben und zum Myſtizismus. Die religiöſen Vorſtellungen des 
Homer, Pindar, Uſchylus, Plato uſw. waren längſt mit dem Aufhören der 
helleniſchen Selbſtändigkeit aus der Welt geſchwunden und lebten in den nächſten 
Jahrhunderten vor und nach Chriſti Geburt nur noch in den Köpfen der Gebildeten 
fort. Gegen dieſe verwitterten Schemen einer hochreligiöſen, tiefſinnigen, phan⸗ 
taſiereichen Vorzeit bricht nun der „Spötter“ Lucian in erſter Reihe feine Lanze. 
Er iff deshalb noch kein religiöſer Reformator, weil er über die Götter feiner 
Religion ſpottet und einige oder die Mehrzahl derſelben für abenteuerliche 
Gebilde phantaſtiſcher Dichterköpfe erklärt. Trotzdem er eine oberflächliche 
Kenntnis des Chriſtentums beſeſſen hat, vermag er ſich in deſſen Dogmen 
abſolut nicht zu finden, das Chriſtentum bleibt ihm, wie allen Griechen, deren 
Bildung in der klaſſiſchen Zeit ihres Volkes wurzelt, eine fremde Welt, für 
die ihm jeder Sinn, jedes Mittel der Anknüpfung fehlt. Aber entſchieden 
Poſitives hat er doch geleiſtet, eben durch die Bekämpfung des Aberglaubens 
und der religiöſen Verfinſterung, die damals die Folge des unbefriedigten, 
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ſehnſuchtsvollen Zuſtandes waren. Zu keiner Zeit war das Gewerbe religiöſer 
Gaukler und Gauner leichter und ergiebiger, zu keiner Zeit wurde mit Orakeln, 
Weisſagungen, Beſchwörungen, Geſpenſtern u. dergl. ein ſchamloſerer Unfug 
getrieben, als damals. Es iſt Lucians hohes Verdienſt, gegen dieſe Geſchwüre 
der menſchlichen Geſellſchaft ohne Erbarmen das einzig heilende Meſſer in An- 
wendung gebracht zu haben. Mit dem ſichern Griff des Genius erfand und 
ſchuf er die ſeiner Individualität zuſagende Form des Ausdrucks, die ihm 
Gelegenheit gab, alle Kräfte feines vielgeſtaltigen Talents zu entfalten, näm- 
lich den ſatiriſchen Dialog. Aber nicht nur die Verirrungen in der Religion, 
ſondern auch die in Philoſophie und Literatur, überhaupt alle Torheiten und 
Laſter des privaten und ſozialen Lebens, mit alleiniger Ausnahme der Politik, 
zeigt er unter dem Vergrößerungsſpiegel der Satire von der Seite des Lächer- 
lichen. Es liegt auf der Hand, daß dieſe Methode, auf das Publikum zu 
wirken, für eine fo blaſierte und überreizte Seit, wie die damalige, höchſt glück. 
lich gewählt und die allein zweckmäßige war. 

Daß er mit voller Bewußtheit fid) an die Aufgabe machte, bie Menſch⸗ 
heit ſeiner Zeit durch den Witz der Satire zu beſſern, ſagt er nicht nur ſelbſt 
in mehreren ſeiner Schriften, auch ſein ganzer Entwicklungsgang beweiſt es. 
Geboren zu Samoſata am weſtlichen Afer des Euphrat, der Hauptſtadt der 
ſyriſchen Provinz Kommagene, wurde er als Sohn armer Eltern zu einem 
Oheim ſeiner Mutter, einem Marmorpolierer, in die Lehre gegeben. Schon 
bei der erſten Probe, die er von der Leichtigkeit ſeiner Hand geben ſollte, be⸗ 
nahm er ſich ſo ungeſchickt, daß die Marmorplatte zerbrach, er ſelbſt dafür 
vom Oheim weidlich durchgeprügelt wurde und ſchreiend wieder ins elterliche 
Haus entlief. Durch eine Traumerſcheinung will er dann zu der wiffenfchaft- 
lichen Laufbahn beſtimmt worden ſein. Seine erſten Studien ſcheint er in 
Antiochien gemacht zu haben, dort ſoll er auch einige Jahre als Prozeßanwalt 
verbracht haben. So viel ſteht feſt, daß er ſich nicht lange in Griechenland 
aufhielt, entweder weil eine zu große Konkurrenz ihn zu keiner bedeutenden 
Praxis gelangen ließ, oder weil er als halber Barbar zu wenig Anklang fand. 
Er wandte ſich nach Gallien, wo zu Lyon, Toulouſe und namentlich Marſeille, 
dem „galliſchen Athen“, wie Cicero es ſchon genannt hatte, griechiſche Literatur 
und Wiſſenſchaft hochgeehrt und eifrig gepflegt wurden. Hier vertauſchte er 
den beſchwerlichen Beruf eines Advokaten mit dem ruhigeren und gleichwohl 
einträglicheren eines Lehrers der Beredſamkeit, kehrte dann, an Geld und Ehre 
reich, für kurze Zeit in feine Vaterſtadt zurück und nahm darauf höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich feinen dauernden Wohnſitz in Athen, wo er nun aud) feiner Beſchäf⸗ 
tigung als Rhetor entſagte, fid) eifrig dem Studium der Philoſophie widmete 
und ſich endlich, als ein Vierzigjähriger, ausſchließlich mit der Ausbildung des 
von ihm erfundenen ſatiriſchen Dialogs beſchäftigte. In höherem Alter geht 
er noch einmal auf die Wanderung, Rafer Commodus macht ihn zum Gerichts- 
direktor in Agypten und ſtellt ihm ſogar die Verwaltung dieſer Provinz in 
Ausſicht. Ob er die Präfektur wirklich erlangte, und wann und auf welche 
Art er ſeinen Tod fand, darüber wiſſen wir nichts. 

Eine beſonders charakteriſtiſche Probe ſeiner ſatiriſchen Art iſt die kleine 
Abhandlung „Aber das Betrauern der Verſtorbenen“, die in Dr. Fiſchers Über- 
ſetzung (Berlin, Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung) folgendermaßen lautet: 

Es verlohnt ſich wohl der Mühe, zu beachten, was die meiſten bei der 
Trauer um die Verſtorbenen tun und reden, und was hinwiederum diejenigen, 
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die ſie tröſten, ſagen, und wie die Trauernden meinen, ſowohl ſie ſelber, als 
jene, die ſie betrauern, habe das Allerſchrecklichſte betroffen, wenngleich ſie bei 
dem Pluto und ſeiner Proſerpina auf keinen Fall genau wiſſen, ob es für die 
davon Betroffenen ſchlimm und der Trauer wert, oder vielmehr angenehm und 
beſſer ſei, ſondern ſie bei der Trauer ſich nur nach Sitte und Gewohnheit richten. 
Iſt nun jemand geſtorben, ſo machen ſie es folgendermaßen — oder zuvor will 
ich lieber ſagen, was fie von dem Tode für Anſichten haben, denn fo wird er- 
hellen, welchen Zweck und Grund dieſes ihr überflüſſiges Gebaren hat. Der 
große Haufe, die Idioten, wie die Weiſen ſie nennen, glauben dem Homer, 
dem Heſiod und den übrigen Mythendichtern über dieſe Dinge, machen ſich 
ihre Dichtungen zum Geſetzbuch und nehmen einen tiefen Ort unter der Erde, 
den Hades, an, der groß genug iſt und geräumig und dunkel und ohne Sonne, 
und doch wieder, ich weiß nicht wie, ſo erhellt wird, daß man alles darin Be⸗ 
findliche ſehen kann. König dieſer Tiefe ſei der Bruder des Zeus, Pluto, der 
dieſen ehrenden Beinamen hat, wie mir einer von denen, die ſich auf dieſe 
Dinge verſtehen, ſagte, weil er an Toten reich ſei. (Pluto, hergeleitet von 
plautos, Reichtum.) Dieſer Pluto habe da unten das Leben und die Ver⸗ 
faſſung alſo eingerichtet: Ihn habe das Los getroffen, über die Verſtorbenen 
zu herrſchen; wenn er ſie bekommen und in Empfang genommen, halte er ſie 
durch unentrinnbare Bande zurück, ſchlechthin keinem geſtatte er die Reiſe 
nach oben, außer ſeit aller Ewigkeit her ſehr wenigen aus den gewichtigſten 
Gründen. Sein Land werde von großen und durch ihren bloßen Namen ſchreck⸗ 
lichen Flüſſen umſtrömt, denn ſie heißen Kokytos (Wehklage), Pyriphlegeton 
(Feuerſtrom) uſw., und vor allem liegt der Acheruſiſche See davor, neben dem 
man nicht vorbeikommen und über den man nicht ſetzen könne ohne den Fähr ⸗ 
mann: zu durchwaten ſei er zu tief, und hinüberzuſchwimmen zu groß, über- 
haupt könnten ihn nicht einmal die Leichen der Vögel überfliegen. An dem 
Eingange und der diamantenen Pforte ſtehe der Bruderſohn des Königs, 
atus, bem die Wache überlaſſen fei, und neben ihm ein dreiköpfiger, febr 
biſſiger Hund, der die Ankommenden friedlich und freundlich anblicke, diejenigen 
aber, die zu entlaufen verſuchen, anbelle und durch feinen Rachen ſchrecke. Wer 
über den See in das Innere geſetzt ſei, den nehme eine große, mit Aſphodill 
bewachſene Wieſe und der Bach auf, der jede Erinnerung vertilgt, weshalb er 
Lethe heiße. Das erzählten natürlich die Alten, bie dorther Gekommenen, Al- 
ceſtis und Proteſilaus aus Theſſalien, Theſeus, der Sohn des Ageus, unb der 
homeriſche Odyſſeus, meiner Meinung nach ſehr ehrwürdige und verläßliche 
Zeugen, die aus der Quelle nicht getrunken hatten, denn ſonſt würden ſie ſich 
daran nicht erinnert haben. Die Gebieter und Herrſcher des ganzen Reichs 
ſind, wie jene erzählten, Pluto und Perſephone, Diener aber, die ihnen zur 
Handhabung des Regiments behilflich ſind, haben ſie eine große Menge: die 
Erinnyen, die Strafen, die Schreckbilder und den Hermes, der jedoch nicht immer 
bei ihnen iſt. Sodann ſitzen ihre beiden Statthalter und Satrapen zu Gerichte, 
die Kreter Minos und Rhadamanthys, die Söhne des Zeus: die Guten und 
Gerechten, die tugendhaft gelebt haben, ſchicken ſie, wenn ſich ihrer viele ver⸗ 
ſammelt haben, in das elyſiſche Gefilde, gleichſam in eine Kolonie, wo ſie das 
beſte Leben erwartet. Bekommen ſie aber einige Böſe, ſo überantworten ſie 
dieſe den Erinnyen und ſenden ſie nach dem Orte der Sünder, damit ſie da 
ihrer Angerechtigkeit entſprechend geſtraft werden. Welche Qualen leiden dieſe 
hier nicht, indem fie gebraten, gefoltert, von Geiern gefreſſen, auf einem Rade 
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herumgedreht werden und über Felſen rollen! Der Tantalus ſteht mit trockener 
Kehle an einem See und der Arme iſt in Gefahr, vor Durſt zu vergehn. Die 
große Zahl der Leute mittleren, durchſchnittlichen Wandels irren als körperloſe 
Schatten, die bei der Berührung wie Rauch verſchwinden, auf ber Wieſe um- 
her: doch mähren fie fid) von den Spenden und Opfern, die wir ihnen auf ihren 
Gräbern darbringen, ſo daß, wenn jemand keinen Freund oder Verwandten 
auf Erden hinterlaſſen hat, dieſer als Leiche nüchtern und hungrig unter ihnen 
lebt. Die Meinungen haben ſich bei der Menge ſo feſtgeſetzt, daß man, wenn 
ein Angehöriger ſtirbt, zuerſt einen Obolus ihm in den Mund ſteckt, um damit 
den Fährmann für die Aberfahrt zu bezahlen, ohne zu prüfen, welche Münze 
bei den Toten Kurs hat, und ob bei ihnen der attiſche oder der mazedoniſche 
oder der äginetiſche Obolus gilt, und ohne zu bedenken, daß es weit beffer ift, 
wenn einer das Fährgeld nicht erlegen kann: denn ſo würden ſie, falls der 
Fährmann ſie nicht aufnimmt, wieder in das Leben hinaufgeſchickt werden. 
Hierauf wäſcht man ſie ab, als wenn der See dort nicht genug Badewaſſer 
für ſie hätte, beſtreicht den ſchon mit üblem Geruche kämpfenden Körper mit 
der ſchönſten Salbe, bekränzt ſie mit friſchen Blumen und legt ſie auf das 
Paradebett in ſtattlicher Kleidung, offenbar, damit fie auf dem Wege nicht 
frieren und von Cerberus nicht nackt geſehen werden. Nun folgt die Wehklage 
und das Geheul der Weiber, alle vergießen Tränen, ſchlagen ſich die Bruſt, 
raufen das Haar und kratzen ſich die Backen blutig: mitunter zerreißt einer 
wohl ſein Kleid und ſtreut ſich Aſche auf den Kopf, kurz, die Lebenden ſind 
bejammernswürdiger als der Tote: denn jene wälzen ſich oftmals auf der Erde 
und ſtoßen den Kopf an den Boden, dieſer liegt wohlgeſtaltet und ſchön und 
reich bekränzt hoch und erhaben da, wie zu einer Prozeſſion geſchmückt. So- 
dann tritt die Mutter oder auch der Vater aus der Mitte der Verwandten 
hervor, ſchließt den Toten in ſeine Arme — wir wollen uns einen Jungen und 
Schönen auf der Bahre vorſtellen, damit das Drama effektvoller ſei — und 
äußert törichte und alberne Worte, auf die der Tote ſelbſt antworten würde, 
falls er ſeine Sprache wieder bekäme. Der Vater wird nämlich in kläglichem 
Tone, jedes Wort möglichſt dehnend, ſich alſo vernehmen laſſen: Teuerſtes Kind, 
du biſt mir dahingegangen, geſtorben und vor der Zeit entriſſen und haſt mich 
Armen allein gelaſſen, ohne daß du geheiratet, Kinder gezeugt haſt und zu 
Felde gezogen biſt, haſt nicht das Land bebaut, nicht das Greiſenalter erreicht, 
du wirſt nicht mehr wieder in der Nacht ſchwärmen, mein Sohn, dich nicht 
mehr verlieben und nicht mehr bei Gelagen mit den Altersgenoſſen dich be- 
trinken. Dies und derartiges wird er ſagen, in dem Glauben, daß der Sohn 
dieſer Dinge zwar noch bedürfe, und auch nach dem Tode ſie erſehne, ihrer 
aber nicht teilhaftig werden könne. Jedoch was rede ich hiervon? wie viele 
haben nicht Pferde und Maitreſſen oder Mundſchenken mit getötet und Kleider 
und andere Schmuckſachen mit verbrannt oder begraben, als wenn die Toten 
dies unten gebrauchen oder genießen würden. 

Der in dieſer Weiſe trauernde Alte äußert nun, wie es ſcheint, die er⸗ 
wähnten bombaſtiſchen Phraſen, und noch mehr als dieſe, weder um des Sohnes 
willen — denn er weiß, daß der nicht hört, auch wenn er lauter ſchreit als 
Stentor — noch um ſeiner ſelbſt willen: es genügt ja, dieſe Meinungen und 
Anſichten zu hegen, auch ohne das Geſchrei, niemand braucht ſich doch ſelbſt 
etwas zuzuſchreien: folglich iſt noch übrig, daß er um der Anweſenden willen 
dieſes Zeug faſele, ohne zu wiſſen, was ſeinen Sohn betroffen hat und wohin 
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er gegangen iſt, ja vielmehr ohne zu prüfen, was das Leben ſelbſt iſt: ſonſt 
würde er die Entfernung aus demſelben nicht als etwas Schreckliches beklagen. 

Könnte der Sohn fich von Nakus und Aidoneus die Erlaubnis erwirken, 
ein wenig aus dem Höllenrachen hervorzugucken und dem törichten Geſchwätz 
des Vaters ein Ende zu machen, ſo würde er ſagen: Was zum Teufel ſchreiſt 
du, Tor? Weshalb läſſeſt du mich nicht in Ruhe? Höre auf, dir das Haar zu 
raufen und dir das Geſicht zu zerkratzen. Was ſchimpfſt du mich elend und 
unglücklich, da ich weit beſſer und glückſeliger geworden bin, als du biſt? Oder 
was meinſt du, widerfahre mir Schreckliches? Iſt es etwa das, daß ich nicht 
fo alt wurde wie du, keine Glatze, feine Runzeln im Geſicht bekam, daß ich 
nicht gebeugt wurde und meine Knie kaum ſchleppen konnte, kurz, daß mich 
die Zeit nicht abnutzte, da ich ganze Menſchenalter und Olympiaden überlebte, 
und daß ich jetzt zuletzt nicht vor ſo vielen Zeugen mich ſo verrückt gebärde? 
Was hältſt du, Narr, denn im Leben für vortrefflich, woran wir nicht mehr 
teilhaben werden? Oder ohne Frage wirft du die Trinkgelage und die Gaft- 
mähler, ſchöne Kleider und Liebesfreuden aufzählen und fürchteſt, ich werde 
umkommen, wenn ich das nicht habe: weißt du nicht, daß es weit beſſer iſt, 
nicht zu dürſten, als zu trinken, und nicht zu hungern, ſtatt zu eſſen, und nicht 
zu frieren, als Aberfluß an Kleidern zu haben? Da du es nun nicht zu wiſſen 
ſcheinſt, wohlan, ſo will ich dich mit mehr Wahrheit jammern lehren, fange 
alſo von Anfang an zu ſchreien: Mein armes Kind, du wirſt nicht mehr dürſten, 
nicht mehr hungern und nicht mehr frieren; du Anglücklicher biſt den Krant- 
heiten entronnen, fürchteſt kein Fieber, keinen Feind, keinen Tyrannen mehr: 
du wirſt nicht von Liebe geplagt und von ihrem Genuſſe nicht entnervt werden, 
und wirſt deshalb nicht mehr zwei⸗ oder dreimal des Tages ſchlemmen dürfen, 
du wirſt, o des Jammers! als Greis nicht verachtet werden und den jungen 
Leuten durch deinen Anblick nicht läſtig fallen. Wenn du das ſagteſt, Vater, 
meinſt du nicht, daß es weit wahrer und lächerlicher ſein würde als jenes? 
Sieh aber einmal zu, ob dich nicht der Gedanke an das Dunkel und die Finſter⸗ 
nis, die bei uns herrſcht, beunruhigt, und ob du nicht fürchteſt, ich könnte dir 
erſticken, wenn ich in dem Grabdenkmale eingeſchloſſen bin? Hiebei mußt du 
bedenken, daß wir, wenn die Augen verweſt oder, falls ihr beſchloſſen habt, 
mich zu verbrennen, verbrannt ſind, weder Licht noch Finſternis werden ſehen 
dürfen. And dies mag vielleicht noch ſo hingehen. Was aber nützt mir euer 
Jammergeheul und dies Schlagen der Bruſt nach dem Takte der Flöte und 
die Maßloſigkeit der Weiber in der Totenklage? was der bekränzte Stein auf 
dem Grabe? Oder was bezweckt ihr mit dem Aufgießen des Weines? Glaubt 
ihr, daß er zu uns herabträufeln und bis an den Hades kommen werde? In 
betreff der Totenopfer ſeht ihr, denk' ich, wohl ſelbſt, daß die flüchtigſten Teile 
der Rauch in den Himmel hinaufträgt, ohne daß fie uns unten etwas nützen, 
und daß das Abrigbleibende, die Aſche, unbrauchbar iſt, ihr müßt denn etwa 
überzeugt ſein, daß wir Aſche eſſen. So brot⸗ und fruchtlos iſt das Reich des 
Pluto nicht, und ſo mangelt uns der Aſphodill nie, daß wir unſere Speiſen 
von euch beziehen müßten. Aus dieſen Gründen hätte ich bei der Tiſiphone 
über euer Tun und Reden ſchon längſt aufgelacht, hätte mich nicht daran der 
Schleier und die wollene Binde gehindert, mit der ihr mir die Kinnbacken zu⸗ 
ſammengeſchnürt habt. 


Als er dieſes geſprochen, umhüllte der endende Tod ihn. 
(Homer, Ilias, XVI, 502.) 
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Beim Zeus, menn ber Tote auf feinen Ellenbogen fich ftügend und zu 
euch hingewandt, dies fagte, wollen wir nicht glauben, daß er febr recht hat? 
Trotzdem ſchreien die Toren, laſſen einen Klagekünſtler, der viele alte Trauer- 
geſänge getommelt hat, kommen und benützen ihn als Helfer und Führer ihres 
Anverſtand es, indem ſie ächzend in die Melodie einſtimmen, die er anfängt. 
And bis zu der Albernheit der Klagelieder herrſcht bei allen Völkern derſelbe 
Gebrauch: das weitere iſt bei verſchiedenen Völkern verſchieden, der Hellene 
verbrennt ſeine Toten, der Perſer begräbt fie, der Inder überzieht fie mit 
einer Glaſur, ber Szythe ißt fie auf, ber Ägypter balſamiert fie ein: ja der 
letztere — ich ſage es aus eigener Anſchauung — macht die ausgetrocknete 
Leiche zu feinem Tifch- und Zechgenoſſen, oftmals kommt es auch vor, daß ein 
Agypter, wenn er Geld braucht, durch den Verſatz feines Bruders oder Vaters 
(nämlich der Leiche) aus dieſer Verlegenheit ſich heraushilft. 

Was nun die Grabhügel, die Pyramiden, die Grabſteine und die für 
kurze Zeit nur dauernden Inſchriften betrifft, wer ſieht nicht, wie überflüſſig 
und tändelhaft dieſe Dinge ſind? And doch ordneten einige Kampfſpiele an 
und hielten an den Monumenten Grabreden, als wenn ſie die Sache des Toten 
vor den Richtern unten führten und für ihn Zeugnis ablegten. 

Auf alles das folgt der Leichenſchmaus: die Verwandten erſcheinen und 
tröſten die Eltern des Verſtorbenen und ſuchen fie zu bereden, etwas zu ge- 

nießen, wozu ſie ſich wahrhaftig nicht ungern zwingen laſſen, da ſie ſchon durch 
Hunger in drei Tagen hintereinander abgemattet ſind. Nun heißt es: So 
höre doch, Freund, wie lange ſollen wir denn klagen? Laß die Geiſter des 
Seligen zur Ruhe gelangen. Biſt du aber durchaus zu jammern entſchloſſen, 
fo mußt du eben deshalb nicht faſten, damit du die Größe des Kummers aug- 
zuhalten vermögeſt. Dann leiern alle zwei Verſe aus Homer her: 


Denn auch die ſchöne Niobe ſelbſt vergaß nicht der Speiſe, 


(Homer, Ilias, X XIV, 602.) 
und 


Nicht mit dem Magen geziemt es den Griechen um Tote zu trauern. 
(Homer, Ilias, XIX, 225.) 
So langen ſie zu, wenn ſie auch anfangs Scheu und Furcht empfinden, man 
könnte ſehen, daß ſie nach dem Tode ihrer Liebſten noch menſchliche Begierden 
behalten. Dies und weit Lächerlicheres als das geſchieht, wie ein aufmerk⸗ 
ſamer Beobachter finden wird, bei der Trauer um die Verſtorbenen, weil die 
meiſten den Tod für das größte Abel halten. 


Eine verſchwundene wunderbare Pflanze. 


gu alte Schriftſteller geben intereſſante Nachrichten über eine Pflanze, 
welche die Eigenſchaft gehabt haben ſoll, Waſſer oder jede andere Flüffig- 
keit ſelbſt in kochendem Zuſtande und zu jeder Jahreszeit in Eis zu ver- 
wandeln. Der erſte Bericht ſtammt von dem Seefahrer Wulfſtan aus dem 
9. Jahrhundert und findet ſich in der von König Alfred d. Gr. von England 
(871—901) angefertigten Aberſetzung der Weltgeſchichte des Oroſius, eines 
römiſchen Schriftſtellers aus dem 5. Jahrhundert n. Chr. Alfred fügt der Aber⸗ 
ſetzung einen beſonderen Abſchnitt hinzu, in welchem er neben anderem auch 
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Nachrichten über bie Aſtier gibt, wie fie von einem fonft nicht weiter bekannten 
Seefahrer Wulfſtan herrührten. Aſtier, b. h. Oſtländer, hießen in jener Zeit 
die Preußen und andere weiter nach Oſten an den Afern des Baltiſchen Meeres 
wohnende Völker. Wulfſtan hat bei ſeiner Erzählung nautiſch praktiſche Zwecke 
im Auge. Nachdem er genau den Seekurs von Hedaby in Schleswig bis zum 
Handelsorte im Preußenlande, Truſo (das heutige Pr. Mark) am Drauſenſee, 
beſchrieben, gibt er in einer ethnographiſchen Zugabe dem Seefahrer und Handels- 
mann noch einige Winke für den Amgang und den Verkehr mit den Preußen, 
ſoweit ſie von Wichtigkeit ſein konnten. Beſonders betont er den Be⸗ 
gräbnisritus, damit der Kauffahrer nicht wegen Verletzung der Sitten und 
Gebräuche in Kolliſion mit ihnen gerate und zu hoher Sühne verurteilt werde. 
Dabei [kommt er auch auf die künſtliche Eisbereitung zu ſprechen. Er führt 
die Sitte der Preußen an, die Leichen zu verbrennen, ſie aber vorher ein oder 
zwei Monate oder auch länger in einer Amhüllung von Eis aufzubewahren, 
und fährt bann fort: „Es ift auch unter ben 9iftiern die Kunſt, daß fie ver- 
ſtehen, Kälte hervorzubringen, und deshalb liegen dort die toten Leute ſo lange 
und verweſen nicht, da ſie eine ſolche Kühlung an ihnen bewirken. And wenn 
man zwei Gefäße voll Gebräu oder Waſſer hinſetzt, ſo bewirken ſie, daß jedes 
überfriert, ſei es im Sommer oder im Winter.“ Für die Glaubwürdigkeit 
Wulfſtans ſpricht der Amſtand, daß auch feine lokalen Angaben und feine Er- 
zählung über die Sitten und Gebräuche der Preußen durch bie neuere For- 
ſchung als richtig erwieſen ſind. Zudem wird ſein Bericht 800 Jahre ſpäter 
von einem anderen Autor, der zugleich Aufſchluß über das Mittel der Eis. 
bereitung gibt, beſtätigt. Prätorius, ein Schriftſteller aus dem 17. Jahrhundert, 
berichtet aus eigener Anſchauung (Schaubühne S. 45): „Es zeigte mir einſtmals 
ein Mann aus dem Ragnitſchen ein Kraut, das hatte einen ſchwarzen Stengel 
und krauſelichte, eingezackte, runde Blätter; ſagte, er wolle ein Waſſer, das da 
kochte, in kleiner Weile nicht nur kalt, ſondern auch gar frierend und zu Eis 
machen. Am die Probe zu ſehen, ließ ich Waſſer beiſetzen und aufſieden. In 
dem Sieden warf er etwas von dem Kraut hinein. Das Waſſer ließ nicht 
allein von dem Sieden nach, ſondern auch nach einer kleinen Weile ſetzte es 
eine Borke, als ein Eis, auf welchem Eiſe zu ſehen war die Geſtalt des 
Krautes.“ Dieſer Mann, von dem Prätorius ſpricht, war ein Litauer. Die 
Preußen waren damals ſchon ausgeſtorben bezw. mit den zugewanderten 
Deutſchen zu einem nach Sprache, Sitte und Anſchauung einheitlichen Volke 
verſchmolzen. Die mit den Preußen ſtammverwandten Litauer aber hatten 
und haben ſich teilweiſe noch bis heute unvermiſcht in Oſtpreußen erhalten. 
Alſo war auch bei den Litauern von alters her bis in jene Zeit die künſtliche 
Eisbereitung mittelſt einer Pflanze bekannt. Beide Schriftſteller erzählen aus 
eigener Anſchauung und ſtimmen, obwohl ſie 800 Jahre auseinander liegen 
und der letzte den Bericht des erſten nicht kannte, vollkommen überein. Sollten 
wir demnach wirklich hier vor dem Problem ſtehen, daß dieſe Naturvölker eine 
Erfindung gemacht hatten, die ihnen ermöglichte, zu jeder Jahreszeit mittelſt 
eines Krautes auf einfache und billige Weiſe Eis zu bereiten? Heute iſt auch 
unter den noch vorhandenen Nationallitauern dieſe Pflanze nicht mehr bekannt. 
Iſt ſie ausgeſtorben, oder nur ihre Wirkſamkeit in Vergeſſenheit geraten? And 
was ſagen die Botaniker und Chemiker zu dieſer Pflanze? 
J. Buchholz. 
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an hört ſo häufig den deutſchen Stammespartikularismus tadeln; bald 
tönt der Vorwurf aus Bayern oder Württemberg, bald wird er ſogar 

gegen die Altpreußen erhoben. Reſervatmarke, Raupenhelm oder auch preußiſche 
Vorſtigkeiten folen die Symbole dieſer wohl geſchmackvoll als Eigenbrödelei 
bezeichneten zentrifugalen Neigungen ſein. 

Wir wollen einſtweilen einmal den politiſchen Partikularismus beiſeite 
laſſen und einen Zug unſeres Lebens betrachten, der mit jenem verwandt iſt, aber 
keine Spur von Berechtigung hat und viel ſchädlicher iſt als jener. Ich möchte 
ihn den Kompanie, Pfeudo- oder Zufälligkeits⸗Partikularismus nennen. 

Tritt der junge Rekrut bei einem Truppenteile ein, ſo iſt zehn gegen 
eins zu wetten, daß er alsbald eine glühende Vorliebe für ſeine ſpezielle Ab⸗ 
teilung bis herunter zu ſeiner Korporalſchaft oder ſeinem Zuge faſſen und alle 
anderen Abteilungen mit größerer oder geringerer Nichtachtung anſehen wird. 
Es liegt darin urſprünglich etwas Kindlich-harmloſes, ebenſo wie an dem 
Schüler einer Anter⸗Tertia kein Vernünftiger ernſtlich tadeln wird, daß er 
ſeinen Cötus in allen Einzelheiten vor der Parallelabteilung herausſtreichen 
wird vom Ordinarius bis herab zur beſſeren Wandtafel. Es muß dieſer Zug 
wohl mit der Eigenliebe zuſammenhängen, die alles, was mit dem lieben Ich 
zuſammenhängt, in verklärende Beleuchtung rücken möchte, mag bie Zugehörig⸗ 
keit auch ſo zufällig und nebenſächlich ſein, wie möglich. Die Anter⸗Tertianer 
aus dem Cötus A werden mit dem Cötus B großen Prügeleien nicht aus dem 
Wege gehen, und die Mannſchaften der erſten Kompanie werden ein paar Wochen 
nach ihrem Eintritt auf dem Tanzboden oder ſonſtwo eine Rauferei nicht 
ſcheuen, wohl gar zum Seitengewehr greifen. Dieſe Abteilungseiferſucht ſteigert 
ſich in Orten mit mehreren Regimentern zu traditionellen Feindſchaften, die 
nicht ſelten zu blutigen Ausſchreitungen führen. ۱ 

Ins bürgerliche Leben zurückgekehrt, ſchreiten die Leute zur Gründung 
von Vereinen ehemaliger X-er, V. er, Zeer vim. Die Differenzierung und Ab⸗ 
ſonderung wird da manchmal recht weit getrieben. Ein ehemaliger Gardiſt 
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wird fein Vorurteil gegen Leute der Linie fein Leben lang nicht mehr los, und 
wer zu Pferde gedient hat, iſt immer etwas Beſſeres als ein bloßer Infanteriſt. 

Zu ebenſo bunten Differenzierungen führt auf den Aniverſitäten das Be⸗ 
dürfnis zum Zuſammenſchließen, das ebenſo ſtark iſt wie die Neigung ſich ab- 
zuſchließen und abzuſondern. In vielen Fällen geht der junge Mulus ſchon 
mit ganz beſtimmten Abſichten zur Hochſchule, häufig haben die Väter oder 
Verwandten den Anſchluß ſchon arrangiert. Sehr häufig aber iſt die Wahl 
eines Korps, einer Burſchenſchaft oder ſonſtigen Verbindung rein zufällig, der 
junge unerfahrene Mann hat ſich keilen laſſen. In jedem Falle entwickelt ſich 
ſofort eine faſt fanatiſche Abneigung gegen jede andere Vereinigung als die, 
in der der junge Muſenſohn gerade Aufnahme gefunden hat. Landsmann- 
ſchaftliche oder Studiengemeinſchaften ſpielen dabei meiſt eine viel weniger 
wichtige Rolle als der Zufall. Hier iſt die Wahl der Geſellſchaft wirklich allzu⸗ 
häufig nicht Sache des Charakters, und doch wird kein Kenner der Verhält- 
niſſe leugnen, daß tatſächlich der erſte Anſchluß den Mann prägt, weit über die 
Bedeutung hinaus, die der Jugendfreundſchaft billigerweiſe einzuräumen iſt. 
Das Thema ift ja neuerdings auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe bei Be- 
ratung über die Vorbereitung der künftigen Verwaltungsbeamten angeſchnitten 
worden. Man kann nicht ſagen, daß die zutage getretenen Anſichten gerade 
auf der Höhe ſtaatsmänniſcher Weisheit geſtanden hätten. Es ſoll hier in 
keiner Weiſe irgend einem der ſtudentiſchen Verbände das Wort geredet oder 
gegen irgend einen geeifert oder gezetert werden. Für uns ſoll zunächſt nur 
die Tatſache in Betracht kommen, daß die ſtudentiſchen Bindungen, die bei der 
Freizügigkeit auf deutſchen Hochſchulen ein ideales Einigungsband der gebildeten 
Vertreter aller Stämme fein müßten und könnten, in Wahrheit eine ganz finn- 
widrige Querteilung und Abſperrung der führenden Kreiſe großziehen. Ein 
alter Burſchenſchafter wird ſein Lebtag eine Art Befangenheit im Verkehr mit 
einem alten Korpsburſchen nicht los, und dieſer kann ſich von ſeinen Vor⸗ 
urteilen gegen Leute mit anderen Erinnerungen, als er pflegt, nicht freimachen. 
Dieſe bewußt gepflegte Exkluſivität mag unter anderem darin ihren Grund 
haben, daß das rieſenhafte Anwachſen der Bevölkerung die Gefahr des Ver⸗ 
ſchwindens in der zahlloſen Maſſe ſteigert und ſo das Bedürfnis des An⸗ 
ſchluſſes zeitigt, das durch die Zugehörigkeit zu einer feſtgeſchloſſenen Gruppe 
befriedigt werden kann. Jedoch ſind dieſe Gruppen im ganzen einander zu 
ähnlich, als daß die gegenſeitige Animoſität gerechtfertigt wäre. Allein alle 
Vernunftgründe verfangen hier nicht. Die jeweils aufgetauchten Beſtrebungen, 
die Studentenſchaft auf breiterer Grundlage zu organiſieren, haben nur zu neuen 
Abſonderungen und Abneigungen geführt, die bis ins Greiſenalter fortwirken. 
Derſelbe Trieb der erweiterten Eigenliebe zeigt fid) auch im Berufsleben. So⸗ 
weit es ſich um die achtbare und lobenswerte Befriedigung in dem erwählten 
Berufe und bie Wertſchätzung der eigenen Arbeit handelt, läßt fid) nichts Ub- 
ſprechendes gegen ein gewiſſes auf die Zugehörigkeit zu einem Stande ge- 
gründetes Selbſtbewußtſein vorbringen. Aber welchen vernünftigen Grund kann 
z. B. der Profeſſor an einem Königlichen Gymnaſium für das unausrottbare 
Gefühl des Etwas⸗mehr⸗ſeins erfinnen, das ihn im Verkehre mit feinem 
gleichalterigen, gleichtüchtigen Kollegen von einem ſtädtiſchen Gymnaſium nicht 
verläßt? Oder was läßt ſich dafür geltend machen, daß der Kammergerichts⸗ 
referendar doch etwas mehr vorſtellt als der in einem der übrigen Oberlandes⸗ 
gerichtsbezirke zur Vorbereitung zugelaſſene Referendar? Es ließen ſich die 
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Beiſpiele für den Hang abzurücken ins Anendliche vermehren. Die Sucht nach 
einem kleinen, noch ſo unbedeutenden Anterſcheidungszeichen iſt unverkennbar 
ſie nimmt zu mit der fortſchreitenden Auflöſung der hiſtoriſchen Verbände in 
denen der einzelne einen angemeſſenen Platz hatte und vor der Gefahr in 
gewertet lediglich Maſſe zu machen, einigermaßen geſchützt war. Juin . 
daraus erklärt ſich auch die laute Art und das un gebärdige 9tenommie Teil 
Berliners. Er muß fid) in der erſchreckenden ert ge individuell zu b ren des 
ſuchen, fo legt er fid) auf das Prahlen. um Grün de dazu iſt er nicht ehaupten 
Die Zahl ber Deftillen in feiner Straße ift ihm ſch on ein Anfa d verlegen. 
ſtets anwachſende Zahl der Bewohner, die gerade Der tiefſte und in azu, ja die 
zu feiner Renommierfucht zu fein ſcheint. Ihn peinigt unbewußt او‎ Grund 
dem ſpurloſen Antergehen in der Maſſe. ie Angſt vor 

Dieſe Beſorgnis, bie ftd) auch ſonſt verfolgen läßt, fta 
Eigen liebe, und fo wird Ausſchau gehalten nach wenn auch n 
Gründen zu einer Abſonderung, die einigermaßen die Aufr 
Perſönlichkeit verbürgen könnte. l 

Dieſer Zug, der fid) ſchwerlich wird abftreiten laffen, ift höchſt unerfreu- 
lich. Er verhindert ein freudiges Zuſammenwirken aufeinander angewieſener 
Volksteile. Er ift viel gefährlicher und ſchädlicher als das echte Stammes⸗ 
bewußtſein, dem man den häßlichen Makel des Partikularismus anhängen will. 
Die Gegenſätze des politiſchen Lebens und Kampfes würden nicht ſo zerſetzend 
wirken, wenn nicht das bewußte und gewollte Voneinanderabrücken dazu käme. 
Echte Anterſchiede in der Anlage, im Temperamente, in der Auffaſſung, auch 
in den Intereſſen befruchten das nationale Leben und geben ihm einen höheren 
Schwung. Aber unnatürliche, unechte Zerklüftung verbittert bie politiſche Aus- ` 
einanderſetzung, die ſachlich und mit gegenſeitiger Achtung geſchehen kann, wie 
die Geſchichte der engliſchen Parteikämpfe in ihrer beſten Zeit lehrt. Der ſtarke 
zentraliſtiſche Zug der Gegenwart, der den Stämmen höchſtens eine Art heral- 
diſchen Sonderdaſeins belaſſen will, ſchafft keine wahre Einheit, weil der un⸗ 
hiſtoriſche Prozeß einer Ambildung der ſtark und echt charakteriſierten deutſchen 
Stämme in einen Haufen unterſchiedsloſer Staatsbürger durch die unechte 
Differenzierung der Maſſen beantwortet wird. 

Der Deutſche hat nun einmal einen ſtark ausgeprägten Sonderſinn, er 
iſt ein Fehler feiner Tugenden. Die auf den Anterſchieden der Stämme be- 
ruhende Gliederung iſt gegeben, ſie iſt natürlich und echt. Sie ſollte man nicht 
zu zerſtören ſuchen, ſondern durch anerkennende Achtung der Stammeseigen⸗ 
tümlichkeiten jedes Glied des Volksganzen in ſeiner Weiſe für das Reich zu 
gewinnen trachten. So zeigt fid) vielfach das Beſtreben, unter ſchädlicher Miß⸗ 
achtung geſchichtlich überkommener Abweichungen und Beſonderheiten überall 
einheitliche Formen zu erzwingen, während ſich zu gleicher Zeit die ſeltſamſten 
Extraabzeichen wieder einſchleichen. Man ift unermüdlich tätig, den geſchicht⸗ 
lichen Sinn zu beleben und zu pflegen durch Herausgabe von Arkunden und 
Chroniken, durch Errichtung vaterländiſcher Muſeen, Wiederbelebung landſchaft⸗ 
licher Trachten und Einrichtungen, Verleihung von Traditionen und andere 
Maßnahmen. Das alles hat einen antiquariſchen, altertümelnden Anſtrich, 
wäre aber recht ſchön und löblich, wäre man nicht zu gleicher Zeit bemüht, 
was an echter, keimfähiger geſchichtlicher Werdekraft noch unter uns in den 
Stämmen lebendig iſt, möglichſt ſchnell und gründlich kalt zu ſtellen und den 
Muſeen auszuliefern. Jedermann ſind die Verhältniſſe bekannt, die hie und 
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da zu ſtarken Verſtimmungen der kleineren Reichsglieder geführt haben. Im 
Kampfe gegen den Amſturz nützen bie archaiſierenden, heraldiſch antiquariſchen 
Auffriſchungen gar nichts. Zu ſpät iſt man mit Schrecken innegeworden, daß 
man doch bei der Neuordnung der Dinge zu gründlich aufgeräumt hat. Dennoch 
gibt es noch immer Leute, denen die zentraliſierende Auflöſung unb Aufſaugung 
nicht ſchnell genug vonſtatten geht. Daß deren Treiben nur den Antergang aller 
monarchiſchen Inſtitutionen herbeiführen kann und uns nur den Zielen der 
Partei näher führen muß, die in der Erhaltung des hiſtoriſch Echten, Lebeng- 
vollen und Kräftigen bisher ihren ſtärkſten Widerſtand gefunden hat, braucht 
doch wohl kaum erſt bewieſen zu werden. Denn es iſt doch wohl Kurzſichtig⸗ 
keit, zu meinen, die Zerſtörung werde ſchließlich vor den preußiſchen Aber⸗ 
lieferungen Halt machen. 

Will man das Erinnerungskapital des deutſchen Volkes, der deutſchen 
Stämme zu des Reiches Segen arbeiten laſſen, fo verwandle man es nicht in 
einen toten Schatz der Muſeen, Archive und Bibliotheken. Die Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches ruht auf dem Bündniſſe der deutſchen Fürſten, die die Leben, 
dige Verkörperung der berechtigten Stammeserinnerungen ſind. Ich könnte 
mir deren Zuſammenwirken freudiger und fruchtbarer denken, als es Zurzeit 
oft den Anſchein hat. Es ift, als wittre man in den kleineren Reichsteilen 
dumpfe Muſeenluft, als vermiſſe man dort die freudige Anerkennung auch ihrer 
echten und lebendigen Erinnerungen und Gefühle. And ohne gemeinſarne Er⸗ 
innerungen und Gefühle geht es nun einmal nicht. Die gemeinſamen Reihs- 
intereſſen werden überall ſo ſtark und mächtig empfunden, daß man nirgends 
im Ernſte ein Abfallen von der Reichsidee zu fürchten hat. Nur geſtehe man 
allen Stämmen ihre echte und berechtigte Stammeseigenliebe zu und ſpeiſe ſie 
nicht ab mit der Vertröſtung und Ausſicht auf ein dekoratives Muſeumsdaſein. 

Karl Mollenhauer. 
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Militäriſche und bürgerliche floral. — Bolkagefühi 


und Staatsgewalt. — Seitſtimmung. 


Qe daß man noch eine unabhängige Zeitung in die Hand nehmen 
kann, ohne auf einen Bericht über mehr oder „minder“ ſchwere Fälle 
von Soldatenmißhandlungen zu ſtoßen. Sie bilden bereits eine ſtändige 
Einrichtung der Blätter. Nun iſt es ja begreiflich, daß ſolche Lektüre nicht 
gerade zur Erhebung und Erbauung zarter Gemüter beiträgt. Dürfen 
wir uns aber um deswillen der Wahrheit verſchließen, weil ſie uns nicht 
zu angenehmem Zeitvertreib gereicht, weil fie Forderungen an unſere auf- 
richtige Selbſterkenntnis und tatkräftige Teilnahme ſtellt? Iſt es nicht unſere 
einfache Pflicht als Chriſtenmenſchen, ein jeder in ſeinem Kreiſe und nach 
ſeinen Kräften, mögen ſie vermeintlich noch ſo gering ſein, gegen das Böſe 
anzukämpfen, der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit Gehör zu verſchaffen und 
den leidenden Brüdern zu helfen? Wenn wir das aber nur immer dort 
wollten, wo es uns keinerlei Opfer oder Beſchwerden an Behagen des 
Körpers und der Seele, keinerlei Aufwand an irgendwelcher Kraft koſtete, 
dann hätten wir unſeren Lohn dahin und wären unwürdig des Namens 
von Chriſtenmenſchen. Sittliche Schäden und Abel, die am Marke des 
Volkes freſſen, aufdecken und bekämpfen, heißt chriſtliches Mitleid, 
heißt praktiſches Chriſtentum üben. Es iſt eine poſitive, nicht 
negative Arbeit, Optimismus, nicht Peſſimismus. Denn ſie beweiſt, 
daß wir an den endlichen Sieg des Guten glauben, Vertrauen zu 
ſeiner Kraft haben. 

Dieſer einfachen Erkenntnis gegenüber müßten doch, meine ich, alle 
die künſtlichen Einwände intereſſierter, oder um ihre liebe Ruhe beſorgter 
Kreiſe verſtummen oder doch als quantité négligeable ad acta gelegt werden. 
Aber dem iſt leider nicht alſo. Gerade in Kreiſen, die ſich nach außen hin 
viel auf ihr „Chriſtentum“ zugute tun, die nicht müde werden, über die zu⸗ 
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nehmende „Glaubensloſigkeit“ in den „unteren Schichten“ zu zetern, wird 
die ehrliche, feſt auf dem Boden der chriſtlichen Ethik fußende ſoziale Kritik 
vielfach noch als Auflehnung gegen die „gottgewollte Ordnung“ und „Mit⸗ 
läuferſchaft“ mit der Sozialdemokratie an den Pranger der ſtaatserhaltenden 
Kaſtenmeinung geſtellt. 

Es iſt das ſchwer zu begreifen, ſogar vom Standpunkte des wohl⸗ 
verſtandenen eigenen Intereſſes aus. Denn daß man durch ein ſolches 
Verfahren nur den Aſt abſägt, auf dem man ſelber noch behaglich ſitzt, 
das beweiſen die Erfolge der Sozialdemokratie und pfeifen ja übrigens die 
Spatzen von den Dächern. Darüber noch weitere Worte zu verlieren, wäre 
wohl mehr als überflüſſig. Aber woher dieſe ſonderbare Wahnvorſtellung? 
Es iſt dabei nicht nur böſer Wille im Spiele, obwohl's auch daran nicht 
fehlt. Mehr ſcheint hiebei eine gewiſſe Kurzſichtigkeit, eine Enge des Hori⸗ 
zontes obzuwalten, die allerdings bei der ſozialen Bevorzugung jener Kreiſe 
und den Anſprüchen, die ſie an das Vertrauensvermögen ihrer Mitbürger 
ſtellen, geradezu befremdlich wirkt. 

Vielleicht erinnern ſich die Leſer noch eines polemiſchen Artikels, den 
die „Tägliche Rundſchau“ aus der Feder des Herrn Generalleutnants von 
Boguslawski an leitender Stelle gegen den Türmer brachte, und der dann 
auch vom Tagebuchſchreiber und mehreren Leſern ber — „Täglichen Rund- 
ſchau“ entſprechend beleuchtet wurde. Herr von Boguslawski hat ſich dann 
noch zu einem zweiten Vorſtoß gegen den Türmer bewogen gefühlt, auf 
den indeſſen näher einzugehen für den Tagebuchſchreiber kein genügender 
Anlaß vorlag, da ſich Herr von Boguslawski nur im engen Kreiſe ſeiner 
bekannten Redewendungen bewegte, die ich als ſachlich nicht anzuerkennen 
vermag. Das um fo weniger, als fid) Herr von Boguslawski, wie es ſcheint, 
auf den erhabenen und allerdings auch ſehr geſicherten Standpunkt ſtellt, 
eine Kritik von Nichtmilitärs an militäriſchen Vorgängen und Zuſtänden, 
auch wo deren Beurteilung keinerlei militäriſches Fachwiſſen, ſondern nur 
geſunden Menſchenverſtand und klare Moralbegriffe erfordert, grundſätzlich 
und a limine abzulehnen. 

Nun hat aber auch ein ehemaliger bayriſcher Offizier zu den Aus⸗ 
führungen des Herrn von Boguslawski Stellung genommen, und er gelangt 
dabei auf Grund ſeiner militäriſchen Erfahrung und Sachkenntnis genau zu 
denſelben Schlüſſen, wie der angeblich in militäriſchen Fragen völlig „un⸗ 
wiſſende“ Türmer. Off das nicht wunderbar? 

Der bayriſche Offizier hat folgende Zuſchrift an die „Volkszeitung“ 
gerichtet: 

„And Herr Generalleutnant von Boguslawski ſchrieb alſo in der 
„Täglichen Rundſchau“: 

„Einen Mißbrauch muß man es nennen, wenn das Parlament ſich 
zum Richter über Dinge machen will, die von den Verwaltungen oder 
Gerichten zu erledigen ſind; Dinge, die an und für ſich kein öffentliches 
Intereſſe haben, ſondern nur von Partei wegen dazu geſtempelt werden. 
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und vorſchriftswidriger Behandlung von Antergebenen. Es ſind 
alſo in dieſem einzigen Jahre 883 Soldatenquälereien gerichtlich 
geſühnt worden. Natürlich ſind außerdem noch viele ſolcher Verfehlungen 
vorgekommen, denn aus oft erörterten Gründen gelangt nur ein Teil der 
Mißhandlungen zur Anzeige. Trotzdem aber findet der Herr General, daß 
Mißhandlungen nur ‚da und dort ſich ereignen. Mag ſich Herr von 
Boguslawski die Mühe nehmen, eine große Karte von Deutſchland mit 
883 kleinen ſchwarzen Plättchen zu bekleben, dann wird er mit eigenen 
Augen erkennen, daß man hier nicht mehr von ‚da und Dorf ſprechen kann. 

„Was das Aufbauſchen durch die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
anbelangt, ſo iſt bei nicht wenigen Mißhandlungen ein Aufbauſchen 
ſchechterdings nicht mehr möglich, weil ſie den Gipfel der 
Beſtialität erklimmen. Was iſt denn noch aufzubauſchen, wenn ein 
Anteroffizier einen Rekruten ſeinen eig enen Kot eſſen läßt, wenn ein Sergeant 
einem Manne die Seitengewehrſcheide in den After ſtößt, einem anderen 
die Fußſohlen unb die Geſchlechtsteile mit der Wurzelbürſte bürſten läßt uſw.? 
Daß die Sozialdemokraten ſcharfe Worte gebrauchen, iſt begreiflich. Daß 
die übrigen Parteien die Soldatenmißhandlungen milder auffaſſen und im 
Reichstage mit wenigen Sätzen abtun, gereicht ihnen nicht zur Ehre. 

„Herr von Boguslawski fordert kurzerhand, daß man mit der öffent⸗ 
lichen Aburteilung der Soldatenquäler zufrieden ſein ſoll. Hier hat der 
Herr General nicht beachtet, daß Offiziere, die der Mißhandlung von Anter⸗ 
gebenen angeklagt ſind, wenigſtens in Preußen, faſt immer hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen abgeurteilt werden. Außerdem kann man unmöglich mit 
der öffentlichen Aburteilung zufrieden ſein, wenn dabei häufig auf Strafen 
erkannt wird, die von dem Nechtsbewußtſein des Volks als zu milde emp- 
funden werden. Wie wohltätig die unabläſſige öffentliche 
Kritik der Soldatenquälereien wirkt, beweiſt die bayriſche 
Armee. Hier ſind die ſyſtematiſchen, haarſträubenden Quälereien ſo gut 
wie verſch wunden. Aber Bayern hatte viel früher als das Reich 
das öffentliche Gerichts verfahren, unb fo ſetzte die Kritik in der 
Preſſe wie im Landtage ſofort in aller Schärfe ein, zu einer Zeit, 
als die Sozialdemokratie in Bayern noch bedeutungslos war. Damals 
ging noch das Zentrum, das heute militärfromm geworden iſt, den bayriſchen 
Soldatenquälereien ebenſo zu Leibe, wie es jetzt die Sozialdemokratie im 
Reichstage tut. Den bayeriſchen Kriegsminiſtern waren dieſe Angriffe, 
die von der Volksmeinung kräftig unterſtützt wurden, ſehr unangenehm, und 
ſo griffen ſie zu dem wirkſamſten Mittel, das man gegen Soldaten⸗ 
mißhandlungen verwenden kann, zur ſofortigen Penſionierung derjenigen 
Offiziere, in deren Abteilungen ſich ſyſtematiſche Quälereien ereigneten. 
Manchmal mußte nicht nur der Kompaniechef der gemarterten Leute ſein 
Bündel ſchnüren, ſondern es wurden auch der Bataillonskommandeur und 
der Oberſt entfernt. Die Maßregel war vollkommen gerecht, denn Da, wo 
eine ſtrenge Aufſicht ſtattfindet, ſind ſyſtematiſche Quäle⸗ 
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„So weit ein Mann der militäriſchen Praxis“, bemerkt hiezu die 
Redaktion des Blattes. „Selbſtverſtändlich gibt es noch andere Mittel, 
als die von dem Verfaſſer vorgeſchlagenen, der Soldatenmißhandlungen 
Herr zu werden: vor allem eine durchgreifende Anderung des 
Beſchwerderechts; die Verleihung des Rechts und die Auferlegung 
der Pflicht an die Mißhandelten, ſofort nach vorgekommener Miß⸗ 
handlung die Front oder das Kaſernenzimmer zu verlaſſen und bei der 
höheren Inſtanz Anzeige zu erſtatten bezw. Schutz zu ſuchen; mancher 
Vorgeſetzte würde die Folgen der Mißhandlungen an dem Körper der 
Mißhandelten auf dieſe Weiſe mit aller erſchreckenden Deutlichkeit noch 
wahrnehmen und die vorläufige Vernehmung der Zeugen unter dem friſchen 
Eindruck der Mißhandlungsſzenen veranſtalten können. Auch die Frage 
des Rechts der Selbſtverteidig ung aus Notwehr erheiſcht ernſt⸗ 
liche Prüfung. Wir ſind uns bewußt, daß man dem Heere ſelber den 
beſten Dienſt tut, wenn man den Soldatenmißhandlungen ein Ende bereiten 
hilft. Aber nur wenn das geſamte deutſche Volk die Beſtrebungen der 
unabhängigen Preſſe auf Beſeitigung dieſes ſchlimmſten Krebsſchadens des 
Heeres wirkſam unterſtützt, iſt auf einen ernſten Erfolg zu hoffen. Darum 
muß immer wieder an die Offentlichkeit appelliert werden, 
damit der Eifer der Nation, ihre Söhne vor entwürdigenden Mißhandlungen 
zu ſchützen, nicht erlahmt.“ 

Wie bitter notwendig dieſer Appell an die Offentlichkeit iſt, beweiſt 
wieder eine ganze Serie von empörenden Fällen, die ſich ſämtlich in eine ver⸗ 
hältnismäßig recht kurze Zeitſpanne zuſammendrängen. Es ift nicht nur 
publiziſtiſche, es iſt Chriſtenpflicht, zu möglichſt weiter Bekanntmachung 
ſolcher Vorgänge und Zuſtände beizutragen, um die ſchlafenden Gewiſſen 
aufzurütteln, der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit die ſchuldige Geltung zu 
verſchaffen. And doch kann immer nur eine Ausleſe gegeben werden, da 
man ſonſt auf die Dauer ganze Bände zuſammenſtellen müßte. And wie 
viele Fälle mögen nie an die Offentlichkeit dringen, ja überhaupt nicht zur 
Anzeige gebracht werden! Wahrſcheinlich die meiſten. — 

Am 21. Juli d. J. hat ſich der Soldat H. vom 4. Garderegiment 
zu Fuß im Keller der Kaſerne mit einer Platzpatrone erſchoſſen. Der 
Selbſtmord wurde in Zuſammenhang gebracht mit Mißhandlungen, die H. 
durch den Anteroffizier B. erlitten hatte. Dieſer wurde darauf verhaftet 
und die Anterſuchung gegen ihn eröffnet. Am 14. Auguſt ſtand er vor 
dem Kriegsgericht und die Anklage legt ihm 1500 Fälle leichter und 
300 Fälle ſchwerer Soldatenmiß handlungen zur Laft. 

Daß der Soldat H. von B. fortgeſetzt mißhandelt worden iſt, wurde 
durch Zeugen angegeben und vom Gerichtshofe als erwieſen angenommen. 
Am 21. Juli hat H. wieder früh vor dem Ausrücken Schläge bekommen; 
dann hat ihm B. auf dem Hofe nochmals gedroht, er würde „eine Portion“ 
erhalten, wenn er von der Übung zurückkäme. Unmittelbar nach der Rüd- 
kehr von der Abung iſt dann H. in den Keller gegangen und hat ſich er⸗ 
ſchoſſen. 
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Ein Zeuge gab an, daß er in mindeſtens 235 Fällen von dem An⸗ | b: | e. dada 
geklagten geſchlagen worden ſei, ſowohl mit Der Hand, als mit den ver⸗ e AA | 
ſchiedenſten Inſtrumenten. Diefer Zeuge hat während feiner Ausbildun 8 it "3 Lui Sp 
den Verſuch gemacht, fich aus bem Fenſter zu ſtürzen, war aber bos E zei er A اص انس‎ 
raden noch rechtzeitig erfaßt worden. Einen Mann hat ber Schi ame⸗ : | QUSS 


einer Kleinigkeit jo lange auf den Kopf geſchlagen, bis er beſin 
zwiſchen bie Betten fiel und von feinen Kameraden aufgehoben werd nungslos 
Unter den zahlreichen Zeugen war kein Mann, der nich t mi en mußte. 
30—40 mal geſchlagen worden war. Der Gerichts ho indeſtens 
ſich außerſtande, die einzelnen Fälle zahlen mgebklärte 
zuſtellen, und nahm ſchließlich eine fort geſetzte Miß hand feſt⸗ 
und 13 Fälle des Mißbrauchs der Dienſtgewalt an. Der Veiter pé 
Anklage beantragte 5 Sabre Gefängnis und Degradation; d 5 

A A das Urteil lautete 
auf 3 Jahre 6 Monate Gefängnis und Degradation. — 

Das Kriegsgericht der 18. Diviſion in Rendsburg hatte den Haupt⸗ 
mann H. wegen Aberſchreitung ſeiner Dienſtgewalt und Anterlaſſung einer 
dienſtlichen Meldung zu ſieben Monaten Feſtung verurteilt. Vom Gerichts- 
herrn ſowohl wie vom Verurteilten war Berufung eingelegt worden, und 
ſo hatte ſich das Oberkriegsgericht in Altona als Berufungsinſtanz aufs 
neue mit den Mißhandlungen zu beſchäftigen, die dem Falle zugrunde 
lagen. Tiefen Eindruck, ſo wird der „Volkszeitung“ geſchrieben, machten 
einige Briefe des unglücklichen Kanoniers H., der infolge ber Mip- 
handlungen irrſinnig geworden iſt. H. nimmt in dieſen Briefen 
Abſchied von ſeinen Eltern, da ihn die fortgeſetzten Mißhandlungen in den 
Tod trieben. Der Irrenarzt ſtellte feſt, daß von einer etwaigen erblichen 
Belaſtung des H. keine Rede fein könne; lediglich die fortwährenden Miß⸗ 
handlungen und die daraus reſultierenden Gemütsbewegungen, im beſon⸗ 
deren aber ſchwere Kopfverletzungen, hätten ihn irrſinnig gemacht. Der 
Wachtmeiſter H., der wegen Beihilfe zur Mißhandlung im erſten Prozeß 
mit einem Tage gelinden (!) Arreſt beſtraft worden war, kann ſich der Vor⸗ 
gänge nicht mehr entſinnen. 

Schwer belaſtend war die Ausſage des zum Invaliden miß⸗ 
handelten Kanoniers B., der wegen chroniſcher Blinddarment⸗— 
zündung — Folgen brutaler Fußtritte des Sergeanten H. — 
und Nervenſchwäche vom Militär entlaſſen werden mußte. B. bekundete, 
daß der jetzt Irrſinnige auf Befehl des Hauptmanns H. vor der Front 
niederknien und unter Anrufung Gottes Beſſerung geloben mußte. Als 
der Mißhandelte ſich über Schläge über den Kopf beim Hauptmann be⸗ 
ſchwert, habe dieſer geantwortet, es ſei ſehr lobenswert, daß die Kame⸗ 
raden ihn erzögen. Er, der Zeuge B., ſei gleichfalls ſo gequält worden, 
daß er zuſammengebrochen ſei. Der Hauptmann hätte ihn bei der Mel⸗ 
dung der Mißhandlungen einfach abgewieſen. Als der Zeuge erklärt, 
er leide beſtändig an Kopfſchmerzen, bemerkt der Oberkriegsgerichtsrat W.: 
„Bei der Behandlung, die Sie erfahren haben, iſt das kein Wunder!“ 
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Der Vater des unglücklichen H., ein alter Mann, dem bei der Ver⸗ 
nehmung die Tränen in den Augen ſtanden, rühmte ſeinen Sohn als einen 
ſehr ordentlichen Menſchen. Als er den Weinenden und Verzweifelten 
wieder zur Truppe zurückgebracht und den Hauptmann gebeten hatte, dafür 
zu ſorgen, daß ſein Sohn nicht ſo arg geſchlagen werde, antwortete der 
Hauptmann: „Ach was, Ihr Sohn hat zu Hauſe viel zu wenig 
Schläge bekommen, deshalb muß das Fehlende beim Mili- 
tär nachgeholt werden!“ Die unglaubliche Außerung des Hauptmanns 
wurde beſtätigt vom Lehrer, der den alten H. begleitet hatte. Zu furcht⸗ 
baren Anklagen geſtalteten ſich die Protokolle, die über den Kanonier H. 
aufgenommen worden, bevor er in die Irrenanſtalt übergeführt werden 
mußte. H. iſt Tag für Tag oft bis zur Bewußtloſigkeit von 
Kameraden und Vorgeſetzten geſchunden worden. Das Raf- 
finement, das bei dieſen Brutalitäten beobachtet wurde, ſpottet jeder Schil⸗ 
derung. Es ſcheint undenkbar, daß von dieſen Scheußlichkeiten nicht die 
ganze Batterie gewußt haben ſoll, und rätſelhaft iſt es, daß dieſe ſich ſtändig 
wiederholenden Quälereien den Vorgeſetzten verborgen geblieben ſind. Haupt⸗ 
mann H. erklärte u. a., er halte H. für einen Simulanten! 

Der Vertreter der Anklage hob hervor, daß das Vorgehen des Haupt⸗ 
manns, der die gemeldeten Mißhandlungen nicht weiter gemeldet habe, die 
Kanoniere und Unteroffiziere in der Meinung fbeftärfen mußte, daß ihr 
Hauptmann Mißhandlungen nicht ungern ſähe. In der Demütigung, die 
H. habe erdulden müſſen, als er gezwungen wurde, vor der Front nieder⸗ 
zuknien, liege ein grober Mißbrauch der Dienſtgewalt vor. Der Kanonier 
ſei geſchlagen worden, weil der Hauptmann dazu aufgefordert habe. Als 
H. Löcher im Kopf hatte, hat der Hauptmann den Soldaten geſagt: „Ihr 
ſollt ihn nur dorthin ſchlagen, wo die kleinen Kinder es bekommen.“ H. ſei 
ſo malträtiert worden, daß man ihm nicht verdenken könne, daß er davon⸗ 
lief und ſich durch Lügen Urlaub verſchaffte. Der Vertreter der Anklage 
forderte nicht eine höhere Strafe, ſondern Beibehaltung des Urteile, das 
7 Monate Feſtung ausſprach. And was ſagte das Oberkriegsgericht? Es 
ſetzte die Strafe herab auf 4 Monate. — 

Eine lange Reihe von Soldatenmißhandlungen wurde einem Unter- 
offizier von der 9. Kompanie des 99. Infanterieregiments vor dem Kriegs⸗ 
gericht der 16. Diviſion in Trier nachgewieſen. Einen Musketier, der in⸗ 
zwiſchen geſtorben iſt, hat er in mindeſtens 20 Fällen mißhandelt, dar⸗ 
unter einmal mit dem Seitengewehr am Kopf. Der Mißhandelte mußte 
infolge der Verletzungen ins Lazarett gebracht werden, wo er drei Tage 
lang bewußtlos lag, auch ſpäter kamen bei ihm noch wiederholt Ohn⸗ 
machtsanfälle vor. Einen zweiten Soldaten hat er in 10 Fällen miß⸗ 
handelt, und andere Soldaten ſeiner Kompanie ſoll er, wie die Anklage 
ſagte, bei jeder Gelegenheit geſchlagen, geſtoßen und getreten 
haben. Die Sache kam ſchon einmal in einer früheren Sitzung zur Ver⸗ 
handlung. Der Vertreter der Anklage beantragte damals — 6 Wochen 
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Mittelarreſt (). Das Gericht lud aber noch weitere Zeugen. Es erkannte 
jetzt wegen fortgeſetzter Mißhandlung von Antergebenen auf die immerhin 
noch ſehr gelinde Strafe von 4 Monaten 14 Tagen Gefängnis. — 
Wegen ſchwerer Soldatenmißhandlungen in 4 Fällen verurteilte das 
Kriegsgericht in Osnabrück den Anteroffizier S. vom 78. Infanterie⸗ 
regiment zu 4 Monaten Gefängnis und zur Degradation. S. hatte in 
einem Falle einem Musketier einen ſolchen Säbelhieb über den Kopf 
verſetzt, daß trotz der Mütze eine blutige Kopfwunde entſtand. 
Aber eine Reihe von Mißhandlungsprozeſſen wird der „Frankfurter 
Zeitung“ aus Koblenz berichtet. Hier nur einige: 

Anteroffizier B. von der 5. Kompanie 28. Infanterieregiment hatte 
beim FTußexerzieren einen Musketier getreten, fo daß der Mann oh n⸗ 
mächtig wurde und 7 Tage im Lazarett behandelt wurde. Ferner 
war B. wegen Achtungsverletzung gegen einen Leutnant angeklagt. Strafe: 
3 Wochen Mittelarreſt. Das Gericht nimmt einen minder ſchweren 
Fall (I) der Mißhandlung an. 

Dem Rekruten N. der 4. Kompanie Infanterieregiments Nr. 28 
wurden am 24. Juni in einer Baracke auf dem Abungsplatze Elſenborn 
mehrere Stiefel an den Kopf geworfen. Der Gefreite B. warf nach ihm, 
traf aber einen andern, der eine ſchwere Verletzung am Auge erlitt. Der 
Gefreite W. ſchlug mit einem ſchweren Dienſtſtiefel den N. in den Rüden, 
und der Musketier K. ſchlug mit einem Schemelbein auf N. ein. Alles 
das geſchah, weil N. beim Eintreten in die Baracke die Tür aufſtehen ließ, 
da noch einer hinter ihm kam. Alle dieſe Mißhandlungen nimmt N. als 
leicht hin, obwohl der Arm infolge der Schläge mit dem Schemelbein an⸗ 
geſchwollen war; auf wiederholtes Befragen hält N. mit der Aus⸗ 
ſprache zurück. Wenn der Musketier oom 65. Regiment nicht bie Augen⸗ 
verletzung bei dieſer Schuhwerferei erlitten hätte, wäre die Sache nicht ein⸗ 
mal zur Anzeige gekommen. Als Verteidiger der Miffetäter trat ein Leut- 
nant der Referve, ein Gerichtsreferendar, auf. Wie man in militäriſchen 
Kreiſen über dieſe ſyſtematiſchen Mißhandlungen der Rekruten denkt, das 
gab der Verteidiger kund in den Worten: „Wer nur in das Kaſernen⸗ 
leben hineingeſchaut hat, wird derartige Vorkommniſſe als kamerad⸗ 
ſchaftliche Erziehungsmittel anſehen, die notwendig ſind. 
Wenn durch die Schläge mit dem Schemelbein der Arm des N. ange⸗ 
ſchwollen war, fo beweiſt das nur, daß N. etwas empfindlicher Ratu r (1) 
iſt.“ Der Vertreter der Anklage erwiderte hierauf, daß die Vorgeſetzten 
dieſe Mißhandlungen mißbilligen, die den jungen Leuten die ganze 
Luſt am Militärdienſte verleiden. Die beiden Gefreiten erhielten 
je 2 Tage Gefängnis, K., der ſchon wegen roher Mißhandlung vorbeſtraft 
iſt, erhielt 5 Tage Gefängnis. 

Vor dem Oberkriegsgericht des 8. Armeekorps in Koblenz hatte fid) 
am 27. Auguſt der Unteroffizier G. der 2. Kompanie des Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 69 wegen fortgeſetzter Mißhandlungen und vorſchriftswidriger 
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Behandlung Untergebener zu verantworten. Das Kriegsgericht der 16. Divi⸗ 
ſion hatte ihn zu 6 Monaten Gefängnis und Degradation verurteilt. Das 
Arteil enthüllt wieder ein Bild langandauernder Quälereien, Miß⸗ 
handlungen, Beleidigungen der Rekruten, die dem Anteroffizier 
G. zur Ausbildung für den königlichen Dienſt anvertraut wurden. Der 
Musketier J. war abends vor dem Schlafengehen noch einmal ausgetreten; 
als er auf die Stube kam, empfing er Schläge ins Geſicht, dann faßte ihn 
G. am Halſe und würgte ihn, daß der Mann Atmungsbeſchwerden emp⸗ 
fand; weiter erhielt dieſer Fauſtſchläge ins Geſicht. Als er im Glied ge⸗ 
ſprochen, ſtieß ihn G. mit der Fauſt gegen die Bruſt, daß er taumelte. 
Musketier R. batte fid) zu früh ins Bett gelegt, er wurde mit Fußtritten 
daraus entfernt. Musketier H. wurde drei⸗ bis viermal wöchentlich im 
Dienſt geohrfeigt, mit dem Stiefelſchaft auf den Kopf und die Bruſt ge⸗ 
ſchlagen, wöchentlich mußte er in der Putzſtunde einen beſchwerten Schemel 
ausſtrecken unter Kniebeugen, die Müdigkeit wurde durch Ohrfeigen ,be- 
feitigt". Am brennenden Ofen mußten die Musketiere Griffe üben. Muste- 
tier R. erhielt täglich Ohrfeigen, andere Musketiere wurden beim Turnen 
am Ohr hochgezogen, geohrfeigt und mit der Fauſt gegen die Bruſt ge⸗ 
ſtoßen. Eine ganze Anzahl Musketiere erhielt Ohrfeigen und Bruſtſtöße, 
daß ſie gegen die Spinde fielen. Ein Rekrut hatte vergeſſen, zu fragen, 
ob er an dem Herrn Anteroffizier vorbeigehen dürfe, dafür erhielt er mehrere 
Schläge ins Geſicht. Beim Rückmarſch vom Schießſtande trat G. dem 
Musketier S. fünf Minuten lang gegen die Beine, ferner mußte S. zehn 
Minuten lang vor dem geheizten Ofen Griffe machen. Den Helm oer, 
paßte“ G. derart, daß er ihn Rekruten mit aller Gewalt in den Kopf 
hineintrieb, wobei er beide Hände gebrauchte. Dem Musketier St. gab er 
mit voller Kraft einen Fauſtſchlag auf die Backe, den Musketier W. faßte 
er an den Schultern und ſtieß ihn mehrere Male auf den Schemel. Wenn 
er Schläge auf dem Flur austeilte, dann war dies ſo heftig, daß die Leute 
das Klatſchen in der Stube hörten. 

In der Verhandlung vor dem Oberkriegsgericht war der Angeklagte 
im allgemeinen geſtändig, und er bat die Richter um Gnade. Namentlich 
bat er, von der Degradation abzuſehen. Seine Mißhandlungen ſeien nicht 
fo ſchwer, es kämen noch ſchwerere vor; ja es gäbe keinen Unter: 
offizier in der deutſchen Armee, der fidh frei wiffe von Miß⸗ 
handlungen. Der Verhandlungsleiter Oberkriegsgerichtsrat W. bezeichnet 
es als eine jammervolle Erſcheinung, daß trotz aller Beſtra⸗ 
fungen die Mißhandlungen in der Armee nicht unterblieben, 
die Mannſchaften würden abgeſtumpft, die Disziplin auf 
das ſchwerſte verletzt. Wegen eines ſolchen Menſchen wür⸗ 
den nun wieder die Zeitungen vollgeſchrieben. Der Angeklagte 
bittet um Gnade, er habe nie daran gedacht, was die Mißhandelten machen 
würden. Der Vorſitzende, Oberſtleutnant K., macht den Angeklagten darauf 
aufmerkſam, daß ihm wie allen Unteroffizieren beſtimmungsgemäß öfter die 
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Vorſchriften über die Behandlung Antergebener bekannt gemacht worden 
ſeien, dies werde derart genau ausgeführt, daß allmonatlich höheren Orts 
Meldung gemacht werden müſſe, daß die Beſtimmungen wieder vorgeleſen 
wurden, was die Anteroffiziere ſogar beſcheinigen müßten. Nach kurzer 
Beratung verwarf das Oberkriegsgericht die Berufung. — 
Aus Mainz: Der Musketier P. von der 3. Kompanie des 
88. Infanterieregiments in Mainz wurde fahnenflüchtig. Er ward ergriffen 
und gab zu ſeiner Entſchuldigung an, er habe den fortwährenden Miß⸗ 
handlungen durch feinen Korporalſchaftsführer, den Unteroffizier Sch., ent⸗ 
gehen wollen. Die eingeleitete Anterſuchung hat ergeben, daß Sch. in der 
Tat ſich ſchwere Mißhandlungen zuſchulden kommen ließ. Sch. iſt 1875 
in Bockenheim geboren, 1897 als unſicherer Heerespflichtiger eingeſtellt und 
1899 zum Anteroffizier befördert worden. Die Mißhandlungen, wegen deren 
er ſich nunmehr vor dem Kriegsgericht zu verantworten hat, ſind ſämtlich 
in den Jahren 1900 und 1901 begangen; die Zeugen, die darüber yer- 
nommen werden, haben inzwiſchen den Soldatenrock wieder ausgezogen. 
Sie bekunden übereinſtimmend, daß fie während ihrer Otefrutengeit von dem 
Anteroffizier geohrfeigt, mit dem Tragegerüſt, dem Wiſchſtock oder der Klopf⸗ 
peitſche geſchlagen und beim Exerzieren getreten worden ſind. Ein Muske⸗ 
tier bekam eine Ohrfeige, weil er ein Paar Handſchuhe wiederhaben wollte, 
die ihm der Anteroffizier vom Bett weggenommen hatte. Ein andrer, der 
beim Schießen als Preis eine Ehrenſcheibe davongetragen hatte, erhielt 
einen Schlag, daß er gegen die Wand flog, weil er die Ehrenſcheibe nicht 
im Spind aufgehängt hatte, wie — in ſeiner Abweſenheit — von dem 
Unteroffizier angeordnet worden war. Beim Exerzieren wurde den Re- 
kruten in bekannter Weiſe das Gewehr in die Schulter eingeſetzt, oder ein 
Tritt in die Kniekehlen erinnerte ſie daran, daß ſie beim Parademarſch die 
Knie durchdrücken ſollten. Von all dieſen Angehörigkeiten ſind 
nur zwei ſeinerzeit zur Kenntnis des Hauptmanns gelangt. 
Einmal hatte Sch. einen Mann am Ohr gezogen, ſo daß es blutete, und 
ein andermal hatte er beim Kompanieexerzieren einen Mann geſtoßen. Da⸗ 
für erhielt er vom Hauptmann einige Tage gelinden Arreſt, weil die Be⸗ 
teiligten mit der Wahrheit zurückhielten. Auch hatte keiner der Leute 
während ſeiner Dienſtzeit eine Meldung erſtattet. „Ich 
fürchtete, daß ich mir dadurch den Haß der Anteroffiziere 
zuziehen würde“, ſagte einer der vernommenen Zeugen auf die Frage, 
warum et fid) nicht beſchwert habe. Erft nach Einleitung der Anterſuchung 
erzählte der nunmehrige Reſerviſt, daß er als Rekrut beim Unterricht jede 
Woche mindeſtens einmal ſeine Ohrfeige bekommen, und daß der Anter⸗ 
offizier ihnen auf der Stube auch manchmal Schemel und blecherne Waſſer⸗ 
fannen nachgeworfen habe. Die Anklage hatte zunächſt 84 Fälle von 
Mißhandlungen Antergebener und ein Dutzend Fälle von unvorſchrifts⸗ 
mäßiger Behandlung und Beleidigung angenommen. Durch die B e- 
weis aufnahme ſtieg die Zahl der Fälle aber auf mehr als 
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das Doppelte. Das Gericht erkannte dafür auf eine Geſamtſtrafe von 
1½ Jahren Gefängnis, womit der Verluſt der Treſſen verbunden iſt. 

Aus Halle: Aber vielſeitige Erziehungsmittel im Dienſt verfügte der 
Sergeant N. von der 1. Kompanie des 36. Infanterieregiments von hier, der 
vor dem Kriegsgericht der 8. Diviſion wegen einer ganzen Reihe ſkandalöſer 
Soldatenquälereien unter Anklage ſtand. Die Vergehen des Angeklagten, der 
den Chinafeldzug mitgemacht hat, laſſen darauf ſchließen, daß er kein Prima⸗ 
Chinakrieger geweſen iſt. Durch 14, teils auswärts, teils hier eidlich ver⸗ 
nommene Zeugen wurde folgendes Sündenregiſter feſtgeſtellt: Schläge mit 
dem Beſenſtiel und mit dem eiſernen Ofenhaken auf den Kopf waren 
nichts ſeltenes. Letzteres Werkzeug gebrauchte er beſonders, wenn ſich die 
Untergebenen feiner Meinung nach die Haare nicht ordentlich gekämmt hatten. 
Hatte N. ſchlechte Laune, dann ſchnitt er ſeinen Antergebenen 
die Knöpfe von den Röcken und plagte bie armen Kerle mit 
dem Wiederannähen. Nicht bloß in der Zeit, in der die Rekruten 
einererziert wurden, ſondern auch zu andren Zeiten räumte er, wenn 
er eine unglückliche Stunde bekam, 10 bis 12 Spinde der 
Antergebenen aus, warf die Gegenſtände, Putzpomade, 
Flaſchen, Wäſche, Kleidungsſtücke ꝛc. auf einen Haufen, 
dann wühlte er die Sachen durcheinander, ſprang wie ein 
Verrückter mit den Füßen in dem Haufen umher und befahl 
dann den Leuten, die Sachen wieder fein ſauber zu machen 
und in die Spinde zu packen. Auf dem Scheibenſtand hetzte er die 
Leute im Laufſchritt hin und her. Sie mußten 20 Minuten marſch⸗marſch 
machen, und wer dabei einen Fehler machte, den nahm er ſpäter mit auf 
ſeine Stube, wo dann die Schinderei von neuem losging. Mit den Mänteln 
bekleidet, im geheizten Zimmer und mit präſentiertem Gewehr mußten die 
Leute Kniebeuge machen, bis ſie nicht mehr konnten. Wenn ſie vor Er⸗ 
mattung zuſammenbrechen wollten, dann mußten ſie mit präſentiertem Ge⸗ 
wehr in der Kniebeuge zum Zimmer hinaus hüpfen. 

Intereſſant ging es in der Singſtunde des Angeklagten her. Er 
ſelbſt machte den „Geſanglehrer“, und hatte ſeiner Meinung nach jemand 
ſchlecht geſungen, fo mußte er in Kniebeuge fingen. Um dann beſſere 
Töne zu erzielen, ſtieg der Angeklagte auf die Schultern des 
Knienden, um ſo dem Geſang die „richtige“ Weihe zu geben. 
Ohrfeigen und Abſchüttelungen waren für die Antergebenen nichts neues. 
Sein Lieblingsſchimpfwort war ,9........ 8 Ekel“. Bei guter Laune 
verſpürte der Angeklagte das Bedürfnis, den Leuten zu befehlen, die Ge⸗ 
wehre in den Mund zu nehmen. Mit dem Gewehre zwiſchen den 
Zähnen mußten dann die Leute zum Vergnügen des Anter⸗ 
offiziers zeitweiſe auf allen Vieren in den Zimmern herum— 
krauchen. Die Vorgeſetzten des Angeklagten, Hauptmann J. und 
Leutnant R., bekundeten, von den Schurigeleien nichts gemerkt zu haben, 
und ſchilderten den Angeklagten als einen ſtrebſamen, beſonders tüchtigen 
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Anteroffizier. Ein Zeuge, der den Angeklagten beſonders ſchwer belaſtete, 
wurde von dieſem als ein Mann bezeichnet, der in verbotenen Lokalen 
verkehrt habe. Der Anklagevertreter beantragte eine gelinde Strafe, ſechs 
Monate Gefängnis; das Gericht beſchloß, die Verhandlung behufs weiterer 
Beweiserhebung auszufegen. — 

Miß handlungen ſchwerſter Art find in Metz vorgekommen. Unter 
dem 3. Auguſt hatte ſich ein Düſſeldorfer Einwohner namens Julius A. 
an das 2. Bataillon des Infanterieregiments Nr. 98 in Metz mit der Bitte 
gewandt, ihm näheres über den Geſundheitszuſtand ſeines Bruders, des 
Musketiers Stephan A. mitzuteilen, der laut Nachricht der Lazarettverwal⸗ 
tung an einer Störung des Nervenſyſtems erkrankt ſei. Dem Briefſchreiber 
wurde zunächſt unter dem 6. Auguſt kurzerhand mitgeteilt, daß ſein Bruder 
an „akuter Verwirrtheit“ leide und eine weſentliche Beſſerung bis jetzt nicht 
eingetreten ſei. Dann aber folgte auf eine erneute Anfrage hin unter dem 
12. Auguſt folgender Regimentsbeſcheid: „Es iſt richtig, daß Ihr 
Bruder durch den Leutnant Sch. des diesſeitigen Regiments dadurch 
körperlich mißhandelt worden ift, daß er während des Unterrichts 
in das Geſicht geſtoßen wurde. Das entſprechende Verfahren gegen 
den genannten Offizier iſt eingeleitet worden. Ihr Bruder wurde nach dem 
Anfall am 15. Juli d. J. wegen Gehirnerſchütterung in das Lazarett 
aufgenommen und nach etwa 10 Tagen als geheilt entlaſſen. Am 31. Juli 
mußte er wegen geiſtiger Verwirrtheit wieder in das Lazarett auf⸗ 
genommen werden. Dort hat er angegeben, daß er am 30. Juli einen 
Tritt auf den Kopf bekommen hätte. Näheres iſt darüber nicht er⸗ 
mittelt worden .. Weiter wird mitgeteilt, der Leutnant Sch. habe den A. 
in der Inſtruktionsſtunde derart am Kopfe mißhandelt, daß dem Manne 
das Blut aus der Naſe quoll und er unter den Fäuſten des 
Leutnants zuſammengebrochen ſei und fortgetragen werden 
mußte. — — 

Vom Standpunkte irgendwelcher bürgerlichen Kulturideale aus find 
ſolche Zuſtände nicht zu begreifen. Sie ſind nur dann zu begreifen, wenn 
man annimmt, daß in gewiſſen militäriſchen Kreiſen die Anſchauungen über 
Recht, Ehre, Moral zu denen der bürgerlichen Welt im offenen Widerſpruche, 
ja Gegenſatze ſtehen. And es hat ja auch in letzter Zeit nicht an Kund⸗ 
gebungen dieſer Art gefehlt. So halte ich es z. B. ſchon an ſich für eine 
erbärmliche Feigheit, einen fliehenden Menſchen von hinten niederzuſtechen; 
geſchieht die Tat jedoch aus irgend einem eigennützigen Intereſſe, wie etwa 
aus Furcht, Stellung oder Laufbahn zu ſchädigen, ſo halte ich ſolche Tat 
erſt recht für eine erbärmliche Feigheit. Anders die militäriſchen Ver⸗ 
teidiger des deutſchen Heldenfähnrichs Hüſſener: gerade das perſön⸗ 
liche Intereſſe entſchuldige und rechtfertige ſeine Tat. Hüſſener, ſo ſchreibt 
einer an die „Berliner Morgenpoſt“, hätte in der Hauptſache freigeſprochen 
werden müſſen: „denn wäre es dem Getöteten gelungen, zu entkommen, ſo 
würde dem Fähnrich Hüſſener nach militäriſcher Anſicht zweifellos 
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ein ſchwerer Vorwurf hieraus zu machen geweſen fein, der möglicher⸗ 
weiſe ſeiner militäriſchen Laufbahn ein Ziel geſetzt hätte!“ 

Alſo, wenn's um die Karriere, um perſönlichen Ehrgeiz oder Nutzen 
geht, ſo iſt jede feige Schandtat erlaubt! Mit dieſer ganz einzigartigen 
„Moral“ kann man jedes Verbrechen und jede Niedertracht rechtfertigen. 
Es iſt erſtaunlich, daß ſolche Anſchauungen in Kreiſen beſtehen, die ſich 
hoch erhaben über die Ehre der kleinen Leute dünken, noch erſtaunlicher, daß 
ſie ſich an die Offentlichkeit wagen dürfen. Vor dieſer neuen Ehre und 
Moral behüt uns, lieber Herre Gott! Die bürgerliche und chriſtliche Welt 
kann da nur mit Grauen in einen Abgrund blicken. 

* * 


* 

Man hätte nachgerade allen Grund und alle Urfache, die Gefühle 
des Volkes ein wenig zu ſchonen. Aber es feheint, daß man fich über diefe 
entweder gründlich täuſcht oder aber ſie für völlig unbeträchtlich hält. Das 
letzte wird ſtimmen. Was wird nicht alles dem Volke in unſeren Zeit⸗ 
läuften zugemutet, von unſerer offiziellen Haltung im Vernichtungskampfe 
gegen das ſtammverwandte Burenvolk bis zu all dem andern, was das 
natürliche Empfinden des „freien“ Bürgers im „freien“ Rechtsſtaat und 
nicht zuletzt auch das chriſtliche Empfinden im Tiefſten beleidigt. Hat es 
z. B. nicht geradezu etwas Aufreizendes, wenn man lieſt, wie ſo oft die 
fürchterlichſte Not vergeblich an die Pforten der Staats: und Gemeinde- 
hilfe pocht, während auf der anderen Seite die Gelder der Steuerzahler 
für hohles Schaugepränge und lächerlichen Prunk bei Fürftenempfängen 
und ähnlichen ſachlich bedeutungsloſen Anläſſen auf die Straße geworfen 
werden? Der allbereite Servilismus, mit dem die „deutſche“ Reihs- 
hauptſtadt bei jedem beliebigen Fürſtenempfange die Gelder ihrer Bürger 
ausſtreut, iſt ja wohlbekannt. In andern Städten iſt es nicht beſſer. 
Hamburg hat erſt vor einigen Monaten rund / Million Mark für den 
Feſttrubel etwa einer Stunde verjubelt, und jetzt kann man das pikante. 
kleine Hiſtörchen leſen, daß die Stadtverordneten von Halle für die Aus⸗ 
ſchmückung der Stadt zum Kaiſerbeſuch am 6. September 50000 Mk., dem 
Zentralverein zum Wohle der arbeitenden Klaſſen aber ganze — 12 Mark 
bewilligt haben. 

Ob ſich der Kaiſer nicht mehr freuen würde, wenn die Städte und 
Ortſchaften, die er beehrt, zu dauerndem Gedenken ſeiner Anweſenheit wohl⸗ 
tätige Stiftungen für die Armen und AUrmſten errichteten, als wenn fie 
das Geld ihrer Steuerzahler für wertloſen Tand zum Fenſter hinauswerfen? 
Kaum daran zu zweifeln, zumal dem Kaiſer ja Pomp und Prunk ſchon 
ſo reichlich und häufig im In⸗ und Auslande vorgeführt wurde, daß man 
damit wohl kaum noch irgendwelche Senſationen bei ihm erregen wird. 

And was ſoll man nun gar zu den Vorbereitungen für die Kaiſer⸗ 
parade bei Erfurt ſagen, über die der „Hannoverſche Kurier“ höchſt ſonder⸗ 
bare Dinge zu berichten weiß, durch die man ſich, wie ein Berliner Blatt 
nicht ganz mit Anrecht bemerkt, „in die römiſche Kaiſerzeit verſetzt glaubt“: 
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„Der Millitärfiskus hat das eigentliche Paradefeld, d. h. das Ter⸗ 
rain, auf welchem die Truppen vor dem Kaiſer vorbeimarſchieren, ſozuſagen 
auf ein Jahr gepachtet. Mit anderen Worten: der Militärfiskus hat 
die Beſitzer dieſes zehn Acker umfaſſenden Terrains, ſämtlich Landwirte in 
dem weimariſchen Dorfe Azmannsdorf, verhindert, für dieſes Jahr es zu 
beſtellen, und zahlt dagegen für den Acker 165 Mark. Weiter hat der 
Militärfiskus das fragliche Terrain im Frühjahr planieren und mit 
Gras beſäen laſſen, und ſeitdem iſt unabläſſig unter Aufſicht eines 
Majors z. D. daſelbſt gearbeitet worden, um eine möglichſt glatte und feſte 
Raſenfläche zu ſchaffen. Das Gras wurde häufig gemäht und der Boden 
gewalzt; jede ſich infolge von Witterungseinflüſſen uſw. wieder zeigende 
Anebenheit beſeitigt. 

„Hierzu kommen jetzt, wo ſoeben die ſehr große und ſehr teure Zu— 
ſchauertribüne dicht bei dieſem Paradeterrain errichtet wird, noch folgende 
Vorbereitungen: Die Truppen werden von einer Stellung zwiſchen Azmanns⸗ 
dorf und dem nördlich davon gelegenen Dorfe Kerspleben aus in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung nach jenem Paradeterrain und weiterhin nach dem etwa 
einen Kilometer davon entfernten Bahndamm der thüringiſchen Staatsbahn 
zu marſchieren. Sie müſſen dabei einen von Azmannsdorf nach Erfurt führen⸗ 
ben Kommunalweg überſchreiten, der auf ber einen Seite von Pflaumen- 
bäumen und einem Graben flankiert iſt. Der Graben muß deswegen auf 
eine erhebliche Strecke zugefüllt, und die zum Teil ſehr ſtattlichen 
Bäume müſſen beſeitigt werden. Ferner wird nicht nur eine Halte⸗ 
ſtation an der Eiſenbahn für den Kaiſer errichtet, ſondern es wird auch von 
dieſer aus eine Art Chauſſee nach dem Paradeterrain gebaut, auf welcher 
ſich der Kaiſer mit feinem Gefolge zur Parade begibt und dieſe wieder ver- 
läßt. Die Chauſſee wird 11 Meter breit und führt über eine Boden⸗ 
erhebung, die zum Teil planiert wird. Die betreffenden Arbeiten werden 
von Infanteriſten und Pionieren ausgeführt.“ 

Hocherfreut begrüßt das ſozialdemokratiſche Zentralorgan dieſe Mit⸗ 
teilungen. „Phantaſtiſcher als die Kaiſerinſel“ nennt es ſie und glaubt 

damit ein erwünſchtes Pendant zu ſeiner ſeltſamen Mär von einem an⸗ 
geblich geplanten Kaiſerſchloß auf der Havelinſel Pichelswerder gefunden 
zu haben. Das bekannte „Schweineglück“ bleibt der Sozialdemokratie eben 
in allen Lebenslagen treu. Schon war man mit der „Nordd. Allgemeinen 
Zeitung“ übereingekommen, die geheimnisvolle Mär des „Vorwärts“ als 
eine „lächerliche Hundstagsphantaſie“ zum übrigen zu legen, als das ver⸗ 
blüffende Vorgehen der Behörden der ganzen Sache und damit auch der 
öffentlichen Meinung eine andere Wendung gab. Was Harden darüber 
in der „Zukunft“ ſchreibt, wird ſich ſchwerlich beſtreiten laſſen und wohl 
über kurz oder lang beſtätigen: 
„Pichelswerder iſt eine 250 Morgen große, bergige und bewaldete 
Havelinſel, auf der einſt Floßwärter wohnten. Jetzt findet der Wanderer 
dort vier Schankwirtſchaften und eine Villa. Berliner Kultur. Neulich 


gege 


qe 


; ^ 4 — „ SES 
^o Af 4 ۶ A Am Pa e 7 
„*** wi 


t 


dÉ 
nif. 


agt" LS 


P 
: ! 
11 
P Wi d 


110 Türmers Tagebuch. 


wurde nun im ‚Vorwärts“ ein Höflingsplan ausgeplaudert, der darauf 
ziele, Pichelswerder in kaiſerlichen Privatbeſitz zu bringen. Dann ſolle 
ein großes Schloß gebaut, die Inſel ſtreng abgeſperrt und zu einem eigenen 
Reichstagswahlbezirk umgewandelt werden. So werde der Kaiſer vor Auf⸗ 
ruhr und Straßenputſchen ſicher ſein, auf der Döberitzer Heerſtraße ſchnell 
Truppen heranziehen können und ſich den Schmerz erſparen, den Wahlbezirk 
ſeines Wohnortes von einem Sozialdemokraten vertreten zu ſehen. Der 
Plan gehe von dem Hofmarſchall, Herrn von Trotha aus, und der Burgen⸗ 
baumeiſter Bodo Ebhardt babe Iden ein Projekt ausgearbeitet. Das las 
man ohne allzu große Verwunderung. Vielleicht iſt's wahr, vielleicht nicht. 
Daß der Kaiſer mit der nahen Möglichkeit eines Bürgerkrieges rechnet, 
wiſſen wir leider; viele Reden deuten ſolche Möglichkeit an. Vor zwei 
Jahren, als er die neue Kaſerne des Garde-Grenadierregiments Kaifer 
Alexander einweihte, ſagte Wilhelm der Zweite, er brauche in ſeiner Nähe 
eine „feſte Burg“ und eine perſönliche Leibwache, bie Tag und Nacht bereit 
ſein muß, für den König ihr Blut zu verſpritzen“, denn „wenn die Stadt 
Berlin noch einmal, wie im Jahr 48, ſich mit Frechheit und Anbotmäßigkeit 
gegen den König erheben ſollte, dann ſeid ihr, meine Grenadiere, berufen, 
mit der Spitze eurer Bajonette die Frechen und Anbotmäßigen zu Paaren 
zu treiben‘. Seitdem iſt die Macht der Sozialdemokratie, die der Kaiſer 
eine ‚bochverräterifche Schar’, eine „Rotte vaterlandloſer Gefellen‘, eine feige 
Mörderſippe genannt hat, noch beträchtlich gewachſen. Warum ſollte der 
Bericht des „Vorwärts“ alſo nicht wahr ſein? Irgend ein Höfling mochte 
den Plan erſonnen, und der Kaiſer geſagt haben: Legen Sie mir ein 
Projekt vor.“ Das wäre ſein unbeſtreitbares Recht; und wir hätten, wenn, 
wie angenommen werden muß, die geſetzlichen Vorſchriften beachtet würden, 
nichts dreinzureden, hätten höchſtens wieder einmal zu bedauern, daß dem 
Monarchen Weſen und Streben der an Stimmenzahl ſtärkſten Partei ſo 
unwahrhaftig dargeſtellt werden. Da kam das Norddeutſche Allgemeine 
Dementi: die Geſchichte fei eine „lächerliche Hundstagsphantaſie“; die Herren 
von Trotha und Ebhardt wüßten nichts von dem ihnen zugeſchriebenen 
Plan. Der Redakteur des „Vorwärts“ hielt feine Behauptung aufrecht 
und erklärte, Herr von Trotha müſſe entweder von ſeinem Gedächtnis im 
Stich gelaſſen ſein oder die Wahrheit verſchwiegen haben. Zwei Haus⸗ 
ſuchungen in der Redaktion, Expedition, Druckerei des ſozialdemokratiſchen 
Zentralorgans. Polizei und Gericht glauben alſo noch immer, daß ſie 
bei ſolcher Streife im Haus kluger Männer etwas finden können. Das 
Blatt wurde beſchlagnahmt, der verantwortliche Redakteur, Herr Leid, ver⸗ 
haftet. Polizei und Gericht glauben alſo noch immer, daß der Proletarier, 
der ſozialdemokratiſche Blätter zeichnet, eine mehr als formale Verant⸗ 
wortung trägt. Herr Leid [foll groben Unfug verübt und fich ber Majeſtäts⸗ 
beleidigung ſchuldig gemacht haben. Auch die Todfeinde der Sozialdemokratie 
haben in dem inkriminierten Artikel keine Spur eines dieſer beiden Delikte 
zu finden vermocht. Von einer Majeſtätsbeleidigung könnte ſelbſt dann 
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nicht die Rede ſein, wenn behauptet worden wäre, der Kaiſer habe den 
Plan gebilligt; und für bie Verübung groben Anfuges durch bie Preſſe 
hat bie neueſte Judikatur des Reichsgerichtes Normen geſchaffen, die in 
dieſem Fall die Verurteilung unmöglich machen. Sollte der ruhige und 
gewiſſenhafte Oberſtaatsanwalt Iſenbiel den großen Aufwand veranlaßt 
haben? Kaum glaublich. Er muß mindeſtens wiſſen, daß nicht der geringſte 
Grund zur Verhaftung des Herrn Leid zwang, der erſtens einer Straftat 
nicht dringend verdächtig, zweitens nicht in der Lage iſt, den Tatbeſtand 
zu verdunkeln, und ſich drittens ebenſowenig wie irgendein anderer ſozial⸗ 
demokratiſcher Redakteur den Folgen der Tat durch die Flucht entzogen 
hätte. Einerlei. Daß es ſich nur um eine „lächerliche Hundstagsphantaſie“ 
gehandelt habe, glaubt niemand mehr. Und das Verfahren kann, nach 
allem, was man vermuten darf, merkwürdige Aberraſchungen bringen. Ad⸗ 
jutanten, Hofbeamte, Bewohner von Pichelswerder werden nach Moabit 
marſchieren und ſchwören müſſen. Aber findet der Leiter unſerer inter⸗ 
nationalen Politik, daß auf ſolchen Wegen das Preſtige des Deutſchen 
Reiches geſtärkt werden kann? Daß es nützlich iſt, dem Erdkreis zu zeigen, 
welche — im ſchlimmſten Fall — winzige Anklugheit bei uns die Behörden 
zu alarmieren und ein hochnotpeinliches Verfahren zu bewirken vermag? 
Der Frage ſollte er nachdenken und der Sache ein Ende machen, ehe es 
zu ſpät wird. Schon reiben ſich die Sozialdemokraten die Hände. Bleibt 
ihr neueſter Märtyrer in Haft, dann werden fie bald im Bibelſtil zu den 
Regierenden ſprechen: Was ihr Leid tatet, wird euch leid tun.“ 

Die Staatsgewalt wird überhaupt im neuen Deutſchland viel zu viel 
ſtrapaziert. Beſonders in politiſchen Dingen legt ſie oft eine Nervoſität an 
den Tag, die nur aufreizen und beunruhigen kann. Nur ſtrengſte Anpartei⸗ 
lichkeit und kühle ſachliche Ruhe können das ſchwindende Anſehen der ſtaat⸗ 
lichen Autoritäten in den breiten Schichten des Volkes wieder kräftigen. 
Sie find der ſicherſte, der einzig zuverläſſige Schutz gegen den Amſturz, 
denn auch der röteſte Sozialdemokrat iſt nicht töricht genug, die über den 
Parteien ſtehende Gewalt, die ihn in ſeinem geſetzlichen Streben nach Ver⸗ 
beſſerung ſeiner Lage ſchützt, zu untergraben. Gerade der um ſein Daſein 
am ſchwerſten Ringende, von ungünſtigen Lebensbedingungen Bedrückte 
wird ſeinen Blick vertrauensvoll auf die ſtaatlichen Schutzwehren richten, 
wenn er ihrer gleichmäßig waltenden Gerechtigkeit ſicher iſt. Banne man 
doch endlich den verhängnisvollen Wahn, als könne man wirtſchaftliche 
Kämpfe und Entwicklungen — um ſolche handelt es ſich zumeiſt, nicht um 
politiſche — durch kleinliche behördliche Eingriffe und bureaukratiſche Schi⸗ 
kanen auch nur irgend beeinfluſſen. Wie kläglich nehmen ſich z. B. die 
fortgeſetzten Verhaftungen und Maßregelungen von Streikpoſten, die Hinter⸗ 
treibungen und Auflöſungen von Verſammlungen dem gewaltigen Problem 
gegenüber aus, um das es ſich da im letzten Grunde doch handelt. Glaubt 
man wirklich, die furchtbare Sphinx der ſozialen Frage mit Nadelſtichen in 
den Abgrund 75 zu können? Sie lächelt dazu nur ihr jahrtauſendaltes 
dämoniſches Lächeln 
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Es liegt ein dumpfer Druck auf vielen Gemütern, und gerade auf den 
beſten. Das macht, es fehlt an frohen befreienden Taten. Das deutſche 
Leben wird bei allem Aufſchwung von Technik, Handel und Induſtrie 
immer enger und ſeichter. Geſchäfts⸗ und Kaſtenintereſſen beherrſchen es. 
Wo ſind die großen Ziele, wo die großen Männer? Nach der — etwa 
zur Hälfte bis zu zwei Dritteln — vollzogenen Einigung des deutſchen 
Volkes ſpielen wir, die Hände in den Hoſentaſchen, die Rolle gefättigter 
Rentiers. Aber wir leben vom Kapital, das uns große Männer unb 
Zeiten hinterlaſſen haben. Durch ruhmredige Schauſtellungen und Feſt⸗ 
bankette wird daran nichts geändert; ſie ſind nur ein Betäubungsmittel 
mehr, uns über die innere Leere und Tatenloſigkeit hinwegzutäuſchen. 

Was tun? — Nun, es regt ſich auch in unſern Tagen genug friſches 
Leben, das gepflegt und gefördert werden kann. Man darf nur nicht alles 
neue Wachstum als Unkraut betrachten, nur weil es noch in den Anfängen 
ſteckt und uns noch fremdartig berührt. Und es verengt und verkümmert 
den vaterländiſchen Boden noch genug Morſches und Verrottetes, das die 
Arbeit des Forträumens zu frohen befreienden Taten geſtalten würde. Nur 
müſſen wir dazu aus der Enge heraus, aus dem Ewiggeſtrigen, das in 
Zeiten, wo wir nicht gerade von ſchweren Prüfungen heimgeſucht wurden, 
auch ſtets das Ewig⸗Deutſche war. Wir ſchauen gerade in dieſen Tagen 
eines überſchwenglichen patriotiſchen Heroen⸗ und Geſchichtskultus immer in 
die Vergangenheit, ohne aus ſolcher Rückſchau fruchtbare Lehren zu ziehen. 
Hätten die Großen unſerer Vergangenheit auch immer nur zurück und nicht auch 
voraus geſchaut, ſie würden uns nicht das geiſtige und politiſche Erbe hinter⸗ 
laſſen haben, auf das wir uns jetzt ſo viel zugute tun, als hätten wir's ſelbſt 
erworben und nicht mühelos überkommen. Man denke nur an die Hori⸗ 
zonte der Weimarer klaſſiſchen Zeit und an die bahnbrechenden Ideen und 
Taten des Freiherrn vom Stein. In wie engen Schranken bewegt fich da- 
gegen unſer geiſtiges und politiſches Leben und Streben. Wirtſchaftliche, 
Kaften- und Cliquenintereſſen, ein fo wüſtes wie blödes Parteitreiben und 
eine Politik, die von der Hand in den Mund lebt, froh iſt, wenn ſie wieder 
24 Stunden ohne befondere Kalamitäten hinter ſich hat. 

Auch Selbſterkenntnis iſt Trieb zur Tat. Befreit ſie doch den Blick 
von den beengenden Schranken ſelbſtzufriedener Bequemlichkeit, überkommener 
Vorurteile und ataviſtiſch rückwirkender Inſtinkte. And nur dem ſo befreiten 
Blicke eröffnen ſich die weiten Horizonte, ohne die es kein freudiges Schaffen 
und keine freien Taten gibt. 
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$ ie Muſik ift ſeltſamerweiſe viel ſpäter als Baukunſt, Malerei unb 
Dichtung zu einer ſelbſtändigen Kunſt geworden. Die Völker Aſiens 
haben gewaltige Bauwerke geſchaffen und Dichtungen voll tiefgründiger 
Weisheit und hoher Anmut. Die Griechen zumal haben in Bau- und 
Vildwerken eine Schönheit erreicht, die noch heute wie eine Offenbarung 
wirkt. Sie haben in Homer, in ihren großen Dramatikern Dichter, die 
uns heute noch zu ergreifen, zu unterhalten, zu begeiſtern vermögen. Nun 
war ja wohl in der beſten Zeit des Hellenentums die Muſik mit dieſer 
Dichtung aufs engſte verbunden. Aber ſie war im Grunde nichts als ein 
techniſches Ausdrucksmittel des Dichters mehr, der durch ſie die eindring⸗ 
liche Kraft ſeiner Verſe erhöhen wollte. Sobald aber die Muſik aus dieſer 
dienenden Stellung herausſtrebte, ſelbſtändig wurde, verfiel ſie, mußte ſie 
verfallen, weil ihr jetzt jeglicher Gehalt fehlte. Denn ſie hatte an die Stelle 
der weggelaſſenen Dichtung nichts Neues geſetzt; ſo war ſie eitel äußerliches 
Formenſpiel und Tongeklimper. 

Ich ſagte, es ſei ſeltſam, daß die Muſik ſo ſpät erſt zu einer echten 
Kunſt geworden iſt, denn nirgendwo läßt ſich das perſönliche Fühlen 
ſo rein und voll ausdrücken wie in ihr. Aber gerade hier liegt auch die 
Erklärung für die Erſcheinung. Das Gefühlsleben, das Innenleben war 
im Altertum überhaupt wenig ausgebildet. Wir brauchen nur an die Stel⸗ 
lung der Frau und die Sklaverei zu denken, um das zu begreifen. Das 
Altertum hatte überdies, und damit hängt bie geringe Entwicklung der Ge- 
mütswelt aufs engſte zuſammen, ſein ganzes Augenmerk auf die Außen 
welt gerichtet und vernachläſſigte darüber die Innenwelt, das Seelenleben. 
Die Bedeutung, die die Myſterien gewannen, iſt das beſte Zeugnis dafür, 
daß der Antike in ihrer Blütezeit dieſer Mangel wohl bewußt war. Zu 
ſeiner Aberwindung iſt ſie nicht gekommen; denn eine gelegentliche, ا"‎ ii 
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(Myſterien) Beſchäftigung mit dieſen Fragen konnte gegenüber der glänzen⸗ 
den, öffentlichen Pflege der entgegengeſetzten Weltanſchauung nicht auf⸗ 
kommen. 

Hier brachte erſt das Chriſtentum die Wandlung. Denn es lenkte 
den Blick durchaus von der Außenwelt ab und dem Seelenleben zu. Je 
mehr aber dieſes Innenleben an Geltung gewann, um ſo ſchärfer mußte 
der Gegenſatz zur antiken Kunſt werden, die, wie das antike Leben, nicht 
das Individuelle, ſondern das Generelle, nicht den Charakter, ſondern den 
Typus geſucht hatte. Das gilt nicht nur für die bildende Kunſt, wo es 
auffällig iſt, ſondern auch für die Dichtung. Je mehr wir die Charaktere 
der alten Dichtung prüfen, um ſo mehr erkennen wir, daß ſie Typen ſind und 
nicht Einzelcharaktere und Individualitäten, wie ſie etwa Shakeſpeare bietet. 

Der Muſik aber fehlt der Ausdruck des Typiſchen. Sie hat zwar 
dafür auch ein Ausdrucksmittel, das aber nur eine Seite ihres Weſens und 
ſicher nicht die wertvollere bildet, nämlich den Rhythmus. Er gibt zum 
Beiſpiel den Tänzen und Märſchen typiſche Geſtaltung. Aber der Rhyth⸗ 
mus iſt ſchon deshalb nicht das eigentlich Muſikaliſche, weil er nichts aus⸗ 
ſchließlich Muſikaliſches iſt. Die Poeſie, die Mimik im Tanze beſitzen ihn 
in gleichem Maße. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die Muſik erſt dann zu 
einer höheren, ſelbſtändigen Entwicklung gelangte, als man den Rhythmus 
völlig überwunden hatte und die Empfindung feſſellos in Tönen ausſtrömen 
ließ. Denn jo erklärt ſchon der heilige Auguſtinus den iubilus, jene Noten: 
maſſe, die über den Text hinausſchoß, vielleicht im Anfang nur, weil der 
jüngere Text kürzer war als die ältere, übernommene Melodie. „Die Sän⸗ 
ger,“ ſo lautet des Kirchenvaters Erklärung, „vom Texte der Lieder all⸗ 
mählich zu heiliger Freude begeiſtert, werden bald von heiligen Gefühlen 
ſo überfüllt, daß ſie durch Worte gar nicht auszudrücken vermögen, was 
in ihrem Innern vorgeht; ſie laſſen deshalb das Wort beiſeite und ſtrömen 
ihre Gefühle in eine Jubilation aus. Die Jubilation iſt nämlich ein Ge⸗ 
ſang, der den Aufſchwung desjenigen Herzens offenbart, welches durch Worte 
ſeinen Gefühlen keinen Ausdruck zu geben vermag.“ 

Das iſt alſo dieſelbe Fülle inneren Gefühls, das nach ſtimmlichem 
Ausdruck, nach ſchmerzvollem Aufſchrei, luſtigem Jauchzen und ſeligem Jubi⸗ 
lieren verlangt, in der wir den Arſprung aller Muſik überhaupt ſehen müſſen. 
Die aſiatiſche Welt hatte die Muſik zu Aufgaben gezwungen, die nie Herzens⸗ 
ſache des Ausführenden ſein konnten. Die Muſik hatte hier den Zweck 
ſinnlicher Erregung; ſie hätte aber höchſtens als Ausdruck einer ſolchen 
künſtleriſch werden können. Oder die Muſik war tiftelnder Spekulation ver⸗ 
fallen und in wiſſenſchaftliche Syſteme gebracht worden, die ſich günſtigen⸗ 
falls, z. B. bei der Akuſtik, mit dem Ausdrucksmaterial der Muſik befaßten. 
Die Antike benutzte die Muſik als Deklamationsmittel oder in ihrem Ver⸗ 
fall zur Bekundung akrobatenhafter Virtuoſität. Erſt das Chriſtentum 
lenkte die Muſik in jene Bahn, auf der ſie ſich entwickeln, auf der ſie zu 
einer Kunſt werden konnte. Der Ausdruck des innerſten Gefühls⸗ 
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lebens, für das Worte nicht ausreichten, wurde ihr eigenſtes, nur ihr ge⸗ 
höriges Gebiet. 

Zweierlei iſt nun allerdings gleich hier zu bemerken, weil es für die 
Entwicklung der Muſik von der höchſten Bedeutung wurde. 

Die Stärkung des ſeeliſchen Lebens, die Geltendmachung des perſön⸗ 
lichen Empfindens, die Befreiung der Individualität vom Typus erreichte 
das Chriſtentum zunächſt nur durch eine Einſeitigkeit. Dieſe lag in der 
Verachtung der körperlichen Welt, in der völligen Abkehr von der Außen⸗ 
welt. Gegenüber der Einſeitigkeit der Antike, die nur die Schönheit der 
körperlichen Welt gepflegt hatte, entwickelte das Mittelalter die Einſeitig⸗ 
keit einer ausſchließlichen Kultur der Seele und ihrer Beziehungen zu einem 
höheren Jenſeits. Es iſt klar, daß die Aufgabe des Menſchen, da er aus 
Körper und Seele beſteht, in der Verbindung, in der höheren Einheit dieſer 
beiden Weltanſchauungen liegt. Wir werden ſpäter ſehen, wie mit der Re⸗ 
naiſſance das Problem dieſer Verbindung für jeden einzelnen entſteht, wie 
damit erſt Rechte und Pflichten der Perſönlichkeit voll erkannt werden. 

Aber die Befreiung des Seelenlebens, die das Chriſtentum brachte, 
war oder blieb nicht lange Subjektivismus ſeeliſchen Fühlens. Mit der 
kirchlichen Ausgeſtaltung der neuen Lehre erhält das Seelenleben bald 
wieder einen allgemeinen, die Individualität einſchränkenden Charakter. 
Der Myſtizismus verſuchte allerdings auch im Mittelalter immer wieder, 
ein ſolch rein perſönliches Einzelverhältnis zu Gott zu ſchaffen; er iſt aber 
niemals zu einer herrſchenden Stellung innerhalb der Kirche gekommen. 
Vielmehr nannte fich diefe mit beſonderer Betonung der Amfaſſung der 
Geſamtheit katholiſch, d. i. allgemein, und in ihr erreichte die typiſche und 
generelle Geſtaltung des Seelenlebens den Höhepunkt. War man im Alter⸗ 
tum erſt Staatsbürger und dann Menſch geweſen, ſo jetzt erſt Mitglied 
der Kirche und dann Menſch. Der Anterdrückung der Individualität in 
der Kirche entſprach auch die im ſtaatlichen Leben. Man kam allerdings 
kaum bis zum Begriff des Staates, ſondern begnügte ſich mit den kleineren 
Gemeinſchaften des Standes (Rittertum), der Gemeinde und der Gilde. Der 
einzelne iſt auch im Mittelalter nichts, ſondern er erlangt ſeine Geltung nur 
als Mitglied einer Gemeinſchaft. 

In der Muſik findet dieſe ſteigende Entwicklung einen vorzüglichen 
Ausdruck. Zu Anfang haben wir im Geſang der Gemeinde bie Gefühls⸗ 
ergüſſe einzelner als vollberechtigte Kundgebung. Nachher wird ein offizieller 
Choral feſtgelegt, von dem nicht abgewichen werden ſoll. Aber der Höhe⸗ 
punkt der Entwicklung offenbart ſich darin, daß aus dem einſtimmigen Choral 
fich die kontrapunktiſche Polyphonie (Vielſtimmigkeit) entwickelt. Eine Einzel⸗ 
ſtimme vermag jeder Eingebung, jeder Stimmung zu folgen, vermag auch 
innerhalb der vorgeſchriebenen Notenfolge der perſönlichen Empfindung durch 
die Art des rhythmiſchen und dynamiſchen Vortrags Ausdruck zu leihen. Das 
Weſen der kontrapunktiſchen Vielſtimmigkeit aber beruht darin, daß keine 
Stimme vorherrſcht, daß aber auch keine der Einzelſtimmen an ſich bereits ein 


116 Die Muſik und bie chriftliche Kirche. 


künſtleriſches Gebilde ijt, ſondern daß dieſes erſt durch das Sufammengeben 
der Stimmen entſteht. Alſo anders, als unſere volkstümliche Vielſtimmigkeit, 
wo die Oberſtimme die Melodie ſingt, die andern drei dieſe begleiten. Im 
kontrapunktiſchen Chor hat die Melodie keine ſelbſtändige Bedeutung, ſondern 
iſt nur eine Linie, um die die andern Stimmen ihr Arabeskenwerk ſchlingen. 
In dieſem beruht die Kunſt, nicht in jener. 

So iſt die kontrapunktiſche Polyphonie nach Form und Inhalt durch⸗ 
aus katholiſche Kirchenmuſik. Ihr fehlt die körperliche Sinnlichkeit, ſie iſt 
eine durchaus geiſtige und ſeeliſche Kunſt; aber nicht Geiſt und Seele eines 
einzelnen, ſondern der Geſamtheit. 

Für das Mittelalter ſelbſt bedeuteten dieſe Einſeitigkeiten eher einen 
Gewinn. Es wäre nicht möglich geweſen, gegen die glänzende altheidniſche 
Kultur aufzukommen, wenn man nicht alle Kräfte auf ein völlig neues Ge⸗ 
biet vereinigt hätte, auf dem jeder Vergleich mit der Vergangenheit aus⸗ 
geſchloſſen war. Andererſeits konnten die neu in die Weltgeſchichte treten⸗ 
den Völker, die bislang Barbaren geſcholten worden waren, niht gleich- 
zeitig für eine körperliche und geiſtige Kultur gewonnen werden. — Aber 
auch die ausſchließlich kirchliche Form, die das geiſtige Leben zunächſt an⸗ 
nahm, erſchien keineswegs als Hemmung. Denn die Kirche war und blieb 
auf Jahrhunderte hinaus die einzige Form der Religion. Es fielen in 
dieſer Zeit alſo auch die Begriffe kirchliche und religiöſe Kunſt noch völlig 
zuſammen. Religiös im tiefſten Sinne iſt aber ſchließlich jede Kunſt. Ihre 
hehrſte Aufgabe war und iſt immer, die Beziehungen — und das iſt doch 
die Bedeutung des Wortes religio — aufzudecken oder zu vertiefen zwiſchen 
Außen⸗ und Innenwelt des Menſchen, zwiſchen dieſem und der Sehnſucht 
nach jenem Höheren, Allumfaſſenden, das wir Gott nennen und als Gott 
fühlen und glauben. 

Solange man in der Kirche die einzige Möglichkeit ſah, Gott zu 
dienen, religiös zu ſein, umfaßte die Kirche das ganze Leben. So lange 
gab es auch keine beſondere kirchliche Kunſt. Die Kirche hat einfach die 
Kunſt ihrer Zeit; einen beſonderen Kirchenſtil gibt es nicht. Michel: 
angelos herrliches Wort über die Malerei hatte für alle Künſte Geltung: 
„Die echte Malerei iſt edel und fromm durch den Geiſt, in dem ſie arbeitet; 
denn nichts erhebt die Seele des Einſichtigen mehr und zieht ſie mehr zur 
Frömmigkeit, als die Mühe, etwas Vollendetes zu ſchaffen. Gott aber iſt 
die Vollendung, und wer dieſer nachſtrebt, ſtrebt dem Göttlichen nach.“ 

Da ſich die Kirche in dieſer Zeit als einzige Heimat des Gottgedankens 
fühlte, verlangte ſie von der Kunſt nicht eine beſondere Art, ſondern ein⸗ 
fach, daß fie ihr Beſtes gebe. Und fo ſehen wir, daß die Kirche, trotzdem 
ſie den gregorianiſchen Choral als ihren eigenſten Geſang bezeichnet, keines⸗ 
wegs auf dieſer Form als der allein richtigen beharrt. Wir ſehen im 
Gegenteil innerhalb der Kirchenmauern die ganze muſikaliſche Entwicklung 
vor ſich gehen, von der Einſtimmigkeit des Chorals bis zu den kunſtvollſten 
Gebilden einer verwickelten Polyphonie. Für das ganze Mittelalter gelten 
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die Sätze: Die Kirche hatte die Muſik in ihren Gottesdienſt aufgenommen. 
Die Muſik ſchuf mit allen Mitteln, die ſie aufgefunden, für die Kirche. 
Das Kunſtideal der Kirche deckte ſich völlig mit dem der Zeit und der 
ſchaffenden Künſtler. 

Daß das dann mit einem Male anders geworden iſt, liegt nicht daran, 
daß die Muſik eine andere Entwicklung genommen hat, obwohl das oft als 
Grund angeführt wird. Die kontrapunktiſche Muſik mit ihrer mathematiſch 
ſcharfen Rhythmik, ihrer völligen Fremdheit dem Textwort gegenüber iſt 
vom innern Weſen des Chorals viel weiter entfernt als ein harmoniſierter 
mehrſtimmiger Satz. Denn dieſer gewährt dadurch, daß eine Stimme führt, 
die Möglichkeit, jeder Wendung des Textes bis ins kleinſte zu folgen. 
Darum iſt der harmoniſierte Geſang auch viel beſſer als die polyphone 
Kontrapunktik imſtande, den liturgiſchen Textvorſchriften zu genügen. 
Man braucht ja nur daran zu denken, daß die Florentiner für ihr dramma 
per musica den harmoniſierten Einzelgeſang der Deutlichkeit des Textes 
wegen wählten. Auch die ſogenannte Weltlichkeit der modernen Muſik war 
kein ſtichhaltiger Grund. Es wäre geradezu barbariſch, dem „Requiem“ 
Mozarts, der „Missa solemnis“ Beethovens gegenüber zu behaupten, daß 
der Ausdruck innigſter Frömmigkeit und höchſter Erhabenheit der harmoniſch⸗ 
chromatiſchen Muſik weniger zu Gebote ſtände als der polyphon⸗kontra⸗ 
punktiſchen. 

Ich lege den Nachdruck auf dieſes „vielſtimmig“. Denn daß der 
Choral eine ganz beſondere Stellung einnimmt, mit bem katholiſchen Gottes- 
dienſt geradezu verwachſen, und daß er in ſeiner Art etwas unübertrefflich 
Vollendetes iſt, ſoll gar nicht beſtritten werden. Aber dem Weſen dieſes 
Chorals iſt die kontrapunktiſche Polyphonie auch dann durchaus fremd, wenn 
die Melodie, auf die und um die ſie gebaut iſt, eine Choralweiſe iſt. Muß 
doch diefe rhythmiſch ganz und gar verändert werden, um einen „Tenor“ 
abzugeben. 

Es waren alſo durchaus außerhalb der Muſik liegende Gründe, 
wenn die Kirche mit einem Male die weitere Muſikentwicklung von ſich 
ausſchloß. Der wahre Grund war der, daß die Kirche aufgehört hatte, die 
einzige beherrſchende Macht der Welt zu ſein; ja daß ſogar ein Gegenſatz 
zwiſchen Welt und Kirche entſtand. Auf die Reformation war bie Re- 
naiſſance gefolgt. Die erſtere hatte die Trennung innerhalb der Chriſten⸗ 
heit gebracht. Man mußte jetzt im Gegenſatz zur losgetrennten Kirche die 
charakteriſtiſchen Merkmale feſtlegen. Das Tridentiniſche Konzil (1545—63) 
ſchuf die naiv⸗katholiſche Kirche des Mittelalters in die bewußt römiſch⸗ 
katholiſche der Neuzeit um. Das mußte natürlich auch auf die Künſte in 
der Kirche wirken. Die Muſik wurde beſonders ſtark davon betroffen. Der 
Choral erfuhr eine vereinfachende Reform, die liturgiſchen Forderungen 
wurden ſo ſcharf betont, daß man eine Zeitlang daran dachte, alle mehr⸗ 
ſtimmige Muſik aus der Kirche zu verbannen. Paleſtrina rettete ſie, indem 
er durch die Tat den Beweis lieferte, daß eine würdige Kirchenmuſik auch 
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Déi. 
Gë 
| لاو‎ 
Ballen ſtils für bie päpſtliche Kapelle in Anwendung kommen ſollte. 
e | Das Gebot ſcheint deutlich für alle Zeit unb ift doch nur ber Aus⸗ 
"VI " gangspunkt ber Anklarheit über bie äſthetiſchen Grundſätze der katholiſchen 
2 کو‎ Kirchenmuſik. Denn dieſe päpftliche Verordnung ſah nicht voraus, daß eine 
(Li ot ganz neuartige Muſik aufkommen würde, fab nicht, daß Paleſtrina ber End⸗ 
Ir, , punkt, die Krönung einer abgelaufenen Entwicklungsperiode war, nicht aber 
p UM : ber Anfang einer neuen. Dieſe Anklarheit durch einen bindenden Uus- 
۱ s; i ſpruch zu beſeitigen, hat bie katholiſche Kirche in der Folgezeit nie für 
e nötig gehalten. Sie hat einerſeits in ber Sixtiniſchen Kapelle, der Muſter⸗ 
anſtalt für Kirchenmuſik, die paleſtrinenſiſche Überlieferung immer gewahrt, 


۱ D i 


7 in polyphonem Gewande möglich fei. Der Sieg war fo vollkommen, daß 
Kat: ber Papſt verordnete, daß in der Zukunft nur bie Muſik des Paleſtrina⸗ 


i andererſeits dem Eindringen der neuen Muſik nirgendwo in einer Art ge- 
es wehrt, die einem wirklichen Verbot gleichgefommen wäre. Die moralifche 
Anterſtützung, die der deutſche Cäcilienverein von der geiſtlichen Obrigkeit 
zumeiſt erfuhr, erhält eine ſeltſame Beleuchtung, wenn man die Kirchen⸗ 
muſik in den katholiſchen romaniſchen Ländern hört. In Deutſchland iſt 
man wohl auch hier nur ſo ſtreng, weil wir die ſcharfen religiöſen Gegen⸗ 
ſätze haben. Das eine iſt ſicher: hätte die Kirche ſeit der Reformation 
nicht ihre Stellung der Kunſt gegenüber geändert, ſo hätte wohl nie ein 
Zweifel entſtehen können. Das Wort des Pſalmiſten: „Singt dem Herrn 
ein neues Lied“ wäre immer dahin verſtanden worden, daß jede Zeit Gott 
mit den ihr naturgemäßen Mitteln lobſingen ſolle. Aber dieſe einfache 
Löſung war nicht mehr ſo leicht, ſeitdem der Gegenſatz, der durch die Welt 
geht, nicht mehr religiös und nicht religiös, ſondern kirchlich und weltlich 
hieß. Seither gibt es eine Kirchenmuſikfrage. Seither hat die Be⸗ 
deutung der katholiſchen Kirche für die Muſikentwicklung faſt ganz 
aufgehört, während die evangeliſche Kirche einem Johann Sebaſtian Bach 
wenigſtens die Wirkungsſtätte geboten hat. Mehr nicht; denn für ihre 
eigentlich kirchlichen Bedürfniſſe nahm die evangeliſche Kirche die Kunſt⸗ 
muſik ja niemals in ſtarkem Maße in Anſpruch. And ſo bedeutſam auch 
der evangeliſche Geiſt für die Muſik eines Händel und Bach wurde, die 
proteſtantiſche Kirche hatte für ihre Entwicklung keine Bedeutung. Die 
Muſik iſt ſeit der Renaiſſance eine weltliche Kunſt geworden. Während 
im Mittelalter oft genug Choralweiſen zum Trinkgelage ertönten, hat in 
der Neuzeit die katholiſche Kirchenmuſik allzulang und vielfach jetzt noch 
das Gepräge der Opernmuſik getragen. Ob hier noch ein Wandel eintritt? 
Nicht ſo, daß man einfach die Entwicklung einiger Jahrhunderte ausſtreicht 
und künſtlich archaiſiert, ſondern indem man die neuen Formen mit dem 
eigenen Geiſte erfüllt? — Es fehlt nicht an Zeichen dafür, aber ſie ſind 
ſehr beſcheiden. | 
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$t" immer wieder erlebt ber Muſiker, ber fid) nicht an den Werken ber 
„Bekannten“ für feine praktiſche Muſikausübung genügen läßt, Entdecker⸗ 
freude und Entdeckerleid. Freude, weil er auf Wegen, die er vielleicht nur 
aus dem Pflichtgefühl des Chroniſten eingeſchlagen hat, eine Fülle von Schön- 
heit findet. Leid, wenn er ſich ſagt, daß unſere Muſikliebhaber von dieſen 
Schönheiten nichts wiſſen, daß ſie ſich nicht die geringſte Mühe geben, den 
Weg zu ihnen zu finden, ja daß ſie ſogar den bereits gewieſenen Weg nicht 
gehen, weil ſie zu bequem und zu faul ſind. Dieſe Gleichgültigkeit gegenüber 
allem neuen Schaffen iſt einer der böſeſten Schäden unſerer Hausmuſik. Ich 
bin weit davon entfernt, das Verhältnis, wie es unſerer Literatur gegenüber 
beſteht, wo „das muß man geleſen oder geſehen haben“ noch lange keine innere 
Anteilnahme bedeutet, für beſonders beneidenswert zu halten. Aber auch dieſe 
äußerliche Anteilnahme iſt immerhin noch viel mehr und viel beſſer, als die ſtumpfe 
Gleichgültigkeit der meiſten Muſikliebhaber gegenüber dem neuen Schaffen. Es 
gilt das auch von recht guten Muſikern, die einem zur Antwort geben: „Ich 
habe meinen Bach, Beethoven, Mozart, Schubert, Schumann, was brauche ich 
noch mehr?“ Mag ſein, daß er nicht mehr braucht. Die Muſik hat ja die 
eigentümliche Eigenſchaft, daß ſie den ſtets wiederholten Genuß eines und des⸗ 
ſelben Kunſtwerks geſtattet. Aber die Muſik braucht ihn. Der Künſtler bedarf 
der Anteilnahme wenigſtens einer kleinen Gemeinde, um ſchaffen zu können. Der 
Muſiker zumal, der ſeine Sachen nie zu hören bekommt, iſt „wie ein Bildhauer, 
der im Dunkeln knetet“. 

And gerade die Muſiker, die vorzugsweiſe für das Haus ſchreiben, haben 
unter dieſen Verhältniſſen zu leiden. Es gibt ſehr viel Kammermuſik für mehrere 
Inſtrumente, bei der man nie recht an die Aufführung im Konzertſaal denkt. 
Sie ſind zu intim, zu behaglich dazu. Sie gehören jener eigentlichen Kammer⸗ 
muſik an, der die Ausführung im Kreis einiger Freunde am beſten tut. Lieder, 
Duette und Klaviermuſik ſind vollends aufs Haus angewieſen. Denn bei dem 
induſtriellen Maſſenbetrieb, der in unſerem Konzertleben herrſcht, gibt es ja 
nur ganz vereinzelte Künſtler, die ſich noch unbekannter Sachen annehmen, und 
ſie wählen natürlich mit Vorliebe Werke ſolcher Komponiſten, mit denen ſich 
die Offentlichkeit beſchäftigt. Wer durch Opern oder große ſymphoniſche Werke 
von ſich reden macht, der findet ſchließlich auch die Türen unſerer muſikaliſchen 
Häuſer geöffnet. Sperrweit offen ſtehen dieſe vollends aller Schlagerware 
und allen auf den Effekt berechneten Salonſtücken, Liederphantaſien (die den 
Namen daher haben, daß ohne alle Phantaſie eine Melodie zerſtückt und 
rein techniſch mit Läufen und allerlei Zierwerk vermengt wird), Opernpotpourris, 
Saiſontänzen und wie dieſe edlen Kunſtgattungen alle heißen. Modiſch ſein 
oder oberflächlich, das ſind heute die beiden Mittel, die den Weg ins muſi⸗ 
kaliſche Haus führen. Am ſchlimmſten daran ſind jene vornehmen, zurück⸗ 
haltenden Naturen, die ſich nie und nirgends aufdrängen, die aufgeſucht ſein 
wollen und innigen Verkehr verlangen, bis ſie ſich einem offenbaren. 

Unter den neueren Komponiſten weiß ich keinen, auf den diefe Bezeich- 
nung einer ſtillen Vornehmheit beffer paßt, als Heinrich von Herzogen⸗ 
berg. Dieſe Vornehmheit wird zuweilen reſerviert kühl. Ein Mann, der ſich 
feines Wertes bewußt iſt, der weiß, daß er viel zu geben hat, daß keiner leer aus“ 
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geht, der ihm nahetritt; der dafür aber auch das Recht zu haben glaubt, ſich 
aufſuchen zu laſſen, der nicht auf den Markt geht, ſich anzubieten. Dieſer 
Komponiſt hat neben zahlreichen andern Werken, auf die ich bei einer ſpäteren 
Gelegenheit zu ſprechen kommen werde, mehr als hundert Lieder und Balladen 
geſchaffen, die für jedes vornehm und fein empfindende muſikaliſche Haus ein 
wahrer Schatz ſind. Wer hat bisher dieſen Schatz gehoben? Leider nur ſehr 
wenige. Der Türmer möchte, was in ſeinen Kräften ſteht, dazu beitragen, 
daß es ihrer recht viele werden, die Lieder von Herzogenberg ſingen. Die 
Liebe wird ſich dann bei Sängern und Hörern von ſelber einſtellen. 

Denn das ſei gleich von vorneherein geſagt: Herzogenberg iſt keiner von 
denen, die ſofort für ſich einnehmen; andererſeits aber auch keiner, der ſofort 
zu gewinnen iſt. Er verlangt längeren, ſtets wiederholten Verkehr; dabei wird 
er einem aber auch dann immer lieber, und man macht immer wieder die Er⸗ 
fahrung, daß Lieder, die beim erſten Singen keinen tieferen Eindruck hinter⸗ 
laſſen haben, einem mit jeder Wiederholung lieber werden und ſchließlich immer 
in den Ohren klingen. Daraus erkennt man ſchon, daß ſeine Lieder weniger 
in den Konzertſaal gehören, wo ſie am Ohr des Zuhörers vorüberklingen, als 
ins muſikaliſche Haus, wo man ſich ſo recht in ſie verſenken kann. Herzogen⸗ 
berg iſt keine vollblütige, überwältigende Kraftnatur, die packt, begeiſtert und 
im Augenblick hinreißt. Er führt einſame Wege und geht langſam, da er ſich 
in jede Schönheit verſenkt. Er ift kein großer alfresco-Maler, der mit gewal⸗ 
tigen Pinſelſtrichen einen rieſigen Stoff bändigt. Er bemalt nur kleine Flächen, 
mit feinen, ſorgſamen Pinſelſtrichen, und verweilt liebevoll beim einzelnen. 

Herzogenberg ift in hohem Maße das, wofür unſere noch etwas Halb- 
ſchlächtige Kultur nur wenig Sinn hat, ein Künſtler feinſter Formengebung. Er 
vermeidet alles Auffällige, alles, was aufdringlich verkünden könnte: Seht, 
darin liegt mein perſönlicher Stil. Aber er geſtaltet alles ſo ſorgſam wie 
möglich; er arbeitet es bis in die kleinſten Züge aus; er kann dabei eigentlich 
alles, was er nur irgendwie will; aber das tritt nie ſchroff hervor, weil ihm 
das Höchſte harmoniſches Ebenmaß ift. Wir Deutfche haben im allgemeinen 
wenig Sinn für dieſen Schönheitskultus der Form, und es iſt vielleicht be- 
zeichnend, daß Herzogenbergs Vorfahren einem franzöſiſchen Adelsgeſchlecht 
entſtammen. Nun wird einſeitige Pflege der Form leicht hohl, und gerade 
wir, die wir die Pflege von Gemüt und Geiſt für das Wichtigſte halten, wären 
die erſten, die vor dieſem Blendwerk warnen müßten. Aber das haben wir 
bei Herzogenberg nicht nötig. Bei ihm iſt das kunſtvolle Gewand nur das 
paſſende Kleid für einen wertvollen Inhalt. 

Leute, die das große Wort Leidenſchaft immer im Munde führen, ver⸗ 
ſtehen darunter zumeiſt etwas, was mit dieſem ſtarken Weſen, das Welten 
zertrümmert und ſchafft, nichts zu tun hat. Sie verſtehen darunter zumeiſt 
einen allenfalls der Jugend gut anſtehenden Aberſchwang, der immer große 
Worte wählt, der in Gefühlen möglichſt offenſichtlich ſchwelgt, für den es — 
nach des Betreffenden Worten — nicht Maß noch Ziel gibt. Mit dem „Maß“ 
ſtimmt es ja allenfalls, das „Ziel“ dagegen liegt meiſtens ſehr nah. Es iſt 
Strohfeuer, flackert ſchnell auf, leuchtet für Augenblicke hell auf, dann fällt es 
ebenſo ſchnell wieder zuſammen. Leidenſchaft, die wahre, echte Leidenſchaft 
iſt etwas ganz anderes. Sie iſt die Flamme, die unter der Aſche glüht. Sie 
leuchtet nicht auf, aber ſie durchglüht und verzehrt, und wehe, wenn ſie einmal 
losbricht — ſie reißt alles in ihrem Feuerſtrome mit ſich fort. Das iſt die 


Heinrich von Herzogenberg als Liederkomponiſt. 121 


Leidenſchaft des Mannes. Sie iſt der ſtändige Wille zum Großen, die 
Fähigkeit, tief und ſtark zu empfinden, ſich im tiefſten Innern für ein Ziel zu 
begeiſtern. Dieſe Begeiſterung flackert nicht auf, ſie glüht unter ſcheinbar 
ruhiger Oberfläche weiter, bis ſie alles verzehrt hat, was von dem Ziele trennt. 
Mannesart iſt es, dieſe Leidenſchaft zu bändigen, ſeinen Empfindungsreichtum 
ſich nicht austoben zu laſſen. Gleichgeartete fühlen es immer, wo dieſes ſtarke 
Empfinden glüht, wenn es ſich auch unter einer noch ſo dicken Lavaſchicht ver⸗ 
birgt. Man hat den alten Goethe kühl genannt, während er doch ſo tief und 
ſtark, ſo groß und heiß empfand wie nur je. Die Kühle war nur Außenkleid, 
nur jenen fühlbar, die ſelber als ſchnelles Strohfeuer an ihn heranflackerten. 
Die ihn kannten, wußten, daß das heilige Veſtafeuer in ihm nicht erlöſchen 
konnte, bevor die Augen und das Herz gebrochen, bevor der Geiſt erloſchen war. 

Dieſe männliche Art zu empfinden eignet auch Herzogenberg. Er ver- 
meidet in ſeinen Liedern und Geſängen die ſcharfen Akzente, die ſtürmenden 
Worte. Aber das Ganze iſt durchglüht und die verhaltene Leidenſchaft bebt 
in den ſcheinbar ruhigen Worten. Ich will es nicht leugnen, daß Herzogen⸗ 
berg hie und da etwas kühl läßt. Er war, wie geſagt, ein ungewöhnlicher 
Künſtler der Form, und zuweilen hat der Kunſthandwerker in ihm die Aber⸗ 
macht. Doch nie für lange. Manches Mal hat man gerade bei längeren Ge⸗ 
ſängen das Gefühl, als ſei der Komponiſt ſogar erſt während des Komponierens 
recht warm geworden, als ſchöſſe ein Strom ſtarken Empfindens noch nad: 
träglich in das Gefäß, das er erſt nur mit der kühlen Hand des feinſinnigen 
Arbeiters geſchaffen. Die Wahl der Terte iſt übrigens ſehr bezeichnend. Eine 
beſondere Liebe zieht ihn zum Volkslied, das in objektiver Form ſo ſtarkes 
ſubjektives Fühlen kündet. Das iſt ſo recht unſeres Künſtlers Fall. Von 
Kunſtdichtern bevorzugt er die Schwaben Kerner, Mörike, J. G. Fiſcher und 
die Schleſier Eichendorff und Strachwitz. Dieſe aber in Gedichten, die ſelber 
jene männlich⸗ verhaltene Empfindung atmen oder in tiefer Naturſtimmung das 
eigene Fühlen mehr verhüllen als laut verkünden. Die zahlreichen Kom⸗ 
poſitionen nach Gedichten Rückerts und Heyſes gehören dann mehr dem be⸗ 
wußten Formenkünſtler, dem gebildeten Edelmann an, der in gewählteſter Weiſe 
ſeine vornehmen Gefühle und feinſinnigen Empfindungen ausſpricht. 

Ein gebildeter Edelmann, — in der Geſellſchaft eines ſolchen zu ſein, 
iſt überhaupt das ſtändige ſchöne Gefühl, das uns erfüllt, wenn wir Herzogen⸗ 
bergs Kompoſitionen ſpielen. Kein unvornehmer Ton ſchleicht ſich da ein, 
nichts iſt auf blendenden Effekt berechnet, nirgends aber auch eine abgegriffene 
Wendung. Oft dagegen ſpielt das ſchalkhafte Lächeln des feinen Cauſeurs, 
ja ein keckes Reiterſtückchen fehlt nicht, und in gewinnender Galanterie erhält 
ſelbſt das wenig bedeutende Wort eine gewiſſe Anmut. Den Literaturkenner 
verrät die Wahl der dichteriſch durchaus wertvollen Texte, die nicht zu den 
immer und immer wieder komponierten gehören. Die Deklamation iſt immer 
ſorgfältig; auch verborgene Schönheiten des Textes entgehen dem Komponiſten 
nicht, ſo wenig dieſer geneigt iſt, die große Linie einem Aneinanderreihen von 
ſchönen Einzelheiten zu opfern. Die Klavierbegleitung iſt nirgends bloße Be⸗ 
gleitung, aber nirgends auch drängt ſie die Singſtimme aus ihrer vorherrſchenden 
Stellung. So zurückhaltend Herzogenbergs Tonſprache im allgemeinen iſt, 
das Bewußtſein des ſchön erfundenen Tongangs, des melodiöſen Wohllauts 
fehlt ihr nie. Ein ernſter, melancholiſcher Zug, ſtille Verſonnenheit und da⸗ 
neben die leiſe Schalkhaftigkeit des überwindenden Humors ſind die hervor- 


ur ^ 
بد‎ 3 
4 


Yo 
SE 
I A e ën A 
, * 
, 

ecd 

ےج 


24 


ei fo: * E Kä" 
NV. e. — Jr ci EE 


, 


P RV d 


xı 


A x 


d 
b 
D 


R^. 


و کہ 


"| 
i 


Es der 


! . , 
" Ch “j 

E Ds 
„ 

7 | EN de 


d E 


4. 


5 et 
D 
* 
r 


t Re D 7 
1 MI 
* r H ; 
y ۴ سے‎ i 
Un ۹ 
pa : ` i 
n * $ 
DU e - 
ما‎ | | 
es d 
^. N 
EE 
° ow 
— 2 li EE 
۰ e , 
ts 
ph ag 
® í y -i 
» 4 
Nr D 
04 Br 


"MM 


— ew 

* 
Le 
4 


> مے 
4 
` * 


es 


* 2 5 

a سے مھ‎ oam — E 
یی‎ a-a e 
te A 


„ 
Ed 


: Am „ 
VM E —— ہے‎ 
E Ze e "SN 

— F ? 


EDI e 


an 


Je 0 qnm 
A a A e 


D 
bU d 


€ ^ A 


"- | 


„T 


چ = 


- لے کو Ce‏ کو ا 
یک ہے 5 E‏ 


wà‏ , کھ 


SE P 


*o£ ege. 


id 


122 Heinrich von Herzogenberg als Liederkomponiſt. 


ſtechendſten Merkmale ſeines Schaffens. Aber ihm ſteht auch ſtarkes Pathos, 
ſchwärmeriſche Phantaſtik, und wie die Balladen beweiſen, ſcharfe Charakteriſtik 
zu Gebote. 

Frägt man nach der muſikgeſchichtlichen Stellung Herzogenbergs, ſo 
ergibt ſich klar die Linie Brahms, Schumann und zurück zu Bach. Sehr oft 
kann man geradezu von Nachahmung der ganzen Schreibweiſe von Brahms 
reden. Wohlverſtanden der Schreibweiſe; in der Erfindung der Motive iſt 
Herzogenberg durchaus ſelbſtändig. Jene Nachahmung der Schreibweiſe, die 
bis in einzelne Akkordfigurierungen geht, iſt ſicher bewußt und gehört dem 
Kunſthandwerker in Herzogenberg an. In zahlreichen Werken aber iſt er in 
Empfindung, Erfindung und Ausſprache ein durchaus Eigener. 

Es iſt hier nicht der Raum, auf einzelne Lieder einzugehen. Man ver⸗ 
ſchaffe fid zunächſt aus J. Rieter⸗Biedermanns Leipziger Verlag das Herzogen⸗ 
berg Album, das zwanzig Lieder umfaßt, unb die vier Balladenhefte. Es 
finden fid) in dieſen viele würdige Seitenſtücke zu der prächtigen Strachwitz⸗ 
balade „Mein altes Rop“, die unfer heutiges Heft ziert. Aus J. Rieter: 
Biedermanns Verlag erhält man auch das Verzeichnis der Kompoſitionen 
Herzogenbergs und kritiſche Studien von Jul. Spengel, Friedr. Spitta und 
Dr. Wilh. Altmann. 

Nur weniges über des Komponiſten Lebensgang. Heinrich von Herzogen⸗ 
berg, deffen Familie in Frankreich den Namen Peccadue geführt hatte, wurde 
am 10. Juni 1843 in Graz geboren. Er genoß eine vorzügliche Erziehung und 
gewann ſich in eifrigen Studien auf verſchiedenen Gebieten ein Wiſſen, das 
ihn auch als Gelehrten bekannt gemacht hätte, wenn ihn nicht die Neigung zur 
Muſik bald ganz eingenommen hätte. Der Ehebund mit der hervorragend 
muſikaliſchen Eliſabeth von Stockhauſen wurde zum idealen Künſtlerbund, der 
ſich um ſo ſchöner geſtaltete, als Herzogenberg, jeder materiellen Sorge ent⸗ 
hoben, ganz ſeiner Kunſt leben konnte. In Leipzig, wohin er 1872 übergeſiedelt 
war, übernahm er 1875 die Leitung des von ihm mit Philipp Spitta, Franz 
von Holſtein und Alfred Volkland gegründeten Bachvereins. 1885 übernahm 
er einen Lehrſtuhl an der Berliner Hochſchule für Muſik. Da zwang ihn 
{hon 1887 ein heftiges Gelenkleiden, feine Stellung aufzugeben. Er wurde 
nur notdürftig geheilt, aber er war ein ſtarker Menſch, der ſich über das 
körperliche Leiden hinweg zum Frieden des Herzens und zur Freude des Geiſtes 
durchrang. Seine Kunſt war ihm dabei die beſte Helferin. Sie half ihm auch 
den ſchweren Verluſt überwinden, den er 1892 im Tod der geliebten Frau 
erlitt. Nun trat er wieder in den Lehrberuf zurück. „Die letzten zwei Jahre 
feines Lebens wurden feine eigentliche innere Leidenszeit. Mit wahrer Seelen- 
größe hat er ſie getragen, wie ein Held ankämpfend gegen qualvolle Schmerzen 
dabei geiſtig tätig ſo lange als nur möglich, und ſeinen feinen Humor behaltend 
bis in die letzten Tage.“ Am 9. Oktober 1900 hat ihn der Tod erlöſt. Wenn 
er zu Lebzeiten nicht zur verdienten Anerkennung gelangt iſt, ſo wird ihn doch 
das Beſte in feinem Schaffen überdauern. Denn das ift wahre tiefe Offen- 
barung einer echten Künſtlerſeele und darum unvergänglich. f. Bt. 
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Zu unferen Runftbeilagen. 


Serie Schlegel hat einmal vom deutſchen Künſtler geäußert: „Er habe 
entweder gar keinen Charakter oder er müſſe den der altdeutſchen Meiſter 
haben: treuherzig, ſpießbürgerlich und ein wenig ungeſchickt“. Lukas Cranach, 
deſſen Todestag ſich am 16. Oktober zum dreihundertundfünfzigſten Male jährt, 
iſt treuherzig, ſpießbürgerlich und ein wenig ungeſchickt; er iſt aber doch noch 
mehr, ſo daß man ihn den deutſcheſten Maler ſeiner Zeit nennen kann. Deutſch 
nun einmal ſo aufgefaßt, daß es auch die nationale Beſchränkung ausdrückt. 
And wenn wir uns da die Beſchränkung einer künſtleriſchen Lebensauffaſſung 
unb anſchauung in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts vergegenwärtigen, 
ſo fühlen wir, daß deutſch damals im Gegenſatz zu italieniſch eine ſehr enge 
Welt war. 

Anſer Dürer ſchrieb von Venedig aus nach Haufe: „O wie wird mich 
nach der Sonnen frieren, hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer“. Die 
Sehnſucht nach Italien, nach dem Land der Sonne, der Schönheit, nach dem 
Land der Künſtlerehrung. Im Cinquecento, als in Italien der Fürſt es als 
Ehre anſah, mit dem Künſtler zu gehen, war dieſer in deutſcher Anſchauung 
nur Handwerker, der ſeine Werkſtatt hatte, Geſellen beſchäftigte und der Auf⸗ 
träge auf Altarbilder und Bildniſſe ſehnſüchtig harrte. Führte er dann den 
Auftrag gut aus, ſo erhielt die Frau Meiſterin erſt noch ein kleines Trinkgeld 
obendrein. And was ſolch deutſcher Maler für Menſchen zu ſehen bekam! 
Es iſt die Zeit der Landſtörtzer und Quackſalber, der ſteifen, lächerlichen Kleider 
bei Männern und Frauen, eine Zeit, der eine vernünftige Körperpflege etwas 
völlig Anbekanntes geworden war. 

Gewiß, im deutſchen Süden war es bereits etwas luftiger und lichter 
geworden. Die Künſtler ſpürten das und wußten ſich zu helfen. Ein Dürer 
griff zu Griffel und Radiernadel; für feine Holzſchnitte und Kupferſtiche war 
er unabhängig von Auftraggebern, und eine kunſtſinnige Gemeinde wuchs heran. 
Es ſteht um 1500 wie ein Morgenrot künſtleriſcher Kultur über unſerem Vater⸗ 
land. Die Reformation hat dieſes Morgenrot verſcheucht. Nun waren es 
ganz andere Fragen, die die Herzen erregten, und wo die Kunſt nicht gar be⸗ 
feindet wurde, da mußte fie wenigſtens wieder zum Gehilfen des Religions- 
lehrers werden, falls fie nicht in höſiſchen Dienſten ſtand. In katholiſchen 
Landen hatte es der Künſtler da leichter; er durfte die religiöſen Stoffe ſo 
darſtellen, daß ſie die Sinne ergriffen; der proteſtantiſche Künſtler ſollte eine 
Art Prediger ſein, der das Religiöſe verſtändig erklärte. Anendlich ſchlimmer 
als die Zeit der Glaubensſpaltung wurde dann die Zeit der Kriege. Sie zer- 
traten völlig die Keime, die jungen Pflanzen einer künſtleriſchen Kultur, die 
dem deutſchen Boden feit ben Blütetagen des Rittertums zum erſten Male 
wieder entſproſſen waren. 

Ein Dürer, ein Holbein litt unter dieſer Enge der Verhältniſſe; Lukas 
Cranach fühlte ſich in ihnen wohl. Von 1504 ab, wo er Hofmaler beim Kur⸗ 
fürſten Friedrich dem Weiſen von Sachſen wurde, bis 1550 hat er in Witten- 
berg gelebt. Wittenberg hat heute einen ſtarken Klang in unſern Ohren, einen 
Klang voll Kühnheit und Mannesſtolz. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die 
Stadt nichts dazu getan hat, daß das nur deshalb gekommen iſt, weil ein 
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Weltgeiſt hier zuerſt ſeine gewaltigen Gedanken, ſein kühnes Wollen gekündet 
hat. Wittenberg war auch in Luthers Tagen ein kleines Bürgerſtädtchen voll 
biederer Tüchtigkeit und voll des Behagens geſunden Wohlſtandes, aber doch 
auch voller Enge und voll Spießertums. Der kleine Hof des reichlich 0: 
matiſchen Kurfürſten hat daran auch nichts geändert. 

In dieſem Wittenberg war Cranach ein guter Bürger. Daß er nen 
ber Malerwerkſtatt eine Druckerei hatte, findet ſchließlich noch in ben künſt⸗ 
leriſchen Beziehungen zwiſchen beiden Berufen ſeine Erklärung. Aber daß er 
Apotheker, Weinhändler und Gaſtwirt war, geſchah wohl, weil es den be⸗ 
häbigen Bürger nach Reichtum verlangte. Er hat ſein Ziel erreicht und iſt 
auch im Ehrenamte Bürgermeiſter geworden. In ſeiner Malerwerkſtatt war 
er vor allem Handwerker, der mit zahlreichen „Knechten“ die zahlloſen Altar- 
bilder verfertigte, die ihm aus allen Teilen der deutſchen Lande beſtellt wurden. 

Man hat Cranach den „Maler der Reformation” genannt. Ich glaube, 
die Ehre verdiente er kaum. Er war gewiß ein überzeugter Anhänger der 
neuen Lehre, aber doch wohl nur, weil ihn das Leben gerade in den Mittel⸗ 
punkt der reformatoriſchen Bewegung geſtellt hatte. Er hat in der katholiſchen 
Zeit die zahlloſen Reliquienfchreine feines kurfürſtlichen Herrn mit demſelben 
Eifer gezeichnet, wie er ſpäter die ſcharfe Streitſchrift „Paſſional Chriſti und 
Antichriſti“ illuſtrierte. Ich glaube, man darf Cranachs geiſtige Bedeutung 
nicht zu hoch anſchlagen. Wenn Leſſing mit dem Satze recht hat — und er 
hat recht —, daß kein Porträtmaler in einen Kopf mehr hineinlegen könne, 
als er in ſeinem eigenen habe, ſo ſprechen Cranachs Bildniſſe Luthers und 
Melanchthons gegen ſeine geiſtige Bedeutung. Von der geiſtigen Größe und 
Kühnheit, die der Mann beſeſſen haben muß, der die Welt in Flammen ſetzte, 
ſteckt nichts in dieſem bekannten Lutherbild, das nur die äußere Erſcheinung 
wiedergibt. Wo bleiben dieſe derben und tüchtigen Arbeiten, wenn man an 
die gleichzeitigen Seelenbildniſſe Dürers und Holbeins denkt? 

And der Hofmaler Cranach iſt gerade auch nicht erquicklich. Er zwingt 
ſich zum Benehmen des vornehmen Mannes, er möchte gern graziös ſein, aber 
es geht nicht. Er wirkt unbeholfen und täppiſch, viel unfeiner und unfreier, 
als wenn er eines Bauernburſchen Bild mit feſten Strichen hinſetzt. And wenn 
wir gar der „Buhlſchaften“ des Malers gedenken oder des „lüſternen Alten“ 
in der Budapeſter Galerie, ſo könnte einen ein recht unbehagliches Gefühl 
überkommen, wüßten wir nicht, wie derb jene Zeit über das Verhältnis der 
Geſchlechter dachte. 

And doch, trotz all dieſer Einſchränkungen lieben wir Lukas Cranach. 
Gewiß, er iſt keiner von den Großen; er hat auch verhältnismäßig nur wenige 
Werke geſchaffen, die uns einen reinen Genuß gewähren, wenn wir nicht uns 
in die Zeit und die Verhältniſſe des Künſtlers hineindenken. Tun wir das 
aber, ſo erkennen wir ſeine Bedeutung, und noch mehr, wir lernen ihn lieben 
in feinen Anzulänglichkeiten, genau wie wir alle in uns eine ſtille Liebe zu jener 
Zeit deutſchen Bürgertums in uns tragen, obwohl wir wiſſen, wie viel Enges 
und Kleinliches ihr anhaftete. Cranachs Schwächen beruhen darauf, daß er ſo 
kerndeutſch und daß er ſo ehrlich war. Es wäre ihm ein Leichtes geweſen, 
in die ſchöne Fremde zu kommen und dort auch jenen Schönheitskult des 
menſchlichen Körpers in fid) aufzunehmen, der die italieniſche Renaiffance be- 
rauſchte. Ihm genügten die deutſchen. Dieſe aber ſtellte er ohne alle Schmeichelei 
dar; Männer wie Frauen in der Anſchönheit, die ihnen die mangelnde Körper⸗ 
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pflege oder die unglückliche Kleidermode zufügte. Aber darum üben dieſe 
ſchwach entwickelten Mädchen auch eine Art Heimatzaubers auf uns aus. Zum 
Verlieben iſt keine; aber wo ſie ſind, da iſt unſer Heimatland, nach dem die 
Sehnſucht in der ſchönſten Fremde in uns erwacht. And noch mehr. In den 
Frauen und Kindern hat er etwas von Familienhaftigkeit, wie ſie eines der 
ſchönſten Güter deutſchen Lebens bildet. So wunderhübſch, wie die kleinen 
Engelchen, die im Grunde alle deutſche Kindlein find, die fid Gänſe⸗ und 
Schwanenflügel angebunden haben, auf unſerem Bilde „Ruhe auf der Flucht“ 
um das Jeſuskind drängen, iſt es ihm allerdings kaum ein zweites Mal ge⸗ 
lungen. Es iſt das erſte uns bekannte Gemälde Cranachs und iſt ſein beſtes 
geblieben. Es ſtammt aus dem Jahre 1504, als der Künſtler noch auf der 
Wanderſchaft war. Vielleicht wirkten hier fremde Vorbilder ein. Die Ma⸗ 
donna iſt allerdings das halb verſchämte und doch über ihr Kind ſo glückliche 
deutſche Mädchen, wie es Cranach des öftern zeigt; und Joſeph iſt der etwas 
hanebüchene Bauer mit dem breiten Geſicht und den groben Zügen, den wir 
in faſt allen Männern Cranachs wiederfinden, wenn nicht gerade das Modell 
rein körperlich weſentlich Höheres bot. Dafür hat er, wie ſeine bibliſchen 
Bilder beweiſen, eine große Auswahl von Typen für das niedere Volk. Er 
hat hier nicht idealiſiert; ſeine Schächer ſind wirkliche Verbrecher, und bei den 
Kreuzigungsſzenen geht es ſo roh zu, wie es in der Wirklichkeit der Fall war. 
Doch das alles, diefe Ehrlichkeit und Bravpheit würde nicht ausreichen, 
Cranach uns lieb zu machen, wenn er nicht in einem ein großer Künſtler, ja 
ein Entdecker wäre, in ſeiner Liebe zur Natur, ſeinem Verhältnis zum 
deutſchen Wald. Neben Dürer, der auf all ſeinen Wanderſchaften in Heimat 
und Fremde immer ein offenes Auge für die Schönheit der Natur hatte, und 
Altdorfer, der die Poeſie des Buchenwaldes entdeckte, iſt Cranach der dritte 
große Landſchafter der deutſchen Malerei in der Reformationszeit. Er iſt der 
Verkünder der Schönheit des Nadelholzes. Denken wir uns einmal die Figuren 
aus unſern drei Bildern fort, ſo erhalten wir eine Landſchaftsmalerei von 
ſolcher Echtheit des Naturausſchnittes, wie wir ſie ſeither jahrhundertelang 
nicht gehabt haben. Das iſt nicht komponiert, das iſt geſehen. — And wie 
echt und ſcharf ſind dieſe Tannen, Birken, Fichten und Föhren geſehen. Hier 
ift aber noch mehr, hier ift bie Poeſie ber Waldeinſamkeit, die Märchenſtim⸗ 
mung des deutſchen Waldes. Und gehen wir nun von hier aus an die Menſchen 
Cranachs heran, ſo erſcheinen ſie uns als Teile, als Geſchöpfe dieſes Waldes. 
Seine mythologiſchen Bilder werden nun zu deutſchen Märchenſzenen, ſeine 
verhutzelten Weiblein, ſeine harten, hanebüchenen Männer haben alle etwas 
von dem, was ſich unſere Volksphantaſie in den Wald hineingeträumt hat. 
Hier iſt der Punkt, wo Cranach auch für uns Heutige noch viel bietet, wo er 
unſerm Empfinden entſpricht. Was im Wald lebt, iſt ihm vertraut. Während 
ſeine Löwen ausſehen wie Affen oder ſchnurrende Katzen, zeigt er eine außer⸗ 
ordentliche Sicherheit in der Darſtellung der deutſchen Waldtiere (vergl. den 
Holzſchnitt „Die heilige Genoveva“). Hier ſehen wir den trefflichen Weidmann, 
der oft mit ſeinen Fürſten durch die Wälder pirſchte. And wie echt iſt der 
Tiſch, an dem der heilige Hieronymus ſitzt, einfach aus knorrigen Stämmen 
und Brettern zuſammengeſchlagen. And der Heilige ſelber ſieht aus wie ein 

rieſiger Waldhüter. — 
Aber Cranachs Leben ift nicht viel zu fagen. Als er 1504 nach Witten- 


berg kam, war er bereits 32 Jahre alt. Wo er dieſe zugebracht hat, wiſſen 
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126 Chriſtus als Arzt. 


wir nicht. Er war 1472 zu Kronach im Bistum Bamberg geboren und änderte 
danach ſeinen ſchon damals nicht ſeltenen Namen Müller. Zu den ſächſiſchen 
Kurfürſten ſtand er in innigem Verhältnis und genoß ihr Vertrauen auch in 
außerkünſtleriſchen Dingen. And er war ein treuer Diener feines Herrn Fried- 
rich, dem er 1550 nach Augsburg und Innsbruck in die Gefangenſchaft folgte. 
In ſeines Herrn Nähe iſt er auch am 16. Oktober 1553 in Weimar geſtorben, 
wo er in der Hofkirche begraben liegt. 


Thriltus als Arzt. 


Zu unferer Photogravüre. 


ue er griff das Kind bei der Hand und ſprach zu ihr: Talitha kumi! das 
" ift verdolmetſcht: Mägdlein, ich fage bir, ftebe auf.“ Vorher hatte er 
denen, die da ſehr weineten und heuleten, geſagt: „Was tummelt und weinet 
ihr? Das Kind iſt nicht geſtorben, ſondern es ſchläft.“ Nach dem bibliſchen 
Bericht iſt die Erweckung eine raſche Wundertat; auf dem Bilde von Gabriel 
Max haben wir das Gefühl, daß der Heiland ſchon lange am Lager der Toten 
ſitzt, die nach ſeiner tiefſinnigen Auffaſſung, für die das Leben im Körper nur 
eine Form des Lebens iſt, bloß ſchläft. And Chriſtus richtet ſeine Augen feſt 
auf des Mädchens Geſicht und zwingt mit ſeinem ruhigen Willen die Seele 
zurück in den jungen Körper. 

So, in der Form einer wunderbaren Hypnoſe, ſtellt ſich Gabriel Max 
den Vorgang vor. Es rächt ſich an dieſem myſtiſch veranlagten Künſtler, daß 
ihm die Kraft des einfältigen Glaubens fehlt. Im übrigen haben wohl auch 
die Zeitumſtände zu dieſer Auffaſſung beigetragen. Denn 1876, als Max dieſes 
Bild malte, erregte Hanſen durch Vorführung hypnotiſcher Experimente alle 
Gemüter. Im fertigen Kunſtwerk überwiegt indeſſen die innerſte Natur des 
Künſtlers, der den Vorgang glaubt, gleichwie er ihn ſich erklärt. Ihm kam 
es letzterdings darauf an, die göttliche Güte in Chriſtus zu zeigen. Der Hei- 
land will in dieſem Fall kein Zeichen und Wunder tun. Er weiſt die andern 
alle hinaus; er ſagt (don vorher, daß das Mägdlein nur ſchlafe, und nod, 
her verbot er ihnen hart, daß es niemand wiſſen ſollte, und ſagte, ſie ſollten 
ihr zu eſſen geben. Es iſt, als wolle Chriſtus durch dieſen Hinweis aufs 
Materielle die Gedanken von dem übernatürlichen Vorgang ablenken. So war 
es wohl nur das Mitleid mit den ſchmerzgepeinigten Eltern geweſen, daß er 
die allzufrüh verwelkte Knoſpe wieder zum Blühen brachte. 

Rein künſtleriſch genommen gehört das Werk zu den weitaus beſten 
Schöpfungen des fruchtbaren Künſtlers. Die ſeelenvolle Schönheit dieſer vom 
Tod nur leiſe geſtreiften Mädchenblume, der heilige Ernſt und die überirdiſche 
Güte im Antlitz des Heilandes, die wunderbaren Hände, in denen ein geheimnis⸗ 
volles Leben zu leuchten ſcheint, ſind für jeden unvergeßlich, der ſich einmal in 
das Werk verſenkt hat. Von erhabener, monumentaler Einfachheit ift die Rom- 
poſition, und niemals hat ſich Max' koloriſtiſche Kunſt glänzender gezeigt als 
hier, wo er Licht und Farbe in einen ſo großartigen Gegenſatz gebracht hat, daß 
fie allein (bon genügen, die Stimmung eines heiligen Vorgangs zu erzeugen. 
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B. M., G. — C. R., DU — R. L., M. — H. Pf M. — A. D., T. Verbindlichen 
Dank! Zum Abdruck im Türmer leider nicht geeignet. 

G. S. O. Das an ſich hübſche Gedichtchen will nicht in den Rahmen des T. paſſen. 

Wolf. Es ift dem T. nie eingefallen, nur religiös⸗lyriſche Gedichte zu bringen. Blättern 
Sie die fünf Jahrgänge durch, und ſie werden ſich überzeugen, daß er die rein weltliche Lyrik 
nicht im mindeſten geringſchätzig behandelt hat. Was ihm an wirklich einwandfreier Lyrik zu⸗ 
gänglich war, hat er feinen Blättern einzufügen fid) beſtrebt, ob es „reine“ oder „religiöſe“ 
£prif war. Ihre „Maria Magdalena“ ift leider nicht fo einwandfrei, daß er fte zum Abdruck 
bringen möchte, trotz des religiöſen Stoffes. — Das von Ihnen geſchilderte Auftreten der Herren 
von der „roten Partei“ in der Sohrauer Wahlverſammlung findet der T. ebenſo anmaßend wie 
taktlos. Wie käme bie Verſammlung zu einer ſolchen Nückſichtnahme auf Leute, die fid) als 
ungebetene Gäſte eindrängten? Genug, daß fte deren Anweſenheit überhaupt noch geduldet 
hat. Freundl. Gruß! 

Dr. O. G. A. L., B. Auf Ihre frdl. Einſendung hat der T. im Tagebuch Bezug ge- 
nommen, freilich in einem Sinne, der Ihrer Auffaſſung genau entgegengeſetzt iſt. Fühlen Sie 
es denn gar nicht, daß dieſer Entlaſtungsverſuch des an ſich völlig gleichgültigen jungen Fähn⸗ 
richs nur geeignet iſt, das ganze Syſtem, die Armee aufs ſchwerſte zu belaſten? Man möchte 
da wirklich ausrufen: „Gott ſchütze die Armee vor ihren Freunden, gegen ihre Feinde wird 
ſie ſich ſchon ſelber verteidigen!“ 

S. R. Herzlichen Dank für Ihr erneutes freundliches Gedenken! Der Heimatsort von 
F. Lienhard ift Rothbach im Elſaß. Freundlichen Gruß! 

W. P. — Fr. R. — M. M. — R. €. — W. H. Schönſten Dank für den Gruß vom 
Kyffhäuſer! l 

O. W., D. b. D. Der Verfaſſer ift in der Tat Geiftlicher, Diviſionspfarrer in Berlin, 
trotz der von Ihnen beanftandeten Auffaſſung des 126. Pſalms. Gern wollen wir ihm Ihre 
Zuſchrift zugehen laſſen. Der von Ihnen mitgeteilte Fall, der ſich erſt vor kurzem ereignete, 
wird aber auch unſere Leſer intereſſteren, und deshalb geben wir ihn hier wieder. Sie ſchreiben: 
„Eine Mutter, aus hochſtehenden Kreiſen, ward von den Kindern in die Klinik gebracht, da ſie 
eine vom Hausarzt als völlig leichtes Geſchwür am Kiefer bezeichnete Eiterung bekam. Sie ſagt: 
Kinder, mir iſt's, als ob ich bald heimgehen müßte.“ Der Sohn, Oberingenieur, reiſt mit in 
die Klinik. Die Mutter kommt wieder mit heim, weil nach ärztlichem Ausſpruch die Sache 
von ſelbſt heile. Am Abend bemächtigt ſich aller eine furchtbare Anruhe, ſie träumen, die Mutter 
muß ſterben. Sie bringen am zweiten Tag die Mutter nochmals in die Klinik. Auf ihre Vitten 
behält der Arzt diefe drin. Die Kinder wohnen im Hotel in der Nähe. Am 3 Ahr nachts ſpringt 
die Tochter auf, ſie hat im Traum gehört, wie ihre Mutter nach den Kindern gerufen, dann 
geſtorben ſei. Die Kinder eilen alle nach der Klinik. Dort macht eben, alſo früh, gleich nach 
3 Ahr, die Schweſter das Tor auf und will zu den Kindern, um zu ſagen: Ihre Mutter liegt 
tot im Bett. 

E. W., G. (B.). Vielen Dank für ihre freundliche Geſinnung! Ihre ergänzende Mit⸗ 
teilung zu den fog. Gewiſſensträumen (vgl. den Aufſatz von C. Th. Müller, „Das Leben ber 
Seele im Traum“, Heft 11 des T.) ſei hier wiedergegeben: „Pilatus ſtand vor der Entſcheidung, 
ob er Jeſus freilaſſen oder das von den Juden ausgeſprochene Todesurteil beſtätigen folle. 
Im Ev. Matth. 27,19 leſen wir nun: „And da er auf dem Richtſtuhl fap, ſchickte fein Weib zu 
ihm und ließ ihm ſagen: „Habe du nichts zu ſchaffen mit dieſem Gerechten; ich habe heute viel 
erlitten im Traum von ſeinetwegen.“ Abereinſtimmend mit Müller bemerkt der weit bekannte 
Viſchof von Seeland Dr. H. Martenſen: ‚Endlich gibt es auch Träume, die wir Gewiſſensträume 
nennen können, in welchen nämlich die Macht des Gewiſſens, die unter dem Geräuſche des 
Tages vielfach gedämpft wird, mit urſprünglicher Stärke erwacht und, ſtrafend oder warnend, 
Bilder der göttlichen Gerechtigkeit in der Seele erſcheinen läßt. — Einen ſolchen Gewiſſenstraum 
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128 Briefe. 


hatte das Weib des Pilatus in jener finftern Nacht, als der Heiland der Welt, Jeſus Chriſtus, 
verraten, als er überantwortet wurde, daß er gekreuzigt würde.“ 

J. M., P. N. O. — J. F. in St. Auf Ihre gefl. Zuſchriften konnte wegen Naummangels 
leider diesmal nicht mehr eingegangen werden. Im nächſten Heft kommt der T. auf ſie zurück. 


. 


Berichtigung. In dem Aufſatz „Wie iſt Richard Wagner vom deutſchen Volke zu feiern?“ 
in der „Hausmuſik“ des Auguſtheftes wies ich auf S. 635 die Art zurück, wie man in Bayreuther 
Kreiſen ſich gewöhnt hat, alles und jedes in Beziehung zum „Meiſter“ zu ſetzen. Ich wies 
dabei darauf hin, daß bie Bayr. Bl. bei einer Beſprechung einer Sammlung „Burenlieder“ 
dieſe kleinen Liedchen in Vergleich zum „Ning des Nibelungen“ gebracht hätten. Ich glaube 
nicht, daß auch nur ein Leſer in jener Anführung ein genaues Zitat geſehen hat. Das wollte 
es auch nicht ſein. Es kam mir nur darauf an, zu zeigen, daß man auch „dieſe kleinen Stim⸗ 
mungsbildchen nur im Maßſtab der rieſigen Tetralogie anzuſehen“ vermochte. Nun weiſt Herr 
von Wolzogen meine Behauptung unter Hinweis auf jene Beſprechung zurück. Die Beſprechung, 
die Fritz Lienhards „Burenliedern“ galt, hat fünfundzwanzig Zeilen, deren neunzehn erſte all ⸗ 
gemein darlegen, daß der Kampf des Burenvolkes ein Krieg fet gegen den Geiſt des Kapitalis⸗ 
mus, — „gegen ben Nibelungen⸗Geiſt, der wieder einmal Götter, Helden und Rieſen um- 
ſpinnt, der den goldenen Ning mit dem Liebesfluche dem reinen Elemente unbefleckter Natur 
entreißt. Die Poeſie dieſes Vorganges ift allerdings längſt im ‚Ringe‘ zur größten, 
weltumſpannenden ſymboliſchen Geſtaltung gelangt, aber es erfreut doch herzlich, 
zu hören, wie auch aus den Ereigniſſen und Erſcheinungen des Tages heraus ein guter, echter, 
deutſcher Sinn ſich und uns eine Reihe naturfriſcher und im Geiſt der Dinge und Menſchen 
ſich fo rein ausſprechender Geſänge gewinnen konnte, wie z. B. „Bauernruhe“ —, ‚Du träumſt, 
mein Lord —, ‚Lieder ber Kaffernmägde“ —, „Nächtlicher Choral“ —, „Hendriks Brautfahrt“. —“ 
Ich habe nicht behauptet, daß man die Lieder aus dem Vergleich heraus ungünſtig beurteilt 
habe. Es ift aber eine Angerechtigkeit — wenn auch eine unbewußte — zwei in ihren äußeren 
Maßſtäben derartig verſchiedene Kunſtwerke überhaupt in Vergleich zu ſtellen. Daß man dafür 
in Bayreuth nicht das Gefühl hat, es ließen fid) hundert Beiſpiele anführen, tft das ſchlimme 
und ſchädigt die Verbreitung einer geſunden Wagnerverehrung, deren ſchlimmſter Gegner — 
wie mir vielfache Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe aufs neue bezeugen — das eingeſchworene 


Wagnerianertum iſt. K. St. 
e 
Auf viele Anfragen zur Nachricht, daß das Türmer⸗Jahrbuch 1904 vorausſichtlich Mitte 
Oktober fertig werden wird. Der Verlag. 


= 


Zur gefl. Beachtung. 


Auf alle den Inhalt des „Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen u. ſ. w. find 
ausſchliezlich an den Herausgeber oder an die Redaktion des T., beide Berlin W., Wormſer⸗ 
ftraße 3, zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung übernommen. 
Kleinere Manuſkripte (insbeſondere Gedichte u. ſ.w. werden ausſchließlich in den „Briefen“ des 
„Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes Porto verpflichtet die Redaktion weder zu brief: 
licher Äußerung noch zur Rüdfendung ſolcher Handſchriften und wird den Einſendern 
auf dem Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge kann Ent: 
ſcheidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechs 
bis acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere Erledigung ift nur ausnahmsweiſe und nach vor: 
heriger Vereinbarung bei ſolchen Beiträgen möglich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten 
Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Verſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen 
wolle man direkt an biefeu richten: Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung iu Stuttgart. Man 
bezieht den „Türmer“ durch ſämtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten, auf beſonderen Wunſch 
auch durch die Verlags buchhandlung. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Mit gütiger Erlaubnis des Originalverlegers, Herrn I. Rieter - Biedermann, Leipzig. 
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as ilt Mahryeit? 
CUR Geff? 


= 
7ے‎ in den älteſten Zeiten hat man weniger im Wege verstand. 
dud mäßigen Denkens, nüchterner Spekulation, als vielmehr im "nn. 
Ge Sion, durch Inſtinkt erkannt, daß der Menſch Durch te: ` 
SE ne Dining, durch bloße erfahrungsmäßige Naturerkenntnis der an تہ ا‎ 
Wahr beit nicht teilhaftig werden kann, daß der Pfad zu ihr „ek. .. 
die Grenzen der ſinnlich-irdiſchen Welt hinausführt. 
Die alten SL ſprechen darum von der ſichtbaren B 
e dem Schleier der Maja, hinter dem ſich das Wandelle | 
mene, die Wahrheit 50010 verbirgt; bie ص1‎ 
Dein, Erscheinung, € Trug, Traum. 
Die griechiſche Philoſophenſchule der Eleaten ſetzte dem Zou 
Jen, Räumlichen, Zeitlichen, Vielen, Beweglichen, Teilbaren das „ine, 
„Tine Sein“, gegenüber und ſchloß von dieſem „reinen Sein“ alle 
late aus, die auf irdiſche Dinge Anwendung finden. 
Heraklit erkannte, daß es in der Sphäre des Endlichen, Versganlichen 
eigentlichen Ruhepunkt, keine abfolute Dauer gibt. Er jon, wie die 


en der Dinge wechſeln, wie nichts fib gleich bleibt, wie alles zunnamt 
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und abnimmt, wie menſchliche Lehren und Einrichtungen im Fluß der Zeit 
auf und nieder tauchen, und ſtellte den berühmt gewordenen Satz auf: „Alles 
fließt; nichts iſt ewig außer dem Prozeß des Wechſels.“ Aber in allem 
Fluß erkannte Heraklit doch ein ewiges Prinzip, das dieſer ſteten Wand⸗ 
lung und Amformung zugrunde liegt. Er nannte es das Feuer. Das 
Feuer war jedoch nach ihm nicht ein 2Irjtoff, ein Naturelement im Sinne 
der Hyliker Thales und Anaximenes, ſondern Symbol eines Ewigen, Symbol 
des Lebens, des Geiſtes. 

Auch Plato glaubte an ein ſelbſtändiges Reich des Ewigen, der 
Wahrheit, das hinter den Grenzen unſerer Sinne ein geſondertes Daſein 
hat. Nur die Idee iſt ewig und allem Wandel entrückt, nur in ihr iſt 
Wahrheit und wirkliches Sein; die ſinnliche Welt, das immerdar Werdende, | 
aber nie Seiende dagegen ift nur Erſcheinung. 

Die Philoſophie der neueren Zeit ſteht unter dem Einfluſſe ähnlicher 
Gedanken. Bewußt oder unbewußt anknüpfend an das Syſtem der Eleaten, 
ſpricht Spinoza von der einen, ewigen, aller Veränderung, allen poſitiven, 
ſinnlich⸗menſchlichen Weſensbeſtimmungen entrückten Subſtanz als dem allein 
bleibenden, ewigen Weſen der Welt. Alles Endliche, Raumzeitliche find 
nur ſtets ſchwindende, nie ſeiende Modi dieſer einen ewigen Subſtanz. 

Kant hat der irdiſchen Welt der Dinge, wie wir fie durch das fub- 
jektive Medium der Sinnlichkeit, durch die aprioriſchen Erkenntnisformen 
von Raum und Zeit erkennen, das unerkennbare „Ding⸗an⸗ſich“ als das 
abſolut Seiende, Wahre gegenübergeſtellt. 

Wenn wir nun die durch alle dieſe Syſteme ſich hindurchziehende 
Zentralidee, um die ſich alle weiteren Gedanken und Schlüſſe wie um eine 
Grundachſe drehen, ihres philoſophiſchen Beiwerks, der menſchlich⸗ſpekulativen 
Begründung entkleiden, fo bleibt als Refultat die inſtinktive Erkenntnis, daß 
es neben dieſer materiellen Welt des Irrtums noch eine tranſzendente Welt, 
ein Reich der Wahrheit geben muß, und daß die Wahrheit überirdiſcher 
Abkunft iſt. Dieſe Erkenntnis als Produkt einer aller Erfahrung voraus⸗ 
liegenden Arerkenntnis, als ewiggültiges Axiom des Geiſtes, ſollte nun auch 
der heutigen Wiſſenſchaft ein wirklich gewonnenes Refultat fein; nicht in 
dem Sinne einer idealiſtiſch⸗dogmatiſchen Theſe, etwa in der Behauptung: 
die Welt der Dinge ſei nur Schein, bloßes Blendwerk des ſubjektiven Geiſtes 
od. dgl., ſondern in dem nie ſchwankenden Bewußtſein, daß die Wahrheit 
ihre Wurzeln in einer dem ſinnlichen Auge entrückten, ewigen, tranſzendenten 
Welt hat, mit andern Worten, daß „Gott die Wahrheit iſt“. 

Unfere heutige, noch immer unter dem Einfluß einer atheiſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft ſtehende Zeit meint des Ideals „Gott iſt die Wahrheit“ 
entraten zu können. Das Auge der modernen Welt iſt — wie die mit gewiſſem 
Beifall aufgenommenen Auslaſſungen des Profeſſors Ladenburg auf dem 
Naturforſcher⸗Kongreß in Kaſſel beweiſen — noch immer hypnotiſch ge⸗ 
feſſelt vom Anblick des Stoffes. Die Vertreter der materialiſtiſch⸗natura⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung halten unter Abſage von allem Jenſeitigen, 
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Chriſtenglaube, der auch der Glaube Platos war, daß Gott die Wahrheit 
ijt, daß die Wahrheit göttlich ift... Aber wie, wenn gerade dies immer 
mehr unglaubwürdig wird, wenn ſich nichts mehr als göttlich erweiſt, es ſei 
denn der Irrtum, die Blindheit, die Lüge? 

„Die Wiſſenſchaft ſelbſt bedarf noch einer Rechtfertigung. Man ſehe 
ſich auf dieſe Frage die älteſten und jüngſten Philoſophien an: in ihnen 
allen fehlt ein Bewußtſein darüber, inwiefern der Wille zur Wahrheit ſelbſt 
erſt einer Rechtfertigung bedarf, hier iſt eine Lücke in der Philoſophie — 
woher kommt das? Weil das asketiſche Ideal über alle Philoſophie bis⸗ 
her Herr war, weil Wahrheit als Sein, als Gott, als oberſte Inſtanz ſelbſt 
geſetzt wurde, weil Wahrheit gar nicht Problem ſein durfte. Von dem 
Augenblick an, wo der Glaube an den Gott des asketiſchen Ideals verneint 
iſt, gibt es auch ein neues Problem: das vom Wert der Wahr⸗ 
heit. Der Wille zur Wahrheit bedarf einer Kritik“. 

Wir brauchen über Inhalt und Prägung des Gehörten nicht zu 
ſtaunen; es iff einfach Spitze und letztes Reſultat einer gottfeindlichen For- 
ſchung. Nietzſche iſt von ſeinem Standpunkt aus ganz logiſch verfahren; 
er ſieht das ewig Wechſelnde, ewig Schwankende, Anſichere, Lückenhafte in 
der Welt der Wiſſenſchaft; er klopft an die Wände des wiſſenſchaftlichen 
Gebäudes und findet, wie es an ſo vielen Stellen hohl und brüchig klingt. 
Da kann es denn nicht wundernehmen, wenn mit der Erkenntnis, mit der 
Einſicht, daß alle Löſungsverſuche des Welträtſels an der Endlichkeit, an 
der Beſchränktheit des menſchlichen Verſtandes zerſchellen, der „Wert der 
Wahrheit“ in Zweifel gezogen, der „Wille zur Wahrheit“ einer Kritik 
unterworfen wird. | 

Dasſelbe nun, was Kant bei Erörterung des erkenntnistheoretiſchen 
Problems bezüglich des Verhältniſſes zwiſchen rein ſinnlicher Anſchauung 
und der dieſe Anſchauung ordnenden Verſtandesbegriffe feſtgelegt hat, findet 
ſeine Anwendung auf das Verhältnis zwiſchen endlichem Verſtand und gött⸗ 
licher Wahrheit. 

Kant ſagt, Anſchauungen ohne Begriffe ſind blind, Begriffe ohne 
Anſchauungen leer. Wie wir in alle ſinnliche Anſchauung erſt dadurch 
Ordnung und Einheit hineinbringen, daß wir die Anſchauungs⸗ oder Wahr⸗ 
nehmungsmaſſe in jene aprioriſchen Verſtandesbegriffe einkleiden, ſo bringen 
wir auch in das Verſtandesleben erſt dadurch Ordnung, Zuſammenhang, 
Geſchloſſenheit hinein, daß wir die endliche Vernunft von der unendlichen, 
ewigen befeuern laſſen; daß wir den nur auf Sinneswahrnehmung ſich 
ſtützenden Verſtand von den Klammern ewiger Wahrheit umſchloſſen halten. 
Wie ſinnliche Wahrnehmung ohne Verſtandesbegriffe eine rohe Maſſe wäre, 
eine rudis indigestaque moles, ſo iſt die Wiſſenſchaft, die ſich lediglich auf 
Sinnes wahrnehmung, auf den menſchlichen Verſtand, dieſes fehlgreifendſte 
Organ, ſtützt, eine weg⸗ und ſtegloſe Wildnis, ein Labyrinth, aus dem 
kein Ariadnefaden hinausführt. Anter dieſer Perſpektive zeigt ſich uns eine 
Wiſſenſchaft ohne Gott. 
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Die moderne Wiſſenſchaft gleicht einer unheimlichen Zuſammenhäufung 
von allen Seiten herbeigetragenen Baumaterials, das den Anblick einer un⸗ 
gewürfelten Maſſe ohne Ordnung, innere Gliederung und Einheit darbietet. 
Es fehlt der Grundriß, der Bauplan, das Schema. Der moderne, nur auf 
die Wiſſenſchaft ſich ſtützende Menſch, nach ſeinem Wanderbuch befragt, 
kann ein ſolches nicht vorzeigen; er weiß nicht mehr, woher er kam und wo⸗ 
hin die Wanderung geht. Die Menſchheit hat den Konnex mit ihrem 
Grunde, mit dem Arheber alles Seins verloren, — und weil ſie nicht mehr 
glaubt, daß „Gott die Wahrheit“ iſt, muß ihr die Wahrheit Problem 
werden, muß ſie ſich des Willens zur Wahrheit ſchließlich begeben. 

Welches ſind nun die Quellen ewiger Wahrheit? Es gibt deren 
zwei. Die eine iſt in uns ſelbſt, verſteckt wie in einem tiefen Brunnen; es 
iſt jene Seite unſeres Weſens, nach der wir von uns ſagen können, wir 
ſeien „göttlichen Geſchlechts“; es iſt jene geiſtige Weſenshälfte, auf deren 
Grundlage ſich unſer irdiſches Sinnen⸗ und Verſtandesleben als ſekundäre 
Form und Erſcheinung erſt erhebt und entwickelt. 

Die andere Quelle iſt jener Inhalt von Wahrheiten, jene Summe 
von göttlichen Eingebungen, die als geoffenbarte Religion in die Zeitlichkeit, 
in die Geſchichte, hineingetragen worden ſind. Wenn der Menſch der 
Wahrheit teilhaftig werden, wenn er mit ihr Verbindung halten will, muß 
er auch aus dieſen Quellen ſchöpfen und ſeinen endlichen Verſtand von der 
unendlichen, ewigen Vernunft befruchten laſſen. 

Statt ſich nun dieſer ewigen Vernunft anzupaſſen, ſtellt der Menſch 
von heute umgekehrt an dieſe die Forderung, daß ſie ſich dem beſchränkten, 
endlichen Verſtande unterordnen und anpaſſen ſoll; er macht ſich alſo mit 
andern Worten „zum Maß der Dinge“ in einem Sinne, wozu ihm die 
Befugnis fehlt. 

Aus jener ſubjektiven Quelle nun, aus dem von der Sinnlichkeit ver⸗ 
deckten und überſponnenen Argöttlichen in unſerm Geiſte find zwar wirkſame 
Kräfte der Offenbarung ausgegangen: indem ja die Rudimente des Glau⸗ 
bens an Gott, als die „ewige Wahrheit“, die Aberzeugung von der An⸗ 
verwüſtlichkeit der menſchlichen Perſon, das inſtinktive Schuld⸗ und Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl des Menſchen Gott gegenüber, das Heils⸗ und Erlöſungs⸗ 
bedürfnis in allem, was menſchliches Antlitz trägt, auf dieſem Boden ge⸗ 
wachſen ſind; aber andererſeits iſt auch nicht zu verkennen, daß der Offen⸗ 
barungsinhalt aus dieſer ſubjektiven Quelle bei der Trübung, die er im 
Durchgang durch das Sinnenleben erfährt, dunkel, nebelhaft und unbeſtimmt 
bleibt. Es iſt unmöglich, jenen Inhalt von Ahnungen und urſprünglichen 
Inſtinkten in die richtige, in die uns nützliche und faßliche Form auszuprägen. 
Erſt wenn wir ihn unter der Perſpektive jener objektiven Offenbarungsquelle 
betrachten, wird er in das Licht des Verſtändniſſes gerückt. Anſer tieferes, 
unter der Schwelle der ſinnlichen Erkenntnis ruhendes Geiſtesleben iſt in 
ein Halbdunkel gehüllt, das wir mit der Vernunft nur teilweiſe erhellen 
können. Fichte der Jüngere, der ein Doppelleben des Geiſtes annahm, 
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ſagt von der Seele, ſie ſei ein Gebilde nächtlicher Art, nur auf dem Gipfel 
erleuchtet und lichtdurchdrungen, während zahlreiche Beziehungen im dunkeln 
Abgrund unter ihm liegen, ohne zum Licht emporzukommen. Die heidniſchen 
Naturvölker, die nur aus der ſubjektiven Quelle geſchöpft haben, ſind darum 
nicht zur ganzen Wahrheit durchgedrungen. 

So viel iſt aber doch feſtzuhalten, daß der noch nicht reflektierende, 
d. h. der auf einer unteren Entwicklungsſtufe ſtehende Menſch nicht in dem 
Maße von der Wahrheit abirrt wie der klügelnde Verſtandesmenſch. Der 
auf ſein Inſtinktleben ſich ſtützende Naturmenſch, welcher eine objektive Offen⸗ 
barungsquelle nicht kennt, macht ſich Gott allerdings durch ſinnliche An⸗ 
ſchauungsbilder gegenftändlich, er verehrt als Fetiſchdiener rohe Naturobjekte, 
vielleicht Steine und Klötze, oder als Feueranbeter ein Naturelement; aber 
wenn er ſich auch Gott in einer ſeiner geiſtigen Höhe adäquaten Weiſe 
vorſtellt, ſo iſt ihm dieſe Vorſtellung oder vielmehr das Objekt dieſer Vor⸗ 
ſtellung doch nur das Symbol einer dahinterſtehenden, unbekannten Macht, 
und zwar einer perſönlichen Macht, was zu betonen iſt. Er bleibt 
alſo inſofern ſeinem tieferen Inſtinktleben, ſeiner innern Ahnung getreu, als 
er eben in der Macht, der er ſeine Verehrung widmet, die er fürchtet, liebt, 
der er dankt, zu der er fleht, etwas Perſönliches erblickt; er irrt nicht von 
ſich ſelbſt ab, inſofern er ſich von dem tiefen Bewußtſein ſeiner Gotteben⸗ 
bildlichkeit leiten läßt. Wie in der geoffenbarten Religion die Idee: „Gott 
iſt das urperſönliche Weſen“ ein ausgeſprochenes Grundfaktum iſt, ſo iſt 
auch bei den Naturvölkern, was die Gottesvorſtellung anbetrifft, der Ge⸗ 
danke der Perſönlichkeit der ihr ganzes religiöſes Vorſtellungsleben durch⸗ 
waltende Grundton. | 

Sobald aber ber Verſtand des intellektuell gefteigerten Menſchen an- 
fängt, ſich von ſeinem urſprünglichen Inſtinktleben zu emanzipieren, ſobald 
der Prozeß einer innern Entzweiung beginnt, wendet er den Stachel der 
Kritik zunächſt gegen den Begriff der göttlichen Arperſönlichkeit. Er ton- 
ſtruiert ſich einen Gott, der in den Rahmen feiner Verſtandesbegriffe noch 
eben hineinpaßt, etwa einen deiſtiſchen, pantheiſtiſchen Gott; und zuletzt, 
wenn er immer kühler, nüchterner, klüger, verſtändiger geworden iſt, dann 
tritt ihm an die Stelle des perſönlichen Gottes der blinde Mechanismus, 
die tote, phyſiſche Naturkraft. 

Wie ſehr der kühle Verſtandesmenſch jene innere Forderung mit 
Keulenſchlägen zurückweiſt, wie ſehr er gegen ſeine Arinſtinkte kämpft, und 
mit wie ſtarken Fäden er aber dennoch auch wiederum mit ihnen verknotet 
iſt, beweiſt jener oft zitierte Ausſpruch Du Bois⸗Reymonds: „Die Kraft 
iſt nichts als eine verſteckte Ausgeburt des unwiderſtehlichen Hanges zur 
Perſonifikation, der uns eingeprägt ift, () gleichſam als ein rhetoriſcher 
Kunſtgriff unſeres Gehirns, das zur tropiſchen Wendung greift, weil ihm 
zum reinen Ausdruck die Klarheit der Vorſtellung fehlt.“ 

Es iſt den Vertretern der Wiſſenſchaft vor allem noch klar zu machen, 
daß auch in ihnen, trotz aller „Kühle und Freiheit von Affekt“, doch noch 
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ein Funke der ſubjektiven Offenbarung glimmt, und daß der „unwiderſteh⸗ en e Fes dee] SI ; se,‏ 
liche Hang zur Perſonifikation“ nicht ein rhetoriſcher Kunſtgriff des Ge⸗ 0 ei yt TU. | Me,‏ 
گا hirns, wohl aber der letzte unausrottbare Stumpf der Idee unferer Ab⸗ UU X IY‏ 
E i i‏ سا کے hängigkeit von einem urperſönlichen Wefen ift. SC‏ 
In bem Umftande nun, daß ber Naturmenſch, der noch mit feinem cul ES 6‏ 
innerſten Weſen in Abereinſtimmung fid) befindet, bie Aridee von Gott doch É 0000, ۰‏ 
nicht zur Klarheit und Wahrheit herausheben kann, daß er, obwohl er den NS Cu KA H‏ 
f n. An‏ | و یں کے Gedanken der Perſönlichkeit feſthält, ihn doch durch ſinnliche Bilder und‏ 
de B.‏ وی ا Vorſtellungen verunreinigt, haben wir den Beweis, daß der nur aus der‏ 
ſubjektiven Offenbarungsquelle ſchöpfende Menſch bie abfolute Wahrheit eee‏ 
nur halb erfaſſen kann. d 7714 1 pm i,‏ 
Auch bie Anſterblichkeitsidee gehört zur Mitgift des menfchlichen GK Fa er e ud |‏ 
Geiſtes, aber auch dieſe Idee wurde, obwohl von bem von der Verſtandes⸗ Kee ect:‏ 
reflexion unberührten Teil ber Menſchheit mit Zähigkeit feſtgehalten, von CY d. |‏ 
den Schalen finnlicher Vorſtellungen verhüllt. Pan‏ 
Ebenſo iſt die Ahnung von einer kommenden Erlöſung, von einem , TE dip m E‏ 
Weltheiland in den Völkern des Altertums wohl hervorgetreten unb lebendig „ LE Eae SR OG‏ 
geweſen; aber wir ſehen, daß z. B. die Griechen in der Herkulesſage dieſer e |‏ 
Ahnung in keiner höheren Form Ausdruck zu geben vermochten als in dem nc CG‏ 
groben Sinne einer Erlöſung von Angeheuern und weltlichen Abeln. Aberall ee aos ei‏ 
wird das gediegene Metall, das als aprioriſcher Beſtandteil im Geiſte liegt, K '‏ 
durch finnliche Vorſtellungen und Begriffsbilder verſchlackt, wenn der Schmelz- TEUER. v ul ke M d‏ 
tiegel der objektiven Offenbarungsquelle fehlt. Kësse? La ZE Is EMEN SS‏ 
Selbſt die Juden hatten, obgleich ihre ganze Offenbarungsgeſchichte CR Om NU v A TE‏ 
auf den kommenden Weltheiland hinweiſt, zuletzt feine reine Vorſtellung Rn Nec vn‏ 
mehr von der eigentlichen Miſſion des Erlöſers; fie konnten fein Werk unb *. e ` E e‏ 
feine Aufgabe nicht tiefer und höher begreifen als: Befreiung von welt- . Vn ..‏ 
licher Anterdrückung, Erlöſung vom römiſchen Joch. Der Inhalt ihrer Hoff⸗ y- li ai‏ 
nungen faßte fih zuſammen in ben klagenden Worten: „Wir aber glaubten, 4, Lë: "e ell, 7 4‏ 
er ſollte Israel erlöſen!“ Dus DE MEM 2‏ 
Alſo die ſubjektive Offenbarung des Geiſtes unb auch die objektive asp LM e TC Lag: Voc MR së‏ 
Offenbarung Gottes durch Inſpiration des Menſchengeiſtes reichte zuletzt 1 T UA et ia‏ 
یڈ nicht mehr aus, der in Sünde und Irrtum verſtrickten Menſchheit die Wahr⸗ p T. n iat‏ 
heit nahe zu bringen oder fie in ihr zu erhalten. Die Naturreligion hatte f X RE F‏ 
zum phyſiſchen Verderben geführt, und auch die Geſetzesreligion, die als ^ Je N‏ 
evangeliſche Vorbereitung auf das Kommen des Weltheilandes nun ihre . a]‏ 
Miſſion erfüllt hatte, konnte der Verſumpfung und allgemeinen Degenera⸗ A, Nd‏ 
E‏ ہے tion nicht mehr Einhalt fun; barum fonnte Gottes providentielle Leitung PE a <A‏ 
und Erhaltung nicht mehr in bloß gewöhnlicher Weiſe, b. h. durch die dem nn | RS -‏ 
.^^ 0ا کہ Menſchengeiſte eingegoffenen £lrin[tinfte und durch ben in[pirierten Menſchen⸗ PC ILI‏ 
e‏ کی geift wie bisher wirken. Es mußte durch eine außerordentliche Tat, KA, D N‏ 
durch ein direktes perſönliches Eingreifen Gottes in die Geſchichte Vb. Sr KK: E d en‏ 
der Zauberbann gelöft werden. | 2 P‏ 
Das ift geſchehen durch jenes den Mittelpunkt der Geſchichte bildende‏ 
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welthiſtoriſche Ereignis, durch das Erſcheinen Chriſti. Es iſt die Menſch⸗ 
werdung Gottes, ſein Erſcheinen im Fleiſch, als welterlöſender Chriſtus, 
der letzte und großartigſte Offenbarungsakt Gottes; und die Prämiſſe dieſer 
die ganze Menſchheitsgeſchichte umfaſſenden Tat iſt die durch Irrtum und 
Sünde zerriſſene Menſchheit, die, ruhe: und friedlos, vergeblich bemüht war, 
ſich durch Opfer zu entſühnen. Chriſtus iſt darum die tiefſte Erſcheinung, 
der mächtigſte Durchbruch einer göttlichen Leitung der Geſchichte. Dadurch, 
daß das Wort Fleiſch wurde und unter uns wohnte, hat Gott ein Reich 
der Wahrheit in der Menſchheit aufgerichtet, unter deſſen Perſpektive die 
geſamte menſchliche Erkenntnis und der geſamte Geſchichtsprozeß betrachtet 
werden muß. Die tiefe Bedeutung ſeines Erſcheinens als Stifter und Grün⸗ 
der eines ewigen Wahrheitsreiches hat Jeſus ausgeſprochen in den Worten: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“, oder: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“. Er wollte mit den letzten Worten ſagen, es ſei 
nicht ſeine Aufgabe, Weltliches, Vergängliches zu bringen, ſondern ewige, 
irrtumsfreie Wahrheit. 

Man könnte nun annehmen, jene ſubjektive Wahrheitsquelle ſei über⸗ 
flüſſig geworden, ſie könne nun ihr Wirken aus dem Innern unſeres Geiſtes 
einſtellen, ihre Tätigkeit habe nur vor Chriſtus, für die heidniſchen Natur⸗ 
völker (um ſie auf jenes weltgeſchichtliche Ereignis, die große Heilstat Gottes 
zu präparieren) Wert gehabt. Das iſt aber ein Irrtum. Auch heute be⸗ 
dürfen wir dieſer ſubjektiven Quelle in genau demſelben Maße wie ehedem. 
Anſer Denken würde dem Offenbarungsgehalt fremd gegenüberſtehen, es 
würde kalt bleiben, wenn dieſem nicht unſer fundamentales Inſtinktleben 
entgegen und zu Hilfe käme. Der Menſch würde nicht an eine Erlöſung 
glauben, wenn nicht das tiefe Sehnen nach einer ſolchen in ſeinem Innern 
verborgen läge; er würde ſich gegen jegliche Offenbarung ſtumpf und in⸗ 
different verhalten, wenn ihm nicht ſeine innerſte Natur gewiſſermaßen als 
Vorbereitendes entgegenkäme. Was nämlich dem menſchlichen Gemüt un⸗ 
angemeſſen iſt, was nicht dem Inſtinktleben entſpricht und entgegenkommt, 
läßt ſich ihm auch ſchlechterdings nicht offenbaren! Die ſubjektive Vernunft 
muß ſich eben in der objektiven wiederfinden. In Wahrheit iſt darum über⸗ 
haupt auch der chriſtentumfeindliche Menſch in ſeinem Gemüt, in ſeinem 
innerſten Weſen Chriſt. Auguſtinus hat darum einmal geſagt: „Die menſch⸗ 
liche Seele iſt von Natur eine Chriſtin.“ 

Man hat es als ein Abſurdum angeſehen, daß Gott, um ſich zu 
offenbaren, ſelbſt Fleiſch geworden und in die Lebensſphäre des Menſchen 
herniedergeſtiegen ſein ſoll. Aber man muß doch, ſofern man an dem Offen⸗ 
barungsglauben überhaupt feſthält, zugeben, daß ſich Gott am höchſten und 
vollkommenſten offenbaren konnte, wenn er ſelbſt Fleiſch wurde und einen 
Fleiſchleib als Inſtrument ſeiner Offenbarung und Menſchheitserleuchtung 
benutzte. Wenn ſich der Menſch einem auf niedriger Lebensſtufe ſtehenden 
organiſchen Weſen offenbaren und ihm einen Einblick in ſein Weſen und 
Wirken geſtatten wollte, ſo müßte er ebenfalls — eine ſolche Möglichkeit 
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natürlich vorausgeſetzt — in die Lebens⸗ und Wirkungsſphäre ſolcher tief⸗ 
ſtehenden Weſen hinabſteigen und ſich ihres Körpers als Organ und In⸗ 
ſtrument ſeiner Kundgebungen bedienen. Ein ſolches Lebeweſen würde ihn 
nur verſtehen, wenn er ein der geiſtigen Höhe desſelben adäquates Weſen 
annehmen würde. 

Wenn der Menſch mit ſeinem eignen Inſtinktleben zerfällt, wenn er 
die Poſtulate des Gemüts zurückweiſt und erſtickt, wenn er ſich von dem 
Wahrheitsgehalt der geoffenbarten Religion loslöſt, ſo vollzieht ſich in ihm 
jener Riß, der zuletzt zum Zweifel an einer objektiven Wahrheit, zur Leug⸗ 
nung eines Reiches der Wahrheit führt. Die Emanzipation des Ver⸗ 
ſtandes vom Gemüt, die Abtrennung der endlichen Vernunft von der ewigen 
Wahrheit, die Loslöſung des Zeitgeiſtes von dem göttlichen Geiſt iſt darum 
gleichbedeutend mit Naturalismus, Atheismus, Nihilismus. 

Auf allen Gebieten des geiſtigen Lebens iſt aber jenes gemüt⸗ und 
glaubenzerſtörende Verſtandesleben am Werk; überall bemerken wir eine 
innere Spaltung, überall zeigt ſich die Emanzipation des doktrinären Ver⸗ 
ſtandes von den Forderungen des Gemüts, die Loslöſung von dem Glau- 
ben, daß Gott in die Menſchheitsgeſchichte hineinwirkt. 

Die Menſchheit wird mündig; ſie ſtellt ſich auf ſich ſelbſt, d. h. auf 
den fehlgreifenden, irrenden Verſtand; ſie trennt ſich von ihrem Grunde; 
ſie baut ihre Hütte auf den Flugſand wiſſenſchaftlicher Abſtraktionen. Nur 
was ſich im Fachwerk reiner Vernunftbegriffe unterbringen läßt, hat An⸗ 
ſpruch auf Geltung. Nur der Verſtand ſoll abſolute Wahrheiten erzeugen 
können; und dabei hat eine mehrtauſendjährige Erfahrung gelehrt, daß nichts 
weniger Anſpruch auf Anbedingtheit und Wahrheit machen kann als die Er⸗ 
zeugniſſe menſchlicher Verſtandesſpekulationen. Alle Produkte dieſes Ar⸗ 
ſprungs ſind demſelben Geſetz unterworfen, dem das organiſche Gebilde (nach 
ſeiner ſtofflichen Seite) unterſteht: wie dies im Wechſel von Zeugung und 
Tod ein Schauſpiel fortwährenden Entſtehens und Vergehens darbietet, ſo 
trägt auch jedes Verſtandeserzeugnis, jede menſchliche „Wahrheit“ ſchon im 
Entſtehen das Stigma der Vergänglichkeit an der Stirn. 

Gewiſſe dogmatiſche Sätze, welche die Stoff- und Kraftphiloſophen 
noch vor wenigen Dezennien als unumſtößliche Wahrheiten verkündeten, 

haben heute ſchon ihr Renommee eingebüßt; und wie könnte es auch anders 
fein: die Erfahrung von heute macht ja das Urteil, die Meinung von geftern 
ſchon wieder ſchwankend oder hebt es ganz auf. „Die Füße derer, die dich 
hinaustragen, ſtehen ſchon vor der Tür,“ ſagt Hegel ſehr richtig bezüglich 
des Auf⸗ und Niedertauchens von Zeitmeinungen, von Zeitphiloſophien. 

Die Erfahrungswiſſenſchaft kann wohl aus gewiſſen empiriſchen Natur⸗ 
tatſachen gewiſſe Schlüſſe ziehen, allgemeine Geſetze abſtrahieren, aber ſie 

iſt nie ſicher, daß nicht ſchon morgen neue Erfahrungen, neue Entdeckungen 
die Gültigkeit ihrer Schlußfolgerungen in Frage ziehen. Das Naturerkennen 
hat ſeine Grenzen, und dieſe Grenzen ſollte die empiriſche Forſchung re⸗ 
ſpektieren. 
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Der Wert ber Erfahrungswiſſenſchaft ift außerordentlich groß, niemand 
wird das in Zweifel ziehen wollen; die Menſchheit verdankt ihr viel, aber ihr 
Wert liegt doch lediglich in der Richtung des Praktiſchen; das praktiſche 
Leben iſt ihr eigentlicher Tummelplatz. Dagegen fällt die Löſung der großen 
Probleme des Daſeins, die Beantwortung der Frage über Urfprung und 
Ziel der Dinge nicht mehr in das Grenzgebiet der reinen Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaft; hier ſind Inſtinkt und Offenbarung die ausſchlaggebenden Faktoren. 
Der Verſtand ift für den Menſchen nur das irdiſche Orientierungsinſtrument. 

Inſtinkt und geoffenbarte Religion find die Zentripetalkräfte, 
die den Menſchen immer wieder zu dem Grunde, dem er und alles Sein 
entſtieg, zurückziehen, die den Verſtand mit Gott, mit der ewigen Wahr⸗ 
heit in Verbindung halten; dagegen gleicht der Verſtand für ſich der vom 
Zentrum, vom Grunde, von der Wahrheit abftrebenden Zentrifugal⸗ 
kraft. Wo das Gleichgewicht dieſer beiden Kräfte geſtört iſt, wo der 
Menſch nicht in Kontinuität bleibt mit ſeinem tieferen Inſtinktleben, wo 
der Verſtand ſich loslöſt von der Offenbarung, wo der Zeitgeiſt und Gottes⸗ 
geiſt miteinander zerfallen, da wird die Wahrheit Problem, da wird der 
Wert der Wahrheit in Zweifel geſtellt. 

Wie Zentripetal⸗ und Zentrifugalkraft, trotzdem fie polare Gegenſätze 
zu ſein ſcheinen, in ihrer Einheit, in ihrem Gleichgewicht doch ein Ganzes 
einer Wirkung darſtellen, ſo ſollen auch Verſtand und Gemüt, Zeitgeiſt und 
Gottesgeiſt in untrennbarem Verbundenſein eine harmoniſche Einheit bilden. 

Die Trennung und Gleichgewichtsſtörung macht ſich aber — wie ſchon 
geſagt — jetzt allerorten bemerkbar. Anſer geſamtes modernes Geiftesleben 
ſtellt fich uns dar als eine Abfalls⸗- und Abwärtsbewegung von Gott, als 
die Emanzipation des Verſtandes von den Quellen ewiger Wahrheit. 

Der moderne Menſch hat den Drientierungsfaden in den verſchlun⸗ 
genen Gängen des Weltlabyrinths verloren; er muß darum auch notwen⸗ 
digerweiſe ein Opfer des Minotauros dieſes Labyrinths werden — und 
dieſer Minotauros heißt: Verſtand. 

Der von ſeinem Grunde losgelöſte Verſtand negiert ſich zuletzt ſelbſt; 
er entdeckt mit Nietzſche: „daß hinter aller Logik pſychologiſche Forderungen 
zur Erhaltung einer beſtimmten Art von Leben ſtehen“; er fragt mit jenem: 
„Was zwingt uns überhaupt zur Annahme, daß es einen weſenhaften Unter- 
ſchied von „wahr“ und Tod gibt? Genügt es nicht, Stufen der Sein- 
barkeit anzunehmen und gleichſam hellere und dunklere Schatten und Ge⸗ 
ſamttöne des Scheins?“ 

„Als die chriſtlichen Kreuzfahrer im Drient auf jenen unbeſiegbaren 
Aſſaſſinenorden ſtießen, jenen Freigeiſterorden par excellence, .. da be: 
kamen ſie auf irgendwelchem Wege auch einen Wink über jenes Symbol 
und Kerbholzwort, das nur den oberſten Graden, als deren Sekretum, vor⸗ 
behalten war: Nichts ift wahr, alles ift erlaubt“ 

„Nichts ift wahr“ ijt auch das Stich⸗ und Kerbholzwort unſerer 
modernen „ſehr freien Geiſter“ geworden; und das iſt nicht befremdlich bei 
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Menſchen, die aus allen Grundkategorien des Geiſtes und der geſchichtlichen 
Vergangenheit herausgefallen ſind. Wenn ſich der Menſch in dem Maße 
innerlich ſelbſt entzweit, wenn der Verſtand in der Weiſe Keile zwiſchen 
ſich und die dem Menſchen von Gott eingegoſſenen Arinſtinkte klemmt, daß 
er, an den Grundariomen des Geiſtes (wozu auch der Wille zur Wahrheit 
gehört) Kritik übend, den Satz aufſtellt: „Der Wille zur Wahrheit bedarf 
erft einer Rechtfertigung!“, dann freilich ift eine Verwunderung darüber, 
daß der Wert der Wahrheit zum Problem gemacht, daß die Wahrheit 
überhaupt geleugnet wird, nicht mehr am Platz. 

Wie in den Zeiten Chrifti der jüdifch-römifche Geiſt in der Pilatus- 
frage: „Was iſt Wahrheit?“ ſein charakteriſtiſches Gepräge erhielt, ſo hat 
der moderne Geiſt des Jahrhunderts in der bündigen Antwort Friedrich 
Nietzſches: „Es gibt keine Wahrheit“ ſeinen eigentümlichen Ausdruck gefunden. 

Ziehen wir nun aus dieſer „neuen Erkenntnis“ die unvermeidlichen 

Konſequenzen, ſo ergibt ſich daraus eine Stimmung und Gemütsverfaſſung, 
die dem Menſchen laokoonartige Züge aufprägt; unb fo ſehen wir denn, 
wie eine innere Unruhe, eine tiefe Depreſſion und bleierne Müdigkeit, ein 
ſchleichendes Gift auch am Marke des Mannes zehren, der den alten ſophiſti⸗ 
ſchen Satz: „Der Menſch iſt das Maß der Dinge“ in ein neues Gewand 
gekleidet hat in den Theſen: „Es gibt keine Wahrheit .., „Es gibt nur 
Stufen der Scheinbarkeit.“ Nietzſche hat uns über ſeine Gemütsverfaſſung, 
über ſeinen innern Seelenzuſtand nicht im Zweifel gelaſſen; in vielen ſeiner 
nur aphoriſtiſch hingeworfenen Gedanken iſt dieſer „freie Geiſt“ indiskret 
genug geweſen, uns eine pſychologiſche Berichterſtattung zu geben und das 
zu beichten, was ihn drückte und verzehrte: 

„Wanderer, wer biſt du? Ich ſehe dich deines Weges gehen, ohne 
Hohn, ohne Liebe, mit unerratbaren Augen; feucht und traurig wie 
ein Senkblei, das ungeſättigt aus jeder Tiefe wieder ans 
Licht gekommen — was ſuchte es da unten? —, mit einer Bruſt, die 
nicht ſeufzt, mit einer Lippe, die ihren Ekel verbirgt, mit einer Hand, die 
nur noch langſam greift: Wer biſt du? was tateſt du? Ruhe dich hier 
aus: dieſe Stelle iſt gaſtfreundlich für jedermann, — erhole dich! And 
wer du auch ſein magſt, was gefällt dir jetzt? Was dient dir zur Er⸗ 
holung? Nenne es nur, was ich habe, biete ich dir an! — Zur Erholung! 
Zur Erholung? O, du Neugieriger, was ſprichſt du da! Aber gib mir, 
ich bitte — — Was, was? Sprich es aus! — Eine Maske mehr, 
eine zweite Maske!“ 

And was ſollen dieſe Masken? Der Menſch der neuen Erkenntnis, 
der „freie Geiſt“ bedarf ihrer, um das leidgefurchte Geſicht, die Hohläugig⸗ 


keit, die Tränen zu verbergen, die ihm die „neue Wahrheit“, daß Wahr⸗ 


heit nur eine Chimäre iſt, eingebracht hat. 
„Es gibt freie, freche Geiſter, welche verbergen und verleugnen möchten, 
daß ſie zerbrochene, ſtolze, unheilbare Herzen ſind.“ 
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Dit frohe Botſchaft eines armen Sünders. 
Uon 


Peter ۰ 


(Fortſetzung.) 


Cs dunkel ift in ber Welt, ba ſchaut ber Menſch gern 
immer einmal gegen Morgen hin. Dort geht das Licht auf. 
Alle Lichter gehen dort aus dem Oſten herauf. Auch die Menſchen⸗ 
geſchlechter ſollen gekommen ſein von jener Seite her. Da iſt ein 
uraltes Buch und iſt der Anfang darin beſchrieben und die erſte 
Menſchheit. Aus dem Volk der Juden iſt dieſes Buch gekommen 
und die alten Juden ſind das Volk Gottes genannt worden. Denn 
ſie haben über ſich geſehen einen einzigen, ewigen Gott. Gar große 
Männer ſind in dieſem Volk aufgeſtanden, mit heiligen Lehren. Der 
größte hat Moſes geheißen und ſteht es geſchrieben, daß er die zehn 
Gebote herabgebracht hätte zu den Menſchen. Aber die Juden ſind 
geſunken und immer tiefer gefallen und dann ſchwer geknechtet worden 
von fremden Reichen. Im Elend wie wir, in Fluch unb Ver- 
zweiflung ſind ſie geweſen, und das hat gedauert tauſend Jahre und 
länger. Von Zeit zu Zeit ſind Propheten erſchienen und mit einer 
lichten Gnade haben ſie kundgetan, daß ein Heiland würde kommen, 
der die Juden in das Reich der Herrlichkeit führt. Auf dieſen Hei- 
land haben ſie gewartet hundert Jahre und viele hundert Jahre. Oft 
iſt einer geweſen, den fie dafür gehalten haben, und waren doch be- 
trogen. And als endlich der rechte erſcheint, der rechte große Hei⸗ 
land — den haben ſie nicht erkannt. Denn er iſt anders geweſen, 
als ſie ihn gedacht haben. 
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Soll ich anfangen zu ſagen, wie in Winterabenden meine 
Mutter mir, dem Knaben, erzählt hat, daß es geweſen ſei? Soll 
ich mir es vorſagen wie einer, der ſich ſelbſt wecken will um Mitter- 
nacht, ehe der Herr kommt? Soll ich ohne Schrift und Lehr aus 
meinem armen wirren Haupte hervorſuchen, was an Bruchſtücken 
etwa noch darin erhalten geblieben, was verſchüttet iſt worden in 
der Welt Irr und Wirr, und was jetzt, dieweilen es ſo dunkel iſt 
worden, wieder aufblitzt und hoch zu leuchten anhebt wie in der 
Nacht die Sternenkrone! Soll ich die heiligen Geſtalten rufen, daß 
ſie mir beiſtehen in meiner letzten Tage Angſt, daß ſie mich um⸗ 
kreiſen mit ihrem ewigen Noſenlicht — und kein Geiſt des Ver- 
zagens zu mir mag kommen? — Es ift gar ein ſchmaler Weg zwi- 
ſchen den Mauern dieſer harten Burg, auf dem ein wenig Licht zu 
mir kann dringen. 

Wie Gott will. Dankbar zufrieden will ich ſein mit dem blaſſen 
Abglanz des Himmels, der durch die Mauerlücke zu mir kommt vom 
heiligen Oſten her. — O Gott, mein Vater! Laß aus fernen Län⸗ 
dern und aus vergangenen Zeiten die Botſchaft zu mir kommen, ſo 
wie ſie mein einfältig Herz kann faſſen und verſtehen. Nach Gottes 
Wahrheit dürſte ich, und was mich ſtärkt, tröſtet und erlöſt, das 
wird für mich ja Gottes Wahrheit ſein. O blaſſes Licht! Sollſt 
du der Mutter Erbſchaft und Segen ſein? O meine Mutter! Sprich 
herüber aus der Ewigkeit zu deinem unglücklichen Jungen — ſprich 
herüber! 

Habe ich doch immer dich geſehen in dem Weibe, das zur harten 
Winterszeit übers Gebirge hat müſſen, weit weg von heim. And 
ſo will ich anfangen. 

Das Judenland iſt zur Zeit unter der Herrſchaft der gewaltigen 
Römer geweſen. Da hat der römiſche Kaiſer wiſſen wollen, wie viele 
ihrer wären, und hat im Judenland eine Volksaufſchreibung angeordnet. 
Alle Juden ſollten in ihren Geburtsort kommen und ſich dort angeben 

beim Amtmann. Da hat in dem Städtlein Nazareth in Galiläa — 
das ein gebirgiges Gebiet des Judenlandes iſt — ein Zimmermann 
gewohnt. Schon ein älterer Mann, der ein junges Weib gehabt hat, 
von dem noch heute ein Volkslied ſingt: „Schön weiß als wie Kreiden, 
Schön mild als wie Seiden; Ein wunderſchön Weib, Voll Demut 
dabei.“ Arme Leute, aber fromm und fleißig und gehorſam. Kein 
Menſch hätte nach ihnen gefragt in der weiten Welt und das römiſche 
Reich wäre ohne dieſen Zimmermann nicht zugrunde gegangen. Ob 
man nicht vielmehr ſagen könnte: Wegen des Zimmermannes iſt es 
zugrunde gegangen! Im Lande Galiläa haben Leute aus aller Welt 
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gewohnt, auch eingewanderte Barbaren aus dem Weſten unb aus dem 
Norden. Unfer Zimmermann iſt gebürtig aus dem ſüdlichen Juden⸗ 
lande, der Stadt Bethlehem, die in noch älteren Zeiten auch die Heimat 
des Königs David geweſen war. Joſeph, der Zimmermann, ſoll nicht 
ungern davon geſprochen haben und auch durchblicken laſſen, daß er 
von David abſtamme, dem großen Könige. Schöner — mag er wohl 
gedacht haben — iſt's freilich, wenn man von unten hinaufkommt, 
als von oben herab. Oder iſt es anders? Kommt nicht der Menſch 
von unten hinauf und Gott von oben herab? Denn David war in 
ſeiner Jugend Hirte geweſen; man ſagt, er habe als ſolcher mit 
einem Steinwurf einen feindlichen Nieſen getötet, weshalb er dann 
ſo hoch hinaufgekommen iſt. Nun ja, und weil der Zimmermann 
Joſeph gerne wieder einmal ſein Heimatsſtädtl geſehen hat, und weil 
er gerne auch ſein liebes Weib einmal hat hinführen wollen, um 
ihr ſeiner Jugend Land zu zeigen, ſo iſt ihm die Volksaufſchreibung 
ganz recht geweſen. So haben ſich die zwei Leutlein zuſammengetan 
und ſind nach Bethlehem gereiſt. Drei Tagreiſen oder länger, und 
wird's wohl geplagt haben. Hat ein Handwerker noch heute nichts 
zum Beſten, ſo kann man ſich's bei Meiſter Joſeph, der immer mehr 
auf gute Arbeit als auf gutes Geld geſehen hat, leicht denken. Ein 
Bündel Nahrung mögen ſie von heim mitgetragen haben und die 
Ehegeſponſin wird wohl oft haben raſten müſſen unterwegs. Der 
Weg iſt unſicher in dem Steingebirge und haben ſie durch das ver⸗ 
dächtige Land der Samariter reiſen müſſen. Aber Joſeph denkt nicht 
dran. And kommen endlich nach Judäa. Wo ſie auf alte Denk⸗ 
mäler ſtoßen, da bleibt er gerne ſtehen, erſtens um zu ſchauen, wie 
ſie gebaut ſind, und zweitens, um der großen Männer und Taten 
der Vorzeit zu gedenken. An einer Statt namens Bethel haben ſie 
eine Nacht zugebracht, und in derſelben Nacht hat Joſeph von einer 
Leiter geträumt, die er vor ſich ſtehen ſieht und die von der Erde 
bis zum Himmel reicht. Joſeph denkt noch, wenn's die Sproſſeln 
halten, ſo könnte man da hinaufſteigen, dieweilen ſieht er ſchon, wie 
von oben ein weißer Engel herabſteigt, ganz langſam immer tiefer 
herab bis zu Joſeph, und wie dieſer die Hand nach ihm ausſtreckt, iſt 
er nicht zu ſehen. Er wacht auf, der Traum ſteht ihm groß und ſüß 
vor der Seele, und iſt es der Platz geweſen, wo einſt der Patriarch 
Jakob die Himmelsleiter geſchaut hat, und daß die Leiter gleichſam 
ſtehen geblieben iſt, damit zu allen Zeiten zwiſchen Himmel und Erde 
Engel auf und nieder ſteigen können. Sind dann wohlgemut fürbaß 
gezogen. Aber wenn Joſeph auf der Steppe die Schakale ſchreien 
hört und im Sande die Beduinentapfen ſieht, ſo wird ihm bange. 
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Doch denkt er, der Engel, der herabgeſtiegen ift, wird wohl neben 
ihm ſchweben, denn das Fächeln der Fittiche glaubt er manchmal 
an ſeiner Wange wahrzunehmen. 

Der Boden, auf dem ſie wandern, iſt ſtarr; die Kräuter, vom 
Froſte verſengt, liegen welk dahin. Auf dem Libanongebirge, das 
den Reiſenden aus der Heimatsgegend ferne noch nachſchaut, liegt 
Schnee, und auf den Niederungen des Landes Juda ſinken aus 
trüber Luft weiße Flimmerchen nieder, ſo daß die Steine und die 
halen weiß werden. Als fie an einem Brunnen raften, blickt das 
Weib nachdenklich in den Tümpel und ſagt: „Siehe, Joſeph, was ſind 
das auf der Waſſerfläche für wunderbare Kräuter und Blumen?“ 

And ſagt Joſeph: „Du haſt das wohl noch nie geſehen, Maria? 
Du biſt jung und haſt der kalten Winter noch wenige erlebt. So 
weißt du auch nicht, was dieſe Blumen bedeuten. Höre mir zu! In 
der Morgenröte ſteht eine Jungfrau. Mit ihrem Fuße ſteht ſie auf 
dem Mond und um ihr Haupt kreiſen die Sterne. And der Schlange, 
die unſere erſten Eltern hat verführt im Paradieſe, zertritt ſie den 
Kopf. Siehe, und um dieſe Jungfrau wirbt der Frühling und bringt 
ihr feine Rofen. And um diefe Jungfrau wirbt auch der Winter, 
und weil er keine anderen Blumen hat, ſo läßt er ihrer auf der 
Waſſerfläche und auf den Fenſtertafeln wachſen. Aber ſie ſind ſtarr 
und kalt, und die Jungfrau, die geheimnisvolle Otofe, von der ein 
Prophet geſungen: Selig werden dich preiſen alle Geſchlechter! — 
fie hat den Frühling gewählt“. 

So erzählt Joſeph, deſſen Bart ſo grau iſt wie die Blumen 
auf dem Eiſe. Maria hat die Mär gehört und geſchwiegen. 

Am dritten Tage liegt vor unſeren Wanderern die Königs⸗ 
ſtadt. Herrlich auf dem Berge prangt ſie mit ihren Kuppeln und 
Tempelzinnen. Zurzeit ſitzt der Judenkönig Herodes dort auf dem 
Thron und glaubt zu herrſchen. Aber er herrſcht nur, ſoweit ihn 
die Fremden herrſchen laſſen. Dieſe Stadt, die ſonſt der Stolz des 
auserwählten Volkes geweſen, jetzt wimmelt ſie von römiſchen Krie⸗ 
gern, bie alle Straßen mit Lärm und Noheit erfüllen. Joſeph führt 
ſein junges Weib wegsab gegen Felshänge hin, wo die Gräber der 
Propheten ſind. Dort überkommt es ihn ſo, daß er plötzlich die 
Hände gegen Himmel ſtreckt: „Allmächtiger Jehovah, wann kommt 
der Meſſias?“ Sein Schrei widerhallt in den Höhlen, ſo daß Maria 
ſagt: „Du ſollſt nicht ſo ſtürmiſch rufen, Joſeph. Die Toten wachen 
doch nicht auf, und Jehovah hört auch ein demütiges Beten.“ 

Maria hat bei ſich erwartet, daß ſie in Jeruſalem einkehren 
und übernachten würden. Joſeph meint, er möge das nicht, in dieſer 
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Stadt babe er feine Verwandten, bei denen er Herberge nehmen 
könnte, und für Fremdherbergen fei er nicht genug beſilbert. Auch 
gefalle ihm hier das fremde Weſen nicht, es plange ihn ſchon nach 
dem lieben Bethlehem. Das ſei nur etliche Wegſtunden noch fern, 
ob ſie es ermachen könne? 

Maria neigt mit dem Haupt Ja und ſtrengt ihre letzten Kräfte 
an, weiterzukommen. Aber als ſie unter der Stadtmauer erſchöpft 
zuſammenſinkt, ſagt er: „Wir wollen doch bleiben, daß du bid) aus- 
ruheſt, und morgen zeige ich dir den Tempel.“ 

Am Steinbühel iſt ein Mann, der nagelt zwei Holzbalken zu⸗ 
ſammen. Joſeph verſteht was von ſolcher Arbeit, aber dieſes Ding 
leuchtet ihm nicht ein. Er frägt alſo, was das werden ſoll? 

„Wer's braucht, der will's nicht“, antwortet der Arbeiter. Da 
kommt es Joſeph zu Sinn, ob das nicht etwa gar ein Henkerpfahl 
ſoll werden? 

Maria faßt ihn am Arm: „Gehen wir, Joſeph, gehen wir nach 
Bethlehem.“ Denn ihr iſt bange geworden. 

Sie wanken die Straße hinab. Nach einem Trunk an der 
Quelle des Joſaphattales ſind ſie erfriſcht. Weiterhin in den grünen 
Auen von Juda weiden Lämmer und Ziegen, und Joſeph hebt an, 
von ſeiner Kindeszeit zu reden. Sein ganzes Weſen iſt friſch und 
freudig. Die Heimat! — Gegen Abend liegt vor ihnen auf der 
Anhöhe das leuchtende Bethlehem. 

Eine Weile ſtehen ſie da und betrachten es. Hernach geht 
Joſeph in die Stadt, um das Amt und die Zeit der Aufſchreibungen 
zu erfragen und um eine Nachtherberge zu ſuchen. Vor dem Tor, 
unter den zackigen Fächern einer Palme ſitzt das junge Weib und 
ſchaut hinaus. Die abendliche Gegend — alles fremd — und doch 
trautſam — das Kindeseden ihres Joſeph. — Wie lärmend war es 
in Jeruſalem geweſen und wie friedſam iſt es hier. Faſt ſo ſtill und 
gottes feierlich wie ein Sabbatabend in Nazareth! Das liebe Nazareth! 
Wie weit, wie weit! — Manchmal eine Schalmei der Hirten klingt her⸗ 
über von den grünen Hügeln. Dort an dem Olbaum lehnt ein 
Jüngling, der windet aus Zweigen einen Kranz und ſingt: „Meine 
Freundin! Sieh, wie ſchön du biſt! Deine Augen ſind Turteltauben 
in lockendem Haar, deine Lippen find purpurne Noſenknoſpen, und 
deiner Brüſte zwei atmen wie junge Gazellen, die unter Lilien weiden. 
Getroffen haſt du mein Herz, wie ſüß, o bräutliche Schweſter, iſt 
deine Liebe!“ — Dann ſchweigt er und leiſe rieſeln die Blätter im 
Abendhauch. 

Maria ſchaut nach Joſeph aus. Er will nicht kommen. And 
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der Sänger ſingt wieder: „Wer biſt du, leuchtend wie Morgenröt', 
ſchön wie der Mond und rein wie die Sonne! Evas göttliche 
Tochter ..." And immer wartet Maria unter bem Palmbaum und 
horcht — und hebt es an, ihr leiſe weh zu werden. Enger zieht 
fie den Mantel um fid) und ſieht, am Himmel ſtehen {hon die 
Sternlein. Joſeph will nicht kommen. And am Hügel der Sänger: 
„Aus Iſaias Stamme wird ein Reis entſproſſen ...“ And eine 
zweite Stimme: „Selig, ſelig werden ſie preiſen alle Geſchlechter!“ — 
So haben Hirten die Lieder alter Könige und Propheten geſungen. 
Endlich kommt Joſeph langſam geſchritten aus der Stadt. Die 
Beſchreibung ſei morgen von der neunten Stunde an, das füge ſich 
recht wohl. Aber Nachtherberge? Bei reichen Verwandten habe 
er vorgeſprochen, hätten ſich recht gefreut, hätten aber leider ein 
Hochzeitsfeſt im Hauſe, und da möchte müden Wandersleuten im 
ſchlichten Gewand leicht unbehaglich fein. Das habe er wohl ver- 
ſtanden. Dann ſei er zu ärmeren Verwandten gegangen, die hätten 
ſich noch mehr gefreut, aber ein Jammer wäre es, daß ihr Dach ſo 
klein ſei und ihr Herd ſo ſchmal. Die öffentlichen Herbergen ſeien 
ſchon alle überfüllt mit Fremden. Leute aus Galiläa ſcheine man 
hier überhaupt nicht febr hoch zu halten, weil dort allerhand Heid- 
niſches Volk lebe — als ob einer, der in Bethlehem geboren, ein 
Heide ſein könne! And nun wiſſe er nicht, was werden ſolle. 

Maria ſtützt das Haupt auf ihre Hand und ſchweigt. 

„Dir zittern die Hände und Füße, Maria!“ 

Sie ſchüttelt das Haupt, es wäre nichts. 

„Komm, Weib, wir wollen zuſammen hineingehen. Strolche 
find wir doch nicht, daß fie uns den Anterſtand verwehren könnten.“ 

Alſo ſind ſie zu zweien in die Stadt gegangen. Da wird der 
Herbergvater grimmig. „Ich habe es Euch ſchon geſagt, Alter, für 
ſolches Volk gibt's in meinem Haufe keinen Platz. Bietet Euer 
feines Töchterlein anderswo aus.“ 

„Das iſt nicht meine Tochter, Herr, die ich ausbiete, es iſt 
mein Eheweib, mir von Gott anvertraut, das ich beſchützen werde!“ 
Dabei zeigt er ſeine Zimmermannshand auf. Das Tor wird zuge⸗ 
ſchlagen vor ihrem Angeſichte. Ein Obſtverkäufer hat das mit an⸗ 
geſehen, der dehnt ſeinen braunen Hals und frägt nach ihrem Paß. 
„Wenn ihr mir den Paſſierſchein weiſet und drei Silberlinge, ſo 
nehme ich euch auf um Gotteswillen. Denn wir alle ſind Fremd⸗ 
linge auf Erden.“ 

„Wir haben nichts Geſchriebenes, ſind aus Nazareth in Galiläa 


zur Aufſchreibung gekommen, weil ich vom Stamme an bin.“ 
Der Türmer. VI, 2. 
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„Vom Stamme Davids! Ei, ei, da ſeid Ihr arg gepurzelt!“ 
Lachend geht der Obſthändler ſeines Weges. Es iſt wahr, denkt 
Joſeph, ein kleiner Mann empfiehlt ſich nicht mit dem Hinweis auf 
große Vorfahren. Er will in Zukunft den David ſein laſſen. 

Maria rät nun, doch wieder hinaus vor die Stadt zu gehen. 
Vielleicht wäre bei den Ganzarmen und Ganzfremden Barmherzig⸗ 
keit zu finden. And als ſie — Arm in Arm — hinabwanken auf 
ſteiniger Straße gegen das Tal, läßt das Weib ſich nieder auf den 
feuchten Rafen. 

Joſeph blickt fie forſchend an. — „Maria! — Maria! — Was 
iſt das?“ 

Ein Hirte kommt gegangen, der ſieht die Leute, und auf ihre 
Bitte um ein Obdach ſagt er froh: „Gerne teile ich mit euch mein 
Haus. Die Erde iſt mein Bett, der Himmel iſt mein Dach.“ 

„Mein Weib iſt krank. Die Leute wollen uns nicht haben.“ 

„Dann müſſet ihr eben zu den Tieren gehen“, ſagt der Hirt. 
„Kommet mit.“ 

And hat er fie hingeführt zu einer Höhlung, die zwiſchen be- 
mooſten Felſen in den Berg hinein iſt, und vornüber hat ſie ein 
Dach aus Bimſengeflecht. Da drinnen iſt ein Rind, Heu wieder⸗ 
käuend, das es aus der Krippe gefreſſen hat. Daneben ſteht ein 
brauner Eſel und beleckt das Rind an feinem großen Kopfe. In 
der Krippe liegt noch trockenes Gras und im Winkel iſt eine Schicht 
von dürren Blättern. 

„Weil ihr nichts Beſſeres habt, ſo laſſet euch hier nieder und 
ruhet wie ihr könnt. Ich will zu meinem Nachbar ſchlafen gehen.“ 
So ſagt der Hirte und geht hin. Es iſt ſchon dunkel geworden. 

Das junge Weib hat ſich niedergelaſſen auf das Laub und hat 
einen Seufzer getan aus banger Bruſt. — Joſeph ſchaut ſie an — 
und ſchaut ſie an. — Da ſchlägt an ſeine Wange leicht der Fittich 
des Engels. — „Joſeph! Gräme dich nicht. Erhebe dein Herz und 
bete. Es iſt das Geheimnis aller Ewigkeiten, und du biſt auserwählt, 
ber Nährvater deffen zu fein, der vom Himmel kommt —“ 

Er blickt um ſich, weiß nicht, woher dieſe Gedanken kommen, 
dieſe Stimmen, dieſer wunderſame Geſang. 

„Du biſt müde, Joſeph, du ſollſt ſchlafen“, ſo ſpricht Maria. 
And wie er friedſam ſchlummert, betet ſie in ihrem Herzen: „Ich 
bin eine geringe Magd des Herrn. Mir geſchehe nach ſeinem Willen.“ 

* x 


* 
Um Mitternacht iſt es, da ſehen bie wachenden Schäfer einen 
hellen Stern. Ein ſeltſamer Stern, haben um dieſe Zeit noch keinen 
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ſolchen geſehen. Er funkelt ſo ſtark, daß die Hirten lange Schatten 
machen auf der Au. And etliche wollen geſehen haben, daß andere 
Sterne des Himmels anfangen zu wandern gegen den einen hin, 
daß ſie ihn umkreiſen. And da hebt es an, daß aus dem neuen 
Sterne weiße Fünklein ſprühen und erdwärts fliegen, erdwärts herab, 
und bleiben ſtehen in den Lüften, und ſind es Kinder mit weißen 
Flüglein und güldenem Haar. And ſingen liebliche Weiſen, dem 
hohen Gott zur Ehr' und den Menſchen zum Frieden. 

Zur ſelben Stunde bringt ein Knabe die Nachricht, vor der 
Felſenhöhle des Hirten Ismael ſtehe ein großer, weißer Jüngling 
und drinnen auf dem Laubwerk ruhe ein junges Weib und habe an 
der Bruſt ein Kindlein. And in der Luft flögen überall Engel und 
täten ſchön ſingen. 

Die Mär verbreitet ſich raſch in den Bergen um Bethlehem. 
Hirten, die aufrecht ſtehen, wecken die Schlafenden. Aberall iſt ein 
ſüßes Schauern und ein großes Verwundern. — Ein fremdes, armes 
Weib und ein nacktes Kind! Was nützt da ſchönes Singen! Da 
gehören Windeln und Decken und Milch. Der eine ſucht den Pelz 
eines geſchlachteten Schafes hervor; der andere hat getrocknete Feigen 
und Trauben und in einem Schlauch roten Wein. Noch andere 
Hirten bringen Milch herbei und Brot und ein feiſtes Zicklein, jeder 
etwas, als gingen ſie mit dem Zehent zum Amtmann. Ein alter 
Schäfer kommt mit einem geflickten Dudelſack daher, und als etliche 
darüber lachen, ſagt Ismael: „Soll der gute arme Iſaak etwa Da⸗ 
vids güldene Harfe bringen? Er gibt, was er hat, und das iſt mehr 
als güldene Harfen.“ 

Als ſie hinabkommen, ſehen ſie nicht mehr den Stern und nicht 
die Engel, aber ſie finden die Höhle, den Vater und die Mutter 
und das Kind. Es liegt in der Krippe auf dem Heu, und davor 
ſtehen die Tiere und glotzen es an mit ihren großen, pechſchwarzen 
Augen. Der Hirten Mitleid mit dieſen armen Leuten iſt ſo groß, 
daß keiner denkt, ein gutes Werk wolle er verrichten, etwa daß ihn die 
Leute loben und Gott dafür ſegne; keiner blickt ſcheelſüchtig auf den 
Nachbar, ob dieſer mehr gibt oder weniger — ihr einziges Empfinden 
iſt Erbarmen. 

Auch aus der Stadt ſind Leute herbeigekommen, denen ſtellt 
ſich am Eingang der Grotte ein eckiger Hirte entgegen, ſtemmt ſeinen 
Stab wie einen Speer und ſagt: „Bethlehemiten, euch laſſe ich nicht 
vor, er ſchläft.“ 

Abſeits ſteht ein Greis, der ſpricht traumhaft alſo: „Die Stadt 
hat ihn verſtoßen. Ich habe immer geſagt, dort iſt kein Heil. Es 
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ift bei den Armen unter freiem Himmel. Hier geſchehen Wunder 
— die Menſchen werden barmherzig. Was bedeutet das?“ — Weiter 
unten in der Felskluft kauert ein armer Sünder und wühlt mit den 
dürren Fingern, als wollte er ſich hervorgraben aus der Tiefe. Mit 
glaſigen, gloſenden Augen ſchaut er gegen die Höhle hinauf, wo das 
Kind iſt. Aus ſeiner Bruſt quillt wie ein blutiger Brunnen ein 
Gebet um Gnade. Die ihn ſehen, ſie wenden ſich ſchaudernd von 
ihm — denn ſie halten ihn für den Brudermörder Kain. — 
* K 


* 

Durch bie Wüſteneinſamkeit Arabiens reitet auf trägem Kamel 
ein Fremder. Im Dunkeln ſind alle Menſchen Mohren, dieſer bleibt 
es auch im Scheine des Sternes. Ein unerhörter Stern hat den 
Mann hervorgelockt von den Afern des Indus. Alle Kalender des 
Morgenlandes hat er befragt, keiner hat den Stern ihm deuten 
können. Balthaſar aber iſt ein Mann, der fremde, paßloſe Sterne 
nicht ſchlechthin laufen läßt. In den Schoß Gottes verſteckt ſich 
keiner vor einem indiſchen Gelehrten, nicht einmal Gott ſelber hat 
einen Paß für die Lande der Weltweiſen. Vielen von denen iſt 
die Welt durch und für ſich allein, der Menſch muß, wie aus dem 
Schlamm die Lotosblume, aus ſich ſelber emporwachſen zum Licht. 
So meint Balthaſar und fühlt ſich als ein mißratenes Leben. In 
ſolche Weltweisheit webet ſich morgenländiſcher Glaube. Wenn der 
Mißratene redlich trachtet und ſein Fleiſch züchtigt, ſo kann's in 
einem nächſten Leben beſſer gehen. Denn er muß ſo oftmals ge⸗ 
boren werden und den Körper züchtigen, bis dieſer zuſammenſchrumpft, 
ſündenrein und willenlos wird. Dann löſt die Seele ſich auf und 
wird nicht wieder geboren, denn das letzte Ziel iſt — Nichtſein. 
Nur das Schlechte lebt. — Seit Jahrhunderten verkommen Indiens 
Völker an dieſer Lehre. Dem Weiſen aber liegt ſie nicht. Bal⸗ 
thaſar denkt: Wenn man ſich durch ein paar Dutzend Leben hinan⸗ 
gehungert hat, dann müßte auch was Rechtes werden. Wie, oder 
iſt das Böſe gut genug, um zu beſtehen, und das Gute ſchlecht 
genug, um aufzuhören? Balthaſar ſucht nach beſſerem Rat. Er 
ſucht im Weltall einen Haken, um eine neue, gedeihlichere Lebens⸗ 
weisheit daran zu hängen. Als er dann am Himmel den neuen 
Stern geſehen, läßt er ihn nicht mehr aus den Augen. Zwar — 
auch der wandert den Weg von Oſt nach Weſt, den alles geht. Was 
nur dort ſein muß, im Sonnenuntergang, daß alles dahin wandert, 
auf Erden wie am Himmel? Müßte ein beſonderer Stern nicht gegen 
den Strom ſchwimmen? Allerdings, dieſer neue Himmelspilger nimmt 
einen ungewöhnlichen Weg, er lenkt mehr gegen den Norden der 
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Barbaren hin. Ger Weiſe des Oſtens verläßt die duftenden Gärten 
Indiens und folgt ihm. Auf der Wanderung ſchließen ſich ihm unter 
reichem Gefolge noch zwei Fürſten des Oſtens an, die auch ſuchen, 
ohne zu wiſſen was. 

Eines Morgens, als es anhebt zu tagen, reitet Balthaſar mit 
ihnen auf der Straße von Jericho. Der Stern weicht keiner Sonne, 
ſo hell iſt er. An der Straße liegt ein Mann auf dem Angeſicht, 
den frägt der Mohr, warum er ſo tief im Staube ſei. 

„Ich bin im Staub,“ antwortet der Mann von Juda, „weil 
ich mich in Demut üben muß, um nicht in den Hochmut zu geraten. 
Wir ſind über alle Maßen groß geworden in dieſen Tagen. Der 
Meſſias, der gottverheißene Judenkönig, iſt geboren.“ 

Da erinnert ſich der Weiſe aus Indien, daß die Juden ſeit 
alten Zeiten ihren Meſſias erwarten, den königlichen Befreier aus 
der Knechtſchaft. 

„Dächte ich doch,“ ſagt er, „ihr hättet den König Herodes.“ 

„Das iſt der rechte nicht,“ antwortet der Mann im Staube, 
„Herodes iſt ein Heide und kriecht vor den Römern.“ 

Jetzt ziehen aber vom Libanon her Wolken, die verdecken den 
Stern, und die Reifenden wiſſen nicht wohin. In dieſer Ratlofig- 
keit wendet Balthaſar ſich gegen die nahe Königsſtadt Jeruſalem, 
dort würde wohl Näheres zu erfahren ſein. Im Königspalaſt fragt 
er nach dem neugeborenen König. Eine ſolche Frage iſt dem Könige 
Herodes etwas Neues. Ihm ein Sohn geboren? Daß er nicht 
wüßte. Er will den Fremden ſehen, der ſolches frägt. 

„Herr!“ ſagt zu ihm der Mohr. „Es liegt ſo etwas in der 
Luft. Dein Volk munkelt vom Meſſias.“ 

„Köpfen laſſe ich es!“ brauſt Herodes auf, doch ſänftiglich ſetzt 
er bei: „Köpfen laſſe ich es, wenn es nicht auf den Knien liegt 
vor dem Meſſias. Ich ſelber will mich vor ihm beugen. Wüßte 
ich nur erſt, wo man ihn findet.“ 

„Ich werde noch ein weniges herumſuchen,“ ſagt der bereit⸗ 
willige Balthaſar, „und wenn ich ihn finde, es dir mitteilen.“ 

„Tue es, tue es ja gewiß, edler Fremdling. Dann ſollſt du 
Raft halten in meinem Palaſt, ſolange es dir genehm ift. Liebſt 
du goldigen Wein?“ 

„Ich trinke ſchwarzen.“ 

„And blaſſe Frauen vom Abendlande her?“ 

„Ich liebe ſchwarze.“ 

„So komm dann, Freund, und berichte mir von dem neu⸗ 
geborenen König.“ 
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Balthaſar iſt mit den Reiſegenoſſen hierauf weitergeritten, und 
als er die Stadt hinter ſich hat, leuchtet vor ihm wieder der Stern. 
Er ſchwebt dahin in den Höhen, und nach Stunden, da ſie ihm 
folgen, neigt er ſich ſachte erdwärts und ſteht ſtill über einer Felſen⸗ 
grotte. And hier finden die Fremden aus dem Morgenlande, die 
ausgeritten waren, um die Wahrheit zu ſuchen, hier finden ſie die 
Wahrheit, die Macht, das Leben, hier finden ſie — ein Kind. Ein 
Kind, fo zart und ſchön, wie eine Otofenfnofpe im Mondenſchein. 
Ein kleines Kind armer Leute, und ringsum ſtehen andere arme Leute 
und geben das Letzte her, was ſie haben, und ſind voller Freuden. 

Der ſchwarze Balthaſar ſchaut jetzt einmal ſo drein. Hat er 
je Augen ſo leuchten ſehen, als in dieſer Hirtengrotte? Ihm iſt, 
als ſei ein neues Licht und ein neues Leben da — aber er kann es 
nicht verſtehen. And in den Lüften iſt ein ſeltſamer Geſang — mehr 
Ahnung als Wort: „Selig werdet ihr ſein! Ewig werdet ihr ſein!“ 

Die Fremdlinge horchen auf. Was iſt denn das? Selig werdet 
ihr ſein! And ewig werdet ihr ſein!? — Wir wiſſen doch nur von 
der Seligkeit im Nichtſein. — Bei dieſem neugeborenen Kind das 
erſtemal kommt ihnen der Gedanke von ewiger Wiedergeburt. 

Goldenes Geſchmeide legen ſie der armen Mutter hin. And 
iſt ihnen auf einmal ſo wohl und frei ums Herz, zum Aufſchreien. 
Sonſt haben dieſe Fürſten und Weiſen nur im Nehmen Freude 
gehabt, heute iſt ſie im Geben. Sonſt hat Balthaſar ſein Ziel nur 
in ſich ſelbſt geſehen, hat ſich eingeſponnen in eitel Einſamkeit, hat 
alle Welt verachtet und nur ſich ſelbſt geliebt. And urplötzlich jetzt 
dieſe Freude an der Freude armer Menſchen. And dieſes wehe Leid 
über ihr Leiden! Es fröſtelt ihn unter ſeinem ſeidenen Mantel, und 
als er ihn auszieht, um das Kind damit einzuhüllen, wird ihm warm. 

Sie alle legen Gaben hin, edles Gold, koſtbares Räucherwerk 
und heilſamen Balſam. Aber ſie ſchämen ſich der kleinen Gaben 
vor den königlichen Geſchenken der Hirten, die alles, was ſie beſeſſen, 
dargebracht haben. 

In ſeinem Freudgefühle will Balthaſar nach Jeruſalem eilen, 
um dem Herodes zu ſagen: Den Judenkönig habe ich zwar nicht 
gefunden bisher, aber ein armes Kind habe ich gefunden, und wer 
es anſieht, der ift felig, er weiß nicht wie. — Nun wollen aber 
Könige nicht ſowohl ſelig, als vielmehr gewaltig ſein. — Aus dem 
Hintergrunde der Höhle tritt ein Jüngling hervor und der ſagt zu 
Balthaſar: „Kennſt du den, zu dem du jetzt gehen willſt? Den 
Kaiſer Tiberius, wenn er könnte, würde er erwürgen, geſchweige ein 
hilfloſes Kind, das vom Volke geliebt iſt, wie eines Königs Sohn.“ 
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„O Kind!“ ſagt Balthaſar, „du haft das Anglück, der Lieb- 
ling des Volkes zu ſein. Darum haſſen dich die Großen.“ 
„Fremdling, gehe nicht nach Jeruſalem. Sage nichts von dem 
Kinde.“ | 

Die Fremdlinge, denen es nicht mehr geheuer vorkommt in dem 
Lande, das einen Kaiſer und einen König hat — und ſoll doch keiner 
der rechte ſein! — beſteigen ihre Kamele. Noch einen Blick auf 
das Kind in der Krippe, dann reiten ſie fürbaß auf den Steinen 
ber Wüſte. Allem Geſtirne entgegen, dem Often zu geht ihr Lauf, 
ſie träumen von einer neuen Offenbarung, nach der ſie fürder liebreich 
und ewigkeits froh leben wollen. 

Dieweilen ift der König Herodes friedlos, wachend und fchla- 
fend. Nicht, als ob ihm ſeine Gemahlin, ſeine Brüder erſchienen, die 
er hat ermorden laſſen aus Argwohn, ſie könnten ihn um den Thron 
bringen. Anderes macht ihm Sorgen. Der neugeborene König! 
Dieſe Botſchaft verſchweigt ihm zwar ſein Hofſtaat, aber er hört 
ſie aus den Wänden ſeines Palaſtes, aus den Balſamſträuchern 
ſeiner Gärten, aus den Kiſſen ſeines Lagers. Wer hat das Wort 
zuerſt ausgeſprochen? Von wannen kommt es? Ein neugeborener 
König! Aber wo? Daß er doch eilends hingehe, ihm huldige, ihm 
ein Angebinde mache mit ſeidener Schnur. — And eines Tages 
ergeht in Bethlehem der Befehl, jede Mutter, bie ein junges Rnäb- 
lein hat, ſolle dasſelbe nach Jeruſalem bringen in den Königspalaſt, 
der König wolle den Nachwuchs feiner Untertanen ſehen, um Goff- 
nung zu faſſen für die Befreiung des Judenlandes, er wolle die 
Knaben beſchenken, ja er wolle zur großen Aberraſchung des Volkes 
noch etwas Beſonderes tun. Das gibt keine geringe Erregung unter 
den Weibern, und das letztere legen fie ſich dahin aus, als ob der finder- 
loſe König den ſchönſten der Knaben zu ſeinem Sohne machen wolle. 
Dieweilen jede Mutter ihr Kind für das ſchönſte und wohlgeartetſte 
hält, ſo nimmt jede das Knäblein, das ſie hat, und trägt es nach 
Jeruſalem in den Palaſt des Königs Herodes. And die nicht kommen 
wollen, ſie werden geſucht von Söldnern. 

Anglückſeliger Tag, der deinen Namen, o Herodes, durch ewige 
Zeiten tragen wird! Naſender König, der den Gegenkönig töten will 
und blindlings die zukünftigen Hüter ſeines Reiches ermordet! Der 
das Mannesgeſchlecht vernichtet, das einſt die herrliche Stadt hätte 
ſchützen folen vor der Zerſtörung! 

„Heil unſerem Könige, er lebe!“ rufen die Mütter im Hofe 
des Palaſtes, da ſtürzen aus allen Pforten Schergen hervor, ent⸗ 
reißen den Müttern die Kinder und ſchlachten ſie hin. Es iſt nimmer 
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zu beſchreiben und feiner ſoll's verſuchen, wie die unglücklichen Mütter 
in Verzweiflung wahnſinnig gerungen haben werden mit den 
Wüterichen, bis fte ſelbſt in Ohnmacht ober tot hingeſunken find zu 
den Leichen ihrer Lieblinge. — Bebet, ihr Menſchen, vor dieſem 
gräßlichen Bericht des herodianiſchen Kindermordes, doch verzaget 
nicht. Der, für ben fie durch Gottes Natſchluß ihr Blut vergoſſen 
haben, wird es wett machen in unendlichem Abermaße. 


* * 
* 


Er, auf den Herodes es abgefeben, war unfer ben Knaben 
nicht geweſen. Denn Maria hatte kein Verlangen getragen, ihr 
Kind dem Könige zu zeigen. 

Sie ſind verborgen geblieben mit ihrem allergrößten Schatz. 
Sind verborgen geblieben lange Zeit. Durch den Blutſchnitt haben 
ſie das Knäblein aufgenommen in die Gemeinſchaft des Volkes, das 
der Väter Gott ſein Volk genannt hat. Dieſes Kindes Stamm⸗ 
baum reicht hinauf bis zu Abraham, dem die Verheißung iſt gemacht 
worden. Aber wenn ich es nach der Schrift laſſe herabſteigen von 
Abrahams Stamme, Aſt um Aſt, ſo kommt es endlich an bei Joſeph, 
dem Manne Mariens. — And hier iſt es, wo die Botſchaft mit 
harter Hand uns ablenkt von aller irdiſchen Weſenheit — dem Geiſte 
zu, aus dem Maria ihn geboren hat, den wir mit heiliger Ehrfurcht 
nennen: Jeſus. 

Nun iſt es geſchehen in einer Nacht, daß Joſeph aus dem 
Schlafe fährt und erwacht. — „Steh auf, Joſeph, wecke ſie und 
fliehe!“ — Eine Stimme hat's gerufen hell und deutlich — zweimal 
— dreimal. 

„Fliehen? Vor wem? Da uns doch die Hirten behüten“, 
wagt Joſeph zu ſagen. 

„Der König will das Kind. Tut euch eilig zuſammen und 
fliehet!“ 

Joſeph blickt auf ſein Weib und das Kind. Mondlichtweiße 
Geſichter. And dieſe Weſen hätten einen Feind auf Erden? Fliehen! 
Wohin, daß der König euch nicht kann erreichen? Im ganzen Juden⸗ 
lande iſt er Herr, ins liebe Nazareth dürfen wir am wenigſten zurück, 
dort ſucht er uns am ſicherſten. Sollen wir nach der Gegend, wo 
die Sonne aufgeht? Dort ſind die wilden Männer der Wüſte. 
Oder dahin, wo die Sonne untergeht? Dort ſind die unendlichen 
Waſſer, und wir haben kein Fahrzeug, um in jene Lande zu ſegeln, 
wo Heiden leben, die milderen Herzens ſind als die finſteren Fürſten 
Israels. 
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„Wecke fie auf!“ ruft die Stimme deutlich und dringend. „Führe 
ſie nach dem Lande der Pharaonen.“ 

„Nach Agypten, wo die Väter einſt als Sklaven gelebt und 
nur mit Not entkommen ſind?“ 

„Säume nicht, Joſeph! Geh zu dem Volke, deſſen Glaube 
Wahn, aber deſſen Wille gerecht iſt. Dort, wo die Wellen des Nils 
das Erdreich bringen und ſegnen, dort wirſt du Frieden haben und 
Erwerb finden, Sicherheit für dein Weib und Lehre für das Kind. 
Iſt es Zeit, ſo wird euch Gott heimgeleiten, wie er einſt Moſes und 
Joſua hat geführt über das Meer, durch die Wüſte bis an die 
Grenzen der Heimat.“ 

Joſeph weiß nicht, weſſen Stimme das geweſen; er forſcht auch 
nicht und zweifelt nicht, ſeine Seele ruht vertrauend in den Armen 
des Herrn. Seine Hand legt er auf die Schulter der Geliebten 
und ſagt ſanft: „Maria, wach auf und erſchrick nicht. Sammle die 
wenigen Dinge, die wir beſitzen, in Säcke, ich packe ſie auf das 
Tier, das uns Ismael geſchenkt hat. Dann nimm das Kind. Wir 
reifen.” 

Maria ftreicht das lange, ſeidenweiche Haar aus dem Geſicht. 
Befremdlich iſt ihr der plötzliche Entſchluß des Eheherrn, der Auf⸗ 
bruch in eitel Nacht, aber ſie ſagt nichts. Sie ſammelt das arme 
Eigentum, ſie nimmt das ſchlummernde Knäblein in den Arm und 
ſetzt ſich auf das Laſttier, das die Ohren ſpitzt darauf hin, was das 
für ein Tagewerk werden ſoll, weil es ſo grauſam früh beginnt. 
Verzärtelt hat es ſein früherer Beſitzer nicht, ſo ſteht es mit den 
kurzen Beinen feſt und wohlgemut. Noch einen dankbaren Blick 
auf die Felſenhöhle, deren Geſtein weicher iſt als die Herzen der 
Bethlehemiten. Joſeph nimmt Stock und Riemen und geht leitend 
einher neben dem Tiere, das ſeine ganze Welt trägt und ſeinen 
Himmel, und — den Himmel der ganzen Welt. 

Nach langer Strecke wollen ſie raſten unter Palmen, es iſt unweit 
Hebron. Aber das Laſttier will nicht ſtillſtehen, und ſo laſſen ſie ihm 
freien Lauf. Da reiten herodianiſche Kriegsknechte des Weges; ſie 
ſehen auf dem Sande ſitzen ein braunes Weib mit einem Kinde. 

„Iſt es ein Knabe?“ rufen ſie ihr zu. 

„Ein Mädchen“, antwortet das Weib. „Fremdlinge ſind eben 
vorübergezogen, die haben, deucht mich, einen Knaben bei ſich, wenn 
ihr ſie wollet einholen.“ 

Da ſauſen die Reiter vorwärts. Die Flüchtlinge aus Nazareth 
ſind mittlerweile auf ſchlechten Straßen, voller Mühſal und Kummer. 
War nicht einſt auch Jakobs Lieblingsſohn alſo nach Agypten ge⸗ 
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Ihr i ſchleppt worden wie jetzt dieſes Kind? Was foll denn das werden? 
. Auf kahler Steppe gewahren ſie hinter ſich die Verfolger. Kein 
idem c : Baum, kein Strauch, um fih zu verbergen. In die Kluft einer 
au e Felswand flüchten fie, aber Joſeph jagt: „Wag fol uns dieſes Ber- 
er, S ſteck? Sie müſſen uns ſchon geſehen haben.“ Als fie aber drinnen 
X MD find geweſen in dunkler Spalte, ba ift von der bemooſten Wand eine 
فی با‎ Kreuzſpinne herabgekommen, hat in Eile ihre ganze Brut und bie 
6 J. * TRE entfernteren Anverwandten zuſammengerufen, auf daß fie eilends ein 
S WC Geſpinſt weben über ben Eingang in bie Felſenkluft, ein Gewebe, 
| nif , as das ſtärker fei als bie ehernen Gitter im Salomoniſchen Tempel an 
۱ EG ber Pforte zum Allerheiligſten. Kaum ber Schleier fertig ift, find die 
۱ کک‎ P Schergen ſchon ba. Aber ſie wollen vorüberreiten. „Nicht doch!“ 
ES E: ſagt der eine, „am Ende find fie in dieſes Felſenloch gekrochen.“ 


„Ah was!“ ruft ein anderer, „ſeit David, dem Hirten, iſt da 
hinein niemand mehr gekrochen. Ihr ſeht doch die dichten Spinnen⸗ 
weben!“ 

„Wahr iſt's!“ lachen ſie und ſind fürbaß geritten. 

Zu dem braunen Weib im Sande aber, das fein eigenes Knäb⸗ 
lein verleugnet und die fremden Wanderer verraten, tritt jetzt, wie 
aus Grüften geſtiegen, ein Greis. Woher dieſer gekommen, das 
weiß er wohl ſelbſt nicht. Er liebt die einſame Wüſte, die Heimat 
großer Gedanken. Die Wüſtenräuber fürchtet er nicht, denn er iſt 
ſtärker als fie — er ift hablos. Visweilen verlangt es ihn, ein 
Menſchenantlitz zu ſehen, daß er darin leſe, ob die Seelen der Ge⸗ 
ſchlechter aufwärts trachten oder niederwärts ſinken. Dieſer Greis 
nun tritt an das Weib heran, das ſein Knäblein verleugnet und die 
Flüchtlinge verraten hat. And er ſpricht: „Tochter des Aria! Zwei⸗ 
mal haſt du deinem Sohne das Leben geſchenkt: einmal durch die 
Luſt und einmal durch die Lüge. So wird ſein Leben eine Lüge ſein. 
Er wird atmen, ohne zu leben, er wird ſterben, ohne tot zu werden.“ 

„Er wird nicht tot werden?“ | 

„Er wird nicht ſterben können!“ 

„Hoſianna!“ jauchzt ſie. 

„Er wird Jeruſalem fallen ſehen!“ 

„Wehe!“ 

„Er wird Rom brennen ſehen!“ 

„Hoſianna!“ 

„Er wird die alte Welt verſinken ſehen. Er wird die nor⸗ 
diſchen Barbaren ſiegen ſehen. Er wird raſtlos wandern, wird ver⸗ 
härtet ſein und verachtet überall, er wird des Weltelends grenzen⸗ 
loſe Verzweiflung leiden und nicht ſterben können. Er wird die 
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Menſchen beneiden um ihre Todesangft und um ihr Recht, zu fterben. 
Er wird erleben, wie ſie aus höchſter Blüte ſüßes Gift ſaugen und 
daran vergehen, und wie zwölfjährige Knaben aus Aberdruß ſich 
ſelbſt den Tod geben. Er iſt der Lüge Sohn, darum muß er ruhe⸗ 
los ſein, wie die Lüge es iſt. Er wird unter des Alters Mühſal 
einſam wimmern und nicht ſterben können. Selig preiſen wird er 
die Kinder, die durch des Herodes Würgerhand geſtorben ſind, und 
mit den Zähnen zerfleiſchen das Andenken des Weibes, das ihn 
durch Lüge gerettet hat.“ 
„And wird er niemals ruhen, niemals?“ 
„Einmal vielleicht.“ 
„And wann?“ 
„Bis die Wahrheit herrſcht.“ 
Aufſchreit das Weib, faßt in Wahnſinn das Kind an den 
Beinen, um es an die Steine zu ſchleudern. Der Greis hat es 
aufgefangen: „Dein Sohn wartet, bis die Wahrheit kommt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ganderung. 


Uon 


Flilabeth Rohn. 


Im Spätherbſt war's — im Nebel lag die Heide, 

Nach Brot und Obdach ſuchten müd wir beide, 

Gleich Vögeln, die verirrt und neſtfern klagen, 
Vom Sturm verſchlagen. 


Die bittre Not, ſie gab uns das Seleite, 

Stumm ſchlichſt und trübe du an meiner Seite, 

Du weißt's gleich mir, warum uns Bott geſchlagen 
Nach Glückestagen. 


Du armes Weib! — Still kommt die Nacht gegangen, 
Im Dunkel betend unſre Blicke hangen: 
O mer nach Not und Irrtum ohne Ende 

Doch heim ſich fände! 
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| e | (fus den Jahren 1805—1808.) 

dei ud eat? 

% % ulm. 

: Ee ma 0% Fünfter Brief. 

e i dM Memel, den 11. Januar 1807. 

EE Mein lieber Freund! 

n. hi eui . . . Baron Stein hat ſeine Entlaſſung eingereicht aus Gründen, bie 
Au, H: a zu triftig find, um eine andere Löſung zuzulaſſen. Ich werde das Heran- 
CT mI V 5 nahen des Frühlings abwarten, ehe ich feinem Beiſpiele folge, einem Bei⸗ 
119 1 . i N . fpiele, das in biefem und allen anderen Punkten als bie befte Richtſchnur 
: 75 d a : 10 befolgt zu werden verdient. Aber dies iſt ein Geheimnis und bleibt unter 
پا‎ , "ag, und... 

x 0 lup Es heißt, daß bie Franzoſen ſich wieder zurückziehen, und man er⸗ 
NN Rr wartet, daß Königsberg nicht beſetzt werden wird. Dies iff aud) augen- 
N 1 A at LG blicklich ſehr wahrſcheinlich; wenn es nämlich wahr ijf daß der linke 
ور‎ Hl Flügel ber Ruffen vorgerüdt ijt. Da id mir auf meine militärifchen 
i N 4 2 H Talente etwas zugute tue, ſo zögere ich nicht, Ihnen zu ſagen, daß ich 
wg" ` wn nad) dem Gefecht vom 26. letzten Monats alles, was ſeither geſchehen ift, 
d Wi df vorausgeſagt habe. In der Tat aber iſt es febr leicht, den franzöſiſchen 
جات ہد رد‎ Operationsplan zu erraten, da es ſtets der einzig vernünftige ift, der befolgt 
em S I werden kann. Diesſeits der Weichſel gehen bie Franzoſen mit ungewöhn⸗ 
"le licher Vorſicht vor. Ob es wahr ift, daß ihre Armee unter Krankheiten 
4 tid und Unzufriedenheit leidet, läßt fid) ſchwer entſcheiden. Ich glaube es bis 
2 / zu einem gewiſſen Grade; aber nicht fo, wie unjere Politiker behaupten, bie, 
| | : zwiſchen Verzweiflung und eitlen Hoffnungen abwechſelnd, bald unferen 
BALL gänzlichen Untergang vorherſehen, bald die Vernichtung der feindlichen 
۱ i ٦ Armee erwarten. So Gott will, mein lieber Freund, ſehen wir uns wieder, 
1 | 4 di j und dann wollen wir verſuchen, bie chredlichen Ereigniſſe zu vergeſſen, 
E dëi deren Zeugen wir gewefen find. 
> 7 Von Herzen Ihr Niebuhr. 
m, 
d. 
CT: 
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Sechſter Brief. 
Memel, den 31. Januar 1807. 
Lieber Freund! 

Ich habe Ihnen ſeit unſerer Ankunft hier nur wenige Zeilen ge⸗ 
ſchrieben, um Ihnen die traurige Nachricht von dem unerſetzlichen Verluſt 
des Barons Stein mitzuteilen. Es war meine Abſicht, Ihnen in meinem 
heutigen Schreiben von einigen Ereigniſſen in dem neuen Winterfeldzug 
zu berichten, muß Sie aber auf einen Brief an den Grafen Schimmelmann 
verweiſen, da mich unglücklicherweiſe der Beſuch eines Herrn, dem ich 
Geſellſchaft leiſten muß, an längerem Schreiben hindert. Auch geht die 
Poſt nach Königsberg ſehr bald ab. 

Die Armee Bennigſens und Leftocgs rückt fortwährend vor und 
ſcheint zwiſchen den Franzoſen und der Weichſel zu ſtehen. Das Haupt⸗ 
quartier (von Leſtocq vermutlich, der den rechten Flügel befehligt) war 
nach den neueſten Nachrichten in Rieſenburg, drei deutſche Meilen öſtlich 
von Marienwerder. Man nahm an, daß die Franzoſen ſich nach oder 
über Oſterode hinaus zurückzögen, wo, wie ſie wiſſen, die Terrainverhältniſſe 
ſehr günſtig ſind. Bei Mohrungen kam es zu einem blutigen Zuſammen⸗ 
ſtoß, wobei die Fahnen des ſiebenten Chaſſeurregimentes erbeutet wurden. 
Sie ſind nach St. Petersburg geſchickt. Ebenſo fielen die Königskaſſe, 
Bernadottes Equipage, die Kanzlei uſw. in die Hände der Ruſſen. Dieſe 
ſollen ſieben⸗ bis achttauſend der Schurken den Garaus gemacht haben, 
die ſich überall in der niederträchtigſten Weiſe betrugen. In Braunsberg 
requirierten ſie ſogar Frauenzimmer. In Heilsberg riſſen ſie die Ofen ein 
und zerbrachen die Fenſter vor ihrem Abzuge. Ein franzöſiſcher General 
Desguilliers ift zu ben Ruſſen übergegangen. Die Brücke bei Thorn ift 
durch den Eisgang zerſtört worden. So ſcheint ſo weit alles günſtig; 
Gott gebe, daß es andauern möge! Die weiteren Bewegungen der Fran⸗ 
zoſen beunruhigen mich, wie ich Ihnen offen geſtehe. Ich fürchte, Bona⸗ 
parte wird mit der Hauptmacht ſeiner Armee von Warſchau her heran⸗ 


rücken 
Ganz ergebenſt 
Ihr Niebuhr. 


Der ruſſiſche General Arrep fiel bei Mohrungen. 


Siebenter Brief. 
Memel, den 10. März 1807. 
Lieber Freund! 

.. . ch ſchließe mehrere Briefe meiner Frau an unſere Verwandten 
ein; was ich Ihnen aber beſonders ans Herz lege, iſt das einliegende 
Rundſchreiben, beſtimmt, eine Subſkription zu eröffnen zum Beſten der 
durch die hölliſchen Taten der franzöſiſchen Teufel in ein ganz unglaub⸗ 
liches Elend geſtürzten Bewohner des Ermelandes und des Oberlandes. 
Ich eile, das Bild dieſer Szenen zu vergeſſen; bei dem bloßen Gedanken 
daran erſtarrt mir das Blut in den Adern. Aber ich werde, wenn ich 
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nach Kopenhagen zurückkehre, unwiderſtehlich verſucht ſein, den Schädel der 
Schurken einzuſchlagen, die dort, wie Sie ſagen, über die vorgeblichen 
franzöſiſchen Siege triumphieren. Am Gottes willen, lieber Freund, ver- 
ſuchen Sie, dieſe Subſkription ſo erfolgreich wie möglich zu machen. Laſſen 
Sie ein Exemplar bei Hofe zirkulieren mit Hilfe der Gräfin Schimmelmann, 
ein zweites wird hoffentlich an der Börſe Erfolg haben. Ich erwarte, daß 
meine Freunde ſich für dieſe Sache der Menſchlichkeit anſtrengen. Ich 
bitte Sie darum auf meinen Knien. Es wäre eine Schande, wenn die 
däniſchen Kaufleute nicht reichlich, ſehr reichlich beiſteuerten. Sagen Sie 
ihnen, daß es nicht unmöglich iſt, daß ich eines Tages in der Lage ſein 
werde, ihnen entweder viel Gutes oder viel Böſes zu erweiſen; wenn ſie 
jetzt gegen freigiebige Regungen taub ſind, werde ich ganz ſicher auch gegen 
ihre Wünſche und Intereſſen taub ſein. Bei Hofe iſt mehr Vorſicht nötig, 
obſchon ich meinen Aufruf mit großer Zurückhaltung abgefaßt habe. Wenn 
ich zu reden wagen dürfte, ſollten Sie ganz andere Dinge hören. Ich 
könnte jeden Franzoſen ermorden, nach den Grauſamkeiten, die ſie 
ſich überall haben zuſchulden kommen laſſen. Ich ſehe die Koſaken als 
Heilige an, geſandt, um ſie auszurotten. Scheel wird möglicherweiſe etwas 
unter den weniger verderbten der beiden verächtlichen Klaſſen, den Savans 
und ihren Employés, ſammeln können. Meinetwegen können fie fib alle 
zum Teufel ſcheren 

Seit ich den Aufruf ſchrieb, ſteht es wieder weniger gut mit der 
Armee. General Ploetz hat ſich niederträchtig (im Original: „like a beast“) 
benommen und ließ ſich von den Franzoſen bei Braunsberg überraſchen. 
Die hübſche kleine Stadt iſt in der franzöſiſchen Manier geplündert worden. 
Ich kann Ihnen faſt nicht ohne Tränen davon ſchreiben. Sie werden Herrn 
Oeſtreich kennen, einen höchſt achtbaren Mann, — ſeine Vorräte wurden ge⸗ 
plündert und in mutwilliger Weiſe vernichtet. — Kleine Gefechte mit den 
ruſſiſchen Vorpoſten kommen täglich vor. Das Hauptquartier befindet ſich 
in Bartenſtein. Bennigſen wird viel wegen ſeines Mangels an Energie 
getadelt, und ich gebe zu, daß ſeine Vorſicht mitunter übertrieben ſein mag. 
Dennoch halte ich ihn für einen bedeutenden General, und ich glaube, ſeine 
allgemeine Handlungsweiſe iſt durchaus gerecht. Er ſcheint zu wünſchen, 
die Franzoſen möchten aus ihrer Stellung herausgelockt werden und zum 
Angriff übergehen 

Von Herzen Ihr 


Niebuhr. 
Achter Brief. 
An Baron John Gibſone aus Danzig, derzeit in Kopenhagen. 


Ohne Datum; wahrſcheinlich 1807 (Ende März). 
Geehrter Herr! 
. . . Vor ungefähr 14 Tagen ſchickte ich Ihnen ein Rundſchreiben 
an die Bewohner derjenigen Länder, die noch nicht von der franzöſiſchen 


Vierzehn Originalbriefe Niebuhrs. 159 


Verwüſtung gelitten haben. Da ich aber nicht ficher weiß, ob dies Sie 
erreicht hat, ſchließe ich einige weitere Exemplare ein und bitte, ſie in Kopen⸗ 
hagen zirkulieren zu laſſen; eins unter dem Adel, hoch und niedrig, durch 
die Vermittlung des Grafen Schimmelmann und Ihrer anderen Freunde 
in der Stadt, das andere untere den Kaufleuten. Ich bin überzeugt, daß 
Sie Ihr Beſtes tun werden, um ihr Mitgefühl rege zu machen, was 
meine proſaiſche Schilderung der Zuſtände des Landes allein nicht in ge⸗ 
nügendem Maße zu tun vermag. Sagen Sie ihnen, daß ich, wenn ich in 
Kopenhagen wäre, gerne von Tür zu Tür gehen würde, um Almoſen für 
die unglücklichen Opfer zu ſammeln. Wenn ich es über mich gewinnen 
könnte, Ihr fühlendes Herz mit Schreckensbotſchaften zu zerreißen, deren 
bloße Erinnerung mir das Blut in den Adern erſtarren macht und in 
mir eine Wut erregt, die das Nachdenken mich gelehrt hat zu vermeiden, 
damit nicht mein ganzes Nervenſyſtem zerrüttet wird; wenn ich Ihnen 
ſchreiben könnte, wie die Frauen von jenen Unmenfchen behandelt wurden, 
würde ich ein Bild zeichnen, das an Furchtbarkeit alles übertrifft, was die 
menſchliche Phantaſie je erfunden 

In der vor einem Monat verfaßten Schrift erwähnte ich Braunsberg 
als im Beſitz unſerer Truppen. Anglücklicherweiſe war dies nicht der Fall; 
ich wußte nicht, daß die Stadt uns verloren ging durch das ſchändliche 
Benehmen der Generale Ploetz und Eſebeck. Das war ein Tag der Scham 


und des Schrecken! 
Ihr getreuer 
Niebuhr. 


Neunter Brief. 


Memel, den 16. April 1807. 
Mein lieber Freund! 


Ihr freundlicher Brief vom 26. erreichte mich erſt jetzt durch einen 
langſamen däniſchen Kapitän, hat mir aber die größte Freude bereitet durch 
die Ausſicht auf eine Linderung des unglaublichen Elends unſeres armen 
Landes und durch den Bericht von Ihren edlen und unabläſſigen An⸗ 
ſtrengungen im Dienſte der guten Sache. Ich gratuliere Ihnen zu dem 
Erfolg, der höchſt wahrſcheinlich Ihre Bemühungen krönen wird, Be⸗ 
mühungen, die weit verdienſtvoller ſind als alles, was ich nach dieſer Seite 
hin zu tun imſtande bin, einmal weil Ihr an Herrn Angerſtein gerichtetes 
Geſuch eine weit reichere Quelle eröffnet, als was wir von den beſchränkten 
Mitteln und dem noch beſchränkteren guten Willen Dänemarks erwarten 
können, und dann auch weil die Verwendung eines Teils des von Ihnen 
geſammelten Geldes zum Ankauf der notwendigſten Dinge mühevoll und 
langwierig ſein muß. Die armen Leidenden werden Ihnen danken. Möge 
Gott Sie dadurch belohnen, daß er die Stadt, welche ſo viele Ihrer nächſten 
Verwandten und Ihren lieben, werten Bruder in ihre Mauern einſchließt, 
vom Feinde errettet! Ich habe dem Grafen Schimmelmann einen Brief 
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geſchrieben, und zwar jo lang, wie es die Dürftigkeit der Nachrichten, 
wenigſtens derjenigen, die man mit Freuden meldet, geſtattete. Von ihm 
werden Sie hören, was er für mitteilenswert hält. Als Einlage ſende ich 
Ihnen die vier letzten Königsberger Zeitungen und will fortfahren, ſie Ihnen 
regelmäßig zukommen zu laſſen. Für Sie ſteht vielleicht wenig Intereſſantes 
darin; doch iſt der Stil wunderlich genug, da manche Paragraphen tat⸗ 
ſächlich von General Rüchel diktiert worden find. Er beweiſt Mut trotz 
des Hofes, wo man aufs höchſte wegen dieſer Paragraphen aufgebracht 
iſt, ſich aber fürchtet, es ihn merken zu laſſen. Heute morgen erhielten wir 
den offiziellen Bericht der Schweden über ihre tapferen Taten in Pom⸗ 
mern; Sie haben ihn ſicherlich [don über Malmoe erhalten. Wie ſchade, 
daß das ſchwediſche Korps ſo ſehr klein iſt, und daß die Schwierigkeiten, 
ihnen irgendwie beträchtliche Hilfsmannſchaft aus unſeren Häfen zu ſchicken, 
ſo unüberwindlich groß ſind! Am Dienstag hörten wir hier eine ſehr 
heftige Kanonade; in Königsberg wurde ſie am Montag und Dienstag 
vernommen in der Richtung nach Danzig. Da nach vielen Berichten die 
ſchwere Artillerie angelangt war, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ein ſehr ernſter 
Angriff ſtattgefunden hat. Gott gebe, daß die Stadt errettet wird! Was 
mich am meiſten beunruhigt, iſt, daß wir ſeit Dienstag nichts gehört haben, 
obſchon der Wind aus derſelben Richtung blies. Vielleicht liegt der Grund 
in dem nebligen und regneriſchen Wetter. Wir alle ſehen mit der ſchmerz⸗ 
lichſten Sorge weiteren Nachrichten entgegen. Zuzeiten ſchmeicheln wir 
uns mit der Hoffnung, daß der Feind bei einem verzweifelten Verſuch, die 
Außenwerke zu ſtürmen, ungeheure Verluſte erlitten habe. In militäriſchen 
Kreiſen iſt man nicht beunruhigt, aber der militäriſchen Meinung kann 
man am allerwenigſten trauen, da die ganze Wiſſenſchaft dieſer Kreiſe ſich 
auf die Kunſt des Einexerzierens beſchränkt und ihr Talent fich lediglich in 
verächtlichen Ausfällen gegen die Ruſſen betätigt. 

Es tut mir leid, die Ausnahme, die ich in meinem Rundfchreiben 
zugunſten Bernadottes machte, zurücknehmen zu müſſen. Auch er iſt abſolut 
entartet. Oſterode, Mohrungen und die ganze Umgegend ſind ſo vollſtändig 
ausgeplündert, daß die Einwohner von den Franzoſen ernährt werden. 
Sie können ſich denken, wie klein die Portionen ſind, die ſie erhalten! And 
wäre Hungersnot nur das Argſte! 

Was halten Sie von dem Wechſel des Miniſteriums in England? 
Ich würde mich darüber freuen, wenn das neue Miniſterium ſtark genug 
wäre, der recht bedeutenden Oppoſition die Stirne zu bieten. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß keine Regierung außer der preußiſchen mehr zur Konſoli⸗ 
dierung der Macht Bonapartes beitrug und weniger willens oder imſtande 
war, ſie zu verringern, als die berühmte Verſammlung „aller talentvollen 
Männer Großbritanniens“. (Der Spottname des damaligen engliſchen 
Miniſteriums.) Ich hoffe und wünſche, daß Lord Hutchinſon zurück⸗ 
berufen werden möge; laſſen Sie aber meine Wünſche mit Bezug 
auf dieſen Mann, von dem ich perſönlich viele Freundlichkeiten erfahren 
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habe, ein Geheimnis bleiben! Er hat zweifellos viel Unheil angerichtet 
und ſich ſelbſt überall verhaßt gemacht. Kein Menſch war je für den 
diplomatiſchen Beruf ungeeigneter, und da ich ihn jetzt ziemlich genau kenne, 
und ihn öfters geſehen habe, ſo oft nämlich, als mein Widerwille wegen 
ſeiner Parteinahme für Frankreich und ſeines törichten Ruſſenhaſſes es 
zuließ, ſo kann ich verſichern, daß er alle ſchlechten moraliſchen und geiſtigen 
Eigenſchaften, die einen Irländer charakteriſieren, beſitzt. Seine politiſchen 
Anſichten ſind entſetzlich unreif und konfus; doch halte ich ihn für einen 
tüchtigen Offizier. In dieſer Kapazität ſchien er mir ſtets ein geſundes 
Urteil zu beſitzen, außer da, wo er von feinen verächtlichen Leidenſchaften 
beeinflußt wurde. Aber Fluch dem Räuber von Martinique, der dieſen 
Menſchen zum Miniſter wählte, anſtatt ihn an der Spitze einer Armee auf 
das Feſtland zu ſchicken. Verzeihen Sie, wenn ich Sie wieder mit Ein⸗ 
lagen bemühe .. Sollys Angelegenheit ift zu meiner großen Freude 
ehrenvoll für ihn abgelaufen. Ich hatte mir das ſchändliche Benehmen 
der Admiralität ſo ſehr zu Herzen genommen, daß ich ganz krank davon 
wurde. Freilich waren meine Nerven ſchon vorher ſehr angegriffen. Wenn 
meine Verzweiflung auch noch nicht den hohen Grad erreicht 
hat, daß ich ſagen möchte: die Verrückten find die glücklichſten; 
ſo ſage ich doch: der iſt glücklich zu ſchätzen, der inmitten 
unſeres Hofes und unſerer Zeit bei Verſtand bleibt. Bitte, 
empfehlen Sie mich allen unſeren gemeinſamen Freunden aufs wärmſte. 
Sie fragten vor einiger Zeit, wie ich über Lord Pettys Plan (im eng- 
liſchen Parlamente) dächte. Damals hatte ich die Einzelheiten noch nicht 
geleſen; jetzt, wo ich mit denſelben vertraut bin, kann ich nur ſagen, daß 
ich das Ganze für eine hübſche Seifenblaſe halte. (Es handelte ſich um eine 
Reduzierung der Nationalſchuld. D. H.) Leben Sie wohl, lieber Freund. 
Die Gewohnheit verleitet mich immer wieder, in das Gebiet der Politik 
abzuſchweifen, wenn ich an Sie ſchreibe. Gott ſegne Sie und ſchenke uns 
ein Wiederſehen! Aber das liegt wohl in weiter Ferne; wenigſtens wünſche 
ich nicht, nach Dänemark zurückzukehren, ehe deſſen Unabhängigkeit und Ruhe 
geſichert iſt. 
Ihr aufrichtiger Freund 
Niebuhr. 


Zehnter Brief. 


Memel, den 3. Mai 1807. 
Mein lieber Freund! 

Ich habe grade noch Zeit, Sie zu benachrichtigen, daß ich infolge 
eines vollſtändigen Perſonalwechſels, wodurch Hardenberg an die Spitze 
der Verwaltung geſtellt und Baron Stein möglicherweiſe zur Rückkehr 
veranlaßt wird, ins Hauptquartier berufen worden bin und noch heute 
nachmittag dorthin abreiſe. Einzelheiten werden Sie vom Grafen Schimmel⸗ 
mann erfahren. Hier kann ich Ihnen nur noch mit wenigen Worten danken 

Der Türmer. VI, 2. 11 
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für Ihre unermüdlichen Anſtrengungen in Sachen unſerer Mitbürger und 
der unter den Folgen des Krieges Leidenden. Ich ſtimme durchaus darin 
mit Ihnen überein, daß es unrecht wäre, die Bewohner der Umgegend 
Danzigs, die jetzt in derſelben elenden Lage ſind, (von der Teilnahme an 
den geſammelten Hilfsgeldern) auszuſchließen. Es lag dies zu keiner Zeit 
in meiner Abſicht . . 

In unveränderlicher Treue 


Ihr Niebuhr. 
Elfter Brief. 


Königsberg, den 30. Mai 1807. 
Mein lieber Freund! 

Vor Kummer über die traurigen Ereigniſſe und die noch traurigeren 
Ausſichten betreffs unſerer ſchrecklichen Lage gebeugt, hielt ich es für meine 
Pflicht, an meine geliebte Schweſter zu ſchreiben, und empfehle den Brief 
Ihrer freundlichen Sorgfalt. Auch Ihnen ſollte ich ausführlich ſchreiben, 
um mit Ihnen unſer Geſchick zu beklagen. Aber meine Freunde drängen 
zur Eile, da die Pillauer Poſt dieſen Brief mitnehmen ſoll. Sie wiſſen, 
daß ich in Bartenſtein geweſen bin; vielleicht wiſſen Sie ebenfalls, daß 
alles, was ich dort ſah und hörte, mich vollſtändig entmutigte und mich 
überzeugte, daß man unſere geſpannten Erwartungen in grauſamer Weiſe 
genährt hatte, während Beſtechung und Schwäche ſich breit machten. Ich 
kann Ihnen jetzt keine Einzelheiten ſchreiben; es wird vielleicht niemals 
ratſam ſein, es zu tun, außer daß ſich eine durchaus ſichere Beförderung 
fände. — Hundertmal am Tage wünſche ich mich aus dieſem Lande fort 
und tauſendmal wünſchte ich, ich hätte es niemals betreten. Sie können 
das Geſchick Danzigs nicht tiefer beklagen als ich ſelber, ſelbſt ohne Nück⸗ 
ſicht auf die allgemeinen Folgen. Wunder wirken niemals zu unſeren 
Gunſten, unb ein Wunder allein könnte uns retten. .. Gott ſegne Sie, 
lieber Freund; mögen wir alle die Laſt unſeres Leidens wie Männer 
tragen! 

Ihr getreuer 
Niebuhr. 

Ich war in Bartenſtein ernſtlich krank; mein Zuſtand war gefährlich. 
Falls unſere drückende Lage noch länger andauern ſollte, ſo iſt mein Tod 
beſiegelt. 


Zwölfter Brief. 


Memel, den 16. Juni 1807. 
Mein lieber Freund! 

Ich bin ſo betäubt und verwirrt in meinem Gemüt, daß ich kaum 
weiß, an wen, noch viel weniger, wie und was ich ſchreiben ſoll. Was die 
erſtere Schwierigkeit anbetrifft, ſo will ich ſie löſen, indem ich Ihnen den 
Vorzug gebe, nicht nur weil Sie mit allen meinen Freunden in Kopen⸗ 


E CHEESE 
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hagen in Verbindung ſtehen, denen Sie den Inhalt meines Schreibens 
mitteilen können, ſondern auch wegen des ganz beſonderen Mitgefühls, mit 
dem Sie an dem Schickſal dieſes, Ihnen durch viele Familienbande eng 
verbundenen, opferwilligen Landes Anteil nehmen. Herr Solly hat Ihnen 
von dem Gefecht bei Guttſtädt am 5. geſchrieben, wo es den Nuſſen gelang, 
die feindlichen Linien zu durchbrechen und eine Anzahl Gefangene zu 
machen. An demſelben Tage vertrieb eine andere ruſſiſche Diviſion die 
Franzoſen mit beiderſeitigem großen Verluſt aus ihren Verſchanzungen 
bei Lomitten an der Paſſarge; ein zweiter Vorſtoß unter unſerem General 
Rembow gegen Wuhſen und Spanden ſchlug unglücklicherweiſe fehl, wohl 
deshalb, weil die zur Verfügung ſtehende Truppenzahl für den Zweck 
gänzlich ungenügend war. Am 6. verfolgte man den bei Guttſtädt er⸗ 
rungenen Vorteil, und Neys Korps wurde hinter den oberen Paſſargefluß 
zurückgedrängt. So günſtig lagen die Sachen für uns, als Napoleon be- 
ſchloß, angriffsweiſe vorzugehen, und ſeine ganze Streitmacht an den Afern 
der Paſſarge konzentrierte. Bennigſen, der nicht verſtand, ſeinen Vorteil 
wahrzunehmen, und fürchtete, ſich in ein ſchwieriges, hügeliges Terrain 
hinauszuwagen, beſchloß ſofort, auf Heilsberg zurückzugehen. Die vom 
7. bis 9. ſtattgehabten Ereigniſſe ſind nur ſehr unvollſtändig bekannt. Ich 
weiß nicht mehr darüber, als was hier auf den Straßen erzählt wird, da 
ich wegen meiner Abweſenheit vom Sitze der Verwaltung ſelbſt keinen 
Zugang zu den offiziellen Berichten habe. So viel jedoch ſcheint ſicher, 
daß die Franzoſen am 7. und 8. bei Elditten die Paſſarge überſchritten 
und auf dieſe Weiſe die Hauptmacht der ruſſiſchen Armee zu bedrängen 
anfingen. Mit einem andern Korps machten ſie einen Vorſtoß nach Worm⸗ 
ditt, wo General v. Oſten⸗Sacken, entweder aus Unfähigkeit oder aus Haß 
gegen den Höchſtkommandierenden, ober, wie andere vermuten, weil er von 
feinem &obfeinbe mit einer ungenügenden Truppenzahl dorthin poſtiert war, 
ihnen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte, ſo daß die Verbindungs⸗ 
linie durchbrochen und Leſtocqs Korps gezwungen wurde, ſich hinter Friſching 
zurückzuziehen. Am 9. wurde, wie es ſcheint, die Verbindung wieder her⸗ 
geſtellt durch Kamenskois Korps; obſchon, wie ich mir denke, nur unvoll⸗ 
ſtändig. Am 10. griffen die Franzoſen mit den Korps von vier Mar- 
ſchällen die ruſſiſche Armee in ihrer befeſtigten Stellung bei Heilsberg an, 
wenn dieſe unvollkommenen Verſchanzungen den Namen verdienen. Die 
Schlacht war hartnäckig und ungewöhnlich blutig, blutiger ſelbſt als die 
von Eylau. Lm ſieben Ahr abends wurde der linke Flügel der Ruffen 
überwältigt und aus den Redouten vertrieben; jedoch ſammelten fich die 
Ruffen wieder und eroberten fie mit dem Bajonett zurück. Indeſſen taf 
unſere preußiſche Kavallerie (das Regiment Baczko, ſchwarze Huſaren und 
das urſprüngliche Korps der Bosniaken) unter dem Befehl Kamenskois 
Wunder. Sie beſiegten die franzöſiſche Kavallerie und zerſprengten und 
vernichteten Karrees, was ſeit vielen Jahren nicht mehr vorgekommen 
iſt. Um 11 Ahr nachts waren die Ruffen Herren des Schlachtfeldes. 
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Die Nachricht von dieſem Siege verbreitete, wie Sie ſich denken können, 
allgemeine Freude. Sie wurde noch vergrößert durch Hörenſagen und 
die trügeriſchen Hoffnungen vieler. Ich ſelbſt jedoch ließ mich nicht 
überreden, hierin mehr als einen abgewieſenen Angriff zu erblicken und den 
allgemeinen Freudentaumel zu teilen. Ich wußte, daß die Franzoſen nur 
eine halbe deutſche Meile weit verfolgt worden waren. Dies war ein 
ſicherer Beweis, daß ſie nicht flohen, wie ihr rechter Flügel am Abend 
der Schlacht von Eylau; dazu kam noch als fernerer Beweis, daß General 
Bennigſen, wie ſich herausſtellte, zweifelte, ob nicht am nächſten Morgen 
der Angriff erneut werden würde. Da er aber eine zeitgemäße Ver⸗ 
ſtärkung von 20 Bataillonen, lauter friſche Truppen, erhalten hatte, ſo 
waren wir um den Ausgang nicht beſorgt. Es wurden keine Kanonen vom 
Feinde erbeutet: ein dritter Beweis, daß der Sieg nicht ſo vollſtändig war, 
wie der König ihn in ſeinem Briefe an die Königin darſtellt. Der Sonn⸗ 
abend verging ohne Nachrichten über die Ereigniſſe am 11. Sonntag 
morgen wurden wir plötzlich durch das Gerücht in heftige Aufregung ver⸗ 
ſetzt, eine franzöſiſche Armee ſei gegen Königsberg marſchiert und Bennigſen 
habe ſich bis nach Schippenbeil zurückgezogen. Dieſe Armee war wahr⸗ 
ſcheinlich das bei Wormditt und Mehlſack ſtationierte Korps des linken 
Flügels, das bis jetzt noch nicht in den Kampf eingegriffen hatte und viel⸗ 
leicht durch andere Truppen des Zentrums verſtärkt worden war. Bona⸗ 
parte hielt es wahrſcheinlich nicht für ratſam, einen zweiten Angriff gegen 
bie Ruffen zu wagen, und wußte, ohne ihn zu riskieren, fid) die Amſtände 
zunutze zu machen. Dieſer traurigen Nachricht folgten bald andere, ebenſo 
beunruhigende. Da ich aber nicht genug Zeit habe, Ihnen alle Einzel⸗ 
heiten zu erzählen, beſchränke ich mich darauf, Ihnen mitzuteilen, daß 
Kamenskoi fih in der Nähe von Mahnsfeld mit Leftocq vereinigte, und 
zwar am Sonnabend den 13.; daß ſie dort am Abend des Tages ein 
erfolgreiches Gefecht mit dem Feinde beſtanden, aber (nach geſtern erhaltenen 
Berichten) am Sonntag durch die Abermacht des Feindes gezwungen 
wurden, ſich nach Königsberg zurückzuziehen, ja ſelbſt in die haſtig zum 
Schutze der Stadt aufgeworfenen Befeſtigungen einzudringen. Man ſagte 
ſogar, die Franzoſen ſeien bereits ſo nahe gegen Königsberg vorgerückt, 
daß ſie die Befeſtigungen und die Vorſtädte beſchöſſen. Ich weiß nicht, 
ob man dieſer Nachricht Glauben ſchenken darf; aber das Schlimmſte iſt 
nicht unwahrſcheinlich. Da ich heute morgen noch niemanden geſehen habe, 
weiß ich nichts Neueres; auch nicht wo Bennigſens Armee ſich jetzt befindet. 
Ich glaube und fürchte, er wird ſich noch hinter Königsberg zurückziehen. 
Sein Benehmen iſt unbegreiflich. Wenn er ſich zu ſchwach fühlte, einen 
Verſuch zur Rettung (der Stadt) zu machen, hätte er Kamenskoi nicht ent- 
ſenden, ſondern ſich ſelbſt, ſchon aus Mitleid mit der unglücklichen Stadt, 
deren Schickſal ein ſchreckliches ſein wird, mit Leſtocqs Korps vereinigen 
ſollen. Wenn die Ausſicht auf Plünderung in den vorhergehenden Schlachten 
die Franzoſen zur Wut entflammte, wie werden ſie erſt kämpfen, wenn ſie 
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jene elenden, nur durch eine ſchwache, meiſt aus Kavallerie beſtehende Be⸗ 
ſatzung verteidigten Befeſtigungen erſtürmen? Sie wiſſen, daß ich eine 
hohe Meinung von dem ruſſiſchen General hegte und dieſe auch trotz aller 
Widerſprüche zu hegen fortfuhr. Was ich im Hauptquartier ſah und hörte, 
hat mir aber bewieſen, daß ich mich täuſchte. Ich fürchte, er ſinnt auf 
Anheil. Aber wie, das weiß ich nicht. Sicher ift, daß er Danzig im 
Stiche ließ, obwohl er es hätte retten können. Er hat ein Vorurteil gegen 
dies Land, insbeſondere ſeit den Veränderungen in der Verwaltung, wo⸗ 
durch verſchiedene Quellen des Unterfchleifes, aus denen ihm Ströme be- 
deutenden Reichtums zufloſſen, geſchloſſen wurden. Das hat er auch nie 
verhehlt, und er iſt möglicherweiſe jetzt bereit, den letzten Reſt der Armee 
und die letzte Stadt, die dem Könige noch geblieben iſt, aufzuopfern. Er 
hegt einen Groll gegen den jungen Kamenskoi, einen der vorzüglichſten 
Offiziere der ruſſiſchen oder jeder anderen Armee. Außerdem leidet er, 
und dies kann ihn in gewiſſer Weiſe entſchuldigen, an einer ſchmerzhaften 
und peinigenden Krankheit, deren Anfälle in jüngſter Zeit ſehr häufig 
wiederkehren und ihn ganz handlungsunfähig machen. Aber ich bin über⸗ 
zeugt, daß dies nur in zweiter Linie ein Grund für ſeine Antätigkeit iſt. 
Dabei fiel mir ein, daß, wenn Voltaire in ſeiner witzigen, lachenden Weiſe, 
in der gemeiniglich mehr tiefer Sinn ſteckt als in den ernſten Geſchichten 
deutſcher Hiſtoriker, wenn Voltaire die Geſchichte ähnlicher Ereigniſſe ſchreiben 
würde, er es gewiß nicht unterlaſſen hätte — zum Amüſement der fran⸗ 
zöſiſchen Damen — eine Beobachtung niederzuſchreiben, die ich einem 
Freunde gegenüber verſchweigen muß, nämlich über die providentielle Ver⸗ 
bindung von Arſache und Wirkung in dieſer beſten aller Welten. 

Für Ihre beiden freundlichen und willkommenen Briefe habe ich 
Ihnen zu danken. Wir wollen unſere Meinungsverſchiedenheit über den 
Wechſel des (englifchen) Miniſteriums jetzt nicht weiter verfolgen, obſchon 
ich glaube, wir würden, wenn wir uns wieder treffen ſollten, in den meiſten 
Punkten übereinſtimmen. Was die katholiſche Toleranzakte, ſowie die 
Zehntenablöſung betrifft, ſo kann niemand dieſe Maßregeln mehr begünſtigen 
als ich; doch ſollte man ſie dem allgemeinen Wohl und der Sicherheit des 
Reiches unterordnen, und da des Königs Oppoſition, [o verrückt fie ijt, 
nicht überwunden werden konnte, ohne noch ernſthaftere Abel hervorzurufen, 
fo war meiner Meinung nach der Verſuch höchſt tadelnswert. Und was 
hilft eine Zehntenablöſung, wenn die Pachtſummen erhöht werden und 
zwar, wie dies zuverſichtlich geſchehen wird, in noch höherem Verhältnis? 
Nein, die Wurzeln des Abels liegen tiefer, und man wird ſie nicht ohne 
weit umfaſſendere Maßnahmen erreichen, derart wie ich ſie in einem noch 
nicht veröffentlichten hiſtoriſchen Werke angedeutet habe. Ich kann nur 
wiederholen, daß ich ein heftiger Gegner des früheren Miniſteriums bin und 
von dem gegenwärtigen keine beſonders hohe Meinung habe. Ich verachte 
den Ruf: „Kein Papſt! kein Altramontanismus!“ Eg ift einer der niedrigſten 
und gemeinſten Kunſtgriffe, um den Abſchaum der Bevölkerung irrezuleiten. 
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Seit ich mich von hier aus nach Bartenſtein begab, bin ich fortdauernd 
recht krank geweſen. Meine Stimmung iſt gedrückt und meine Kräfte, ſchon 
vorher ſchwach, ſind erſchöpft. Gott weiß, was unſer Schickſal ſein wird! 
Wir bereiten uns auf das Schlimmſte vor. . 

Wie immer 
Ihr Sie hochſchätzender 
i Niebuhr. 

6 Ahr nachmittags. Die Nachrichten ſind immer noch ſehr verwirrt. 
Man ſagt, die Franzoſen unter General Victor, der Bernadottes Korps 
befehligt, ſeien von Königsberg, wo die äußeren Vorſtädte und Dietrichs 
Mühlen in Flammen aufgingen, zurückgeworfen. Der Großherzog ſtieß 
geſtern wieder zur Armee mit ſtriktem Befehl an Bennigſen, die Offenſive 
zu ergreifen. Er war bis auf Wehlau und Allendorf zurückgewichen. 
Flüchtlinge aus Königsberg treffen hier ohne Unterbrechung ein, und die 
Nehrung iſt ſo mit ihnen bedeckt, daß keine Pferde mehr zu haben ſind. 
Hier in Memel haben wir die Kaſſen eingeſchifft, Wagen ſtehen in Bereit⸗ 
ſchaft, und ich habe ohne Rückſicht auf den Preis Pferde gemietet, um die 
Stadt verlaſſen zu können, wenn es zum Schlimmſten kommt. Poſtpferde 
ſind nicht zu haben, und man würde mir, ſolange ich noch in des Königs 
Dienſten ſtehe, nicht erlauben, meine Überfahrt an Bord eines Schiffes zu 
bewerkſtelligen. 


Dreizehnter Brief. 
Riga, 4./ 16. Juli 1807. 
Mein lieber Freund! 

Ehe ich Memel verließ, habe ich an Sie geſchrieben. Seit meiner 
Ankunft in dieſer Stadt empfing ich mit herzlichem Danke Ihren freund- 
lichen Brief vom 16. letzten Monats, und zwar über Memel. Was Sie 
mir zu tun anempfehlen, hatte ich bereits ins Werk zu ſetzen verſucht, aber 
mein Geſuch wurde von Baron Hardenberg abgelehnt. Die äußerſt freund⸗ 
liche Art der Ablehnung ſetzte mich in einige Verlegenheit; ſie verſtärkte 
meine Ketten. Nachdem nun die Nachricht von dem Waffenſtillſtand uns 
erreicht hatte, erneute ich von hier aus mein Geſuch. Da aber Hardenberg 
damals in ſeiner Stellung zu verbleiben erwartete, wenigſtens was das 
Departement des Innern anbetrifft, ſo beſchwor er mich, ebenfalls auszu⸗ 
harren, und wollte meine Entlaſſung nicht annehmen. Nach einer ziemlich 
merkwürdigen Korreſpondenz habe ich jetzt den König direkt um meine Ent⸗ 
laſſung gebeten. Dieſer kann fie nach dem Wortlaut des Vertrages, ver: 
möge deſſen ich in den preußiſchen Staatsdienſt eintrat, nicht verweigern. 
Ich erzähle Ihnen dies als ein Geheimnis, das nur ſehr wenigen meiner 
Freunde bekannt iſt. Hardenberg ſah ſich ſeither gezwungen, alle ſeine 
Amter niederzulegen; heute erwarten wir ihn hier, und Sie werden ihn 
wahrſcheinlich bald in Kopenhagen ſehen. Von glaubwürdiger Seite wird 
uns verſichert, daß Rußland ſowohl wie Preußen ſich verpflichtet haben, 
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ihre Häfen dem engliſchen Handel zu verſchließen. Ich hatte ſchon nach dem 
berühmten Romanzow⸗Akas den Verdacht, daß man den Kaifer Alexander 
dazu gebracht habe, Gefühle des Haſſes und der Feindſchaft gegen Groß⸗ 
britanien und den britiſchen Handel großzuziehen, die man ihm durch das 
Medium ſeines dringenden Wunſches, das Gedeihen und den Reichtum 
feiner eigenen Antertanen durch alle in der Macht eines Herrſchers ſtehen⸗ 
den Mittel zu befördern, eingeflößt hatte. Es ſind dies Gefühle, die zu 
meinem Leidweſen überall da vorherrſchen, wo deutſche und andere fon- 
tinentale Kaufleute mit Neid auf den größern Reichtum und die ſtolze 
Anabhängigkeit hinblicken, welche die unter ihnen angeſiedelten britiſchen 
Kaufleute durch ihren Fleiß und ihren praktiſchen Sinn erworben haben. 
Außerdem war das Benehmen des früheren Miniſteriums an fib weit da- 
von entfernt, das Vertrauen und die Freundſchaft anderer Staaten zu ge— 
winnen, am wenigſten Rußlands, und die niedrige Gemeinheit, womit die 
tonangebende Zeitung der Partei ſich über die finanzielle Verlegenheit Ruß⸗ 
lands, die unvermeidliche Folge eines ſolchen Krieges, ausließ, mußte not⸗ 
wendigerweiſe die Stimmung des Volkes und des Kaiſers verbittern. Aus 
all dieſem hat man Vorteil zu ziehen gewußt, und wenn ich nicht über- 
zeugt wäre, daß das böſe Prinzip losgelaſſen iſt und die Welt regiert, 
ſo könnte ich verſucht ſein, zu glauben, daß Ihre großen und weiſen Staats⸗ 
männer durch den geheimen Einfluß jenes Mannes geleitet würden, den ſie 
jetzt als Feind zu behandeln ſich genötigt ſahen, obſchon ſie ihn von dem 
Beginn des italieniſchen Feldzuges an jahrelang als den Helden der Frei- 
heit begrüßt und angebetet hatten. Sei dem, wie ihm wolle, es hat nicht 
an Reizung gefehlt; und der einzige ſchwache Verſuch, die gegen England 
geſchleuderten Vorwürfe zu widerlegen und das Geſchrei über das engliſche 
Monopol zum Schweigen zu bringen, ging von einem Ihrer Freunde aus, 
der zur Inſtruierung eines einflußreichen Edelmannes ein Memoir verfaßte. 
Auf ſeiten des Verfaſſers war es nicht bloß ein Verſuch, der guten Sache 
zu dienen, unter vielen anderen, die ebenſo erfolglos waren, ſondern zus 
gleich ein Tribut der Dankbarkeit, den er England widmete. Wenn wir 
uns wiederſehen, folen Sie ein Exemplar haben, und Sie werden zweifel- 
los den Inhalt billigen. 

Unter dem Druck dieſer nach und nach zu meiner Kenntnis gelangten 
Amſtände beabſichtige ich, meine Abreiſe möglichſt zu beſchleunigen, ehe die 
Feindſeligkeiten ausbrechen. Ich gedenke nach Kopenhagen zu reifen, ob- 
ſchon die Neutralität Dänemarks täglich unſicherer und zweifelhafter wird. 
Sie ift ja in der Tat feit dem Niedergang Preußens immer unſicher ge- 
weſen. Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Napoleon meinem armen Vater⸗ 
lande dieſen Vorteil noch lange gönnt. Er hat jetzt den Norden Deutſch⸗ 
lands erſchöpft, und da ſeine Soldaten es nicht verſchmähten, das zerlumpte 
Kleid des Armen zu rauben, ſo wird er den mäßigen Neichtum Dänemarks 
einer Plünderung wohl wert erachten. Dennoch hoffe ich, durch meine be 
ſchleunigte Abreiſe zeitig genug in Kopenhagen einzutreffen, um noch einige 
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168 Vierzehn Originalbriefe Niebuhrs. 


Zeit mit meinen dortigen Freunden verbringen zu können. Ich hänge jetzt 
lediglich von mir ſelbſt und meinen eigenen Anſtrengungen betreffs der Ge⸗ 
winnung eines Lebensunterhaltes ab, habe aber noch keinerlei feſte Pläne 
gefaßt. Trotzdem hege ich das Vertrauen, mein Ziel zu erreichen, nämlich 
als ein freier Mann, unabhängig vom franzöſiſchen Joch, zu leben. 

Aber die Tagespolitik will ich nichts weiter bemerken, als was ich 
am Anfang dieſes Briefes geſagt habe. Aberall herrſcht eine große Ge⸗ 
heimnistuerei, und es ziemt ſich, über das zu ſchweigen, was man nicht 
verſtehen kann, es ſei denn, wie das in Ihrem geſegneten Lande der Fall 
iſt, daß Sie ſich ungeſtraft und frei in Vermutungen ergehen können. Da 
ich aber ein wahrer Prophet geweſen bin überall da, wo meine Hoffnungen 
und Leidenſchaften nicht irre geleitet wurden (wie das in traurigſter Weiſe 
von der Schlacht bei Eylau an bis zu meinem Aufenthalte im Haupt⸗ 
quartier der Fall geweſen iſt, wo plötzlich ein Strahl hölliſchen Lichtes mich 
blendete), ſo muß ich Ihnen doch ſagen, daß Sie ſich auf einen Angriff 
türkiſchen Gebietes ſeitens Frankreichs gefaßt machen können. Es iſt dies 
eine Vermutung, der vielleicht niemand Glauben ſchenken wird, aber ſie 
wird fi, glauben Sie mir, als wahr herausſtellen . . 

In alter Freundſchaft 
Ihr 
Niebuhr. 


Vierzehnter Brief. 
Berlin, Jan. 4. 1808. 
Mein lieber Freund! 

Ein engliſcher Brief aus Berlin unter franzöſiſcher Verwaltung dürfte 
faſt ſo ſelten ſein wie ein Druck aus dem 15. Jahrhundert, und ich bin 
überzeugt, dies iſt der erſte, der ſeit dem Beginne dieſes Jahres geſchrieben 
worden iſt. Es iſt wirklich kaum zu entſchuldigen, daß ich es ſo lange auf⸗ 
geſchoben habe, Ihren freundlichen und lange erwarteten Brief vom 26. Sep⸗ 
tember zu beantworten; obwohl mich vielleicht meine Krankheit und andere 
Umftände, die Ihnen Ihr werter Bruder in feinen derzeitigen Briefen be⸗ 
richtet haben wird, vor Ihrem Gerechtigkeitsſinn und Ihren freundſchaft⸗ 
lichen Gefühlen entſchuldigt haben. Meine Kraft war ſo völlig erſchöpft 
durch die beiſpiellos lange Periode geiſtiger Erregung, verbunden mit über⸗ 
großer Ermüdung und ſchlechter Koſt, daß mich die Nachricht von den 
Leiden meiner Vaterſtadt (Kopenhagen), die mich auf der Rücdkreife von 
Riga traf, faſt wahnſinnig machte: jo groß war mein Schmerz, jo uner- 
träglich das Gefühl, denen fluchen zu müſſen, die ich vor allen andern 
Nationen ſchätzte. (Wie bekannt, wurde Kopenhagen am 7. Sept. 1807 
von den Engländern bombardiert, da ſich die Dänen weigerten, ihre Flotte 
auszuliefern. D. H.) Ich geſtehe Ihnen, daß ich während mehrerer Wochen, 
in einem Zuſtand völliger Verzweiflung, jedem Plane, mein ſchmachvoll 
behandeltes Vaterland zu rächen, zugeſtimmt haben könnte. Glücklicherweiſe 
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aber laſſen dergleichen perſönliche Gefühle nach, und da auch bie folgenden 
Maßnahmen meiner Landsleute durchaus nicht ehrenvoller Natur waren, 
ſondern nur Scham in mir wachriefen, ſo kehren meine alten, angeborenen 
Gefühle allmählich zurück, und ich bin überzeugt, daß, wenn der Himmel 
uns noch einmal ein Wiederſehen ſchenkt, unſere Anſichten über Ihr Vater⸗ 
land nicht weiter auseinander gehen werden als zuvor, beſonders da auch 
Sie das ſchmachvolle Vorgehen der britiſchen Miniſter gegen Dänemark 
durchaus mipbilligen . . . 
Ihr aufrichtiger Freund 
Niebuhr. 


Dein Grab. 


Uon 


Karl Ernüt Anodt. 


Als letztes an dem Wege liegt dein Grab. 
Du ſiehſt's an jenem fernen weißen Saum 


1 X SOT نکر کر‎ 
Des leifeften Lebens einer Düne gleich rz L N [i K za } kptd 
Aufdämmern — und dahinter ſchwarz das Meer, 02 ëtt, TE ا‎ ER و‎ 
* xo d oi em, (EE CES ال ا‎ 
Das unerforfchte Meer der Ewigkeit. = Ni. e PT 22 
l | c í A — A ٣ : 8 LD 
۶ 2 e " — dëi, ) " - Tx ہے‎ 
Wehweiche Weiſen trägt ber Abendwind, 4 V I ius Lu j| La 
Der von den dunkeln Waſſern erdwärts weht, LOREA ام ا ج‎ 
Uber die Stelle, der dein Staub fid) vermählt, SE: AR: al f J «3, 
Weich, wie bas Heimweh, unb fo todeswund, A Ed o 
N 2 2 . t و‎ ~, 
Wie einer Mutter Weinen um den Sohn, C & "i Vs 
: | LAO tit 
Der draußen immer weitre Wege geht, dme que EE 5 1^ 
So weh, wie wenn die Zeit am letzten Gag . ; GE 
Derläutet ihren letzten Glockenſchlag. r — 1 eT 
— سے‎ 3 | i d ps * 
— — — — — — — — — er e i / Pë um HEH 
“ I2 e » hy 
Wo du auch gehſt, als letztes grüßt dein Grab Ab GE i! N, 
An irgend einem Weg. Bott weiß es, wo! ہو‎ — Y 5 ue 
, .. Tu, "E ëch ec 
SE Lé وروی‎ dem TI 
Du aber, grau dich nicht vor deinem Grab! N. i. 2 DM MN 
ei ` — — s ‘ec 
S A 2 Ban کر تر سوا یت‎ | 
رس‎ d. E: eu. * DOW — S 
` a, b 1 1 7 KZ * 
Nr ۱ EMI 
A T2 1 hs i 9ے‎ 
ہ‎ j 7% A ۱ ER 4 
D ac fg U 2117 
] ki 222 ۱ E 55 
d WC تس‎ 
1 رہ‎ 
۱ , -] A p ' i ' De 
S N * ۱ d , ef? At u; 
4 A ow 8 „ 
L - P d uj 8 : ut 
| E € , A 
۳ ٦ A d A 


nme Die vier Schiefertafeln. 
i Eine fillerfeeleneBetradjitung eines Freilüktlers. 


Uon 


Anton Fendrich. 
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| D e GAR Wort „Freilüftler“ bezeichnet bei mir leider nur einen Wunſch, 
| ben Wunſch, Freilüftler zu fein. In Wirklichkeit ſtammen nach⸗ 
S folgende Schwärmereien über bie verſchiedenen Kleidertrachten unferer lieben 
0 Mutter Erde von einem Stubenhocker, der fid) allerdings fo oft, als er es 
5 vermag, den Staub unb Schimmel durch Sonne unb Wind von feiner Seele 
T wegſcheinen und wegblaſen läßt. 
** Oft hab' ich mir's überlegt, zu welcher Jahreszeit Sonne und Wind 
dt dieſes Reinigungsgeſchäft bei mir am beiten beſorgen. And da ijt es mir 
ا‎ gegangen wie dem kleinen Buben, von dem ich las, als ich mit Hilfe der 
t" "m A" Kinderfibel und eines alten Brummbären von Lehrer gum erſten Male hinter 
L | s e" bie Geheimniſſe der deutſchen Druckſchrift fam. 
تو پوت‎ Dieſer kleine Kerl bekam von feinem Vater viermal in einem Jahr 
$ vu eine neue Schiefertafel vorgelegt, auf welcher er die Frage beantworten 
| ٦ mußte, welches die ſchönſte Jahreszeit ſei; und er bat getreulich im Januar 
6ہ‎ „3 dem Winter, im Mai dem Frühling, im Juli dem Sommer unb im Oktober 
gd "I bem Herbſt den Preis zuerkannt. 
| 1 RM d So ergötzt der Wechſel unb fo erfreuen uns bie Moden unferer Frau 
i20 x Mutter Erde; und darum follen wir froh fein, in ber fogen. gemäßigten 
| 1 Ki Zone zu leben. Es iſt ein ſchöner Wahn, zu glauben, unfereiner könne 
N. / 4i" fib in der anhaltenden Sonnenpracht des Aquators unb umliegender Ort- 
6 , en ſchaften febr wohl fühlen. Ein alter Schulkamerad von mir hatte fein Glück 
We ور‎ in Deutſch⸗Oſtafrika verſucht. Als er nach feiner Rückkehr mir eine Stunde 
lang von den Wundern der Tropen vorgeſchwärmt hatte, brach in einer 
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ſchwachen Minute die Wahrheit ſiegreich bei ihm durch. Da geſtand er 
mir, daß er oft ein wahnſinniges Heimweh nach einem gediegenen deutſchen 
Herbſtnebelwetter oder nach einem ſcharfen, klaren Wintertag gehabt; auch 
ſei er inmitten der Herrlichkeiten der exotiſchen Küche oft ſehr melancholiſch 
geſtimmt geweſen; ſo habe ihn z. B. einmal beim Verzehren eines Stückes 
von gebratenem Elefantenfuß mit Niefenartifchoden eine tiefe Sehnſucht 
nach heißen Wienerwürſtchen mit geriebenem rohen Meerrettig übermannt. 
So beſcheiden kann der Menſch werden, wenn ihn das Heimweh plagt. 

Am nun aber mir wieder einmal zu Gemüte zu führen, wie dankbar 
wir zu ſein haben für die wunderſamen Moden, in welche der Herrgott 
durch die Sonne unſeren Planeten kleiden läßt, habe ich heute, am Aller⸗ 
ſeelentag, die Blätter zweier großen Wandkalender hervorgeholt, auf deren 
weißem, unbedrucktem Platz ich, wenn ich von kleinen Streifereien im Freien 
zurückkehrte, meine Eindrücke notiert hatte. And aus dem Geruch des alten 
Kalenderpapiers ſteigt es auf wie die Seelen vieler ſchöner, toter Tage, 
die mich freundlich grüßen und dann fortſchweben, hinaus in die neblige 
Novemberluft. 


* * 


Ich lefe ba: 
31. Oktober 18 . 

Heute früh, als id durch den Garten hinunter an den See ging, 
hinderte mich das dichte, raſchelnde Laub im Gehen. Da verfiel ich auf 
den Gedanken, mit einem Rechen etwas mehr Ordnung in die Natur zu 
bringen. Nach einer Stunde lagen die Kieswege wieder „ordentlich und 
reinlich“ da. Als ich aber von oben aus dem Fenſter mein Werk befrie- 
digt überſchauen wollte, kam, als ich die eintönigen, grauen Kieswege ſah, 
ein Gefühl einer gewiſſen Beſchämung über mich. Ich hatte der Natur 
bös ins Handwerk gepfuſcht. And ſie war ſo nachſichtig und gütig, meine 
Eſelei raſch wieder gut zu machen. Am Spätnachmittag lag der wunder⸗ 
bare Teppich wieder über dem Garten, und die in der Herbſtſonne leuchten⸗ 
den roten und gelben Blätter deckten meinen grauen Kies vergebend zu. 
Da hab' ich mich erft recht geſchämt . 

12. November 18. 

Heute hat's den ganzen Tag wie durch ein ganz feines Sieb geregnet. 
Auf dem Weg ins Rebgebirge haben wir uns darüber geſtritten, ob es 
Regen oder Nebel ſei. Es roch im Wald nach faulendem Laub und in 
den Dörfern nach neuem Wein. Er iſt heuer gut geraten, der „Neue“. 
Als wir heimkehrten, waren wir über die Streitfrage Nebel oder Regen 
im klaren. Der Regen war, wie unſer „Pſychologe“ erklärte, mehr ex⸗ 
oteriſch, der Nebel mehr eſoteriſch. 

5. Dezember 18. 

Heute lag der erſte Froſt auf den Feldern, und wenn man über die 
kleinen Waſſerlachen aus den letzten Sudelwettertagen fritt, hat es fröhlich 
geknackt und gekracht. Wir ſteuern raſch in den Winter hinein und morgen 
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abend „kommt der Nikolaus’! — Was für ein Klingen und Singen aus 
der Kinderzeit, der wunderſamen, wie im Winternebel entſchwundenen Kinder⸗ 
zeit mir durch die Seele zieht! — Am Nikolausabend ſtanden wir Kinder 
frierend im wirbelnden Schnee auf der Straße. Aus den ſchon mit Weih⸗ 
nachtsflitterkram geſchmückten Ladenfenſtern flutete helles Licht auf die hals⸗ 
brecheriſch angelegten Trottoirs, über die nur hier und da eine dunkle, feſt 
eingewickelte Geſtalt huſchte. Zitternd und mit großen Augen erzählten wir 
uns allerhand Geſchichten, und wenn irgendwo eine alte Türſchelle klingelte, 
dann ging uns ein Schauer über den Rücken, und laut ſchreiend ſtoben wir 
auseinander: „Der Nikolaus kummt!“ Wenn dann wirklich einer kam, mit 
den Ketten raſſelte und die lange Nute ſchwang, dann wußte man zwar 
ziemlich raſch, wer in der Kutte ſteckte, aber ſo ganz konnte ich mich nie 
von dem Gedanken losmachen, daß es vielleicht doch ein „richtiger Nikolaus“ 
ſei. Wenn ich an dieſem Abend zu ſpät zum Nachteſſen kam, ſpürte ich 
die Ohrfeigen kaum, — ſo lebte ich im Nikolauszauber, und im Schlaf 
hörte ich ihn noch raſſeln und die Nüſſe im Sack ſchüttelnn. 

And jetzt iſt's ſchon ſo lange, lange her. Aber die Kinder haben 
recht; der Winter iſt die ſchönſte Jahreszeit. 
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21. Dezember 18. 
Eine lange Zeit wieder in der Stubenluft vegetiert. Heute früh um 
6 Ahr aber iſt's mir zu dumm geworden. Im Bett hörte ich zum „Noradi“ 
läuten; da klang mir aus der Jugendferne das wunderſame Lied in die 
Ohren, das ich als Kind in der Adventszeit frühmorgens in der Kirche 
fang: Rorate coeli... 


„Tauet, Himmel, den Gerechten 
Wolken, regnet ihn herab.“ 


Da ſprang ich aus dem Bett, zog mich raſch an und ging durch die Sternen⸗ 
nacht, die noch über dem Städtchen glitzerte, nach der Kirche. Die eiſige 
Luft umarmte mich wie einen alten, lange nicht geſehenen Bekannten, und 
der Stubenhocker ſchauerte unter der Amarmung. Der Schnee krachte und 
knarrte allerhand luſtiges Zeug unter dem Sohlleder meiner Schuhe. Als 
ſich die Kirchtüre hinter mir ſchloß, begannen die Kinder gerade das alte 
Sehnſuchtslied nach dem Erlöſer und der Erlöſung zu fingen... Da kam 
mir das Waſſer in die Augen. 

Als Kind habe ich beim Singen des Rorate nie beſondere Rührung 
empfunden; ich habe das Lied damals nicht verſtanden. Wir kleinen Bengel 
waren nach und vor dem Weihnachtsfrühgottesdienſt immer in einer ſehr 
unheiligen Stimmung, prügelten uns oder wir „photographierten“. Dieſe 
Kunſt hatte zu ihrer Ausübung die Vorausſetzung, daß tiefer Schnee lag. 
Dann ließen wir uns mit geſpreizten Beinen und ausgeſtreckten Armen der 
Länge nach in den Schnee auf den Rücken fallen. Beim Aufſtehen mußten 
zwei Kameraden helfen, damit die Ahnlichkeit des Bildes nicht litt. Jawohl, 
die Kinder haben recht. Im Winter iſt's am ſchönſten. 
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18. Januar 18. 

Geſtern, am Sonntag, eine Schlittenfahrt droben im Schwarzwald! 
Bin jetzt noch wie verzaubert davon. Still und ſtarr, in der weißen Pracht 
von Eis und Schnee, empfingen mich die Berge. Man hörte nichts als 
das Klingelzeug der Pferde vor dem Schlitten. Von Wegen war nichts 
mehr zu ſehen; alles eine einzige weiße, eiſige Brautdecke über der Erde. 
Nur das Grün der unter der Schneelaſt ſich beugenden Tannenzweige hob 
ſich ab; und den Weg konnte man in der Ferne an den roten Büſcheln 
erkennen, die im Gezweig der an der Straße gepflanzten Vogelbeerbäume 
hingen. Die alten Sägemühlen waren in Zuckerhäuſer verwandelt. Nur 
die ziemlich ſchlechte Zigarre, die der Kutſcher rauchte, brachte mir immer 
wieder zum Bewußtſein, daß ich in keiner Zauberwelt lebte. 


23. Februar 18. 

In einem Brief — an Lily glaube ich — ſchreibt Goethe vom 
„ſtreichenden Februarwind, in dem man den kommenden Frühling ahnt“. 
Dieſem Februarwind bin ich heute draußen vor der Stadt begegnet; und 
als ich noch gar an einem ſonnenbeſchienenen Rain ein kleines, kümmerlich 
entwickeltes Veilchen im ſchmutzigen, gelbgrünen Wintergras fand, da ließ 
ich einen kleinen Jauchzer vor Freude. Der Bahnwart, der oben auf dem 
Schienengeleiſe über dem Rain ſtand, hat mich mit ziemlich ſonderbaren 


Blicken angeſehen 
: 29. März 18 


Juchhe! Der junge, der ganz junge Lenz iſt da. „Siehe, der Winter 
iſt vergangen; der Regen iſt weg und dahin; die Blumen kommen; der 
Lenz iſt herbeigeeilt und die Turteltaube läßt ſich hören“ — wie Salomo 
in ſeinem Liede ſingt. Turteltauben hab' ich zwar heute nicht gehört, aber 
eine Lerche, die ſich aus den feuchten, friſchgepflügten Erdſchollen in den 
blauen Ather ſchwang. And wie ſie jubilierte! In einem Garten kokettierte 
ein kleines roſarot blühendes Aprikoſenbäumchen vor einem noch ganz kahlen 
und mürriſch dreinſchauenden Apfelbaum. Die Natur reckt und dehnt ſich 
nach dem langen Winterſchlaf, und ich hab' mir heute wieder einmal meine 
Seele ausgeſtaubt und Gott gedankt für ſeine Herrlichkeiten. Denn nie 
ſcheint mir der Himmel ſo wunderbar blau, wie im Vorfrühling; und ſelbſt 
die Nachtigallen im Juni ſingen mir nicht ſo ins Herz hinein wie der Buch⸗ 
fink, der von einem dürren Aſt ſein Glück in die erſte warme Märzluft 


zwitſchert. 
19. April 18. 


Es foll mir (nur niemand mehr über das Aprilwetter ſchimpfen. Heute 
früh regnete es fein und leiſe; die fallenden Tropfen machten auf den 
Glocken der Narziſſen vor meinem Fenſter eine zarte Muſik. Die ſchwarze 
Erde trank dankbar das warme Naß. Am 10 Ahr ſchien die helle Sonne. 
Am 3 Ahr ſervierte der Himmel einen Schauer von feinen Hagelgraupen, 
und abends beim Heimgehen drehte mir ein jeder Pietät barer Wind meinen 
alten Negenſchirm um. Daß er mir immerhin den Hut auf dem Kopfe 
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174 Genbrid): Die vier Schiefertafeln. 


ließ, fei dankend anerkannt. Und da gibt es Philiſter, die über ein fo ver- 
gnügliches Wetter ſchimpfen! 
5. Mai 18. 

Alles in Flur und Wald iſt neu geworden. Die Natur iſt im Braut⸗ 
ſtand. Der Frühling iſt zur Brautſchau gekommen; und ich bin geſtern, 
am Sonntag, von Morgen bis Abend draußen rumgeſtiefelt. Wir ſind 
früh daran heuer. Die Kaſtanienbäume haben zur Feier die roten und 
weißen Blütenleuchter aufgeſteckt; im Gras am ſchattigen Waldrand leuch⸗ 
teten die kleinen weißen Sterne des Waldmeiſters. Bald hatte ich einen 
Buſchel davon zuſammen. Abends eine Bowle zu dreien, wie wir ſie noch 
nie getrunken zu haben einſtimmig erklärten. — Der Reft iſt Schweigen! 


16. Juni 18 . ., nachts 12 Ahr. 
Es wird nicht mehr ganz Nacht. Bis Mitternacht bin ich im Früh⸗ 

ſommerzauber draußen im Garten geſeſſen, der jetzt ſeine ſeligſten Düfte 
ausatmet. Den Noſengeruch konnte man faſt trinken. Durch die duftenden 
Akazienbäume mit den weißen Blütentrauben ſchien der junge Mond. Statt 
des ſchwarzen Nachtflors liegt ein dunkelblauer Dämmerſchleier über der 
ſchlummernden Welt. Alle Sorgen und Plagen ſind vor den Wundern 
dieſer Nacht aus dem Herzen gewichen. Als ich ins Zimmer kam, ſchlug 
ich die Bibel auf und las: 

„Mein Freund iſt mein, und ich bin ſein, der unter den Rofen ift.. 

„Ich will zum Berge ber Myrrhen und zum Weihrauchhügel gehen, 
bis ber Tag kühle werde und der Schatten weiche. 

„Stehe auf, Nordwind, und wehe, Südwind; wehe durch meinen 
Garten, daß ſeine Würzen triefen.“ 

Heinrich Heine hat einmal ſeinem Freunde Lewald vom Dichter Salomo 
geſchrieben: „Mein Lieber, ich mache Sie auf dieſen Mann aufmerkſam.“ 


29. Juli 18. 
Endlich wieder einmal erlöſt von dem Stadtelend; — gerade für drei 
Wochen. Ich will die Freiheit, die auf den Bergen wohnt, mit vollen 
Lungen atmen und mein ſehr fadenſcheiniges Nervenkoſtüm ausbeſſern, ſo 
gut es geht. Hab' heute ſchon den Anfang gemacht. Bin droben gelegen 
auf dem abgeholzten Bergrücken, wo zwiſchen alten Baumſtümpfen die 
goldenen Sterne der Arnika duften und der Wind, der in leiſen Wellen 
aus dem Wald kommt, mit den roten Glocken des Fingerhuts ſpielt. Die 
Sonne lag heiß auf dem Berg, und ich ließ mich ſtundenlang behaglich 
braten. Drunten im Hotel ſchimpfen ſie über die Hitze; ich aber danke dir, 

du glühende Frau Sonne. 

20. Auguſt 18. 
Ich bin auch noch ein ſchwerer Egoiſt. War heute gerade an einem 
Dithyrambus auf den Sommer und ſeine Herrlichkeiten, da hatte ſich auf 
einmal ganz leiſe die Frage vor mich geſtellt: „And diejenigen, die drunten 
in den Fabriken bei dieſer Gluthitze ſtehen und ſchaffen? Die im ſtaubigen 
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Boden und im betäubenden Geraſſel und Geſtampfe bie Akkordlohnhetze 
mitmachen müſſen? Die nichts wiſſen von Waldesluft und dem Duft der 
Bergwieſen? Deine Brüder und Schweſtern? Oder ſind ſie nicht deine 
Brüder und Schweſtern, wenn du ein Chriſt, ein Nachfolger des Herrn, 
ein Knecht Gottes ſein willſt?“ 

Dieſe Gedanken haben mir die Abreiſe aus dem Schwarzwald leicht 
gemacht, und froher, als ich es heute früh glaubte, bin ich wieder herab- 
gefahren in das alte Getriebe der lärmenden, ſtreitenden Welt. 


| mE 6. September 18. 

Als ich heute abend von einer kleinen Streiferei nach Hauſe zurück⸗ 
kehrte, ſchlichen ſchon die erſten Herbſtnebel im weißen Leichenflor um mich 
herum. Sie künden das nahende Ende der Sommerherrlichkeit. Auch vio- 
lette Herbſtzeitloſen ſtehen ſchon auf den gemähten Wieſen. Vor ihrem 
Tod feiert die Natur aber noch ihre größte Farbenorgie. Mit den glühend 
rot und gelben Blättern ſinkt die Pracht wieder zurück zur Mutter Erde, 
die in den Jahrmillionen, ſeit denen ſie im Himmelsraume fliegt, immer 


Grab und Brautbett zugleich war. 
2. November 18. 


Allerſeelen! Ein Totentag! In der Stadt wandeln heute die Leute 
zwiſchen den Gräbern. Die Reichen laſſen ſich in ihren neuen Herbſttoiletten 
dafür bewundern, daß ſie ſich ſo ſchweres Geld für die ſtandesgemäße Aus⸗ 
ſchmückung der Gräber ihrer verſtorbenen Verwandten koſten ließen; die 
Armen drücken ſich abſeits von den Wegen, wo die „gekauften Plätze“ 
liegen, im Gewirr der Grabhügel herum und zieren vielleicht die ſchwarze 
Erde, unter der eines der Ihren ruht, mit kleinen Kreuzen und Sternen 
aus weißen Beeren oder roten Hagebutten. 

Mich aber hat's noch einmal hinaufgetrieben in die Einſamkeit der 
Berge und zum Totenfeſt der ſterbenden Natur. Das Höllental glühte in 
allen Farben der Herbſtpracht. Rot und grün, gelb und braun zog ſich's 
die ſteilen Bergwände hinauf bis auf die abgeholzten Kuppen, über denen 
im blauen Himmel weiße Wolken ſegelten. And über alle Bäume und 
Sträucher, Wieſen und Waſſer goß die Herbſtſonne einen Hauch von mattem 
Gold. Ein herber, köſtlicher Wind zog durchs Tal und rieſelte kräftigend 
durch alle Nerven, ſo daß ich alles Sterben vergaß und nur Leben um mich 
und in mir ſpürte. O ja, er iſt ein geſunder, robuſter Burſche, der Herbſt, 
denkt nicht ans Sterben, ſondern tollt vor der Schlafenszeit nur noch ein⸗ 
mal wild herum. Er iſt die ſchönſte Jahreszeit, der Herbſt, wie ich ihn 
heute, am Allerſeelentage, ſah! 

* * , 
* 

Nachwort: Nur eine Frage zum Schluß. Sft ein fo großer Unter- 
ſchied zwiſchen bem kleinen Schulbuben mit ben vier Schiefertafeln und einem 
alten Stubenhocker? And ſoll der letztere ſich des ſchämen oder freuen? 
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Zwei Arbeiterbücher. 


Hugo Bertſch: Die Geſchwiſter. Mit einem Vorwort von Adolf Wilbrandt. 
(Stuttgart, Cottaſche Verlagshandlung. 2 Mk. 50 Pfg.) 

Denkwürdigkeiten und Erinnerungen eines Arbeiters. Heraus- 
gegeben und mit einem Geleitwort verſehen von Paul Göhre. (Leipzig, 
Eugen Diederichs. Broſch. 4 Mk. 50 Pfg.) 


Nes nie hat ein Menſch des ‚vierten Standes“ mit fo geiſt und feelen- 
" voller, hochaufflammender Beredſamkeit für die Rechte dieſes leidenden 
Standes und gegen das Babel der Zeit geſtritten, wie Hugo Bertſch in 
dieſem Buch: „Die Geſchwiſter'. Es ijt aber die edle, reine Beredſamkeit 
des Dichters, der zuletzt, im ruheloſen Weitertrachten der Gedanken — ein 
echt deutſches Blut! — zum Philoſophen wird. Die altperſiſche Weltvor- 
ſtellung lebt auf eine wunderbare Art in ihm auf: Der gute und der böſe 
Geiſt, die den großen Weltkampf kämpfen, in dem der Geſchaffene, der Menſch 
mitſtreiten foll, So findet fid) fein „Held“, Tom Pratt, in der Schöpfung wieder 
zurecht, und die Sonne kann auch ihm wieder ſcheinen.“ Alſo urteilt Adolf 
Wilbrandt über das von ihm herausgegebene Buch des aus Schwaben ftam- 
menden, in Amerika lebenden Arbeiters Hugo Bertſch. 

Wirklich, dieſer Mann iſt ein Dichter. Man fühlt es, wenn man nur 
zwei Seiten geleſen hat. Nicht, daß er uns ein vollkommenes Buch böte. 
Aber der Dichter zeigt ſich ſogar in den Mängeln. Er iſt bloß noch kein 
Könner, ein Künſtler iſt er in allem, einer der geſtaltet, was er ſieht, was er 
fühlt, was er erlebt, was er erträumt. „Vielleicht iſt es zum Kopfſchütteln,“ 
ſchrieb der Mann an Wilbrandt, den er ſich zum Ratgeber erwählt hatte 
mitten in ſeiner Arbeit, „wenn ich behaupte, daß ich über meine Arbeit nicht 
befriedigt, ſondern geradezu erſtaunt bin, verblüfft. Ich ſteh' vor dem Ge⸗ 
ſchriebenen wie vor einem geahnten, aber nie geſehenen Wunder. Daß ſo tief 
ich denken kann, empfinden kann, ein ſolches Himmelreich voll Geiſter beherbergt 
habe, ohne zu wiſſen, die lange Reihe von Jahren, das alles dünkt mich wie 
ein Geſchenk von Gott, eine Entſchädigung für die erdrückenden Schwierig. 
keiten, unter denen ich ſchreiben ſoll. Oft lebe ich im Wahn, ein viel Höherer, 
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ſchen dichte für mich, und meine ſchwieligen, harten Hände ſeien nur 
rkzeug, das Tinte und Feder beherrſcht.“ 
der goe hat etwas Rührendes, wie der Mann ſtaunend, ſcheu vor bem Wun- 
es das in ihm ſelber erblüht. Und dieſe Empfindung iſt echt. Das 
fühl, d uch iſt voll von dieſer Stimmung. Manches Mal hat man das Ge- 
Kies aß das „Daimonion“, das bieten Arbeiter befeelt, in ihm rafe. Su- 
löfen dat man Bedenken, wenn ſcharf ironiſche Töne hineinklingen, aber fie 
We fid) Ut Humor auf, unb alles iff voll von wahrer Liebe unb echter Güte. 
ids iſt ein ganz perſönliches Buch, in dem vielleicht nur die äußeren Ge- 
ei niſſe nicht „wahr“ find. Aber biefe8 Geſchehen iff aud) Nebenſache. Der 
enſch, der dahinter ſteht, iſt alles. And der iſt ein herrlicher Menſch. Möge 
e$ ihm vergönnt ſein, zu reifen und ruhig zu werden, wie der „Held“ ſeines 
uches ruhig wird, weil er andere beglücken kann. — 

Ein ganz anderes Buch find die „Denkwürdigkeiten und Erinne⸗ 
rungen eines Arbeiters“, herausgegeben und mit einem Geleitwort ver- 
leben von Paul Göhre. (Leipzig, Eugen Diederichs, Preis 4.50 Mk.) Der 
Verfaſſer heißt Karl Fiſcher, „iſt heute 61 Jahre alt, Junggeſelle, und wohnt 
feit einigen Jahren, halbinvalide, ohne Invalidengeld zu beziehen, im An⸗ 
haltiſchen bei armen Verwandten, bei denen er, dazwiſchen ihr Gärtchen und 
das kleine Feld beſtellend, ſein Buch in den letzten zwei Jahren geſchrieben 
hat, ohne Anregung von außen, aus eigenem Drang und Wunſch. Er iſt auch 
heute noch kein Sozialdemokrat, nimmt noch heute eine ſtark religiöſe Ge- 
finnung für ſich in Anſpruch, und iſt noch heute voller Ehrfurcht für den Kaiſer. 
Mit andern Worten: es iſt einer jener deutſchen Arbeiter älteſten Schlags, 
die aus dem verſinkenden Mittelſtand hergekommen, ihre beſte Kraft in der 
erſten Induſtrieepoche Deutſchlands verbraucht haben, dabei ſtark unter dem 
Einfluß der Kriegszeit von 1864—1871 geblieben find, und fo den Schritt zur 
modernen Arbeiterbewegung herüber nicht mehr zu tun vermocht haben. Für 
die vorliegenden Lebenserinnerungen iſt das alles nur ein Vorteil: denn um 
fo glaubwürdiger wird auch in den Augen politiſch Rechtsſtehender ihr In⸗ 
halt erſcheinen, und um ſo ſchwerer wiegt er mit ſeinem düſtern Ernſt und 
ſeinen oft ergreifenden Anklagen.“ 

So Paul Göhre im Vorwort. Ich habe noch nie ein Vorwort geleſen, 
das dem darauf folgenden Buche ſo bitter unrecht tat, wie dieſes. Was der 
Verfaſſer ſich in einem ſchweren Leben bewahrt hat, die Anabhängigkeit von der 
Schablone der Partei, die Freiheit ſeiner Perſönlichkeit, das wird von dieſem 
Herausgeber herabgeſetzt. Der Mann muß zum Typus geftempelt werden, 
aus dem perſönlichen Buch ſoll eine Art Parteiſchrift gemacht werden; jeben- 
falls wird ſie im Parteiintereſſe ausgenützt. Man kann noch zuſtimmen, wenn 
das Buch als „Dokument der Zeit, als Beitrag zur Geſchichte des 19. Sabr- 
hunderts“ bezeichnet wird. Wenn aber die geradezu groteske Behauptung, daß 
dieſes Buch „nur durch wenige Denkwürdigkeiten und Erinnerungen ſonſt aus 
demſelben Jahrhundert in den Schatten geſtellt wird“, damit begründet wird, 
daß ſeine anderen Erinnerungswerke von Menſchen ſtammen, „die über dem 
geiſtigen und geſellſchaftlichen Durchſchnitt ſtanden“, daß hier dagegen ein 
Mann aus „der Welt des Volkes“ ſpreche, „in dem der einzelne viel weniger 
Individualität, vielmehr nur Teilerſcheinung der Maſſe iſt“, — ſo reibt man 
ſich doch die Augen, ob man richtig geleſen hat. Nicht wegen der echt ſozial⸗ 
demokratiſchen Art, nur den Arbeiterſtand als Volk gelten zu laſſen. Aber 
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feit wann wird etwas groß und überragend, weil es ber Maſſe entſpricht? 
Was heißt denn überhaupt menſchliche Größe, wenn es nicht Perſönlichkeit, 
ſtarke und große Individualität iſt? 

Aber wir wollen uns nicht durch bte Parteibeſchränktheit des Heraus- 
gebers die Freude an dem Buche vergällen laſſen, das nicht entſtanden wäre, 
wenn nicht eben dieſer Arbeiter ein ſo ganz anderer wäre, als die andern. 
(Das wird ſeit dem Dresdner Parteitag wohl gerade auch Herrn Göhre klar 
geworden ſein.) Warum fühlen ſich denn die zahlloſen anderen Vertreter der 
Maſſe nicht auch gedrungen, ihre Lebenserinnerungen niederzuſchreiben? Die 
„modernen“ Arbeiter ſind doch viel „literariſcher“, als dieſer altmodiſche Mann; 
ſie haben viel mehr geleſen, halten ſich für viel wichtiger und ſind ja geradezu 
gedrillt. Wo aber iſt der ſechzigjährige Arbeiter, der nach einem Leben voller 
Mühſal, voll Leid, Bitterkeit und Elend in ſeiner Armut ſich hinſetzt und über 
fein Leben ein Buch ſchreibt, das trotz großer Kürzungen noch 400 Oruckſeiten 
umfaßt? And ſolch ein Mann ſoll ein Typus der Maſſe ſein! 

Man wirft ein: er iſt eben ein Dichter, die ſind überall ſelten; als ſolcher 
vermag er zu ſchreiben, was die andern nicht können. Er wäre alſo auch dann 
eine Ausnahmeerſcheinung. Göhre ſelber ſagt, Fiſcher ſei ein „Menſch von 
dichteriſcher Kraft. Er ift ein Dichter ohne Kunſt, erft recht ohne Routine. 
Was hätte wohl aus ihm werden können, wäre dieſe Kunſt geweckt und ge⸗ 
pflegt worden!“ Es geht denn doch zu weit, den Sinn für Empfänglichkeit 
den Menſchen und Geſchehniſſen der Amwelt gegenüber gleich als dichteriſche 
Kraft hinzuſtellen. Anter Bauern iſt er, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, 
auch heute noch keineswegs felten. Man braucht nur die anſchaulichen Charat- 
teriſtiken der Nachbarn anzuhören, die oft noch durch Sprechweiſe und Mimik 
unterſtützt werden. Der Trieb, das aufzuſchreiben, iſt allerdings weniger häufig. 

Jedenfalls iſt Fiſchers dichteriſche Art durch ſeinen Lebensgang nicht 
unterdrückt worden, ſondern eher geweckt. Er iſt ein ſtiller, verſonnener Menſch, 
von Kind an unbeholfen allem praktiſchen Leben gegenüber, beſcheiden, ſcheu, 
ein Sinnierer ohne Energie zur Tat. Im Kampf ums Daſein kommt ſo einer 
nie auf einen guten Platz. Hätte ihn das Leben auf einen ſolchen geſtellt, er 
wäre ein ſtiller, etwas beſchaulicher kleiner Rentner geworden, der ſeinen Garten 
pflegte, geangelt hätte — dafür hat er immer einen Trieb verſpürt — und ſo 
weiter. Er hat das Zeug zum liebenswürdigen Philiſter. Gerade dadurch, 
daß das Leben immer auf ihn loshämmerte, iſt er zum Schilderer ſeines Lebens, 
zum „Dichter“ geworden. Er hat dabei ein Leben lang alles in ſich aufgeſtapelt, 
genau fo, wie er in der Fabrik ſechzehn Jahre lang allen Ärger, alle Zurück 
ſetzung geduldig geſchluckt hat, immer ſtill und zurückhaltend war, bis er dann 
an einem ſchönen Morgen in raſender Wut loslegt, nachdem er in altteſtamen⸗ 
tariſcher Weiſe durch eine Viſion und das direkte Gebot Gottes dazu an⸗ 
getrieben worden iſt. 

Ich will auf das Buch ſelber nicht näher eingehn. Möchten es recht 
viele leſen. Es wirkt ergreifend in ſeiner Einfachheit, und weil es ſo ganz un⸗ 
literariſch iſt, wirkt es erquickend in unſerer papierenen Zeit. Das Ganze lieſt 
ſich wie eine gute alte Chronik, zuweilen etwas breit, immer am Nächſten haf⸗ 
tend, niemals weit blickend, aber immer ehrlich und wahr. Vielleicht erſcheint 
es dann auch andern, wie mir, als pſychologiſch intereſſante Aufgabe, zu unter, 
ſuchen, warum dieſer Arbeiter feinem Glauben treu blieb und nicht Sozial- 
demokrat wurde. Denn mit der materialiſtiſchen Rechnerei Göhres, daß der 
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een dazu fei, ſtimmt es nicht. Ein Mann, der 1885 nach ſechzehn⸗ 
zum Gozi orbe erſt in der Mitte ber Vierziger ſtand, war nicht zu alt 
darin e demokraten. Wenn er es nicht wurde, fo hatte das feinen Grund 
wie Q aß er eben kein Maſſentypus war, das Leben nicht ſo aufnahm, 
Tauſende feiner Genoſſen, fonbern eine Perſönlichkeit. f. Bt. 


As 


Thriſtus der Erlüfer. Von A. Ritter. Linz und Wien, Öfterreichifche 
erlagsanftalt, 1903. 40. 302 S. 7,50 ME. 
" In bie geiffigen Werkſtätten hineinzuſchauen, in denen neue Welt⸗ 
5 ſchauungen entſtehen, iſt unſerer Zeit mehr als vielen andern Jahrhunderten 
ergönnt. Es geht darin ähnlich zu wie in den Laboratorien der Chemiker, 
de in Oteforten und Tiegeln immer neue Zuſammenſetzungen herſtellen unb 
erproben. Hier wie ba oft Hunderte von Vorverſuchen, mißlungen und doch 
nicht vergeblich, bevor etwas Brauchbares zuſtande kommt. Da liegen wie 
ohmetalle in ihren Schlacken, wie Elemente in ſchwer zu löſenden Verbin⸗ 
gungen die geiſtigen Größen, die in der tiefgrabenden Bergwerksarbeit der 
Forſcher im Laufe eines Jahrhunderts aus Natur und Geſchichte, Erfahrung 
und Denken zutage gefördert ſind. Wahres und Falſches iſt bei allen gemengt, 
doch bald beginnen die Verſuche, die Wahrheitskerne herauszuſchälen und neue 
organiſche Verbindungen zwiſchen ihnen herzuſtellen. Freilich noch find wir 
nicht ſo weit. Die einzelnen Elemente werden mehr zuſammengeſchweißt als 
zuſammengeſchmolzen, mehr nebeneinandergeſtellt als organiſch verbunden. 
Darum trägt unſere Zeit ganz ausgeprägt den Charakter des Eklektizismus an 
ſich, der aus allen Syſtemen ſich das ihm Paſſende herausſucht. Aber inter⸗ 
eſſant bleibt es doch immer zu ſehen, wie die Auswahl der geiſtigen Elemente 
fih allmählich verändert. Vor Jahren war die Regel: recipe Darwin in 
ſtärkſter Dofis, möglichſt à la Haeckel, dazu den Poſitivismus Comtes, und 
ſcheide ſorgſam jede Idee des ſelbſtändigen Geiſtes aus, ſo bekommſt du die 
wahre Weltanſchauung. Die Sache ging aber nicht, man konnte den Geiſt 
nicht ganz fortſchaffen und auch nicht reſtlos mechaniſch erklären. So wurden 
unvermerkt immer mehr geiſtige und metaphyſiſche Momente zugeſetzt. And 
während es früher hieß: Vor allem das Chriſtentum hinaus, merkt man jetzt: 
Ohne Chriſtus kommt nichts zuſtande. So verordnet Ritter: Nimm viel Dar- 
win, aber Haeckelfrei, viel Hartmann, aber vom Peſſimismus befreit und ge⸗ 
mildert durch Eucken, und endlich, wie der Titel ſagt, ſehr viel Chriſtus, aber 
nicht in zu kräftiger Form, ſondern in der etwas wäſſerigen Löſung Tolſtoi⸗ 
Kirchbach, und die neue Weltanſchauung iſt fertig. Stolz reicht er ſie dar, ſie 
iſt „ein pantheiſtiſcher Theismus“. Aber ach, ſchon dieſe Bezeichnung zeigt 
deutlich die harten Nähte. Der Guß iſt beſſer als mancher andere, aber doch 
auch noch nicht völlig gelungen. Ich würde vorſchlagen, Hartmann viel ver⸗ 
dünnter, Chriſtus viel konzentrierter zu nehmen. Der optimiſtiſche Verlag 
meint freilich in ſeinem naiven Waſchzettel, daß R.s Buch „als Abſchluß des 
ganzen Ringens, Suchens und Strebens der Menſchheit bezeichnet werden kann 
und geradezu eine umwälzende Tat bedeutet“. Dann hätte er ſich wenigſtens 
Mühe geben ſollen, dieſen „erlöſenden Abſchluß“ von den zahlreichen Druck⸗ 
fehlern zu ſäubern, die ihn entſtellen. Ihr. Rogge. 
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Öottfried Semper. 


Geboren am 30. Aouember 1803. 


à war eine der größten Enttäuſchungen, als wir vor dem Polytechnikum 

in Zürich ſtanden. Durch die altertümlichen Gaſſen am Afer der rauſchenden 
Limmat über die Kaibrücke mit ihrem herrlichen Ausblick auf die Tonnen, 
beglänzten Fluten des Züricher Sees ſtiegen wir die in lichtem Grün prangende 
Rämiſtraße aufwärts. Das großartige Naturbild hatte uns in die rechte 
Stimmung verſetzt, die Schöpfung Gottfried Sempers zu würdigen. Da taucht 
aus dem Grün ein anſehnliches Gebäude auf, einer jener Architekturkäſten, 
wie ſie ehemals der Berliner Baurat zu erſinnen pflegte, mit monotonen 
Fenſterreihen, langgedehntem Kranzgeſims und verwaſchenen Sgraffito-Sriefen. 
Enttäuſcht ſahen wir einander an. Das alfo ijt Meiſter Sempers Poly- 
technikum? Dieſe an helleniſtiſche Magerkeit erinnernde Hochrenaiſſancefaſſade 
wurde einſt bewundert? Wo ſteckt in jenen öden Fenſterhöhlen das Genie? 
And wie unvermittelt trat uns, als wir das Gebäude umwandelten, aus dieſer 
Monotonie der überreich geſchmückte Mittelbau der Weſtfront entgegen mit 
ſeiner etwas plumpen Wucht, mit ſeinem ganz unerwarteten Fortiſſimo maſſiver 
Ruſtikapfeiler, ſäulenumrahmter Niſchen, feiner ſtatuenbekrönten Attika. 
Semper hat an dieſem Mittelriſalit die bei dem übrigen) Bau gemachten Çr- 
ſparniſſe durchgebracht, bemerkte unſer boshafter Berliner Freund, ein anderer 
murmelte etwas von Theaterdekoration, und nur mühſam gelangten wir zu 
ruhiger Würdigung. So viel ſtand feſt: nur vom Standpunkt des Hiſtorikers, 
der Sempers Bedeutung im Verhältnis zu den Leiſtungen damaliger deutſcher 
Architekten abſchätzt, können wir ihm heute gerecht werden. Dem modernen 
Kunſtſchaffen ſteht er faſt fo fern wie Schinkel oder Klenze. Abertfür die deutſche 
Baukunſt um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war er ein Bahn- 
brecher, oder richtiger vielleicht ein Vermittler der großen Bewegung, die in 
Frankreich feit den dreißiger Jahren in der Malerei durch Delacroix, in der 
Plaſtik durch Rude inauguriert wird, und die ſich für die Architektur an die 
Namen Hittorf, Duban, Due, Labrouſte u. a. knüpft. In dieſem Sinne hat 
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die deutſche Baukunſt unvergleichliche Verdienſte gehabt, hat er ihr‏ سک 
geholfen über traurige Zeiten.‏ 
Wand Semper hatte ja den Vorteil, daß er ſchon während feiner Lehr- unb‏ 
hemija wos dem deutſchen Baubetriebe entrückt und in der Pariſer Schule‏ 
fie ch wurde. Er lernte dort mehr, als die deutſche Schulweisheit ſich träumen‏ 
terif und gelangte noch jung zu einer höheren wiſſenſchaftlichen wie fünjt-‏ 
beai en Bildung als viele feiner Altersgenoſſen. Sempers praftifche Tätigkeit‏ 
ginnt dann in den dreißiger Jahren, alfo in einer ber ſchlimmſten Epochen‏ : 
eutſcher Architektur. Klaſſiker und Romantiker lagen miteinander im Streite,‏ 
ob der helleniſche oder gotiſche Stil der deutſchen Kunſt beſſer zu Geſicht ſtände,‏ 
und vergaßen darüber, daß es mit der Faſſadendekoration allein nicht getan‏ 
iſt. Die Friſche und Energie, die im Anfange des Kampfes geherrſcht und‏ 
vor allem Schinkels Werken den Stempel der Genialität aufgeprägt hatte, war‏ 
längſt erloſchen. Ein müdes Epigonentum machte ſich breit, ein geduldiges‏ 
Nachahmen der hiſtoriſchen Formen, ein mehr wiſſenſchaftlicher als künſtleriſcher‏ 
Betrieb. Ein jeder ſuchte den einzig wahren Stil zu finden. Auch Semper‏ 
war ja noch nicht frei von dem Glauben an die Wichtigkeit der Stilwahl.‏ 
m Erläuterungsbericht zum Konkurrenzprojekt für die Hamburger Nikolai⸗‏ 
kirche behauptet er: „Ein Schauſpielhaus muß durchaus an ein römifches‏ 
Theater erinnern, wenn es Charakter haben ſoll. Ein gotiſches Theater iſt‏ 
unkenntlich, Kirchen im altdeutſchen oder ſelbſt im Nenaiffanceftil des fech-‏ 
zehnten Jahrhunderts haben für uns nichts Kirchliches.“ Das war eben der‏ 
Standpunkt des von hiſtoriſcher Bildung erfüllten neunzehnten Jahrhunderts,‏ 
von dem ſich auch ein ſo ſelbſtändiger Denker wie Semper nicht löſen konnte.‏ 
Darin ſah er den wahren Ausdruck der Kunſt feiner Zeit, daß fie „den Zu-‏ 
ſammenhang mit allen Jahrhunderten der Vergangenheit zu ahnen gibt und‏ 
mit Selbſtbewußtſein und Anbefangenheit ſich ihres reichen Stoffes bemächtigt.“‏ 
Aber er glaubte doch nicht mehr an die Anfehlbarkeit eines einzelnen Stiles,‏ 
und am wenigſten an die Aberlegenheit der griechiſchen Baukunſt über die‏ 
römiſche. Darüber chatte ihm der Pariſer Aufenthalt und die italieniſche‏ 
Studienreiſe die Augen geöffnet, daß weder bie Helleniſten noch die Romantiker‏ 
recht hatten, daß es noch andere Möglichkeiten gibt. So kommt er allmählich‏ 
zu dem Glaubensſatz, daß die moderne Kunſt anknüpfen müſſe an die römiſche und‏ 
die von ihr abgeleitete italieniſche Hochrenaiſſance, die noch einer außerordentlichen‏ 
Weiterbildung fähig feien. Er kämpft gegen das Vorurteil der Aſthetiker, die‏ 
alle römiſche Kunſt, als aus der griechiſchen abgeleitet, für die geringere halten.‏ 
Er hält ſie für die beſſere, grade weil ſie die Architekturformen von dem Zwange‏ 
der ſtruktiven Bauprinzipien befreit und fie rein ſymboliſch verwendet als Uug-‏ 
druck einer äſthetiſchen Notwendigkeit. Denn bie Baukunſt fol wohl den Be-‏ 
dingungen der Konſtruktion und des Stoffes Rechnung tragen, aber nicht grob‏ 
mechaniſch, ſondern in höherem ſymboliſchen Sinne. And darin iſt nach Sempers‏ 
Meinung Rom den Hellenen überlegen, weil ſie das griechiſche Bauſyſtem aus‏ 
der Gebundenheit erlöſt, zum freien künſtleriſchen Ausdrucksmittel erhebt und‏ 
durch die Verbindung mit dem Gewölbebau die Möglichkeit einer großartigen‏ 
Raumkunſt ſchafft. „Sie verhält fih zur Architektur der Griechen wie ein‏ 
ſymphoniſches Juſtrumentalkonzert zu einem lyra⸗begleiteten Hymnus.“ Da‏ 
bie Renaiſſance erft zur vollen Beherrſchung dieſer Errungenſchaften kommt,‏ 
ſo ſchließt ſich Semper in der Baupraxis mit Vorliebe an die verſchiedenen‏ 
Entwicklungsſtadien derſelben an, zunächſt mehr an die Florentiner Früh-‏ 
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renaiffance, dann an die römische Hochrenaiſſance und ſchließlich an Palladio. 
Aber er behält zugleich die Baureſte der römiſchen Antike im Auge und 
ſtudiert Vitruv ſo eifrig wie ſeine italieniſchen Vorgänger im ſechzehnten 
Jahrhundert. 

Will man Sempers Bedeutung für die deutſche Architekten in einer auch 
dem Laien verſtändlichen Formel feſtlegen, fo beſteht fie alfo in der Einfüh⸗ 
rung des italieniſchen Hochrenaiſſanceſtiles. Zwar hatten ihn zuvor [don 
Klenze und andere mehr äußerlich übernommen. Aber für Semper war er, 
wie Lipſius betont, der eigenſte Ausdruck innerſten Empfindens, die angeborene 
architektoniſche Sprache, nicht nur ein Schema, das neben anderen verwendet 
wird. Er befreite die jüngere Generation der Architekten von der ſchematiſchen 
Auffaſſung der Renaiſſance, ähnlich wie Viollet-le-Duc von der oberflächlichen 
Behandlung der Gotik. Wenn heute unſere großen Staatsdienſtgebäude, Mini- 
ſterien und Hochſchulen z. B., noch vorwiegend im Hochrenaiſſanceſtil gehalten 
find, wenn dieſer heute noch das natürliche Ausdrucksmittel unſerer Staatsbau- 
beamten zu ſein ſcheint, und faſt der einzige, das mit Sicherheit und Geſchmack 
angewandt wird, ſo verdanken wir das in der Hauptſache Sempers Vor⸗ 
arbeiten. Ob das ein Glück für unſere heutige Baukunſt iſt, mag dabei uner⸗ 
örtert bleiben, für Sempers Zeiten war es gewiß gut und notwendig. 

Aber wir dürfen Semper nicht ausſchließlich nach ſeinen baukünſtleriſchen 
Leiſtungen bewerten. Er war zum mindeſten ebenſo groß (oder größer?) als 
Gelehrter und Forſcher, als Theoretiker und Lehrer, wie denn auch etwas 
Verſtandesmäßiges, logiſch Erbildetes an allen ſeinen Bauten erkennbar iſt. 
Dieſe Neigung zur Theorie wird ſchon durch ſeinen Bildungsgang gefördert. 
In Hamburg, wo er 1803 geboren iſt, durchlief er das Gymnaſium und er- 
füllte ſich mit klaſſiſcher Bildung. Aber zur humaniſtiſchen Bildung geſellt ſich 
bei ihm die Neigung zu realiſtiſchen Fächern, und er zieht 1823 nach Göttingen, 
um dort Mathematik zu ſtudieren. Neben wiſſenſchaftlichen Intereſſen offenbart 
der vielſeitig Begabte auch künſtleriſche, und ſie führen ihn zur Architektur. 
1825 zieht er nach München und arbeitet kurze Zeit unter Gärtners Führung, 
um dann an Bülaus Werk über den Regensburger Dom mitzuwirken. 

Ein unglücklicher Zufall verleidet ihm den Aufenthalt in Deutſchland und 
er flüchtet 1826 nad) Paris, wo er ins Atelier von Gau, dem Schöpfer ber 
gotiſchen St. Klothildenkirche zu Paris, eintritt. Aber der Rheinländer Gau war 
nicht ſo ausſchließlich Gotiker, wie ſeine damaligen Kölner Fachgenoſſen. Er iſt 
es, der Semper in die italieniſche Renaiſſance einführt und ihn zu dauernder 
Beobachtung der glänzenden weiteren Entwicklung dieſes Stiles in der franzö⸗ 
ſiſchen Architektur anregt. Nachdem Semper einige Zeit in Deutſchland praktiſch 
gearbeitet, weilt er nochmals 1829 und 1830 in der Seineſtadt in raſtloſer 
Arbeit. 1849 — 1851 kehrt er wieder als politiſcher Flüchtling dort ein, und 
ſeine Berichte in Fachblättern zeugen davon, daß er die inzwiſchen entſtandenen 
Neubauten ernſthaft ſtudiert. So war er weit beſſer als der Durchſchnitt der 
jungen Architekten vorbereitet, als er 1831 eine größere Studienreiſe nach 
Italien und Griechenland unternahm. Im Gegenſatz zur herrſchenden An⸗ 
ſchauung machte er Beobachtungen über die Polychromierung der griechiſchen 
Bauten, und damit einen weiteren Schritt zu ſelbſtändiger Auffaſſung der antiken 
Baukunſt. Während bie Kunſtgelehrten noch an der Theorie von der Farb- 
loſigkeit antiker Bauten feſthielten und daraus den ausſchließlich plaſtiſchen 
Stil der griechiſchen Kunſt deduzierten, tritt Semper dieſer Meinung entgegen 
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Ps dem Nach weis, daß an den Monumenten der Griechen die drei bildenden 
ünfte in fo inniger Verbind irkten, d ſtändig inei 
ander ; ger Verbin ung zufammen wir en, aß ſie vo ſtändig inein- 
aufgingen. Nach der Rückkehr von ſeiner Studienreiſe veröffentlicht er 
Buc Beobachtungen zin einer kleinen Druckſchrift: „Vorläufige Bemer- 
ſpätere er bemalte Architektur und Plaftit bei den Alten“ und kommt in 
ber Sé Werken wiederholt darauf zurück, fo 1851 in den „Vier Elementen 
aukunſt“. Hier verſichert er, daß er mit ſeinem Freunde Gonry dieſe 
eobachtungen, ganz unbeeinflußt von den Entdeckungen Hittorfs nnb anderer, 
gemacht habe, und daß er ſogar eine viel intenſivere Farbengebung für die 
antiken Bauten annehme, als die franzöſiſchen Forſcher. In dieſer Zeit über⸗ 
wiegt ſichtlich bei ihm das baugeſchichtliche Intereſſe. Semper liegt in erſter 
mie daran, den hiſtoriſchen Tatbeſtand feſtzulegen und er hat ſeine Entdeckungen 
über die Polychromie der alten Bauten faſt gar nicht in die Praxis überſetzt, 
abgeſehen von Feſtdekorationen und der polychromen Ausſchmückung der 
tikenſä le im japaniſchen Palais zu Dresden (1836). Als Grund feiner Ent- 
haltſamkeit führt er an, daß die erſten polychromen Verſuche in Deutſchland 
ihm das größte Entſetzen verurſacht hätten. „Während ſich hier ein ver- 
blaſener Marzipanſtil als Griechiſch gerierte, ging dort ein blutroter Fleifcher- 
fil auf.“ Er verzichtet auf beide und folgt in ber Oekoration lieber „den 
Traditionen der älteren Italiener, verbunden mit der Anwendung farbigen 
Materials, wo es die Amſtände erlaubten“. 

Den Beweis dafür lieferte er 1838 bei dem Bau des Dresdener Hof- 
theaters. Man hatte ihn 1834 als Direktor der Bauſchule und als Profeſſor 
der Baukunſt an die Dresdener Akademie berufen, und es begannen für ihn 
glückliche Jahre raſtloſen Schaffens, freudigen Lehrens. Auch zwei große Auf- 
träge kamen faſt gleichzeitig. Die Dresdener Synagoge, die eine etwas er⸗ 
zwungene Verbindung romaniſcher und mauriſcher Motive zeigt, wurde 1838 
bis 1840 ausgeführt; die Knappheit der Mittel ſcheint hemmend auf Semper 
gewirkt zu haben. Etwas freier konnte er ſich ausleben bei der Errichtung des 
Königl. Hoftheaters zu Dresden (1838 — 1841). Er brach mit der überlieferten 
Manier, den vielgliedrigen Theaterbau in ein griechiſches Tempelſchema ein- 
zuzwängen. Was Schinkel bei ſeinem Berliner Schauſpielhaus nur ſchüchtern 
verſucht hatte, das führte er mit Energie durch, indem er den Organismus des 
Gebäudes äußerlich erkennbar machte. Dem hohen Bühnenraum legt er das 
Halbrund des Zuſchauerhauſes ſichtbar vor und umſchließt es mit einem fon- 
zentriſchen dreigeſchoſſigen Umgang. An den hohen Mittelbau der Bühne wird 
beiderſeits ein Treppenhaus mit bedeckter Zufahrt angelehnt, an der ٤۴ 
ein Feſtſaal angeordnet. Dieſe Gliederung tritt nun unverhüllt nach außen 
hervor, wird aber ſo fein in den Verhältniſſen zuſammengeſtimmt, daß ſie 
durchaus einheitlich und harmoniſch wirkt. Ebenſo maßvoll ift er in der Aus- 
ſchmückung der Faſſade wie des Innern. Die Entſchiedenheit, mit der er jeden 
Teil des Gebäudes nach außen hin kennzeichnet, hat ihm damals den Vor- 
wurf zugezogen, den Zuſammenhang der Teile zerriſſen zu haben. Nach unſerem 
heutigen Standpunkt hätte er ihn eher noch energiſcher betonen dürfen. Jeden- 
falls war ein vielbewunderter und nachgeahmter Typus des Theaterbaues 
geſchaffen, der allein genügt, um Sempers Namen Dauer zu verleihen. 

1844 wandte er ſich einem anderen Problem zu, als er ſich an dem 
Wettbewerb um die Hamburger Nikolaikirche beteiligte. Gründlich, wie immer, 
hat er auch hierüber in einer Schrift „Aber den Bau evangeliſcher Kirchen“ 
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die Frage theoretiſch erörtert, die er in mehreren Entwürfen praktiſch zu löſen 
verſuchte. Semper ſtrebt nach einer Vermittlung zwiſchen dem einheitlich ge⸗ 
ſtalteten Predigtſaal und dem mehr ſtimmungsvoll wirkenden Langhausbau 
mit Choranlage. Er ſteuerte auf die Schaffung einer evangeliſchen Predigt- 
kirche los, und kam dem Ziel unter der Einwirkung der Dresdener Kreuz⸗ 
kirche auch nahe. In dieſem Sinne wurde ihm mit Recht der erſte Preis 
zuerkannt, dann aber durch ein neues Schiedsgericht die Ausführung dem Eng⸗ 
länder Scott übertragen, der es fih durch Anſchluß an den traditionellen Grund- 
riß der mittelalterlichen katholiſchen Kirchen bequem gemacht batte, deffen Pro- 
jekt aber durch geſchmackvolle Behandlung der Gotik beſtach. Längſt iſt der 
Streit jener Tage verklungen. Scotts Gotik wird nicht mehr bewundert, aber 
auch die Anzulänglichkeiten und Halbheiten in Sempers Grundrißlöſung werden 
heute kaum noch verteidigt, unb feine ſteife Rundbogenarchitektur mit ihrem 
Formengemiſch würde gewiß niemand zurückwünſchen. 

So endete dieſer Ausflug in neues Land mit Verdruß, und er war 
glücklich, als ihm 1847 der Auftrag wurde, die Dresdener Gemäldegalerie zu 
errichten. Als Abſchluß des Zwingers und als Begrenzung des Theaterplatzes 
entſtand jener langgeſtreckte zweiflügelige Bau mit Ruſtikaunterbau und einem 
{freng behandelten Obergeſchoß, deffen Mittelriſalit als römiſcher Triumph- 
bogen mit drei Durchfahrten ſich öffnet, um die Durchfahrt zum Zwinger zu 
ſchaffen. Die Feinheit der Details erhöht den Eindruck vornehmer Ruhe, 
wodurch das Muſeum mit dem naheliegenden Hoftheaterbau ſehr erfreulich 
korreſpondiert. Die Schwierigkeit lag darin, die Rückſeite entſprechend zu 
dekorieren und doch mit der übermütigen Barockarchitektur des Zwingers in 
Harmonie zu bringen, der ſich als Vorhof zum Muſeum darſtellen ſollte. Aber 
trotz der gewaltigen Ruſtikaquadern, trotz der ſchönen, von Sanſovinos Libreria 
entlehnten Bogenhalle des Hauptgeſchoſſes blieb Semper hier ſo weit hinter 
Pöppelmann zurück, daß Sempers Faſſade für uns nur wie ein ungenügender 
Hintergrund des geiſtreichen Feſtbaues erſcheint. Daß der Meiſter überdies 
unter dem Zwang der Verhältniſſe zu viel auf die Faſſade hin komponierte, 
wodurch ungenügende Treppenanlagen und eine unglückliche Geſtaltung des 
mittleren Hauptraumes ſich ergaben, iſt mit Recht ſchon ſeit Eröffnung des 
Baues gerügt worden. Als unzulängliche Entſchuldigung kann nur angeführt 
werden, daß er den Bau im Stich laſſen mußte, als kaum das Erdgeſchoß 
emporgeführt war. Denn ſeinem feurigen Temperament nachgebend, hatte 
Semper an der Revolution im Frühjahr 1849 tätigen Anteil genommen, konnte 
aber noch rechtzeitig nach Paris flüchten, von wo er 1851 nach England ging. 
Man pflegt dieſe Epiſode im Leben des Künſtlers damit zu entſchuldigen, daß 
ihn das Problem des Barrikadenbaues derart gereizt habe, daß er deſſen 
praktiſcher Erprobung nicht habe widerſtehen können. 

Auf Jahre hinaus war Semper damit der praktiſchen Bautätigkeit 
entriſſen. Am ſo lebhafter nahm er die theoretiſchen Studien wieder auf. 
Eine ganz neue Wirkſamkeit eröffnete ſich ihm in England, wohin er 1851 
durch Shadwiks Vermittlung berufen wurde, um zunächſt an der Organiſation 
der Weltausſtellung mitzuwirken. Als man nach Schluß der Ausſtellung daran 
ging, die zutage getretenen Mängel in der Erziehung der engliſchen Kunſt⸗ 
handwerker zu beſeitigen, als auf Anregung des Prinzgemahls das Muſeum 
und die School for practical art errichtet wurden, da erhielt Semper die Pro⸗ 
feſſur für Metallbearbeitung. Tatſächlich ſcheint er aber weit größeren Einfluß 
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UF die ganze Geſtaltu des Anterrichtes geübt ben als Ratgeber des 
rinzgemahlg altung des Anterrichte ‚geübt zu ha en a atgeber es 
wir do ch i So lebhaft das von engliſcher Seite beſtritten wird, dürfen 
ſehen, ei in ihm einen der Begründer des kunſtgewerblichen Anterrichtsweſens 
فا‎ der Schöpfer jener Bewegung, die durch Verbindung des An- 
Arbeiten unterrichtes im South Kenſington⸗Muſeum mit der praktiſchen Be- 
اہ‎ des Materials maßgebend wurden für die fernere Geftaltung des 
^ iſchen Kunſthandwerks. Denn nach dem Muſter des South ۰ 
ſeums entſtanden Kunſtgewerbemuſeen in allen Kulturſtaaten. 
chte Vor allem ſchrieb Semper damals ſchon an feinem, erft 1860 veröffent- 
i» onak „Der Stil“, durch das er für die Aſthetik der Baukunſt vielleicht 
اٹ‎ auernderes geſchaffen hat, als durch feine Bautätigkeit. Voraus ging 
eine Schrift über die „vier Elemente der Baukunſt“ (Braunſchweig 1851), 
und den Abſchluß bildete ſein Vortrag „über Bauſtile“ (Zürich 1869). Die 
Frage nach dem Arſprung und der Entwicklung des Stiles bildet den Mittel- 
punkt dieſer Abhandlungen. Wohl iſt die Kunſt an das Material, an den Stoff 
gebunden, die Metalle 3. B. erfordern eine andere Behandlung als Marmor 
oder Holz. Auch die Konſtruktion wirkt mitbeſtimmend auf die Form. Aber 
Form und Ausdruck der Baukunſt iſt nicht durch Stoff und Konſtruktion 
allein bedingt, ſondern durch die Ideen, welche damit verknüpft ſind, die 
ihren ſymboliſchen Ausdruck durch die überlieferten Formen finden. Dieſe 
ormen ſind keineswegs alle von der Baukunſt urſprünglich geſchaffen, ſondern 
in primitiven Entwicklungsepochen der Menſchheit aus der Technik Heraus- 
gebildet, z. B. aus Flechten und Weben. So ſind die Grundgeſetze des Stils 
in den techniſchen Künſten identiſch mit denjenigen in den tektoniſchen, alſo 
identiſch mit den Geſetzen der Architektur. Die letztere bedient ſich ererbter, 
allgemein gültig gewordener Typen, um ſich durch ſie ſymboliſch auszudrücken. 
Die Entſtehung der Bauſtile iſt eben nicht nur ein blinder Naturprozeß, durch 
Vererbung und Anpaſſung entwickelt, es kommt vielmehr der freie Wille des 
ſchöpferiſchen Menſchen bei der Frage des Entſtehens der Bauſtile in erſter 
Linie in Betracht. Die Kunſt, wie die Geſchichte iſt das ſukzeſſive Werk ein- 
zelner, die für die Forderungen ihrer Zeit den Ausdruck fanden und geſtalteten. 
Sie bedürfen alſo, um einen neuen Stil zu geſtalten, neuer Kulturgedanken, für 
welche bie Baukunſt den monumentalen Ausdruck findet. Darum ift der Ver⸗ 
ſuch, willkürlich einen neuen Stil zu „erfinden“, den unter anderen König Max 
in München machte, ſo ausſichtslos. So ergibt ſich als Definition von „Stil“ 
die Abereinſtimmung einer Kunſterſcheinung mit ihrer Entſtehungsgeſchichte, 
mit allen Vorbedingungen und Umftänden ihres Werdens. Semper verfolgt 
den Werdegang des Stiles immer vom Standpunkte des ausübenden Künſtlers, 
zieht daraus nutzbringende Schlüſſe für die lebende Kunſt, bekämpft die Theorien 
ber Aſthetiker und Hiſtoriker. Dabei ift er ein geiſtreicher und gewandter 
Schriftſteller, der durch die Fülle feiner Beobachtungen auch trockene Statiſtik 
zu beleben weiß. Er iſt ein leidenſchaftlicher Kritiker, [der witzig und ſcharf 
ſarkaſtiſch den Gegner abtut, und obendrein mit treffenden Beweiſen nieder⸗ 
ſchlägt. Er iſt endlich von einer Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruckes, 
die ſo ſelten iſt in literariſchen Erzeugniſſen bildender Künſtler. Wenn Semper 
als Architekt vielleicht nicht ſo ſelbſtändig und ſchöpferiſch iſt, wie man glaubt, 
als Schriftſteller war er ein aus Eigenem reichlich Spendender. 
Erſt im Jahre 1855 fand Semper wieder eine Stellung, in der er ſeine 
Begabung als Gelehrter und Lehrer, wie als Künſtler und Baupraktiker 
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gleichermaßen verwerten konnte. Man berief ihn als Profeſſor an das Eid- 
genöſſiſche Polytechnikum in Zürich. Der Neubau dieſes Polytechnikums 
(1858—1863) und des in Palladio-Stil gehaltenen Rathauſes zu Winterthur 
(1865 — 1866) zeigten, daß er nun mehr nach großer Wirkung ſtrebte. Wenn 
ſie auch dem modernen Menſchen unzulänglich erſcheinen, für jene Zeit waren 
es große und achtunggebietende Leiſtungen. 

Von Anfang an hatte ſich Semper nicht mit der Ausgeſtaltung des ein⸗ 
zelnen Bauwerkes begnügt, ſondern es immer in Rückſicht auf die Umgebung 
und möglichſt im Zuſammenhang mit Nachbarbauten als dekoratives Glied 
eines größeren Ganzen behandelt. Es ſchien ſich ihm in München Gelegenheit 
zu bieten, in dieſem Sinne ſchöpferiſch zu wirken. Aber ſchon bei dem Bau 
des Wagnertheaters ſcheiterten die großen Pläne König Ludwigs an der Kurz- 
ſichtigkeit der Münchener Stadtverwaltung, und nebenbei hatte das zur Folge, 
daß ſich Semper mit ſeinem alten Freunde Richard Wagner auf lange Zeit 
hinaus gründlich verfeindete. Der Bau wurde ſchließlich in veränderter Form 
in Bayreuth aufgeführt. Erſt das Jahr 1870 brachte ihm die Erlöſung aus 
ſächſiſcher Verbannung durch die Berufung zum Neubau des Dresdener Hof- 
theaters, nachdem Sempers früherer Bau 1869 abgebrannt war. Der Neubau 
wurde räumlich größer und in der Ausſtattung reicher als das alte Theater. 
Die Grundform blieb im weſentlichen die alte, aber an Stelle der Feinheit 
und Harmonie ſetzte er Reichtum und Kraft. Noch mehr wurde die Sonderung 
von Bühnenhaus und Zuſchauerraum betont, erſteres höher emporgerückt. Statt 
der feinen doriſchen Portaldekoration wird in der Mittelachſe der Front eine 
hochragende Exedra angelegt, um die langgeſtreckten, flachen Bogenlinien des 
äußeren Amganges durch eine ſtarke Vertikale zu unterbrechen. Noch konſequenter 
als zuvor wird das Prinzip durchgeführt, den Organismus deutlich nach außen 
ſichtbar zu machen. Mehr Größe, aber auch manche gewollte Härte harat: 
teriſiert den Neubau, der dadurch entſchieden gewinnt, wenn er auch an liebe⸗ 
voller Durchbildung dem Vorgänger nachſteht. Die Bauführung (1871—1878) 
mußte Semper ſeinem Sohne Manfred anvertrauen, denn ihm hatte ſich die 
höchſt verlockende Ausſicht eröffnet, bei der Neugeſtaltung der Stadt Wien 
entſcheidend eingreifen zu dürfen. So ſiedelte er 1871 dorthin über. 

Auf keiner Stadt hatte die Neaktion, die den Freiheitskriegen folgte, ſo 
ſchwer gelaſtet, wie auf Wien. Seit den fünfziger Jahren lockerte ſich das 
ſtrenge Regiment, Handel und Verkehr hoben ſich, und trotz des Verluſtes der 
italieniſchen Provinzen gedieh Oſterreich durch den lebhaften Verkehr mit der 
Levante. Selbſt die Niederlage von 1866, die es von der beſtändigen Rück⸗ 
ſichtnahme auf die reichsdeutſchen Intereſſen befreite, war eher fördernd als 
hemmend. Die Kaiſerſtadt an der Donau, die zuletzt wie eine kleine deutſche 
Reſidenzſtadt in philiſtröſer Engherzigkeit und Kleinſtädterei verſumpft war, 
wird nun ein deutſches Paris. Durch die Niederlegung der Feſtungswerke 
im Jahre 1858 wurde das alte, ummauerte Wien zu einer offenen und her⸗ 
vorragend ſchönen Stadt, es legte gleichſam den Vatermörder und die hohe 
Halsbinde ab und ging mit offener Bruſt der neuen Zeit entgegen. Die alten 
Wälle und Gräben wurden eingeebnet und machten einem zuſammenhängenden 
Straßenzuge von außerordentlicher Breite Platz. Ein beſonderes Glück war 
es, daß dieſe Erweiterung der Stadt zuſammenfiel mit der bedeutend ge⸗ 
ſteigerten ſtaatlichen Bautätigkeit, daß alſo die großen Terrains nicht der 
Privatſpekulation zur Ausſchlachtung und zur Errichtung von ۰ 
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Ein weiterer Vorteil ergab fid) daraus, daß durch bie‏ ای سس 
Kichtun m Feſtungswerke unb der einzelnen Baſtionen eine wechſelnde‏ 
mannigfal der Straßenachſen bedingt war und damit bie neuen Straßenzüge‏ 
numentalbalg gebrochen wurden, intereſſante Blicke auf die dort errichteten Mo⸗‏ 
der Anı auten entſtanden. Freilich ging andererſeits durch die Weitläufigkeit‏ 
auch d agen für viele Bauten der Maßſtab verloren, und vielleicht hätte ſich‏ 
fekt urch einen größeren Wechſel der Straßenbreiten noch mancher beſſere‏ 
ſchönſt ratelen laffen. Immerhin verdankt Wien feinen Ruhm als eine ber‏ 
aus b en Städte Europas zum guten Teile biefem Stadtbauplan, der das Leben‏ 
verle e engen Gaſſen der therefianifchen Zeit auf offene, grünumſäumte Plätze‏ 
iit S . Ban Der Nüll und Sickartsburg hatten 1861—1869 den Anfang gemacht‏ 
N er im Renaiffanceftil errichteten Hofoper. Theophil Hanſen brachte eine‏ 
eubelebung des Hellenismus im Parlamentshauſe, in deſſen mächtigem Ein⸗‏ 
Jangsportikus und ber ſchwungvollen Rieſenrampe heitere Schönheit und echte‏ 
sener Eleganz ung anmutet. Und daneben vertraten Heinrich Ferſtel unb‏ 
edrich Schmidt eine freiere, zum Maleriſchen hinneigende Gotik, der erſtere‏ 
m feiner Votivkirche (1856—1879), der letztere im Bau des Wiener Rathaufes‏ 
einem der maleriſchſten und wirkungsvollſten Stadthäuſer, das‏ ,)1872—1883( 
mit ſeinem frei hervortretenden Hauptturm und den vier kleinen Nebentürmen‏ 
im Mittelbau ſelbſt den weiten Nathausvorplatz beherrſcht.‏ 
Dieſes große, nun [on Jahrzehnte die Wiener Bauwelt beſchäftigende‏ ۱ 
rojekt der Stadterweiterung ſollte in der Errichtung der Hofmuſeen ſeinen‏ 
glänzenden Abſchluß finden. Die Entſcheidung im Kampfe ſpitzte ſich ſo zu, daß‏ 
man ſchließlich Gottfried Semper als oberſten Schiedsrichter berief, der ſich den‏ 
länen von Haſenauer zuneigte. Semper ging mit höchſtem Eifer auf die Ge⸗‏ 
legenheit, in größtem Stile zu wirken, ein. Den preisgekrönten Plan von‏ 
Haſenauer unterzog er einer weitgehenden Umgeftaltung. Die beiden neu zu‏ 
errichtenden Flügelbauten der Hofburg und als deren Fortſetzung die beiden‏ 
Hofmuſeen ſollten durch Abſchlußbauten zu einer großartigen, die Hauptachſe‏ 
der Ringftraße durchſchneidenden Platzanlage umgeſchaffen werden. Die glück⸗‏ 
lichſte und ruhmreichſte Tätigkeit ſchien fid) ihm endlich zu eröffnen und Gelegen-‏ 
heit zur höchſten Entfaltung ſeiner Kräfte zu bieten. Haſenauer wurde zum‏ 
gleichberechtigten Mitarbeiter angenommen, war aber durch die Bauten zur‏ 
Wiener Weltausſtellung von 1873 in Anſpruch genommen, ſo daß Semper in‏ 
aller Stille das umfaſſende Projekt gründlich durcharbeiten konnte. Er begann‏ 
mit dem Bau der Hofmuſeen 1872. Den Faſſaden gab er die ihm geläufige‏ 
Renaiſſanceform, indem er über einem Nuſtika⸗Antergeſchoß die oberen Stod-‏ 
werke durch Säulenſtellungen zuſammenfaßte. Der als Riſalit kräftig vortretende‏ 
Mittelbau umſchließt das Veſtibül und das großartige Treppenhaus, über denen‏ 
ſich eine von kleinen Türmen flankierte Hauptkuppel erhebt. Die von Haſenauer‏ 
weit vorgeſchobenen Eckriſalite ſchränkte Semper ein und gab dem Ganzen eine‏ 
außerordentlich ſtrenge, feſte Fügung, die freilich in dem an ſchwungvolles Barock‏ 
gewöhnten Wien nicht mit Anrecht mipfiel. Dazu kam eine Reihe kleinlicher‏ 
Intrigen, die Semper das Leben derart verbitterten, daß er ſchließlich 1876 frei-‏ 
willig auf die Fortarbeit verzichtete und die weitere Ausführung ſeiner Entwürfe‏ 
Haſenauer überließ. Die letzten Lebensjahre verlebte der ſchon Kränkelnde meiſt‏ 
in Italien, bis er 1879 zu Füßen der Ceſtiuspyramide die letzte Ruhe fand.‏ 
So hat der zu monumentalem Schaffen berufene Meiſter verhältnismäßig‏ 
wenige ausgeführte Bauten hinterlaſſen, und auch dieſe waren faſt alle als‏ 
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Beſtandteile einer größeren nicht durchgeführten Anlage gedacht. Immerhin 
bleibt genug, um aus ihm den hervorragenden Baukünſtler zu erkennen, deſſen 
Bauten vielfach antiquiert ſind, aber auf deſſen Schultern die neue Generation 
ſteht. Sein Verdienſt war es, an Stelle des einſeitigen Hellenismus die reich 
bewegte römiſche Renaiſſance geſetzt zu haben, fein Verdienſt war es, eine 
wahrhaft große Baugeſinnung nicht nur den Wienern, ſondern als ſein geiſtiges 
Erbe auch Deutſchland zu hinterlaſſen, fein Verdienſt war es, die in hiſtoriſchen, 
äſthetiſchen und philoſophiſchen Spekulationen umherirrende Theorie der Bau- 
kunſt auf den praktiſchen Boden durch ſein Werk „Der Stil“ geſtellt zu haben, 
weil er den Künſtler und Gelehrten in ſich vereinigte, alſo den idealen Typus 
des Kunſtgelehrten darſtellte. Kurz, in Semper dürfen wir einen der großen 
Führer erkennen, die der Kunſt des 19. Jahrhunderts fo viele Impulſe ge- 
geben haben. 

Heute herrſchen neue Ziele. Aber es iſt nicht zu leugnen, daß auch die 
heutige Generation einen Teil ihrer Kraft aus Sempers bahnbrechendem Wirken 
gewann, gegen das ſie kämpft und das ſie zu überwinden trachtet nach dem 
Naturgeſetz, daß der alte Baum vermodern muß, um Dünger für junge zu 
liefern. So iſt Gottfried Sempers Wirken nicht verloren, ſondern wirkt heute 
noch nach. Prof. Br. M. Bchmid⸗ Hachen. 
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Puppen- und Menſchenlpieler. 


(Sudermann: „Ber Sturmgelelle Sokrates“. — Rodenbach: „Trugbild“. — 
Bchnitzler: „Bie Puppenlpieler“.) 


naden Puppentheatern der Kinder ſtehen die Figuren bunt angetuſcht auf 

Holzklötzen. Sie täuſchen Körper vor, aber fie find nur Fläche, ange- 
ſtrichene Faſſade; wendet man ſie, ſo ſieht man, daß ſie nur eine Vorderanſicht 
haben, ſonſt ſind ſie leer, hohl und papieren. 

An dieſe Faſſaden⸗Schilderei erinnert die Charakteriſtik, die Sudermann 
den Perſonen ſeines neueſten Stückes „Der Sturmgeſelle Sokrates“ zuteil 
werden läßt. Eine Komödie hat er es genannt, ſtatt aber Menſchen fin dem 
inneren Spiel ihrer Eigenſchaften allſeitig zu zeigen, ſie aus dem Organismus 
ihrer Natur heraus uns nahe zu bringen und verſtändlich zu machen, hat er 
nur einen Bilderbogen voll Harlekinaden grell koloriert, die Figurinen in rohem 
Amriß ausgeſchnitten und ſie en face auf ein Geſtell zur Beluſtigung des 
Publikums geſetzt. Seitenanſichten, vielfältige Spiegelungen bieten ſie nicht; 
ſie können es auch nicht, denn ſie haben eben nur die äußere Fläche zu zeigen. 
Hinter ihnen ſteckt nichts. 

And dabei war hier ein Thema gewählt von außerordentlicher Frucht. 
barkeit der Charakteriſtik, von reichſter Möglichkeitsfülle, menſchliche Weſen 
beſonderer Art auszuſchöpfen. 

Es handelte ſich darum, zu zeigen, wie Ideen, die einſt ſtrahlend waren, 
alt, welk und inhaltslos werden, weil eine neue Gegenwart neue Werte und 
neue Erfüllungen gebracht und das Geſtrige damit erledigt hat. Die aber, die 
der alten Ideen Bannerträger geweſen, die blutsverſtrickt mit ihnen ſind, können 
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er en hdurgelter Weſensart nicht darein finden, daß auf ganz anderem 
iiis ſolche déi ward, was fie wünſchten. Melancholiſches unb Refigniertes ift 
gleichzeiei Menſchen, die nutzlos und beifeite geſchoben im Winkel figen: und 
beſchrän e doch auch etwas Lächerliches, weil fie verbohrt und verbiffen, in 
und weil em Ideenegoismus ſich nicht durch die Tatſachen überführen laſſen, 
Erfüllun ihnen ihre morſch gewordenen Theorien lieber ſind als die ſichtbarſte 
komik 9. Die Miſchung dieſer Charakterſtimmungen ergibt die reinſte Tragi- 

die echte Luft für die Komödie. 
lierten Fi) mag wohl auch Sudermann vorgeſchwebt haben, als er ben ifo- 
e reis alter Achtundvierziger in einem oſtpreußiſchen Landſtädtchen bra- 
atiſch verwerten wollte. 

Es find die Jahre nach ſiebzig. Das ODeutſche Reich ift gemauert unb 
gefeſtigt. Aber nicht unter dem ſchwarzrotgoldenen Banner iſt die Siegesernte 
die Gracht worden, nicht die Burſchenſchaft hat das Werk vollendet, ſondern 
b e Truppen von Sedan und ber Korpsſtudent Bismarck. Die Gefährten aus 

em tollen Jahre, die mißvergnügt ins Alltagsleben und ins Philiſterium 
untergekro chen ſind, grollen mit dieſem Ausgang. Das Deutſche Reich, das 
ohne ihr Mitwirken durch die, die ihnen die Widerſacher ſcheinen, errichtet 
wurde, freut fie nicht. Es iſt ihnen ein Ärgernis. So verleugnen fie die Wirk. 
lichkeit und konſervieren ihre altersgraue Atopie wie eine heilige Mumie. Sie 
haben den „Sturmgeſellenbund“ begründet, und während die Welt draußen 
jo ganz anders geworden, finden fie fid in einem Hinterzimmer unfer ver- 
ſtaubten ſchwarzrotgoldenen Fahnen zuſammen und reden in der „alten Gelden- 
weiſe“ vom Tyrannenmord, ſie verurteilen ihre Feinde zum Tode und legen ſich 
poſierende Heldennamen bei: der Zahnarzt Hartmeyer heißt Sokrates, der Ober- 
lehrer Boretius Giordano Bruno, der Rabbiner Markuſe Spinoza. 

In der Zeichnung dieſer Typen hat nun Sudermann lediglich das grob 
Karikaturiſtiſche walten laſſen. Er bemühte ſich nur, herauszubringen, daß 
dieſe alten revolutionären Foſſilien im Grunde harmloſe Spießer ſind, die ſich 
in ihre Heroen- und Märtyrerrolle hineinreden, daß ihnen das Grufelige ihres 
Amſturzweſens nur eine Würze iſt beim Stammtiſchſchoppen. 

Das kommt zur Wirkung in rein poſſenhaften Szenen; die von den 
Sturmgeſellen umſchäkerte Kellnerin, „die blonde Ida“, und der Landrat, der 
dem ganzen ungefährlichen Spuk mit Behagen zuſieht und ſich an einem Katz⸗ 
und-Maus-Spiel mit den etwas obrigkeitsängſtlichen Verſchwörern beluſtigt, 
ſpielen dabei burleske Staffage. 

Wenn das Cíüd es dabei bewenden ließe, wenn eg fih als ein Klein- 
ſtadtſchwank der Bierphiliſterei und der politiſchen Kannegießerei gäbe, ſo könnte 
man bald damit fertig werden, man würde ſich begnügen, den Witz als dünn 
und den Geſchmacksgehalt als mäßig zu bezeichnen, und im übrigen dürften ſich 
die Anſpruchsloſen gemütsruhig an den abgelagerten Kellnerinnenwitzen und 
den bewährten Späßen der Vereinsmeierei ergötzen. 

In dieſer Pſeudokomödie iſt aber etwas auffallend, was ſchärfere Be⸗ 
trachtung und kritiſchere Durchleuchtung verlangt. And ſie wird zeigen, daß 
Sudermann kein wirklich dichteriſches Verhältnis zu ſeinen Perſonen hat, daß er 
nicht in und mit ihnen lebt, ſie verſteht, ſie uns offenbar macht in ihres Weſens 
Innerſtem, ſondern daß er eben nur ein Theaterregiſſeur iſt. 

Wollte er wirklich eine Komödie geben, fo hätten dieſe von der Zeit ver- 
geſſenen Achtundvierziger nicht nur fade Poſſenſtatiſten ſein müſſen, man hätte 
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vielmehr in all ihrer Verſchrobenheit und Donquixotterie das bunte Gemiſch 
menſchlicher Naturen erkennen müſſen, das Tragikomiſche, daß Menſchen in 
fixen Ideen erſtarren und nicht aus ihrer Haut können. 

Daß eine ernſte Saite in dieſem närriſchen Gebaren ſchwingt, hat 
Sudermann wohl gemerkt, er hat es auch angedeutet und vorgezeichnet; daß 
er es dann zugunſten grober Theaterkomik fallen läßt, darin verrät ſich, mild 
geſprochen, ſein Mangel an Stil; im tiefſten Grunde aber entblößt ſich hier 
beſchämend das Anechte und Anehrliche des künſtleriſchen Gewiſſens. Das 
wird bewieſen werden. 

Die ernſtere Seite in dieſen Charakteriſtiken ſollte die Hauptperſon, der 
Zahnarzt Hartmeyer, der Sturmgeſelle Sokrates, zum Ausdruck bringen. 

Dieſe Figur hat in ihrer Anlage bei aller Lächerlichkeit des äußeren 
Gebarens und trotz Phraſendialektik tragiſche Züge. Dieſer Mann hat wirklich 
fein Leben an ſeine Ideale gewendet und es dabei verpfuſcht. Er war im Ge- 
fängnis, er ward relegiert, mit Mühe und Not hat er ſich, ohne rechte Taug⸗ 
lichkeit, in ſeinen Beruf hineingerettet, der ihm keine Freude macht, und den 
paar Leuten, die ſich ihm anvertrauen, jedenfalls noch weniger. Ein Nutzloſer, 
Anzeitgemäßer iſt er, die alten Ideale ſind ſein letzter Fetiſch, aus dem er eine 
kümmerliche Begeiſterung zieht. And weiter gehen ſeine Enttäuſchungen. Von 
ſeinen Söhnen hofft er Verſtändnis und Einſehen. Aber ſie gehen eigene Wege. 
Der ältere, auch Zahnarzt und dazu ein Konkurrent, ſteht in ſeinem Denken 
dem modernen Sozialismus nahe; der jüngere, der Burſchenſchafter werden 
ſollte, kommt als Korpsſtudent nach Haus. Er lächelt über den Pathos und 
Weiheſtil des Alten, und der verſteht den Tip⸗Top⸗Jargon des S.-C.-Fuchſes 
nicht und erſchrickt über die Jugend von heute. Bis zur Ausſtoßung der Söhne 
aus dem Hauſe ſpitzt ſich der Konflikt zu. 

Der ſchwerſte Schlag aber kommt, als das letzte in Trümmer ſinkt, als 
der Sturmgeſellenbund ſich auflöſt, als der Genoſſe von einſt, der „Alte vom 
Berge”, der ehemals radikale Junker unter die Sturmgeſellen tritt und ihnen 
unerbittlich klar macht, daß ſie ſich einem Wahn hingeben, daß ſie entweder 
der neuen Zeit und ihrer Erfüllung durch Bismarck ſich freuen und ſelber neu 
werden, oder ſich begraben laſſen ſollen. 

Hier liegen doch nun wahrhaft tragikomiſche Vorbedingungen. Hier 
wäre doch ein Schickſal, das nicht bloß Phraſe, ſondern erlebt iſt. 

Sudermann hätte nur hinter der lächerlichen Außerlichkeit den ernſten 
Antergrund nicht bloß andeuten, ſondern ihn immer vorſcheinen laſſen müſſen. 
Wurzelnd in ſeiner Vorſtellungswelt, aus der er nun nicht mehr heraus kann, 
hätte der Sturmgeſelle Sokrates gezeigt werden müſſen. 

Komiſch durfte dieſer Zahnarzt in der Brutusrolle wohl wirken, aber 
immer ſollte man merken, daß für ihn dies uns komiſch Erſcheinende Lebens⸗ 
und Schickſalsbedeutung iſt. 

Nicht um das Objekt handelt es ſich doch in der Dichtung, ſondern um 
das Subjekt. In Michael Kohlhaas kommt es nicht darauf an, ob die Pferde 
wirklich wert ſolches Aufruhrs ſind, ſondern nur darauf, was dieſer Fall für 
einen fo wie Kohlhaas Gearteten zu bedeuten hat. In bie Vorſtellungswelt 
dieſes Erlebens und Auffaſſens verſetzt uns Kleiſt. 

So hätte auch ein Oichter es erreicht, gleichzeitig das Schauſpiel äußerer 
menſchlicher Komik in Hartmeyer zu zeigen und dabei überzeugend das für die 
Perſon ſubjektiv Tragiſche hindurchleuchten zu laſſen. 


— 
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Sudermann verſagt hierin, er hat keinen tränenlächelnden Humor. And 
kurz entſchloſſen verrät er die Geſtalt, trotz der tragiſchen Dispoſitionen, die 
er ihr ſelbſt gegeben, an die Poſſe. 

Kein ſelbſtändiger Organismus, in deſſen Triebwerk man ſieht, ſteht ſie 
vor uns, ſondern nur ein Handlanger iſt ſie, um ſpaßhafte Situationen zu 
ſchaffen. Sudermann fühlt nicht mit ihr, ſondern ſetzt ſich zum Publikum und 
höhnt ſie aus. Zum Poſſenreißer degradiert er ſie, der für die Beluſtigung 
dient. Das kommt am deutlichſten am Schluß heraus. Da läßt nämlich Suder⸗ 
mann dem alten Revolutionär einen ihm durch einen Witz des Landrats ver- 
ſchafften Orden anhängen, und der Sturmgeſelle muß die für ihn läppiſche 
Auszeichnung eitelkeitsbefriedigt anſtecken. Sudermann hat, nach der urſprüng⸗ 
lichen Anlage des Charakters, kein Recht, ihm das zuzumuten. Es iſt einfach 
nur ein Theaterknalleffekt, der auf das Aberlegenheitsgefühl und die Spottluſt 
der Zuſchauer ſpekuliert. 

Künſtleriſch wäre die Pointe nur, wenn es ſich um die Pſychologie der 
verſchämten Eitelkeit handelte. Eitel iſt Hartmeyer natürlich, aber nicht nach 
oben, ſonſt hätte er in einer früheren Szene mit dem Landrat ſich nicht als 
einziger wirklich ablehnend gezeigt. 

In dieſer Führung, die wahllos ohne Takt und Gefühlsſicherheit mit 
den Perſonen umſpringt, ſie nicht aus den ihnen gegebenen Keimen ſelbſtändig 
entwickeln läßt, ſondern fie zu Hofnarren der eigenen Laune und des Cituations- 
vorteils vergewaltigt, erkennt man das recht robuſte künſtleriſche Gewiſſen 
dieſes Schriftſtellers. Quod erat demonstrandum. 

Wie die menſchliche Charakteriſtik hier nicht aus dem Vollen geſtaltet, 
ſondern nur notdürftig im Flächenumriß ausgeſchnitzelt wird, ſo iſt auch das 
ſie umrahmende Vorgangsbild des Stückes fadenſcheinig und ſchattenhaft. Die 
Vorgänge im Sturmgeſellenbund, die Berührungen mit dem Leben und den Jnter- 
eſſenkreiſen der Kleinſtadt ergeben nicht humorhafte Spiegelungen menſchlichen 
Narrenſpiels in buntem Durcheinander komiſcher Reflexe und erſten Meinens. 
Kein doppelſeitiges Zeigen der Dinge, wie es die Echten lieben, wird uns hier. 

Sudermann begnügt ſich damit, in einer parlamentariſchen Technik den 
Stoff zu behandeln. Er läßt die Geſchehniſſe nicht ſpielen, er läßt nur über 
fie ſprechen. Ein Für⸗und⸗wider⸗ reden, Debatten, Räfonnements müſſen bie 
Füllung beſorgen. Politiſche Belehrungen gibt es dabei, und ziemlich auf⸗ 
dringlich wird eine von Sudermann renovierte Nathan⸗Weisheit in einer Çin- 
lage⸗Abhandlung über die Judenfrage an den Mann gebracht. 

Da dieſer Schriftſteller feit der Goethebundbewegung das ad spectatores 
gut geübt hat, weiß er, um wieviel dankbarer es iſt, Leuten ſtatt magerer 
Gefühle dick aufgetragene Theſen zu bieten. And er täuſchte ſich nicht. Die 
Sympathien und Antipathien gegen die Sätze und die Dialektik dieſes Pot⸗ 
pourris waren lebhaft und brachten den Temperamentszug zu dieſer an ſich 
ganz temperamentloſen Theaterei. 

* * 
* 

Die Flächencharakteriſtik des Marionettenſpiels zeigte auch, freilich in 
einem anderen Rahmen, George Rodenbachs „Trugbild“, das in der Aber⸗ 
ſetzung von Siegfried Trebitzſch im deutſchen Theater aufgeführt wurde. Dies 
Stück hat der verſtorbene belgiſche Dichter ſelbſt aus ſeinem Roman »Bruges 
la morte: dramatiſiert. In dieſem mehr an Stimmung als an Geſtalt reichen 
Buch war die Atmoſphäre jener ſeltſamen verwunſchenen belgiſchen Stadt ge- 
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bannt. Ein Senſitiver hat in ihm die Eindrücke Brügges auf feine empfäng- 
liche Seele feſtgehalten mit ihrem fernen, zeitloſen, geſpenſtiſchen Weſen, den 
ſchweigend dunklen Ufern, den uralten verdämmernden Kirchen, den Legenden- 
und Heiligenſchreinen in verblichen weihrauchumwölktem Gold, den Heiligen 
Memlines, den Straßen, über deren Stille das ewige Glockenläuten ſchwingt, 
auf denen ſich das Schwarz der Prieſtergewänder mit dem bleichen Weiß der 
Flügelhauben auf den ſtarren Köpfen der Beguinen miſcht. In matten Farben, 
die ſich in weitem, verſchleiertem Hintergrund, in Nacht und Nebel verlieren, 
malte Rodenbach ſeinen Traum voll Ahnung und Gegenwart: es iſt der Weg 
des Todes, den wir treten ... Leider ließ er fid) nicht daran genügen, er 
wollte, um ſubſtantieller zu ſein, das Schickſal der Stadt mit einem Menſchen⸗ 
ſchickſal korreſpondieren laſſen, er wollte verdichten, wie aus der Amgebung 
eines Menſchen ſeeliſcher Einfluß auf ihn ſtrömt. Es ſcheint aber, daß die 
Seelen der Kirchen und der Häuſer leichter in die Erſcheinung zu zwingen, zu 
materialiſieren ſind als die Seelen der Menſchen. Rodenbach gelang das 
menſchliche Motiv gar nicht, es wirkte in ſeiner Behandlung nur als Kon⸗ 
ſtruktion, nur als eine bewußte ausgerechnete Parallele zur Stimmung der 
Stadt. Dies Motiv handelt von der Liebe eines Mannes zu einer verſtorbenen 
Frau, ſeinem Totenkultus und der irren Leidenſchaft, die ihn zu einer Dirne 
ergreift, die der Hingeſchiedenen täuſchend ähnlich ſieht. 

Ein Thema voll Dämonie iſt es, voll Verruchtheit; die Schauer ber 
Zwangsvorſtellungen müßten es umwittern, und eine grauſig groteske Tragik 
könnte daraus ſtrömen, daß der Weltabgewandte, in feine Ideenliebe Ein- 
geſponnene dem unreinen Trugbild des Wahns verfallen muß. Eine modern 
pſychologiſche Variation (das Phänomen des „Ahnlichkeitsſinns“ iſt belegt) 
der mittelalterlichen „Beſeſſenheit“, der Verſuchung durch Anholde, durch ben 
Inkubus in ſchmeichleriſch lockender Form wäre möglich geweſen. 

Nichts von alledem erreicht Rodenbach. Nicht in der Novelle, noch 
weniger in der Dramatiſierung. Er ſtellt eben auch nur ſeinen Menſchen in 
der äußeren Fläche vor uns hin, eine Figur aus einem Potemkinſchen Dorf 
ſozuſagen, die Kuliſſe eines Menſchen. And durch ein Sprachrohr läßt er dieſe 
Puppe das erzählen, was in ihr vorgehen [fol. Worte gibt es fott des 
überzeugenden und zwingenden Eindrucks innerer Notwendigkeit. And ſo wenig 
ſuggeſtive Kraft haben dieſe Worte, daß ſich das Schlimmſte begibt, was 
einem Dichter paſſieren kann: die Charakteriſtik der Geſtalt macht eine ganz 
andere Wirkung auf uns, als beabſichtigt iſt. Dieſer Witwer ſoll als ein Schick⸗ 
ſalsgezeichneter erſcheinen, wir ſollen die Dämonen ihn umwittern ſehen und 
den Wahnſinn die Krallen nach ihm ſtrecken; Rodenbach aber bringt uns nur 
die kümmerliche Type eines Düpierten, eines Schwächlings, der einer Demi 
mondaine verfällt, vor die Augen. Wir ſollen ſchaudern, und wir lächeln. 
Rodenbach gelingt es nicht — und das iſt der Beweis ſeines dichteriſchen 
Anvermögens, — uns zu zwingen, mif feinen Augen zu ſehen, fo entdecken wir 
hinter ſeinem Gerüſt die Puppen. 

* * 
* 

Ein ausgezeichneter poſitiver Gegenſatz zu dieſen Puppenſpielen, die 
Menſchendichtungen ſein wollen, iſt eine kleine Menſchendichtung von Arthur 
Schnitzler, die „Der Puppenſpieler“ heißt. 

Es iſt nur ein Einakter, er gibt ſich anſpruchslos, er hat nichts Hin⸗ 
reißendes, er gehört zu jener Gattung der Kleinkunſtwerke, die weniger aus 
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dem Gefühl ſtammen als aus einer Miſchung von wiſſender Menfchen- und 
Seelenkenntnis mit einer haarſcharfen künſtleriſchen Intelligenz, ſowie der ftil- 
und taktſicheren Beherrſchung aller Ausdrucksmittel der Charakteriſtik. Hier 
werden die Figuren nicht nur als Faſſade und im Vorderprofil hingeſtellt und 
zum Reden aufgezogen. Hier umfängt uns menſchliches Weſen im Zuſammen⸗ 
wirken aller Eigenſchaften. Hier ſieht man feinſte indirekte Kunſt, die, ohne 
daß die Abſicht verſtimmend merkbar wird, ohne daß etwas die Illuſion der 
natürlich zwangloſen Situation und Anterhaltung ſtört, uns die inneren Ge⸗ 
fühlsbegleiterſcheinungen zu den Worten transparent macht. Wir merken, 
geſpannt und gefeſſelt (außerordentliche Darſteller, wie es hier Baſſermann 
war, gehören freilich zur Interpretation), was für Neben- und Antergedanken 
um die Reden eines Menſchen ſpielen. Wir erkennen in den Worten die oft 
entgegengeſetzte Spiegelung der Meinungen. Wir lernen all die Abergangs 
grade zwiſchen Wahrheit, Selbſttäuſchung, Doppeldeutigkeit und Lebenslüge. 
An einem ſubtil gezeichneten Menſchenbeiſpiel entwickelt Schnitzler das. 
Er zeichnet einen Lebensſchiffbrüchigen in elender äußerer Exiſtenz, aber mit 
einem ganz ſtarken, dem Größenwahn nahen, trotzigen Selbſtbewußtſein, das 
ſein Verlaſſenſein und die Armut zur Vorſtellung ſtolzer freiwilliger Ein⸗ 
ſamkeit und ſchrankenloſer ungebundener Freiheit und Anabhängigkeit ſteigert. 
Anfangs nur als Schutzmaske gegen die Menſchen angenommen, wird die 
Rolle dem Mann zur zweiten Natur. Als heimlicher König kommt er ſich vor, 
der durch feine geiſtige Aberlegenheit mit den Menſchen ſpielt, ein Puppen- 
ſpieler, ein Regiſſeur des Lebens. Schnitzler führt ihn in eine Situation, die 
all ſeine Eigenſchaften fruchtbar herausbringt und in Spiel und Gegenſpiel 
umſetzt. Er führt ihn in das Hausweſen eines Jugendfreundes und läßt ihn 
erfahren, daß ihm das gleiche warme ruhige Glück hätte werden können. Die 
Frau des Jugendfreundes hat ihn einſt geliebt, er aber in ſeiner Aberlegenheit 
hatte es gar nicht gemerkt unb fte in feiner Luft am Menſchenſpiel zu einer Liebes- 
komödie mit dem Freund veranlaßt, aus der nun glücklicher Ernſt geworden. 
And aus dieſer Situation gewinnt Schnitzler die Möglichkeitsfülle, um 
alle Charaktermiſchungen darzuſtellen. Man fühlt durcheinanderfluten die be⸗ 
friedigte Souveränität des Schickſalsmachers, der dies Glück als ſeine Schöpfung 
betrachten kann, und den Schrecken des armen Menſchenkindes, dem plötzlich 
doch bei ſeiner Gottähnlichkeit bange wird, da er ſieht, daß er bei ſeinem Spiel 
ſein eigenes Leben verſpielt. 
Wellen des Schmerzes, des Heimwehs wühlen unter der Selbſtbeherrſchung 
(die Szene mit dem Kinde bringt das vollkommen unſentimental zur Erſchei⸗ 
nung). Aber die Maske ſitzt feft, mit Ironie und achſelzuckendem, geringſchätzigem 
Wohlwollen reißt ſich der Puppenſpieler aus der Schwäche. Er zwingt ſich 
wieder in ſeine Weltanſchauung, in ſeine ſchützende Lebenslüge, daß ihm das 
„Herdenglück“ unmöglich wäre. Hochmütig leutſelig nickt er dem Paar zu, er 
gönnt ihnen ihr Kleinglück, er hat es ihnen ja bereitet; und das Schickſal hat 
ſeinen Wink dienſteifrig erfüllt; er beſichtigte es, weilte einen Augenblick bei 
ſeinen Geſchöpfen, ſah, daß es gut war, und geht nun wieder ſeine einſamen 
Pfade, die niemand teilen darf, ein heimlicher König unter der ſchäbigen Hülle. 
Reſtlos und überzeugend modellierte Schnitzler dieſen Charakter in allen 
ſeinen Abergängen auf den ſchmalen Schwellen zwiſchen äußerer Wirklichkeit und 
der ſubjektiv eingebildeten Wirklichkeit der inneren Vorſtellungen. Hier war nicht 
Puppenſpiel zu ſehen, ſondern menſchliche Erkenntnis. Felix Poppenberg. 
Der Türmer. VI, 2. 13 
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duard Vehſes berühmtes Werk, die „Geſchichte des preußiſchen Hofes“, 

ein Teil ſeiner großen, vor einem halben Jahrhundert bereits erſchienenen 
„Geſchichte ber deutſchen Höfe feit der Reformation”, hat eine Neuherausgabe 
in zeitgemäßer Ausſtattung erfahren, bei der die Darſtellung bis zur neueſten 
Zeit, ſoweit ſie abgeſchloſſen hinter uns liegt, nämlich bis zum Tode Kaiſer 
Wilhelms J., fortgeführt wurde. Die Vorzüge der friſchen, ungeſchminkten 
Schilderung, die das Werk von Vehſe auszeichneten, finden ſich auch bei „Vehſe 
redivivus“ wieder, wie der nachfolgende, eines der intereſſanteſten Kapitel der 
neueren preußiſchen Geſchichte behandelnde Abſchnitt erweiſen mag. Dieſe neue 
„Geſchichte des preußiſchen Hofes, des Adels und ber Diplo: 
matie vom Großen Kurfürſten bis zum Tode Kaiſer Wilhelms 1.“ hat reichen 
Bilderſchmuck, nach zum Teil ſeltenen, vielfach noch nirgends veröffentlichten 
Vorlagen, erhalten, umfaßt zwei ſtattliche Bände von faſt 1000 Seiten und iſt 
in der Franckhſchen Verlagshandlung (W. Keller & Ko.), Stuttgart, erſchienen. 
In einer Zeit, in der ſich die „preußiſche Legende“ wieder ſtärker vordrängt, 
mag es beſonders heilſam ſein, ein Geſchichtswerk zu ſtudieren, das den inneren 
Gründen und Zuſammenhängen, den geheimen pſychologiſchen und politiſchen 
Triebfedern möglichſt an der Hand gleichzeitiger Berichte nachſpürt und dieſe 
ohne alle Amſchreibung in ihrer naiven Anmittelbarkeit wirken läßt. Dem 
öfter gegen die Vehſeſchen Werke erhobenen Vorwurfe, daß ſich in ihnen eine 
gewiſſe Tendenz geltend mache, die Dinge nach der ſenſationellen Seite hin 
in ein zu grelles und ſcharfes Licht zu rücken, muß doch mit gebührender Bor- 
ſicht begegnet werden. Wir find in Preußen ⸗Deutſchland eben gar febr an 
die ſchönfärberiſche Art der Hofhiſtoriographen und der offiziellen Geſchichts⸗ 
darſtellung gewöhnt, wenn es ſich um die Schilderung von Herrſchern und Höfen 
handelt, und daher etwas empfindlich, wenn die nackten Tatſachen dieſer Dar⸗ 
ſtellung nicht recht geben wollen. 

* * 

Die Art, wie allmählich alle Wünſche und Hoffnungen des Volkes unter- 
drückt worden waren, laſtete auch auf der Kamarilla und ihrem Anhang, der 
„Kreuzzeitungspartei“. Indem man daher nach Verſchwörungen ſuchte und 
die Ereigniſſe des ganzen Jahres 48 als Folge von Verſchwörungen entlarvte, 
wollte die Kamarilla ſich ſelbſt mit ihrem Widerſtreben gegen die deutſchen und 
preußiſchen Verfaſſungspläne rechtfertigen. Selbſt der König wurde allmählich 
von dieſem Gedankengang der Kamarilla ſo erfaßt, daß er perſönlich bei der 
Ausführung half. Am 11. Nov. 1850 ſchrieb er an den Miniſter v. Manteuffel 
den folgenden denkwürdigen Brief: 

„Beſter Manteuffel! 

Ich habe den Kinkelſchen Fluchtbericht hier geleſen. Dies hat mich auf 
einen Gedanken gebracht, den ich nicht gerade unter die lauteren klaſſiſtzieren 
will. Nämlich den, ob Stieber nicht eine koſtbare Perſönlichkeit iſt, das Ge⸗ 
webe ber Befreiungsverſchwörung zu entfalten und dem preußiſchen Publikum 
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das lange und gerecht erſehnte Schauſpiel eines aufgedeckten und (vor allem) 
beſtraften Komplotts zu geben? Eilen Sie alſo mit Stiebers Anſtellung und 
laſſen Sie ihn fein Probeſtück machen. Ich glaube, der Gedanke iſt folgen- 
reich, und ich lege großen Wert auf feine fofortige Realifierung. Niebuhr 
erinnert Sie in meinem Namen an das Wichtigſte, was uns dermalen obliegt, 
an den engliſchen Allianzverſuch durch Radowitz unb Bunfen-Mofes und Aaron. 
Es iſt keine Minute zu verlieren. Vale! Friedrich Wilhelm.“ (Poſchinger, 
Denkwürdigkeiten des Miniſters Otto Freiherrn v. Manteuffel. I, 328.) 

Die unverhüllte Offenheit, mit welcher der König hier die künſtliche 
polizeiliche Mache einer „Verſchwörung“ und deren künſtliche polizeiliche „Ent- 
hüllung“ veranlaßte, zwingt zu einem Rückſchluß auf die Art, wie erſt von 
ſeiten der Umgebung des Königs gearbeitet worden fein mag. Stieber, bekannt 
von der Hirſchberger Verſchwörung her, wurde bereits am 16. November zum 
Leiter ber politiſchen Polizei beſtimmt, febr wider den Willen des Polizei- 
präſidenten v. Hinckeldey, der ſich in einem Schreiben an Manteuffel (ebenda) 
heftig der Anſtellung widerſetzte. Es begann die Ara der polizeilichen Ver⸗ 
folgung und der politiſchen Verſchwörungsmache, die in einer die Kreuzzei⸗ 
tungspartei und ihre Hintermänner bei Hofe ſchwer bloßſtellenden Weiſe ſich 
zuerſt enthüllt hatte in dem Prozeß Waldeck. 

Der Geheime Obertribunalrat Waldeck, eine der ehernen Säulen jenes 
altpreußiſchen Richtertums, deffen zäher Rechtsſinn es auch bewog, in dem 
Kampfe um politiſche Freiheiten ſich auf die Seite des Volkes zu ſchlagen, 
war den Kreuzzeitungsleuten beſonders verhaßt als Führer der Oppoſition in 
der Kammer. Sie ſtrebten danach, ihn zu vernichten. Zu dieſem Zwecke be⸗ 
dienten ſie ſich zweier Werkzeuge, namens Ohm und Gödſche. Ohm war ein 
brotloſer Ladendiener, der ſich in Berlin umhertrieb, Verſammlungen und Klubs 
beſuchte, überall ſpionierte und die auf ſolche Weiſe geſammelten Nachrichten 
dem Enthüllungsfabrikanten der. Kreuzzeitung, Gödſche, zutrug. Dieſer tiſchte 
ſie in der Kreuzzeitung in entſtellter Weiſe als Enthüllungen verbrecheriſcher 
Pläne auf und nützte ſie aus für die Zwecke der Kreuzzeitungspartei. Der 
Berliner Polizeipräſident v. Hinckeldey erhielt durch Gödſche Kenntnis von 
feines Gehilfen Gewerbe und war mit ihm im Einverſtändnis. Um Waldeck 
zu verderben, ließ man nun den Ohm einen Brief an ſich ſelbſt fabrizieren, 
der den gefälſchten Namen eines nach der Schweiz geflüchteten Abgeordneten 
der äußerſten Linken, D'Eſter, trug, und in welchem man dieſen ſagen ließ, die 
Revolution zur Herſtellung einer Republik ſei im beſten Gange, Ohm ſolle 
Waldeck ſolches mitteilen. Der Polizeipräſident v. Hinckeldey ließ bei Ohm 
hausſuchen, der Brief wurde in einer Schlafrocktaſche „entdeckt“ und der „Ver⸗ 
ſchwörer“ verhaftet. Hinckeldey hatte nun einen Grund, mit ſeinen Beamten 
in Waldecks Wohnung einzudringen, jedoch wollte er zuvor Ohm, der bei dem 
Prozeß verfahren gegen Waldeck leicht unbequem hätte werden können, ent- 
wiſchen laſſen. Die Gelegenheit bot ſich bei einem Verhör. Ohm entwiſchte. 
Der entflohene „Verſchwörer“ und der Brief D'Eſters ſchienen Anhalt genug 
für weitere Entdeckungen. Der Geheimrat Waldeck wurde verhaftet und eine 
Hausſuchung ward bei ihm vorgenommen. Doch förderte diefe auch nicht ben 
Schatten der Verſchwörungsbeweiſe an den Tag, nach welchen die Polizei 
ſuchte, und nun war guter Rat teuer, da ohne Ohm mit bem D'eEſterſchen 
Briefe nichts anzufangen war. Ohm mußte alſo wieder her. Er ward ver⸗ 
anlaßt, einen Brief an Gödſche zu ſchreiben, den dieſer an Hinckeldey aus- 
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lieferte. So „entdeckte“ die Polizei Ohms Zufluchtsſtätte, verhaftete ihn und 
brachte ihn nach Berlin. 

Dort war inzwiſchen die Erregung der Bevölkerung bis zur Siedehitze 
geſtiegen, namentlich als in Erfahrung gebracht wurde, daß der Direktor der 
Stadtvogtei entlaſſen worden ſei, weil er dem in Haft gehaltenen Waldeck 
einige Erleichterungen gewährt habe. Als dann im November 1849 endlich 
der Prozeß vor die Geſchworenen kam, geſtaltete er ſich in ſeinem Verlaufe 
zu einer ſchrecklichen Niederlage der Hinckeldeyſchen Polizei, der Kreuzzeitungs⸗ 
leute und ihrer Beſchützer bei Hofe. Waldeck mußte nach Lage der Sache 
freigeſprochen werden, und ſelbſt der Staatsanwalt bezeichnete die Anklage als 
„ein Bubenſtück, erſonnen, um einen ehrlichen Mann zu verderben“. Die ſchänd⸗ 
lichen Werkzeuge der Kreuzzeitungspartei ſpielten in dem Prozeſſe eine ſo 
erbärmliche Rolle, daß ſelbſt dieſes Blatt fie nachträglich abzuſchütteln ver- 
ſuchte. Faſt ebenſo kläglich war die Rolle, die der Polizeipräſident Hinckeldey 
ſpielte. Er verſuchte, ſich den Richtern gegenüber durch Anmaßung zu decken, 
doch es mißlang jämmerlich. Der freigeſprochene Waldeck wurde vom Volke 
im Triumphe durch die Berliner Straßen nach ſeiner in der Deſſauer Straße 
gelegenen Wohnung gebracht. 

Es zeigte ſich bald, daß der Kreis um den König völlig auf ſeiten der 
Macher dieſer lächerlichen Polizeiverſchwörung ſtand. Hinckeldey blieb im 
Amte und erfreute ſich der königlichen Gunſt. Die Kamarilla arbeitete gegen 
die Richter und den ehrenwerten Oberſtaatsanwalt v. Sethe. Gerlach ſchrieb 
in ſein Tagebach: Das Benehmen des Gerichts in dem Waldeckſchen Prozeß 
iſt abſcheulich. Hinckeldey will, ich ſoll zu Sethe, das geht aber nicht an. Ich 
ſchreibe ihm tröſtend, und Ludwig (v. Gerlach, ben spiritus rector der Kreuz 
zeitung) antreibend, etwas in der Kammer zuſtande zu bringen. (I, 385.) Der 
Prinz von Preußen, der in Aachen weilte, bedauerte in einer Anſprache 
öffentlich, daß die Geſchworenengerichte gegen gewöhnliche Verbrechen ſo ſtreng, 
gegen politiſche ſo milde ſeien. (Varnhagen VI, 485.) Von dem Könige aber 
wurde behauptet, er habe an den Miniſter Manteuffel eigenhändig geſchrieben: 
„Ich muß einen Gerichtshof haben, der verurteilt, wo andere freiſprechen.“ 
Wirklich mußte auch bald der Oberſtaatsanwalt v. Sethe von ſeinem Poſten 
weichen, der Gerichtsvorſitzende Taddel wurde von der Leitung politiſcher Pro- 
zeſſe verdrängt, und für das Prozeßverfahren wurden rückſchrittliche Maß⸗ 
nahmen eingeführt. Die Oberſtaatsanwaltſchaft fand unbekannte Hinderniſſe 
gegen Ohm einen Prozeß einzuleiten. Das Individuum wurde aus der Haft 
entlaſſen und verſchwand. 

Der Prozeß Waldeck enthüllte die ganze Verſumpfung, welche die Kabinetts⸗ 
politik nach der Niederwerfung der Revolution im Innern herbeigeführt hatte. 

Seit dem Jahre 1851 war die Macht der Kamarilla zur vollen Ent- 
faltung gelangt. Sie herrſchte jetzt unumſchränkt. Die Miniſter waren die 
Männer ihres Vertrauens. Manteuffel, ber Mann von Olmütz, war Miniſter⸗ 
präſident, v. Weſtphalen Miniſter des Innern, v. Raumer Kultusminiſter und 
v. Hinckeldey der ſtets eifrige und ſkruppelloſe Leiter der Polizei. Die Männer 
der Umgebung des Königs wußten biefen zu freden mit drohenden Atten- 
taten, Verſchwörungen und der Wiederkehr der Revolution. Am 22. Mai 1850 
war der König auf dem Potsdamer Bahnhof zu Berlin zum zweiten Male 
das Opfer eines Attentats geworden. Ein Militärinvalide Max Joſeph Sefeloge 
ſchoß auf ihn, verwundete ihn jedoch nur leicht am Arm. Es ſtellte ſich bald 
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heraus, daß der Attentäter wahnſinnig war. Man ſteckte ihn in das Irren⸗ 
haus zu Halle, in welchem er auch ſtarb. Das Attentat hatte nicht entfernt 
die Bedeutung wie Tſchechs, es war eben nur die Tat eines Geiſteskranken, 
der mit den Tagesereigniſſen oder den politiſchen Zuſtänden in keinem Zu- 
ſammenhang ſtand. Dennoch wurde es, gleich anderen Erſcheinungen, weidlich 
ausgenützt, den König zu ängſtigen und ihm ein allgemeines Sinken ſeines 
Anſehens auszumalen, das nur durch rückſchrittliche Gewaltmaßregeln wieder- 
hergeſtellt oder vor weiterem Verfalle geſchützt werden könne. Der Polizei- 
präſident v. Hinckeldey legte dem Könige jeden Morgen ſeine Tagesberichte 
vor, die von der Zügelloſigkeit der Preſſe, Verſchwörungen im Lande, die 
Hinckeldeys Eifer entdeckt habe, zu melden wußten. Manteuffel ſprach am 
9. Januar 1851 das ihm vom König diktierte Wort: „Es ſoll mit der Nevolu⸗ 
tion gebrochen werden!“ was nichts anderes heißen konnte als Bruch mit allen 
Erinnerungen an den Volksſieg von 48 und ſeine Errungenſchaften. Bei der 
Debatte über die Verfolgungen des Abg. Harkort ſagte der Miniſter, bie Ber- 
ſchwörungen im Lande hätten noch lange nicht aufgehört: er habe die Belege 
in Händen, daß ein Aufſtand organiſiert werde. Er verſandte ein Zirkular an 
die Regierungen, in welchem geſagt wurde: „Die Revolution hat nunmehr 
ihren Sitz und ihre Wurzeln nicht in Straßenkrawallen, Verſchwörungen und 
einzelnen verbrecheriſchen Plänen, ſondern in dem weit verbreiteten, namentlich 
in den ſogenannten gebildeten Ständen vorhandenen Mangel an Religioſität, 
in der Verwerfung der Autorität, in der Vergötterung von menſchlicher Beis» 
heit.“ Es müſſe ſich deshalb die Aufmerkſamkeit der Behörden auf die in dieſen 
Kreiſen verbreiteten Zeitungen und Schriften richten, um ſo den Gefahren 
des Staats mit aller Energie entgegenzuwirken. 

Die Kamarilla hatte ſich ſo der Perſon des Königs bemächtigt, daß der 
Londoner Geſandte Bunſen an den Baron v. Stockmar, den einflußreichen 
Ratgeber der Königin von England, ſchrieb: „Es fehlt ein Menſch, der in 
Treue und Liebe zum Könige ihm offenherzig ſagt, daß ein ehrlicher Mann 
nicht fein Miniſter fein kann, wenn er fortfahren will, mit einer hochverräte⸗ 
riſchen und ſtockdummen Kamarilla zu regieren, daß das konſtitutionelle Syſtem 
auf dem Feſtlande Europas nur darum eine Lüge iſt, weil die Fürſten nicht 
ehrlich genug ſind, es in ſeiner Wahrheit zu begreifen.“ 

Auch des Königs Bruder, der Prinz von Preußen, ſah unmutig dieſer 
ganzen Entwicklung der Dinge zu. 

Das Zerwürfnis zwiſchen dem Prinzen und dem königlichen Hofe wie 
der Haß Gerlachs gegen den Prinzen wurde ſchließlich ſo groß, daß die 
Kamarilla ihn im geheimen überwachen ließ, einmal um zu wiſſen, ob der 
Prinz etwas gegen ſie unternehme, zum andern, um dem Könige Handlungen 
oder Äußerungen des Prinzen zu hinterbringen, die geeignet wären, ihn gegen 
ſeinen Bruder aufzubringen. Seit dem im Jahre 1853 von Rußland begon- 
nenen orientaliſchen Kriege, dem ſog. Krimkriege, der 1856 mit der ſchweren 
Niederlage Rußlands endete, war der Bruch des Prinzen mit dem Hofe voll⸗ 
ſtändig. Der Kaiſer von Rußland galt der Kamarilla als der Retter Europas, 
und mehr als einmal nannte ihn die „Kreuzzeitung“ den „Retter des Vater- 
landes“. Seitdem ſich 1850 in der deutſchen Frage der preußiſche Hof ſo tief 
und ſo bedingungslos unter den Machtſpruch des Petersburger Hofes gebeugt 
hatte, war der Hochmut des Kaiſers Nikolaus grenzenlos geworden. Er hielt 
es nicht einmal für nötig, die preußiſche Regierung vor Beginn des Krieges 
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zeitig von ſeinem Vorhaben in Kenntnis zu ſetzen, ſo ausſchließlich ſah er in 
Preußen einen Vaſallenſtaat Rußlands. Selbſt in den Hofkreiſen rief dies 
eine ſtarke Verſtimmung hervor; zwei Parteien, eine „ruſſiſche und eine „weſt⸗ 
mächtliche“, bildeten ſich. Die Kamarilla ſtand auf ſeiten Rußlands, und der 
ſchwankende König geſtattete ihrem Haupt, dem Generaladjutanten v. Gerlach, 
neben den offiziellen Verhandlungen des Miniſterpräſidenten v. Manteuffel 
noch einen beſonderen Depeſchenwechſel mit dem ruſſiſchen Hofe zu unterhalten. 

In dieſe Geheimkorreſpondenz verſuchte Manteuffel, zu ſeinem eigenen 
Schutze, einzudringen. Er beauftragte einen ſiebzigjährigen Polizeiſpion, namens 
Teſchen, die Papiere des Generaladjutanten des Königs, v. Gerlach, durchzuſtöbern. 

Teſchen hatte bereits zweimal im Zuchthauſe geſeſſen und hatte vor 
Jahren ſeine Geſchicklichkeit dadurch bewieſen, daß er, während der Graf Briſſon 
franzöſiſcher Geſandter zu Berlin war, nachts durch die Spree geſchwommen, 
in die Villa des Grafen in Moabit eingebrochen war und ſeine Papiere ab⸗ 
geſchrieben hatte. (Bismarck, Gedanken und Erinnerungen. I, 115.) Teſchen 
machte ſich ſofort an die Arbeit. Er knüpfte Bekanntſchaft mit den Dienern 
des Generals Gerlach an und, indem er fih ihnen als einen alten Runftlieb- 
haber vorſtellte, der Merkwürdigkeiten und ſchöne Bilder beſichtigen wolle, 
wußte er ſich Zutritt zu den Zimmern des Generals zu verſchaffen. Der ältere 
Leibdiener, eingenommen von Teſchen durch reichliche Spenden und dieſen für 
einen alten Sonderling haltend, ließ ihn in das Arbeitszimmer Gerlachs ein⸗ 
treten. Hier nahm der gewandte Teſchen einen Wachsabdruck des Schreib⸗ 
tiſchſchloſſes, verſchaffte ſich einen Nachſchlüſſel und öffnete, als ihn der Diener 
einmal allein ließ, des Generals Schreibtiſchfächer. Eben wollte er Brief- 
ſchaften einſtecken, als der Diener wieder eintrat. Der wollte Lärm ſchlagen, 
doch Teſchen erklärte ihm gelaſſen, er handle im Auftrage der Polizei, und 
ſchüchterte ihn durch Drohungen dermaßen ein, daß er ſelbſt ein Mitſchuldiger 
wurde. „Er (der Diener) hat von Mitte Juli 1853 an Auszüge aus meinem 
Journal und meinen Briefen gemacht und ungefähr 10 Taler monatlich er, 
halten.“ (Gerlach II, 350.) Teſchen ſetzte ſeine Diebſtähle eifrig fort. Er 
wurde von Manteuffel mit „preußiſcher Sparſamkeit“ bezahlt. (Bismarck, 
G. u. E.) Das veranlaßte ihn, ſchließlich nicht nur Schriftſtücke zu nehmen, 
die für Manteuffel Intereſſe hatten, ſondern eine möglichſt weitgehende Ber- 
wertung ſeiner Diebesfrüchte auf eigene Fauſt zu betreiben. Er ſtahl alle ſolchen 
Schriftſtücke, die für irgendeine politiſche Perſönlichkeit Intereſſe haben konnten, 
und veräußerte ſie an dieſe gegen bare Zahlung. Durch Vermittlung des 
Agenten Haſſenkrug trat er in Beziehung zu dem franzöſiſchen Geſandten 
de Mouſtier, dem er Schriftſtücke verkaufte, dann aber auch zu anderen Per⸗ 
fonen. (Gerlachs Denkwürdigkeiten, II, 346 u. ff.) Auch der Generalpolizei- 
direktor v. Hinckeldey wurde ſchließlich ein Kunde Teſchens, der ein förmliches 
Bureau errichtet hatte, in dem jeder geſtohlene Briefe und Schriftſtücke kaufen 
konnte. Hinckeldey verkaufte er für 100 Taler einen Bericht, den der Feld⸗ 
marſchall Graf Dohna über ihn an den König erſtattet hatte; Hinckeldey brachte 
ihn dem König mit dem höhniſchen Bemerken, da könne man ſehen, wie ſchlecht 
der König und wie gut er ſelbſt bedient werde. (Varnhagen.) Auch ſonſt waren 
in den entwendeten Schriftſtücken und Briefen viele Stellen, in denen die 
Gerlach und Niebuhr wenig reſpektvoll vom König redeten. Vor allem aber 
erfuhr der franzöſiſche Geſandte von den Intentionen Rußlands, von den 
ſchwachen Punkten der Feſtungen an der Oſtſee uſw. 
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der Offentlichkeit vor dem Staatsgerichtshof verhandelt und er zu zehn Jahren 
Zuchthaus verurteilt. Der Prozeß gegen Lindenberg wurde in Potsdam ge- 
führt. Der Termin wurde ſo geheim gehalten, daß nur wenige Zuhörer zugegen 
waren. Der Diener des Generals v. Gerlach behauptete die Richtigkeit der 
in Lindenbergs Schreiben enthaltenen, den Prinzen von Preußen beleidigenden 
Ausdrücke; der General erklärte ſeinerſeits, der Faſſung des Originals nicht 
ganz ſicher zu ſein, alſo den Lindenberg gewiſſermaßen beſchützend. Wirklich 
wurde derſelbe denn auch nur zu einem Monat Gefängnis und Aberkennung 
der Nationalkokarde verurteilt. Darauf veröffentlichte er in der Mindener 
„Patriotiſchen Zeitung“ eine Erklärung, die deutlich zeigte, welcher hohen Pro- 
tektion er ſicher war. „Daß dieſer Arteilsſpruch“, fo ſchrieb er, „nicht überall 
als Maßſtab für eine patriotiſche Geſinnung betrachtet wird, dafür habe ich 
hier und andern Orts die erfreulichſten Beweiſe erhalten. Ich meinesteils 
werde trotz der von mir gemachten bitteren Erfahrungen nicht aufhören, mei⸗ 
nem Könige, ſeinem Hauſe und dem Vaterlande nach beſtem Willen und Wiſſen 
zu dienen!“ Lindenberg wurde ſpäter vom Prinzen von Preußen begnadigt. 
In den Zeitungen hieß es nach Schluß des Prozeſſes Lindenberg, General 
Gerlach wolle ſeinen Abſchied nehmen. Aber demonſtrativ brachte bald darauf 
die „Kreuzzeitung“ die Nachricht, daß der General zwar bei ſeinem fünfzig⸗ 
jährigen Jubiläum den König gebeten habe, in den Ruheſtand verſetzt zu 
werden, „der König habe aber dieſes Geſuch mit Entſchiedenheit und als mit 
den Intereſſen des allerhöchſten Dienſtes in Widerſpruch ſtehend, abgelehnt“. 

Die ganze Größe des inneren Verfalles trat ſcharf hervor in Herrn 
v. Hinckeldeys Machtbereich, auf dem Gebiete des Polizeiweſens. Durch die 
Jahre hindurch hatte ſich Hinckeldeys Polizei zu einem Syſtem finſterer Unter- 
drückung ausgewachſen. Die Verfolgungsſucht, die kläglichen )۲ء۹‎ ۰ 
machenſchaften, politiſche Prozeſſe, wie der gegen Waldeck und der ſogenannte 
Kölner Kommuniſtenprozeß, in welchem u. a. der nachmalige Oberbürgermeiſter 
von Köln, Dr. Becker, ein allgemein geachteter Mann, zu mehrjähriger Feſtungs⸗ 
ſtrafe verurteilt wurde, waren äußere Erkennungszeichen dieſes Syſtems. Dieſes, 
und noch mehr das königliche Vertrauen, von welchem es getragen wurde, 
hatten Hinckeldeys Selbſtbewußtſein ſo geſteigert, daß er glaubte, ſich vor 
niemandem beugen zu dürfen. Das brachte ihn allmählich in Konflikt mit der 
Kamarilla, den Kreuzzeitungsleuten und den hofmilitäriſchen Kreiſen. Wohin 
dieſer Konflikt führte, hatte bereits die ſchlimme Briefdiebſtahlsaffäre gezeigt. 
Der ſchließliche Sturz Hinckeldeys aber ſollte fid) zu einer ſchrecklichen Rata- 
ſtrophe auswachſen, die nicht bloß die Anhaltbarkeit des bisherigen Polizei⸗ 
ſyſtems, ſondern auch die über alle Geſetze gediehene Macht des kleinen Herren- 
tums zeigte, die ſelbſt die vormärzlichen Zeiten übertraf. 

Schon äußerlich kennzeichnete ſich die Spannung zwiſchen Hinckeldey und 
den Junkern ſeit langem in der Art, wie ſie ihm ihre Nichtachtung zu erkennen 
gaben. Den Bällen in ſeinem Hauſe blieben die Offiziere demonſtrativ fern; 
wo ſie mit ſeiner Familie auf Feſtivitäten zuſammentrafen, gaben ſie die 
Parole aus, mit ſeiner Tochter, der „Konſtabler⸗Göre“ (Varnhagen), nicht 
zu tanzen. Dies alles aber fiel ſchließlich nur einem kleinen Kreiſe auf. 

Da kam das Schreckliche. Am Mittag des 10. März 1856 verbreitete 
fih durch Berlin wie ein Lauffeuer das Gerücht, daß der Generalpolizei⸗ 
direktor v. Hinckeldey, der allmächtige Günſtling des Königs, im Duell erſchoſſen 
worden ſei. Das Anglaubliche wurde bald durch eine immer größere Menge 
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neu verlautender Einzelheiten wahrſcheinlich. Das Duell hatte morgens in der 
Jungfernheide ſtattgefunden, und der tödliche Schuß war von einem Mitgliede 
des preußiſchen Herrenhauſes, dem ehemaligen Gardeleutnant v. RNochow auf 
Pleſſow, ausgegangen. 

In der Berliner Bevölkerung griff infolgedeſſen eine unbeſchreibliche Er⸗ 
regung um ſich, und ſo verhaßt Hinckeldey auch war, wandte ſich ihm doch die 
allgemeine Sympathie zu; ſchon das vom rein menſchlichen Standpunkt Empö⸗ 
rende dieſes Duellmordes brachte die ganze Bevölkerung gegen den Täter auf. 

Karl Ludwig Friedrich v. Hinckeldey war 1853, nachdem er zuvor bereits 
Polizeidirektor von Berlin geweſen war, zum Generalpolizeidirektor und darauf 
zum Geheimen Oberregierungsrat und Dirigenten der Abteilung für Polizei 
im Miniſterium des Innern ernannt worden. Er hatte es geſchickt verſtanden, 
fid beim Könige durch fein eifriges Nachdem Munde⸗ reden, durch fein rück 
ſichtsloſes Einſchreiten gegen die Liberalen und ihre Preſſe und durch die 
gefliſſentliche Nährung der Nevolutionsfurcht nach und nach eine unerſchütter⸗ 
liche Stellung zu verſchaffen. So war Hinckeldey der König im Gebiete der 
Polizei geworden. Faſt kein Tag verging ohne Konfiskation irgend eines miß⸗ 
liebigen Zeitungsartikels, und ſogar die „Kreuzzeitung“, das Blatt der Ultra- 
Konſervativen, blieb nicht davon verſchont. Dabei handelte Hinckeldey off mut, 
kürlich. Während des Krimkrieges gefiel ihm die Haltung der demokratiſchen 
„Volkszeitung“. Er ließ deshalb ihren Herausgeber, Franz Duncker, oft wiſſen, 
„daß ſich die Volkszeitung für einige Zeit in acht nehmen müſſe, weil wieder 
etwas gegen ſie im Werke ſei“. 

Er ſchuf aber auch eine Anzahl höchſt nützlicher Einrichtungen. So be⸗ 
gründete er die Waſſerleitung Berlins, richtete Badeanſtalten und Waſch⸗ 
anſtalten ein, rief die Feuerwehr in muſterhafter Weiſe ins Leben, ſtellte die 
Telegraphenleitung zwiſchen den Bezirken Berlins her, intereſſierte ſich für 
beſſere Gasbeleuchtung und ſorgte für gute Straßenreinigung. Durch beſſere 
Aberwachung der Kinderhalterinnen trat er dem ſchändlichen Anweſen des 
„Engelmachens“ entgegen. Er ſchuf ſo viel Neues, das ſich bis auf den heutigen 
Tag als gut bewährt hat. 

Hinckeldey hatte ſchließlich begonnen, den Berliner „Konſtablern“ eine 
völlig militäriſche Organiſation zu geben, aber die Art, wie ſie durchgeführt 
wurde, brachte ihn in offenen Konflikt mit den militäriſchen Kreiſen. Um den 
militäriſchen Charakter der Konſtablertruppe auch äußerlich in Erſcheinung 
treten zu laſſen, war ſie mit einem Trommlerkorps ausgerüſtet worden. Es 
wirbelte viel Staub auf, als bekannt wurde, daß Hinckeldey einem Beamten 
eine „Gratifikation“ von 90 Talern gegeben hatte unter der Bedingung, dafür 
müßten die Trommeln angeſchafft werden. Offenbar ging ſein Streben dahin, 
ſeine Macht auf alles auszudehnen. Ein Viſitationsſyſtem der Päſſe und 
Legitimationen war von ihm derart durchgeführt worden, daß auf allen Bahn⸗ 
höfen die Konſtabler die Reiſenden in der läſtigſten Weiſe anhielten, wobei ſie 
auch gegenüber den Offizieren keine Ausnahme machten. Längſt grüßten Hinckel⸗ 
deys Konſtabler keinen Offizier mehr. Es war ein offener Kriegszuſtand awi- 
ſchen dem Günſtling des Königs und den zu dem Prinzen von Preußen hal⸗ 
tenden Gardeoffizierskreiſen. Wohl hatte der König, von der Spannung unter- 
richtet, Vermittlungsverſuche gemacht, doch die Offiziere hatten dieſe ſchroff 
zurückgewieſen; der König könne ihre Köpfe fordern, nicht ihre Ehre. So wurde 
die Kluft immer tiefer, da auch Hinckeldey, der ſich auf den ſchützenden Arm 
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des Königs verließ, keinen Zoll weit zurückwich. Es fehlte nur noch ein letzter 
äußerer Anlaß, um den auf beiden Seiten aufgeſpeicherten Haß zur Entladung 
zu bringen. 

Der Anlaß kam. Der König, entrüſtet über das Haſardſpielunweſen in 
gewiſſen Offizierskreiſen, gab Hinckeldey Befehl, hiergegen vorzugehen. Der 
Herd des Spiels war der hochadelige „Jockey⸗Klub“ im Hotel du Nord, Unter 
den Linden. Als hier nach einem Pferderennen die Mitglieder bis tief in die 
Nacht hinein tranken und jubelten, trat plötzlich in das Klublokal der von 
Hinckeldey entſandte Polizeileutnant Dam mit den Worten: „Ich will ſehen, 
was hier vorgeht.“ Er jab ein Trini- und Spielgelage, und als er einſchreiten 
wollte, kam es zu heftigen Reden, ja Tätlichkeiten der ariſtokratiſchen Offiziere. 
— „Der Polizeileutnant Dam iſt erſt verſpottet worden, man warf ſeinen 
Helm unter den Tiſch, da gehöre er hin, dann geprügelt. Einer zog den Degen 
und wollte „den Hund totſtechen“.“ (Varnhagen v. Enſe.) — Der Skandal 
wurde nachträglich ſo viel als möglich vertuſcht, gelangte aber doch in die 
Offentlichkeit, und zwei übelberüchtigte Spieler, v. Heydebrand und der Laſa 
und ein v. Schmeling, wurden ausgewieſen. Der Generalfeldmarſchall Wrangel 
aber nahm ſich der Offiziere heftig an, und Hinckeldey wurde ins Anrecht ge⸗ 
ſetzt. Er gab wahrheitsgemäß an, er habe auf Befehl des Königs gehandelt, 
widerrief jedoch diefe Angabe nachher, um den König zu decken. (b. Peters- 
dorff.) Weil der Prinz von Preußen ſich erregt darüber geäußert hatte, daß 
Dam in dem Bezirke Polizeileutnant ſei, in dem er, der Prinz wohne, mußte 
Hinckeldey Dam verſetzen. Das Herrentum des Jockey ⸗Klubs war jedoch weit 
entfernt, in dieſer Verſetzung eine ausreichende „Genugtuung“ für das polizei⸗ 
liche Eingreifen zu erblicken, und forderte von Hinckeldey Erklärungen in betreff 
ſeines Befehles zum Vorgehen gegen den Klub. Der Streit zog ſich längere 
Zeit hin. Da kam es im März 1856 bei dem Karuſſellreiten der Hof- unb 
Gardeoffiziere zu einer neuen Reibung mit dem Generalpolizeidirektor. Es 
waren bei der Feſtivität acht Konſtabler zugegen, und die Offiziere, Kavaliere 
nebſt ihren Damen, erklärten dies als ungehörig. Schließlich erſchien Hinckeldey 
noch ſelbſt, man verlangte ſeine Eintrittskarte, und da er ohne eine ſolche 
Zutritt haben wollte, kam es zu heftigen Worten mit dem am Eingang ver⸗ 
weilenden v. Rochow auf Pleſſow. Dieſer beſchwerte fid) überdies noch bei 
dem Miniſter des Innern, v. Weſtphalen, in abſichtlich ſtarken Ausdrücken über 
den Generalpolizeidirektor und mit der Abſicht, letzteren zu einer Forderung 
zu provozieren. 

Das durch Hinckeldeys rückſichtsloſes Vorgehen in ſeiner Sonderehre 
gekränkte Junkertum hatte es offenbar darauf abgeſehen, an dem Verhaßten ein 
„warnendes Exempel“ zu ſtatuieren. Herr v. Rochow galt als ein nie fehlender 
Schütze. „Außer Herrn v. Nochow ... haben noch ein Herr v. Prillwitz und 
ein dritter Offizier die Verpflichtung übernommen, den Herrn v. Hinckeldey 
durch Beleidigungen zum Zweikampf zu zwingen.“ (Varnhagen v. Enſe.) 

And Hinckeldey forderte den Junker Nochow. Doch tat er dies zweifel⸗ 
los in dem Glauben, daß der König ihn durch Verhinderung des Duells vor 
der unfehlbar tödlichen Kugel retten werde. Er war zu ſeinem Vorgehen gegen 
den Jockey⸗Klub durch Befehl des Königs veranlaßt worden und hatte ben 
König gedeckt. Auch wußte der König von dem Duell. — „Einer der Beamten 
Hinckeldeys hat ihm nach ſeiner eignen Ausſage im Verhör ſo zeitig davon 
Kenntnis gegeben, daß er imſtande war, das tragiſche Ereignis zu verhin⸗ 
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dern .. Daß der König die Schuld an dem Tode Hinckeldeys trug, ift un- 

beſtreitbar, wie denn ſelbſt die Königin und Gerlach das zugegeben haben.“ 
(v. Petersdorff.) — v. Gerlach vermerkt überdies am 9. März in ſeinem Tage⸗ 
buch, daß bei ihm, dem Generaladjutanten des Königs, der Herr b. Otod)oto 
geweſen und ihm mitgeteilt habe, Hinckeldey habe ihn auf Piſtolen gefordert. 
Am 9. März habe der König beim Leſen des Polizeiberichtes von Hinckeldey 
geſagt, dieſer ginge nicht aus, weil er die ihn immer boshafter angreifenden 
Gardeoffiziere fordern müſſe. Gerlach drückt dann ſeine Beruhigung darüber 
aus, daß der König trotz feiner (G.s) Paſſivität von der Sache wiffe. — Wie 
der König ſelbſt über ſein Verhalten dachte, geht aus einem Briefe hervor, 
ben er am 2. April 1856 an ben Miniſter v. Weſtphalen ſchrieb: ,... Der 
Vorwurf, der mich ſelbſt trifft, iſt immer größer; denn ich wußte ſeit mehreren 
Tagen, daß es auf die Tötung Hinckeldeys abgeſehen war, oder hatte wenig- 
ſtens die Entſchuldigung, es glauben zu können. Hier war aber eine duferft 
taktvolle und zarte Prozedur erforderlich, um den bereits verbreiteten Ver⸗ 
dacht, „Hinckeldey könne kein Pulver riechen“, nicht unwiderruflich zu etablieren. 
Das, ich geſtehe es offen, hat mich zaghaft gemacht. Nun, Gott hat es 
ſo gefügt. Die Sache iſt nicht gutzumachen, aber — der Sieg ſeiner Feinde 
ift zu mindern ..“ (Sybel, Hiſtor. Zeitſchrift, Bd. 78.) 

So fand alſo das Duell ſtatt. Am Morgen des 10. März 1856 ſtand 
auf der Jungfernheide bei Berlin der Günſtling des Königs, bleich und zit⸗ 
ternd, dem kaltblütigen Piſtolenſchützen v. Rochow gegenüber. — „Noch auf 
dem Kampfplatze ſchaute er ſehnſüchtig nach einem Flügeladjutaten aus und 
inſtruierte demgemäß ſeinen Kutſcher.“ (v. Petersdorff aus den ungedruckten 
Aufzeichnungen Gerlachs.) — Aber es kam keine Hilfe. So nahm denn Hinckel⸗ 
bep auf dem ihm zugewieſenen Platze Aufſtellung, und das Herrenhausmitglied 
v. d. Marwitz gab das Zeichen zum Beginn. Hinckeldey avancierte, gleich 
ſeinem Gegner, zielend der Barriere zu, drückte ab, aber ſein Piſtol verſagte. 
Mit dem Edelmut des ſicheren Siegers ſenkte Rochow ſofort fein Piſtol. 
Hinckeldey, der überdies kurzſichtig war und trotzdem den Gebrauch einer Brille 
verſchmäht hatte (Erklärung ſeines Bruders, Nr. 133 Nationalztg. 1856), ward 
eine neue Waffe gereicht; beide avancierten wieder bis auf zwölf gute Schritte 
der Barriere zu, dann fnallten zwei Schüſſe zu gleicher Zeit. Der General- 
polizeidirektor fiel und verſchied auf dem Platze. 

Es war kurze Zeit nach dem Duell, als der Flügeladjutant Prinz Hohen⸗ 
[obe vor den König trat und ihm die von dem Sekundanten, Geheimen Ober- 
regierungsrat v. Münchhauſen, und dem Arzt, Dr. Haſſel, übermittelte Todes⸗ 
nachricht meldete. — „Seine Majeſtät, ſehr affiziert, aber ruhig, rühmten den 
Verſtorbenen und waren nur gegen die beiden Spieler erbitttert, in denen Sie 
die eigentlichen Urheber des Anglücks ſahen. In bezug auf v. Rochow ſagte 
der König ſogar, er ſei ein Ehrenmann.“ (v. Gerlach, Tagebuch.) 

Die Leiche Hinckeldeys wurde vom Kampfplatze aus nach Charlotten- 
burg in die Wohnung des dortigen Polizeikommiſſars gebracht. Hier erſchien 
eine Stunde ſpäter der König. Als er den Mann, der ſo oft in ſeiner Nähe 
geweſen, der ſein eifrigſter Beamter geweſen war und der bis zum letzten 
Augenblicke feſt auf ſeine Hilfe gebaut hatte, nun kalt und ſtumm vor ſich 
liegen ſah, muß dieſer Leichnam doch eine furchtbare ſtumme Anklage gegen 
ihn erhoben haben, denn er brach bei dem Anblick in ein ſchreckliches Weinen 
und Jammern aus. Er fühlte offenbar die Größe der Verantwortung, die ſich 
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nun bleiſchwer auf ſeine Schultern wälzte. And dieſe Verantwortung ver⸗ 
mochten alle nachträglich unternommenen Entlaſtungsverſuche ihm nicht abzu⸗ 
nehmen. Noch am gleichen Tage ſandte man eine vom Tage vorher datierte 
Kabinettsordre an das Berliner Polizeiamt, durch welche der König Ginder- 
dey entſchieden verbot, den Zweikampf anzunehmen. So ſollte der Eindruck 
einer bloßen Verzögerung in der Ausführung dieſes Befehls erweckt werden. 
Aber niemand glaubte daran, und die Beileidskundgebungen der Bevölkerung 
für die Familie des Toten wuchſen von Stunde zu Stunde an zu einer Demon⸗ 
ſtration gegen das Junkertum und gegen den König. 

Die Wohnung des Erſchoſſenen am Molkenmarkt bildete ſeit dem Ein- 
treffen der Leiche einen förmlichen Wallfahrtsort für die Berliner Bevölkerung. 
Der Molkenmarkt war von Menſchenhaufen überfüllt, und Deputation über 
Deputation traf in dem Trauerhauſe ein. Vielleicht waren alle dieſe Maſſen 
von dem Gedanken eingenommen, den Varnhagen v. Enſe treffend ausſprach: 
„Nicht infolge einer ſeiner vielen Fehler und Abergriffe kommt der Mann um, 
ſondern in einer Sache, in der das Recht auf feiner Seite ift. Eine Junker⸗ 
hand iſt es, der er erliegt!“ — Der Eindruck wurde noch verſchärft durch das 
übermütige Triumphieren des kleinen Herrentums. Im Herrenhauſe widmete 
ber Präſident, Fürſt Hohenlohe, der Tat Nochows folgende Worte: „Meine 
Herren! Ich habe Ihnen ein betrübendes Ereignis mitzuteilen: Eines der 
edelſten Mitglieder dieſes Hauſes iſt in die traurige Lage gekommen, zu wählen 
zwiſchen den Geboten ſeines Ehrgefühls oder gegen die Geſetze des Landes zu 
handeln. Derſelbe hat, um das Bewußtſein ſeiner Ehre zu erhalten, gegen die 
Geſetze des Landes gefehlt... Wir können nur bedauern, den edlen Hans 
v. Rochow, ihn, der durch bie Verhältniſſe gezwungen wurde, fo zu handeln, 
nicht in unſerer Mitte zu ſehen.“ Hierauf ſagte das Mitglied Graf zu Stollberg. 
Wernigerode: „Nachdem der erwähnte unglückliche Fall vorgekommen und zu 
unſerer Kenntnis gelangt war, haben wir uns näher erkundigt. Herr v. Rochow 
hat ſich beim Kommandanten gemeldet. Gegen Abend iſt er polizeilich ver⸗ 
haftet worden, und zwar hat ſich der verhaftende Beamte in beſtimmten, nicht 
gerade angenehmen Ausdrücken ergangen. Ich hatte mir vorgenommen, einen 
Antrag an das Haus zu bringen des Inhalts, die Regierung zu erſuchen, ihn 
aus der Anterſuchungshaft zu entlaſſen. Vor Beginn der Sitzung hörte ich, 
daß er bereits entlaſſen und dem Militärgericht übergeben worden iſt. Ich 
glaube, die Sache wird nun ein Verfahren finden, wie er es verlangen kann. 
Sollte etwas anderes geſchehen, von dem das Haus glaubt, daß es nicht ſo 
ſein dürfte, ſo behalte ich mir, und ich glaube, viele andere Mitglieder mit mir, 
die Einbringung eines neuen Antrages vor.“ Beide Äußerungen nahm das 
Herrenhaus ſtillſchweigend entgegen. | 

Herr v. Nochow war allerdings am Duelltage, abends zwiſchen 7 und 
8 Ahr, durch den Polizeidirektor Stieber verhaftet und in die Stadtvogtei 
abgeführt worden. Er erhielt dort aber ſogleich Schreibmaterialien, und es 
wurde ihm wegen Betten und Beköſtigung alle Berückſichtigung zuteil; der 
Gefängnisverwalter Richter war fogar eigens angewieſen, ihn „ſtandesgemäß 
und rückſichtsvoll“ zu behandeln. Schon am folgenden Tage aber ward er 
bereits dem Militärgericht übergeben und durfte auf ſein Gut Pleſſow abreiſen. 

Das erbitterte Volk ſah in dem getöteten Hinckeldey ein Opfer des 
Junkertums, und dies machte die Sympathie für Hinckeldey und die Demon- 
ſtration gegen das Junkertum ſo allgemein. Adreſſen bedeckten ſich mit Hun⸗ 
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derten von Anterſchriften, und als es hieß, Hinckeldey hinterlaſſe eine Witwe 
und ſieben Kinder in gedrückten Verhältniſſen, ergab eine Sammlung bald 
große Summen. Je größer aber die Sympathie der Bevölkerung wurde, um 
ſo ſchroffer und herausfordernder äußerte ſich die Stimmung der Junker. Man 
konnte laute, drohende Worte gegen den König hören, der zwiſchen der Sym- 
pathie für den Toten und der Beſorgnis vor einer Rebellion des murrenden 
Junkertums hin und her ſchwankte. 

Drei Tage nach dem Schuſſe auf der Jungfernheide, am 13. März, be⸗ 
wegte fid vom Molkenmarkt durch bie Poft- und Königſtraße über den 
Alexanderplatz zum Prenzlauer Tor und auf den dortigen Kirchhof der pomp- 
hafte Leichenzug. Einige Zeit vorher trafen der König und die Prinzen des 
königlichen Hauſes, außer dem Prinzen von Preußen, im Trauerhauſe ein. 
Dieſe ſeine Anweſenheit beim Begräbnis regte die Junkerpartei beſonders 
gegen den König auf. „Er verläßt unſere Partei,“ murrten ſie, „uns, die wir 
ihm ſchon einmal verziehen, die wir ihn gerettet haben!“ Der König ſelber 
bereute es bald, bei dem Begräbnis geweſen zu ſein. — „Er ſagte, er habe 
dabei gelitten wie in der Hölle. Der Anblick der Familie ſchnitt ihm wie mit 
Meſſern ins Herz, die älteſte Tochter war höchſt aufgereizt, man mußte ſie 
zurückhalten und bewachen, daß fte nicht auf den König mit Vorwürfen log- 
ſtürzte.“ (Varnhagen v. Enſe.) — Während der unüberſehbare Prunk dieſes 
Leichenzuges, die Behörden, die Deputationen, die Beamten, die Menge der 
königlichen und anderen Trauerequipagen ſich vorbeibewegten, ſtand die Ber⸗ 
liner Bevölkerung in ernſtem Schweigen, Kopf an Kopf. 

Kaum hatte ſich die Erde über dem Sarge Hinckeldeys gewölbt, als eine 
in den Blättern veröffentlichte Erklärung des Staatsanwalts Nörner den König 
in eine furchtbare Lage brachte. Dieſe Erklärung, die die vielen Angriffe auf 
den König dadurch beſchwichtigen ſollte, daß ſie die Heimlichkeit hervorhob, 
mit der Hinckeldey die Vorbereitung des Duells betrieben haben ſollte, gab 
mit dürren Worten die Tatſache zu, die keine Zeitung bis dahin auszuſprechen 
gewagt hatte: der König habe vorausgewußt, daß Hinckeldey einen Zweikampf 
beſtehen ſollte. Dieſe Erklärung verſetzte dem Anſehen des Königs ſchreckliche 
Schläge. Man glaubte zunächſt, des Königs perſönliche Feinde hätten ihm 
durch Nörners Erklärung einen Streich ſpielen wollen. Dann aber wurde 
bekannt, daß ſie auf Wunſch des Königs von Nörner und dem Polizeidirektor 
Stieber in Gegenwart des Königs aufgeſetzt worden war und daß letzterer 
eigenhändig „Verbeſſerungen“ hineingeſchrieben hatte. 

Der Junker von Nochow wurde zu Feſtungshaft verurteilt, die für ihn 
jedoch weder drückend noch lang werden ſollte. Er verbüßte ſie in Magdeburg 
in der efe, daß feine ganze Strafe eigentlich nur in einer Aufenthalts- 
beſchränkung auf die Stadt beſtand, in der er frei umherwandeln konnte. Be⸗ 
reits im folgenden Jahre beredeten Hofkreiſe die Witwe Hinckeldeys, ein Geſuch 
um Begnadigung Nochows an den König zu richten. Sie tat dies am erſten 
Jahrestage des Todes ihres Mannes. Die Bewilligung des Königs geſchah 
faſt unmittelbar darauf. 

So war der Schütze begnadigt und erlangte ſeine unbeſchränkte Freiheit 
wieder. Er wurde ſpäter ſogar (1888) in das Präſidium des preußiſchen 
Herrenhauſes gewählt. 
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Die Jagd nach dem 80. 


n einem kürzlich erſchienenen Werke nimmt der öſterreichiſche Phyſiker 

Prof. Ernſt Mach zur Frage des Spiritis mus in ſehr bemerkens⸗ 
werter Weiſe Stellung. Da aber das Werk ſelbſt, in dem dieſe Ausführungen 
ein eigenes Kapitel bilden, kaum in die Hände eines weiteren Leſerpublikums 
geraten dürfte (das Werk heißt „Prinzipien der Wärmelehre“ und iſt bei 
Ambr. Barth, Leipzig, erſchienen), ſo mag hier das Weſentliche des Machſchen 
Gedankenganges kurz erzählt werden. Der Sinn für „das Wunderbare“, das 
Frau Nora mitten aus den alltäglichen Lebensverhältniſſen emporſteigen zu 
ſehen hofft, iſt nach Mach in einer anderen Vermummung auch das ſeeliſche 
Leitmotiv des Spiritismus. Auch die „Spiritiſten“ möchten ihr „Wunderbares“ 
haben, ſo glatt auf den Tiſch, „als ob das Wunder Münze wäre“. 

Von dem Neuen, dem Angewöhnlichen, dem Anverſtandenen geht aber, 
wie Mach gerechterweiſe hervorhebt, urſprünglich und im letzten Grunde aller 
Reiz zur Forſchung aus. Das Gewöhnliche, dem wir angepaßt ſind, geht faſt 
ſpurlos an uns vorbei, nur das Neue reizt uns ſtärker und erregt unſere Auf- 
merkſamkeit. Der allgemein verbreitete Sinn für das Wunderbare iſt demnach 
auch für die Entwickelungsgeſchichte der Wiſſenſchaft von größter Bedeutung. 
Die Anfänge aller Wiſſenſchaft ſind mit Zauberei verbunden. 

Heron von Alexandrien benützt ſeine Kenntnis der Luftausdehnung durch 
Wärme zur Herſtellung von Zauberkunſtſtückchen; Porta beſchreibt ſeine ſchönen 
optiſchen Entdeckungen in der „Magia naturalis“, Hirſcher verwendet ſein phyſi⸗ 
kaliſches Wiſſen zur Konſtruktion der Laterna magica, und in Enslins „Thauma- 
turgus“ dienen die merkwürdigſten naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen lediglich dem 
Zweck, Aneingeweihte in Verwunderung zu ſetzen. Zu dem Reiz des Merkwürdigen 
geſellte ſich naturgemäß bald der Trieb, ſich durch Geheimhaltung der entdeckten 
Tatſache ein höheres Anſehen zu geben, hieraus Nutzen zu ziehen und eine 
größere Macht oder den Schein einer ſolchen zu erwerben. Nur unter dem 
Schutz dieſes Deckmantels konnte jahrhundertelang die verdächtige Wiſſenſchaft 
dem ewig mißtrauiſchen Sinn der Menge Trotz bieten; die Aſtronomie mußte 
ſich als Aſtrologie, die Chemie als Alchimie verpuppen, und die Grenzen 
zwiſchen Betrügern, Selbſtbetrügern und betrogenen Betrügern werden ſich bei 
der hiſtoriſchen Betrachtung kaum jemals ſtrenge ziehen laſſen. Darwin hat 
hinreichend nachgewieſen, daß urſprünglich zweckmäßige Gewohnheiten fort⸗ 
beſtehen können, auch wo ſie ſchon nutzlos und gleichgültig ſind. Dies ſcheint 
nun nach Mach auch der pſychologiſche Kern der Denkgewohnheit zu ſein, welche 
dem modernen Spiritismus zugrunde liegt; ſie iſt in unſerer nüchternen Zeit 
ein ataviſtiſcher Rückfall in die wahlloſe Sehnſucht nach dem Wunderbaren. 

Der Fehler dieſer Gedankenrichtung, von der der zeitgenöſſiſche Spiriti- 
mus nur ein hervorragendes Symptom iſt, liegt übrigens nach Mach nicht in 
der Beachtung des Angewöhnlichen, welche ja auch ber naturwiſſenſchaftliche 
Beobachter nicht verſäumen darf. Der Fehler liegt auch nicht etwa darin, daß 
unſere Naturerkenntnis nicht für nicht erſchöpfend, nicht abgeſchloſſen gehalten 
wird. Kaum wird ein Naturforſcher denken, daß weitere große Entdeckungen 
unmöglich ſeien und daß ein fundamental neuer ungeahnter Zuſammenhang von 
Tatſachen nicht mehr gefunden werden könnte. Der Fehler liegt in dem kritik⸗ 
loſen Jagen nach dem Wunder und in dem kindiſchen, gedankenloſen Vergnügen 
daran. Die Beachtung des Angewöhnlichen ijt, wie Mach hervorhebt, ſchließ. 
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lich nur das eine Moment, durch welches die Naturerkenntnis wächſt. Die 
Auflöſung des Angewöhnlichen in Alltägliches, die Beſeitigung des in dieſem 
Sinne Wunderbaren iſt die notwendige Ergänzung. So zieht denn — wie 
Mach mit feiner pſychologiſcher Anterſcheidung bemerkt — die Erklärung des 
Wunders für viele eine Art Enttäuſchung mit ſich, während der wahre Forſcher 
es als einen peinlichen, ſeeliſchen Fremdkörper empfindet. 

Wie ſtark und elementar aber ſelbſt bei namhaften Gelehrten das atavi⸗ 
ſtiſche Bedürfnis nach dieſem Wunderbaren hervortreten kann, lehren einige 
perſönliche Erfahrungen, die Mach in ſeinem Werke mitteilt. Als in der 
Aniverſitätsſtadt X. (man wird kaum fehlgehen, wenn man als den Ort der 
Machſchen Erzählung Leipzig, und als ihren Haupthelden A. den verſtorbenen 
Aſtronomen Zöllner anſieht) eine Anzahl hervorragender Naturforſcher, nennen 
wir ſie A., B., C., D., dem Spiritismus verfielen, war für Mach ein ſolches Vor⸗ 
kommnis ein intereſſantes pſychologiſches Problem, weshalb er beſchloß, ſich die 
Situation in der Nähe anzuſehen. An der Spitze des Zirkels ſtand A., den 
er ſeit Jahren kannte. A. empfing Mach ſehr freundlich, berichtete ihm über 
die wunderbaren Ergebniſſe ſeines Verkehrs mit den Geiſtern und erging ſich 
in lebhaften Schilderungen der Vorkommniſſe bei den Sitzungen. Auf Machs 
Frage, ob er die erzählten Dinge auch wirklich alle genau beobachtet habe, 
meinte A.: „Ja, wiſſen Sie, ich habe eigentlich nicht ſo ſehr viel geſehen, aber 
denken Sie, Beobachter wie B., C., D. waren dabei uſw.!“ Dagegen ſagte B.: 
„Das, was ich geſehen habe, würde mich eigentlich noch nicht fo recht iber- 
zeugen, aber bedenken Sie, daß Forſcher wie A., C., D. zugegen waren und 
die Vorgänge aufs ſchärfſte beobachtet haben uſw.“ 

Mit Recht glaubt Mach aus dieſem circulus vitiosus keinen anderen 
Schluß ziehen zu dürfen, als daß das Wunder eben bei allen Mitgliedern des 
Kreiſes auf einen freundlichen Empfang rechnen konnte. Die Hauptmerkwürdig⸗ 
keit, die ihm A. zeigte, war aber ein Elfenbeinring, der auf den Fuß eines 
runden Tiſches während einer ſpiritiſtiſchen Sitzung nur aufgezaubert ſein 
konnte — falls nicht etwa die Tiſchplatte locker aufſaß und auf unmerkliche 
Weiſe geſchickt für einen Moment entfernt worden war. Letzteres vermutete 
Mach nämlich nach dem Ausſehen der Platte und teilte dieſe Vermutung einem 
gemeinſchaftlichen Bekannten W. mit, zugleich mit der Bemerkung, daß A. bei 
ſeiner Vorliebe für Wunder wohl nie verſucht haben würde, ob es ſich ſo ver⸗ 
halte. Mehrere Jahre nad) A.s Tode traf Mach wieder den gemeinfchaft- 
lichen Bekannten W. Die Sache kam zufällig zur Sprache und W. konnte 
beſtätigen, daß, als man nach A.s Tode den berühmten Zaubertiſch umſtellen 
wollte, dem Träger bei einer kräftigeren Berührung plötzlich die Platte in der 
Hand blieb, während der Fuß herabfiel. So war denn der namhafte Forſcher 
A. während der vielen Jahre, da er ſich mit ſpiritiſtiſchen Experimenten be⸗ 
ſchäftigte, fo völlig in den Bannkreis feiner vorgefaßten und erhofften Reful- 
tate geraten, daß er ſchließlich nicht mehr den intellektuellen Mut hatte, die 
einfachſten Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, welche feine Anſicht hätten er- 
ſchüttern oder zum Wanken bringen können. Man kann daraus ſchließen, wie 
verwirrend derartige Verſuche erſt auf experimentell ungeſchulte Geiſter wirken 
müſſen und wieviel auf ihre angeblichen „Beobachtungen“ bei ſpiritiſtiſchen 
Verſuchen gegeben werden kann. F. Sohal. 
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gelungen iſt, das große Waſſer zwiſchen ſich und ſeine Garniſon zu bringen, 
bevor amtlich verkündet werden kann, daß ſeinem alleruntertänigſten Antrag 
huldvollſt ſtattgegeben worden iſt. Keineswegs iſt es unſere Art, die Dinge 
ſchwärzer zu malen, als fie es find. Aber es läßt ſich nun einmal nicht be- 
ſtreiten, daß die unter dem Druck unbarmherziger Gläubiger nachgeſuchten und 
daher nichts weniger als harmloſen Verabſchiedungen von Offizieren durchaus 
nichts Seltenes find und nach einer weit verbreiteten Anſicht heute noch häu- 
figer als früher vorkommen. And das Eigentümliche iſt dabei, daß der heimiſche 
Boden meiſtens gerade denen plötzlich zu heiß wird, die von Haufe einen 
reichlich gefüllten Beutel zum Regiment mitbrachten. 

Eigentümlich? Doch wohl kaum. Weshalb werden denn die Sproſſen 
begüterter vornehmer Familien Offiziere? Aus Paſſion zum Soldatenhand- 
werk die allerwenigſten. Zum Major oder gar zum General will es zunächſt 
keiner bringen. Wird dennoch dieſe Rangftufe in der militäriſchen Hierarchie 
erreicht, nun ſo hat ſich entweder im Laufe der Zeit der Geſchmack an dem 
Beruf eingeſtellt oder es haben ſich inzwiſchen die Vermögensverhältniſſe un- 
günſtig geſtaltet. Die große Mehrheit trachtet nur darnach, die beſten Jahre 
ihres Lebens in geachteter, wenn möglich ſozial bevorzugter Stellung und unter 
ſeinesgleichen ſo angenehm wie nur irgend möglich hinzubringen, um geſättigt 
ſpäter die Rolle eines Schloßherren zu übernehmen. Sehr loſe ſind daher auch 
die Beziehungen zwiſchen ihnen und dem königlichen Dienſt. Deſſen Laſten 
trägt vor allem der erfahrene Wachtmeiſter der Schwadron. Aber prächtige 
ehrliche Kerls ſind die angehenden Schloßherren darum doch. Nicht umſonſt 
ſucht der Wachtmeiſter des Dienſtes Ahr im Gang zu erhalten. Weil jene es 
im Gefühl haben, daß ſie das Gehalt, das ihnen dieſer monatlich auszuzahlen 
hat, nicht verdient haben, da ſie es nicht erdienten, ſo geſtatten ihm viele, es 
in ſeine eigene Taſche zu ſtecken. Gering zugemeſſene ernſte Beſchäftigung, 
deſto reichere Gelegenheit zu Zerſtreuungen, ein gut gefülltes Portemonnaie, das 
nie zu verſagen ſcheint, und von keiner Seite die Mahnung, daß das Leben 
doch andere Aufgaben habe, als beſtändig zu genießen: in dieſem Milieu können 
Charaktere nicht erſtehen. Wer nicht von vornherein an einem feſten Willen 
den erforderlichen Rückhalt findet, der muß in ihm ſo ſicher umkippen, als zwei⸗ 
mal zwei vier iſt. 

Eigentümlich kann im Grunde nur der Amſtand berühren, daß dem äußerſt 
bedenklichen Milieu von Amtes wegen nicht der Boden entzogen, ſondern eher 
vorbereitet wird. Gehört aber nicht eine beſonders freche Stirn dazu, der⸗ 
artiges hier behaupten zu wollen? Gibt es denn nicht eine Kabinettsorder vom 
29. März 1890, in der ſehr nachdrücklich die Kommandeure aufgefordert werden, 
mancherlei Auswüchſen zu ſteuern, die in koſtſpieligen Geſchenken, in häufigen 
Feſteſſen, in einem übertriebenen Aufwande bei der Geſelligkeit und ähnlichen 
Dingen zutage treten? And wird nicht in eben derſelben Order jedem Offizier 
die Förderung einer einfachen Lebensweiſe ans Herz gelegt? Daß ſie in den 
Akten vergraben ſein ſollte, iſt nicht anzunehmen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wird fie wie früher, fo auch heute noch bei verſchiedenen Gelegenheiten in Er- 
innerung gebracht. Aber auch an ihr zeigt ſich wieder einmal, daß der Wille 
allein noch nicht ſeine Vollführung verbürgt. Wollte man nicht vor 13 Jahren 
die deutſche Nation die Wege des Heils gehen lehren? And was iſt daraus 
geworden? So verfahren wie in den letzten Jahren ſind die politiſchen Ver⸗ 

hältniſſe des Reiches kaum jemals geweſen. Ebenſo hat fid) nach dem 29. März 
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1890 bie Lebensweiſe unſerer Offiziere nicht einfacher und billiger, ſondern 
luxuriöſer und koſtſpieliger geſtaltet. Und die vortrefflichen in der Kabinetts⸗ 
order ausgeſprochenen Abſichten wurden zum nicht geringſten Teil daran zu⸗ 
ſchanden, daß gerade diejenigen, die für ihre Befolgung an erſter Stelle zu 
ſorgen hatten, den Anſtoß zu größerem Aufwand gaben. Mußten wirklich 
Offizierkaſinos, die vor noch nicht dreißig Jahren errichtet waren und damals 
für Wunder der Eleganz galten, wieder umgebaut, mußten die neuen mit einem 
Luxus und einem Komfort hergeſtellt werden, die alles bisher Dageweſene über⸗ 
boten? Vor gar noch nicht langer Zeit wurde in einer unſerer öſtlichen Pro⸗ 
vingen ein für zwei Kavallerie⸗Regimenter beſtimmtes Kaſino eingeweiht, das 
ſowohl durch ſeine Baukoſten, wie durch die in ihm herrſchende „warme“ 
Pracht in der Armee eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Von den Koſten 
iſt es beſſer hier zu ſchweigen, damit die bedauernswerten Seelen, bei denen 
Schmalhans zu regieren pflegt, nicht um ihren inneren Frieden kommen. Die 
Ausſtattung aber ſoll ſich in auffallender Weiſe der in engliſchen Offizier⸗ 
kaſinos üblichen nähern, in denen bekanntlich ängſtlich alles vermieden wird, 
was an die rauhen Seiten des Lebens und vornehmlich an den doch beſonders 
rauhen Kriegerſtand erinnern könnte; als wenn auch der deutſche Offizier wie 
der engliſche nach Erledigung des Dienſtes nur ein recht gut ſituierter Gentle⸗ 
man ſein dürfte. Iſt es aber wirklich gleichgültig, in welcher äußeren Am⸗ 
gebung unſere Offiziere leben, in welchen Räumen ſie ihre Mahlzeiten ein⸗ 
nehmen? Nur geiſtig nicht ganz Normale werden ſich draußen im Lager oder 
in der kümmerlichen Hütte eines Dorfes ein Diner mit den koſtbarſten Deli- 
kateſſen und mit franzöſiſchem Champagner ſervieren laſſen. Auf der andern 
Seite bekommt es fo bald keiner fertig, in einem Speiſeſaale im Stile eines vor- 
nehmen Klubs Erbſenſuppe mit Speck zu eſſen und Waſſer oder Bier dazu zu 
trinken. Anwillkürlich ſtellt ſich der Wunſch ein, die äußere Am⸗ 
gebung und die in ihr einzunehmenden Mahlzeiten in Einklang 
miteinander zu bringen. Wer alfo die Mittel zur Erbauung luxuriöſer 
Offizierkaſinos hergibt, den darf es nicht befremden, wenn in ihnen alsbald 
eine üppige Lebensweiſe Platz greift, die die ſchwächeren Naturen ſehr bald 
zum Amkippen bringt. 

Das Seltſamſte iſt aber, daß die Inſaſſen der üppig ausgeſtatteten 
Offizierkaſinos auf dieſe Ausſtattung perſönlich keinen ſo großen Wert legen. 
Denn meiſtens müſſen ſie auch ſelber noch recht tief in den Beutel greifen, 
um die Koſten für Herſtellung und Inſtandhaltung zu decken. Aber da hilft 
kein Widerſtreben. Die Rückſichten auf die Pflichten der Repräſen⸗ 
tation bringen alle Einwände zum Schweigen. Allerdings iſt in der er⸗ 
wähnten Kabinettsorder ausdrücklich geſagt, daß in der geſamten preußiſchen 
Armee das Repräſentieren nur Sache der kommandierenden Generale iſt. Aber 
noch nie war die Theorie ſo grau wie in dieſem Falle. Schon den jungen 
Leutnants wird in unzweideutigſter Weiſe zu verſtehen gegeben, daß ſie ſich 
in bie Koſten zu fügen haben, welche die Wahrung des Anſehens des Offizier- 
korps auferlegt. Heute iſt eine Kranzſpende an einem Sarkophag niederzu- 
legen, morgen einem ſcheidenden Kameraden die Statuette eines Grenadiers 
des Regiments zu überreichen, ein anderes Mal ein von einem berühmten 
Maler gefertigtes Bildnis dem hohen Chef als Gabe zur ſilbernen Hochzeit 
zu Füßen zu legen. „Anbedingt, meine Herren, muß das Offizierkorps auch 
bei jener geplanten Feier vertreten ſein, deren offizieller Charakter doch klar 
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auf der Hand liegt. Ebenſowenig dürfen wir bei dem Jubiläum des hochver- 
dienten Generals fehlen, der, wenn auch nur auf dem Papier, fo doch immer- 
hin ein volles Jahr unſerem Regiment angehört hat. And nun noch eins, ehe 
ich die Herrn heute entlaſſe: Am nächſten Sonnabendabend feiert der Verein 
ehemaliger Hundertachtziger ſein Stiftungsfeſt. Ich gehe ſelbſtverſtändlich hin 
und hoffe dort recht viele von Ihnen zu ſehen. Ohne Koſten wird es zwar 
auch dieſes Mal nicht abgehen. Aber die Herren Leutnants können ſie ja in 
beſcheidenen Grenzen halten. Daß wir uns auf dem Stiftungsfeſt faſt in pleno 
zeigen, das ſind wir der Nummer ſchuldig, die wir auf unſerer Schulter tragen.“ 
Welche Beurteilung wird da ein Offizierkorps erſt zu befürchten haben, wenn 
es nicht alles aufböte, um auch äußerlich zum Ausdruck zu bringen, wie ſehr 
es die hohe Ehre eines erlauchten Beſuchs zu ſchätzen weiß. An⸗ 
möglich kann doch Seine Hoheit in den engen und niedrigen Räumen mit ſo 
erbärmlichen Tapeten empfangen werden. Noch weniger dürfen bei ſeiner An⸗ 
weſenheit Beſtecks von Alfenid auf der Tafel liegen; und wenn auch der hohe 
Herr ſelber mit einem Butterbrot fürlieb nehmen würde, wie würde fein Ge- 
folge und feine Umgebung die Naſe rümpfen! So kommt es naturgemäß, daß 
diejenigen Offizierkaſinos, in welchen hohe Gäſte am häufigſten verkehren, den 
größten Luxus aufweiſen, und daß in ihnen am üppigſten gelebt wird. Nichts 
lernt ſich leichter, als mit dem großen Löffel ſpeiſen, und nichts iſt für ſchwä⸗ 
chere Naturen ſchwerer, als fid) wieder auf eine einfachere Nation zu ſetzen. 
Die mit dieſen Beſuchen verfolgten guten Abſichten ſollen keineswegs beſtritten 
werden. Lange zehren die Offiziere und ihre Angehörigen von der dem Regi- 
ment gewordenen Auszeichnung. In allen Zeitungen ſteht eine umſtändliche 
Beſchreibung der Feier; und nicht ſelten ſpielt ſich, wenn es ſich gerade ſo 
trifft, in den bei Tafel gehaltenen Reden ein Stück hoher Politik ab, fo daß 
das Ausland ſogar von dem dem erlauchten Herrn gegebenen Feſte Notiz 
nimmt. Aber wenn ein ſolcher hoher Herr eine Ahnung davon hätte, wie teuer 
dieſe Auszeichnung nicht bloß in puncto puncti, ſondern auch moraliſch erkauft 
wird, ſo würde er ſich gewiß in den Kaſinos der Offiziere ſo ſelten wie mög⸗ 
lich oder beſſer gar nicht ſehen laſſen. Steht ihm doch, wenn er durchaus einem 
Offizierkorps ſeine beſondere Huld erweiſen will, nichts im Wege, dieſes zur 
eigenen Tafel zu laden, die nicht erft mit vielem Gelbe auf einen feiner fürft- 
lichen Würde entſprechenden Fuß geſetzt zu werden braucht. Aber was weiß 
ein hoher Herr, der ftet im Überfluß gelebt hat, von Geld und Geldeswert? 
Hat es ſich doch noch in neueſter Zeit zugetragen, daß gerade dann, wenn zu 
dem Empfange einer Fürſtlichkeit beſonders große Anſtrengungen gemacht 
worden waren, von dieſer beim Verlaſſen des Kaſinos anerkennend hervor- 
gehoben wurde, daß es ſo einfach zugegangen ſei. In der Neujahrspredigt 
fagte ber Oberhofprediger Dryander, daß durch unfer heutiges Leben ein Strom 
von Bosheit, Trug, Lüge und Heuchelei gehe. Ganz richtig! Mit der Gegen- 
wart iſt in Deutſchland wirklich kein Staat zu machen. Aber es darf nicht 
überſehen werden, daß dieſe Klage in der Kapelle des preußiſchen Königs 
ſchloſſes angeſtimmt wurde und daher unvollſtändig blieb. Um ein erfchöpfen- 
des Bild von unſerem heutigen Leben zu geben, hätte Herr Dryander auch 
byzantiniſche Anterwürfigkeit anführen müſſen. Aber die böſen Wirkungen 
üppiger Kaſinos und nicht minder üppiger Feſte, die in ihnen abzuhalten ſind, 
iſt ſich alle Welt klar. Aber wer wird den erlauchten Herren, wenn ſie ſich 
lobend über die geringen ihretwegen gemachten Amſtände ausſprechen, frei- 
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mütig fagen, daß diefe geringen Amſtände weit über die finanzielle Kraft und 
die moraliſche Widerſtandsfähigkeit ihrer Gaſtgeber hinausgehen? Wer ſo 
reden wollte, müßte vielleicht befürchten, daß ſein letztes Stündlein ſogleich 
ſchlagen würde. Dieſes aber ſelber herbeizuführen, verſpürt ſo bald keiner Luſt. 
And ſo werden die Offizierkaſinos immer luxuriöſer ausgeſtattet und in ihnen 
immer flotter gelebt; zum eigenen und der Allgemeinheit Schaden. Nicht bloß 
der Offizier, der um die Ecke geht, bezahlt mit ſeinem Schiffbruch die Zeche 
für das Wohlleben. Auch die Nation iſt an den Koſten beteiligt. Die Nerven 
unſerer Offiziere werden doch wahrhaftig nicht in ſolchen Kaſinos geſtählt. 
Selbſt ſtärkere Naturen müſſen dort allmählich in der Elaſtizität des Körpers 
und des Willens erlahmen. In einer Sitzung der Budgetkommiſſion hat der 
Vertreter der preußiſchen Heeresverwaltung einem Abgeordneten darin bei⸗ 
geſtimmt, daß die Leutnants zu weit größerer Einfachheit in der Lebensweiſe 
und zu größerer Sparſamkeit als bisher angehalten werden müſſen. Nun, 
warum läßt denn die Heeresverwaltung die üppige Ausſtattung der Offizier- 
kaſinos zu, und warum legt ſie ſich nicht ins Mittel, um die glänzenden offi⸗ 
ziellen Feſte einzuſchränken? Will fie es vielleicht den Vätern der den Ge- 
fahren großen Wohllebens ausgeſetzten Offiziere überlaſſen, Lärm zu ſchlagen? 
Aber auch ſie werden ſich hüten, es zu tun. Geſellſchaftliche Berührungen mit 
hohen Herrn rentieren ſich faſt regelmäßig. Am im heutigen Leben vorwärts 
zu kommen, muß man oben auch perſönlich bekannt ſein. Mit aus dieſem 
Grunde drängen ſich bekanntlich ſo viele Söhne ſogenannter guter Familien 
zu den Korps, in denen Prinzen ihre Studienzeit verleben. And wie wirkſam 
muß ſich die geſellſchaftliche Berührung vollends geſtalten, wenn bei ihr es 
noch möglich iſt, den erlauchten Herrn durch freigebige Bewirtung zu Dank zu 
verpflichten! Die Ausgaben eines ſchleſiſchen Magnaten zum Empfange hoher 
Herren gehören keineswegs auf das Verluſtkonto. Indirekt machen ſie ſich ſtets 
durch größeres Entgegenkommen der Behörden bezahlt, mit denen fo ein Grof- 
grundbeſitzer ſtets ſehr viele geſchäftliche Beziehungen zu unterhalten hat, und 
die das Maß der ihm erwieſenen Huld vollkommen zu würdigen wiſſen. Ich 
betone, daß die Ausführungen ad „Magnaten“ viele Tage vor der Sitzung 
der Budgetkommiſſion des Reichstags vom 26. Februar 1903, in der die Zu- 
wendungen an den Grafen Alfred Dohna bei Ankauf des Geländes für den 
Truppenübungsplatz Neuhammer zur Sprache kamen, geſchrieben worden ſind. 
Eine beſſere Beſtätigung meiner bezüglichen Auffaſſung konnte ich mir kaum 
wünſchen. Aus byzantiniſcher Anterwürfigkeit werden auch die Väter der mora⸗ 
liſch bedrohten Offiziere ſich nicht den Mund verbrennen wollen. 

Herr Oberhofprediger Dryander hätte in ſeiner Neujahrspredigt die 
byzantiniſche Anterwürfigkeit, welche nur die häßlichſte Selbſtſucht zu verhüllen 
hat, nicht bloß mitaufzählen, ſondern auch an die Spitze der durch unfer beu. 
tiges Leben gehenden Laſter ſetzen müſſen. Sie iſt die Arſache davon, daß die 
ſchwerſten Mißſtände im Staate, die ſich der Kenntnis eines jeden mitten im 
Volke ſtehenden Politikers geradezu aufdrängen, ungeſtört weiter beſtehen 
können. Sie verſchuldet es auch, daß Luxus und mit ihm Genußſucht in dem 
deutſchen Offizierkorps ſo zahlreiche Opfer verlangen, und daß der Gegenſatz 
zwiſchen dem harmloſen Text, mit dem das Militär- Wochenblatt den Abſchied 
preußiſcher Offiziere bekannt gibt, und der harten Wirklichkeit immer ſchroffer 
wird. Freilich nähern wir uns im Deutſchen Reich bereits in erſchreckendem 
Maße den troſtloſen Zuſtänden Preußens unter König Friedrich Wilhelm IV., 
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in denen das nach menſchlichem Urteil Anmögliche dennoch möglich wurde. 
Aber das dürfte heute doch noch ausgeſchloſſen ſein, daß ein an der Wehrkraft 
unſeres Volkes nagendes und in ſeiner Gefährlichkeit nachgewieſenes und auch 
erkanntes Abel nur deshalb nicht bekämpft werden follte, weil ſonſt perfön- 
liche Neigungen und Wünſche unbefriedigt bleiben könnten. L. v. 68. 
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Zu dem 111185 „Kinderplychologie und 
Pädagogik“. 


(Vgl. Heft 12, V. Ihrg., S. 724.) 


err Schlobohm hat in feinen treffenden Darlegungen über Kinderpſy⸗ 

chologie und Pädagogik ausgeführt, wie die experimentelle Pfy- 

chologie ſchon ſo manches zur Erforſchung der tiefgründigen Kindesſeele 
beigetragen habe. 

Schon die Erhebungen, die ich in meinem kleinen Kreiſe anſtellen kann, 
ſchaffen mir manches wertvolle Ergebnis, wovon ich gern einiges Intereſſante 
mitteile. — Anſer geſamtes Denten arbeitet bekanntlich in ausgedehntem Maße 
mit „Geſamtvorſtellungen“. Die Geſamtvorſtellung „Geſicht“ beſteht aus den 
räumlich angeordneten „Einzelvorſtellungen“: Stirn, Wangen, Kinn, Augen, 
Ohren, Naſe, Mund, — die Geſamtvorſtellung „der Siebenjährige Krieg“ aus 
den zeitlich geordneten Einzelvorſtellungen der Ereigniſſe. Es fällt einzelnen 
Kindern ſehr ſchwer, eine Geſamtvorſtellung mit zeitlichen Einzelvorſtellungen 
aufzurollen — vielleicht durch Wiedererzählen einer Geſchichte oder durch 
Wiedergabe eines Erlebniſſes. Daß man zu ſolchen Ermittlungen das Zeichnen 
benutzen kann, war mir in Herrn Schlobohms Ausführungen neu, aber ſehr 
intereſſant. Wohl die wichtigſte Aufgabe des Lehrers der Anterſtufe iſt die, 
den geiſtigen Beſitzſtand feiner Kleinen zu ergründen, um dann langſam auf- 
und weiterzubauen. Am den Geſamtvorſtellungen mit räumlich angeordneten 
Teilvorſtellungen nachzuſpüren, habe ich in meiner Klaſſe ſechsjähriger Mädchen 
das Zeichnen ſchon öfter mit Erfolg angewandt. So ließ ich bei der Be- 
handlung einer Fabel von jedem Kind mit Blei einen Fiſch aufzeichnen; es 
war keinerlei Beſprechung vorhergegangen, und die Mehrzahl der Kinder 
brachte diefe Form: ` Schwanzeinſchnitt und beide Augen waren 


durchgehends vorhanden. Ein Kind — das erſte — zeichnete ſo: : 
Hier war in ber Vorſtellung der Körper bereits ſchön gegliedert, und es zeigte 
fih, daß die Zeichnerin die Kiemendeckel für Ohren angeſehen hatte. — Nun 
zeigte ich den Kindern einen Fiſch in Natur und in Tafelzeichnung und ließ 
die einzelnen Teile genau benennen und auffaſſen. Dann blieb all dies ein 
Vierteljahr ruhen, und nun trat ich wieder mit der Aufforderung an die Kinder 
heran: Zeichnet einen Fiſch! Da bekam ich Bildchen, von denen ich vier aus 
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۱ Kaps : den Schreibheften geſchnitten unb zu mir genommen habe. (Ich habe fie bei- 
E S. gefügt.) Sie zeigen eine vierfach verſchiedene Auffaffung von Körperform, 
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i S ] Schuppen unb Schwanz, und enthüllen dem, der ſie ſorgfältig betrachtet, noch 
„ andere intereſſante Einzelheiten. Zu dem unförmlichſten der Bildchen erklärte 
n | TE die Heine Künſtlerin: die viereckige Grundform, das wäre ber Bauch, der Punkt 
= ir E links der Kopf, die beiden Striche rechts wären der Schwanz, die Striche oben 
Val unb unten bie Floſſen, dazwiſchen die Schuppen. — Die Behandlung vor einem 
M „ Vierteljahr hat wohl ihre Früchte getragen. 
| 1 E Eine dieſer Darſtellungen zeigte ich einem älteren Offizier, ber dazu 
F bemerkte, daß er ein ſolches Kind züchtigen würde; — er drückte ſich noch 
T ab LUE draſtiſcher aus. — Auf meine Erwiderung, id) hätte bie intelligente Seid 
تر‎ at. nerin gelobt, hatte er nur das eine Wort „verrückt!“ Es bedurfte eines 
2 ru einftündigen Gefpräches, um ihn vom Wert ber Pſychologie zu überzeugen; 
| k سا‎ P zuletzt rief er aus: „Dann werde ich als alter Kerl noch auf die Aniverſität 
i ا اح‎ le gehen unb Pſychologie ſtudieren!“ And ſie ift nicht nur für den Erzieher, fon- 
f AC, : B we bern aud) für ben Hiſtoriker, den Literarhiſtoriker, den Geiſtlichen, den Ju- 
4 تپ‎ ow riſten .... Hoffentlich ift bie Zeit nicht mehr fern, in der bie Volksſchullehrer 
. E siae nicht mehr bie notdürftigſten Belehrungen in Pſychologie unb Ethik im Seminar 
rm ms bekommen, fonbern auf der Univerfität dieſen einzig gefunden Unterbau ber 
uM DK od pädagogik begründen, — zum Segen ber Volkserziehung. 
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Sozialdemokratie und bürgerliche Gelelllchakt. 
oy wir aus bem Nachweiſe, daß in der Sozialdemokratie nicht 


nur ideale Beſtrebungen, ſondern auch niedere Inſtinkte, Otobeit, 
Anreife, Engherzigkeit, Anduldſamkeit mächtig find, auf eine baldige Selbſt⸗ 
zerſetzung der Bewegung ſchließen dürften, ſo wäre jener Nachweis durch 
den Dresdener Parteitag bündig erbracht. 

Nehmen wir den Parteitag als Scheinwerfer auf den „Zukunfts⸗ 
ſtaat“, ſo konnte er in der Tat keine abſchreckendere Perſpektive beleuchten 
als die Zukunft, die unſer in jenem „Staate“ harren würde. Brutale Herrſch⸗ 
ſucht, ſchäbiger Brotneid, zügelloſe Roheit haben dort ihre Orgien ge- 
feiert. Perſönlicher Haß und kleinlichſte Eiferſucht tobten ſich nach Herzens⸗ 
luſt in den ehrenrührigſten gegenſeitigen Beſchimpfungen und Beſchuldigungen 
aus, die ſich dann noch in öffentlichen Verſammlungen und maſſenhaften 
Erklärungen weiter fortpflanzten: „Da ruft der ſittenſtrenge Stadthagen dem 
Genoſſen Braun zu, daß ihm „ein ehrlicher, frecher, unverſchämter Reat- 
tionär lieber ſei als dieſer Lügner“; da verkündet zu Heilbronn ein anderer 
Genoſſe, daß Mehring „das Schofelſte, Schuftigſte und Anverzeihlichſte be- 
ging, indem er Verrat an einem alten Freunde übte“; da ‚entfteht nach der 
Rechtfertigungsrede Heines unter den ſolidariſch Verbundenen eine wüſte 
Prügelei“; da nimmt Genoſſe Zubeil den Namen eines „‚Schuftes und De- 
nunzianten“ mit zarter Genugtuung als einen Ehrentitel entgegen. Vom 
‚niederdrüdenden und unerfreulichen Gezänke“, von der traditionellen Phraſe“, 
vom „Oberwäſcher Bebel“, vom Kränzchen alter Kaffeeſchweſtern“ reden 
zahlloſe Verſammlungen. And der Reichstagsabgeordnete Hildebrand er- 
klärt, daß es nie „etwas Deprimierenderes, Niederträchtigeres, Beſchämen⸗ 
deres gab als den Dresdener Tag“. Gegen „Perſonenkultus und Verhimme⸗ 
lung“ rebellieren die einen, gegen die ‚Überläufer und Verräter“ die anderen. 
And Juliens Gatte, Bebel, gibt der Preſſe Vollmars das Zeugnis, daß 
fie in direkt verlogener Weiſe“ berichte, daß er jedoch erft Abrechnung halten 
wolle, wenn „das Maß von Anverfrorenheit“ fid) erfüllt hat. ‚Majeftät 
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Bebel“, „Schuft', „Gemeinheit“, „Splitterrichter“, „Lump“, fo klingt es immer 
wieder durcheinander. And ruhig und bitter ſtellt Genoſſe v. Elm nach all 
dieſem Geſchehen die Tatſache feſt, daß man ‚in dem Genoſſen, der eine 
gegenteilige Anſicht äußert, nicht mehr den Mitkämpfer ſehe, ſondern ihn 
als Gegner behandle, daß man ihm Abſichten unterſtellt, gegen die er ſelbſt 
fi verwahrt.“ 

So profiziert ſich das liebliche Stilleben: „Früchte des Dresdener 
Parteitages“, in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“. And ein Bericht 
über die Parteiverſammlung des dritten Berliner Wahlkreiſes malt fol- 
gendes Idyll: „. . . Heine ſchildert nun die bekannten Vorgänge in Dresden. 
Als er dabei von der „Majeſtät Bebel!“ ſpricht, entſteht furchtbarer 
Lärm. Es ertönen die Rufe ب ت,‎ ۱۲٢٢ „Gemeinheit'! ‚Runter mit 
dem Kerl’! Dem Vorſitzenden iſt es unmöglich, ſich in dem Tumult ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Es hat den Anſchein, als ob man auf den Redner 
eindringen will, erſt nach geraumer Zeit wird die Ruhe wieder notdürftig 
hergeſtellt. Bald erhebt ſich jedoch ein neuer Sturm, als Heine von dem 
ſchuftigen Denunzianten, dem Subjekt, ſpricht, das dem Abge⸗ 
ordneten Bebel über die Heineſchen Auslaſſungen in einer Berliner Ver⸗ 
ſammlung falf h berichtet habe. Anter {teter Unruhe gibt der Redner 
nun eine Abrechnung mit Bebel, wobei er einleitend betont, daß er heute 
mit größerer Leichtigkeit und Freiheit über den Kaiſer und 
ſämtliche Bundes fürſten ſprechen könne als über Sozial— 
demokraten, da man ihm jedes Wort im Munde umdrehe... Ein 
großer Tumult entſtand, als Abgeordneter Zubeil in einer perſönlichen 
Bemerkung erklärte, daß er der von Heine als Schuft und Denunziant ge⸗ 
kennzeichnete Mann ſei, der an Bebel nach Küßnacht geſchrieben habe. Ein 
Teil der Verſammlung erhebt ſich und ſchreit dem Abgeordneten 
Zubeil Beleidigungen aller Art: Judas, Lump uſw., ins Geſicht. Zubeil 
wendet ſich gegen den neben ihm ſtehenden Heine und droht ihm mit 
der Fauſt, worauf Heine ſeinen Platz verläßt und in der Mitte des 
Saales Aufſtellung nimmt.“ 

Es iſt halt leichter, Staat und Geſellſchaft auf dem Papier oder von 
der Rednertribüne herab moraliſch zu vernichten, als die eigenen Leiden⸗ 
ſchaften und Inſtinkte zu zügeln. And der Zukunftsſtaat, ſoweit er ſich inner⸗ 
halb der ſozialdemokratiſchen Machtſphäre verwirklicht, hat zuweilen eine 
verzweifelte Ahnlichkeit mit dem „kapitaliſtiſchen Ausbeuterſtaate“, wie er uns 
im Zerrbilde der orthodoxen Sozialdemokratie erſcheint. In der „Sozialen 
Praxis“ hat ein ehemaliger Redakteur des „Vorwärts“ ausgeführt, wie 
die Zahl der Fälle, in denen die Arbeiter zu Arbeitgebern werden, ſich 
immer mehr häufe, beſonders in den Krankenkaſſen, Gewerkſchaften und 
Konſumvereinen. Gleichzeitig aber häuften ſich auch die Klagen der von 
den Arbeitern aus ihrer Mitte angeſtellten Perſonen über ſchlechte Be- 
handlung, lange Arbeitszeit und niedrige Löhne. Das Wort: „Der Arbeiter 
iſt der ſchlechteſte Arbeitgeber“, ſei nicht übertrieben, ſondern entſpreche den 
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Tatſachen. Die Arbeiterbeamten bezögen nod nicht die Hälfte des E FANE 
Gehalts, das Staat und Kommune für entſprechende und ſelbſt weit Y $^ an 
— Leiſtungen bezahlen. á | 
Wodurch ift diefe ungenügende Bezahlung erklärlich? Sie ift vor E 
allem zu ſuchen in der erheblichen Anterſchätzung der geiſtigen Ar⸗ DX Rus 12 sch 
beit, wie fie leider der Durchſchnittsarbeiter beſitzt. Die Maſſe unter- | HE x 42 T ED 
ſchätzt nicht nur die geiftige Arbeit ihrer Führer, ſondern auch die ihrer web Me CH: | ANS 
Gegner. Man befindet fid) in der Annahme, daß die phyſiſche Tätigkeit BELLES T LEN 
ber Arbeitermaſſen in ber heutigen Staats: und Geſellſchaftsordnung das Mo uut; ' | 
eigentlich Ausſchlaggebende fei, bie geiftige Arbeit dagegen etwas Neben⸗ E | Es 
ſächliches. Es ift nicht zu verkennen, daß zu biefer Erſcheinung nament- ro. 
lich auch die vielleicht falſch verſtandene materialiſtiſche Ge IN | f m 
ſchichts auffaſſung beigetragen hat. Jahre hindurch haben unter: UM EE UV. 
geordnete Agitatoren den Maſſen gepredigt, bap bie Perſon E A) vd. | Bali Sech 
bei ber Kulturentwicklung der menfchlichen Geſellſchaft gar keine IA A be 
Rolle fpiele, ſondern daß alle Fortfchritte in den jeweiligen materiellen TCT 
Verhältniſſen zu ſuchen ſeien. Dieſe Lehren mußten natürlich bei den 4 D 8 yy 
Maſſen zur Degradierung der geiſtigen Arbeit führen, und es ift را صن‎ f 
eine Ironie ber Geſchichte, daß bie Arbeiterbeamten diefe Lehren am eigenen e Sa $ 
Leibe jetzt zu ſpüren bekommen. Aber nicht nur unter der ungenügenden Me 7:۰ WI 
Beſoldung haben bie Arbeiterbeamten zu leiden, ſondern auch unter einer : 2 Ki 7 | | 
ungerechten Behandlung. Der Arbeiter macht als Arbeitgeber ſelbſt ) L رٹ :لاہ‎ - MM 5 
faſt alle dieſelben Fehler, bie er feinen Arbeitgebern tagtäglich vorhält. 2515 qn $^ E 
Dieſe Erfahrungen gewinnen die Arbeiterbeamten febr oft, und dieſer Am⸗ D Fer 2 eT 
ſtand ift es auch, der viele Arbeiterbeamten, namentlich Gewerkſchaftsführer, ۳ uer CSS e R A 
zu Bernfteinianern gemacht hat. Der Arbeiter verurteilt es mit vollem i : D 
Recht, wenn der Arbeitgeber ſeinen Wünſchen kein Gehör ſchenkt und nicht l [X ERV fF 
mit ihm oder feinen Vertretern verhandelt. Aber derſelbe Arbeiter, ber das 7 ti M 
ſcharf verurteilt, nimmt vielfach den gleichen feudalen Standpunkt ein, r — » "Së 
ſobald er als Arbeitgeber in Drganifationen auftritt. Auch bie Über an | - Í 
laſtung mit Arbeiten haben bie Arbeiterbeamten zu beklagen. Der⸗ e 
ſelbe Arbeiter, der für ſich den Achtſtundentag fordert, verlangt oft i e 
von feinen Beamten eine ſechzehnſtündige Arbeitszeit.“ C vow لف‎ fi QU ue 
Auf die „Freiheit“, die uns im Zukunftsſtaate erwartet, fallen auch js SÉ EE 
ſonſt eigentümliche Lichter. Zwei Herren, bie jüngſt den Nordbahnzug „ . m 7 
von Oranienburg nach Berlin benutzten, hatten Gelegenheit, fid) eine he A LN 8 
blühende Vorſtellung davon zu machen. In Stolpe ftiegen zu den beiden t ö Sg 
Herren, die ſchwarze, elegante Kleidung trugen und Zylinderhüte auf- De u ا‎ — | 
hatten, drei Arbeiter in das Nichtraucher-Abteil. Die Arbeiter ſteckten F N 
ihre Pfeifen an und ſchmauchten. Der eine Herr bat bie „Genoſſen“, EN, زا‎ 2 5 
das Rauchen einguítellen, da fie fich im Nichtraucher⸗Abteil befänden. „Sie 1 . c ML 
haben uns gar nichts zu fagen, wir find freie Arbeiter“, war E SE, 2. 
die Antwort. Am nun zu zeigen, wie frei, begannen fie zu fingen und 2 gét, ت‎ T 
fingen auch an, ihre politifche Wiſſenſchaft auszukramen und auf bie Reichen "NEUSS Be 
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zu ſchimpfen. „Na, 1913 da müßt ihr alle dran glooben“, ſo ſchloß 
der eine ſeine Rede. Der andere rief dem alten Herrn, der ihn nochmals 
dringend bat, feine Reden und Singereien wo anders anzubringen, zu: 
„Was fahren Sie denn Arbeiter⸗Abteil, fahren Sie doch zweiter Klaſſe!“ 
Endlich hielt der Zug in Hermsdorf, wo die beiden Herren die drei Arbeiter 
feſtſtellen ließen. — 

Ein anderes, ähnlich verführeriſches Bild aus dem Zauberſpiegel des 
Zukunftsſtaates: Ein Lehrer in Iſpringen geriet in den Verdacht, einen den 
Sozialdemokraten wenig ſympathiſchen Artikel in einem Pforzheimer Blatte 
veröffentlicht zu haben. Schon nach wenigen Tagen erſchien er perſönlich 
auf der Redaktion jenes Blattes mit der Bitte, ihm zu bezeugen, daß er 
nicht der Verfaſſer ſei, denn er könne es ſonſt in Iſpringen vor 
den Sozialdemokraten nicht mehr aushalten. Auf Schritt 
und Tritt werde er von den Genoſſen verfolgt, und ſeine 
Fenſterladen müſſe er früh ſchließen, weil ihm ſonſt die Fenſter 
eingeworfen würden. 

And noch eins, als Beitrag zu dem „Kampf mit geiſtigen Waffen“: 
Das Schöffengericht in Erlangen verurteilte zwei ländliche ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wähler, einen Schuſter und einen Waldarbeiter von Heroldsberg, 
zu je drei Wochen Gefängnis. Sie hatten einen Bauern, weil er den 
freiſinnigen Kandidaten Barbeck⸗Nürnberg gewählt hatte, am Abend 
der Reichstagsſtichwahl erft im Wirtshaus verhöhnt, mit Bier beſpritzt 
und angeſchwärzt, ihn dann auf der Straße geohrfeigt und mit einer 
Zaunlatte geſchlagen und ſchließlich den Fliehenden über eine Brücke hin⸗ 
weg in den Straßengraben geworfen. Der Mißhandelte hatte ſich gänz⸗ 
lich — botmäßig verhalten. — 

In einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung zu Magdeburg erklärte 
Redakteur H., der neben dem „Genoſſen“ Rechtsanwalt L. als Kandidat 
aufgeſtellt wurde: Bei den Landtagswahlen gelte es, namentlich die kleinen 
Geſchäftsleute zur Beteiligung an der Wahl und zum Eintreten für den 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten zu zwingen. Dies müſſe geſchehen, 
wenn auch über den Terrorismus geſchimpft werde, den die 
Sozialdemokratie auf die Wähler ausübe. 

Der „Vorwärts“ hat ſich zwar gegen dieſe Erklärung ablehnend ver⸗ 
halten, es fragt ſich nur, welche Praxis von der Mehrheit der „Genoſſen“ 
ausgeübt wird. — | 

Aus einem ſozialdemokratiſchen Liederbuche wurden folgende Proben 
zukunftsſtaatlicher Duldſamkeit und Weitherzigkeit zum beſten gegeben: „Max 
von Schenkendorfs Lied Freiheit, die ich meine“ durfte natürlich in dem 
Liederbuch der für Freiheit“ ſchwärmenden Genoſſen nicht fehlen, da aber 
darin häufig das Wort „Gott“ vorkommt, wurde dafür ſtets das Wort 
„Freiheit“ geſetzt, fo daß es jetzt heißt: ‚Wo der Freiheit Flamme 
fich ins Herz geſenkt“. „Wolleſt auf uns lenken Freiheit, Lieb’ und 
Luſt.“ Bei Schenkendorf heißt es: „Wolleſt gern dich ſenken in die deutſche 
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Bruſt“. Sun ift fiber die überwiegende Mehrheit der Sozialdemokraten 
der Naſſe nach deutſch. Trotzdem könnten doch auch einige „Genoſſen“ 
einer fremden Raffe angehören, und für ſolche wäre es doch zu viel ver- 
langt, das Wort ‚deutfch‘ zu fingen. Liebenswürdig und rückſichtsvoll, 
wie die Sozialdemokraten es anderen Naſſen gegenüber ſtets ſind, ſingen 
fie: „in die freie Bruſt“. Daß Berfe, wie der vierte: „Aus den ſtillen 
Kreiſen kommt mein Hirtenkind“ und der ſechſte: Hinter dunklen Wällen, 
hinter ehrnem Tor Kann das Herz noch ſchwellen Zu dem Licht empor. 
Für die Kirchenhallen“ uſw. — einfach geſtrichen wurden, iſt ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, wie daß der Schluß Freiheit, holdes Weſen, Gläubig, 
kühn und zart“, verändert wurde in: Freiheit, kühnes Weſen, Treu und 
kühn und zart“. 

Gewiß, ſehr lehrreich! Nur ſchade, ſchade, daß die „roten Borſten⸗ 
tiere“ (neueſte „geiſtige Waffe“ „ſtaatserhaltender“ Blätter) in der „ſau⸗ 
wohlen“ Lage ſind, ſich auf ähnliche und noch ſchlimmere Verballhornungen 
in — bürgerlichen Liederbüchern und Gedichtſammlungen zu berufen. 
Man denke nur an die noch viel erbärmlichere Ausmerzung jener Stelle in 
der ſogenannten „Nationalhymne“, welche die Vermeſſenheit hat, „eine 
Liebe des freien Mannes“ als „rocher de bronce“ im königlichen 
Groß⸗Preußen und kaiſerlichen Klein⸗Deutſchland zu „ſtabilieren“. Die 
Leiſtung politiſchen Eunuchentums! 

Leider aber darf die Sozialdemokratie auch ſonſt ſchlimme Ausſchrei⸗ 
tungen „patriotiſcher“ Kreiſe für ſich ins Gefecht führen. Einige dieſer 
Fälle grenzen faſt an das Anglaubliche und ſind allerdings geeignet, den 
Klagen gewiſſer „Patrioten“ über „ſozialdemokratiſchen Terrorismus“ die 
moraliſche Grundlage zu entziehen: 

„. . . Am 7. Juni d. J. wurden in Breiten bei Methler in der 
Gegend von Kamen in Weſtfalen eine Anzahl ſozialdemokratiſcher Flug⸗ 
blattverteiler von einer reichstreuen Schützengeſellſchaft überfallen 
und in der allerſchwerſten Weiſe mißhandelt. Von Kamen aus 
gingen in früher Morgenſtunde 42 Parteigenoſſen auf die Agitation. Sie 
teilten ſich in zwei Kolonnen, 17 Mann gingen nach Ober⸗ und Nieder⸗ 
raden, ber Reſt, 25 Mann, begab fich über Afferde und Kaiſerau nach 
Breiten. Hier übte auf einer an der Chauſſee gelegenen Wieſe die dritte 
Kompanie des Schützenvereins von Methler-Breiten. Anſre 
Genoſſen, die auch nicht im entfernteſten daran dachten, an die patrioti⸗ 
ſchen“ Herren ihre koſtbaren Flugblätter zu verſchwenden, gingen, nichts 
ahnend, ihres Weges, als plötzlich einer der Oberſchützen, namens 
K. L., hoch zu Roß auf fie zuſprengte und mitten in fie bin- 
einritt. Einer unſrer Genoſſen wurde von dem Pferde zu Boden 
geworfen und ſtürzte in den Chauſſeegraben. Die Tat des Ordnungs⸗ 
helden war für ſeine Spießgeſellen das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff auf unſre Genoſſen. Mit dem Schlachtgeſchrei: „Auf die 
Sozialdemokraten! ſtürzte fid) die ganze fanatiſche Rotte — wohl 
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weit über hundert Mann — auf unſre 24 friedlichen Flugblatt 
verbreiter und ſchlug mit Säbeln, Schützenbüchſen ze, auf fie los. 
Anſre Genoſſen ſuchten möglichſt ſchnell aus dem Bereiche der patrioti: 
ſchen“ Säbel und Büchſen herauszukommen. Wem das aber nicht gelang, 
MD und das waren bie meiſten, dem erging es ſchlecht. Eine große Zahl unſrer 
Eoo p“ Genoſſen trug mehr oder minder ſchwere Wunden davon. Beſonders 
a UP übel wurde Genoſſe D., der Führer unſrer Kamener Genojfen, ٤۴۰ 
0۳ i richtet. Die geſamte bürgerliche Preſſe nahm fich damals der brutalen 

=, Friedensſtörer an, ftellte die Tatſachen auf den Kopf und bezeichnete unfre 
San ie 1 Genoſſen als die Angreifer und die ſtaatstreuen Raufbolde als die Miß⸗ 
LX handelten. Die Aufforderung an bie Staatsanwaltfehaft in unferm 
Dortmunder Parteiblatt, gegen die Ordnungshelden einzufchreiten, blieb 
unbeachtet. Dagegen geſchah das Anerhörte, daß gegen dreizehn 
unſrer Genoſſen ein Strafverfahren wegen Zuſammenrottung und 
Landfriedensbruchs eingeleitet wurde. And nun iſt der Beſchluß ergangen, 
daß das Verfahren gegen ſämtliche Genoſſen einzuſtellen 
ſei, da ſie ſich nichts Strafbares haben zuſchulden kommen 


„ laffen.” — 


mE. „. . . Am Tage der Hauptwahl, am 16. Juni, kam es in dem zum‏ ہے 
ys Wahlkreiſe Friedberg⸗Büdingen gehörigen Dorfe Burggräfenrod zu einem‏ 


T n argen Exzeß. Aber bie Exzedenten waren in dieſem Falle feine betörten 


Arbeiter, ſondern Kriegervereinspatrioten, die ihrem Arger über den 


de. 4 Se Ausfall der Wahl nach Hunnenart Luft machten. Daraus erklärt es 


n ſich auch, daß die bürgerliche Preſſe damals die Sache völlig 
d ug. totgeſchwiegen hat. Der Gaſtwirt K. in Burggräfenrod hatte unfren 
Genoſſen am 12. Juni feine Hofteite zum Abhalten einer ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Verſammlung überlaſſen. Schon das erregte bei den Patrioten 
großen Unwillen .. Nachdem man fi) gehörig am Bier begeiſtert, 


uo P zogen die Knüppelhelden, bewaffnet mit Knüppeln, Miftgabeln 


! p: Së und anderen ‚geiftigen Waffen“, nach dem K.ſchen Wirtſchaftsgebäude 
جک‎ und demolierten dort alles, was ihnen unter bie Hände 


| poc ef | fam. Die Fenſter, Läden, das Hoftor, das Wirtſchaftsinventar, alles 


ſchlugen die wütenden Patrioten kurz und klein. Wer ſich 
zur Wehre ſetzte, bekam Prügel. Der Wirt K. wurde ſo verletzt, 


„ NUES daß er mehrere Tage im Bett liegen mußte. Einem Arbeiter St. 


gm C wurde ein Dad tein mit folder Wucht an die Stirne geworfen, daß 
** das Schild ſeiner Mütze durchſchlagen wurde und er eine klaffende 
Wunde davontrug. Hierauf zogen die Knüppelhelden unter Gegröle nach 
dem Wohnhaus des als Sozialdemokrat verſchrienen Arbeiters St. und 


uil B 7 riefen dort: Heraus mit ihnen (gemeint waren die Söhne des St.), wir 


sii ſchlagen alle drei tot! Auch bier fudte man Fenſter unb Türen ein- 
و‎ zuſchlagen. Als Frau St. in die Haustür trat, um den Anholden gütlich 
: T zuzureden, erhielt fie von dem Sohn des Bürgermeiſters M., einem 
e der Hauptkrachmacher, einen Hieb mit einem Lattenſtück über den 
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Kopf, und der junge St. erhielt von demſelben Helden einen Wurf mit 
einem Bankbein in den Rücken. Wie ſchrecklich die Wüteriche gehauſt, 
geht daraus hervor, daß Nachbarleute ſich nicht getrauten, auf das 
Hilfegeſchrei den Bedrängten beizuſpringen. Und Polizei und Nacht- 
wache war an dem Abend nicht zu ſehen — — —. Ja, einer der Orts- 
nachtwächter meinte zu einem jungen Manne, der ihn auf die bedrängte 
Lage des Wirtes K. aufmerkſam machte: „Geh, wenn du ein Kerl wärſt, täteft 
du auch mit draufhauen!“ Der Exzeß war planmäßig organiſiert 
und vorbereitet. Man durfte deshalb um ſo mehr darauf geſpannt ſein, 
wie die Staatsanwaltſchaft die Sache beurteilen würde. Die heſſiſchen Be⸗ 
hörden haben aber einen weſentlich milderen Maßſtab bei der Beurtei⸗ 
lung des Exzeſſes angelegt wie die ſchleſiſchen Juſtizbehörden in Laura- 
hütte, obwohl es ſich in Burggräfenrod um einen wohlüberlegten 
Plan reifer Männer, in Laurahütte aber um die unüberlegte Tat un⸗ 
reifer und vorher provozierter junger Leute handelte. Einem Antrag der Ver⸗ 
letzten auf Erhebung der Anklage wegen Landfriedensbruchs gab die Staats⸗ 
anwaltſchaft in Gießen nicht ſtatt, vielmehr begnügte ſie ſich damit, 
bie Exzedenten wegen Sachbeſchädigung, Körperverletzung, groben Unfugs 
zu verfolgen, woraus es ſich auch erklärt, daß ſie nicht vor die Strafkammer, 
ſondern vor das Schöffengericht zur Aburteilung kamen. Angeklagt waren 
ſechzehn Perſonen, zumeiſt verheiratete Leute. Die Beweisaufnahme ergab 
im weſentlichen die obige Schilderung der Vorgänge. Nur ſuchten ſich 
einige der Angeklagten zu rechtfertigen, daß nicht ſie, ſondern die Sozial⸗ 
demokraten die Urheber des Krawalls geweſen ſeien. Der Amtsanwalt be⸗ 
antragte gegen die Hauptradauhelden mit Rückſicht auf die bekundete Roheit 
Freiheitsſtrafen, während vier Anwälte fid) bemühten, der Sache einen mög- 
lichſt harmloſen Anſtrich zu geben und den Exzeß als Ausfluß über- 
patriotiſchen Eifers hinzuſtellen. 

„Das Urteil fiel ſehr milde aus. Von den ſechzehn Angeklagten 
erhielten wegen Sachbeſchädigung oder Körperverletzung acht — Geld⸗ 
ſtrafen in der Höhe von 30—230 Mark. Der übrige Teil der An⸗ 
geklagten (Sozialdemokraten! wurde freigeſprochen, weil dar- 
getan wurde, daß fie an dem Exzeß keine Schuld trugen. 

„Man vergleiche mit dieſem Arteil die drakoniſchen Strafen, die in 
Laurahütte verhängt wurden, man vergleiche damit die vielen Monate 
Gefängnis gegen Arbeiter, welche etwa ein unbedachtes Wort gegen 
einen „Arbeitswilligen“ geäußert, und man wird geſtehen: in Friedberg war 
Madame Juſtitia einmal ſehr gnädig geſtimmt.“ — 

„Eine milde Beurteilung erfuhr am Freitag den 11. September vom 
Schöffengericht in Spandau ber Bauerngutsbeſitzer G. St. aus D. St. hatte 
am Tage der Reichstagswahl, den 16. Juni, einen Parteigenoſſen, der in D. 
Stimmzettel des Kandidaten Liebknecht verteilte, mit einem Spazierſtock 
über den Kopf geſchlagen und ihm dadurch eine blutige Ber- 
letzung beigebracht. Der Angeklagte, ein großer, ſtarker Menſch, der 
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fibon einmal wegen Beleidigung vorbeſtraft iſt, gibt die Tat zu. 
Er will dadurch gereizt geweſen ſein, daß ihm auf dem Gange zum Wahllokal 
verſchiedentlich ſozialdemokratiſche Stimmzettel mit den Bemerkungen: gegen 
den Brotwucher, Arbeiterkandidat, Liebknecht uſw. unter die Naſe gehalten 
wurden. Der ſtellvertretende Amtsanwalt, ein Herr W., hält die Straftat 
des Angeklagten nicht für ſehr erheblich; er ſei durch das dreiſte Auftreten 
der ſozialdemokratiſchen Stimmzettelverteiler gereizt worden. Der Strafantag 
lautete deshalb unter Zubilligung mildernder Amſtände nur auf eine Geldſtrafe 
von 15 Mark. Der Verteidiger Rechtsanwalt L. (Vorſitzender des hieſigen kon⸗ 
ſervativen Wahlvereins) plädiert ebenfalls für eine milde Strafe. Er meinte 
unter andrem, jeder Stimmzettelverteiler hätte dem Angeklagten anſeh en (211) 
müſſen, daß er nicht ſeine Stimme dem ſozialdemokratiſchen Kandidaten geben 
würde. Der mißhandelte Genoſſe, welcher als Nebenkläger zugelaſſen, be⸗ 
antragte eine Gefängnisſtrafe. Das Gericht, unter Vorſitz des Amtsgerichts⸗ 
rats W., ſieht die Tat des Angeklagten auch ſehr milde an. Er ſei 
gereizt geweſen dadurch, daß ihm der ſozialdemokratiſche Stimmzettel 
mit der Bemerkung Brotwucher unter die Naſe gehalten worden, trotzdem 
die Verteiler annehmen konnten, daß er nicht den Kandidaten Liebknecht 
wählen würde. Aber ſtatt ſolchen Zudringlichen eine Ohrfeige zu 
geben (Sollte wirklich ein Richter diefe Handlung empfohlen 
haben?? D. T.), habe der Angeklagte mit einem Stock geſchlagen und müſſe 
deshalb auf Grund des S 223 a des Str.⸗G.⸗B. wegen gefährlicher Körper⸗ 
verletzung beſtraft werden. Das Gericht erkannte auf — 30 Mark Geld⸗ 
ſtrafe. Man denke an die Monate Gefängnis, die oft über Ur: 
beiter verhängt werden, welche einem Streikbrecher irgendwie zu nahe 
treten.“ — 

„Auf dem Gute Gr.⸗Legden im Landkreis Königsberg, dem Ritter- 
gutsbeſitzer und Amtsvorſteher v. A. gehörig, wohnte ſeit Jahren ein 
faſt erblindeter Inſtmann. Der Mann wurde mit dem Füttern und dem 
Putzen der Kälber und Zerkleinern von Holz beſchäftigt, wobei er etwa 
25 Pf. per Tag verdiente; zudem erhielt er noch 18 Scheffel Getreide jähr⸗ 
lich als Deputat. Am 1. Juli d. J. erklärte ihm der Rendant des Gutes, 
daß er nunmehr nur noch 10 Scheffel Getreide jährlich erhalten werde, 
‚weil er bei der Wahl Braun (Genoſſe Braun⸗Königsberg kandidierte 
in dem Kreiſe) gewählt habe“. Aber daran nicht genug. Für ben 
Monat Juli erhielt der Mann gar kein Getreide. Als er ſolches zu 
Brot forderte, wurde ihm geſagt: er ſolle nur zu Braun gehen. Mit 
Weib und drei Kindern hungernd, mußte er ruhig weiter arbeiten und 
erhielt auch für Auguſt kein Getreide. Hätte er die Arbeit verweigert, würde 
er wegen Arbeitsverweigerung, wie üblich, ein Straf man dat erhalten haben. 
Schon gleich im Juli wandte er ſich beſchwerdeführend an den Landrat. 
Bei der Vernehmung auf dem Landratsamt ſchien der dortige Beamte für 
das Verfahren des Amtsvorſtehers das rechte Verſtändnis zu haben, denn 
er ſoll zu dem Inſtmann geſagt haben: Ja, ſehen Sie, warum wählen 
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Sie Braun.“ Der Mann erhielt auf ſeine Beſchwerde bisher keinen کا‎ URNA Ä 
Beſcheid, auch Getreide gab man ibm für den Monat September wieder na: VIE SE 
nicht. Als die Frau wiederum auf dem Landratsamt vorftellig wurde und | انس پا‎ bh. 
nach dem Ausgang ihrer Beſchwerde fragte, erhielt fie wieder zur Antwort: "Ta 2 d e 7س‎ 
‚Sehen Sie, warum haben Sie Braun gewählt.“ MEET 23 i 

Solch Verfahren kennzeichnet fid) ſelbſt; ein zutreffender parlamenta⸗ B os و‎ 2 
riſcher Ausdruck müßte erſt eigens dafür geprägt werden. Es ſtellt ſich ee re m ME 
um fo „ſtaatserhaltender“ dar, als es fi nur auf mißbräuchliche رما یو ہب‎ SE c CH 
Ausübung des neuen Wahlreglements zurückführen läßt. ses eee 
Durch Aufeinanderlegen der Kuverts wurde eine genaue Kontrolle xd D Ä C کو‎ 
erzielt und dadurch der Zweck des Reglements, das Wahlgeheimnis, ver- 
eitelt. And das geſchieht „amtlich“ und nicht nur in den „aufgeklärten“ 
Staaten Friedrichs des Großen, wo ſich das probate Mittel größter Beliebt⸗ 
heit erfreut haben ſoll, ſondern auch in andern Gauen des geſegneten 
deutſchen Vaterlandes. Nur der ‚ftaatserhaltenden‘ Preſſe ſcheinen faſt SUR » 
alle biefe Vorgänge unbefannt geblieben zu fein. — Ner T "ٹر یہ‎ 5 

„In einem oberſchleſiſchen Bergwerke wurde vor einiger Zeit ein Ar⸗ „F 
beiter entlaſſen, da er ſich mit einem Steiger nicht verſtehen konnte. Seine ek خی‎ CA ug 
Bemühungen, andere Arbeit zu erhalten, ſchlugen fehl. Sobald man — ر‎ E 
fein Entlaſſungspapier geſehen hatte, wurde er mit dem Ausdruck des „Be⸗ We EE LE: 
dauerns’ abgewieſen. Da zeigte ihm einmal ein Beamter ein im Papier e 
befindliches Zeichen und ſagte: Lieber Mann, ſolange in Ihrem Entlaſſungs⸗ | e WG x on 
papier dieſes Zeichen ſteht, erhalten Sie nirgends auf Gruben Arbeit.“ IN (0m) od 
Nun verlangte ber Arbeiter von dem Steiger die Ausftellung eines andren BV N e 
Scheines ohne das Zeichen. Er erhielt ihn und fand ſofort Be⸗ E po "len enl 
ſchäftigung. Wegen dieſes Geheimzeichens und des dadurch verſchuldeten MOUSE و ےہ‎ ied 
Lohnausfalles hat nunmehr ber Arbeiter das oberſchleſiſche Gewerbegericht | a B oL, 
angerufen. Ob für andere Vergehen (politifcher Geſinnung 2¢.) ähnliche a AM ہا‎ M o LN 
Geheimniſſe beſtehen, wird vielleicht bie Gerichtsverhandlung ergeben." — : eil "a وو‎ 


Es ift wohl noch niemand eingefallen, unſeren Gerichten Voreinge⸗ Em‘: Vh ow E 
nommenheit für die Sozialdemokratie nachzuſagen, und doch ſehen ſich DR کے نے ہے یھو یڈ ہڈا‎ 
manche aus Gewiſſensgründen zuweilen genötigt, Anhänger diefer Partei SEN SÉ x 
in der Wahrnehmung ihrer ftaatsbürgerlichen Rechte gegen die Polizei- A Cy m 
behörde zu ſchützen. Hier nur einige Fälle: DINEM EZ p 

„Der Arbeiter B. wurde am 27. Juni ſiſtiert, weil er aus Anlaß des PEN EN 
in ber M.ſchen Fabrik ausgebrochenen Streiks auf bem Bürgerſteig geſtanden ri KN SE, 
und der an ihn ergangenen Aufforderung des Polizeileutnants, fi) zu ent- Moos T us — 
fernen, nicht unbedingt Folge geleiftet haben fol. B. erhielt einen Straf- N. KA. بے سر‎ 
befehl, gegen den er durch feinen Verteidiger Rechtsanwalt Dr. H. gerichtliche E e 
Entſcheidung beantragte. In der Verhandlung vermochte der vernommene TRE P w | 
Polizeileutnant über den konkreten Fall gar nichts auszuſagen, weder daß „ e ied ps e 
B. bie Ruhe, Sicherheit und Ordnung geſtört ober auch nur gefährdet habe, a d d i 
noch daß er gerade B. zum Fortgehen aufgefordert und diefer Angehorſam S DP SE 
geleiſtet habe. Aus biefem Grunde wurde B. freigeſprochen.“ — RE SE 
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„Der Vorſitzende des Metallarbeiter⸗Verbandes, C., hatte ein polizei- 
liches Strafmandat erhalten, weil er mit noch drei andern Arbeitern vor 
dem Grundſtück der Berliner Firma Sch. (Eiſenmöbel⸗Fabrih) Streikpoſten 
geftanden und der Aufforderung des Schutzmanns, fortzugehen, keine 
Folge geleiſtet hatte; er ſollte dadurch die öffentliche Ruhe und Bequem⸗ 
lichkeit geſtört haben. C. erhob Widerſpruch gegen die Strafverfügung; 
kürzlich ſtand Termin vor dem Schöffengericht an. Der Angeklagte, der 
durch Rechtsanwalt Dr. H. verteidigt wurde, machte zu ſeiner Rechtfertigung 
geltend, er habe am Gartenzaun des fraglichen Grundſtückes geſtanden und 
auf die wiederholte Frage des Schutzmannes, ob er die Ecke dort gepachtet 
habe, erwidert: „Das geht Sie nichts an!“ Die Aufforderung des Schutz⸗ 
mannes, fortzugehen, habe er unbeachtet gelaſſen, weil ihm der Beamte 
das Streikpoſtenſtehen nicht verbieten dürfe, um ſo weniger als er die öffent⸗ 
liche Ordnung oder den Verkehr in keiner Weiſe behindert habe. Der als 
Zeuge geladene Schutzmann bekundete, C. habe die öffentliche Ordnung da⸗ 
durch verletzt, daß er eine Aufſtellung nahm, in der er das Grundſtück der 
Firma Sch. völlig überſehen, ſowie die dort ein⸗ und ausgehenden Arbeiter 
beobachten konnte. Das Gericht erkannte hierauf in Übereinſtimmung mit 
den Anträgen des Verteidigers auf Freiſprechung, da die Bekundungen 
des Schutzmanns ergaben, daß der Angeklagte lediglich deshalb fortgewieſen 
ſei, weil er Streikpoſten ſtand; eine derartige Anordnung des Beamten aber 
ſei unzuläſſig geweſen. — Dasſelbe Schickſal hatte ein Strafbefehl gegen 
den Metallarbeiter E., der ſich wegen eines ähnlichen „Vergehens“ ebenfalls 
vor dem Schöffengericht zu verantworten hatte. Auch hier erkannte das 
Gericht in Abereinſtimmung mit den Ausführungen desſelben Verteidigers 
auf Freiſprechung.“ 

Nachgerade muß auch das alleruntertänigſte Antertanengemüt die 
allerbeſcheidenſte Frage aufwerfen, welchen Zweck denn eigentlich die Polizei⸗ 
gewalt mit der wiederholten Herbeiführung ſolcher gerichtlichen Belehrungen 
verfolgt. Es kann doch unmöglich ihre Aufgabe ſein, der Sozialdemokratie 
„Im Namen des Königs“ und „Von Rechts wegen“ politiſche und moraliſche 
Triumphe zu bereiten. , 

* 

. . . Bedurfte es denn nun wirklich noch des Beweiſes, daß in 
der Sozialdemokratie viel Menſchliches, ach, Allzumenſchliches, mit unterläuft, 
daß ihr noch die Eierſchalen aller jungen Bewegungen ankleben, daß ſich in 
ihr neben achtungswerten idealen Beſtrebungen auch noch die niederen Inſtinkte 
einer unreifen, lange geknechteten Maſſe geltend machen? Einer Maſſe, der 
diejenigen Kaſten und Klaſſen Knechtſchaffenheit vorwerfen, 
bie ſelbſt fie geknechtet Haben? — Wer aus ſolcher Erkenntnis, zu 
der es nicht erſt des Dresdener Parteitages bedurfte, die Hoffnung ſchöpfen 
wollte, die Partei werde nun ſchleunigſt ihrem Antergange entgegeneilen, 
würde ſich in wahrhaft kindlichen Illuſionen bewegen. Abgeſehen davon, 
daß der Verlauf des Parteitages wohl ſchon vorher von den Haupthähnen 
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für ihre perſönlich⸗politiſchen Abſchlachtungszwecke organiſiert war, daß die 
Schreier ſich brutal in den Vordergrund drängten und die beſcheideneren 
„Genoſſen“ einſchüchterten, daß ferner die meiſten ſozialdemokratiſchen 
Provinzblätter aus ihrer Entrüſtung über jene blamabeln Vorgänge durch⸗ 
aus kein Hehl machen, — wurzelt die Sozialdemokratie doch viel zu 
tief in unſeren inneren Zuſtänden, als daß ſie durch einen ſolchen 
„Sturm im Glaſe Waſſer“ auch nur gelockert werden könnte. Denn viel 
mehr war's am Ende doch nicht. Mag ſich unſer „bürgerliches“, feiner 
differenziertes äſthetiſches Kulturempfinden noch ſo peinlich von jenen 
„Offenbarungen“ berührt fühlen, — an der großen Mehrheit der „Genoſſen“ 
werden ſie vorübergehen wie Schnee im Märzen. And auch die bürgerlichen 
ſogenannten „Mitläufer“ der Sozialdemokratie werden, ſoweit ſie dieſe 
Partei vorläufig für unentbehrlich halten, ihren perſönlichen Widerwillen 
überwinden und der Sache um der Sache willen auch fürder bis auf 
weiteres, d. h. bis zur Selbſtbeſinnung der bürgerlichen Parteien auf 
ihre Pflichten, ihre Stimme geben. 

Mit äſthetiſchem Naſenrümpfen imponiert man einer Bewegung, die 
leider mit ſolcher Naturnotwendigkeit aus dentiefſten Schäden 
und Bedürfniſſen der Zeit herausgebrochen iſt, noch lange nicht. 
Dieſe Einſicht ſcheint denn auch ſchon an Stellen aufzudämmern, wo man 
ſie erfahrungsgemäß am wenigſten erwarten ſollte. Wenn ſelbſt einem 
Blatte, wie die „Poſt“, ſolche Einſicht aufzugehen beginnt, ſo geſchehen 
ja ſchon Zeichen und Wunder. 

„Nicht nur über die Untätigkeit (der Regierung) gegenüber der Sozial⸗ 
demokratie“, ſo ſchreibt das freikonſervative, öfter offiziös bediente Blatt, „wird 
geklagt, ſondern auch vor allem, daß wirklich bei uns ſo manches ge⸗ 
ſchieht, wodurch eine ſcharfe Kritik herausgefordert wird. Be- 
ſonders der Kult des Außerlichen iſt es, der auch in dieſen nationalen 
Kreiſen verſtimmt hat. Mit Girlanden, Böllerſchüſſen und Ehren⸗ 
jungfrauen läßt ſich heutigen Tages der Rip, der durch das Volkgeht, 
nichtmehr verkleiſtern, und vor allem folte man ji höheren Ortes da⸗ 
rüber klar werden, daß die Ver anſt altung derartiger feſtlicher Begeiſterung 
ſehr oft das Werk wenig achtenswerter Streberei und Liebe- 
dienerei iſt, während vornehmere Elemente, denen der Patriotismus 
mehr Herzensſache iſt, fi) von dieſer offiziellen Hurra-Begeiſterung 
fernhalten. Man kann dem Vaterlande auch dienen durch das 
Gegenteil, durch eine offene, mannhafte Kritik, und ſie iſt im 
Augenblick vielleicht notwendiger als alles andere. Wer es 
wirklich im Herzen mit dem Vaterlande gut meint, der muß danach ſtreben, 
daß nicht nur alles gut erſcheint, ſondern es auch wirklich iſt. Es 
iſt wirklich wahr, daß ein Geiſt der Anzufriedenheit durchs Land 
geht, und es find nicht die ſchlechteſten Elemente, die davon er, 
griffen find. Für das Gefühl, mie wir es nun zuletzt jo herrlich weit ge⸗ 
bracht‘, iſt in den augenblicklichen Zeitläuften kein Platz. Was wir brau⸗ 
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den, iff nicht Selbſt zufriedenheit, ſondern Mut und Ent: 
ſchloſſenheit, Tatkraft und Selbſtzucht. Auf die vorhandenen 
Fehler und Mißſtände muß offen hingewieſen werden. Behält 
bie Liebedienerei die Oberhand, und wird das bisherige Ver: 
tuſchungsſyſtem weiter fortgeſetzt, ſo gehen wir unweigerlich einer 
Kataſtrophe entgegen, deren Konſequenzen ſich noch gar nicht über⸗ 
ſehen laſſen.“ 

Ja, was hat denn der Türmer ſeit fünf Jahren gepredigt? — Gerade 
die Entwertung und Verunreinigung der echten Vaterlandsliebe, des 
echten Nationalgefühls, der echten, aufrechten germaniſchen Königstreue, 
dieſer keuſchen und vornehmen Gefühle, durch einen heuchleriſchen Geſchäfts⸗ 
und Lakaien⸗ Patriotismus, einen moſchusduftenden Byzantinismus hat ber 
Türmer von Anfang an bekämpft. And es muß dieſer Kampf von allen, 
denen die deutſchen Ideale keine bloßen Worte ſind, mit aller Kraft fort⸗ 
geführt werden, bis diefe unſere Nation entehrenden Shad: 
linge mit der Wurzel ausgerottet ſind. 

xæ * 


* 

„Antröſtlich iſt's nod) allerwärts!“ Die denkbar unpaſſendſte, ent- 
fernteſte Gelegenheit wird herangeſchleift, um die lüſterne Huldigungsgier 
deutſcher „Patrioten“ zu ſtillen, wenn anders von einer Stillung dieſes, 
wie's ſcheint, unerſättlichen Gelüſtes überhaupt die Rede ſein kann. 

Sogar — das Automobil iſt für den Zweck würdig und geeignet 
befunden worden. Die unvergeſſene Huldigungsfahrt des Deutſchen Auto⸗ 
mobilverbandes im März des Jahres hat denn auch — freilich nur bis auf 
weitere, größere Leiſtungen — den „Rekord“ auf dieſem Gebiete erzielt. 
Das Programm war fo genau bis ing einzelne durchgearbeitet, daß es ſelbſt 
die Worte enthielt, die der Vizepräſident des Deutſchen Automobil⸗ 
verbandes nach dem Aufmarſch der Automobile vor dem Berliner 
Schloſſe ſprechen ſollte. Um eine lange Anſprache handelte es ſich ja 
nicht, und der Herr Vizepräſident hatte daher wohl kaum ſonderliche Mühe, 
fich feine „Rede“ einzuprägen: „Es lebe Seine Majeſtät, unfer 
allergnädigſter Kaiſer und das ganze kaiſerliche Haus! Hurra, 
hurra, hurra!“ 

Hurra, hurra, hurra! 

Einige Blätter haben die unverfrorene Frage aufgeworfen, ob es zu 
entſchuldigen ſei, wenn um einer ſolchen Paradefahrt willen dem Verkehr 
ſtundenlang die ſchwerſten Hinderniſſe bereitet würden. Der 
Polizeipräſident hatte nachſtehende Bekanntmachung erlaſſen: 

„Aus Anlaß der am 7. d. Mts. abends ſtattfindenden Automobil⸗ 
Huldigungsfahrt von Weſtend nach dem königlichen Schloſſe werden fol⸗ 
gende Verkehrsbeſchränkungen erforderlich: 

Etwa von 6½ Ahr abends ab werden geſperrt: 

a. für jeglichen Verkehr: die Kaiſer Wilhelm⸗Brücke, der Luſtgarten, 
die Schloßfreiheit, Schloßbrücke und der Platz am Zeughauſe; 
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b. nach Bedarf: die Fahrdämme der Burgſtraße zwiſchen Kaiſer 
Wilhelm⸗ und Kürfürſten⸗ Brücke, der letzteren Brücke ſelbſt, des Schloß⸗ 
platzes, des Platzes am Opernhauſe, der Südſeite der Straße ‚Unter den 
Linden“ und des Pariſer Platzes, ſowie des Platzes am Brandenburger 
Tor und der Charlottenburger Chauſſee. 

Die Aufſichtsbeamten find von mir angewieſen worden, dem Publi- 
kum auf den von der Sperrung nicht berührten Bürgerſteigen, ſoweit es 
die Verkehrsverhältniſſe geſtatten, den Zutritt zu ermöglichen.“ 

Nicht immer treffen's die „Patrioten“ ſo günſtig. Es kommt auch 
manchmal anders, und dann erfüllt herbes Weh die ſchwergekränkte Männer⸗ 
bruſt. So waren z. B. zu der Merſeburger Kaiſerparade über 10 000 alte 
Krieger freudig herbeigeeilt, aber ach — ſie mußten bittere Enttäuſchungen 
erleben! Sie wurden nach Vereinbarung des Vorſitzenden des Provinzial⸗ 
kriegerverbandes mit einem Privatunternehmer nur gegen Entrichtung 
eines Entgeltes von 50 Pf. überhaupt zugelaſſen und erhielten dann 
noch ſehr ſchlechte Plätze. 

„Mögen auch einzelne,“ ſo tönt die herzergreifende Klage, „die am 
weiteſten nach links ſtanden, etwas von der Parade ſelbſt geſehen haben, 
die größte Mehrzahl, und zwar dreiviertel der Krieger mußte die 
Teilnahme an der Beſichtigung von vornherein als aus— 
ſichtslos aufgeben. Die wenigen, die etwas ſehen konnten, mußten das 
vorhandene Publikum erft mühſam und unter den peinlichſten Auseinander- 
ſetzungen zurückdrängen; es hatte allem Anſcheine nach der Unternehmer auch 
für dieſe Plätze zahlreiche Eintrittskarten verkauft. Nur der kann ſich ein 
annäherndes Bild von bem Unmute der abziehenden Krieger machen, der 
Gelegenheit hatte, in der Nähe zu ſtehen und die Außerungen, die aus ent⸗ 
täuſchten Herzen kamen, zu hören. 

Die alten Krieger werden den Schmerz mit einem guten Tropfen ver⸗ 
wunden und auch an ihrer körperlichen und ſeeliſchen Geſundheit weiter keinen 
Schaden genommen haben. Dafür find fie eben — Soldaten. Weniger 
harmlos aber erſcheint, was die Magdeburger „Volksſtimme“ über das 
Spalierbilden der Schulkinder beim Beſuche der Kaiſerin meldet: „Die 
Befürchtungen, daß bei dem Spalierbilden der Schulkinder am Montag 
fib bie Anfälle, die bereits am Sonnabendnachmittag beim Prob e- 
antritt vielfach zu verzeichnen waren, vermehren würden, ſind leider 
wahr geworden. Fortgeſetzt wurden, wie wir beoachteten, in der Kaiſer⸗ 
und Beaumontſtraße ohnmächtig gewordene Knaben von den in der 
Front ſtehenden Lehrern oder von Mitgliedern der Sanitätskolonnen her⸗ 
ausgeführt und durch Einflößung von Wein erfriſcht. Laute Mißſtim⸗ 
mungs rufe wurden unter den zahlreichen Zuſchauern vernehmlich, fo oft man 
einen von den blaßgeſichtigen, mit kaltem Schweiß bedeckten 
ABC-Schützen an der hinteren Mauer des Krankenhauſes niederſetzte. 
Einen geradezu traurigen Anblick gewährte es, die kleinen Knirpſe 
zu beobachten, wie ſie, Obſt oder ein Butterbrot kauend, die Müdigkeit 
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in den Beinen zu bannen ſuchten. Wir proteſtieren auf das Entſchie⸗ 
denſte dagegen, daß man Tauſende von Schulkindern, um ſie 
den flüchtigen Anblick der Kaiſerin genießen zu laſſen, in 
die Gefahr bringt, dauernd Schaden an ihrer Geſundheit 
zu nehmen. Man verwende die Innungen und Kriegervereine zu dieſen 
Zwecken, aber nicht Kinder, die auf Grund ihrer traurigen Ernährung nicht 
imſtande ſind, derartige Strapazen zu ertragen.“ 

„Der Kaiſerin ſelbſt“, bemerkt hiezu ein Berliner Blatt, „würde es 
ſicher keine Genugtuung bereitet haben, wenn ſie erfahren hätte, daß die 
Spalier bildenden Kleinen in dieſer Weiſe überangeſtrengt worden waren, 
bloß damit ein anmutiger Effekt herauskam, der ihren Augen höchſtens für 
die Dauer einiger flüchtigen Sekunden Vergnügen bereitete. Im übrigen 
iſt dieſe mechaniſche Abrichtung auf die Loyalität hin, dieſer 
ſyſtematiſche Drill zur Antertanenhaftigkeit auch pädagogiſch 
durchaus verwerflich ...“ 

„Die Anhocherei von Fürſten“, ſchreibt die „Neue Bayriſche Landes⸗ 
zeitung“ mit bajuvariſcher Deutlichkeit, aber ebenſoviel Berechtigung, „wird 
zu einer läſtigen Antugend. In jedem Pamperlverein muß der Kaiſer, 
der Landes fürſt, oder ein Prinz oder alle zuſammen herhalten, um irgend- 
einem Hansdampfen einen Vorwand zu geben, ſein albernes, geiſtloſes 
Bauchkriechergeſchwätz an den Mann und die anweſenden Gäſte in Ver⸗ 
legenheit zu bringen. Wenn bei beſonders feierlichen und großen Ge⸗ 
legenheiten ein Toaſt auf das Vaterland und deſſen Leiter ausgebracht 
wird, iſt vom patriotiſchen Standpunkte nichts einzuwenden; das geſchieht 
in Republiken wie in Monarchien. Aber es iſt ein wahnwitziges Beginnen 
und eine wirkliche Verhöhnung dieſer Sitte, wenn fie durch täg- 
liche Abung zu einer nichtsſagenden, fratzenhaften Komödie herab⸗ 
gewürdigt und vollſtändig entwertet wird. Es gibt bereits Vereinsmeier, 
G'ſchaftlhuber und Miſtſchwätzer in Menge, deren einzige Kunſt darin be⸗ 
ſteht, bei jedem paſſenden oder unpaſſenden Anlaß das gleiche Kauderwelſch 
zu reden und daran ein dreifaches Hoch auf den Kaiſer oder Regenten 
und dergleichen zu reihen. Womöglich wird noch die Nationalhymne an⸗ 
gehängt, und dieſe ſoll von den Anweſenden ſtehend mitgeſungen 
werden. Neulich kam es darüber in einer hieſigen Geſellſchaft zum Krach, 
da unſere ſüddeutſchen Landsleute es bisher nicht gewohnt waren, in dieſer 
Beziehung jedem eingebildeten, hergelaufenen Wurſtel Ordre zu parieren 
und den Ausdruck ihrer monarchiſchen Geſinnung ſich vorſchreiben zu 
laffen. Darauf drohte ber Reichsgiſpel mit Anzeige wegen Maje- 
ſtätsbeleidigung. Wir glauben, daß es Pflicht der Preſſe iſt, gegen 
derartige, bei uns in Bayern bis in die Neuzeit nicht gekannte Formali⸗ 
täten und deren durch häufigen Gebrauch erzeugten Mißbrauch Proteſt ein⸗ 
zulegen. Sonſt bildet ſich unter dem Drucke der Loyalitätsheuchler und 
Sykophanten am Ende noch eine Gerichtspraxis heraus, welche ſolche Per⸗ 
ſonen in Anterſuchung zieht und in Strafe nimmt, denen es nicht behagt, 
der Aufforderung beliebiger unberufener Anhocher Folge zu geben.“ 
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And die „Berliner Zeitung“ macht ihrem Herzen alſo Luft: „Die⸗ 
ſelbe Nation, die mit drei Millionen ſozialdemokratiſcher Wahlſtimmen den 
denkbar ſchärfſten Einſpruch gegen die Regierung erhebt, zeigt einen nur in 
der römiſchen Cäſarenzeit übertroffenen Sklavenſinn, ſobald 
es fih um bie Perſönlichkeiten und das Perſönliche der von Gottes Gnaden“ 
auf dem Throne Sitzenden und ihrer Familien dreht. Wir ſehen ſchaudernd 
einem Götzendienſt zu, der nicht allein dem Kaiſer gewidmet wird, der 
als hochgebildeter Mann von ſeiner menſchlichen Fehlbarkeit ſicherlich voll über⸗ 
zeugt ift, ſondern jedem einzelnen Mitgliede feines Familien- 
kreiſes. Man macht einen gewaltigen Siegeszug der Monarchie daraus, 
wenn die Kaiſerin ſich in Waſſernotſtandsgebiete begibt, und ſtempelt die 
übliche Betätigung einer Anſtandspflicht zu einer welthiſtoriſchen Großtat, 
zu einer herzergreifenden Guttat. Kaum vergeht ein Tag, ohne von dieſem 
Götzendienſt neue Beweiszeichen zu liefern... Welche Sturmfluten auf⸗ 
dringlicher Speichelleckerei branden an den Thron heran! Welches Zeugnis 
ſtellt ſich Deutſchland mit dieſem eklen Treiben aus! Wir waren ſo ſtark, 
als es galt, die Einheit des Vaterlandes aufzubauen! And was iſt ſeit⸗ 
dem geworden? Ehedem ſagte man, Deutſchland ſäße beim Feſtmahl der 
Nationen am Bediententiſche. Damit iſt's vorbei. Aber das deut ſche Volk, 
dem man einſt den Ehrentitel eines Volkes der Dichter und Denker ver⸗ 
liehen, iſt es heute völlig zum Bedientenvolk herabgeſunken? 
Wie lange ſoll das widerwärtige Treiben noch dauern?“ 

Der Vorrat an Fürſten und Mitgliedern fürſtlicher Häuſer des In⸗ 
und Auslandes ſcheint aber das Bedürfnis, mit zuſammenſinkenden Knien 
anzuſtaunen und in ſubmiſſeſter Devotion zu erſterben, doch noch nicht ganz 
befriedigen zu können. Wo's an einer ſolchen Perſönlichkeit gebricht, be⸗ 
gnügen ſich beſcheidenere, aber darum nicht minder „volle und ganze“ Patrioten 
auch mit geringeren Objekten. „Hoher Beſuch!“ — welch wonniger 
Schauer muß die Herzen der Leſer durchzittert haben, als ſie dieſe Spitz⸗ 
marke über einem Bericht des in Straßburg erſcheinenden „Elſäſſers“ fan⸗ 
den, der alſo lautete: 

„Der mit der Kaiſerlichen Techniſchen Schule hier verbundenen ge⸗ 
werblichen Fortbildungsſchule wurde heute die Gnade hohen Beſuches 
zuteil. Herr Regierungsaſſeſſor Beigeordneter Dominicus und 
Herr Stolte, Sohn des Geheimen Regierungs- und Oberſchulrats Pro- 
feſſor Dr. Stolte, erſchienen heute früh um 8 Ahr vor den Toren der Tech⸗ 
niſchen Schule, um ſich durch den Augenſchein Kenntnis von dem Getriebe 
der gewerblichen Fortbildungsſchule zu verſchaffen. Beide Herren, ſchlanke, 
jugendliche Erſchein ungen, bei denen die angeborene Liebens⸗ 
würdigkeit den durch das juriſtiſche Fachſtudium hervorgerufenen 
würdevollen Ernſt in angenehmer Weiſe mildert, wohnten bis 
etwa 1/210 Ahr dem Anterrichte bei, ließen fid) einzelne der amtierenden 
Lehrperſonen vorſtellen und unterhielten ſich in höchſt leutſeliger Weiſe 
mit einzelnen Lehrern. Die Herren verließen die Schule, befriedigt, wie 


ET 
t : ہی‎ 
r 7 | ا‎ 
ab Tura M SÉ Ion" 
N. : A, kot MD | r 
^ to — 4 SUE 
v EAD j . | ٢ 
E 1 C |. : | ; : | 
* | یح‎ P (78 | hc E 
& " Wo SET 
1 — 92 * A) T 
D Deg ۳ { "E A ` ki » 
3 8 i — mt ! , ‘i | 
P | ! D ^ "mt 
CW ak ech aou bs پر‎ 
۶ 117 ° ® Aue QM 
Pr d N 7 Lt 
a vc | *& "H ` 
$ RN ٣ا‎ ; 
1 „ 
I" LP? Sail A 
1 ' M " 1 1 ^ L i 
d F EN 2 š 1 y" 
4 1 7 i P 
` ۰ - a . 
| | ای و عو‎ ME 
\ ۴ج‎ P ۹ ` ' ٢ ER 
wf LI t. y ` 1 X 5 
ڑ ھھ‎ 9٤١ t DN t, 
"D "Ld 7 e ےہ‎ e.~} ام‎ ! 
el jr [ ۱ Fr. T i e ` i 
mI سی‎ VP ek l y ! 
LES di . fi : ` i P 
. ) H "EL i 
EL. | DELE 
i 
Ad PEN Sr 
/ NC y 128K | W 
| vw ' ! » | 
T , ۱ 
D * b I „ 
BW om 8 ` CR 
A 4 | i j 
j A) 14 | aas í KR L 
a hd Jw d d 7 
/ ^ M ° 
el RUM | p 
s ^ c : 
d kg l 
4 à séi „ 
1 1,۰۹ ] 
h. i ۱ | Wi 
de (WW: { e EE 
* ES d h zus 
40 p ep, „ 
jr a ( T i ` 
€ | Si a j 
` — C T. 0 Da 
" PEL ! 
e = , e * 
۱ | | Ch 7 
| Cl 1 1 
ا‎ A . f A — 
vA S es ( 2 NOR 
A oN f — -. 
- eh j 7 | ' t 1 
l 4 
EY. à N — hr, 
2 l i "ae D 
: ` ۰ i r 
1 | * pes — و‎ 
4 * Yy j ہیس‎ 
a d x 1 Y E “ 
N ۰ de 
} 7 a S j 
a . 
NT AN ا‎ 
) Í ` 0 4 e 
l " u E » و‎ 
Ss We AP / P 
y = ^" 3: 
— 1 و‎ uw 
E E 6X 
LA À ^. $ er e t ! 
Mb 33 1 جوا رد‎ 
1 ارب‎ ` Be . ۸ 
A en 
Ts i ri "ue ; teg | 
Wi EI — 1 i d éi N "E 
e | | 1 PN y 
L bk E f ; 
\ W 1 f <4 7 
A ۱ ۱ ۱ N 1 
r ۶2 ۱ | KS 
(7 A i A TUM 1 
۱ ES i 
e ) E 
m < ر‎ 
١ on 
3 ۰ 
ام‎ P | 
۸ 1 ۹ Eu 
"an does SE DU m” 
4^ ra ae 
i i p 
> D LE . 4 
d SE 
is i 
۸ ài, 
Ba i 4 : 
EP 
* \ ۲ 
D J » 
s ` 
E A. ? 
7 — ۱ E > 
! 4 4 " 
A A , — H 
= ` 
a ۱ n 
آ3‎ GN : Les $ n P $ 
3 PENES 7 t ) 
] ] . ٠ w یہ‎ 
E d ) "PUE t de 
, f Ve و‎ e 
9 MT N AA ' 
4^ "D Te? $ a 
D E H = wm 
^ i zn E. 
TS T ۹ = - ^ ۰ 
A P d " A 


— 2 — 
-- 2 .-—- 

A 

.. e *- * 

ve e + ^ Ki 
TER a gp. gr ۰ — ~ 


s 
wen 


Se, — 


- e ~ 
4 — ۹ ar 
ہے ٭+‎ FP! سیر .ي‎ — K — — 
D "ae D . 


— 
P I 
Sy 


24 
ek KZ: 
* 


— 2 e 


oa 7 


p 
L 


230 Türmers Tagebuch. 


es ſcheint, von dem, was ſie geſehen und gehört. Die von ihnen heim⸗ 
geſuchten Lehrer waren, wenn wir recht unterrichtet ſind, nicht minder 
erfreut. Es tut einem wohl, wenn die Großen der Erde ſich freund— 
lich zum gewöhnlichen Volke herabneigen.“ 

Ich kann darüber kaum noch lachen, ich muß an das Wort denken: 
„Ihn jammerte des Volkes“. Wie muß das arme Voll geiſtig und körperlich 
mißhandelt worden ſein, um in ſolche ekſtatiſche Zuckungen vor jedem „Höher⸗ 
ſtehenden“ zu verfallen? Wo ſind denn ſolche Dinge möglich, wenn nicht 
ausgerechnet im kreuzbraven Deutſchland, es ſei denn, daß wir etwa die 
Kaffern oder dergleichen halbwilde Völkerſchaften zur Ehrenrettung heran⸗ 
ziehen wollen. — 

In einem Aufſatz der „Keramiſchen Rundſchau“ wurde das Tonlager 
des Kaiſers in Kadinen geſchildert und das lebhafte Intereſſe geprieſen, das 
der Kaiſer für die Verwertung des Tones zu keramiſchen Zwecken an den 
Tag gelegt und auch durch die Tat bewieſen habe, indem er acht namhafte 
Bildhauer mit der Herſtellung von Kunſtgegenſtänden aus Kadiner Ton 
betraute. Dann heißt es: „Mit welchem Entzücken, mit welcher 
Begeiſterung werden die Keramiker von dieſem ſta unens werten Trieb 
des Kaiſers hören, das Kunſtgewerbe auch in der Keramik wahrhaft kaiſer⸗ 
lich zu fördern. Wahrlich, mit Blindheit oder verbohrter Oppoſition 
müßte der behaftet ſein, welcher nicht erkennen wollte, daß die kaiſer⸗ 
lichen Impulſe angetan find, ein Zeitalter der Mediceer anzu- 
bahnen, wie es die Kunſt haben muß. Wenn der Tropfen demokratiſchen 
Oles, mit dem das Haupt der Könige von Preußen unb in konſequenter 
Folge das Haupt des deutſchen Kaiſers geſalbt iſt, ſich für uns Keramiker 
dahin äußert, daß auch die privaten Keramiker mit ihrer Technik, die nicht 
ohne große, ſelbſt hervorragende Bedeutung iſt, von der Huld der 
mediceiſchen Güte des Cäſar erfaßt werden — ſo wäre der Kunſt 
in unſerer gemarterten Branche das Ziel gezeigt, dem wir mit Begeiſte⸗ 
rung ſeit langem nachjagen. Das reine Kunſtverſtändnis, welches in der 
deutſchen Volksſeele, dem tiefempfindenden, aber auch dem ſtarken Gemüt 
der beſten Nation der Welt ruht, zu wecken und zu fördern, iſt eine wahr⸗ 
haft kaiſerliche Aufgabe. — Der Cäſar wird überall erkennen, daß er 
uns ſo begeiſtern, wie — marſchieren laſſen kann. Guſtav Stein⸗ 
brecht.“ — 

Aus einem Berichte der „Germania“ über den Beſuch des Kaiſers 
im Kloſter Monte Caſſino: 

„Ein allbekannter, doch ungenannter hochwürdiger deutſcher Benedik⸗ 
tiner rief aus: „Der Deutſche Kaiſer in Monte Caſſino! Das war eine 
Glorie und Herrlichkeit, das war eine gehobene Stimmung; das 
Modell eines Mannes, der ganz Pflicht, ganz Tätigkeit, ganz Eifer 
für alles Gute, Hohe und Edle — er kam zum hl. Benedikt, ſeine Gottes⸗ 
burg, ſein Grab zu ſehen und zu ehren. Sein Einzug durch die hiſtoriſche 
Treppe war herrlich, dieſe ſah endlich einmal wieder irdiſche Größe 
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mit edlem Herzen und frohem Sinn und treuem Gottesglauben über jid) "e, Vein 
dahinſchreiten — möge es ein guter Anfang fein für kommende Zeiten..“ — ۱ | d ai 
Gin Manöverberichterſtatter in einem Berliner £ofalblatt: : 
„Von außerordentlichem Wert aber ift der Beweis, den ber heu- | | | 
fige Tag erbracht hat, und zwar auch im Sinne ſehr kritiſcher Militärs, 3 di 1:5 AA 
nämlich, daß ber Rafer hervorragende Führertalente entfaltete. Die e 
Zweckmäßigkeit und Klarheit feiner Dispoſitionen, bie Uber, . . 0: T 1 — N 
legenheit feines Feldherrntums, die nie zu erſchütternde Ruhe, „ m: mE "n 
wenn es heißt, folgenſchwere Entſcheidungen zu treffen, riefen überall Be⸗ ND EAT N. i 
wunderung hervor; fie find aber für das ganze deutſche Volk von Se LE n 
eminenter Bedeutung. Die höchſte Anerkennung für einen Monarchen, UN y 15 سر‎ 
ber mit Leib und Seele Soldat iff, ruht ja darin, daß er bie Sehnſucht | yd: 
nach Lorbeeren, die jedem echten Kriegsmanne innewohnt, der Wohlfahrt 1 
des Landes unterordnet — dem Frieden... Die Armee mag, je jtárfer fie ijt, je Cas | 
ficherer ein Hort des Friedens fein; wenn man aber im Auslande zu erkennen P , ) XP TN MAN 
Gelegenheit bat, daß der oberſte Kriegsherr mit der beachtenswerten ſchlag⸗ „N . 
fertigen Armee in der Hand Feldherrntalente erſten Ranges Vers EEE T NE 
bindet, fo ift die Sicherheit des Friedens um fo mehr gewährleiſtet. Hierin ue io اکا می‎ 5 
eben liegt der höchſte Wert dieſes letzten Manövertages 1903, ber allen, N EE 
die zu ſehen vermögen, eine unzweifelhafte Überzeugung in dem erwähnten "ah Sech میا‎ | i 
Sinne aufzwang.“ (UTE Ay nl ET 
Aus einem älteren Artikel der „Dresdener Rundſchau“: „Zwei Nach ہے رتو کیک اکٹ‎ 
richten von welterſchütternder Bedeutung trugen der Telegraph und deſſen E RM S 
Bundesgenoſſin die ‚ftaatserhaltende Preſſe“ in die hochaufhorchende Menſch⸗ Al p 
heit... Es wurde kund und zu wiſſen getan, daß ber allerhöchſte Schlitten Ihrer „ 
Königlichen Hoheit der Prinzeß Mathilde, allerhöchſt mit den hochgeehrten c4 r Lë ee 
Kufen in die Straßenbahnſchienen gefahren fei — und dabei find diefe Hofe 2 A E d : 
ſchlittenkufen — wie plebejiſch — ganz gemein entzwei gegangen“. Mit TE. 
pflichtſchuldigſtem Bedauern wird ferner vermeldet, daß die Prinzeſſin vU "ie 
Mathilde den Weg von hundert Schritten nun zu Fuß habe zurücklegen E Fre A 
müſſen. Hand aufs Herz — ift bie Preſſe wirklich dazu ba, ſolche Nach⸗ 7 کات‎ A E, xem 
richten zu bringen, find bie ,fommanbierenben Herren Generäle“ wirklich nichts P^ ne Ct or, 
beſſeres als willenloſe Sklaven und Dienſtjungens des Hofmarfchallamts? .. . a Ld i "5 
Die zweite Nachricht verkündete, daß in der Familie des Kronprinzen einem WN Geo? i 
freudigen Ereignis entgegengeſehen werde. Im Grunde genommen, bedeutet Mi d.c cm | el e 
ſolch eine Mitteilung eine rohe Geſchmackloſigkeit. Im Kreiſe anftánbiger, E XV 134 Sl 
gebildeter Menſchen betrachtet man den Zuftand, ‚der einen Ausblick auf | d Ze WI Ek 
freudige Ereigniſſe geſtattet“, als fo überaus delikat, daß man über ibn | du A. oa 
ſchweigt. Wieder anderen, und das find nicht die Schlechteſten, ift der Zu- 7 2 kw ٠ | 
ſtand des Weibes, das ihrer Naturbeſtimmung der Mutterſchaft entgegen- en WË E cl 
ſieht, ein heiliger, und fie ſcheuen fib, das zarte Gefühl der Mutter durch | € $ ey" KW? 
Worte oder Gebärden zu verletzen | N en ` ۱ 
„So oder fo — die Nachrichten müſſen aufhören, ganz gleich, wie fie * d ^L. 
lauten. Was liegt z. B. ber Öffentlichkeit daran, zu erfahren, daß bie Ke E 
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ern E u Prinzeſſin Mathilde Offiziere zur Meldung empfangen babe. Gehört das 
3| Za ZS zum Dienſt — warum wird darüber nicht geſchwiegen? — gehörk's nicht dazu 
| pis 7 : ua rx — wozu will man Dann müßigen Tagedieben Gelegenheit zu noch müßigeren 
— I 9 Tüfteleien geben? Uns fragte z. B. ein Militär an, ob wir ihm erklären 
| pu du könnten, womit die Meldung der Offiziere“ motiviert fei; er behauptete ge- 
20 E. D | hört zu haben, daß „Meldungen“ nur bei ben Vorgeſetzten“ anzubringen 
„ ſeien. And Prinzeſſin Mathilde iſt keine militäriſche Vorgeſetzte. Der 
"E K' wg a Mann hatte recht — aber bie Antwort müſſen wir ihm ſchuldig bleiben. 
WM bu „Muß denn ben Fürften mit Gewalt bie falſche Meinung beigebracht 
CH P E werden, bap fie andere Menſchen feien? Müſſen fie denn jtef$ nur ge: 
m dës SH krümmte Rücken ſehen, nur leiſe liſpelnde Worte hören? Wir denken, ber 
ZEN 247 Germane folle fo ftolz fein? Wohlan denn — warum den Stolz nur ben 
•ß»,ñ M Kleineren gegenüber hervorkehren, warum ihn durch dummdreiſten Chau⸗ 
d „ vinismus nur zeigen? Iſt wirklich jeder Fürſt ein Weiſer, jeder ein Voll⸗ 
"ca et ie kommener? Die Geſchichte kennt ja auch einen Otto den Faulen“, was 
7 rai 5 zwar nicht hinderte, daß dieſem Träger des Gottesgnadentums auch ein 
ei T Au W Denkmal in der Siegesallee“ errichtet wurde. Bismarck ſchrieb einſt, er 
3 M e habe drei Kaiſer im Hemde geſehen — unb fie ſahen nicht anders aus — 
et 2 NE als andere Menſchen im Hemde.“ — 
روم یا‎ Geet Vor einem Jahre hat ber Kaiſer in der Schorfheide den zweihundert⸗ 
SCC, i^ E ften Hirſch erlegt. Dieſem hiſtoriſchen Ereignis mußte — ein Denkmal 
We Zeg ii gewidmet werden! Der Bildhauer Borsdorf aus Eberswalde hat es ge- 
KE Ee DS ſchaffen. Es mißt in der Höhe 1,5 m und wiegt 25 Zentner. Dem ſchwer⸗ 
Bt i: LU d wiegenden Denkmal wurde auf der glatten Seite bie nachſtehende Inſchrift 
E en Sek eingemeißelt: „Anſer durchlauchtigſter Markgraf und Herr, Kaiſer Wil 
8 id e rs helm IL, faellete allhier am 19. IX. 1902 Allerhöchſt feinen 200. edel 
v ١ اہ کٹ ور‎ Hirſchen auf der Grimnitzer Heyde 
3r EE ëtt Profeſſor Eberlein hat ein Denkmal vollendet mit der Inſchrift: 
A J| un, d „Das Adlerneſt der Hohenzollern“. Begeiſterungsvoll wird darüber ge: 
| SE e 2 HE ſchrieben: „An einem Block, der bie Medaillonbilder des Kaiſerpaares 
af T dl CS. trägt, lehnt eine Germania, bie in ihren Händen ein Neſt hält. Darin 
T ER bo. a erblickt man fieben junge Adler, deren ſechs eine Prinzenkrone tragen, wäh⸗ 
M, 0-7 rend das Haupt des fiebenten eine Prinzeſſinnenkrone ſchmückt. So hat ber 
a. Künſtler trefflich das Elternglück des Kaiſerpaares geſchildert.“ — 
7 i سط‎ In „patriotiſchen“ Blättern las man: Eine Erinnerung an ben im 
tt,) * Ka März b. S. ſtattgehabten Anfall der Kaiſerin iſt jetzt durch Seine Majeſtät 
SCH Gëss ME ben Kaifer bem Hohenzollern-Mufeum überwieſſen worden. In 
! er yp Ad k dem großen Glasſchrank im Zimmer Kaifer Wilhelms II. liegt neben koſt⸗ 
ew! H T ME baren Gegenſtänden aus Gold und Silber ein einfach eſs Stück Borke 
d , Ce, von etwa 45—50 em Länge. Aufſchluß erteilt ein beiliegender Zettel mit 
1 ٦ wi P à folgender Aufſchrift: „Baumrinde, mit der Seine Majeſtät der Kaiſer am 
A. EB rue 27. März 1903 Ihrer Majeſtät der Kaiſerin im Grunewald den erſten 
mos CH LA Notverband um den gebrochenen Arm anlegte, bis ärztliche Hilfe kam.“ 
’L ای‎ a Das betrübende Ereignis hat derzeit aufrichtige menſchliche Teilnahme 
2 "EFL dh S 
Rb CS 
"d 7 pan * 
We É : | 7 E AH 
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erregt. Es wäre auch an ſich nur menſchlich begreiflich, wenn der Kaiſer 
die Erinnerung an ſein perſönliches Eingreifen in einem ſolchen Falle durch 
ein äußeres Zeichen ſich und ſeiner Familie bewahren wollte und es des⸗ 
halb ſeinem Familienmuſeum einverleibte. Ich glaube aber kaum, daß 
die Initiative dazu in der Weiſe vom Kaiſer ausgegangen iſt, wie das in 
der kurzen Zeitungsnotiz angedeutet wird. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
eine Anregung dazu von irgend einer Seite gegeben worden iſt, der der 
Kaiſer, ſeinem natürlichen Impulſe folgend, ſtattgegeben hat. Das öffent⸗ 
liche Ausklingeln der Nachricht aber, ſollte ſie nun wahr oder unwahr ſein, 
erachte ich für den gegebenen Zeitpunkt nicht als geſchmackvoll. Das „ein⸗ 
fache Stück Borke“ müßte doch erft ein außergewöhnliches hiſtoriſches oder 
antiquariſches Intereſſe gewonnen haben. Es iſt nicht anzunehmen, daß der 
Kaiſer ein ſolches ſchon bei ſeinen Zeitgenoſſen für das zufällige materielle 
Objekt in dieſem, glücklicherweiſe doch recht harmlos verlaufenen Falle voraus⸗ 
geſetzt haben ſollte. 

„Patriotiſche“ Blätter wußten auch von „einem eigenartigen Miß⸗ 
geſchick“ zu berichten, das den Kaifer während feiner Anweſenheit in Pots- 
bam zur Beſichtigung der Reitübungen der dortigen Kavallerieoffiziere be- 
troffen habe. „Der Kaiſer“, ſo hieß es, „hatte dazu die Aniform des 
1. Garde⸗Alanen⸗Regiments angelegt und trug die kurzen Alanenſtiefel. 
Als er nun auf dem Bahnhof in Potsdam den Eiſenbahnſalonwagen verließ, 
ſaß er mit dem einen Stiefelabſatz plötzlich feſt und riß ſich dadurch denſelben 
faſt ganz von dem Stiefel los. Der Kaiſer nahm dies Mißgeſchick mit 
gutem Humor auf, ließ fid vorläufig mit Bindfaden ben Abſatz feft- 
binden und fuhr zu dem Offiziersreiten des Regiments der Gardes⸗du⸗Korps, 
dem er beiwohnte. Im Offizierskaſino wurde dann der Schaden kuriert.“ 

Das Schlimmſte iſt, daß der größte Teil auch des „gebildeten“ 
deutſchen Publikums ſich nicht einmal bewußt wird, was ihm eigentlich 
mit derartiger Koſt zugemutet, wie tief ſein Geſchmack und es ſelbſt 
von feinen geiſtigen Köchen eingeſchätzt wird. 

Es ſcheint, daß an der Herſtellung mancher patriotiſchen Blätter das 
ehrſame — Schneiderhandwerk hervorragend beteiligt iſt, und zwar nicht 
etwa nur das von der Papierſchere. Man leſe nur ihre Berichte über die 
Hoffeſtlichkeiten. Da werden nicht nur die Toiletten der regierenden Fürſt⸗ 
lichkeiten, ſondern auch bie ſämtlicher Hofdamen unb Beamten- 
frauen mit einer ſachverſtändigen Genauigkeit geſchildert, die nur aus 
der Schneiderwerkſtatt ſtammen kann. Daß dieſe Schilderungen, wie die 
Leſer gleich ſehen werden, häufig den Gipfel der Geſchmackloſigkeit erklim⸗ 
men und von Rechts wegen in die Bedientenſtube gehören, ficht Männer⸗ 
ſtolz vor hoffähigen Miedern, Schleppen und Anterkleidern nicht an. „Gräfin 


Brockdorff und die ſämtlichen Hofdamen“, ſo hieß es in einem zwei 


Spalten langen Bericht, den die „Tägliche Rundſchau“ zu Anfang des 
Jahres über den „zweiten ſogenannten kleinen Hofball“ brachte, „hatten 
Weiß gewählt. Nur die mit dem Leutnant von Schack den Ball eröffnende 
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jüngſte Hofdame, die blonde Gräfin (ö) zu Stollberg, erſchien in mit Rofen 
reich geſtickter weißer Gaze über bläulich ſchimmerndem Untergewand . . . 
Prinzeſſin Alice ... jab im blauen Gewande reizend (I) aus. ... Die Frau 
des Finanzminiſters von Rheinhaben ſah in lichtgelbem Atlas mit aus 
Spitzen und bräunlichen Federn zuſammengeſtellten großen Rofetten febr 
vornehm () aus. Frau Miniſter Studt trug Roſa von lichter Schat⸗ 
tierung; die ſtets ungemein jugendlich, faſt möchte man ſagen, mäd⸗ 
chenhaft lieblich (h erſcheinende Frau des Eiſenbahnminiſters Budde 
war in Weiß, mit Silber reich geſtickt und mit langen Hängeärmeln aus 
weißem Chiffon gekleidet... Die pikante () Gräfin Oriola trug Hell 
blau mit Diamanten. Dieſelbe Farbe hatte Frau von Pachelbl⸗Gehag, 
die Gattin des früheren Rathenower Huſaren, gewählt. Die ſtolze Er⸗ 
ſcheinunge () der Gräfin Marianne zu Dohna, geb. von Walen- 
berg, Gemahlin des Kommandeurs der Leib⸗Garde⸗Huſaren, war von Weiß, 
mit Silber geziert, umfloſſen. Unter den Damen der Diplomatie fiel Mrs. 
Carnegie dadurch auf, daß, im Widerſpruch zur herrſchenden Mode, ihr 
Kleid aus rofa Samt wieder ganz denſelben ſtrengen, glatten, die flot 
life Ebenmäßigkeit der Erſcheinung (ö) wunderbar hebenden 
Schnitt hatte, wie auf dem vorigen Hofball. Bildnisartig (D) wie bie 
Gräfinnen Harrach wirkte die ſchöne Madame () Morel Bey in 
ihrer, an van Dyck erinnernden Tracht von roja Brokat mit großem Lilien- 
muſter und prächtigen Spigen... Das reizende ) Fräulein von Koge, 
in weiß Atlas mit Silber und mit weißen Blumen im Haar, das nicht 
minder liebliche (0 Fräulein von Roedern. Die drei Fräuleins 
von Zitzewitz, Töchter des verſtorbenen Flügeladjutanten, hatten roſa 
Taffet mit weißem Tüll und grünen Blumen gewählt. Alle drei trugen 
rechts lim Haar, vorn bis dicht (wieviel Zentimeter? D. T.) an die Schläfe 
gerückt, große runde Noſetten aus grünem Chiffon. Das zierliche OI 
Frl. von Kurowski erſchien in Blau; das helle Haar völlig ſchmucklos 
und ohne Blume, in Blau mit lila Bändern (eine mehrfach vertretene hoch⸗ 
moderne Farbenſtellung) Fräulein oon Aſedom ..“ 

Indeſſen gebietet die Gerechtigkeit, feſtzuſtellen, daß es nicht ausſchließ⸗ 
lich die „patriotiſchen“ Blätter ſind, die auf ſolche Weiſe die blöde Luſt 
der — „Gebildeten“ an ſubalterner Begaffung nichtiger Vußerlichkeiten 
fördern, dieſe geiſtige Peſt, die in Deutſchland, der „frommen Kinder⸗ 
ſtube“, wahrlich keiner Förderung mehr bedarf. Die „Tägliche Rund⸗ 
ſchau“ iſt neuerdings in der Lage, der — demokratiſchen „Frankfurter 
Zeitung“ einen ähnlichen längeren Bericht über den Hochzeitszug 
zur Darmſtädter Schloßkirche zu entnehmen. Er hält die Konkur⸗ 
renz mit dem vorigen Driginalbericht reichlich aus. Nur einige Heraus- 
gegriffene Proben: „. .. Es folgen das Fürſtenpaar zu Erbach⸗Schönberg 
und Prinz und Prinzeſſin Franz Joſeph von Battenberg. Die Fürftin 
trug eine weiße Moireerobe, über und über mit Silber⸗Arabesken beſtickt. 
Der Prinzeſſin von Battenberg mit ſüdlicher Geſichtsbräune (|) 
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ſtand die eigenartige ereme Satinrobe mit orangegelber Samtgarnitur und 
Zobelbeſatz wohl an. Die Herzogin Wera von Württemberg, vom Herzog 
von Teck geführt, erſchien in hellblauer Damaſtrobe mit Spitzengarnitur, 
die Prinzeſſin Heinrich von Battenberg in violettem Samt mit goldgeſtickter, 
breiter Bordüre und Spitze am Ausſchnitt ... And nun die Toilette der 
Braut (Dunnerſlag! D. T.): Weißer Crêpe de chine, in Fältchen ge- 
ſteppt, fiel in mäßig langer Schleppe aus. Vom Ausſchnitt kamen Spitzen 
herab, die mit pliſſiertem Chiffon verbunden waren und ſich als breiter 
Volant um den Nockſaum fortſetzten. Drangenblüten und Myrten waren 
vereinzelt angebracht und als kleiner Zweig mit einem Spitzenſchleier im 
Haar befeſtigt. Die koſtbaren Honeton⸗Spitzen mit paſſendem Schleier bil⸗ 
deten den Hauptſchmuck des Brautgewandes. Es waren dieſelben, die ſchon 
das Brautkleid ihrer Großmutter, der Großherzogin Alice von Heſſen, 
ſowie das ihrer Mutter geziert hatten und die aus dem Spitzenſchatz der 
Königin Viktoria von England ſtammten.“ 

Auch ſolche Ergüſſe ſubalterner Geſinnung ſind rauſchendes Waſſer 
auf die Mühlen der Sozialdemokratie. Welche Gefühle müſſen 
fih in der Seele der Armen und Urmſten, ja aud) [on all derer auslöfen, 
die ſchwer um ihre bloße Exiſtenz, um ihr dürftiges Fortvegetieren von Tag 
zu Tag kämpfen, wenn ihnen Schilderungen ſolch unfruchtbaren Aufwandes 
an äußerer Pracht und kaltem Luxus in die Hände fallen? Wenn irgend etwas 
an den Vorabend der franzöſiſchen Revolution erinnern könnte, ſo wären's 
ſolche Herausforderungen. Man denke nur an die Frauen aus dem „unteren“ 
armen Volke, die doch auch ihre weiblichen Schwächen haben, — nicht mehr 
und nicht minder berechtigte oder unberechtigte, jedenfalls aber durch ein 
trübes Daſein leichter entſchuldbare als die der hochgeborenen oder „fein⸗ 
feinen“. And das Beiſpiel, das jenen gegeben wird? Es kommt, wie 
immer und wie Figura draſtiſch beleuchtet, „von oben“. Abrigens wird in 
dieſem Genre der Berichterſtattung von ausgeſprochen chriſtlichen und äußerſt 
ſittenſtrengen Blättern fröhlich mitgemacht — trotz ihres ſonſtigen heftigen 
Eiferns und Polterns gegen den Tand und die Eitelkeit der Welt. So — 
leider! — auch vom „RNeichsboten“! Halbheit, wohin man ſchaut! — 

Der Weihrauch, der den „hohen Herrſchaften“ auch ſonſt im „freien“ 
Deutſchland geſtreut wird, kann ſie doch nur peinlich berühren. Es iſt ein 
Gewedel und Gewinſel, daß den Betroffenen dabei übel werden müßte. 
Zu meinem Bedauern muß ich auch hiefür die „Tägliche Rundſchau“ heran⸗ 
ziehen, die doch ſo volle Schalen von Spott über die oben gewürdigte 
armſelige Selbſteinſchätzung des kleinen „Elſäſſers“ ausgegoſſen hat. Da 
erzählt jemand, „wie die Kaiſerin einen verwundeten Dom org a=. 
niſten überraſcht hat“. Ganz atemlos vor devoter Aufregung keucht 
der Brave: „Soeben () komme ich von dem beglückteſten Manne 
unſerer guten alten Stadt Merf eburg; und doch hat ihn ein KA 
betroffen! And das fam fo:. 

„Alle meine Pulſe klopfen, klopfen, klopfen“: — ganz, wie es in dem 
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famoſen „Schneewittchens Bierlied“ heißt. Dann wird mit beängſtigender 
Rückenkrümmung erzählt, daß die Kaiſerin fich den Domorganiſten beſtellt hatte, 
um ſich auf der berühmten Domorgel etwas vorſpielen zu laſſen. Der „liebe 
alte Herr“ ſcheint über dieſem unſäglichen Glücke völlig den Kopf verloren 
zu haben, denn: (er) „mag wohl auch ein wenig ſchnell geſchritten ſein und 
in der frohen Eile nicht daran gedacht haben, daß vor kurzem erſt die von 
ihm ſo oft betretene Stufe am Turmeingang etwas erhöht worden iſt — 
kurz, er fällt, ſtürzt dabei ſchwer auf den linken Arm, ſo daß ihm dieſer 
wie gelähmt am Leibe hängt, verwundet ſich das Geſicht, verbeißt ſich aber 
den Schmerz, ſteigt vollends empor und ſetzt ſich auf ſeine Orgelbank. Aber 
da geht nun die Not an! Lieber Leſer, du müßteſt ſchon Domorganiſt und 
gewohnt ſein, ſolch eine prächtige Orgel, wie wir ſie hier haben, mit Meiſter⸗ 
ſchaft zu beherrſchen, ... nur dann könnteſt du nachfühlen, was der arme 
Geſtürzte auf der Orgelbank des Merſeburger Doms erlitten hat in jener 
Stunde, als die Kaiſerin da drunten am Hochaltar lauſchend 
emporblickte — und Meiſter Sch. konnte nur mit einer Hand — 
und glücklicherweiſe wenigſtens noch mit den Füßen ſein Orgelwerk bear⸗ 
beiten! Ich glaube, über dem Herzweh hat er den Schmerz des zerſchlagenen 
Arms und des zerſchundenen Geſichts ſchier vergeflen.... Ob wohl je bei 
ſolch ſeltener und ſolch köſtlicher Gelegenheit ein Organiſt unter ſo er⸗ 
ſchwerenden Amſtänden feine Weiſen gefpielt bat? ... 

„Aber die deutſche Kaiſerin hat auch an dem einhändigen 
Orgelſpiel unſeres Sch. ihre helle Freude gehabt. Das dürfen wir hiermit 
wahrheitsgemäß feſtſtellen, denn die Kaiſerin hat es ſelbſt geſagt. 
Die Hauptſache kommt nun erſt, und ſie iſt erſt Montag und Dienstag 
Morgen paſſiert, alſo noch ganz friſch. 

„Nämlich unſer Muſikdirektor ſitzt Montag früh nichts ahnend in 
feiner Klauſe und läßt ſich feinen geſchwollenen, in allen Regenbogenfarben 
ſpielenden Arm kühlen (ſein Geſicht ſieht recht anmutig tätowiert aus), da 
kommt plötzlich ein königlicher Beamter und bringt bie Botſchaft: Ihre 
Majeſtät laſſen den Herrn Muſikdirektor in den Kreuzgang 
bitten! Nun muß ja ein königlich preußiſcher Muſikdirektor bekanntlich 
einfach folgen, wenn ſeine Königin ihn rufen läßt. Aber unſer armer Sch. 
beſah ſich von oben bis unten —: In dem Aufzuge ſoll ich der Kaiſerin 
unter die Augen treten?“ Man ſtelle ſich doch nur vor: er ließ ſich die 
Schulter kühlen! Gewiß, der Arm konnte ſauber in eine Binde getan 
werden — ſo haben wir ihn ſoeben geſehen —, aber ein Nock, geſchweige 
ein Frack konnte wirklich nicht angezogen, höchſtens umgehängt werden. Dies 
mußte fo ausführlich berichtet werden (mußte es? D. T.) um des willen, 
was nun weiter zu erzählen iſt: denn was paſſiert? 

„Alſo unſer Domorganiſt gehorcht ſeiner Königin diesmal 
nicht (Unglaublich! Unerhört! D. T.). And der Herr Beamte [ab 
es ſelbſt ein. Da plötzlich, während der Herr Muſikdirektor mit ſeiner 
Frau Eheliebſten den Fall noch beſpricht, da kommt ein Junge von der 
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Straße gelaufen: „Herr Direktor! Herr Muſikdirektor, die Frau 
Kaiſerin kommt!“ Junge, du biſt wohl närriſch?“ ‚Mein, fie kommt 
{hon durch den Garten!“ „Ach, du liebe Güte! Frau, du biſt ja noch im 
Morgenrock! Frau, häng mir mal wenigſtens den Nock um!“ Es war 
ja noch ſo früh am Tage. And ſchon die Kaiſerin zu Beſuch! Wahrhaftig, 
jetzt ſteigt ſie ſchon die Treppe herauf — ach, dieſe ehrliche, alte, ausge⸗ 
tretene Treppe. And kaum daß die Frau Muſikdirektorin ſich in ein paſſables 
Kleid geworfen hat — da tritt auch ſchon die Raiferin ins Zimmer! 
Dem alten Herrn ſchoſſen die Tränen aus den Augen (), als er mir's er⸗ 
zählte, wie lieb ſie nach ſeinem Befinden gefragt, wie ſie ſein Orgelſpiel 
gelobt, wie fie auch über die ſchöne Ausſicht in die Saalaue ſich gefreut... 
alle Befangenheit geht über in Herzensfreude, wenn die liebe Kaiſerin mit 
einem 10٥۱0٤٤٠٠ 

„Aber iſt's nicht ſo, lieber Leſer: ſolch eine Geſchichte dürfen wir 
Merſeburger doch nicht für uns behalten (Nein! Nicht um die Welt! D. T.)! 
Das deutſche Volk hat ein Recht darauf, das Herz feiner Kaiſerin kennen 
zu lernen, nun, ſo ſollen ſich auch noch andere außer uns Merſeburgern 
daran erfreuen, wieder ſolch einen ſchönen Zug ungekünſtelter Liebenswürdig⸗ 
keit aus dem Leben der Kaiſerin zu erfahren. 

„Noch eins: Ich ſagte vorhin: auch Dienstag früh ſei dem Herrn 
Muſikdirektor noch etwas paſſiert. Gewiß: es war früh vor 6 Ahr, er lag 
nod in guter Ruh; da klopft's — und der Herr Geheimſekretär der 
Kaiſerin tritt ein: „Majeſtät laſſen ſich nach dem Befinden 
erkundigen und dieſes Käſtchen überreichen!“ 

Das Geſperrte entſpricht hier genau der Vorlage. Es iſt 
außerordentlich bezeichnend. 

Sollte der Verfaſſer wirklich glauben, daß eine ſo beſcheiden vornehme 
Dame wie die Kaiſerin dieſer überſchwänglichen Hymne auf ihre ſchlichte 
Herzensgüte Geſchmack abgewinnen könnte? Eher würde ſie ſich wohl be⸗ 
fremdet fragen, wieſo eine Handlungsweiſe, die ihr gewiß nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erſchienen ift, eine ſolche, (dier religiöſe Verzückung entflammen 
konnte. Hätte nicht jede Frau von Gemüt und Erziehung in gleichem 
Falle dem zwar ohne ihr Verſchulden, aber doch durch ihre Veranlaſſung 
verunglückten alten Manne herzliche Teilnahme erwieſen? And wer 
hätte darin irgend etwas Beſonderes gefunden? Aber eine Fürftin, ein 
gekröntes Haupt, gar eine Kaiſerin! — ja, Bauer, das iſt ganz was anderes. 
Da kann der Deutſche nun einmal nicht umhin, in ſeine gewohnheitsmäßigen 
Loyalitätskrämpfe zu verfallen. Die Gutsbeſitzersfrauen in meiner Heimat 
beſuchten die Dorfkranken, auch wenn ſie mit anſteckenden Leiden 
behaftet waren, perſönlich. Meine Mutter hat in der Zeit der ſchlimm⸗ 
ſten Choleraepidemie die Kranken mit eigenen Händen gepflegt und 
behandelt und manchen glücklich durchgebracht. Doch wem fiel es ein, 
davon groß Weſen zu machen? Nicht einmal den nächſten Angehörigen. 
Es war einfach Pflicht. And wie viele Frauen widmen ſich auch heute 
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einer ſolchen oder ähnlichen aufopfernden, mit perſönlicher Lebensgefahr 
verbundenen Tätigkeit, und kein Hahn kräht darnach! And das iſt gut ſo. 
Denn ein ſchlimmes Zeichen iſt es, wenn ſelbſtverſtändliche Pflichterfüllung, 
wie auch die gefahrloſe und doch nicht übermäßig ſtrapaziöſe Reiſe der Kaiſerin 
in bie Aberſchwemmungsgebiete, als ganz außergewöhnliche Großtat ge 
prieſen wird. Ein Kompliment liegt in dieſer Bewunderung, die ſehr an 
Verwunderung erinnert, für die Geprieſenen nicht. Das ſcheint aber den 
übereifrigen Weihrauchſchwingern gar nicht einmal über die Schwelle des 
Bewußtſeins zu treten. : 
* 

Wie kommen alle derartigen Selbſtbeſpiegelungen der Sozialdemokratie 
zugute! Man muß ſchon die Blätter der Partei und der ihr naheſtehenden 
Richtungen täglich leſen, um eine rechte Vorſtellung davon zu gewinnen. 
In Strömen fließt ihnen der Stoff zu, und dieſen Stoff liefern fa ſt aus- 
ſchließlich die bürgerliche Welt und gerade deren privilegierte 
Klaſſen und Autoritäten. Nicht der zehnte Teil davon kommt in 
die bürgerliche Preſſe. And doch handelt es ſich dabei, von Ausnahme⸗ 
fällen abgeſehen, nicht etwa, wie nur wider beſſeres Wiſſen behauptet 
werden kann, um „Erfindungen“ oder „Aufbauſchungen“, — die würden 
dieſer Preſſe teuer zu ſtehen kommen! — ſondern im Gegenteil um 
vorſichtig abgefaßte Mitteilungen von Tatſachen, meiſt auf der Grundlage 
amtlicher oder ſonſt einwandfreier Feſtſtellungen. Dagegen hilft nun keinerlei 
„Kampf gegen den Amſturz“, ber uns angeblich von irgend einem „Zukunfts⸗ 
ſtaate“ her bedroht. Dagegen hilft allein, daß man fe [bft „Religion, Sitte 
und Ordnung“ zunächſt im Gegen warts ſtaat, in ber beſtehenden, greif- 
baren Geſellſchaft zur praktiſchen Geltung gegen Freund und Feind, Hoch 
und Nieder bringt, daß man jene Tatſachen, aus denen die Ssozial⸗ 
demokratie wie aus einem Jungbrunnen immer neues Lebensblut und neue 
Jugendkraft ſchöpft, nach Möglichkeit aus der Welt ſchafft. Wo aber ein 
Syſtem herrſcht, das, wie es ſcheint, daran verzweifelt, Religion, Sitte und 
Ordnung durch die Mittel dieſer Mächte ſelbſt und nur dieſer Mächte 
aufrechtzuerhalten; wo der Glaube an deren ſieghafte innere Kraft fehlt; 
wo dieſe Mittel von Fall zu Fall wertloſem Tageserfolge, beſchränkten 
Vorurteilen und kurzſichtigen Klaſſenintereſſen geopfert werden, da iſt der 
„Kampf gegen den Amſturz“ und „für Religion, Sitte und Ordnung“ nur 
eitel Spiegelfechterei. „Wie kommt es wohl,“ fragt ein Leſer in den 
„Hamburger Nachrichten“, „daß ... Regierung und Volk . .. ſo entſetzlich 
untätig verharren? Fehlt beiden der Mut? Jawohl, es fehlt der Mut; 
denn es fehlt ihnen der Glaube an die Größe und Gerechtigkeit 
der eigenen Sache! Was da verteidigt werden ſoll, iſt durch eigenes 
Verſchulden längſt untergraben. Die Sitte? Ach du lieber 
Himmel! Siehe „Briefe aus der Reichshauptftadt. Der Thron? Der 
Gottesglaube? Die Achtung vor beiden und die Hoffnung darauf iſt 
längſt „verſimpliziſſimußt'!!“ Zum Kampf gehört phyſiſcher Mut, getragen 
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von ſittlichem Mut und der inneren Aberzeugung, daß man beſſer iſt wie 
(in dieſem Falle) die roten Borſtentiere. Ich glaube, es muß erſt eine 
furchtbare, die Gemüter reinigende Kataſtrophe kommen! Mit dieſem 
„Simpliziſſimus“ und ‚Generalanzeiger“⸗Volk, mit dieſer Chambre séparée- 
Ariſtokratie ift im Kampf für „Thron und Altar“ nicht viel zu machen. Das 
eben wird oben“ und ‚unten‘ gefühlt und deshalb das ratloſe Hinſtarren 


auf die anſtürmenden roten Hunnen.“ 
* * 


* 
Mit bem „ratlofen Hinſtarren“ iſt es freilich nicht getan, noch weniger - 


aber mit „geiftigen Waffen“ wie „Borſtentiere“ und „rote Hunnen“ und am 
wenigſten mit gewaltſamen äußeren Eingriffen, wie ſie jetzt wieder in den vom 
Dresdener Parteitage bedenklich erhitzten Köpfen der „Scharfmacher“ herum⸗ 
ſpuken. „Wir halten es“, ſo meinen ſogar die bismärckiſchen Leipziger „Neueſten 
Nachrichten“, „für einen ſchweren taktiſchen Fehler, gerade jetzt neue 
Ausnahmegeſetze gegen die Helden von Dresden und ihre Gefolgſchaft zu 
fordern. Wenn heute das Programm, das die „Hamb. Nachr.“ aufſtellen: 
Brandmarkung der ſozialiſtiſchen Beſtrebungen durch die Geſetzgebung als 
ſtaats⸗ und gemeingefährlich, Zerſtörung der ſozialiſtiſchen Organiſation, Ver⸗ 
bot aller ſozialiſtiſchen Vereine und Druckſchriften, Beſchlagnahme der Partei⸗ 
kaſſen und Beſeitigung der geheimen Abſtimmung bei der Wahl — wenn 
dieſes Programm, ſagen wir, von der Regierung aufgenommen würde, ſo 
würde ſie nicht nur einen Lufthieb ſchlagen, ſchon weil weder der jetzige 
noch ein künftiger Reichstag für ein ſolches Vorgehen zu gewinnen wäre, 
ſondern fie würde auch den eiſernen Ring ſchmie den, der die feind⸗ 
lichen Brüder wieder eng zuſammenſchließt, unb fie würde zugleich 
noch eine ganze Reihe von Mitläufer⸗Bataillonen in das Lager der Ge⸗ 
noſſen treiben. Die Mittel, die einſt brauchbar waren (Waren ſie's wirk⸗ 
lich? D. T.), als Fürſt Bismarck das Ausnahmegeſetz ſchuf, würden heute 
verſagen. Denn ein Bismarck iſt nicht mehr da (And wenn ſchon er da 
wäre?? D. T.) und auch die Zeiten find andere geworden: Es 
iſt zu viel geſchehen, das ſich nicht mehr ändern und auch nicht vergeſſen 
läßt... .” 

Den ſozialdemokratiſchen Amſturz durch einen bürgerlichen Umfturz 
von Recht, Geſetz und Verfaſſung bekämpfen, heißt doch wirklich, den 
Teufel durch Beelzebub austreiben wollen. Da ſcheinen mir einige 
andere Blätter einer richtigeren Fährte Inachzufpüren. So der katholiſche 
„Bayriſche Kurier“, wenn er über den Streit zwiſchen der gemäßigten Rich- 
tung der „Neviſioniſten“ und den orthodoxen Fanatikern um Bebel aus- 
führt: „Es iſt der orthodoxen Richtung gelungen, die Fortentwicklung zu 
hemmen, aber es wird ihr niemals mehr gelingen, ſie zu unterdrücken. Ob 
früher oder ſpäter, die Zeit wird kommen, in der das Feuer, das ſchon ſeit 
Gotha unter der Aſche fortglimmt, das einſt aus dem Gegenſatz zwiſchen 
Marx und Laſſalle hervorleuchtete, zur Flamme aufſchlägt: Dann werden 
fib die beiden Flügel ber Revifioniften und Anentwegten von eine 
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ander ſcheiden. Ob allerdings das Bürgertum von dieſer Trennung 
einen Vorteil haben wird, das möchten wir einſtweilen noch bezweifeln. 
(Das wird halt vom Bürgertum abhängen. D. T.) Es wird vielleicht 
ſogar vielen, die ſich heute noch ſcheuen, den Sprung ins Dunkle zu wagen, 
den Abergang zur Sozialdemokratie erleichtern, wenn ſich ein ſelbſtändiger 
rechter Flügel derſelben gebildet hat, mit einem Programm, welches, wie 
das des rechten Flügels der franzöſiſchen Sozialdemokratie, nationale 


Forderungen nicht ausſchließt.“ 


Meines unmaßgeblichen Erachtens wird die Bewegung wahrſcheinlich 
ungefähr ſo verlaufen, wie's der „Voſſiſchen Zeitung“ vorſchwebt: „Ent⸗ 
weder die „Reviſioniſten“ ſtellen fich wieder auf den alten Boden der Partei, 
was ihnen freilich nach ihrer Aberzeugung untunlich erſcheinen müßte, oder 
ſie ſcheiden aus und bilden eine neue Fraktion, was ebenſo not⸗ 
wendig wie nützlich erſcheinen folte... Weshalb wollen bie „Neviſioniſten“ 
durchaus mit Leuten in demſelben Verbande bleiben, die von ihnen offen⸗ 
bar nichts wiſſen wollen? Weshalb foll es nicht zwei verſchiedene 
Fraktionen der Sozialdemokratie geben dürfen? Es wird ſie 
in einiger Zeit ſicher geben, ob die ‚Revifioniften‘ heute wollen oder 
nicht. Nur werden ſie, da ſie mit Herrn Bebel zuſammenblieben, in Zu⸗ 
kunft weit ſchwächer ſein, als ſie ſein könnten, wenn ſie es ſofort zum Bruche 
trieben. Jetzt werden ſie hochnotpeinlich gerichtet; Herr Göhre hat ſein 
Mandat ſchon niedergelegt, Herr Hildebrand in Stuttgart hat es ſeinen 
Wählern zur Verfügung geſtellt; für Herrn Heine werden ſchon die Scher⸗ 
ben geſammelt; Herrn Braun wird die Ausſchließung offen angekündigt. 
And dann folgen die andern Ketzer und Sünder secundum ordinem. Herr 
Bebel wird nicht ruhen, ehe er ſie alle auf die Knie niederzwingt und ſeine 
Myrmidonen ihm willenlos folgen. Aber die Einigkeit wird die Partei 
damit nicht wiedergewinnen . . 

Wie dem nun auch 0 möge, — wir haben uns hier nicht den Kopf 
der Sozialdemokratie zu zerbrechen. Es iſt an ſich ſchon keine erfreuliche 
Erſcheinung und zeugt nicht für robuſte Geſundheit und Kraft unſeres poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Organismus, wenn die bürgerlichen Kreiſe alle Ent⸗ 
wicklung der ſozialdemokratiſchen Bewegung ausſchließlich von den in 
ihr ſelbſt wirkenden Kräften erwarten und abhängig machen, wo doch der 
Staat und die herrſchenden Klaſſen ſo viele Mittel haben, der Bewegung 
einerſeits den Boden abzugraben, andererſeits aber ſie mit der beſtehenden 
Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung im Prinzip wenigſtens zu verſöhnen. 
Hiezu gehört freilich, daß zu allererſt vor der eigenen Tür gekehrt wird 
und zwar ehrlich und gründlich. Denn in der Wertſchätzung des 
Dr. Eiſenbart⸗Rezepts der „Hamburger Nachrichten“: zunächſt einmal probe: 
weiſe auf zehn Jahre alle Sozialreform einzuſtellen und „Herrn Bebel für die 
Arbeiter ſorgen zu laffen”, kann ich nur ber „Täglichen Rundſchau“ zuſtimmen: 

„Von dieſem ſtaatsmänniſchen Rat gilt, was Graf Poſadowsky ein⸗ 
mal von der Handelsvertragspolitik nach dem Herzen der Aberagrarier ſagte: 
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Derlei kann auch der Portier im Reichsamt des Innern beforgen. Dieſe 
Art der Bekämpfung der Sozialdemokratie bedeutete einfach die Abdankung 
des Staats. Wir treiben doch ſchließlich nicht Sozialreform um der ſchönen 
Augen von Hinz und Kunz willen oder um für beſtimmte Parteien Stimmen 
einzufangen, ſondern weil wir es als die Pflicht des Staats erkannt 
haben, das freie Spiel der Kräfte zu mäßigen und überall da lindernd oder 
regulierend einzugreifen, wo einzelne Individuen oder ganze Schichten in 
Gefahr geraten, im Kampf zerrieben zu werden. Deshalb allein treiben 
wir Sozialreform, und das allein iſt ariſtokratiſche Politik: ſich nicht gemein 
machen; ſich nicht von Augenblicksſtrömungen fortreißen laſſen; ſich ſelbſt 
getreu, ruhig und ohne Haft den einmal für recht erkannten Weg fortſetzen.“ 
* * 


* 

Die viel verbreitete und geäußerte Meinung, daß die Sozialdemokratie 
ſich durch ihren letzten Parteitag großen Abbruch getan und auch innerlich 
geſchädigt habe, kann ich nicht teilen. Im Gegenteil, ſo paradox es 
klingen mag: ich glaube, daß der Parteitag oder vielmehr ſeine Nieder⸗ 
ſchläge nach außen erziehlich auf die „Genoſſen“ wirken werden. Sie 
leben ſchließlich auch nicht außerhalb unſerer Welt, ſind mit tauſend äußeren 
unb inneren Fäden mit ihr verknüpft und haben jetzt nun einmal auch 
andere Urteile als die ihrer Führer zu hören bekommen. Die Parteipreſſe 
hat ihnen die bürgerlichen Urteile nicht ohne {tiles Vergnügen in großen 
Kübeln dargereicht. Die Suppe mußte ausgelöffelt werden. Ohne Wir⸗ 
kung wird ſie gewiß nicht bleiben, und manchem Genoſſen werden ſchließlich 
doch Zweifel an der Unfehlbarkeit feiner Führer und der Vollkommenheit „der“ 
Partei auftauchen. Abſpenſtig werden ſie ihr deshalb natürlich nicht wer⸗ 
den, aber Einkehr in ſich und ſeine bisherigen Anſchauungen wird mancher 
halten. And ſolcher — „Reviſionismus“ kann auch uns anderen nur will- 
kommen ſein. Denn welche Gegenſätze uns auch von jenen trennen mögen, ſie 
bleiben ja doch unſere Volksgenoſſen. Es kann uns weder als Chriſten noch 
als Deutſchen gleichgültig ſein, auf welcher ſittlichen und geiſtigen Stufe ſie 
ſtehen, dieſe vielen Millionen deutſcher Seelen hinter den drei Millionen 
abgegebener Wahlſtimmen. Und es wäre frevelhaft, ſich darüber zu freuen, 
daß etwa der Dresdener Parteitag ein Spiegelbild von den ſittlichen und 
geiſtigen Qualitäten eines ſo großen Teiles unſeres deutſchen Volkes gäbe. 
Das iſt auch keineswegs der Fall. Nur kleinliche Schadenfreude, die ge⸗ 
fliſſentlich an der Oberfläche kleben bleibt und den tieferen Zuſammenhang 
der Dinge nicht ſehen kann oder will, wird bei ſolchem Arteil nationaler 
Selbſtverachtung ſtehen bleiben. Tun wir nur unſere Schuldigkeit, und —: 
„Wenn ſich der Moſt noch ſo abſurd gebärdet: Es gibt zuletzt doch noch 
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Bie fahrenden Spielleute als Träger Der 
weltlichen Mulik im Mittelalter. 


Uon 


Dr. Karl Stork. 


Qs der Große iff eine der in ber Geſchichte feltenen Perſönlichkeiten, 
die gleichzeitig den Abſchluß einer Periode und den Beginn einer 
neuen bedeuten. Er verſtand es, ein ſtark nationales deutſches Bewußtſein 
mit einem tief innerlichen Chriſtentum zu vereinigen und beiden gerecht zu 
werden, trotzdem fie zu feiner Zeit als Gegenſätze daſtanden. Aber ſo rück⸗ 
ſichtslos, ja grauſam er für die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens wirkte, 
ſo begeiſtert er für die chriſtianiſierte antike Kultur war, ſo rege er für die 
Verbreitung chriſtlicher Wiſſenſchaft und Kunſt ſorgte, — er erkannte doch 
auch ſehr wohl die Kulturwerte der deutſchen Vergangenheit und zwar nicht 
bloß in ſtaatswiſſenſchaftlicher Hinſicht. So hinderte ihn denn auch ſein 
Eifer für die Einführung des gregorianiſchen Chorals nicht an der Be⸗ 
wunderung der altnationalen Heldenlieder. Er ließ ſie ſammeln und hörte 
ſie beim Mahle gern ſingen. An ſeinem Hofe hat alſo ſicher auch die 
Geſtalt des altgermaniſchen Sängers nicht gefehlt, wenn er auch nicht mehr 
einen ſo überragenden Ehrenplatz einnehmen konnte, wo ein ganzer Kreis 
von Dichtern und bedeutenden geiſtigen Männern des Königs Tafelrunde 
bildete. 

Aber ſtand ſchon Karl mit dieſer Geſinnung ziemlich allein, in der 
Folgezeit ging ſie völlig verloren, ja es kam zu erbitterter Feindſchaft gegen 
alle künſtleriſchen Kundgebungen der eigenen Vorzeit. And wenn einzelne, 
wie Ekkehard von St. Gallen, ein Gefühl für die Schönheit altgermaniſchen 
Heldentums hatten, davon zu künden wagten ſie nur in einer Form, die 
alles natürliche Leben von vorneherein ertöten mußte. Das urdeutſche 
Waltharilied, der Sang von Liebe und Kampf, ſtolzer Waldesſchönheit 
und verliebter Waldeinſamkeit iſt uns nur lateiniſch überliefert. 
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Dieſe Zeit, wo friedvolle Mönche in ſtillen Kloſterzellen von alten 
Recken ſchrieben, hatte keinen Platz mehr für den kühnen Sänger im lauten 
Trinkerkreiſe waffentrotziger Männer. Da ging es nun mit dem ſtolzen 
Genoſſen der Fürften ſchnell abwärts. War er einſt, ein überall willkom⸗ 
mener Gaſt, wohl von einem Fürſtenſitz zum andern gewandert, um auch 
fern der Heimat Ehre zu gewinnen, jetzt mußte er von Ort zu Ort ziehn, 
bei gemeinem Volk um Gabe zu heiſchen. Der freie Sänger mußte als 
Spielmann ein Anterkommen ſuchen in der verachteten Maſſe der „Fahren⸗ 
den“, die er bislang ſelber verachtet oder wohl auch als Konkurrenten ge⸗ 
haßt hatte. 

Denn dieſes „fahrende Volk“ (varnde diet) war ja ſchon lange da. 
Es war das internationale Volk der Gaukler und Spaßmacher, die die Nach⸗ 
folger der altrömiſchen ioculatores (franz. jongleurs) geworden waren. Schon 
als das römiſche Reich noch blühte, waren ſolche Poſſenreißer nach dem 
Norden gekommen; in Gallien waren ſie mit der römiſchen Kultur natürlich 
früh heimiſch geworden. Neben Fechtern, Akrobaten, Tierbändigern waren 
da Poſſenreißer, Komödianten und allerlei Muſikantenvolk. Für ihre zucht⸗ 
loſen Schauſtücke, Späße und Lieder fanden ſie überall leicht Zuhörer. 
Quackſalber, Sterndeuter und Schwindler aller Art und außerdem ein großes 
Heer liederlicher Weiber, die als Tänzerinnen, Flötenſpielerinnen, Sänge⸗ 
rinnen auftraten, in Wirklichkeit aber von der Anzucht lebten, vermehrten 
die buntſcheckige Schar dieſes Auswurfs der altrömiſchen Genußwelt. 
Heimatlos umherſchweifend, jeglichen Anſtands bar ſuchten und fanden ſie 
in den aufſtrebenden Staaten des Nordens zwar die gröbſte Verachtung, 
aber doch dankbare Zuhörer und reichen Verdienſt. Nicht umſonſt wieder⸗ 
holen ſich die kirchlichen Verbote ſo oft; ſie müſſen ſich meiſt damit be⸗ 
gnügen, den Geiſtlichen die Teilnahme an ſolchen Schauſtellungen zu ver⸗ 
bieten; an den weltlichen Höfen und beim breiten Volk war dieſe Anter⸗ 
haltung durch fahrendes Volk bereits unentbehrlich geworden. 

Unentbehrlich blieben die Fahrenden dem ganzen Mittelalter. Bei 
höfiſchen Feierlichkeiten, in der beſten Geſellſchaft wie bei den lärmenden 
Feſten der Bauern, beim Turnier, beim Kriegszug, bei der Bauernhochzeit 
— überall mußte der Spielmann ſein und für Anterhaltung ſorgen. Sie 
kamen überall herum, ſie wußten alſo Neuigkeiten zu bringen und konnten 
Botſchaft tragen. Aber ſo nötig man dieſe Menſchenklaſſe brauchte, man 
verachtete ſie. Ehr⸗ und rechtlos ſind die Fahrenden im ganzen Mittel⸗ 
alter. Sie ſtanden außerhalb der ſittlichen Ordnung, und man erkannte 
keine Verpflichtungen ihnen gegenüber an. „Spielleuten und allen denen, 
die Gut für Ehre nehmen,” ſchreibt das ſchwäbiſche Landrecht vor, „denen 
gibt man eines Mannes Schatten von der Sonne, das heißt: wer ihnen 
ein Leides getan hat und dies büßen ſoll, der ſoll vor eine von der Sonne 
beſchienene Wand treten und der Spielmann ſoll herzugehen und dem 
Schatten an der Wand an den Hals ſchlagen. Mit dieſer Nache ſoll ihm 
die Buße geleiſtet fein." 
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Das weltliche Recht war wohl nur ſo ſtreng, weil die Kirche die 
Fahrenden ſo unerbittlich verfolgte. Sie waren von den Sakramenten aus⸗ 
geſchloſſen. „Des Teufels Meſſner“ werden die Pfeifer und Lautenſchläger 
geſcholten, die beim Tanz aufſpielen, und Bertold von Regensburg ſtellt 
fie in eine Reihe mit den Teufeln. 

Aber nirgendwo ſtehen Theorie und Praxis in ſchrofferem Wider⸗ 
ſpruch. Eine Haupturſache des geiſtlichen Haſſes war es ja jedenfalls, daß 
dieſe Spielleute in jenem Zeitalter der Weltabgewandtheit die Vertreter und 
Verkünder ſchrankenloſen Erdengenuſſes waren. So waren ſie auch in der 
erſten Hälfte des deutſchen Mittelalters die einzigen Vertreter der weltlichen 
Muſik. Sie waren nicht nur Sänger, ſondern auch Inſtrumentaliſten; die 
Fidel war ihr Hauptinſtrument. Aber auch die Pfeifen, Klarinetten, Flöten, 
Trompeten wußten ſie zu ſpielen, den Dudelſack und die Harfe. Als Lehrer 
der Muſik weilten ſie auf den Burgen der Ritter, wie die ritterlichen Epen 
vielfach bezeugen. Aberhaupt erkennt man aus der Stellung, die ſie hier 
oft einnehmen, daß die ſtarken Talente trotz der Verachtung des Standes 
ſich emporzuarbeiten verſtanden. Gerade auf dem Gebiete der weltlichen 
Muſik waren ſie Lehrer und Erzieher auch der beſten Geſellſchaft, bis ſpäter 
aus dem Ritterſtand ihnen eine neue Konkurrenz erwuchs. Sieht man vom 
Anterſchied der rechtlichen Stellung ab, fo wird man die verarmten Ritter, 
die als Minneſänger und Erzähler höfiſcher Geſchichten auf bie 469 
der reicheren Standesgenoſſen angewieſen waren, nur als eine geſellſchaft⸗ 
lich höhere Schicht der Spielmannswelt anſehen können. 

And ſehen wir nun von der ſittlichen Minderwertigkeit der großen 
Mehrzahl des fahrenden Volks ab, vergeſſen wir, daß die meiſten von ihnen 
ein ehrloſes Gewerbe trieben, daß wohl auch die beſſeren Elemente durch 
das böſe Leben, das ihnen von einer harten Zeit beſchieden war, arg zer⸗ 
zauſt wurden, und fragen nur nach der Bedeutung, die ſie für unſere Lite⸗ 
ratur und Muſik haben, ſo ſteigt die Wagſchale ſehr zugunſten dieſes armen 
Künſtlervölkleins. Wenn wir überhaupt noch eine Heldendichtung haben, 
dieſen Fahrenden iſt es zu danken. Sie haben das verfolgte Gut treulich 
hinübergerettet in eine beſſere Zeit. Wenn im deutſchen Minneſang ganz 
andere Töne anklingen, als im franzöſiſchen, ſo iſt auch das ein Verdienſt 
der Fahrenden, die ficher bie beſten Heger des Volksliedes waren. And 
die Ausbildung der Inſtrumentalmuſik lag ausſchließlich in ihren Händen. 
Es iſt bekannt, daß Neidhart von Neuenthal, der Tannhäuſer und andere 
ritterliche Minneſänger die „dörperlichen“ Weiſen in den höfiſchen Sang 
einführten. Verſtehen wir auch Walters von der Vogelweide Erbitterung 
über dieſe „Verunreinigung“ der hohen Kunſt, ſo müſſen wir doch geſtehen, 
daß natürliches Gefühl und natürliche Sangbarkeit hier reicher vertreten 
waren, als in der gezierten und gekünſtelten Dichtung der meiſten Minne⸗ 
ſänger. And während dieſe im ledernen Meiſterſang endigten, dürfen wir 
im duftigen Strauß des herrlichen deutſchen Volksliedes die ſchönen Blumen 
ſehen, die dem vom Spielmann bereiteten Boden entſproſſen. Nicht um⸗ 
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ſonſt nannte man die Fahrenden auch „Himmelreicher“. Sie lebten wie die 
Vögel unter dem freien Himmel in ſtetem Beiſammenſein mit der Natur. 
Seltſam wäre es geweſen, wenn da nicht in manchen Herzen echte Poeſie 
und echte Muſik aufgegangen wären. 

Es waren ja natürlich nicht jene üblen Poſſenreißer und liederlichen 
Schandbuben, denen dieſe Entwicklung nach oben zu danken war. Die 
niedere Klaſſe des Spielmannsvolkes blieb nach wie vor beſtehen. Aber 
durch den altgermaniſchen Sängerſtand und andererſeits durch die fahrenden 
Kleriker waren dem Spielmannsſtand Elemente zugeführt worden, in denen 
trotz der Verwahrloſung, in der auch ſie zumeiſt ſich befanden, doch ein 
beſſerer Kern ſteckte, der der Entwicklung fähig war. Nicht daß die „fahren⸗ 
den Kleriker“, die „Vaganten“ und „Goliarden“ ſich durch einen beſſeren 
Lebenswandel ausgezeichnet hätten. Aber viele dieſer Leute hatten eine 
gute Bildung genoſſen; Jugend, Abermut und Lebensfreude blühten in ihnen. 
Was Wunder, daß dieſen freien Zugvögeln Lieder einfielen von einer Leich⸗ 
tigkeit der Bewegung, einem frohen Naturſinn, voller Sangbarkeit und voll 
eines echten Temperaments, die wir in der übrigen zeitgenöſſiſchen Literatur 
umſonſt ſuchen. Dieſe „carmina burana“ ſind faſt alle lateiniſch, aber wir 
Heutigen können ſie eher ſingen, als die deutſchen Lieder jener Zeit. 

Die Lieder ſind vielfach ſo liederlich, ja ſchamlos, das Treiben dieſer 
entgleiſten Theologen war zumeiſt ſo anrüchig, daß wir leicht den Grimm 
verſtehen, mit dem die Geiſtlichkeit dieſe unwürdigen Glieder ihres Standes 
verfolgte. Aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß viele dieſer fahrenden 
Kleriker nur an der Angunſt der Zeiten geſcheitert waren, an der Aber⸗ 
füllung des theologiſchen Berufes — um es einmal modern auszudrücken — 
und an der unzureichenden Beſoldung der meiſten Pfarrpfründen. In einem 
großen Teil dieſer ſcheinbar ſo leichtlebigen Jugend lebte die Sehnſucht nach 
geordneten Verhältniſſen und einem ſtetigen Wohnſitz. So griffen ſie zu, 
wo ſich eine Stellung bot. 

Mit dem ausgehenden Mittelalter beobachten wir ein Seßhaft⸗ 
werden der beſſeren Elemente des fahrenden Standes. Gerade die Muſi⸗ 
kanten kamen zuerſt dazu. Das Aufblühen der Städte begünſtigte dieſe 
Entwicklung. Denn die Städte konnten für ſehr viele Gelegenheiten gute 
Muſikanten brauchen. Seit dem 14. Jahrhundert begegnen wir immer mehr 
dieſen „Stadtmuſikanten“ unter den Namen „Stadtpfeifer“, „der Stadt 
Spielleute“ oder „Hofierer“. Die wohlhabende Bürgerſchaft aber zog, wie 
einſt das Rittertum, jetzt ihre Stadtpfeifer zur Verſchönerung aller Feſte 
heran. Hier entwickelte ſich bald eine Einrichtung, die für die ſpätere Ent⸗ 
wicklung des muſikaliſchen Lebens von höchſtem Segen wurde. 

Beovor dieſes möglich wurde, war es allerdings nötig, daß der Stand 
der Muſikanten von der Verachtung befreit wurde, die bisher auf ihm ge⸗ 
laſtet hatte. Dieſe Entwicklung vollzog ſich, wenn man die volle Necht⸗ 
loſigkeit in früheren Jahrhunderten bedenkt, verhältnismäßig raſch. Das 
ſpätere Mittelalter zeichnet ſich ja überhaupt durch eine mildere Auffaſſung 
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aus, der niemand als völlig rechtlos erſchien. Von ben Muſikanten ſelbſt 
nun war der ſtärkſte Grund zur Verachtung in der mittelalterlichen Welt⸗ 
anſchauung weggenommen, als ſie ſeßhaft wurden. Nun taten ſie ein 
übriges und ſchloſſen ſich zu Bruderſchaften und Pfeiferbünden zuſammen. 
Für die zunftmäßige Geſellſchaftsordnung des ſpäteren Mittelalters war 
das ein um ſo bedeutſamerer Schritt, als damit gleichzeitig eine Monopoli⸗ 
ſierung der Muſik erreicht wurde, indem die Nichtmitglieder von der berufs⸗ 
mäßigen Ausübung der Kunſt ausgeſchloſſen waren. In Paris hatte ſich 
bereits 1321 eine derartige corporation des ménétriers aufgetan, die 1341 
einen „König“ als Oberhaupt erhielt. In Frankreich hatten ſich die Spiel⸗ 
leute übrigens ſchon früher beſſer zuſammengeſchloſſen; ſchon 1295 iſt von 
einem „Roi des ménestrels de la ville de Troyes“ die Rede, woraus bie 
Zunftbildung der Muſikanten wenigſtens einer Stadt hervorgeht. 

Dieſe franzöſiſchen Verhältniſſe hatten auf Karl IV. eingewirkt, der 
nun ſeinerſeits 1355 bei einem Hoftage in Mainz einen „Johannes den 
Fiedler“ zum „rex omnium histrionum“ ernannte. Solche Ernennungen 
fruchteten allerdings wenig, ſolange nicht ein derartiger „König“ auch eine 
gewiſſe Macht beſaß. Da bei einem Spielmann das nicht leicht möglich 
war, ſo ſuchten ſie ſich den Beiſtand hoher Herren, die nun die Intereſſen 
ihrer Schutzbefohlenen eher wahrnehmen konnten. Der Schutz brauchte nicht 
umſonſt geübt zu werden, da die darin Begriffenen gern einen Zins ent⸗ 
richteten. So finden wir denn um 1400 das Verhältnis ſo, daß die Schutz⸗ 
herrſchaft über einen Zweig des „fahrenden Volkes“ vom Kaiſer an große 
Herren verliehen wird. Dieſe ſchufen nun ihrerſeits für ihre Pflegebefohlenen 
eine „Ordnung“ und ernannten ihnen wohl gar „Könige“. Am bekannteſten 
iff das „Nappoltſteiner Pfeiferkönigtum“, das über der Bruderſchaft der 
elſäſſiſchen Spielleute thronte und zu den Gerechtſamen der Herren von 
Nappoltſtein gehörte. Sie haben wacker für ihre Muſikanten geſorgt. Am 
1480 erreichten ſie vom Kardinallegaten Julianus die Aufhebung des kirch⸗ 
lichen Bannes. Zwar mußten die Spielleute, um das Abendmahl emp⸗ 
fangen zu dürfen, fünf Tage vorher und nachher ſich der Ausübung ihres 
Berufes enthalten. Noch galt ihr Muſikerberuf in den Augen der Kirche 
alſo etwas Sündhaftes; aber die Muſikanten ſelber erhielten doch jetzt ge⸗ 
legentlich den Namen „dilecti in Christo fistulatores“. Von dieſem ae: 
liebt in Chriſto“ der Perſonen war dann auch nicht mehr weit zur Duldung 
und Anerkennung der von ihnen geübten Kunſt. Freilich war inzwiſchen 
auch ein Zeitalter herangekommen, dem der Genuß des Schönen auf Erden 
als ein gottgefälliges Werk erſchien. Da durfte dann die weltliche Frau 
Muſika ohne Scheu neben ihre geiſtliche Schweſter treten. 
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Die Berliner Magner⸗Benkmalskeier. 


Wr es immer am beſten, über unangenehme geſchehene Dinge, an denen 
nichts mehr zu ändern iſt, zu ſchweigen, ich würde über die Berliner 
Wagner ⸗Denkmalsfeier kein Wort mehr verlieren. Der Vorhang ift ja endlich 
über den letzten Akt dieſer Tragikomödie niedergerauſcht; die Teilnehmer am 
Spiele, die fo froh oder auch fo lärmend eingezogen, find ſchweigſam und ver- 
ſtimmt wieder abgereiſt. Aus der Preſſe ſind die inhaltlich ſo würdigen und 
ſtiliſtiſch ſo geſchmackvollen Auslaſſungen des Herrn Kommerzienrats und 
Schminkefabrikanten Leichner verſchwunden. So könnte man alſo füglich ſchweigen, 
wenn man bloß berichten wollte. Aber die Berliner Wagner ⸗Denkmalsfeier 
war doch mehr als ein Leichnerfeſt. Sie iſt ein lebhafter Beitrag zu unſerer 
Kulturgeſchichte. Dabei iſt das Seltſame, daß dem echten Volksfreund das 
Mißlingen der Feſtlichkeit als das Gute und Segensreiche an ihr er- 
ſcheinen muß. Denn dieſes Mißlingen bedeutet eine Niederlage des Kapi- 
talis mus im Reiche der Kunſt. 

Noch ſündigt man, Gott ſei Dank, nicht ungeſtraft gegen die Volksſeele. 
Herr Leichner hat beim Feſtbankett zwar behauptet: „Dem großen deutſchen 
Denker und Tondichter iſt ein Gedenkſtein errichtet, den die deutſche Nation 
von uns forderte. Das Mandat war uns von der deutſchen Volksſeele über- 
tragen.“ Aber das iſt einfach nicht wahr. Erſtens hat das deutſche Volk noch 
kein Wagner-Dentmal gefordert. Wenn ein Mann mit feinen Werken täglich 
ſo laut zu uns ſpricht, wenn der Parteien Gunſt und Haß noch keineswegs 
einer ruhig klaren Einſchätzung Platz gemacht hat, da fordert das Volk noch 
kein Denkmal. Aber wenn es wirklich eins gefordert hätte, dann hätte es doch 
nimmermehr „das Mandat“ Herrn Leichner übertragen, deſſen Namen nur jene 
Teile des Volkes kennen, die mit Puderſchachteln und Schminketöpfen aus 
beruflichen oder auch weniger edeln Gründen viel zu tun haben. Wie darf 
ein Mann unwiderſprochen ſo etwas behaupten, ein Mann, der, als auf den 
Aufruf hin bie Volksſtimmung für dieſes Denkmal erwachte, fie geradezu tot- 
geſchlagen hat? Einfach, weil er das Denkmal machen, weil er ſein Denkmal 
haben wollte! 

Doch genug davon. Wir wollten uns ja nicht mehr ärgern. Das heißt 
um einen Ärger kommen wir ja nicht herum. Denn wir haben leider Leichners 
Wagner⸗Oenkmal. Es ijt die Pflicht jedes Mannes, dem die künſtleriſche Volks. 
erziehung am Herzen liegt, Eberleins Wagner Denkmal aufs ſchroffſte 
abzulehnen. Wenn ein Künſtler ſo leichthin, als gelte es das Modell für einen 
Marzipanbau zu ſchaffen, das Denkmal eines der größten Genies eines Volkes 
„auf Beſtellung“ verfertigt, fo ijt das eine Anwürdigkeit. Eberleins Wagner- 
Denkmal fällt ſelbſt in unſerem „Tiergarten“, in dem doch, weiß Gott, kein Mangel 
an ſchlechten plaſtiſchen Arbeiten ift, durch feine geiſtige und techniſche Unzuläng- 
lichkeit auf. Kaum daß eine rohe Porträtähnlichkeit erreicht iſt. Aber ſelbſt 
die äußere Erſcheinung Wagners iſt nur handwerksmäßig erfaßt. Damit die 
bekannte Profilwirkung erreicht wird, iff der Kopf ganz unnatürlich zurück⸗ 
geworfen; der die Bildwirkung ja ſehr erſchwerende Schifferbart iſt völlig 
unbelebt, wie eine geſtärkte Halskrauſe. Nichts von dem belebten Mienenſpiel, 
nichts von den eigenartig ſinnlichen Zügen um Mund und Augen, die wir in 
Wagners Muſik wieder zu finden glauben. Nichts von alledem ift hier. Ein kleiner 
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Mann Det Pofe in einem riefigen Stuhl. Er erſtickt faft in einer unglaub- 
lichen Fülle allzu ſchwerer Gewänder. Man denkt an Schaufpieler, bie, von 
Natur zu klein Heldenrollen zu ſpielen, ſich immerzu recken und ſtrecken. Warum 
ballt nun der Mann da oben die Fauſt über ſeiner Notenrolle? Eine unver⸗ 
hältnismäßig große Fauſt! Warum? Iſt es, weil er kein Schwert, keinen 
Feldherrnſtab, noch dergleichen in der Hand halten kann? Solche Muſiker⸗ 
denkmäler ſind im herkömmlichen Vorbilderſchatz nicht vorgeſehen. Oder er⸗ 
wachte in Eberlein das Gewiſſen und vergegenwärtigte er ſich die ingrimmige 
Wut, in die der Bayreuther Verhöhner des Kapitalismus bei dieſer ganzen 
Denkmalsgeſchichte geraten wäre? O nein, dazu müßte ja Eberlein ſich wenig⸗ 
ſtens ein bißchen in Wagners Lebenswerk vertieft haben. Nein, die Fauſt iſt 
da, weil doch auch Klingers Beethoven die Fäuſte ballt. Eberlein hat ſich ſeine 
Selbſtändigkeit gewahrt, indem ſein Wagner nur die eine Fauſt ballt, die Finger 
der andern Hand aber ſpreizt. 

Faſt noch ſchlimmer iſt das figürliche Beiwerk, in dem Szenen aus 
Wagners Werken dargeſtellt ſind. Bezeichnenderweiſe fehlen dabei des Meiſters 
bedeutendſte Schöpfungen: „Triſtan und Iſolde“ und „Die Meiſterſinger“. — 
Das Komödiantentum, das Eberleins ganzer Kunſt anhaftet, iſt hier ſchlimmer, 
als ſonſt jemals. Selbſt das Theaterpathos, über das er ſonſt verfügt, iſt ihm 
hier ausgegangen. Die techniſche Arbeit iſt ganz obenhin und ſchwammig, wie 
übrigens faſt immer bei dieſem Künſtler, dem eine böſe Anraſt, Zerfahrenheit 
und äußerliche Glanzſucht das Reifen feiner bedeutenden urſprünglichen Be- 
gabung verdorben hat. Es iſt auch gar nichts an dieſem Werke, über das man 
ſich freuen könnte. — 

And ſo war's beim ganzen Feſte. Es wollte keine Freude aufkommen. 
Alles war von böſer Feſtloſigkeit, auf allem lag eine bleierne Gedrücktheit. 
Einzelne Veranſtaltungen wirkten wie Geſellſchaften eines Parvenüs, wo nichts 
am rechten Platze iſt. Aber das wird zum Guten wirken, wie es auch zum 
Guten wirken wird, daß die muſikaliſchen Veranſtaltungen vor einer lächerlich 
kleinen Beſucherzahl ſtattfanden. Es gereicht zum Guten, denn es zeigt, daß 
der Kapitalismus auch heute, auch in Berlin doch noch nicht alles vermag. 
Dieſe Niederlage des kapitaliſtiſchen Nibelungengeiſtes iſt das einzig Wagne⸗ 
riſche an dieſer Leichnerfeier. 

Aber auch in mehr künſtleriſcher Hinſicht erwarte ich Gutes, und 
zwar eben darin, daß man wieder mehr lernen wird, die Kunſt als Lebeng- 
erſcheinung anzuſehen, nicht als ein Ding für ſich. Wäre der artiſtiſche Stand- 
punkt berechtigt, woher käme dann das Gefühl der Stilloſigkeit dieſen großen 
Konzertveranſtaltungen gegenüber? Ich ſehe von der bei einigen mehr geſell⸗ 
ſchaftlichen Veranſtaltungen gemachten Muſik ab, — da herrſchte wirklich grobe 
Stilloſigkeit. Auch ſonſt geſchahen einige unglaubliche Dinge. So z. B. wenn 
im Kirchenkonzert des königlichen Domchors ein Agnus Dei» von Bizet Platz 
fand; im Charakter unkirchlich, muſikaliſch belanglos, völlig außerhalb des 
Rahmens des übrigen, hatte es wahrſcheinlich nur Platz gefunden, um Noſa 
Olitzka Gelegenheit zum Auftreten zu geben. 

Aber die hiſtoriſchen Konzerte in der Philharmonie waren an und für 
ſich gut zuſammengeſtellt. Warum wurden ſie nun doch als „fehl am Ort“ 
nicht nur von jenen empfunden, die das Wagneriſche betonen, ſondern auch 
vom großen Publikum, das ſich in einer ſo auffallend kleinen Zahl zu dieſen 
Veranſtaltungen einfand, wie ich ſie kaum noch beobachtet habe. Das Gefühl, 
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daß das Ganze nicht zur Perſönlichkeit Wagners ſtimme, daß es mindeſtens 
ſeltſam ſei, bei einem Wagnerfeſt Mendelsſohn und Brahms aufzuführen, hätte 
allein zur Erklärung dieſer Teilnahmsloſigkeit nicht ausgereicht. Aber man 
fühlte auch in weiteſten Laienkreiſen, daß dieſe Konzerte nicht aus der Gelegen⸗ 
heit herausgewachſen waren, daß ſie mit der Sache nichts zu tun hatten. Das 
Artiſtentum, das behauptet, die Kunſt ſtehe und wirke für ſich allein, iſt damit 
Lügen geſtraft. Die Kunſt iſt und ſoll ſein eine Lebenserſcheinung, aus unſerem 
Erleben heraus geboren, mit ihm aufs innigſte verwachſen. Nicht Muſikant 
ſein iſt das Wichtigſte, ſondern Menſch ſein. Dieſes Menſchentum mit Muſik 
zu erfüllen iff das Ziel. Nimmer aber darf dann die Muſik wie ein Fremd- 


körper in das Leben hineingeraten, ſondern ſie muß vom Leben als Bedürfnis 


und ſeeliſche Notwendigkeit empfunden werden. 

Doch genug dieſer Betrachtungen, die einem doch immer wieder trotz 
alles Optimismus bie Geſamterſcheinung der Leichnerfeier ins Gedächtnis zurück⸗ 
rufen. Mit einigen Worten müſſen wir ſchon im Intereſſe der dabei beteiligten 
Künſtler der großen Konzerte gedenken. Das Intereſſe galt vor allem den 
Kapellmeiſtern, die fid) bei dieſer Gelegenheit vorſtellten, denn es ift ja natur- 
gemäß, daß in den Werken an ſich kaum etwas Neues geboten werden konnte. 
Das intereſſanteſte aller Konzerte war zweifellos das dritte hiſtoriſche. Es 
war auch das einzige, in dem wagneriſcher Geiſt wehte, in dem Werke zur 
Aufführung kamen, die der Kunſtauffaſſung des Bayreuthers verwandt ſind. 
Berlioz, Liſzt, Cornelius und Richard Strauß ſtanden auf dem 
Programm. Anſere Philharmoniker ſpielten hinreißend ſchön; Guſt av 
Kogel als Leiter war ihnen ja längſt von feinem früheren Wirken her ver- 
traut. So kamen prächtige Leiſtungen zuſtande, zumal Guſtav Kogels groß- 
zügige Auffaſſung und ſchwungvolle Wiedergabe durch die Stärke des Ge- 
ſamteindrucks auch die Bedenken, die ſie gegen einzelne Punkte geltend machen 
konnten, beſchwichtigte. 

Schlimm war das Programm des mittleren der drei hiſtoriſchen Kon- 
werte: Schubert, Mendelsſohn, Spohr, Schumann, Brahms — 
ſtreicht man den erſten Namen, ſo könnte man meinen, es habe ſich um eine 
antiwagneriſche Kundgebung gehandelt. Der Braunſchweigiſche Hofkapell. 
meiſter H. Riedel brachte die Werke mit feiner Kapelle ausgezeichnet zur 
Geltung. Er iſt Architektoniker; die Art, wie er Brahms' C-moll-Symphonie 
aufbaute, war bewundernswert. Er iſt überhaupt der Typus des objektiven 
Dirigenten; ich muß geſtehen, daß dieſer mir in dieſen Tagen wieder doppelt 
lieb geworden iſt. 

Karl Pohlig aus Stuttgart iſt durchaus ſubjektiv, aber ſeine 
Subjektivität gründet nicht auf Temperament, ſondern auf Wiſſen. Er be⸗ 
herrſcht den Stoff ſo, daß er alles auswendig dirigiert, aber aus dem Kopf, 
nicht aus dem Herzen. So macht ſeine Wiedergabe nie den Eindruck — ich 
greife fürs Bild auf ein Seitengebiet — eines Originals, ſondern einer ſehr 
feinen Radierung nach Soundſo. Aber intereſſant iſt er immer, und ich zweifle 
keinen Augenblick daran, daß er für jede ſeiner zahlreichen Nuancierungen gute 
Gründe beibringen kann. Pohlig ſtand das Leipziger „Philharmoniſche 
Orcheſter“ zu Gebote, das wie das Braunſchweiger durch edle Klang- 
fülle und ſchöne Folgſamkeit erfreute. 

Sehr böſe dagegen ſtand es um das „internationale“ Konzert, das am 
Sonntagabend vier und eine halbe Stunde dauerte. Acht Oirigenten teilten ſich 
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in die Arbeit. Man mußte immer wieder an Schauturnen denken, zumal wenn 
man jid) das Bewegungsaufgebot ins Gedächtnis zurückruft, mit dem Alexander 
Winogradsky aus Kiew bewies, wie halb barbariſch doch im Grunde auch 
Tſchaikowsky in den kraſſen Effekten (einer »Francesca da Rimini: ift. 
Leider ſpielte das „Berliner Tonkünſtlerorcheſter“ zumeiſt unter aller 
Kritik. Das Böſeſte war freilich nicht, daß man der Begleitung einer „Oberon“ 
Arie nicht gewachſen war, ſondern die Karikatur von „Wotans Abſchied“, die 
die Pariſer Herren Chevillard und Delmas verbrachen. Bezeichnender⸗ 
weiſe bildeten den Höhepunkt des Konzertes, deſſen Tiefſtand die einzige zur 
Aufführung gelangte Tondichtung Wagners war, zwei italieniſche Arien, die 
der auf dieſem Gebiete einzigartige Tenor Alleſſandro Bonei unter 
Vignas temperamentvoller Leitung ſang. Gern entbehrt werden konnten die 
Tremolierkünſte einer Signora Regina Pinkert. Doch wozu alles das 
aufzählen; es iſt ja glücklicherweiſe vorbei, und wir haben zum Schluß ja auch 
noch etwas Echtes und Großes erleben dürfen. 

Die Neueinſtudierung der „Meiſterſinger“ in der Königlichen Oper war 
ein wirkliches Feſt und wird ein ſolches bleiben, ſolange es gelingen wird, die 
Aufführung auf dieſer Höhe zu halten. Ich wohnte der zweiten Aufführung 
bei, ſie war das ſchönſte, was ich bis heute in der Königlichen Oper erlebt 
habe. Der Hauptdank gebührt Richard Strauß. Wie er im Orcheſter 
jeder einzelnen Stimme zur Geltung verhilft und doch nicht einen Augenblick 
das höhere Ganze aus dem Auge verliert; wie er mit der Leidenſchaft ſeines 
Temperaments alle mitreißt, aber doch nie die herrliche Ruhe verliert, die dieſes 
köſtliche Werk erheiſcht, das iſt eine Leiſtung, über die man nicht urteilt, für 
die man nur dankt. Das Orcheſter ſpielte wundervoll. Oben auf der Bühne 
bilden der ſieghafte „Walter Stolzing“ von Kraus, das liebe Bürgerkind „Eva“ 
der Deſtinn, Frau Götzes humorvolle „Magdalena“, Liebans überluſtiger 
„David“, Knüpfers prächtiger „Pogner“, Kraſas ausgezeichneter „Beckmeſſer“ 
ein Enſemble, wie man es ſich beſſer nicht wünſchen kann. Auch die Meiſter 
ſind guten Soliſten anvertraut; Berger als „Kothner“, Philipp als „Nachtigall“ 
ſchufen echte Charakterfiguren, ganz abgeſehen von der geſanglichen Steigerung, 
die auf dieſe Weiſe erreicht wurde. Den „Hans Sachs“ ſingt und ſpielt Herr 
Bertram etwas jugendlicher, als man es gewohnt iſt; hie und da könnte es 
wohl nicht ſchaden, wenn einige jener Tränen durchſchimmerten, unter denen 
das Lächeln erblühen ſoll, das wir Humor nennen. Aber auch Bertrams Auf- 
faſſung iſt echt und recht, und das Wachſen vom Handwerker zum Dichter 
verſinnbildet dieſer Meiſter aufs beſte. 

Das war eine echte Feſtaufführung; Bayreuther Stimmung lag über 
dem Ganzen. And ſo klang's alſo gut aus, und wir dürfen die vorangegangenen 
Tage vergeſſen. Vielleicht aber iſt man durch dieſe Denkmalsfeier reif ge⸗ 
worden für jenes andere Wagnerdenkmal geiſtiger Art, von dem wir hier 
bereits geſprochen, für eine Stiftung, die es ermöglichte, jährlich an einigen 
Feſttagen Aufführungen Wagnerſcher Werke fürs Volk zu veranſtalten. ۴۰ 


auf zu dieſer Sammlung! Karl Storck. 
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Gas unlerm Mulikleben fehlt, 


Eine ,mufihalifdje Zeitfrage“. 


Die muſikaliſchen Zeitfragen — das ſind nicht Fragen über Tempo und 
" Takt, ſondern über allgemeine muſikaliſche Angelegenheiten dringlicher 
Natur — ergeben ſich ohne Schwierigkeit aus einer eingehenden und metho⸗ 
diſchen Prüfung der Geſamtlage der Muſik. Man hat da wie der Kaufmann 
bei der Inventur zu fragen: Wie verhalten fid) in der letzten Rechnungsperiode 
Gewinn und Verluſt? Die Rechnungsperiode wäre das neunzehnte Sabr- 
hundert. Die durchzurechnende Maſſe wird man praktiſcherweiſe auf die deutſche 
Muſik, die uns am nächſten liegt und auf die wir einwirken können, beſchränken, 
und man wird fie zur beſſeren Überficht in die geläufigen beiden Hauptgruppen: 
Kompoſition und Mufitpflege teilen dürfen. 

„Da gehört denn ohne Zweifel das neunzehnte Jahrhundert in der 
Kompoſition zu unſern großen Zeiten. Die Namen Beethoven, C. M. von 
Weber, Schubert, Mendelsſohn, Schumann, Wagner, Liſzt und Brahms um⸗ 
faſſen eine Summe von Begabung und erworbener Meiſterſchaft, der in ber- 
ſelben Zeit das Ausland nirgends nahe kommt. Durch zahlreiche Kleinmeiſter 
verſtärkt, beweiſt dieſe Reihe, daß das ſtarke muſikaliſche Feuer, das ſich an 
Renaiffance und Reformation einſt entzündet hat, im deutſchen Volk, als die 
Gründung des neuen Reiches nahte und vollzogen wurde, noch nicht erloſchen 
war. Erſt im neunzehnten Jahrhundert haben einzelne Felder der Kompoſition: 
Sinfonie, Lied, Muſikdrama, die höchſte Ernte ergeben. Der Niedergang, den 
Kirchenmuſik und Oratorium erlitten, wurde durch die Wiederbelebung alter 
Meiſter, die eine der folgenreichſten Leiſtungen in der Muſik des neunzehnten 
Jahrhunderts iſt, mehr als ausgeglichen. Das Ergebnis lautet alſo: Auf die 
Kompoſition des neunzehnten Jahrhunderts dürfen wir mit Stolz ſehen. Auch 
ſeine Muſikpflege kann auf vielverſprechende Neubildungen verweiſen. Das 
ſchon oft, bei den Literatenchören der Huſſiten, bei den Kantoreien der Luthe. 
raner, bei den italieniſchen Akademien, bei den ſtudentiſchen und bürgerlichen 
Muſikkollegien des ſiebzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts erprobte Auf. 
gebot muſikaliſcher Laienkraft rief Chorvereine und Liedertafeln ins Leben, die 
Hausmuſik erhielt durch die allgemeine Verbreitung des Klavierſpiels eine neue, 
höchſt wertvolle Stütze, über ganz Deutſchland zog ſich allmählich ein Netz 
muſikaliſcher Fachſchulen, die die Ausbildung der Fachmuſiker weſentlich er- 
leichterten, ihre Anzahl über den Bedarf vermehrten. 

„Jedoch hat dieſer Neuerwerb nur zum Teil gehalten, was er verſprach, 
und zu dieſem teilweiſen Fehlſchlag kommt noch eine Reihe poſitiver, ſchwerer 
Verluſte, die in dieſer Zeit die praktiſche Muſik Deutſchlands trafen: den 
Kriegsnöten, der neuen Entwicklung des geiſtigen Lebens, der Geſelligkeit des 
Gemeinſinns, der Steigerung des Verkehrs, der Gewerbefreiheit ſind eine Menge 
muſikaliſcher Inſtitute und Sitten zum Opfer gefallen, die am Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch überall, auch an kleinen Orten, wichtige Beſtand⸗ 
teile des Kulturapparats waren: die bürgerlichen Muſikkollegien mit ihren 
wöchentlichen Konzerten ſind faſt ſpurlos, die Stadtpfeifereien und Schulchöre 
bis auf wenig Refte verſchwunden. In den Klöſtern, in den Schlöſſern des 
Adels, in den Paläſten ſtädtiſcher Patrizier findet man keine Orcheſter mehr, 
die Zahl der fürſtlichen Hofkapellen hat ſich weit mehr vermindert als die der 
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Reſidenzen. Nur ganz alte Leute erinnern ſich noch an Gregoriſingen, an Neu⸗ 
jahrsblaſen und an die muſikaliſchen Quartalumzüge. Nur in ganz vereinzelten 
verſteckten Kleinſtädten trifft man noch auf Kurrenden, hört man morgens, 
mittags, abends Muſik vom Kirchturm oder vom Rathaus. Der ehemalige 
Riefenbedarf an Ständchen und ſogenannten Aufwartungen bei Familienfeſten, 
bei ſtädtiſchen und ſtaatlichen Feierlichkeiten, der den goldenen Boden des 
Muſikhandwerks bildete, iſt aufs ſpärlichſte zuſammengeſchrumpft. Die Straßen⸗ 
muſik iſt zum Bettel geworden, in der Hausmuſik das Quartettſpiel und eine 
ganze Reihe der koſtbarſten Gruppen nahezu ausgeſtorben. Die Mehrheit un⸗ 
ſerer Muſikfreunde kann ſich gar nicht denken, daß ein Land mit Muſik beſſer 
verſorgt fein könnte, als das heutige Deutfchland in feinen großen Chören, 
ſeinen großen Orcheſtern und ſeinen berühmten Dirigenten. In einer jeder 
Kritik baren Bewunderung dieſes Beſitzes ſieht ſie voll Mitleid auf die alte 
Zeit, und doch war uns dieſe durch den Reichtum und durch die Dezentrali- 
ſierung ihrer Muſikpflege unendlich überlegen. Heute teilen wir die Muſik in 
Gießkannen aus, in den früheren Jahrhunderten fiel ſie wie ein Himmelsregen 
über das ganze deutſche Land, durchdrang alle Stände und Klaſſen und hielt 
in öden Zeiten ganz allein das Volk geiſtig ſo friſch, daß nach der Schleſiſchen 
Dichterſchule wieder die Schiller und Goethe möglich wurden. Daß ſie das 
konnte, war die Wirkung der eben aufgezählten Muſikorgane, Bräuche und 
Mittel. Ihnen verdankt es auch Deutſchland, daß ſeine Kompoſition auf dem 
internationalen Muſikmarkt zur Herrſchaft gelangte. 

„Das Ergebnis unſerer Inventur lautet demnach: Dem erfreulichen und 
bedeutenden Zuwachs in der Kompoſition ſteht eine ſehr empfindliche und ſtarke 
Einbuße in der Muſikpflege des neunzehnten Jahrhunderts gegenüber. Daraus 
folgt, daß für die nächſte Zeit viel eifrige Organiſationskritik getrieben 
werden muß, und daß dies eigentlich ſchon längſt hätte geſchehen müſſen.“ 

Die Ausführungen entſtammen einem vorzüglichen „Muſikaliſche Beit- 
fragen“ betitelten Buche des Leipziger Aniverſitätsprofeſſors Herm. Kretzſch⸗ 
mar (Verlag von C. F. Peters). Wir dürfen hier im „Türmer“ mit be⸗ 
ſonderer Genugtuung das Verlangen des bedeutenden Fachmannes nach „Or— 
ganiſationskritik“ wiedergeben, weil wir in der Hausmuſik von Anfang an 
gerade dieſe beſonders geübt haben. Wir betonen immer wieder, daß unſer 
heutiges Muſikleben zwar ungemein in die Breite gegangen iſt, dafür an Tiefe 
ſchwer eingebüßt hat. Aber auch mit dieſer Breite iſt es ein eigen Ding. 
Viele Strecken, nach denen einſt vom großen Hauptſtrom muſikaliſchen Lebens 
kleine Bächlein abzweigten, liegen heute verdorrt. Es wäre nun verkehrt, ein⸗ 
fach die Zuſtände vom ſchöneren „Einſt“ wieder herſtellen zu wollen. Es gilt 
mit dem „Jetzt“ zu rechnen und hierbei Gelegenheiten zu ſchaffen, bei denen 
die Muſik wieder ſo recht zum Herzen des Volkes dringen kann. Die wichtigſte 
ift das Haus. Hebung ber Hausmuſik ift bie Loſung für jeden wahren ۰ 
freund. Es ſoll weniger im Haus muſiziert werden, aber beſſer. Der Name 
Dilettant muß wieder ein Ehrenname werden. Er ſoll nicht bedeuten Pfuſcher, 
ſondern Liebhaber. Wer eine Kunſt aber richtig lieb hat, der iſt ihr ganz er⸗ 
geben, der ſucht ſie ſich ſo ſehr zu eigen zu machen, wie er nur irgend kann. 
Er liebt ſie ja, er will, er muß ſie beſitzen. 

Wenn Eltern, die unbegabte Kinder Muſik treiben laſſen, ſagen: Das 
ſchickt ſich ſo, das iſt vornehm, ſo zwingen ſie ihr Kind zur Lüge. Es ſoll Liebe 
zur Muſik heucheln, und es hat keine. Das iſt verderblich, nicht nur weil aus 
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ſolchen zur Klaviatur gepeitſchten Kindern ſpäter Muſikfeinde werden, fondern 
weil auch der Menſch an ſich geſchädigt wird. Die Muſik iſt hierin eine un- 
heimliche Kunſt. Gerade weil ſie die Fähigkeit hat, tiefer und eindringlicher 
zu wirken, als alles andere, wirkt ſie auch im Böſen nachhaltiger. 

Das iſt überhaupt ein großer Irrtum, daß ſich alle muſikaliſche Begabung 
ausübend betätigen ſoll. Das Zuhören iſt auch eine Kunſt, eine ſehr wichtige 
und ſchöne Kunſt. Ich glaube, man wird wieder lieber zuhören, wenn man 
nicht immer Muſik hören muß. Jetzt klimpert's in einem fort und überall. Es 
klimpert entweder Nichtigkeiten, oder Bedeutendes wird in ſündhafter Weiſe 
verſtümmelt. Woher ſollte da gerade der geiſtig Bedeutendere noch Luſt zum 
Zuhören haben? Man kann durch den guten Vortrag des einfachſten Volks⸗ 
liedes tiefe Freude bereiten, wo man durch die unzulängliche Vorführung einer 
Sonate Beethovens Menſchen „raſend machen kann“. Man läßt doch die 
Schüler im Zeichenunterricht auch nicht ihre Abungen an der Kopie von Michel- 
angelos „Jüngſtem Gericht“ machen. Alſo Einfachheit und Echtheit im Fühlen 
iſt die Vorbedingung aller geſunden Kunſtpflege. Nicht prunken wollen, weder 
vor ſich, noch vor andern, ſondern erbauen und erfreuen. — 

In dem genannten Buche gibt Kretzſchmar viel gute Ratſchläge, wie die 
muſikaliſchen Geſamtverhältniſſe zu verbeſſern, wie unſer Muſikleben zu ver⸗ 
tiefen wäre. Die Schule vor allen Dingen muß viel mehr für die muſikaliſche 
Erziehung tun als bisher: bie Fachmuſiker andererſeits müſſen mehr im Volks⸗ 
leben ſtehen. Das Part pour Part iſt in der Muſik noch verhängnisvoller als 
in den andern Künſten. Es führt zur Verſtiegenheit im Empfinden und zu 
unfruchtbarer Formkünſtelei. Das ſind die beiden Leitmotive des Buches, dem 
ich viele Leſer wünſche. | f. Bt. 
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Yugo Golf, Erinnerungen und Gedanken. Von Michael Haberlandt. 
Leipzig, Lauterbach & Kuhn. Mk. 1.50. 

Keine Biographie des zu Beginn des Jahres verſtorbenen Liedermeiſters 
bietet uns der Vorſitzende des Wiener „Hugo⸗Wolf⸗ Vereins“, aber einen wert- 
vollen Beitrag dazu. Die Perſönlichkeit des Komponiſten war ſo kraus, der 
unbekannten Offentlichkeit gegenüber war er von einer mimoſenhaften Empfind- 
lichkeit, wenn er dieſe auch oft genug unfer der Form der ſtachlichten Diſtel 
verbarg, daß eigentlich nur die Freunde des Toten imſtande ſind, ſein menſch⸗ 
liches Weſen zu ſchildern. Und Haberlandt war Wolf ein vertrauter und ver- 
ſtehender Freund. So iſt, was er bietet, ein wertvolles Zeugnis, zumal er es 
durch zahlreiche Briefe belegt. Neun Abbildungen und zwei Fakſimiles ver- 
ſchönern das Büchlein, das ich allen Verehrern der eigenartigen Muſe des 
Komponiſten empfehle. St. 
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Singende Engel vom Altarwerk der Brüder 
van Eyck. 


Zu unferer Photogravüre. 


n bie früheſte Zeit nordiſcher Malerei führt das Bild, das wir heute unſern 

Leſern bieten. Dieſe „ſingenden Engel“ ſind eine der zwölf Tafeln, in die 
das Genter Altarwerk der Brüder Hubert und Jan van Eyck zerfällt. Die 
entſprechende zweite Engelgruppe gedenken wir den Türmerfreunden in nicht 
zu ferner Zeit darzubieten. Gerade in dieſen beiden Engelgruppen offenbart 
ſich Art und Abſicht dieſer germaniſchen Frühkunſt, zeigt ſich ihre Stärke, aber 
auch die Grenze, die dieſer Kunſt gezogen war. 

Nicht als monumentale Wandmalerei, wie die gleichzeitige Frührenaiſ⸗ 
fance Italiens, tritt dieſe Kunſt ins Leben, nicht im Verein mit einer in breiten 
Bildflächen ihre ſtärkſten Innenwirkungen ſuchenden Architektur, ſondern als 
Tafelmalerei. Das iſt bedeutſam. Das Tafelbild iſt als Schmuck nicht mit 
dem Raum verwachſen; man ſtellt oder hängt es hinein. In der Bevorzugung 
der Tafelmalerei gegenüber der Wandmalerei offenbart fich ein kultureller 
Anterſchied. 

Nicht Fürſtengunſt und kirchliche Prachtentfaltung zogen dieſe nordiſche 
Kunſt groß, ſondern das Bürgertum. Darum zeigt auch dieſe Kunſt gar 
keine Beeinfluſſung durch die in der italieniſchen Renaiſſance ſo mächtig wirk⸗ 
ſame Antike. Dafür herrſcht hier ein Realismus, erſtanden als möglichſt 
treue Wiedergabe des in der Natur Geſehenen — alfo ohne allen naturaliftifch- 
peſſimiſtiſchen Beigeſchmack —, wie er ſtärker in keiner Zeit ſich geoffenbart hat. 
In den Geſichtern der Engel z. B. iſt der Künſtler, der in der Darſtellung 
verſonnener Ruhe ſo Großes erreicht, ſelbſt vor Verzerrungen nicht zurück⸗ 
geſchreckt, da es ihm darauf ankam, die Bewegungen der Züge und Lippen 
ganz getreu wiederzugeben. 

In dieſem Falle erleben wir in der Kunſtgeſchichte, was die Künſtler⸗ 
geſchichte öfter verzeichnet. Das erſte Werk iſt der Meiſterwurf. In der Glut 
der Farbe, der Sicherheit der maleriſchen Technik, in der Schärfe der Beob⸗ 
achtung und der getreuen Wiedergabe bis ins kleinſte hinein, iſt dieſer Altar, 
den Hubert (1370—1426) van Eyck 1420 begann und nach deffen Tode fein 
Bruder Jan (1390 — 1440) am 6. Mai 1432 vollendete, nicht wieder übertroffen 
worden. Die reiche Pracht der Brokatgewänder, die leuchtenden Edelſteine, 
der geſchnitzte Chorſtuhl, das in Sammet gebundene Buch, das darauf ruht — 
das alles iſt meiſterhaft wiedergegeben. And die Zuſammenſtimmung der 
Farbentöne iſt von vollendeter Harmonie. 

Nach der Aberlieferung hätten die Brüder van Eyck dieſe ſchönen Wir⸗ 
kungen der Erfindung der Olmalerei zu danken. Die Forſchung hat aber er- 
wieſen, daß dieſe Technik ſchon früher bekannt war. Nein, die beſondere Sorg⸗ 
falt in der Bereitung der Farbe, der rührende Fleiß und die Liebe zur Arbeit, 
das waren die Eigenſchaften, denen dieſes Meiſterwerk zu danken iſt. Es ſind 
jene Eigenſchaften, die allen großen deutſchen Künſtlern eigen ſind. So iſt 
dieſes Bild auch in dieſer Hinſicht ein treffliches Zeugnis deutſcher Art. 
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W. B. in D. Die eingeſandte Probe ſcheint lyriſche Begabung zu verraten. Ob dieſe 
ſtichhaltig ſein wird, muß die Zukunft lehren. 

W. K., M. (Ruhr). Das Gedicht iſt ſchön empfunden, ſteht aber formell nicht auf d 
der Höhe. | | M. EN 
Prof. Dr. H., D. Sie haben im Prinzip wohl recht, wir werden deshalb Ihren Vor⸗ | y e d ' A FN C 
ſchlag auch in Erwägung ziehen. Nur dürfte es fid) nicht empfehlen, mit der Neuerung, ober ۱ Y) VN e. AU. U ^e. 
richtiger der Rückkehr zum berechtigten Alten, mitten im Jahrgang zu beginnen. مھ اش‎ N NIN 

H. Emd. Ihrer Zuſchrift geben wir gerne in der Off. Halle Raum. „ . E ez" 

G. C. J. S., W., T., U S. Ihre warmherzige Zufchrift erreichte uns erft nach Aus- Win, Nee سو‎ ۵ | | 
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gabe des Oktoberhefts. Herzlichen Dank für fie, wie auch für ben Hinweis auf die beiden | pS A MES رو‎ t A 
amerikaniſchen Autoren, an die wir uns gelegentlich wenden wollen. Die Arbeit des P. M. FA Ux IN 
wäre zu lang, aber vielleicht ließe fle ſich weſentlich kürzen? Sie möchten mehr ſolcher Bei⸗ ET u CY ایا‎ pu 
träge wie „Stephan Nemarx“, ober ben Weihnachtsartikel in ber Dezember⸗Nummer 1900 „Der ja ul : 
fremde Mann” im T. feben. Ja, wenn wir fte nur bekommen! Was in der Art zu unſerer TR e 
Kenntnis gelangt, das halten wir ſchon feſt und bringen es unſern Leſern. Nochmals Dank i P 22 fal If 
und Gruß übers Meer! E V | F Jt g 

O. B., €. a. Rh. Dem „Sohne des treuen Heidenpredigers“ herzlichen Dank für feinen ene. 
warmen „herbſtlich⸗ſonnigen“ Wandergruß! Boa r 

A. E., H. R. E. b. A. Beſten Dank für Brief und Broſchüre, die beide beweiſen, daß ںا ان بل‎ f نا سپ‎ 
auch im „Zyklopen⸗Reiche“ das deutſche Gemüt fein Recht verlangt, leider leider nur fo oft | US 
nicht bekommt. Freundlichen Gruß! n 

H. F., ©. Frl. Dank für die fortgeſetzte fiberjenbung der H. A. 9. SL ums A | * ا‎ 

J. v. B., B. Kr. H. Wir können nur zuftimmen, wenn Sie ſchreiben: „Im Julihefte, ^ y E 7 1 1 
Heft 10, fand ich folgenden Satz im Auffage: ‚Bauerntum unb Bauerntümelei“: Verliert der 03 US A 4 „ N 
Bauer fid) feldft, wenn er den Neubau maſſiv, ohne Strohdach und ohne Pferdeköpfe aufführt? — p A^ udi EU 
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Der Schreiber nimmt alſo an, daß für ein Ziegeldach feine Pferdeköpfe mehr paſſen. Die Ar : 3 کے‎ * Ji 
Strohdächer fallen mit ber Zeit ganz weg, fo hübſch fie auch find; denn keinem Bauer wird es - ad 3 : | 
heutzutage mehr einfallen, auf einen Neubau ein teures Strohdach zu ſetzen, welches an und für MT L ar 
fi ſchon teuer ift und doppelt teuer durch bte hohe Verſicherung. Aber weshalb folen unfere E A, — ^ x 1 
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alten niederſächſiſchen Pferdeköpfe denn auch gleich mit abgetan werden? Bei einem roten 
Ziegeldach bilden die in Pferdeköpfen auslaufenden Windfedern eine wunderhübſche Zierde des 
ganzen Hauſes. Dieſes heidniſche Abzeichen haben wir fogar auf unſerem neuerbauten Pfarr- 
hauſe anbringen laſſen — und die Pferdeköpfe vertragen ſich bis jetzt ganz gut mit dem Kreuz, 
welches vorn auf dem Dache errichtet iſt. Wenn es auch vielfach nichts nützen wird, ſo werden 
mein Mann und ich trotzdem bei dörflichen Neubauten für die Pferdelöpfe reden, gerade bei 
einem Ziegeldache, um das gute Alte zu Ehren zu bringen. Achtung vor dem Alten! Ich 
meine doch, ein neu errichtetes Bauernhaus oder Landhaus ſieht noch einmal ſo ſchmuck aus, 
wenn es das Abzeichen freien Niederſachſentumes trägt! Auch die ſchönen Sprüche, die wir 
noch vielfach an alten Bauernhäuſern haben, dürften bei einem Neubau nicht vergeſſen werden. 
Wie ziert nicht ein Spruch über der Haustür oder dem großen Hoftor!“ — And wir ſetzen des⸗ 
halb auch Ihre an den T. gerichtete Bitte gleich hierher als einen Aufruf an alle, die in die 
Lage kommen, ihm Rechnung zu tragen: „Wenn Sie gelegentlich für das eben gepriefene ſchöne 
Alte wirken können, ſo laſſen Sie die Gelegenheit, bitte, nicht vorübergehen. Je mehr ein Menſch 
im Mittelpunkte der Menge ſteht, deſto mehr kann er für dergleichen tun. Der Bauer und der 
Zimmermann auf dem Lande denken nicht an Pferdekopf und Spruch, wenn ſie nicht auf dieſe 


mit Leichtigkeit anzubringende Zierde aufmerkſam gemacht werden.“ Beſten Dank für den 
freundl. Gruß! 


a 


256 Briefe. 

N. v. L. H., J. Die intereſſanten Fälle, die Sie zu dem Kapitel der Träume erzählen, 
ſeien hier mitgeteilt. Sie ſchreiben: „In der hieſigen Gegend kam auch kürzlich ein merkwür⸗ 
diger Fall vor. Ein junges Mädchen, das zwar verkrüppelt reſp. verwachſen war, aber nicht 
krank, erzählte ihrer Mutter, ſie habe geträumt, ſie ſei am Friedhof geweſen und habe da ihren 
eigenen Grabſtein geſehen und ‚geftorben September 19047 wie fie meinte und fügte batb- 
ernſt halb im Scherz hinzu: Der liebe Gott ſchenkt mir doch noch ein Jahr, doch plötzlich er⸗ 
krankte fie während eines Ausfluges und 14 Tage darauf war fie tot — d. h. Anfang Sep- 
tember — es war alſo nur ein Irrtum in der Jahreszahl. — Ich hatte einſt auch einen Traum, 
aus dem ich plötzlich erwachte; — es war mir, als hätte mich eine Freundin noch ſterbend ge⸗ 
rufen — des andern Tages erfuhr ich, daß die Betreffende um dieſe Stunde geſtorben ſei. — 
Auch weiß ich von zwei geiſtlichen Herrn, die ſich gegenſeitig das Verſprechen gaben, nach ihrem 
Tode Nachricht zu geben, wie es ihnen gehe; — und ſo ſagte einſt P. S., der auch ſehr krank 
war: „Heute nacht ijt mir mein Freund, Pf. S., erſchienen und ſagte mir, es gehe ihm ſehr 
gut — alſo ſehe ich dem Tode auch ganz ruhig entgegen“; kurz darauf war er auch nicht mehr 
unter den Lebenden. Ahnliche Fälle gäbe es viele zu berichten.“ 

Ed. S., M. i. P., F.⸗E. Wir meinen, fo kurzer Hand wäre die Feuerbeſtattungsfrage 
doch nicht abzutun, und behalten uns vor, gelegentlich darauf zurückzukommen. Für Ihre rege 
Anteilnahme am T. freundlichen Dank und Gruß! 

Dr. F. S. Sie weiſen als auf ein Gegenſtück zu dem „Fall Hüſſener“, in dem ein Got, 
ſchläger nur zu Feſtungshaft ohne Degradation verurteilt wurde, und „alfo keine Einbuße an 
feiner Ehre erlitt“, auf den Fall des Arztes und Neſerveoffiziers Dr. Schuhmacher in Innsbruck 
hin, der nach der Münchener Zeit. Nr. 219 zum Gemeinen degradiert wurde. And warum? 
Weil er den wegen Duellverweigerung degradierten Senior der Innsbrucker Burſchenſchaft 
Auſtria vor dem Militärehrengerichte vertreten hatte. And Sie bemerken dazu: „Alſo ein Duell, 
d. h. Totſchlag verweigern macht ehrlos, degradiert, ein Totſchlag nicht.“ Ein grelleres Licht 
kann auf die Rechtsanſchauungen in gewiſſen Militärkreiſen allerdings kaum geworfen werden, 
als durch die Gegenüberſtellung dieſer beiden Fälle. 

F. P., z. Z. H. B. C. Da es doch reichlich fpát ift, auf das vor mehr als Jahresfriſt 
angeregte Thema ausführlich zurückzukommen, ſo möchten wir Ihre Zuſchrift hier nur kurz dahin 
reſümieren, daß Sie es einerſeits für verfehlt halten, den deutſchen Aufſatz als einzig gültigen 
oder doch am meiſten ausſchlaggebenden Maßſtab für die Beurteilung der geiſtigen Reife 
unſerer Abiturienten anzuſehen, andererſeits es einem mangelhaften Anterricht in der Aufſatzlehre 
zuſchreiben, wenn bei vielen, ſelbſt begabten Gymnaſiaſten der deutſche Aufſatz die ſchwächſte 
Seite ihrer Schulleiſtungen iſt. Ob Sie Ihre eigenen Erfahrungen verallgemeinern dürfen, ſteht 
doch zum mindeſten dahin. Sie erzählen, daß in der von Ihnen beſuchten Anſtalt der Ordi- 
narius es überhaupt ablehnte, ſich auf eine methodiſche Anterweiſung einzulaſſen, mit dem Be⸗ 
merken, ein Oberſekundaner müſſe auch ohne Beſprechung des aufgegebenen Themas einen 
ſelbſtändigen Aufſatz ſchreiben können. Das Ergebnis ſei dann „ein wildes Aufbrauſen, ein 
Kopfſchütteln und Lamentoſchreien von feiten des Herrn Doktors geweſen: ‚Es tft zum Wahn⸗ 
ſinnigwerden, welch eine Stupidität, eine Gedankenarmut, eine Trivialität des Ausdrucks! 
Abſolut kein Talent für deutſche Sprache bekundet die Klaſſe!“ Mit höhniſchem Lächeln wurde 
das Fehlſchlagen eines Ausdrucks. eines Gedankens dem Schüler vorgeworfen. Ohne Begrün- 
dung. „Setzen Sie ſich hin und halten Sie Ihren Mund‘, hieß es, wenn ein Mutiger verſuchte, 
ſeine Anſicht zu verteidigen.“ Wir meinen, dieſe Art von Lehrern, die eben nichts weniger als 
Lehrerberuf haben, iſt doch wohl ſchon ſelten geworden. Sie mögen noch vor Jahrzehnten 
häufiger geweſen ſein, wie ja nicht nur der Fall Ihres perſönlichen Freundes zeigt, der auf 
der Schule im Aufſatz „noch fo eben genügend“ erhielt, ſpäter aber Novellen und fogar — Auf- 
ſätze für angeſehene Zeitungen ſchrieb, ſondern auch der von Ihnen erwähnte Amſtand, daß 
Gervinus und — Gerhart Hauptmann zugeſtandenermaßen ſchlecht im deutſchen Aufſatz waren. 

M. G., P. G., Br. Beſten Dank für die neue Zuſchrift, die wir in einem der nächſten Hefte 
veröffentlichen werden. Auf Ihre früheren Sendungen kommen wir noch zurück. Freundl. Gruß! 

A. R., St. Auch auf Ihr frdl. Schreiben greifen wir noch zurück. Die mitgeſandten 


Gedichte ſind leider in der Form noch nicht zureichend und auch gedanklich nicht originell genug. 


Dem eifrigen jungen Freunde freundlichen Dank und Gruß! 

Aufruf. Die Beſitzer Robert Schumannſcher Briefe werden gebeten, dieſelben in 
Abſchrift (oder in Original gegen Rückgabe) an Herrn Profeſſor F. Guſtav Janſen in Gannover- 
Steuerndieb Nr. 13 zur Aufnahme in die vorbereitete zweite Auflage der Schumannſchen Briefe, 
Neue Folge, gütigſt einzuſenden. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin V., Wormſerſtr. 3. 
Hausmuſtk: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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VI. Jahrg. Bezember 1903. Brit 3. | 

Plato und Jefus. E eg 
vom Léid si KI Pi 15 i 
Leonhard Jaro. ` | Weiz; nu 
"MV be GE 
$e Prediger ſchildern uns die Zeit vor Jeſus um der rhetoriſchen | j Ze ios e 
Wirkung willen gern als dunkle Nacht. „Das Volk ſaß in Finſter⸗ N eî 1 Pike 
45 und Schatten des Todes.“ Dieſe Vorſtellung ift jedoch nicht ganz zu⸗ NT SR : 
bir: Wie einſt bei der Weltſchöpfung Licht ſchon vor der Sonne da SE * ue 200 
var, ſo auch bei der Welterlöſung. Die Gipfel der Berge glühen, lange * E A | E di D. 

che wir die Sonne am Himmel aufſteigen ſehen. Die Adventszeit iſt die ات‎ 7۶٦۷ 
der bes funmeben Lichts SES Di et 
H Dies gilt vom Judentum, aber auch, was vielen noch weniger geläufig | 15. 1 — وس‎ d 8-27 
, vom Heidentum. Die Griechen ſuchten nach Weisheit, das war auch ENT EM on? AZ EDT 
"n Weg zu Chriftus. Hatten doch die alten Kirchenväter vor dieſer Weis⸗ iS. 
heit einen ſolchen Neſpekt i a : "T ui S NEC Qn 
einen Yorzeifi eſpekt, daß fie diefelbe als eine Wirkung Chriſti, als l IE Aeccl si N. 
Frühlandſch : ausgeworfenen Samen feines Geiftes anſahen. Aus der x f X A بے ری‎ 
pez gU des Heidentums aber ragt uns ein Gipfel über alle glänzend "Urs f i ER, Ks 
Erzieher, ein E Plato. Er ijt fo gut wie irgend einer ein Prophet, ein AY x: "uU 2 
5 dr vegbereiter für Chriftus. Die Heidenwelt wäre nicht ſo ſchnell AT TN 1 
S u$ reif geweſen, wenn fie ihn nicht gehabt hätte. KS u et 
ber Türmer. V, 3. 17 N 1 A 0 j nA 
dcc کس‎ 

ھ٤‎ 925 — Se 
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EN ا‎ Plato ift um 430 v. Chr. in Athen geboren und wurde 81 Jahre alt. 
2 — Werfen wir nur einen Blick auf den Boden und das Klima, in dem er 
m oi d aufwuchs, fo finden wir, er ijt ein Fremdling in feiner Heimat, eine einſame 


WS j Ss Wunderblume. Sein Leben ijt in der Tat ein verwehtes Samenkorn des 
۰ 7 e d Geiſtes Gottes; der Tau, ber ihn nährt, ftammt nicht aus dieſer Welt. 


Man hat die Griechen nicht mit Anrecht die Franzoſen des Alter⸗ 
9 0 EG tums genannt. Sie ſind berüchtigt als unbeſtändig und unzuverläſſig, voll 
SCC Sucht nach Neuem. Ihr Leben hatte taufend und ein Ziel. Athen ift der 
e x Sammelplatz des literariſchen und geſelligen Klatſches. 
Zweifellos hat diefe Nuheloſigkeit ihren Hauptgrund in der Religion, 


d ké * 2t in der Vielgötterei, bie den Menſchen bei jedem Anliegen an einen andern 
r Gott verwies. Dazu kam in der Zeit vor Plato bie Auflöſung der alt- 
deze. Aud väterlichen Sitte und Ehrbarkeit, ber Zweifel an der unbedingten Gültigkeit 
Poo 8 des Sittengeſetzes. Was ift gut, was iff böſe? Es gibt keinen Anterſchied 

ee zwiſchen gut und bös. Er ſtammt wenigſtens nicht aus der Natur ber 


Dinge, ſondern iſt eine Erfindung der Willkür und ein Produkt des Her⸗ 


8 Ke E ^ 8 E kommens. Sitte und Geſetz find in der Hand des Starken eine Kette, um 


0+ 9۹۹۹ a feine Gewalt feſtzuhalten. Gerechtigkeit iſt das, was dem Starken nützt. 
` T y ل‎ Ihre Geltung beruht allein auf der Furcht und dem Aberglauben der Maſſe. 
| A J Der „Aufgeklärte“ weiß das. Er beachtet Sitte und Recht, menn fie ihm 
A | nützlich find, er zerreißt fie, menn fie feinen Plänen hinderlich find, und 


pe us wenn er es ungeſtraft tun kann. 
d b a I rap cg, : Hier fegt Plato ein. Die große Aufgabe, die er zu löſen fucht, ift 
۱ کو‎ mr TA die, die Gültigkeit des Sittengeſetzes aus der Natur der Dinge nachzuweiſen. 
"E f ef E E Die ganze Welt, die Summe alles Geſchaffenen, hat einen einheitlichen 
e Dyp Sinn und ein Ziel, das ift das Gute. Alle Dinge find um des Guten 
S TT لت‎ willen. Das Gute ift der Grund alles Schönen. Wie die Sonne den 
en Dingen Erkennbarkeit und Wachstum mitteilt, ſelbſt aber über den Dingen 
EE کر کت‎ ift, fo ift das Gute in allen Dingen, felbft aber über allen Dingen. Aber 
1 "d M der ſichtbaren Welt wohnt bie allumfaffende, Ziel und Richtung der Dinge 

PE LUE beſtimmende Idee des Guten ober Gottes. 
7 N E Der Wert jedes Einzelweſens wird allein durch feine Stellung zum 
d . B ۲ Guten beſtimmt. Wie in einem guten Theaterſtück jede Perſon, ja jeder Satz 
e, = im Plan des Ganzen notwendig, ſinnvoll und zweckmäßig ift, fo hat jeder 
Eo : TT Menſch in der Welt eine beſondere, notwendige Aufgabe: an feinem Teile und 
VT MM an feinem Plage dem Ganzen zu dienen, das Gute zur Herrſchaft zu bringen. 
Fa | 


ECT Ein einfacher aber überaus wichtiger Gedanke. Auf ber Annahme 
e und der Verfolgung eines einheitlichen, wandelloſen Lebenszieles beruht die 


y m s Stetigkeit unſeres Lebens, bie ſchöne Entfaltung aller in uns ruhenden 
Däi Le Kräfte. Ein Leben, das tauſend Ziele verfolgt, gleicht einem tanzenden 
„ d d Irrlicht. Indem Plato dem Menſchendaſein ein einheitliches Ziel zeigt, 
LT 1 N „ das zugleich Sinn und Zweck der ganzen geſchaffenen Welt iſt, wird er zum 
dE Aie Wegbereiter Chrifti. In Chrifto wird ung eine über allen Dingen waltende, 
eee e ſieghafte göttliche Liebe offenbar, eine Liebe, die die Quelle unſeres 2.9 
| pa 
D Por 
WE aya 
کر ہی‎ 
A ۶ I - 
1 | E 4 . - a » i ۱ 
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iſt und ihr einziges und höchſtes Ziel ſein ſoll. Die Gewißheit dieſer Liebe 
gibt uns den tiefen Frieden, den Schmerz und Freude, Weinen und Lachen, 
Sonnenſchein und Sturm nicht zerſtören können, da ſie alle ein Ausfluß 
derſelben ewigen Liebe ſind. 

Das zweite auffallende Kennzeichen griechiſchen Geiſtes iſt ſeine Kultur⸗ 
ſeligkeit. Dieſe ſichtbare, bunte, klingende Welt, die ſich ihm allerdings in 
ganz beſonderer Pracht darbot, war ſeine Heimat, das letzte Ziel ſeiner 
Sehnſucht. Sie war ihm „die beſte aller Welten“ und wert, daß man ſich 
ihrer freute. Vortrefflich verſtanden die Griechen die Kunſt, zu leben, aus 
allem und jedem das größte Maß von Freude zu gewinnen. Das „Jen⸗ 
ſeits“, die „Unterwelt“, galt als gefürchtetes Schattendaſein, vor dem alles 
Lebendige ängſtlich zurückſchauerte. Ein berühmter Held will lieber bei einem 
armen Manne als Taglöhner das Feld beſtellen, als in der Anterwelt über 
die Toten herrſchen. 

Wir alle leben, wenn wir jung, geſund und friſch ſind, in einer ähn⸗ 
lichen Lebensſtimmung. Aber wir erfahren gar bald, daß dieſe Welt der 
Hoffnung und des Genuſſes eine Welt der Enttäuſchung und der Befleckung 
iſt. Nicht nur, daß nicht alle Blütenträume reifen, auch unſere berech⸗ 
tigtſten und heiligſten Erwartungen werden vielfach nicht erfüllt. And wo 
iſt einer, der ſein Herz und ſeine Hände ganz rein erhielt! 

Da kommt Plato und lehrt: Dieſe ſichtbare Welt iſt nicht das Wirk⸗ 
liche und Wertvolle, ſondern das Anvollkommene unb Vergängliche. Aber 
ihr liegt eine unermeßliche Fülle des Seins, das Reich der Ideen, das 
Reich des Guten, das Reich Gottes. Alles Vergängliche iſt nur ein Bild 
und Gleichnis für ein Ewiges. Wir leben in dieſer Welt wie in einer 
unterirdiſchen Höhle und ſehen darin nur die Schattenbilder der draußen 
befindlichen Dinge. Wer zum Licht emporſteigt, empfindet zuerſt Schmerz 
in den Augen. Aber wenn er ſich an das Sehen gewöhnt hat und ſich 
ſeiner erſten Wohnſtätte erinnert, wird er ſich glücklich preiſen. Seine Seele 
drängt dazu, immer in der Höhe zu verweilen, und kehrt ungern von der 
Betrachtung des Göttlichen zu den menſchlichen Schwächen zurück. 

Es gibt „zwei Welten“, eine unvollkommene diesſeitige und eine voll⸗ 
kommene „jenſeitige“. Aus der unſichtbaren Welt des Jenſeits ſtammt die 
Seele des Menſchen. Sie iſt ein Abſenker des göttlichen Lebens, unſterb⸗ 
lich und ewig. Sie lebt in dieſer Welt als ein Fremdling. Sie wohnt 
im Menſchenleib wie in einem Gefängnis, ſie leidet und ſündigt mit ihm, 
ſtrebt aber unaufhörlich mit unauslöſchlicher Sehnſucht zurück zu der un⸗ 
ſichtbaren Heimat. Der Tod iſt für den Weiſen kein Schrecken, ſondern 
eine willkommene Erlöſung. 

Wie vertraut uns das alles klingt! Wir haben hier keine bleibende 
Statt. Wir ſind Fremdlinge und Pilgrime. Die Heimat der Seele iſt 
droben im Licht. Am dieſer Heimat willen ſind wir alles hinzugeben bereit. 
Der Tod kein Schrecken. Wenn wir ſterben, geben wir nur unſere Sünde 
auf und retten unſer wahres Selbſt zum vollkommenen Leben in Gott. 
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Das Leben der Griechen war ferner ein Leben der Schönheit und 
der Klugheit. Die Schönheit, das Maßhalten, die äſthetiſche Rückſicht 
ſetzte dem Handeln ſeine Grenzen. Ein vortrefflicher Menſch iſt ein harmo⸗ 
niſcher, maßvoller Menſch. Die Aſthetik ift die Grundlage der Sittlichkeit. 
Darin lag jedoch eine große Gefahr. Es war ein Weg zur Sinnlichkeit, 
wenn auch zu einer verfeinerten Sinnlichkeit. Erlaubt iſt alles, wenn nur 
der Genuß nicht roh wird, wenn nur die Geſetze der Aſthetik nicht verletzt 
werden. Plato erkannte früh dieſe Gefahr. Aus feinem Idealſtaat ver- 
bannt er deshalb alle weichlichen, verweichlichenden Genüſſe, jene Art der 
Muſik und der Dichtkunſt, die die Sinne leiſe wie mit einem goldenen 
Nebel umſchleiern und das Böſe als nicht ſo ſchlimm, ja als lieblich er⸗ 
ſcheinen laſſen. Auch darin iſt Plato ein Chriſt vor Chriſtus. Schön iſt 
dem Chriſten nur, was eine veredelnde Kraft beſitzt, was uns erhebt, was 
unſern Lebensmut ſtärkt, was uns beſſer macht und zu Gott führt: denn 
Gott iſt die Quelle alles Schönen. Aus ihm ſtammt alle wahrhaftige Schön⸗ 
heit und hat nichts gemein mit der ſinnverwirrenden Schönheit der „Welt“. 

Das Leben der Griechen war ſodann ein Leben der Klugheit. Die 
ganze Tugend war letztlich nur Klugheit. Man iſt tapfer aus Furcht und 
Feigheit, denn man will dem größten aller Abel, dem Tod, entgehen. Man 
iſt enthaltſam aus Begehrlichkeit, man verzichtet auf einen Genuß, um einen 
andern zu gewinnen. So iſt die Tugend ein Tauſchhandel, man wechſelt 
Luft gegen Luft, Schmerz gegen Schmerz, Furcht gegen Furcht „wie Münzen“. 
Die wahre Tugend richtet ſich nach Plato auf das Eine, was not tut, auf 
die Zugehörigkeit der Seele zur oberen Welt. Die Seele iſt des Menſchen 
beſſeres Teil; deshalb ſoll er ſie pflegen und nicht den Leib. Drei Stre⸗ 
bungen unterſcheidet Plato im Seelenleben: das vernünftige, das leiden⸗ 
ſchaftliche und das ſinnliche Streben. Wohlbeſchaffen, gerecht iſt der Menſch, 
wenn die Vernunft herrſcht, die Leidenſchaften und die ſinnlichen Triebe 
gehorchen. In wem aber das Vernünftige, Gottähnliche vollkommen herrſcht, 
dem ſind Erde, Geld und Gut, Macht und Ehre gleichgültig. Ja, er weiß 
ſich im Getriebe des Menſchenlebens kaum zurechtzufinden, er tappt darin 
wie ein Blinder, ſeine Augen ſind nach innen und nach oben zur höchſten 
Wahrheit gerichtet. Es lohnt ſich auch nicht, ſich mit dieſer Welt zu be⸗ 
faſſen, ſie befleckt die Seele. Es iſt daher die Aufgabe des Menſchen, ſich 
vom Erdendaſein innerlich frei zu machen, die Sinnlichkeit und die Be⸗ 
gierden zu beherrſchen. Das ganze Leben des Weiſen iſt Vorbereitung 
zum Tod, eine Reinigung der Seele von den Schlacken der Körperwelt. 
Nur wer innerlich bie Erdenwelt überwunden hat, wer hier [don im Reinen 
und Heiligen gelebt hat, findet im Tode Erlöſung und Eingang in die Welt 
des Lichts. Faſſen wir zuſammen: Gegenüber dem zerſplitterten, auf das 
Diesſeits gerichteten, höchſtens durch die Geſetze der Schönheit und der Klug⸗ 
heit geleiteten Leben der Griechen ſtellt Plato ein großes einheitliches Lebens⸗ 
ziel auf. Dieſes Ziel iſt das Gute, das jenſeitige Reich Gottes, und der 
Weg dahin die Befreiung und Reinigung der Seele von der Welt. 
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Wie kam Plato zu dieſen, den Griechen unerhörten Lehren? Man 
kann ſie aus ſeinen Lebenserfahrungen ableiten. Die Zeitverhältniſſe waren 
überaus unerquicklich. Athen unter der Herrſchaft des Pöbels, keine Stätte 
der Wirkſamkeit für einen vornehm geſinnten Philoſophen. Wie vor einem 
mit Staubwirbel und Hagelſchauer daherbrauſenden Unwetter unter eine 
Mauer tretend, zog er ſich aus dem öffentlichen Leben zurück, verſenkte ſich 
in die Betrachtung des Wirklichen, des Guten und Göttlichen und genoß 
darin die ſüßeſte Freude. So kann man ſich die Entſtehung ſeiner wunder⸗ 
baren, weltabgewandten, weltüberwindenden Lehre verſtändlich machen. Wir 
aber meinen, ſie ſei ein Aufleuchten des Geiſtes Gottes, ein erſtes Auf⸗ 
blitzen der kommenden Sonne. Auch in der Heidenwelt iſt Gott wirkſam. 
Er hat ſein Leben nicht in ein Volk und ein Buch niedergelegt. Die ganze 
Welt iſt eine Predigt von ſeiner Wundermacht und Güte. 

Aus der Ferne geſehen, ſcheinen ſich die Vorberge der Alpen ganz 
nahe an die Rieſenkette anzulehnen. In Wirklichkeit liegen viele Tagereiſen 
dazwiſchen. Genau ſo verhält ſich's mit Platos Stellung zu Jeſu. Wir 
dürfen über der Ahnlichkeit die Verſchiedenheit nicht überſehen. Die Sonne 
kommt, aber noch liegen viele dunkle Schatten auf den Wegen. 

Der erſte gewaltige Irrtum Platos liegt darin, daß er den Menſchen 
ganz auf ſich ſelbſt ſtellt und ihn ſich ſelber erlöſen lehrt, d. h. er ruft 
einem Ertrinkenden zu: Rette dich, ziehe dich an dem Gewicht deines eignen 
Körpers aus dem Waſſer! Dieſer Irrtum aber hat ſeinen Grund in einem 
andern, in der weitverbreiteten griechiſchen Anſicht vom Wert des Wiſſens. 
Wiſſen iſt Tugend oder Tugend iſt Wiſſen. Wer das Gute richtig weiß, 
tut es von ſelbſt. „An jedem Tage, wo du mit mir zuſammen ſein wirſt,“ 
ſagt Sokrates, „wird es geſchehen, daß du beſſer, als du kamſt, wieder nach 
Hauſe gehen wirſt.“ Wir denken nicht ſo gut vom Menſchen. Wir wiſſen, 
daß zwiſchen der Erkenntnis des Guten und dem Tun eine große Kluft 
liegt. Ja, wir wiſſen, daß wir das Gute oft ſelbſt dann nicht vollbringen 
können, wenn wir es noch ſo ernſtlich wollen. Das Wollen habe ich wohl, 
aber das Vollbringen fehlt mir. Du haſt nicht bedacht, o Plato, welch 
eine Macht die Sünde iſt! Sie hängt uns wie ein Bleigewicht an den 
Füßen, ſie zieht uns wie ein Schlinggewächs hinab. Gott ſelbſt muß uns 
in Chriſto ſeine rettende Hand reichen, er ſelbſt muß uns an ſein Herz 
ziehen aus lauter Güte, ſonſt find wir rettungslos verloren. Doch den er- 
wähnten Irrtum teilt Plato mit ſehr vielen. Johannes der Täufer noch 
verweiſt den Menſchen auf ſeine ſittlichen Leiſtungen: Tut Buße, dann 
kommt das Himmelreich. Jeſus aber lehrt uns, daß man das Himmelreich 
bereits im Herzen verſpürt haben muß, um wahrhaft „Buße tun“ zu können, 
daß man erſt ſelig ſein muß, um gut zu werden. 

Die Aberſchätzung des Wiſſens, die Meinung, daß man auf dem 
Wege der Betrachtung, durch Philoſophie, zu Gott kommen könne, hat 
noch eine andere ſchlimme Folge. Wenige ſind befähigt zur Weisheit, die 
meiſten haben nicht einmal Zeit dazu. Die Not des Lebens nimmt ſie ganz 
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in Anſpruch. So entſtehen zwei Klaſſen von Menſchen: die Philoſophen 
und die große Maſſe der Gewerbtreibenden und Handarbeiter. Die letzteren 
ſind zur Tugend unfähig. Es iſt unmöglich, lehrt ein Schüler Platos, 
Ariſtoteles, daß ein Handarbeiter Werke der Tugend vollbringe. Die große 
Maſſe iſt überhaupt nur dazu da, den Philoſophen das Leben zu ermöglichen. 

Welch eine Härte! Welch eine Kluft zwiſchen Plato und Jeſus! 
Dieſer kam gerade zu den „kleinen Leuten“, zu den Mühſeligen und Be⸗ 
ladenen. Was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählt. Die 
Löſung des Rätſels liegt darin, daß die Gottesgemeinſchaft nicht durch 
Bildung des Verſtandes, ſondern des Herzens bedingt iſt. Ein reines Herz, 
ein Herz, das in der Welt kein Genüge findet, das von der Erkenntnis 
ſeines Elends gedrückt iſt und ſich herausſehnt, das nicht hoch hinaus will 
und doch das Höchſte erſtrebt, ein ſolches Herz wird Gott ſchauen. Plato- 
nismus iſt Selbſterlöſung des Weiſen durch Philoſophie, Chriſtentum iſt 
Erlöſung der Menſchheit durch die Gnade Gottes, die erfaßt wird von 
einem gläubigen, ſich ganz hingebenden Herzen. 

Zuletzt finden wir bei Plato eine Lehre, eine intereſſante, geiſt⸗ und 
poeſievolle Lehre vom Ziel des Menſchen, dem Jenſeits und der Tugend, 
aber immerhin nur eine Lehre. Bei Jeſus dagegen ſehen wir dieſes Ziel, 
das Jenſeits und die Tugend, als Leben leibhaftig vor Augen. Lehren 
aber helfen der Menſchheit wenig, ſondern nur rettende Taten. Plato ſitzt 
im vertraulichen Geſpräch in ſeiner Akademie oder ſchriftſtellernd in ſeiner 
Studierſtube, er hat ſich von der lärmenden Welt zurückgezogen, nicht ge⸗ 
rade in Menſchenhaß, und will ſie nun von fern durch Aberredung leiten. 
Jeſus aber ſteht mitten im Kampf und in der rettenden Arbeit. Anerquick⸗ 
liche Verhältniſſe, Andank, Spott und Hohn laffen feine Tatkraft nicht er- 
lahmen, er greift kühn in das Rad der Weltgefchichte, er ſpringt todes⸗ 
mutig in den gefährlichen Abgrund der Sünde, um dadurch die andern 
aufzurütteln und zu retten. Dort der weltferne Philoſoph, hier der Helfer 
und Erretter! Dort eine leiſe weltſchmerzliche Verſtimmung, die Erde ein 
Jammertal, die Menſchen eigentlich der Hilfe unwert. Hier kühne Sieges⸗ 
zuverſicht, die Welt ein Schauplatz göttlicher Geſchichte, ein Arbeitsfeld aller 
guten Kräfte, die Menſchen trotz allem wert, daß man für ſie lebt, ja daß 
man für ſie ſtirbt. 

Gewiß, Plato ift trotz alledem nicht fern vom Reiche Gottes. Ja 
er iſt uns heute noch außerordentlich wertvoll, beſonders gegenüber ſolchen, 
die das Jenſeits als ein Traumbild, als Ausgeburt einer ungezügelten 
Phantaſie und die Tugend als eine Menſchenerfindung erklären, und damit 
zurückfallen in die von Plato überwundene Varbarei des Denkens; aber 
für den, der Chriſtum hat, iſt er im Grunde entbehrlich. Plato iſt Morgen⸗ 
dämmerung, Chriſtus heller Tag, Plato iſt Advent, Chriſtus Weihnachten. 
Dort iſt Liebe zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, hier die Weisheit und die 
Gerechtigkeit. Dort Lehre, Wiſſen von Gott und dem Himmel, hier Kraft 
und Liebe, Gott und der Himmel ſelber. 
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Wer krank war, ſchätzt die Geſundheit, wer im Dunkeln fap, das 
Licht; wer das Heidentum kennt, weiß, was er am Chriſtentum hat. Wer 
Plato liebt und verehrt, ſinkt vor Jeſus anbetend in den Staub. 
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Stimmen von oben. 


Uon 
Bans von +۰ 


Einſam in Böhen über der Welt 
Schweben die Glocken im Turme, 

Jum Wachen ſind ſie, zum Wecken beſtellt, 
Sie wachen in Nacht und im Sturme. 


Durch all das Gewirr, durch all das Geſchrei 
Der engen, drängenden 7 

Tönt ihre Stimme gewaltig und frei: 

Die Welt kann das Cauſchen nicht laffen. 


Und was ſie vergeſſen und nimmer geahnt, 

Die Menſchen im Jagen des Tages, 

Dort oben, da lebt es und ſchwebt es und mahnt 
Und meldet ſich mächtigen Schlages. 


Es iſt noch ein Sonntag in werkelnder Welt, 
Es iſt noch ein Bohes im Leben, 

Es iſt eine Macht noch, die Wache hält, 
Ihr ſollt euren Sinn nur erheben! 


Und was ihr erlauſchet, und könnt ihr's nicht ſchaun, 
Ihr müßt es euch gläubig geſtalten: 

Den Stimmen von oben dürft ihr vertraun, 

Die haben die Treue gehalten. 


Die Nächte verdämmern, es brauſet der Sturm, 
Der Blitz reckt die feurigen Schwingen — 
Jahrhunderte fliehen vorüber am Turm: 

Die Glocken klangen und klingen. 
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Leben. 


Die frohe Botfdjaff eines armen Bünders. 
Uon 


Peter ۰ 


(Fortſetzung.) 


53 Ke bleigrauem Wolkenhimmel liegt bie Wüſte. Ihre gelbe 
wellige Sandfläche iſt wie ein erſtarrtes Meer, das kein Ende hat 
und fern im Geſichtskreiſe ſcharf an die dunkle Himmelsſcheibe grenzt. 
An manchen Stellen dieſes Sandmeeres ragen graue, zerklüftete Fels⸗ 
kegel hervor und ſtumpfkantige Steingeſchiebe, oder auch Blöcke und 
Platten, wovon etliche eben wie ein Tiſch ſind. Zwei ſolche Platten 
liegen faſt nahe aneinander, die eine iſt zum Teil mit gelbem Flug⸗ 
ſand bedeckt, die andere ragt höher aus dem Boden hervor. Auf 
jeder dieſer Steinplatten liegt ein Mann ausgeſtreckt. Der eine, ein 
derbſehniger Körper, liegt auf dem Bauche und ſtützt mit den Fäuſten 
feine ſchwarzwolligen Baden, daß er halb erhobenen Geſichtes hin⸗ 
ſtarren kann über die öde Wüſtenfläche. Der andere, eine kleinere 
Geſtalt, liegt auf dem Rücken, bedient ſich der Arme als Kopfkiſſen 
und richtet ſein Antlitz dem düſteren Himmel zu. Beide ſind in Ge⸗ 
wandung der Beduinen und mit Waffen verſehen, die in den Kleidern 

ſtecken oder an denſelben hängen. Aber das Haupt mit dem wolligen 

Haar hat jeder ein Tuch gelegt. Die Geſichtsfarbe iſt braun wie 

die Rinde der Pinie, die Augen find groß und funkelnd, die Lippen 

wulſtig und rot. Die Naſe des einen ſtumpf und plump, die des andern 

lang und ſcharf gebogen. Alſo ſehe ich dieſe Männer der Wüſte. 


„Dismas,“ ſagt der mit der Stumpfnaſe, „was ſiehſt du am 
Himmel?“ 
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„Barab,“ verfegt der andere, „was ſiehſt du in ber ۷ 

„Du biſt ein wahrer Säulenheiliger geworden ſeit einiger Zeit“, 
ſagt Barab. „Warteſt du auf Manna, das vom Himmel fallen 
ſoll? Weißt du, daß mir die Eingeweide krachen? Ich will zur 
Karawanenſtraße hinab.“ 

„So geh. Ich will nach der Oaſe von Scheba“, ſagt Dismas. 

„Dismas, ich haſſe dich“, knurrt der andere. 

Dismas ſchweigt und ſchaut unverwandt in den Himmel hinein, 
der ſo mild⸗ſonnenlos wie heute ſchon lange nicht geweſen iſt. 

„Seit damals, als du mir nicht beigeſtanden biſt, da ich den 
Zug der Morgenländer habe anhalten wollen mit meinen Knechten, 
ſeitdem haſſe ich dich. Er hat viel Räucherwerk und koſtbare 
Spezereien mit ſich geführt, und Gold. Mit einem Griffe hätten 
wir Habe gewonnen für manches Jahr. And du —“ 

„Wanderer, die den Meſſias ſuchen! An ſolchen vergreife ich 
mich nicht.“ 

„Du ſuchſt ihn wohl auch, frommer Straßenräuber?“ 

„Natürlich ſuche ich ihn auch.“ 

„Ha ha ha!“ lacht der Stumpfnaſige auf, bohrt ſein ſpitzes 
Kinn in die Fauſt. „Den Meſſias! Das Märchen traumſeliger 
Greiſe. Alle Schwächlinge träumen und — glauben. Siehſt du 
denn nicht, daß keiner mehr Zeit hat, um auf den Meſſias zu warten, 
daß alles jagen und ſtreiten muß um ſein bißchen Leben!“ 

„Alſo hab' ich's auch gehalten viel Jahr' und Tag'“, antwortet 
Dismas mit Trauer. „Meine Herde verlaſſen, um dir zu folgen, 
Seide und Geſchmeide erobert in der Wüſte, und die Tage find ge- 
ſchwunden trotzdem. Mit allen Schätzen kann man ſie nicht eine 
Stunde aufhalten; in Wohlleben fliehen die Tage nur noch raſcher. 
Nicht erkämpfen das Leben, aber feſthalten, denn es iſt eine Wonne 
zu fein. O, vergebens — die Tage ſchwinden. Alſo habe ich ge- 
meint, nicht mehr auf die vergängliche Stunde bauen, ſondern auf 
eine Zeit, die ewig währt. And die kann nur der bringen, den 
Gott ſendet.“ 

Barab tut, als preſſe er ſein Angeſicht in den Stein, und ſagt 
mit lüſternem Behagen: „Wir haben nur das Leben, das wir haben, 
und ein anderes gibt's nimmer.“ 

„Wenn es ſo wäre, wie du ſagſt,“ verſetzt Dismas, „ſo müßten 
wir dieſes eine Leben groß machen —" 

„Wenn es ſo iſt,“ ſagt Barab, „daß kein anderes Leben kommt, 
dann müſſen wir dieſes eine ausleben. Es iſt Natur, und ihr zu 
entſagen Wahnſinn. Nein, genießen will ich. Genuß iſt Pflicht.“ 
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„So denken ſchlechte Menſchen“, fagt Dismas. 

„Es gibt keine ſchlechten Menſchen“, rief Barab. „And auch 
keine guten. Genoſſe, betrachte nur einmal das Lamm, es tut nie⸗ 
mandem etwas zuleide, es läßt ſich lieber vom Löwen zerreißen, 
als es den Löwen zerriſſe. Iſt es deshalb gut? Nein, bloß ſchwach. 
And der Löwe, der das Lamm tötet und frißt, iſt er deshalb böſe? 
Nein, bloß ſtark. And darum hat er recht, den Schwachen zu ver⸗ 
zehren. Die einzige Tugend iſt Stärke und die einzige Wohltat iſt, 
die Schwachen auszurotten.“ 

Als dieſer Menſch ſo geſprochen hat, wendet der andere ſein 
Angeſicht herüber und ſagt: „Was ſind das für unerhörte Reden? 
Derlei Reden habe ich noch nie gehört. In weſſen Herzen ſind ſie 
geboren?“ 

„Nicht im Herzen ſind ſie geboren“, ſagt Barab. „Das Herz 
iſt dumm. Dismas! Wenn ich in den Höhlen der Wüſte wohne 
und tatlos ſein muß, da forſche ich. Die Steine zerſchlage ich und 
forſche. Die Pflanzen der Oaſe pflücke ich und forſche. Tiere und 
erſchlagene Menſchen zerſtückle ich und forſche. And finde, daß es 
anders iſt, als die alten Schriften ſagen. Es gibt nur einen Meſſias: 
die Wahrheit. Der Menſch iſt ein Tier, eines wie das andere eine 
elende Kreatur — das iſt die Wahrheit. Ha ha ha!“ 

Durch Dismas Körper geht ein Schaudern. Wie widerlich iſt 
ihm dieſer Menſch! And doch fühlt er ſich an ihn gebunden durch 
des Gegners Willensgewalt und durch der Jahre Gewohnheit. Oft 
hat er von ihm fliehen wollen und iſt immer wieder zurückgekehrt. 
Nun richtet er ſich auf, hebt die Arme gen Himmel und ruft: „O 
Herr in den heiligen Höhen, rette mich!“ 

„Rufe nur die Sterne an“, ſagt Barab mit höhnendem Lachen. 
„Da kommſt du an die Rechten. Die wiſſen nichts von dir und 
nichts von deinem Gott. Sie ſind aus gemeinem Staube. Sie ſelber 
und alle Weſen auf ihnen leben in demſelben ſchmutzigen Streite 
wie unſere Erde und alles auf ihr. Ein ungeheurer Kehrichthaufen 
mit Angeziefer, ſonſt nichts.“ 

Dismas ſitzt mit gefalteten Händen auf ſeinem Stein, blaß 
wie ein Leichnam. 

„Barab, mein Genoſſe,“ ſagt er endlich, „aus dir ſpricht der 
böſe Engel.“ 

„Warum lobſt du ihn nicht, Dismas, warum jauchzeſt du nicht? 
Meine Botſchaft hat dich doch erlöſt. Der du argloſe Wanderer 
überfallen, getötet und beraubt haſt — die ewige Hölle wäre dein 
Teil. Meine ſtarke Botſchaft reißt die Hölle ein. Verſtehſt du das?“ 
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Dann der andere: „Ich habe in ber Wüſte einen Propheten 
gehört: einer von Gott verhängten Verdammnis könne man ent⸗ 
kommen durch Buße. Deiner Verdammnis, Barab, nimmer! Kein 
allmächtiger Herr! Alles nur wüſter, ewig wirbelnder Kehricht⸗ 
haufen, und kein Entkommen. Furchtbar, furchtbar!“ 

„Wiſſe, Dismas, dein Klagen unterhält mich nicht,“ ſagt der 
andere, auf Knien und Ellbogen ſich ſtützend wie ein Vierfüßler. 
„Was Wichtigeres liegt mir an. Hunger habe ich.“ 

Dismas ſpringt von ſeinem Steine auf und ſchickt ſich an zu fliehen. 
— „Wenn er Hunger hat, dann wird er mich ja töten und verzehren.“ 

Barab hat eine lauernde Stellung angenommen und ſtarrt mit 
Adleraugen hinaus in die Wüſte. Dort zwiſchen Felsklötzen ift ein 
rotes Fähnlein ſichtbar geworden, das bewegt ſich und kommt näher. 
Es iſt das rote Gewand einer Frau, die auf einem Laſttiere ſitzt 
und, näher beſehen, ein Kind auf dem Arme trägt. Nebenher geht, 
am Stabe mühſam hinkend, ein Mann, der leitet das Tier. 

„Dismas, da gibt's Leute!“ ziſcht Barab, den Griff ſeiner Waffe 
faſſend. „Komm, verbergen wir uns hinter dem Stein, bis ſie heran⸗ 
kommen.“ 

„Aus dem Hinterhalte willſt du dieſe waffenloſen Leute über⸗ 
fallen? Wüſtenlöwe, du!“ 

„Du wirſt mir helfen!“ ſagt Barab kalt. 

„Wir nehmen, was wir brauchen für heute, nicht mehr. Nur 
ſo helfe ich dir, du weißt es.“ 

Die kleine Gruppe iſt näher gekommen. Der Mann und das 
Laſttier waten tief im Sande, der ſtellenweiſe vom ruppigen Geſtein 
losgefegt, ſtellenweiſe in hohen Schichten zuſammengeweht iſt. Der 
Führer bringt das Tier in haſtigeren Lauf, denn er hat an dieſem 
fonnenlofen Tage die Richtung verloren, hält es aber geheim, um 
die Frau nicht zu ängſtigen. Seine Augen ſuchen den Weg. Bis 
zur Dafe von Deſcheme ſoll es noch gehen an dieſem Tage. Nun 
ſieht er oben auf den Steinblöcken zwei Männer ſtehen, die hoch 
hineinragen ins Firmament. 

„Gelobt ſei Gott!“ ſagt Joſeph aus Nazareth, „dieſe Männer 
werden mich weiſen können.“ 

Bevor er noch fragen kann, ſteigen ſie raſch herab. Der eine 
faßt den Riemen des Laſttieres, der andere ergreift den Arm Joſephs 
und ſagt: „Was ihr bei euch habt, das müſſet ihr uns geben.“ 

Das blaſſe Weib auf dem Tiere ſendet einen flehenden Blick 
gegen den Himmel. Das Knäblein auf ihrem Schoße ſchaut mit 
ſeinen hellen Augen drein und fürchtet ſich nicht. 
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f ER 
X m E „Wenn ihr Brot mit euch führt, fo gebt uns davon“, ſpricht 
Jl? zi Se Dismas, der das Tier hält. 
n M se „Tor!“ ruft Barab, der Stumpfnaſige, „alles, was ba iff, 
| 7 وت رای‎ gehört uns. Ob wir etwas geben wollen, das ift die Frage. Ich 
ہے‎ E ſchenke ihnen das Wertvollſte — das Leben. Ein fo ſchönes Weib 
| - SUE Aie ohne Leben wäre ein Grauen.“ 
| SE en DEM Dismas langt nad) einem Sack. 
.و‎ mE „Wozu das, Bruder!“ fagt Barab. „Wir geleiten fie in 
ni: pae e | unfere Burg. Es könnte ber Samum ſtreichen. Bei uns ſind fie 
' a SE, | geborgen über Nacht.“ 
ee a Reißt dem Dismas den Riemen aus der Hand und führt das 
1 1 : و کے‎ Tier mit Mutter und Kind zwiſchen den Steinen hinab zur Höhle. 
t os ze. Za Joſeph fiebt bie Waffen der Männer unb folgt mit Betrübnis. 
N, 55 Als die Schatten des Abends kommen, alfo, daß die Gand: 
Qn M a wüſte fahl wird und der Himmel dunkel, als die Steinblöcke und 
NT NE Felskegel bafteben wie finftere Angetüme, find bie Wandersleute in 
DA d B e un ben Tiefen der Höhle verwahrt. Vor ihr liegt das Laſttier, legt 
1 cl PU eod fein großes Haupt auf den Sand und ſchläft. Daneben kauern bie 
رت ٹا مہ رڈ‎ Räuber und zehren an ihrer Beute. 
| 3 | End E „Die Gäſte wollen wir ebenſo brüderlich teilen“, ſagt Barab. 
: atb کاچ‎ „Du ſollſt den Alten und das Kind haben.“ 
p Aa „ „Es ſind Vater, Mutter und Kind,“ ſpricht Dismas, „ſie ge⸗ 
lC hören zufammen, wir wollen fie 6 
: "el, es a „Bruder,“ ſagt Barab, der wegen der leichten Beute guter 
مسا اک‎ Laune geworden, „deine Würfel. Wir wollen fpielen. Einmal um 
iu Sech ےت‎ ben Eſel.“ 
ENKER 
EL و‎ Rn „Gut, Varab.“ ۱ ۱ ۱ ۱ 
- JU Sa a | | Dieſer ſchleudert die achteckigen Steinchen mit den ) ۷ 
„ Punkten, ſie fallen auf den ausgebreiteten Mantel. Der Eſel iſt ſein. 
وی‎ pr ` „Fürs zweite um Vater und Sohn!“ 
Ua „Gut, Barab.” | 
| AE) ge v Eu Die Würfel fallen. Barab jubelt auf. Der Gewinn iſt des 
| یش‎ | ey Cé Dismas. 
| e „ ; n „Fürs dritte die Frau!“ 
D |o t „Gut, Barab.” 
s ou Sud Dieſer ſchleudert bie Würfel, fie fallen auf den Mantel. 
ze, NU m „Was ift das? Die Würfel haben feine Augen! Dismas, 
GC , dn ow ھ٤‎ laß die Scherze! Du haft die Würfel verwechſelt.“ 
Due Doch als er fie in die Hand nimmt, find an den Steinen wieder 
Kai A BNG die ſchwarzen Punkte. Sie würfeln das zweitemal und das dritte⸗ 
Y EL MS mal. Wie vorher, bie gefallenen Würfel haben feine Augen. 
p e m E 
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„Was bedeutet das, Dismas, die Würfel find blind!“ 

„Mich dünkt, du biſt es, Barab!“ lacht Dismas. „Trinke 
einmal von dieſem Tropfen. And dann lege dich ſchlafen.“ 

Bald hernach taumelt der Kraftmenſch in den Sand neben das 
Tier hin und ſchnarcht. 

Als es ſo iſt, ſchleicht Dismas in die Höhle und weckt die 
Fremden, um fie bem Wüſtlinge zu entführen. Für den Gewalt- 
fall kann er es mit dem Barab nicht wagen. Mit Joſeph hat er 
ſeine Not, doch endlich ſind ſie unter dem Sternenhimmel. Maria 
mit dem Kinde auf dem Tier, Joſeph führt es. Dismas ſchreitet 
voraus, um ihnen den Weg zu zeigen. Schwerfällig geht's dahin 
in der Nacht, keins ſpricht ein Wort. Dismas iſt verſunken in Ge⸗ 
danken. Vergangene Tage, da auch er fo in den Mutterarmen ge- 
ruht, wie dieſes Kind, und da auch ſein Vater ſie ſo durch die 
arabiſche Wüſte geführt! Manches heilige Wort der Propheten 
war in fein Räuberleben geklungen und will nimmer verſtummen. 

Als ſie ſtundenlang durch Sand gewatet, über Steine geklettert 
ſind, leuchtet im Oſten das goldene Band. In ihm ſtehen die dunk⸗ 
len Büſche und Bäume der Oaſe von Deſcheme. 

Hier überläßt Dismas die Wanderer ihrer ſicheren Straße, um 
zurückzukehren in ſeine Höhle. Als er mit einem Segenswunſch für 
ihre weitere Reife fih wendet, trifft ihn aus den leuchtenden Aug⸗ 
lein des Knaben ein Blick. Ein Augenſtrahl, vor dem er heftig er⸗ 
ſchrickt. Ein Schreck der Wonne. Nie bisher hat ihn ein Kind, 
ein Menſch, ſo angeblickt, ſo dankbar, ſo glühend, ſo liebreich an⸗ 
geblickt, wie dieſes Knäblein, das holde lockige Haupt nach ihm ge⸗ 
wendet, die Händchen ausgeſtreckt in Kreuzesform, als wollte es ihn 
umarmen. — Alle Glieder beben ihm, als ſei ein Blitzſtrahl nieder⸗ 
gefahren an feiner Seite, und ift es doch nur ein Kindesauge ge- 
weſen. Mit beiden Händen den Kopf haltend, ſo flieht er davon, 
und weiß nicht, warum er flieht, denn am liebſten wäre er aufs 
Knie gefallen vor dieſem wunderbaren Kinde. Aber wie ein Gericht 
iſt etwas in ihm, das ihn fortſtößt, davonſtößt — zurück in die 
Schauer der Wüſte. — 

Auf der Oaſe haben unſere Flüchtlinge Raft gehalten, der 
Tage drei. Maria ſitzt gerne unter bem Olbaum auf dem Naſen 
nahe der Quelle und läßt den Knaben niederlangen mit dem zarten 
Armchen, um eine Blume zu pflücken. Er langt hin, reißt ſie aber 
nicht ab, ſondern ſtreichelt ſie mit ſeinen zarten Fingern. 

And wenn das Knäblein dann eingeſchlafen ift zwiſchen Blumen, 
da kniet die Mutter davor und ſchaut es an. And ſchaut es an und 
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ſchaut es an und kann ihr Geſicht nicht wenden. Dann langt fie 
nieder nach dem runden weichen Händchen und ſchließt es in die 
Fauſt, daß nur die Fingerſpitzchen hervorlugen, und dieſe führt ſie 
zu ihrem Mund und küßt ſie, und im nimmerſatten Küſſen des 
weißen Kinderhändchens rinnen ihr ſtill die Tropfen über die Wangen. 
And ſchaut mit ihren großen dunklen Augen in die leere Luft hinaus 
— bangend vor den Verfolgern. 

Joſeph geht in der Nähe herum zwiſchen Bäumen und Büſchen, 
aber immer ſo, daß Mutter und Kind in ſeinen Augen bleiben. Er 
ſammelt Datteln für die weitere Reife. — 

Siehe, und jetzt ſteigen mir neue Geſichte auf, ba fie weiter 
wandern hinein in die ſtarre, vom Samum durchfegte, von Sonnen⸗ 
ſtrahlen durchglühte Wüſte. Maria iſt voller Frieden und hüllt in 
den Mantel das Kind, daß es ruht wie in der Muſchel die Perle. 
Es liegt an der warmen Bruſt und trinkt die Mutter aus. Dem 
Joſeph will manchmal bange werden, da fühlt er an der Wange 
das Fächeln des Fittichs. Dann iſt er wohlgemut und führt die 
Seinen vorüber an ziſchenden Schlangen und brüllenden Löwen. 

Nach vielen Tagen ſind ſie in ein blühendes Tal gekommen, 
das zwiſchen den Steingebirgen daliegt und ein lauteres Bächlein 
hat. Hier ruhen ſie unter der Dornhecke und betrachten einen Berg, 
der hoch über den anderen emporragt, ſchauerlich wild. Er iſt kahl 
und felſig von unten bis oben, und tiefe Schründe furchen nieder 
von oben bis unten, ſo daß der Berg gegliedert iſt gleichſam aus 
aufrechtſtehenden Blöcken, anzuſchauen wie die zehn Finger von zwei 
aneinander geſtellten Rieſenhänden. Auf der Matte weidet ein Çin- 
ſiedler ſeine Ziege, zu dem geht Joſeph hin und frägt nach dem 
Namen des merkwürdigen Berges. 

„Ihr reiſt durch die Gegend und kennt den Berg nicht?“ ſagt 
der Einſiedler. „Seid Ihr ein Jude, ſo beuget Euch zur Erde und 
küſſet ſie. Es iſt das Erdreich, das die Ewigkeit herabgeſchwemmt 
hat vom Sinai.“ 

„Das — der Berg des Geſetzes?“ 

„Der zehn Gebote. Siehe, wie er die Finger aufſtreckt und 
fhwört: So wahr Gott lebt!“ 

Joſeph beugt ſich zur Erde und küßt den Boden. Maria blickt 
in ehrfurchtsvollem Schauer auf den ſtarrenden Berg. Der kleine 
Jeſus ſchlummert im Schatten des Dornſtrauches. Dieſer trotzige Fels 
und dieſes liebliche Kind. Dort oben der finſter Drohende, und hier —? 

Joſeph will ſich ergehen in Betrachtungen, wie es nur geweſen 
ſein mag in jener fernen Stunde, da auf den Zinnen Moſes von 
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Jehova die Geſetztafeln empfangen. Da ſenkt fid) langſam eine 
Wolke nieder auf den Gipfel des Berges, gleichſam das Geheim⸗ 
nis verhüllend. Joſeph ſchämt ſich ſeiner Vermeſſenheit und ſchweigt. 
Bevor ſie weiterziehen, ſchneidet er aus dem Dornbuſch einen Stock, 
entlaubt und entäſtet ihn, ſo daß es ein Pilgerſtab iſt für die weitere 
Reife. Immer neue Gefahren ziehen herauf. And eines Tages 
kommt ihnen ein Wüſtenjäger nachgelaufen. Vor ſeinem Tigerfelle 
erſchrecken ſie nicht, aber vor dem, was er berichtet. Wären ſie aus 
dem Judenlande mit ihrem Knaben, dann möchten ſie eilen, in das 
Land der Ägypter zu kommen, denn die Schergen des Herodes feien 
ihnen auf den Ferſen. So haben fie feine Raft, bis fie endlich in 
das Land der Pharaonen kommen würden. Aber ſtatt an den Gren⸗ 
zen desſelben, ſtehen ſie eines Tages am Meeresſtrande. Sie ſind 
vor Staunen ſtumm. Da liegt es und peitſcht mit ſeinen Giſchten 
die ſchwarzen, zackigen Felsblöcke, und liegt dahin in einer glatten 
und matten Tafel, ſo weit das Auge reicht. 

Einmal in der Vorzeit, da ſind die Flüchtlinge jenſeits des 
Meeres geſtanden, hinter ſich die Feinde. Jetzt erhebt Joſeph ſeine 
Arme und ruft zum Gott der Väter, daß er auch heute das Meer 
zerteile und Durchgang gewähre. Der Glaube an der Vorfahren 
Gott iſt ſtark. Er ruft gleichſam die Väter ſelbſt und ſtellt ſie uns 
zum Beiſtand, und ſind wir mit ihnen Eins und ſtark in dem gleichen 
Glauben. — Aber das Meer liegt da in feiner ungeheueren ube 
und zerteilt fid) nicht. Aber die Heide her kommen ſechs Reiter ge- 
ſprengt, aufgrölen fie vor Luft wegen des Fürftenfoldes, als fie die 
lange Verfolgten erblickt, die vor dem Gewäſſer ſtehen und nicht 
weiter können. Eilig nahen ſie dem Strande und ſind daran, die 
Schlinge auszuwerfen nach dieſem Menſchenpaar, das den kleinen 
Judenkönig mit ſich ſoll führen. Da ſehen ſie, wie die Flüchtlinge 
hinabſteigen zwiſchen den umgiſchteten Zacken und wie ſie hinaus⸗ 
gehen auf die Fläche des Meeres. Der Mann führt das Laſttier, 
auf dem das Weib mit dem Kinde ſitzt — wie ſie auf der Wüſten⸗ 
fläche gezogen, ſo ziehen ſie gemeſſenen Schrittes über das Waſſer hin. 

In blinder Gier nachreiten wollen die Söldner, da ſtürzen die 
Pferde in Meerestiefe und die Verfolger ſind früher drüben als die 
Verfolgten — aber nicht in Agypten, ſondern in der andern Welt. 


* 

Die arme Zimmermannsfamilie aus Nazareth ftebt auf dem 
Boden des alten Agyptens. Wie ſie über die See gekommen? Wohl 
auf einem Fiſcherſchiffe, denkt Joſeph, aber es iſt wie im Traume 
geweſen. Nun tut er ſeine Augen auf und ſucht die Berge von 
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Nazareth, und ſieht den dunklen Hain von Palmbäumen mit ge⸗ 
ſchuppten Schäften und ſchwertlangen Blättern. And ſieht das Tor 
mit den ſteinernen Angeheuern, die auf dem Bauche liegen, zwei 
Pranken vorſtrecken und ein rieſiges Menſchenhaupt in die Lüfte 
heben. And ſieht im gelben Hintergrund die Dreiecke der Pyra⸗ 
miden. In der Luft fremde Düfte, überall abenteuerliche Geſtalten 
mit grellem Lärm, und jeder Schall ſticht ſchrill und ſpitzig in die 
Ohren. — Dem Joſeph fällt es aufs Herz. Die Heimat verloren. 
Eine ſtockfremde Welt, in der ſie werden zugrunde gehen müſſen. 

Maria, die immer gelaſſen iſt, aber innerlich glühend im Kinde 
aufgeht, ſieht einmal ſeinen Stecken an und ſagt: „Joſeph, das iſt 
wohlgemut, daß du dir zur glücklichen Ankunft eine Blume an den 
Stab geſteckt haſt.“ Da blickt Joſeph auf ſeinen Stock und iſt ver⸗ 
wundert über die Maßen. Aus dem Stabe, den er am Sinai ge⸗ 
ſchnitten, ſproßt lebendig eine ſchneeweiße Lilie hervor. — Joſeph, 
die Reinheit blüht! — Was nützt alles Blühen, wenn ihm bange 
iſt! Das Kind hebt er zu ſich herauf, und wenn er in dieſes 
ſonnige Angeſichtlein ſchaut, ſo ſind alle Schatten dahin. Freilich, 
Schatten haben ſie noch genug erfahren im Sonnenlande, wo ſie dem 
Sonnengott einen ähnlich ſtolzen Tempel gebaut haben, wie daheim 
die Israeliten dem dunklen Javis. 

Für die Judenleute, die des Landes Sprache nicht verſtehen, 
die nur durch ihre ſchlichte, ſanfte Weſenheit ſprechen können und 
durch ihre ſtumme Dienſtwilligkeit, iſt es wohl kümmerlich hergegangen 
die langen Jahre ihres Aufenthaltes in dieſem Lande. Für das 
Zimmerhandwerk iſt in dem faſt holzloſen Lande keine Ausſicht ge⸗ 
weſen. Nahe der Königsſtadt Memphis, am Nilufer haben ſie ſich 
aus Schilfrohr und Schlamm eine Hütte gebaut, bei welchem Baue 
des Zimmermanns Fertigkeit ſo gar nicht hat glänzen können. Aber 
beſſer iſt er doch geworden als die Wohnhöhlen anderer armen Leute 
dem Fluſſe entlang. An die Fiſcherei hatte Joſeph gedacht, doch der 
Fiſchkorb, den er geflochten, iſt ſo ausgefallen, daß die Nachbarn 
Lebensmittel bringen, damit er auch ihnen ſolche Körbe flechte. And 
bald von der Stadt kommen ſie heraus, um die Körbe zu kaufen, 
und wenn Joſeph ſeine Ware einmal auf den Markt tragen will, 
wird fie ihm unterwegs ſchon abgenommen. Alſo ift die Korb- 
flechterei ſein Gewerbe geworden und er denkt daran, daß einſt der 
kleine Moſes auf dem Nil in einem Korbe Rettung gefunden. And 
wie ſeine Arbeit bald beliebt wird, ſo werden es auch er und Maria, 
und ſie müſſen geſtehen, daß es ſich hier am Nil beſſer leben laſſe, 
als in dem armen kleinen Nazareth, daß es wirklich Fleiſchtöpfe 
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gebe in Agypten. Wäre nur auch das {fille Herzweh nach der Hei- 
mat löſchbar geweſen. 

Als der kleine Jeſus auf den eigenen Füßchen zu wandeln be⸗ 
ginnt, wird er von den Frauen der Nachbarſchaft umworben, mit 
ihren Kindern Kameradſchaft zu pflegen und Spiele aufzuführen. 
Der Knabe jedoch iſt zurückhaltend und ungewandt bei Leuten. Er 
geht lieber, wenn es Abend iſt, allein am Afer des Stromes ent⸗ 
lang, beſchaut die großen Lotosbäume des Schlammes und die Kroko⸗ 
dile, die manchmal aus dem Waſſer hervorkriechen und ihre ſchreck⸗ 
lichen Mäuler gegen Himmel auftun, als wollten ſie Sonnenlicht 
trinken. Er bleibt oft länger aus als er ſoll, kommt dann mit ge⸗ 
röteten Wangen heim, erregt von einer Freude, und ſagt ſie doch 
nicht. Wenn er dann ſeine Feigen oder Datteln verzehrt hat und 
im Körbchen liegt, da ſitzen daneben noch Vater und Mutter und 
ſprechen von der Väter Land oder erzählen der Vorfahren uralte 
Geſchichten, bis er eingeſchlummert. Auch unterweiſt Joſeph den 
Knaben in der jüdiſchen Schriftkunde, aber bald zeigt es ſich, daß 
dabei er der Empfangende ift; was er mühſam aus der Rolle lieft, 
das ſagt der kleine Jeſus lebendig aus dem Innern heraus. So 
wächſt er heran wie ein ſchlankes, zartes Reis, lernt die fremde 
Sprache, beachtet die Sitten und tut wohlgemut mit, ſoweit ſie ihm 
gefallen. Vieles iſt in ihm, was niemand hineingelegt hat; ob⸗ 
ſchon er wenig ſpricht, die Mutter merkt es. And einmal frägt 
ſie den Joſeph: „Sage mir, ſind auch andere Kinder ſo wie unſer 
Jeſus?“ 

Antwortet er: „Soweit ich ihrer kenne — er iſt anders.“ 

Als Jeſus ſchon heranwächſt, hat ſich eines Tages etwas zu⸗ 
getragen. Joſeph war mit dem Knaben auf den Platz gegangen, 
wo die Schiffe landen, um Körbe feilzubieten. Da entſteht im Volk 
eine Bewegung, Soldaten in grellen Gewändern und mit langen 
Spießen traben heran, dann zwei Herolde, in ihre Hörner ſtoßend, 
als ſollten mit den ſchneidenden Tönen die Lüfte zerriſſen werden, 
und hintendrein kommen ſechs pechſchwarze Sklaven, die einen gol⸗ 
denen Wagen ziehen. Im Wagen ſitzt der Pharao! Mit köſtlichem 
Gewande bekleidet, im ſchwarzen gewickelten Haar einen funkelnden 
Reifen — ein blaſſer Mann mit durchdringendem Auge. Des Volkes 
Jubelgeſchrei iſt groß, er beachtet es nicht, wie ermüdet lehnt er im 
Kiſſen. Jetzt aber hebt er ein wenig ſein Haupt, in der Menge iſt 
ihm ein Knabe aufgefallen, das Söhnlein des fremden Korbflechters. 
Ob ihn die Schönheit berückt hat, oder das Fremdartige — er läßt 


anhalten und befiehlt, das Kind möge ihm vorgeführt 07 
Der Türmer. VI, 3. 
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Joſeph kommt mit dem Knaben ehrerbietig herbei, legt feine 
Hände kreuzweiſe über die Bruſt und verneigt ſich tief. 

„Das iſt dein Sohn“, ſpricht der König ihn in ſeiner Sprache an. 

Joſeph nickt ſchweigend. 

„Du biſt ein Jude! So wirſt du mir dieſen Knaben ver⸗ 
kaufen.“ 

And hierauf Joſeph: „Pharao! Obſchon ich der Enkel bin des 
Jakob, deſſen Söhne ihren Bruder Joſeph an Agypter verkauft 
haben, ſo verdiene ich nicht den Spott. Wir ſind geringe Leute und 
das Kind iſt unſer Augapfel.“ 

„Iſt auch nur in Gnaden geſagt, das vom Verkaufen“, ſpricht 
der König. „Ihr ſeid Untertanen und der Knabe iſt mein Eigen⸗ 
tum. Nimm ihn, Hamas.“ 

Der Diener will ſchon Hand an den Kleinen legen, der ruhig 
daſteht und entſchloſſen auf den König blickt. Joſeph fällt auf die 
Knie und macht in Ehrfurcht ſeine Vorſtellung, daß er und ſeine 
Familie nicht ägyptiſche Untertanen ſeien, daß fie als Fremde hier 
weilten und den allmächtigen Pharao um Gaſtrecht anflehten. 

„Davon weiß ich nichts, guter Mann“, ſagt der König und 
ſieht des Knaben zorniges Geſicht. Darüber lacht er: „Mich dünkt, 
Judenjüngling, du willſt mich zerſchmettern. Ei, laß mich noch ein 
wenig leben im ſchönen Agypterlande. Ich will dir nichts zuleide 
tun, dafür biſt du ein viel zu ſchönes Kind.“ Er ſtockt nun, und 
in einem andern Ton ſpricht er: „Warte doch, und ſieh ihn einmal 
näher an, den Pharao, ob er wirklich ſo arg böſe iſt und ob es denn 
ſo ſchrecklich iſt, in ſeinem Palaſte zu wohnen und ihm den Becher zu 
reichen, wenn ihn dürſtet. Wie? Seid ruhig, Alter, es ſoll euch keine 
Gewalt angetan werden. Knabe, du ſollſt freiwillig an meinen Hof 
kommen, du ſollſt die Erziehung und die Schulen mit den Kindern 
meiner Großen teilen, ich will dich nur manchmal um mich ſehen, 
weil du eine ſo feine Gazelle biſt. Geh mit deinem Vater jetzt nach 
Hauſe, morgen will ich anfragen laſſen, merke, nur anfragen, nicht 
befehlen. Wer gewaltſamer Beute ſatt iſt, weiß freiwillige Hingabe 
zu ſchätzen. Du haſt es gehört.“ 

Als die Menge hört, daß der Pharao mit dieſen armen Leuten 
ſo unerhört wohlwollend ſpricht, wie ſie es noch nie vernommen, da 
bricht ſie wie toll in ein Freudengeſchrei aus. Die Palmenhaine 
gellen vor des Volkes Jubel, als der König auf ſeinem zweiräderigen 
Goldwagen weiterfährt, ein langes Gefolge von Soldaten, Zimbel⸗ 
ſchlägern und Tänzerinnen hinter ſich herziehend. Joſeph flüchtet 
mit dem Knaben durch enge Gaſſen, um den Leuten zu entkommen, 
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bie ſich herandrängen wollen, um den kleinen Liebling des Pharao 
zu ſehen und zu liebkoſen. 

In ſeiner Hütte iſt an demſelben Abend ein ſorgenvolles Be⸗ 
raten geweſen. Der Knabe Jeſus neigt zum Pharao, ohne zu ſagen, 
weshalb. Sie ſind entſetzt darüber. Die zwei Handwerkersleute 
können ſich nicht vorſtellen, daß der jungen Seele das kleine Leben 
zu enge wird, daß ſie ſich ſtärken will an Papyrusrollen der alten 
Weiſen, an den Geiſteswerken der Pharaoſtadt. And noch weniger 
können ſie ahnen, daß ein tieferer Grund ihren Knaben N den 
Schauplatz des großen Lebens führt. 

Joſeph meint, die Schriften der Königlichen Sammlung wären 
freilich etwas. Aber Maria hat zu den Schriften kein ſonderliches 
Vertrauen, und ein noch geringeres zu Pharao. „Wir haben es 
doch“, ſagt ſie, „ſchmerzlich erfahren müſſen, wie gut es Könige mit 
uns meinen. Kaum der Gewalt des Herodes entkommen, ſollen wir 
in die Pharaos fallen. Sie ſpielen alle das gleiche Spiel, nur jeder 
mit anderen Mienen. Was der zu Serufalem mit Macht nicht hat 
vollführen können, das will der zu Memphis durch Liſt vollenden.“ 

Sagt Joſeph: „Mißtrauen iſt ſonſt nicht deine Art, liebes 
Weib. Doch danach, was wir haben erleben müſſen, iſt es kein 
Wunder. Ein wahres Verhängnis iſt ſie für uns geworden, dieſe 
Mär vom jungen König der Juden. Wer ſie aufgebracht, kann den 
Jammer nicht verantworten.“ 

„Aberlaſſen wir das dem Herrn, mein Joſeph, tun wir, was 
an uns iſt.“ 

„Mich dünkt, Maria,“ ſagt Joſeph, als er mit ihr allein 
ſpricht, „mich dünkt, du hältſt doch dran, daß unſer Jeſus zu großen 
Dingen beſtimmt iſt. Dann mußt du auch denken, daß eine Korb⸗ 
flechterhütte dafür nicht der rechte Ort ſein wird. Es hätte wohl 
guten Lauf, am Hofe des Pharao — wie Moſes. Dann wiſſen 
wir auch, daß ber Agypterkönig kein Freund des Herodes ift. Doch, 
daran denkt er nicht, er will dem Kinde wohl — und das kann nie⸗ 
mand beſſer begreifen, als wir. Hat er nicht geſagt, daß unſer Lieb⸗ 
ling wie die Kinder der Großen gehalten werden ſoll?“ 

Da meint ſie endlich, entſcheidend für ſie wäre das, was dem 
Knaben zugute kommt. Er ſei über zehn Jahre, und wenn er aus 
der Lehmhütte in den Palaſt gehen wolle, ſo könne man ihm das 
nicht verdenken. 

Dieſes Wort hat Jeſus gehört. „Mutter,“ ſagt er, und ſtellt 
ſich vor ſie hin, „ich will nicht aus der Lehmhütte in den Palaſt 
gehen. Aber ich möchte die Welt ſehen, die Menſchen, wie ſie leben. 
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Ich verlaſſe nicht meine Eltern, um zum Pharao zu gehen — gebe 
ich hin, ſo bleibe ich doch bei euch.“ 

„Du bleibſt bei uns,“ ſagt die Mutter, „und ich ſehe es, du 
biſt heute ſchon fort.“ Aber ſie will es ihn nicht merken laſſen, 
wie ihr iſt. Er ſoll ſie nicht weinen ſehen, das ſoll ihm ſeine Freude 
nicht verkümmern. And dann haben fie erwogen, daß er ja nicht 
weit fortzieht, nur vom Nil in die Stadt, daß ihm der Pharao Frei⸗ 
heit zugeſichert hat — er kann die Eltern beſuchen, kann zu ihnen 
zurückkehren, wann er will. Daß es nicht mehr dasſelbe Kind ſein 
wird, das jetzt davongeht! Maria denkt daran, wie das zu ſein 
pflegt zwiſchen Mutter und Sohn. Immer mehr gibt der Jüngling 
ſich fremden Menſchen, und immer weniger von ihm bleibt der 
Mutter. Bleibt ihr, die ihn ſchmerzvoll geboren hat, die mit ihrem 
Leben ihn genährt hat, die ein Recht auf ihn hat, wie ſo heilig und 
ewig keines mehr ſein kann. Sachte aber unabänderlich trennt er 
ſich von der Mutter, und was ſie ihm noch tun, geben und ſein will 
— freundlich entſchieden lehnt er es ab. Selbſt ihren Segen über 
ihn muß ſie heimlich beten — kaum daß ſie mit zitternder Hand ſein 
Haupt darf berühren. — 

Am nächſten Tag um die Hochſonnenſtunde ſteht vor der Hütte 
eine königliche Sänfte. Zwei Sklaven haben ſie herbeigetragen, wo⸗ 
von einer alt und gebrechlich iſt. Maria, als ſie die weiche Sänfte 
ſieht, ruft aus, in ein ſolches Pfühl ließe ſie ihr Kind nicht ſteigen. 
Da lächelt der Knabe ein wenig, ſo daß in ſeinen friſchen Wangen 
zwei Grübchen entſtehen, und ſagt: „Was denkſt du, Mutter, daß 
ich in dieſe Kiſſen kriechen werde! Ja, wenn der kranke Sklave 


hineinſteigt, daß ich ſtatt ſeiner tragen kann!“ Damit iſt der Auf⸗ 


ſeher dieſes kleinen Zuges nicht einverſtanden. Es ſtehe in des 
Knaben Willen, zu bleiben oder mitzukommen. 

„Ich bleibe,“ ſagt Jeſus, „und ich werde zum Pharao gehen, 
wann ich will.“ Die Sänfte kehrt leer zurück in den Palaſt. 

Am nächſten Tage iſt der Knabe entſchloſſen. Seine Eltern 
geben ihm das Geleit durch den Palmenhain in die Stadt. In ſeinem 
ärmlichen Gewändchen geht er zwiſchen Vater und Mutter dahin, 
Joſeph gibt ihm gute Worte und wiederholt ſie. Maria ſchweigt 
und ruft die himmliſchen Mächte an, das Kind zu beſchützen. An 
der Pforte des Palaſtes wird nur der Knabe allein eingelaſſen, 
Vater und Mutter bleiben zurück und blicken bangend ihrem Jeſus 
nach, der fid) noch einmal umwendet, um fie zu grüßen. Sein An- 
geſicht iſt fröhlich, und das tröſtet die Mutter. Der Vater denkt, 
daß es unbegreiflich iſt, wie ein Kind ſo ſorglos und heiter von den 
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einzig treuen Menſchen fortgehen kann — und behält den Gedanken 
bei ſich. 

Neugierde, Behagen und Widerwillen zugleich empfindet der 
Knabe, als er in die Hände der Diener gerät, die ihn in ein weiches 
Bad führen, mit wohlriechendem Ol ſalben und ihm ein ſeidenes 
Gewand anlegen. Aber er will den Königs palaſt und fein Leben 
kennen lernen. And nun beginnt ſich ihm allmählich die Pracht 
zu entfalten. In den arabiſchen Märchen, die ſein Vater gern 
erzählt, iſt ihm des Glanzvollen und Wunderbaren viel vor⸗ 
gekommen, aber kein Vergleich mit den Herrlichkeiten, die jetzt faſt 
hart und herb an ſeine Sinne ſchlagen. Straßenbreite Marmor⸗ 
treppen, tempelhohe Hallen, marmorne Säulen, blendendbunte Kup⸗ 
peln. Die Sonne kommt zu den Fenſtern in allen Farben herein 
und glüht in Rot, Blau, Grün und Gold an den fpiegelnden 
Wänden. Noch märchenhafter die Nacht, wenn in der Säle Flucht 
die tauſend Lampen brennen und der Wald der Armleuchter wie 
eine gezähmte Feuersbrunſt leuchtet; wenn die Höflinge in den 
Teppichen und Divans und Seiden und Flaumen zu verſinken ſcheinen; 
wenn aus den goldenen Nauchgefäßen die Wohlgerüche ſichtbar auf⸗ 
ſteigen und das Gehirn berauſchen; wenn hundert Aufwärter das 
Mahl bereiten, das unbeſchreibliche, und es auftragen in ſilbernen 
Schüſſeln, in alabaſternen Schalen, in kriſtallenen Bechern; wenn 
Jünglinge und Jungfrauen ftd) umſchlingen und einander mit 1 
und Rofen bekränzen; wenn die Fanfaren ſchallen und die Zimbeln 
klingen und aus weichen Mädchenkehlen Geſänge wirbeln, und wenn 
endlich der Pharao hereingeſchritten kommt in wogendem Purpur, 
mit den tauſend lebendig funkelnden Sternen der Diamanten — auf 
dem Haupt den Zackenring, ſtrahlend wie Karfunkel — der Gott! 
der Sonnengott! Unfer Knabe aus der Nilhütte ſchaut hin, wie 
auf etwas, das wunderlich iſt, ihn aber weiter nichts angeht. 
Nun wird ihm ein Fächer aus ſchimmernden Pfauenfedern in die 
Hand gegeben. Andere Knaben haben auch ſolche Fächer; mit halb⸗ 
entblößten Gliedern ſchmiegen ſie ſich an die Tafelnden und fächeln 
ihnen Kühlung zu. Der junge Jeſus ſoll das dem Pharao tun, 
aber er tut es nicht, ſondern ſitzt auf dem Eſtrich und kann nicht 
müde werden, dem König in das blaſſe Antlitz zu ſchauen. Der 
König ſtreift ihn mit wohlgefälligem Blick: „Mich dünkt, das iſt 
der ſtolze Jüngling vom Nil, der nicht zu den Füßen des Pharao 
ſitzen mag.“ 

„Er wird ſitzen zur Rechten Gottes!“ ſchallt es draußen im 
Chor. Langſam, wie ein leicht geneckter Löwe, wendet der König ſein 
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Haupt, um zu feben, welch ungeſchickter Chormeiſter den hebräiſchen 
Vers in den Geſang des Oſiris miſcht! Da erhebt ſich ein Brauſen. 
Die Fenſter, zu denen die Nacht hereingeſtarrt hat, hellen in rotem 
Schein. Vor dem Palaft hat ſich das Volk mit Fackeln verſammelt, 
um dem Pharao, dem Sohne des Lichts, die Huldigung zu bringen. 
Der König macht dazu eine verdroſſene Miene, derlei Huldigungen 
wiederholen ſich zu jedem Neumond, er begehrt ſie, und doch lang⸗ 
weilen ſie ihn. Dem Mundſchenk winkt er, nach einem Becher Wein 
verlangt ihn. Der bringt Noſen auf ſeine Wangen und Glut in 
ſeine Augen. Bei dem tauſendfach erſchallenden Preisgeſang des 
Oſiris ſingt er mit, und ſeine ganze Geſtalt iſt nun Kraft und 
Sonnenſchein. 

Als nach dieſem üppigen Tage die ſtille Nacht gekommen iſt, 
ſo ſtill, daß die Wogen des Nil herüberrauſchen zum Palaſte, da 
ruht Jeſus hinter Vorhängen auf Eiderdaunen und findet keinen 
Schlaf. Wie ſie in der Nilhütte jetzt gut ſchlafen werden! Es 
wird ihm heiß, er ſteht auf und blickt zum Fenſter hinaus. Die 
Sterne funkeln wie winzige Sonnen. Er legt ſich wieder hin, betet 
zum Vater und ſchläft ein. Am nächſten Tag, wenn das Feſt vor⸗ 
über iſt, will er die Räume finden, wo die alten Nollen ſind, und 
die Lehrer, die ihn unterrichten ſollen. Aber es iſt kein Feſt geweſen, 
das vorübergeht, es wiederholt ſich Tag für Tag am Königshofe. 

Da iſt es einſt nach verſtummtem Lärm in öder Nacht, daß 
im Palaſt Sklaven umherhuſchen, einander wecken und zuflüſtern. 
Jeſus gewahrt es, richtet ſich auf und frägt nach der Arſache. Da 
naht ſich ihm einer und ziſchelt: „Der Pharao weint!“ — Wie ein 
geheimnisvoller Samumhauch geht es durch den Palaſt: der Pharao 
weint! — Dann wird es ruhig und über allem liegt die träu⸗ 
mende Nacht. | 

Jeſus hat fid) nicht wieder in den weichen Pfühl gelegt, auf 
kühlem Flieſe ruht er und ſinnt. — Der König weint! — Arabien 
und Indien, Griechenland und Nom haben ihre koſtbarſten Schätze 
geſandt nach Memphis. Die Schiffe der Phönizier kreuzen an den 
Küſten Galliens, Albions und Germaniens, um Güter und Kleinodien 
zu ſammeln für den großen Pharao. Sein Volk umrauſcht ihn mit 
Huldigungen Tag für Tag, ſein Leben ſteht auf der Höhe der 
ſchönſten Jahre. Und er weint? — Sollte er nicht etwa im Traume 
geſchluchzt haben, oder auch gelacht? And die Wächter meinen, 
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Zu Herders Gedächtnis. 


Ludwig Burlitt. 


en Zeitſchrift, die den unmittelbaren geiftigen Bedürfniſſen der Gegen- 
wart dienen will, wird Gedächtnistage nur ſolcher Männer feiern, die 
feine ganz Vergangenen, ſondern auch Gegenwärtige und Zukünftige find. 
Ein ſolcher iſt Herder in mancher Hinſicht. | 

Am 18. Dezember find es 100 Sabre, feit er als 59jähriger die Augen 
ſchloß. In Mohrungen, einem Städtchen Oſtpreußens von 1800 Einwohnern, 
„dem kleinſten im dürren Lande“, wie er es ſelbſt nannte, war er 5 Jahre 
vor Goethe, 15 Jahre nach Leſſing als drittes der fünf Kinder des Ele⸗ 
mentarlehrers, Glöckners und Kantors ſeiner Stadt ins Leben getreten. Er 
ſah es als eine böſe Vorbedeutung für ſein Leben an, daß ihn ein „Schauer“ 
in der Stunde der Mitternacht auf die Erde geworfen habe. Anter der 
Fürforge feiner Mutter, die ihn „beten, fühlen und denken“ lehrte, wuchs er 
zu einem „verwöhnten und mütterlichen Kinde“ heran. Im Elternhauſe 
lebte man von Pflichtgefühl und Frömmigkeit, ohne alle Anſprüche nach 
außen, in „dunkler, aber nicht dürftiger Mittelmäßigkeit“. Seine Schulzeit 
war ein Martyrium: Das alte, leidige, ewig neue Lied! Noch im Alter 
ſagte er, daß er manche Eindrücke der Sklaverei in ſeiner Jugend, wenn er 
ſich ihrer erinnere, mit teuren Blutstropfen abkaufen möchte. Sein Lehrer, 
„ein Handwerksmonarch in ſeiner Klaſſe und pöbelhafter Okonom in ſeinem 
Hauſe, brachte ihm die Regeln der lateiniſchen Grammatik mit dem Stocke 
bei, machte ihm den Donat zum „Marterbuch“, den Nepos zum „Qual- 
autor“. Deshalb klagte er ſein Leben lang über die geiſt⸗ und anſchauungs⸗ 
loſe Lehrmethode, welche Worte ohne Gedanken, Gedanken ohne Gegen⸗ 
ſtände und Wahrheit in die Seele der Kinder hineinquäle, und forderte, 
daß aller Unterricht von den Sinnen, von lebendiger Anſchauung ausgehen, 
daß auch jede tote Sprache lebendig, jede lebendige ſo gelernt werden müſſe, 
als wenn ſie ſich ſelbſt erfände. Da ſehen wir gleich, daß Herder noch 
heute für uns unmittelbare Bedeutung hat. [Denn was er als Anterrichts⸗ 
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methode empfiehlt, das will erſt in unſeren Tagen zur Tat werden. Aus 
der Qual der Schule fiel er in die Folter eines Geiſtlichen, der ihn ſchamlos 
als Schreiber ausnutzte und ſeinem Geiſte die ſchwerſten Feſſeln auferlegte, 
„nach kurz durchträumtem Morgen“ neue Pein! Sein Weg, klagte er, 
traf auf Prieſter Gottes, das iſt Hohnaffen des Teufels; Heuchelei, falſche 
Andacht, kleinkreiſige Denkart, allbeſchmeißende Eitelkeit, Tartüfferien ſeien ihm 
entgegengetreten, und Tartüffenhaß habe ſich daher in ihm feſtgeſetzt und 
lange vorgehalten. Sticheleien auf „erbaulich ſein ſollende Langeweile“ und 
auf den „krächzendſten Raben herrnhutiſcher Totenmelodeien“ kehren häufig 
bei ihm wieder, Spott gegen die düſtere Lebensauffaſſung, „die jede Wange 
der Jugend und jede blühende Rofe fo fein mit Lämmleinsblut beſpritzt 
und ſeine Wohnung auf Erden von Totenknochen aus Golgatha erbaut“. 
Solche Geſtalten düſterer Theologie gibt es aber heute nicht mehr unter 
uns — nicht wahr? — weder in der Kirche noch in der Schule! — Schwer 
laſtete auf ſeiner Jugend der Druck, das Mißverhältnis zwiſchen den Be⸗ 
dürfniſſen ſeines hochſtrebenden, nach Freiheit und Menſchenwürde ringenden 
Geiſtes und zwiſchen all den Hemmungen, mit denen ihn ſeine kurzſichtige 
Umgebung niederhielt. Daraus erwuchs eine grübleriſche Reizbarkeit feines 
Gemütslebens, die der Grundton ſeiner Seele blieb, die der mächtige An⸗ 
trieb zu ſeiner kulturgeſchichtlichen Größe, zugleich aber auch ſeine tragiſche 
Schwäche wurde. Der 18jährige Jüngling wurde endlich aus den Händen 
ſeines geiſtlichen „Folterers“ befreit, kam nach Königsberg, wo er bald 
Lehrer am Collegium Fridericianum wurde. Was er da in einer Schul⸗ 
rede des Jahres 1764 gegen den Pedantismus im Studium der gelehrten 
Sprachen vortrug und ſpäter noch kräftiger betonte, dasſelbe klingt auch 
heute in immer lauterem Chore nach. „Die Lateindreſſur“, ſagt er, „ver⸗ 
dirbt Denk⸗ und Schreibart, gibt nichts und nimmt vieles, Wahrheit, Leb⸗ 
haftigkeit, Stärke, kurz Natur, ſetzt in keine gute, ſondern in hundert üble 
Lagen auf Lebenszeit, macht ſorgenvolle Pedanten, gekünſtelte Periodiſten, 
elende Schulrhetoren, alberne Schriftſteller, von denen Deutſchland voll iſt, 
iſt Gift auf Lebenszeit.“ Hört es, ihr Schulmonarchen von heute, ſoweit 
ihr noch von der „formal⸗logiſchen Schulung des Lateinſchreibens“ ſchwärmt, 
was euch ein „Klaſſiker“ des Deutſchen vor bald 150 Jahren zurief! Dem 
Mittelalter, ſagt er, nicht ſeiner Zeit zieme es, kriechende Nachahmer des 
Horaz und Virgil zu bilden, die römiſche Sprache als einzige Monarchin 
anzubeten. „Der Wert der alten Sprache“, heißt es weiter, „beſtand darin, 
daß ſie denen, die in ihr Meiſter waren, Mutterſprache war. Der Gelehrte, 
der fremde Sprachen weiß und in ſeiner eigenen ein Barbar bleibt, der bis 
auf die kleinſten proſodiſchen Einzelheiten mit Anakreon und Lukrez vertraut 
iſt und darüber die deutſchen Dichter ſeines Vaterlandes vergißt, iſt nichts 
als ein lächerlicher Vielwiſſer. Entzünden und bereichern und beweglich 
machen ſollen wir unſern Geiſt an dem Studium fremder Sprachen, aber 
der Leitfaden durch das Labyrinth derſelben iſt die Mutterſprache, und 
ihr daher ſind die Erſtlinge unſeres Fleißes zu opfern.“ Daß der junge 
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Herder auch ſonſt gegen den pietiſtiſch⸗pedantiſchen Ton ſeiner Schule an⸗ 
kämpfte und ſich mit Erfolg gegen die Perücke verwahrte, das ſoll ihm 
unvergeſſen bleiben! | 

Jetzt folgte eine geiftige Erhebung, die für Herders Leben unb Denken 
beſtimmend blieb: er wurde Kants Schüler und leidenſchaftlicher Verehrer 
des „Göttlichen“. „Mein Erdenblick“, rief er beglückt aus, „ward hoch — 
Er gab mir Kant!“ 

Seitdem tritt er auch dafür ein, daß in den Unterricht der höheren Schule 
die Philoſophie aufgenommen werde, wie das heute wieder von manchen 
Gymnaſiallehrern (O. Weißenfels, R. Lehmann) gefordert wird. Aber 
er begnügte ſich nicht damit, Kantiſchen Geiſt in ſich aufzunehmen, er ließ 
ſich von dieſem zwar mächtig anregen, nicht aber „ſich ſelbſt entreißen“. Er 
hörte immer enthuſiaſtiſch und immer zugleich kritiſch, immer über das 
Empfangene ſogleich hinauswachſend, immer unbefriedigt, nie gewillt, bloß 
ein Spiegel fremden Weſens zu ſein, ſtets auf Entwickelung ſeiner Eigenart 
bedacht. Den kühnen Flug ſeiner Gedanken hemmt kein Dogma, keine 
Rückſicht auf menſchliche Satzungen und Autorität. Als ſelbſtherrlicher, 
freier Geiſt durchforſcht er unerſchrocken die Grenzen menſchlichen Seins 
und menſchlicher Erkenntnis und legt kühnes Zeugnis ab von ſeinem Fühlen 
und Schauen — ein herzerquickender Anblick in einer Zeit, die ſich zumeiſt 
in blinder Selbſtknechtung gefiel. 

Kein anderer als Kant war es, der ihn auch in Rouffeaus Ge- 
dankenwelt einführte. Seitdem blieb Rouffeau für lange Jahre fein un- 
ausgeſetzter geiſtiger Verkehr, ſein Geſprächsſtoff mit vertrauten Freunden, 
zumal mit Hamann, der ihn außerdem auf die engliſchen Größen Shake⸗ 
ſpeare, Hume, Shaftesbury und Bacon hinwies. Von all dieſen lernte 
Herder, aber keinem verſchrieb er ſich ganz. Seine eigene Natur zu freier, 
reiner Entfaltung zu bringen, das blieb ſein bewußtes Streben. So ſchließt 
er ein Gedicht jener Zeit mit den Worten: „Mich ſelbſt will ich ſuchen, 
daß ich mich endlich finde und dann mich nie verliere; komm, ſei mein 
Führer, Nouſſeau!“ Aus dieſer Nouſſeau⸗Begeiſterung erwuchs dann fein 
kühner Plan zur Umgeftaltung und Verjüngung der Wiſſenſchaft und 
Dichtung, was ſein eigenſtes und unvergängliches Lebenswerk geworden iſt. 

Mit Staunen und mit Befremden vernahmen ſeine Zeitgenoſſen all 
das Neue, Kühne, von altgewohnten Anſchauungen und Zielen ſo vermeſſen 
Abweichende, das in ſeinem Denken und Handeln lag. „Haben Sie je“, ſo 
fragte Wieland (Ausgewählte Briefe, Bd. II, S. 283), nachdem er ſoeben 
Herders „Fragmente über die neuere deutſche Literatur“ geleſen hatte, „haben 
Sie je einen Kopf gekannt, in welchem Metaphyſik und Phantaſie und 

itz und griechiſche Literatur und Geſchmack und Laune auf eine abenteuer⸗ 
lichere Weiſe durcheinandergären? Ich bin begierig, zu ſehen, was noch aus 
ihm werden wird, ein ſehr großer Schriftſteller oder ein ausgemachter Narr.“ 
. So Debt Herder an der Schwelle jenes neuen Zeitalters, deffen 
gärende Entwicklungskämpfe man die „Sturm- und Drangperiode“ nennt, 
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ſo entzündet er die Fackel, mit der er den kommenden Geiſtesheroen die 
Lebensbahn beleuchtete. Denn ohne Herders Vorangehen ſind, wie Hermann 
Hettner und mit ihm wohl alle Literarhiſtoriker anerkennen, die großen 
Dichtungen Goethes und Schillers, iſt die ſogenannte romantiſche Schule, 
die Philoſophie Schellings und Hegels undenkbar. Bekannte doch Goethe 
ſelbſt in ſeinem Geſpräche mit Eckermann (9. November 1824) in Beziehung 
auf Klopſtock und Herder: „Anſere Literatur wäre ohne diefe gewaltigen 
Vorgänger das nicht geworden, was ſie jetzt iſt. Mit ihrem Auftreten waren 
ſie der Zeit voran und haben ſie gleichſam nach ſich geriſſen.“ — „Herders 
eigentliche Artat, die treibende Kraft und Lebensſeele feines geſamten Empfin⸗ 
dens und Denkens, war feine geniale Einſicht in Weſen und Urfprung der 
Vollspoeſie, wie fie in dieſer Tiefe und Lebendigkeit noch niemand erſchaut und 
erkannt hat“ (Hettner). Wie Moſes in der Wüſte, ſo ſchlug er an den Fels, 
aus dem der klare Quell der Volksdichtung hervorquoll, und bald kam dann ein 
braunlockiger Jüngling, aus dieſem Zauberquell zu trinken, der ſeinen Lippen 
göttliche Lieder entlockte. „Der Denkart der Nationen“, ſchrieb er, „bin ich 
nachgeſchlichen, und was ich ohne Syſtem und Grübelei herausgebracht habe, 
iſt, daß jede ſich Urkunden bildete nach der Religion ihres Landes, nach 
der Tradition ihrer Väter und nach den Begriffen der Nation, daß dieſe 
Urkunden in einer dichteriſchen Sprache, in dichteriſchen Einkleidungen und 
in dichteriſchem Rhythmus erſchienen.“ — Deshalb nennt er an einer anderen 
Stelle die Poeſie der Naturvölker „das Archiv ihres Volkslebens, den Schatz 
ihrer Wiſſenſchaft und Religion, ihrer Theologie und Kosmogonie, der 
Taten ihrer Väter und der Begebenheiten ihrer Geſchichte, den Abdruck ihres 
Herzens, das Bild ihres häuslichen Lebens.“ Dabei wird Herder zwar jedem 
Volke, jeder Zeit gerecht, verliert ſich aber noch nicht in einem weſenloſen 
Kosmopolitismus, denn er war nach eigenem Bekenntniſſe für die deutſche 
Art und Sinnesweiſe eingenommen: er ſchrieb als Patriot, der deutſche 
Schönheiten um ſo mehr fühle, je minder er undeutſche Schönheiten aus⸗ 
poſaunt, der deutſche Fehler um ſo weniger überſehe, je weniger er un⸗ 
deutſche Fehler leiden könne. Brows berühmtes Werk über die engliſchen 
Sitten und Grundſätze macht in ihm den Wunſch nach einer deutſchen 
Literaturgeſchichte rege, die zur „Triebfeder des Nationalſtolzes“, eine Stimme 
werden müßte patriotiſcher Weisheit, eine Verbeſſerin des Vaterlandes. 
Aus Patriotismus, aus „Gefühl für ſeine Mutterſprache“ wünſcht er eine 
deutſche Homerüberſetzung. „Wie es den Griechen“, ſagt er, „Patriotis⸗ 
mus geweſen iſt, die Verdienſtvollen des Vaterlandes zu erheben, die Bild⸗ 
ſäulen der Tyrannen niederzuſtürzen, ſo iſt es mein Patriotismus, in einer 
Zeit des Verfalles die ſinkende Philoſophie zu erheben und die ſchreiende 
Anwiſſenheit zu entlarven.“ Es war alfo ein idealer, zunächſt nur auf 
geiſtige Güter gerichteter Patriotismus, durch den er ſeinen Landsleuten 
den Wert ihrer Eigenart, ihrer Sprache, ihrer Wiſſenſchaft und Kunſt nahe⸗ 
bringen wollte. Indem er die „Stimmen“ aller Völker ſammelte, wurde er 
zur klaren Erkenntnis der nationalen Eigenart der Völker und von dieſer zur 
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Würdigung der menſchlichen Individualität geführt. Deshalb bekämpft er 
die römiſche Sprache und ſetzt die deutſche Mutterſprache in Wiſſenſchaft 
und Literatur wieder in ihr Recht ein. „Die Welt braucht“, ruft er aus, 
„hundert tüchtige Männer und einen Philologen; hundert Stellen, wo 
Realwiſſenſchaften unentbehrlich find, eine, wo eine gelehrte und grammatiſche 
Kenntnis des alten Nom gefordert wird. — Die wenigſten nur haben die 
lateiniſche Sprache nötig, die meiſten lernen ſie, um ſie zu vergeſſen; mit 
ihr gehen die beſten Jahre hin, auf eine elende Weiſe verdorben: ſie nimmt 
Mut, Genie und Ausſicht auf alles. — Die Schulmeiſter und Phraſen⸗ 
drechſler bilden nicht nur keine Homere und Cicerone, ſondern ihre armen 
Gefangenen haben den Cicero und Homer ſelbſt nie geſehen, ja, ſich an 
ihnen verekelt. — Kein größerer Schaden kann einer Nation zugefügt 
werden, als wenn man ihr den Nationalcharakter, die Eigenheit ihres Geiſtes 
und ihrer Sprache raubt. Wir alle haben uns eine fremde Kultur mit 
Wohlgefallen andichten laſſen, von der ganze Stände und Provinzen durch⸗ 
aus nichts wiſſen, und ſchlummern auf dieſem erträumten Ruhme. — — 
Erwache alſo, deutſches Publikum, und laß dir dein Palladium nicht rauben! 
Anſanft aus dem Schlafe gerüttelt, erwache und zeige daß du kein Barbar 
biſt, damit man dir nicht als einem Barbaren begegne! Deine Sprache, 
die Königin und Mutter vieler Völker, für ganz Europa haſt du zu ſichern, 
auszubilden, zu bewahren.“ 

So ſtolz hatte noch kein Deutſcher zu ſeinem Volke geſprochen, ſo 
kühn noch keiner den Kampf gegen Roms Sprache aufgenommen! „Was 
hierdurch“, ſagt H. St. Chamberlain, „für die Ausbildung unſerer Welt⸗ 
anſchauung gewonnen ward, iſt einfach unermeßlich. Denn die lateiniſche 
Sprache iſt wie ein hoher Damm, welcher das geiſtige Gebiet trocken 
legt und die Elemente der Metaphyſik ausſchließt; ihr iſt die Ahnung des 
Geheimnisvollen, das Wandeln auf der Grenze der beiden Reiche des Er⸗ 
forſchlichen und des Anerforſchlichen nicht gegeben, ſie iſt eine juriſtiſche, 
unreligiöſe Sprache.“ Wäre das denkende Deutſchland dieſem Propheten 
Herder gefolgt, ſo hätten wir die rein germaniſche Kultur heute in ſicherem 
Beſitze, nach der die jetzige Generation erſt ſehnſüchtig ausſchaut. 

Leider ließ auch er ſich ſpäter wie Leſſing und Goethe durch die 
Vorſchule der franzöſiſchen Aufklärer nicht zum Deutſchtume, ſondern zur 
kosmopolitiſchen Humanität verführen, die man ihnen heute zum Vorwurf 
macht. Schuld daran war vor allem die armſelige Politik Deutſchlands 
ſelbſt, die es zu einer nationalen Entfaltung nicht kommen ließ. Daneben 
wirkte in gleichem Sinne die Aufklärungszeit. Das nationale Bewußtſein 
trat zurück, man war ſtolz darauf, daß die Bewohner des ziviliſierten Europa 
bald nur noch nach den Berufen, nicht mehr nach der Nationalität eingeteilt 
fein würden. Wollte bod) Rouffeau fogar die Worte Bürger und Vater⸗ 
land aus den Wörterbüchern geſtrichen ſehen! 

Alle ſpäteren Werke Herders, welche geſchichtliche Bedeutung ge⸗ 
wonnen haben, wurzeln aber in dieſer feiner Jugendperiode, die bis zum Jahre 
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1778 reicht. So urteilt ſchon Goethe über Herders Wirkſamkeit: „Seine 
Ideen zur Geſchichte der Menſchheit“, ſagte er im Geſpräch mit Eckermann, 
„ſind unſtreitig das vorzüglichſte. Später warf er ſich auf die negative 
Seite, und da war er nicht erfreulich.“ Wir wollen ihn hier, wo es ſich 
um eine kurze Charakteriſtik ſeines Wirkens und Geiſtes, nicht um eine 
Biographie handelt, nicht im einzelnen von Riga über Nantes, Paris, die 
Niederlande, Hamburg, Kiel nach Eutin verfolgen, wo er Erzieher und 
Reifeprediger des Prinzen von Holſtein⸗Eutin wurde, oder nach Straßburg 
begleiten, wo er Goethe nahetrat. Dieſer hat ja in Wahrheit und Dich⸗ 
tung ſein Straßburger Zuſammenleben mit Herder lebendig genug geſchil⸗ 
dert. Auch was Herder als Hofprediger in Bückeburg (1771—1776) und 
ſeitdem als Geiſtlicher in leitenden Stellungen zu Weimar geleiſtet hat, kann 
uns hier nicht beſchäftigen. Wir wollen den Kern ſeines Wirkens erkennen. 
Dazu muß man fid klarmachen, was er an Kultur in Deutſchland vor- 
gefunden hat. ۱ 
In der Kirche, im Staatsverkehr, im öffentlichen Leben herrſchte feit 
dem frühen Mittelalter der „Sprachen Königin“, wie man ſie nannte, das 
Latein. Die Kirche drängte die nationalen Traditionen der Völker, deren 
Erziehung ſie in die Hand nahm, ſo lange zurück, als ſie in dieſen Stützen 
des Heidentums erblickte; ſpäter wurde ſie duldſamer, aber nie hat ſie den 
Volksſprachen eine liebevolle Pflege angedeihen laſſen, ſie um ihrer ſelbſt willen 
getrieben und gelehrt. Für das geſamte geiſtige Leben des Mittelalters 
hat daneben das Altertum unausgeſetzt einen Beziehungs⸗ und Stützpunkt 
gebildet. Die Scholaſtik fußte auf Ariſtoteles, die enzyklopädiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit auf den Wiſſensvorräten römiſcher Sammler, der Unterricht auf dem 
Syſtem der freien Künſte, und die lateiniſche Sprache war das Organ der 
gelehrten Literatur und die Grundlage aller höheren Bildung. Die Schriften 
der Alten galten als Kanon der ſäkularen Weisheit, als eine Fundgrube 
von Auskünften und Belegen. Man glaubte die altrömiſche Literatur fort⸗ 
zuſetzen, wie man ſich in der Erhaltung des alten heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation gefiel. Der Humanismus hatte dieſe Tradition nicht ab⸗ 
gebrochen, ſondern ihr nur eine neue Richtung gegeben. Das Latein hörte 
ſeitdem auf, nur Werkzeug der Gelehrten zu ſein, man betrieb es jetzt mit 
äſthetiſchem Verſtändniſſe, mit künſtleriſchem Behagen. Der ganze Ehrgeiz 
ging jetzt dahin, lateiniſche Briefe ſo gewandt wie Cicero zu ſchreiben, ſo 
prunkvolle Berfe wie Virgil zu ſchmieden. Römifche Eloquenz wird der 
Leitſtern der Studien. Mit der römiſchen, weit überſchätzten Humanität 
trug auch dieſe Zeit den kosmopolitiſchen Zug. Es iſt ihr Streben, „ganz 
Europa unter dem Banner der Muſen zu verſammeln“. Reuchlin nannte 
die Römer maiores nostri, „unſere Vorfahren“, der greiſe Dompropſt von 
Münſter, Rudolf von Lange (F 1519), ſprach es als eine Zukunftshoffnung 
aus, „daß aus Kirchen und Schulen der finſtere Geiſt weiche und den 
Kirchen die Lauterkeit, den Schulen die Reinheit der lateiniſchen Sprache 
wiederkehre“. Das nationale Empfinden des Volkes war abermals leer 
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ausgegangen. Erasmus hatte ſich gerühmt, keine andere Sprache zu ver⸗ 
ſtehen als Latein, die Schulordnungen der humaniſtiſchen Gymnaſien in 
Deutſchland, ſo die des Sturm in Straßburg, des Trotzendorf in Gold— 
berg hatten es ihren Knaben verboten, ihre Mutterſprache zu ſprechen. 
Selbſt im Gebete, beim Spiele und beim Mittageſſen lagen Strafen auf 
jedem deutſchen Worte, auf daß man es als Schande empfinden lerne, 
teutonico ore loqui (in deutſcher Zunge zu reden). Ratte und Komenski 
(Comenius) hatten ſeitdem die Mutterſprache zum Ausgangs⸗ und Be- 
ziehungspunkt aller Sprachlehre gemacht. Aber dieſer erſte ſchüchterne 
Anſatz wurde ſchnell wieder unterdrückt. Auf Luther, Shakeſpeare und auf 
Rembrandt, den echt germanifchen Glaubenshelden, den echt germa⸗ 
niſchen Dichter und echt germaniſchen Maler, folgte wieder eine Zeit der 
romaniſchen Bildung, folgten die Siege der katholiſchen Kirche. Der 
Proteſtantismus und mit ihm der germaniſche Geiſt kam ins Weichen. 
Die Individualität erlag der Regel. Die Antike ſtand abermals auf als 
der Moloch, dem alles nationale Leben geopfert wurde. Im Rieſenkampfe 
mit Rom war die germaniſche Tatkraft gebrochen, und der von griechiſcher 
Schönheit berauſchte Winckelmann entzündete jetzt eine Begeiſterung für jene 
unendlich reiche, aber doch auch unwiederbringlich entſchwundene Kultur. 
Wo vordem das alte Rom geherrſcht hatte, da herrſchte jetzt der edlere Geiſt 


von Hellas, auch dieſer freilich vielfach mißverſtanden. Denn jener Zeit 


ſchwebte jenes berüchtigte, blutloſe Ideal der „griechiſchen Heiterkeit“ vor, 
das noch heute in manchen Köpfen ſpukt, obwohl ihm vor allem Friedrich 
Nietzſche aufs gründlichſte den Garaus gemacht hat. Was war denn von 
allem Griechiſchen den Menſchen des Rokoko am herzlichſten ſympathiſch? 
Die Anakreontiker und die geſchnittenen Steine. „Dieſe Elemente trugen denn 
auch den größten Teil bei zur Beſtimmung der Anſchauungen von ber 
Antike, wobei natürlich einer Volksſeele, die die Tragödie und die Philoſophie 
des Empedokles hervorgebracht hat, das tiefſte Anrecht widerfahren mußte“ 
(Herm. Abell f. unten). Auch Herder wurde leider Klaſſiziſt, aber fein Blick blieb 
unbefangener als der aller ſeiner Zeitgenoſſen. Wie Winckelmann und Leſſing 
gehört auch er zu den Neuhumaniſten; aber ſo hoch er die Griechen ſtellte, 
er hält ſich frei von einer einſeitigen Verehrung dieſes Volkes und empfiehlt 
ihr Studium genau ſo, wie es heute jeder beſonnene Altertumsfreund tut, nicht 
um zur Nachahmung anzuregen, ſondern „auf daß wir den zarten Keim der 
Humanität, der in ihren Schriften wie in ihrer Kunſt liegt, nicht etwa nur 
gelehrt entfalten, ſondern in uns, in das Herz unſerer Jünglinge pflanzen; 
wer in Homer, ſo in allen Schriftſtellern von echt griechiſchem Geiſt, bis 
zu Plutarch und Platon herab bloß Griechiſch lernt, ohne den Geiſt ihrer 
Kompoſitionen, dieſe feine Blüte, mit innererer Zuſtimmung ſeines Herzens 
zu bemerken, der könnte, dünkt mich, an ihrer Statt Sineſen oder Mon⸗ 
golen leſen.“ Er ſteht dabei freier und bleibt nüchterner als mancher 
heutige Altklaſſiker. Beſonders greift er unſerem Arteile ſchon vor in der 
gerechten Mißachtung der römiſchen Geiſtes⸗ und Herzenskultur, von der 
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deutſche Gelehrte noch immer Wunders viel zu rühmen wiſſen. Er tritt der 
Aberſchätzung des alles Denken des Mittelalters beherrſchenden Ariſtoteles 
entgegen und nennt ihn „den trockenſten Geiſt, der je den Griffel geführt“ 
(Sdeen zur Geſchichte der Menſchheit, XIII, Kap. 5), nennt die römiſche 
Geſchichte „Dämonengeſchichte“, Rom eine „Räuberhöhle“; was die Römer 
der Welt geſchenkt haben, „verwüſtende Nacht“, ihre „großen, edlen Seelen, 
Scipionen und Cäſaren“ verachtet er, weil ſie ihr Leben mit Morden hin⸗ 
brachten, „verachtet nicht minder ihre Zeitgenoſſen, die ihnen um ſo feuriger 
Lob ſpendeten, je mehr Menſchen ſie in ihren Kriegszügen hingeſchlachtet 
hatten“ (Ideen zur Geſchichte der Menſchheit XIV). Er iſt ſomit einer 
der erſten, der mannhaft gegen das Dogma von Roms Geiſteskultur an- 
kämpfte, der dadurch dem germaniſchen Forſchungsgeiſt und der geſamten 
geiſtigen Entwicklung der Menſchheit freie Bahn erſtritt. Auch „die jüdiſche 
Geſchichte“, ſagte er mit Recht, „nimmt mehr Platz in unſerer Hiſtorie und 
Aufmerkſamkeit ein, als fie an fid) verdienen möchte“ (Von ben deutſch⸗ 
orientaliſchen Dichtern, Abſchn. 2). Das ſollte man beherzigen und endlich 
in unſerem Jugendunterrichte den Einfluß des Alten Teſtamentes und der 
altteſtamentlichen bibliſchen Geſchichten entſprechend herabſetzen, wie es nach 
Herder auch Goethe, Hebbel, Paul de Lagarde, Gottfried Keller und un⸗ 
zählige andere führende Geiſter immer und immer wieder gefordert haben, 
die eine Einſicht in die Entwicklung des Menſchengeſchlechtes und damit 
auch in das Werden und Wachſen alles religiöſen Lebens haben. Es gibt 
keine unabänderlichen religiöſen Wahrheiten. Auch dieſe ſind dem Wandel 
der Jahrhunderte untertan. Gott ſpricht zu den Menſchen jeder Zeit in einer 
neuen Sprache. Das erkannte Herder. Dem kirchlichen Glauben ſteht er 
mehr als kühl gegenüber. Die Anbetung Chriſti erklärt er als Verirrung, 
die Religion „an Jeſum“, müßte zur Religion Jeſu werden. Das ſei Hu⸗ 
manität, Nachahmung des Höchſten und Schönſten im menſchlichen Bilde. 
Humanität aber ſei der Endzweck aller Entwicklung, der Menſch habe kein 
edleres Wort für ſeine Beſtimmung, als er ſelbſt iſt: „Die ganze Natur“, 
ſagt er tiefſinnig, „erkennt ſich im Menſchen wie in einem lebendigen Spiegel; 
ſie ſieht durch ſein Auge, denkt hinter ſeiner Stirn, fühlt in ſeiner Bruſt und 

wirkt und ſchafft mit ſeinen Händen.“ — „Das ganze Streben des edlen und 

genialen Mannes geht“, um mit Chamberlain (S. 926) zu ſprechen, „darauf, 

die Menſchen mitten hinein in die Natur zu ſtellen, als einen organiſchen 

Beſtandteil derſelben, als eines ihrer noch im vollen Werden begriffenen 

Geſchöpfe“; dadurch wird er auch einer der Begründer der Naturwiſſenſchaften 

mit ihrer Entwicklungstheorie, ſo daß man ihn auch als einen Vorkämpfer 

des naturwiſſenſchaftlich denkenden Goethe und Darwins anzuſehen hat. 

„Denn er trat mit Kant und Goethe der von Linns vertretenen Anſchauung 

von der Anveränderlichkeit der Arten entgegen, er half den Evolutions⸗ 

gedanken entwickeln und eine Betrachtung der Natur vorbereiten, die frei 

vom Dogma dieſe Natur als ein Ganzes anſieht, das auch den Menſchen 

in ſich einſchließt. Freilich ſei der Menſch, und er allein, im Widerſpruch 
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mit ſich und der Erde; denn das ausgebildetſte Geſchöpf unter allen ihren 
Organiſationen ſei zugleich das unausgebildetſte in ſeiner eigenen neuen 
Anlage.“ 

Auch in das Weſen der bildenden Kunſt hat er tiefe Einblicke ge⸗ 
tan, tiefere ſogar als Leſſing, deſſen berühmten „Laokoon“ und kaum 
minder berühmte kleine Schrift: „Wie die Alten den Tod gebildet“ er mit 
dem feinſten kritiſchen Arteile geprüft und im weſentlichen zutreffend ange⸗ 
griffen hat. Man ſollte ſich endlich damit abfinden, daß der Laokoon mit 
ſeinen dogmatiſchen Kunſtkatechismen eine „in den Ergebniſſen großenteils 
verfehlte Erörterung iſt,“ wie ſie der bedeutendſte heute lebende Archäolog, 
Furtwängler, unter Zuſtimmung aller Künſtler und Kunſtkritiker nennt — 
nur der deutſche Gymnaſialprofeſſor ſchwört noch auf dieſes völlig veraltete 
Buch, in dem der verſtandesklare Leſſing ſtets ſaubere begriffliche Einheiten 
ſchaffen und überall feſte Linien ziehen möchte, während der weniger verſtandes⸗ 
nüchterne Herder gefühlsmäßig dem unfaßbar flutenden Leben freien künſt⸗ 
leriſchen Schaffens das Wort ſpricht. Freilich auch er kam zur Kunſt vom 
Studiertiſch aus, als „un homme né entre les livres“, wie er fid) ſelbſt 
nennt, der bis in fein Mannesalter hinein Kunſtwerke eigentlich nicht zu 
Geſicht bekommen hat und deſſen Auge deshalb ungeſchult blieb. Von ihm 
werden deshalb Künſtler ebenſowenig wie von Leſſing lernen können, der 
nur für Kunſtphiloſophen und Gymnaſiallehrer geſchrieben zu haben ſcheint. 
Ich habe wenigſtens noch nie einen Künſtler getroffen, der auf dieſe ge⸗ 
lehrten Betrachtungen etwas gegeben hätte. Ein Satz aus der Feder 
Albrecht Dürers iſt ihnen mehr wert als der Laokoon mit allem, was drum 
und dran hängt. Herder aber hat den relativ künſtleriſcheren Blick. Wo 
Leſſing zwangsweiſe und künſtlich eine ſtarre Einheit in das antike Bilder⸗ 
material hinein interpretiert, „erblickt Herder eine blühende, üppige Vielheit, 
die er in ſeiner reichen, mehr poſitiven als negativen Betrachtungsart ſich 
allmählich vor den Leſern entfalten läßt.“ So urteilt Dr. Hermann Abell 
in einer ſehr leſenswerten, freilich nur gelehrteren Leſern zugängigen, jüngſt 
erſchienenen Schrift (Vier Kapitel vom Thanatos“. Aber bie Darſtellung 
des Todes in der griechiſchen Kunſt. Ein archäologiſcher Verſuch. Ab⸗ 
handlungen des archäologiſch⸗geographiſchen Seminars der k. k. Franzens⸗ 
Aniverſität Graz. C. W. Stern. [Buchhandl. L. Rosner, Verlag in Wien.] 
1903. 8°. 66 S.), die mir wie aus der Seele geſchrieben iſt. Es wird 
hohe Zeit, daß Laokoon aufhöre, Schullektüre zu ſein, da dieſe Schrift bei 
jungen Leuten nur Anheil anrichten wird, wie ſie es ſchon ſeit einem Jahr⸗ 
hundert tut. Viel eher würden ſich zur Einführung in die Kunſt Auszüge 
aus Herder eignen. Doch das führt mich auf einen Abweg und mag 
anderen Ortes tiefer begründet werden. Zudem, wollte ich Herder auf 
Leſſings Koſten loben, ſo handelte ich gegen deſſen eigene Verwarnung; 
denn er klagte, daß die Kunſtrichter ſeiner Zeit eine Herde ſeien der kleinen 
Geſchöpfe, die Apollo Smintheus auf unſer liebes Vaterland gebannt zu 
haben ſcheine, um auch die wenigen blumen⸗ und fruchtreichen Auen zu ver⸗ 
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wüſten, die noch hie und da als Ländereien des Genies übrig geblieben, 
und daß dieſe Kritiker den Laokoon des Leſſing nicht beſſer zu loben wüßten, 
als auf Koſten Winckelmanns; „denn welch ein Lob“, fragt er, „fließt von 
den Lippen großer Leute wohl glatter herunter, als das auf Koſten eines 
dritten?“ Man würde mir alſo mit ihm nachrufen: „O, mit verſtopftem 
Ohre durch die Chöre quäkender Fröſche hindurch, wie Alyſſes durch den 
Geſang der Sirenen!“ Gewiß, wir wollen uns beider Geiſtesheroen freuen, 
wie der beiden anderen, die ihnen folgten, wollen froh ſein, daß wir „zwei 
ſolche Kerle“ unſer nennen dürfen. In unſerer nüchternen Gegenwart, da 
ſelbſt Jünglinge der Begeiſterung und jedes Aberſchwanges der Lebens: 
freude entbehren, wirkt ein Blick gerade in Herders Schriften wie ein Ver⸗ 
jüngungsbad. Da kocht und brauſt kecker Lebensmut, der, kühn alle Schranken 
und Hemmniſſe feiner armſeligen, engen Philiſter⸗Amgebung überſpringend, 
ſich im unermeßlichen weiten Meere der Gedanken tummelt, der, unbe⸗ 
kümmert um Lob oder Tadel der Mitwelt, ſich ſeine Ideale baut, der mit 
unerſchrockenem Auge ſeine Blicke vorausſendet in das Dunkel der Zukunft 
und ſeinem Volle ferne Ziele ſteckt, die wir Spätgeborenen auch heute noch 
nicht ſämtlich erreicht haben. 

Ihm ahnte von einer Zukunft, da das Wort „Vaterland“ kein leerer 
Schall mehr ſein werde, ſondern 


— — „ein Silberton dem Ohr, 
Licht dem Verſtand und hoher Flug dem Denken, 
Dem Herzen groß Gefühl“ —, 


aber er konnte nicht ahnen, daß die Söhne dieſes fernen Vaterlandes ein 
gar ſo nüchternes, praktiſches, verſtändiges, korrektes, auf ſicheres Einkommen 
und penſionsberechtigte Stellen erpichtes Geſchlecht ſein würden. Ich fürchte, 
das heutige militärfromme, äußerlich ſchneidige, innerlich mutloſe, denkmal⸗ 
freudige, wortreiche und tatenarme Deutſchland würde ihm trotz aller Macht⸗ 
fülle und allen äußeren Prunkes eine ſchmerzliche Enttäuſchung ſein. Wer 
wiſſen will, was wir unter deutſchem Idealismus verſtehen, dem Idealis⸗ 
mus, der fid) nicht begnügt, entſchwundene Herrlichkeiten wehmütig anzu⸗ 
ſtaunen, ſondern der frohgemut hohen, fernen Zielen zuſteuert, der nehme 
Herders Schriften, zumal ſeine Jugendſchriften, zur Hand! Es wird ihm 
die Seele weiten, und mit geröteten Wangen wird er fie niederlegen, 9€ 
rötet von Begeiſterung oder wohl auch von — Beſchämung. 
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Johann Gottfried Berder. 


Wen Anparteilichkeit und feſter Entſchluß, wenn unermüdete Tätig⸗ 
keit in Worten und Werken und ein geſetzter, raſcher Gang zum 


Ziel des Sieges oder der Ehre, wenn jener kalte, kühne Mut, der durch 
Gefahren nicht geſchreckt, durch Anglück nicht gebeugt, durchs Glück nicht 
übermütig wird, einen Namen haben ſoll, ſo müßte er den Namen eines 
römiſchen Mutes haben. Mehrere Glieder dieſes Staats, ſelbſt aus niederem 
Stande, haben ihn ſo glänzend erwieſen, daß wir, zumal in der Jugend, 
da uns die Römer meiſtens nur von ihrer edlen Seite erſcheinen, dergleichen 
Geſtalten der alten Welt als hingewichene große Schatten verehren. Wie 
Riefen ſchreiten ihre Feldherren von einem Weltteil zum andern und fragen 
das Schickſal der Völker in ihrer feſten, leichten Hand. Ihr Fuß ſtößt 
Thronen vorübergehend um; eins ihrer Worte beſtimmt das Leben oder 
den Tod von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf welcher ſie ſtanden! Zu 
koſtbares Spiel mit Kronen und Millionen an Menſchen und Golde! 
And auf dieſer Höhe gehen ſie einfach wie Römer einher, verachtend 
den Pomp königlicher Barbaren; der Helm ihre Krone, ihre Zierde der 
Bruſtharniſch. 
۱ And wenn ich fie auf dieſem Gipfel ber Macht und des Reichtums 
in ihrer männlichen Beredſamkeit höre, in ihren häuslichen oder patriotiſchen 
Tugenden unermüdet wirkſam ſehe; wenn im Gewühl der Schlachten oder 
im Getümmel des Marktes die Stirn Cäſars immer heiter bleibt, und auch 
gegen Feinde feine Bruſt mit verſchonender Großmut ſchlägt — große 
Seele, bei allen deinen leichtſinnigen Laſtern, wenn du nicht wert warſt, 
Monarch der Römer zu werden, ſo war es niemand. Doch Cäſar war 
mehr als dies; er war Cäſar. Der höchſte Thron der Erde ſchmückte ſich 
Der Türmer. VI, 3. 19 
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mit ſeinem perſönlichen Namen; o, hätte er ſich auch mit ſeiner Seele 
ſchmücken können, daß Jahrtauſende hin ihn der gütige, muntre, umfaſſende 
Geiſt Cäſars hätte beleben mögen! 

Aber gegen ihm über ſteht ſein Freund Brutus mit gezücktem Dolch. 
Guter Brutus, bei Sardes und Philippi erſchien dir dein böſer Genius 
nicht zuerſt: er war dir längſt vorher unter dem Bilde des Vaterlandes 
erſchienen, dem du mit einer weichern Seele, als deines rohen Vorfahren 
war, die heiligern Rechte der Menſchheit und Freundſchaft aufopferteſt. 
Du konnteſt deine erzwungene Tat nicht nutzen, da dir Cäſars Geiſt und 
Sullas Pöbelwut fehlte, und wurdeſt alſo genötigt, das Rom, das kein 
Rom mehr war, den wilden Natſchlägen eines Autonius und Octavius zu 
überlaſſen, von denen jener alle römiſche Pracht einer ägyptiſchen Buhlerin 
zu Füßen legte, und dieſer nachher aus dem Gemach einer Livia mit ſchein⸗ 
heiliger Ruhe die müdegequälte Welt beherrſchte. Nichts blieb dir übrig 
als dein eigner Stahl — eine traurige und doch notwendige Zuflucht der 
Anglücklichen unter einem römiſchen Schickſal. 

Woher entſprang dieſer große Charakter der Römer? Er entſprang 
aus ihrer Erziehung, oft fogar aus dem Namen der Perfor und des Ge- 
ſchlechts, aus ihren Geſchäften, aus dem Zuſammendrange des Rats, des 
Volks und aller Völker im Mittelpunkt der Weltherrſchaft, ja endlich aus 
der glücklich⸗ unglücklichen Notwendigkeit ſelbſt, in der fid) die Römer fanden. 
Daher teilte er ſich auch allem mit, was an der römiſchen Größe teilnahm, 
nicht nur den edlen Geſchlechtern, ſondern auch dem Volk, und Männern 
ſowohl als den Weibern. Die Tochter Scipios und Catos, die Gattin 
Brutus, der Gracchen Mutter und Schweſter konnten ihrem Geſchlecht nicht 
unwürdig handeln; ja, oft übertrafen edle Römerinnen die Männer ſelbſt 
an Klugheit und Würde. So war Terentia heldenmütiger als Cicero, 
Veturia edler als Coriolan, Paulina ſtärker als Seneca uſw. In keinem 
morgenländiſchen Harem, in keinem Gynäceum der Griechen konnten, bei 
aller Anlage der Natur, weibliche Tugenden hervorſproſſen wie im öffent⸗ 
lichen und häuslichen Leben der Römer; freilich aber auch in verdorbenen 
Zeiten weibliche Laſter, vor denen die Menſchheit ſchaudert. Schon nach 
Überwindung der Lateiner wurden hundertundſiebzig römiſche Gemahlinnen 
eins, ihre Männer mit Gift hinzurichten, und tranken, als ſie entdeckt waren, 
ihre bereitete Arznei wie Helden. Was unter den Kaiſern die Weiber 
in Rom vermochten und ausübten, iſt unſäglich. Der ſtärkſte Schatte grenzt 
ans ſtärkſte Licht: eine Stiefmutter Livia und die treue Antonia⸗Druſus, 
eine Planeina und Agrippina⸗Germanikus, eine Meſſalina und Octavia 


ſtehen dicht aneinander. 


* 
* 


Wollen wir ben Wert ber Römer auch in der Wiſſenſchaft ſchätzen, 
ſo müſſen wir von ihrem Charakter ausgehen und keine Griechenkünſte von 
ihnen fordern. Ihre Sprache war der äoliſche Dialekt, beinah mit allen 
Sprachen Italiens vermiſcht [die neue Sprachforſchung erweiſt dieſen Schluß, 
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daß Nom eine äoliſche Kolonie fei, als verfehlt]; fie hat fid) aus dieſer 
rohen Geſtalt langſam hervorgearbeitet, und dennoch, trotz aller Bearbeitung, 
hat ſie zur Leichtigkeit, Klarheit und Schönheit der griechiſchen Sprache nie 
völlig gelangen mögen. Kurz, ernſt und würdig iſt ſie, die Sprache der 
Geſetzgeber und Beherrſcher der Welt — in allem ein Bild vom Geiſte 
der Römer. Da dieſe mit den Griechen erſt ſpät bekannt wurden, nachdem 
ſie durch die lateiniſche, etruskiſche und eigene Kultur lange Zeit ſchon ihren 
Charakter und Staat gebildet hatten, ſo lernten ſie auch ihre natürliche Be⸗ 
redſamkeit durch die Kunſt der Griechen erſt ſpät verſchönern. Wir wollen 
alſo über die erſten dramatiſchen und poetiſchen Abungen, die zur Aus⸗ 
bildung ihrer Sprache unſtreitig viel beitrugen, wegſehen und von dem reden, 
was bei ihnen tiefere Wurzel faßte. Es war dieſes: Geſetzgebung, 
Beredſamkeit und Geſchichte — Blüten des Verſtandes, die ihre 
Geſchäfte ſelbſt hervortrieben, und in welchen ſich am meiſten ihre römiſche 
Seele zeigt 

Nach den wenigen Bruchſtücken und Proben eines Cornelius, Cäſar, 
Livius uſw. hatte die römiſche Geſchichte zwar nicht jene Anmut und ſüße 
Schönheit der griechiſchen Hiſtorie, dafür aber gewiß eine römiſche Würde, 
und in Salluſt, Tacitus u. a. viel philoſophiſche und politiſche Klugheit. 
Wo große Dinge getan werden, wird auch groß gedacht und geſchrieben; 
in der Sklaverei verſtummt der Mund, wie die ſpätere römiſche Geſchichte 
ſelbſt zeigt. And leider iſt der größte Teil der römiſchen Geſchichtſchreiber 
aus Noms freien oder halbfreien Zeiten ganz verloren. Ein unerſetzlicher 
Verluſt; denn nur einmal lebten ſolche Männer, nur einmal ſchrieben 
ſie ihre eigene Geſchichte. 

Der römifchen Geſchichte ging die Beredſamkeit als Schweſter und 
beiden ihre Mutter, die Staats⸗ und Kriegskunſt, zur Seite; daher auch 
mehrere der größten Römer in jeder dieſer Wiſſenſchaften nicht nur Kennt⸗ 
niſſe hatten, ſondern auch ſchrieben. Anbillig iſt der Tadel, den man 
den griechiſchen und römiſchen Geſchichtſchreibern darüber macht, daß ſie 
ihren Begebenheiten fo oft Staats- und Kriegsreden einmiſchten; denn da 
in der Republik durch öffentliche Reden alles gelenkt wurde, hatte der Ge- 
ſchichtſchreiber kein natürlicher Band, durch welches er Begebenheiten bin⸗ 
den, vielſeitig darſtellen und pragmatiſch erklären konnte, als eben dieſe Reden; 
ſie waren ein weit ſchöneres Mittel des pragmatiſchen Vortrages, als wenn 
der ſpätere Tacitus und ſeine Brüder, von Not gezwungen, ihre eignen 
Gedanken einförmig zwiſchenwebten. Indeſſen iſt auch Tacitus mit ſeinem 
Reflexionsgeiſt oft unbillig beurteilt worden; denn in feinen Schilderungen 
ſowohl als im gehäſſigen Ton derſelben iſt er an Geiſt und Herz ein 
Römer. Ihm war's unmöglich, Begebenheiten zu erzählen, ohne daß er 
die Arſachen derſelben entwickle und das Verabſcheuungswürdige mit ſchwarzen 
Farben male. Seine Geſchichte ächzt nach Freiheit, und in ihrem dunkel 
verſchloſſenen Ton beklagt ſie den Verluſt derſelben weit bitterer, als ſie's 
mit Worten tun könnte. Nur der Zeiten der Freiheit, das iſt offener Hand⸗ 
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lungen im Staat und im Kriege, erfreut ſich die Beredſamkeit und Ge⸗ 
ſchichte; mit jenen ſind beide dahin; ſie borgen im Müſſiggange des Staats 
auch müſſige Betrachtungen und Worte. 

In Abſicht der Beredſamkeit indeſſen dürfen wir den Verluſt nicht 
minder großer Redner als Geſchichtſchreiber weniger beklagen; der einzige 
Cicero erſetzt uns viele. In feinen Schriften von der Redekunſt gibt er 
uns wenigſtens die Charaktere ſeiner großen Vorgänger und Zeitgenoſſen; 
ſeine Reden ſelbſt aber können uns jetzt ſtatt Catos, Antonius', Hortenſius', 
Cäſars u. a. dienen. Glänzend iſt das Schickſal dieſes Mannes, glänzender 
nach ſeinem Tode, als es im Leben war. Nicht nur die römiſche Bered⸗ 
ſamkeit in Lehre und Muſtern, ſondern auch den größten Teil der griechiſchen 
Philoſophie hat er gerettet, da ohne ſeine beneidenswerten Einkleidungen 
die Lehren mancher Schulen uns wenig mehr als dem Namen nach bekannt 
wären. Seine Beredſamkeit übertrifft die Donner des Demoſthenes nicht 
nur an Licht und philoſophiſcher Klarheit, ſondern auch an Urbanität und 
wahrerem Patriotismus. Er beinah allein hat die reinere lateiniſche Sprache 
Europa wiedergegeben, ein Werkzeug, das dem menſchlichen Geiſt bei 
manchen Mißbräuchen unſtreitig große Vorteile gebracht hat. Rube alſo 
ſanft, du vielgeſchäftiger, vielgeplagter Mann, Vater des Vaterlandes aller 
lateiniſchen Schulen in Europa! Deine Schwachheiten haſt du genug ge⸗ 
büßt in deinem Leben; nach deinem Tode erfreut man ſich deines gelehrten, 
ſchönen, rechtſchaffenen, edeldenkenden Geiſtes und lernt aus deinen Schriften 
und Briefen dich, wo nicht verehren, ſo doch hochſchätzen und dankbar lieben. 

* * 


* 

Die Poeſie der Römer war nur ausländifche Blume, die in Latium 
zwar ſchön fortgeblüht und hier und da eine feinere Farbe gewonnen hat, 
eigentlich aber keine neuen eigenen Fruchtkeime erzeugen konnte. Schon 
die Etrusker hatten durch ihre ſaliariſchen und Leichengedichte, durch ihre 
feſzenniniſchen, atellaniſchen und ſzeniſchen Spiele, die roheren Krieger zur 
Dichtkunſt vorbereitet: mit den Eroberungen Tarents und anderer groß⸗ 
griechiſchen Städte wurden auch griechiſche Dichter erobert, die durch die 
feineren Muſen ihrer Mutterſprache den Aberwindern Griechenlands ihre 
rohe Mundart gefälliger zu machen ſuchten. Wir kennen das Verdienſt 
dieſer älteſten römiſchen Dichter nur aus einigen Verſen und Fragmenten, 
erſtaunen aber über die Menge Trauer: und Luſtſpiele, die wir von ihnen 
nicht nur aus alten, ſondern zum Teil auch aus den beſten Zeiten genannt 
finden. Die Zeit hat ſie vertilgt, und ich glaube, daß, gegen die Griechen 
gerechnet, der Verluſt an ihnen nicht ſo groß ſei, da ein Teil derſelben 
griechiſche Gegenſtände und wahrſcheinlich auch griechiſche Sitten nachahmte 
[waren fogar meiſt Bearbeitungen griechiſcher Stücke, wie auch die vorhin 
genannten Dichtarten zum Teil irrig den Etruskern zugeſchrieben werden]. 
Das römiſche Volk erfreute ſich an Poſſen und Pantomimen, an zirzen⸗ 
ſiſchen oder gar an blutigen Fechterſpielen viel zu ſehr, als daß es fürs 
Theater ein griechiſches Ohr und eine griechiſche Seele haben konnte. Als 
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eine Sklavin war die ſzeniſche Muſe bei den Römern eingeführt, und ſie 
iſt bei ihnen immer auch eine Sklavin geblieben; wobei ich indes den Verluſt 
ber hundertunddreißig Stücke des Plautus und die untergegangene Schiffs⸗ 
ladung von hundertundacht Luſtſpielen des Terenz [die ſich inzwiſchen als 
Fabel herausgeſtellt hat, durch eine erſt ſpäter erkannte Textverderbnis bei 
Sueton veranlaßt], ſowie die Gedichte Ennius', eines Mannes von ſtarker 
Seele, inſonderheit ſeinen „Scipio“ und ſeine Lehrgedichte, ſehr bedaure; denn 
im einzigen Terenz hätten wir, nach Cäſars Ausdruck, wenigſtens den halben 
Menander wieder. Dank alſo dem Cicero auch dafür, daß er uns den 
Lukrez, einen Dichter von römiſcher Seele [jetzt ebenfalls als Irrtum er⸗ 
kannt], und den Auguftus, daß er uns den halben Homer in ber Aneis 
ſeines Maro erhalten; Dank dem Cornutus, daß er von ſeinem edlen Schüler 
Perſius auch einige ſeiner Lehrlingsſtücke uns nicht mißgönnte, und auch 
euch, ihr Mönche, ſei Dank, daß ihr, um Latein zu lernen, uns den Terenz, 
Horaz, Boethius, vor allen anderen aber euren Virgil als einen recht⸗ 
gläubigen Dichter aufbewahrtet. Der einzig unbefleckte Lorbeer in Auguſts 
Krone (Cé, daß er den Wiſſenſchaften Raum gab und bie Mufen liebte. 
a * 


* 

Freudiger wende ich mid) von den römiſchen Dichtern zu ben Philo⸗ 
ſophen; manche waren oft beides, und zwar Philoſophen von Herz und 
Seele. In Rom erfand man keine Syſteme, aber man übte fie aus und 
führte ſie in das Recht, in die Staatsverfaſſung, ins tätige Leben. Nie 
wird ein Lehrdichter feuriger und ſtärker ſchreiben, als Lukrez ſchrieb, denn 
er glaubte ſeine Lehre; nie iſt ſeit Plato die Akademie desſelben reizender 
verjüngt worden als in Ciceros ſchönen Geſprächen. So hat die ſtoiſche 
Philoſophie nicht nur in der römiſchen RNechtsgelehrſamkeit ein großes 
Gebiet eingenommen und die Handlungen der Menſchen daſelbſt ſtrenge 
geregelt, ſondern auch in den Schriften Senecas, in den vortrefflichen Be⸗ 
trachtungen Mark Aurels, in den Regeln Eptiktets uſw. eine praktiſche 
Feſtigkeit und Schönheit erhalten, zu der die Lehrſätze mehrerer Schulen 
offenbar beigetragen haben. Übung und Not in mancherlei harten Zeit⸗ 
umſtänden des römiſchen Staats ſtärkten die Gemüter der Menſchen und 
ſtählten ſie; und man ſuchte, woran man ſich halten könnte, und brauchte 
das, was der Grieche ausgedacht hatte, nicht als einen müßigen Schmuck, 
fonbetn als Waffe, als Rüſtung. Große Dinge hat die ſtoiſche Philo- 
ſophie im Geiſt und Herzen der Römer bewirkt, und zwar nicht zur Welt⸗ 
eroberung, ſondern zur Beförderung der Gerechtigkeit, der Billigkeit und 
zum inneren Troſt unſchuldig gedrückter Menſchen. Denn auch die Römer 
waren Menſchen, und als eine ſchuldloſe Nachkommenſchaft durch das Laſter 
ihrer Vorfahren litt, ſuchten ſie Stärkung, woher ſie konnten; was ſie ſelbſt 
nicht erfunden hatten, eigneten ſie ſich deſto feſter zu. 


Die Geſchichte der römiſchen Gelehrſamkeit endlich iſt für uns eine 
Trümmer von Trümmern, da uns größtenteils die Sammlungen ihrer 


a m 1 سس‎ 


~} ZE, 
| 
اچ‎ \ 
d OH eL 
CAN 
Sen 


* 
— 
& 
vA‏ )7 
و 
پک و مرے وپ RK gj WE,‏ < 


^» WË D 
2 Za $ 
— br "dé 
ar 


P 4 

Y 
* « € rc^ éi 2 
Kl ge? 

"i 


/ 
i if — 
A 
* ^, Y e 
— 
? " 
— 
ا ا‎ 


Á A) 7 
v / w vy ge 
E i 
r 
! 
سجر ےہ‎ en . E A 


— — 


294 Herder: Nömiſche Kultur. 


Literatur ſowohl als die Quellen fehlen, aus welchen jene Sammlungen ge⸗ 
ſchöpft waren. Welche Mühe wäre uns erſpart, welch Licht über das 
Altertum angezündet, wenn die Schriften Varros oder die zweitauſend Bücher, 
aus denen Plinius zuſammenſchrieb, zu uns gekommen wären! Freilich 
würde ein Ariſtoteles aus der den Römern bekannten Welt andres als 
Plinius geſammelt haben; aber noch iſt ſein Buch ein Schatz, der, bei aller 
Ankunde in einzelnen Fächern, ſowohl den Fleiß als die römiſche Seele 
feines Sammlers zeigt. So auch die Geſchichte der Rechtsgelehrſamkeit 
dieſes Volkes: ſie iſt die Geſchichte eines großen Scharfſinnes und Fleißes, 
der nirgend als im römiſchen Staat alſo geübt und ſo lange fortgeſetzt 
werden konnte; an dem, was die Zeitfolge daraus gemacht und daran ge⸗ 
reiht hat, find die Rechtslehrer des alten Roms unſchuldig. Kurz, fo 
mangelhaft die römiſche Literatur gegen die griechiſche beinah in jeder Gattung 
erſcheint, ſo lag es doch nicht in den Zeitumſtänden allein, ſondern in ihrer 
römiſchen Natur ſelbſt, daß ſie Jahrtauſende hin die ſtolze Geſetzgeberin 
aller Nationen werden konnte. Die Folge dieſes Werkes wird ſolches zeigen, 
wenn wir aus der Aſche Roms ein neues Rom in fehr veränderter Geſtalt, 
aber dennoch voll Eroberungsgeiſt werden aufleben ſehen. 


* * 
* 


Zuletzt habe ich noch von der Kunſt der Römer zu reden, in welcher 
fie fi für Welt und Nachwelt als jene Herren der Erde erwieſen, denen 
die Materialien und Hände aller überwundenen Völker zu Gebote ſtanden. 
Von Anfang an war ein Geiſt in ihnen, die Herrlichkeit ihrer Siege durch 
Ruhmeszeichen, die Herrlichkeit ihrer Stadt durch Denkmale einer prächtigen 
Dauer zu bezeichnen; ſo daß ſie ſchon ſehr frühe an nichts Geringeres als 
an eine Ewigkeit ihres ſtolzen Daſeins dachten. Die Tempel, die Romulus 
und Numa bauten, die Plätze, die ſie ihren öffentlichen Sammlungen an⸗ 
wieſen, gingen alle ſchon auf Siege und eine mächtige Volksregierung hin⸗ 
aus, bis bald darauf Ancus und Tarquinius die Grundfeſten jener Bauart 
legten, die zuletzt beinah zum Anermeßlichen emporſtieg. Der etruskiſche 
König baute die Mauer Noms von gehauenen Steinen; er führte, fein 
Volk zu tränken und die Stadt zu reinigen, jene ungeheure Waſſerleitung, 
die noch jetzt in ihren Ruinen ein Wunder der Welt iſt; denn dem neueren 
Rom fehlte es, fie nur aufzuräumen oder in Dauer zu erhalten, an Kräften. 
Eben desſelben Geiſtes waren ſeine Galerien, ſeine Tempel, ſeine Gerichts⸗ 
ſäle und jener ungeheure Zirkus, der, bloß für Ergötzungen des Volkes er⸗ 
richtet, noch jetzt in ſeinen Trümmern Ehrfurcht fordert. Auf dieſem Wege 
gingen die Könige, inſonderheit der ſtolze Tarquinius, nachher die Konſuls 
und Adilen, ſpäterhin die Welteroberer und Diktators, am meiſten Julius 
Cäſar fort, und die Kaiſer folgten. So kamen nach und nach jene Tore 
und Türme, jene Theater und Amphitheater, Zirken und Stadien, Triumph⸗ 
bogen und Ehrenſäulen, jene prächtigen Grabmale und Grabgewölbe, Land⸗ 
ſtraßen und Waſſerleitungen, Paläſte und Bäder zuſtande, die nicht nur 
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in Rom und Italien, ſondern häufig auch in anderen Provinzen ewige 
Fußſtapfen dieſer Herren der Welt ſind. Faſt erliegt das Auge, manche 
dieſer Denkmale nur noch in ihren Trümmern zu ſehen, und die Seele er⸗ 
mattet, das ungeheure Bild zu faſſen, das in großen Formen der Feſtigkeit 
und Pracht ſich der anordnende Künſtler dachte. Noch kleiner aber werden 
wir, wenn wir uns die Zwecke dieſer Gebäude, das Leben und Weben in 
und zwiſchen denſelben, endlich das Volk gedenken, dem ſie geweiht waren, 
und die oft einzelnen Privatperſonen, die ſie ihm weihten. Da fühlt die 
Seele, nur ein Rom ſei je in der Welt geweſen, und vom hölzernen 
Amphitheater des Curio an bis zum Coliſeum des Veſpanſian, vom Tempel 
des Jupiter Stator bis zum Pantheon des Agrippa oder dem Friedens⸗ 
tempel, vom erſten Triumphtor eines einziehenden Siegers bis zu den Sieges⸗ 
bogen und Ehrenſäulen Auguſtus', Titus', Trajans, Severus' uſw. ſamt jeder 
Trümmer von Denkmalen ihres öffentlichen und häuslichen Lebens habe 
ein Genius gewaltet. Der Geiſt der Völkerfreiheit und Menſchenfreund⸗ 
ſchaft war dieſer Genius nicht; denn wenn man die ungeheure Mühe jener 
arbeitenden Menſchen bedenkt, die dieſe Marmor: und Steinfelſen oft aus 
fernen Landen herbeiſchaffen und als überwundene Sklaven errichten mußten; 
wenn man die Koſten überſchlägt, die ſolche Ungeheuer ber Kunſt vom 
Schweiß und Blut geplünderter, ausgeſogener Provinzen erforderten; ja 
endlich, wenn wir den grauſamen, ſtolzen und wilden Geſchmack überlegen, 
den durch jene blutigen Fechterſpiele, durch jene unmenſchlichen Tierkämpfe, 
jene barbariſchen Triumphaufzüge uſw. die meiſten dieſer Denkmale nährten, 
die Wollüſte der Bäder und Paläſte noch ungerechnet: ſo wird man glauben 
müſſen, ein gegen das Menſchengeſchlecht feindſeliger Dämon habe Rom 
gegründet, um allen Irdiſchen die Spuren ſeiner dämoniſchen, übermenſch⸗ 
lichen Herrlichkeit zu zeigen. Man leſe über dieſen Gegenſtand des älteren 
Plinius und jedes edlen Römers eigene Klagen; man folge den Erpreſſungen 
und Kriegen nach, durch welche die Künſte Etruriens, Griechenlands und 
Agyptens nach Rom kamen, fo wird man den Steinhaufen der römiſchen 
Pracht vielleicht als die höchſte Summe menſchlicher Gewalt und Größe 
anſtaunen, aber auch als eine Tyrannen⸗ und Mördergrube des Menſchen⸗ 
geſchlechts verabſcheuen lernen. Die Regeln der Kunſt indeſſen bleiben, 
was fie find; und obgleich die Römer ſelbſt in ihr eigentlich nichts er- 
fanden, ja zuletzt das anderswo Erfundene barbariſch genug zuſammen⸗ 
ſetzten, ſo bezeichnen ſie ſich dennoch auch in dieſem zuſammenraffenden, auf⸗ 
türmenden Geſchmack als die großen Herren der Erde. 


Excudent alii spirantia mollius aera — 

Credo equidem — vivos ducent de marmore vultus; 
Orabunt causas melius, coelique meatus 

Describent radio et surgentia sidera dicent: 

Tu regere imperio populos, Romane, memento — 
Hae tibi erunt artes — pacisque imponere morem, 
Parcere subiectis et debellare superbos. 
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(Andere werden das Erz geſchmeid' ger zu atmendem Leben 
Bilden und lebenswahr den Marmor geſtaltend beſeelen, 

Reden auch halten in ſchönerem Stil und die Bahnen des Himmels 

Meſſen mit zirkelnder Kunſt und künden der Sterne Erſcheinen. 

Du ſei, Römer, bedacht, mit Macht die Völker zu lenken — 

Das iſt die Kunſt, die dir ziemt — und ſie zu gewöhnen zum Frieden, 

Mild dem gehorchenden Volk und dämpfend des Abermuts Willkür 

— Vergil, nets. —) 

Gern wollten wir den Römern alle von ihnen verachteten Griechen⸗ 
künſte, die doch ſelbſt von ihnen zur Pracht oder zum Nutzen gebraucht 
wurden, ja ſogar die Erweiterung der edelſten Wiſſenſchaften, der Aſtro⸗ 
nomie, Zeitenkunde uſw. erlaſſen und lieber zu den Ortern wallfahrten, wo 
dieſe Blüten des menſchlichen Verſtandes auf ihrem eigenen Boden blühten, 
wenn fie dieſelben nur an Ort und Stelle gelaſſen und jene Regierungs- 
kunſt der Völker, die ſie ſich als ihren Vorzug zuſchrieben, menſchenfreundlicher 
geübt hätten. Dies aber konnten ſie nicht, da ihre Weisheit nur der Aber⸗ 
macht diente, und den vermeinten Stolz der Völker nichts als ein größerer 
Stolz beugte. 

* = * 

Es ift ein alter Abungsplatz der politiſchen Philoſophie geweſen, zu 
unterſuchen, was mehr zur Größe Noms beigetragen habe, ob feine Tapfer: 
keit oder ſein Glück. Schon Plutarch und mehrere, ſowohl griechiſche als 
römiſche Schriftſteller haben darüber ihre Meinungen geſagt, und in neueren 
Zeiten hat faſt jeder über die Geſchichte nachdenkende Geiſt dieſes Problem 
behandelt. Plutarch, bei allem, was er der römiſchen Tapferkeit zugeſtehen 
muß, läßt das Glück den Ausſchlag geben und bat fid) in dieſer Anter⸗ 
ſuchung, wie in ſeinen anderen Schriften, zwar als den blumenreichen, an⸗ 
genehmen Griechen, nicht aber eben als einen Geiſt bewieſen, der ſeinen 
Gegenſtand vollendet. Die meiſten Römer dagegen ſchrieben ihrer Tapfer⸗ 
keit alles zu und die Philoſophen ſpäterer Zeiten erſannen ſich einen Plan 
der Klugheit, auf welchen vom erſten Grundſtein an die römiſche Macht 
bis zu ihrer größten Erweiterung angelegt worden. Offenbar zeigt die Ge⸗ 
ſchichte, daß keins dieſer Syſteme ausſchließend, daß, genau verbunden, ſie 
aber alle wahr ſind. Tapferkeit, Glück und Klugheit mußten zuſammen⸗ 
treten, um das auszurichten, was ausgerichtet ward, und von Romulus’ 
Zeiten an ſehen wir dieſe drei Göttinnen für Rom im Bunde. Wollen 
wir alfo nach Art der Alten die ganze Zuſammenfügung lebendiger Lir- 
ſachen und Wirkungen Natur oder Glück nennen, ſo gehörte ſowohl die 
Tapferkeit, ſelbſt auch die grauſame Härte, als die Klugheit und Argliſt 
der Römer mit zu dieſem alles lenkenden Glücke. Die Betrachtung wird 
immer unvollkommen bleiben, wenn man an einer dieſer Eigenſchaften aus⸗ 
ſchließend hängt und bei den Vortrefflichkeiten der Nömer ihre Fehler und 
Laſter, bei dem inneren Charakter ihrer Taten die äußeren begleitenden 
Amſtände, endlich bei ihrem feſten und großen Kriegsverſtande den Zufall 
vergißt, den eben jener oft ſo glücklich nützte. Die Gänſe, die das Kapitol 
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retteten, waren ebenſowohl die Schutzgötter Roms als der Mut des 
Camillus, das Zögern des Fabius oder ihr Jupiter Stator. In der Natur⸗ 
welt gehört alles zuſammen, was zuſammen und ineinander wirkt, pflanzend, 
erhaltend oder zerſtörend; in der Naturwelt der Geſchichte nicht minder. 
Es iſt eine angenehme Abung der Gedanken, hier und da zu fragen, 
was aus Nom bei veränderten Amſtänden geworden wäre, z. B. wenn es 
anderswo gelegen, frühzeitig nach Veji verſetzt, das Kapitol von Brennus 
erſtiegen, Italien von Alexander bekriegt, die Stadt von Hannibal erobert, 
oder der Rat, den er dem Antiochus gab, befolgt wäre. Gleichergeſtalt läßt 
ſich fragen, wie ſtatt des Auguſtus ein Cäſar, ſtatt des Tibers ein Ger⸗ 
manikus regiert hätte; welche Verfaſſung der Welt ohne das eindringende 
Chriſtentum entſtanden wäre uſw. Jede dieſer Anterſuchungen führt uns 
auf eine fo genaue Zuſammenkettung der Amſtände, daß man Rom zuletzt 
nach der Weiſe jener Morgenländer als ein Lebendiges betrachten lernt, 
das nicht anders als unter ſolchen Amſtänden am Ufer der Tiber wie aus 
dem Meer aufſteigen, allmählich den Streit mit allen Völkern ſeines Welt⸗ 
raums zu Lande und Waſſer lernen, ſie unterjochen und zertreten, endlich 
die Grenzen feines Ruhmes und den Arſprung feiner Verweſung in ſich 
ſelbſt finden können, als den es wirklich gefunden hat. Bei dieſer Be⸗ 
trachtung verſchwindet alle ſinnloſe Willkür auch aus der Geſchichte. In 
ihr ſowohl als in jeder Erzeugung der Naturreiche iſt alles oder nichts 
Zufall, alles oder nichts Willkür. Jedes Phänomen der Geſchichte wird 
eine Naturerzeugung, und für den Menſchen faſt die betrachtenswürdigſte 
von allen, weil dabei ſo viel von ihm abhängt, und er ſelbſt bei dem, was 
außer feinen Kräften in der großen Abermacht der Zeitumſtände liegt, bei 
jenem unterdrückten Griechenland, Karthago und Numantia, bei jenem er⸗ 
mordeten Sertorius, Spartacus und Viriathus, beim untergeſunkenen zweiten 
Pompejus, Druſus, Germanicus Britannicus uſw., obwohl in bitteren Schalen, 
den nutzbarſten Kern findet. Die einzige philoſophiſche Art, eine Geſchichte 
anzuſchauen, iſt dieſe; alle denkenden Geiſter haben ſie auch unwiſſend geübt. 
Nichts ſtände dieſer parteiloſen Betrachtung mehr entgegen, als wenn 
man ſelbſt der blutigen römiſchen Geſchichte einen eingeſchränkten, geheimen 
Plan der Vorſehung unterſchieben wollte; wie wenn Nom z. B. vorzüg⸗ 
lich deshalb zu feiner Höhe geſtiegen fei, damit es Redner und Dichter er- 
zeugen, damit es das römiſche Recht und die lateiniſche Sprache bis an 
die Grenzen ſeines Reichs ausbreiten und alle Landſtraßen ebnen möchte, 
die chriſtliche Religion einzuführen. Jedermann weiß, welche ungeheure 
Abel Nom und die Welt umher drückten, ehe ſolche Dichter und Redner 
aufkommen konnten; wie teuer z. B. Sizilien des Cicero Nede gegen den 
Verres, wie teuer Rom und ihm ſelbſt feine Reden gegen Catilina, feine 
Angriffe auf den Antonius geweſen uſw. Damit eine Perle gerettet würde, 
mußte alſo ein Schiff untergehen, und tauſend Lebendige kamen um, bloß 
damit auf ihrer Aſche einige Blumen wüchſen, die auch der Wind zer⸗ 
ſtäubt. Am eine Aneis des Virgils, um die ruhige Muſe eines Horaz 
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und feine urbanen Briefe zu erkaufen, mußten Ströme von Römerblut vor⸗ 
her vergoſſen, zahlloſe Völker und Reiche unterdrückt werden; waren dieſe 
ſchönen Früchte eines erpreßten goldenen Alters ſolches Aufwandes wert? 
Mit dem römiſchen Rechte iſt's nicht anders; denn wem iſt unbekannt, 
welche Drangſale die Völker dadurch erlitten, wie manche menſchlichere Ein⸗ 
richtung der verſchiedenſten Länder dadurch zerſtört worden? Fremde Völker 
werden nach Sitten gerichtet, die ſie nicht kannten; ſie wurden mit Laſtern 
und ihren Strafen vertraut, von welchen ſie nie gehört hatten; ja endlich 
der ganze Gang dieſer Geſetzgebung, der ſich nur zur Verfaſſung Roms 
ſchickte, hat er nicht nach tauſend Anterdrückungen den Charakter aller Ober, 
wundenen Nationen fo verlöſcht, fo verderbt, daß, ſtatt des eigentümlichen 
Gepräges derſelben, zuletzt allenthalben nur der römiſche Adler erſcheint, 
der nach ausgehackten Augen und verzehrten Eingeweiden traurige Leich⸗ 
name von Provinzen mit ſchwachen Flügeln deckte? Auch die lateiniſche 
Sprache gewann nichts durch die überwundenen Völker, und dieſe gewannen 
nichts durch jene. Sie ward verderbt und zuletzt ein romaniſches Gemiſch 
nicht nur in den Provinzen, ſondern in Nom ſelbſt. Die ſchönere griechiſche 
Sprache verlor auch durch ſie ihre reine Schönheit, und jene Mundarten 
ſo vieler Völker, die ihnen und uns weit nützlicher als eine verdorbene 
römiſche Sprache wären, gingen bis aufs kleinſte Aberbleibſel unter. Die 
chriſtliche Religion endlich, ſo ausnehmend ich die Wohltaten verehre, die 
ſie dem Menſchengeſchlecht gebracht hat, ſo entfernt bin ich, zu glauben, 
daß auch nur ein Wegſtein in Rom urſprünglich ihretwegen von Menſchen 
erhoben worden. Für ſie hat Romulus ſeine Stadt nicht errichtet, Pompejus 
und Craſſus ſind nicht für ſie durch Judäa gezogen: noch weniger ſind alle 
jene römiſchen Einrichtungen Europas und Aſiens gemacht, damit ihr allent⸗ 
halben der Weg bereitet würde. Rom nahm die chriſtliche Religion nicht 
anders auf, als es den Gottesdienſt der Iſis und jeden verworfenen Aber⸗ 
glauben der öſtlichen Welt aufnahm; ja, es wäre Gottes unwürdig, ſich 
einzubilden, daß die Vorſehung für ihr ſchönſtes Werk, die Fortpflanzung 
der Wahrheit und Tugend, keine anderen Werkzeuge gewußt habe als die 
tyranniſchen, blutigen Hände der Römer. Die chriſtliche Religion hob ſich 
durch eigene Kräfte, wie durch eigene Kräfte das römiſche Reich wuchs; 
und wenn beide ſich zuletzt gatteten, ſo gewann weder die eine dadurch noch 
das andere. Ein römiſch⸗chriſtlicher Baſtard entſprang, von welchem manche 
wünſchen, daß er nie entſtanden wäre. 

Die Philoſophie der Endzwecke hat der Naturgeſchichte keinen Vor⸗ 
teil gebracht, ſondern ihre Liebhaber vielmehr ſtatt der Anterſuchung mit 
ſcheinbarem Wahn befriedigt; wieviel mehr die tauſendzweckige, ineinander 
greifende Menſchengeſchichte! 

Wir haben alſo auch der Meinung zu entſagen, als ob in der Forts 
ſetzung der Zeitalter die Römer dazu geweſen ſeien, um, wie in einem 
menſchlichen Gemälde, über den Griechen ein vollkommeneres Glied in der 
Kette der Kultur zu bilden. In dem, worin die Griechen vortrefflich waren, 
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haben die Römer fie nie übertreffen mögen; was gegenteils fie Eigenes be⸗ 
ſaßen, hatten ſie von den Griechen nicht gelernt. Genutzt haben ſie alle 
Völker, mit denen ſie bekannt wurden, bis auf Indier und Troglodyten; 
ſie nutzten ſie aber als Römer, und oft iſt's die Frage, ob zu ihrem Vorteil 
oder Schaden. So wenig nun alle anderen Nationen der Römer wegen 
da waren oder Jahrhunderte vorher ihre Einrichtungen für Römer machten, 
ſo wenig dürfen ſolches die Griechen getan haben. Athen ſowohl als die 
italieniſchen Pflanzſtädte gaben Geſetze für ſich, nicht für ſie; und wenn 
kein Athen geweſen wäre, ſo hätte Rom zu den Szythen um ſeine Geſetz⸗ 
tafeln fenden mögen. Auch waren in vielem Betracht die griechifchen Ge- 
ſetze vollkommener als die römiſchen, und die Mängel der letzten verbreiteten 
ſich auf einen viel größern Weltſtrich. Wo ſie etwa menſchlicher wurden, 
waren ſie es nach römiſcher Weiſe, weil es unnatürlich geweſen wäre, wenn 
die Aberwinder ſo vieler gebildeten Nationen nicht auch wenigſtens den 
Schein der Menſchlichkeit hätten lernen ſollen, mit dem ſie oft die Völker 
betrogen. | 

Alſo bliebe nichts übrig, als daß die Vorſehung den römiſchen Staat 
und die lateiniſche Sprache als eine Brücke aufgeſtellt habe, auf welcher 
von den Schätzen der Vorwelt auch etwas zu uns gelangen möchte. Die 
Brücke wäre die ſchlechteſte, die gewählt werden konnte; denn eben ihre 
Errichtung hat uns das meiſte geraubt. Die Nömer zerſtörten und wurden 
zerſtört; Zerſtörer aber ſind keine Erhalter der Welt. Sie wiegelten alle 
Völker auf, bis ſie zuletzt die Beute derſelben wurden, und die Vorſehung 
tat ihrethalben kein Wunder. Laſſet uns alſo auch dieſe, wie jede andere 
Naturerſcheinung, deren Urfachen und Folgen man frei erforſchen will, ohne 
untergeſchobenen Plan betrachten. Die Römer waren und wurden, was 
ſie werden konnten; alles ging unter oder erhielt ſich an ihnen, was unter⸗ 
gehen oder ſich erhalten mochte. Die Zeiten rollen fort, und mit ihnen das 
Kind der Zeiten, die vielgeſtaltige Menſchheit. Alles hat auf der Erde 
geblüht, was blühen konnte, jedes zu ſeiner Zeit und in ſeinem Kreiſe; es 
iſt abgeblüht und wird wieder blühen, wenn ſeine Zeit kommt. Das Werk 
der Vorſehung geht nach allgemeinen großen Geſetzen in ſeinem ewigen 
Gange fort. 
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Ich ging einſt auf die andere Straßenſeite, als ich vor einem folchen 
Blick erſchrocken war und meine Schuld aus ſeiner Klage fühlte. Hinter 
Menſchen, Wagen und Tieren verbarg ich mich, weil ich das Königskind 
der Armut, das ich gefunden hatte, nicht verlaſſen konnte, noch durch mein 
Staunen verletzen wollte. In Indien, heißt es, ſterben die Armen am Wege. 
So ſterbensreif lehnte auch dieſes Kind neben einem Schaufenſter, in dem 
Gold und Brillanten lagen; aber es ſah nicht nach den Brillanten, ſondern 
drehte ihnen den Rüden. Es ſah auch nicht die jagenden Menſchen und 
Wagen, es ſah nichts als ſeine tiefe, einſame Kindesklage, ſtumm und bei⸗ 
nahe leidlos, denn ſo groß war der Blick. 

Im Vorbeigehen ſtieß ein Bäckerjunge abſichtlich mit ſeinem Korbe 
gegen das Körperchen, doch das Auge des Kindes blieb groß und fern, 
als hätte es längſt gelernt, vor nichts mehr zu zucken. Nur das braune 
Schürzenfetzchen vor dem kleinen Leibe ſchlug um und blieb eine Weile ſo 
liegen. Wie es wieder zurückfiel, als das einzige Rege an dem ſtillen 
Körper, war das wie eine Gebärde der letzten Ergebung. Anruhig, als 
hätte ich die verklärte Klage der einſamen Augen zu hüten, umſchlich ich 
das Kind und wagte doch nicht, über die Straße zu gehen, um es anzu⸗ 
reden. Ein alter Mann humpelte vorbei, beſah die Kleine, wandte ſich 
mühſam nach ihr um, aber die Leute ſtießen ihn, als er ſo daſtand; er⸗ 


ſchrocken und bedrängt humpelte er weiter. Dann kamen drei Mädchen in 


weißen Kleidchen. Der flinke Abermut ſtolzierte in ſchwarzen Strümpfen 
und eleganten, gelben Stiefelchen. Schräg vorneauf über jedem Hute wippte, 
wie das Köpfchen huſchte und das Mäulchen kicherte, keck eine lange Feder; 
und die ſechs Augen unter den befederten Hüten waren wie ein Bilderbuch 
voll lauter ſchöner, luſtiger Dinge! Eben verließen ſie eine Auslage von 
Putz und reichen Kleidern, jetzt eroberten ſie das Schaufenſter einer Kon⸗ 
ditorei, und nun ſtürmten ſie los auf die Brillanten. 

Auf einmal ſtand eine der Federn ſtill. Das Geſichtchen darunter 
erſchrak; die Hand der Kleinen haſchte ſcheu nach den Geſpielen und riß 
die Munteren vom Anblick der glitzernden Dinge zurück, als ſei das An⸗ 
ſchauen von Gold und Diamanten nun Sünde. Schnell huſchten die Köpfe 
zuſammen und folgten geduckt dem Blick und Geflüſter des erſchrockenen 
Geſichtchens. Ein trübender Nebel wuchs über die ſonnige Luſt der bilder⸗ 
reichen Augen: die drei Kinder des Reichtums erſchauten die 
ſtille Königin der Armut. — Leife, auf den Spitzen der gelben 
Stiefelchen, wichen die Stillgewordenen zurück vor der Hoheit des Elends; 
ſcheu duckten die Köpfchen aneinander, lautlos erſtarrt im gemeinſamen 
Grauen. Dann begann das größte der Mädchen zu flüſtern; ohne einen 
Blick von dem armen Kinde zu laſſen, flüſterten bald alle drei. Die jungen 
Glieder rührten ſich wieder in eigenem Leben, das Geflüſter ward kindlich 
freier und immer entſchloſſener; immer mehr ſchien es mir, als ob man 
über etwas verhandele und ſich allmählich einig werde. Plötzlich huſchte 
das Größte aus der Gruppe, lief in die Konditorei, während die beiden 
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„ 

kr e “و‎ A a anderen, auf bebenden Zehenſpitzen wartend, bald nach dem armen Kinde, 
BRI „ bald nach der Ladentür ſahen, bis die Kleine mit einer großen Tüte wieder⸗ 

SL is kam, deren Inhalt beſehen, aber nicht angetaſtet wurde. Pfiffig zog man 


nun die Köpfe ein, drückte ſich gegen die Häuſerreihe, kicherte ſogar ein 
wenig und ſchlich eines hinter dem andern, das Größte mit der Tüte vor⸗ 
aus, auf Zehenſpitzen heran an das arme Kind. 

Die Schläge meines Herzens ſtießen mich wie treibende Fäuſte: ich 
wollte über die Straße eilen und den huſchenden Kindern etwas zurufen, 
aber ich blieb ſtehen, und es geſchah. 

Meine arme Königin lehnte fernen Blickes, unbeweglich neben dem 
reichen Laden; nur hatte ſie die Hand erhoben und zwiſchen Bruſt und 
Hals gelegt, als ſtöre da ein böſer Schmerz. Aber das Auge ſtand noch 
immer ruhig in der tiefen, beinahe leidloſen Klage. 

And doch mußte jetzt der Schein des weißen Kleides in dies Auge fallen, 
denn das vorderſte der Mädchen ſprach bereits zu der Armen, ſagte etwas zu 
ihr, immer wieder etwas, hob die Tüte hoch, ihr vor Augen, ganz hoch 

Gerade in dieſem Augenblick nahmen mir vorbeiraſende Equipagen 
die Ausſicht. Ich wagte mein Leben, eilte über die Straße und ſah noch, 
wie der Blick des armen Kindes eine Sekunde lang herniederkam wie ein 
jüngſtes Gericht. Vor dieſem Blick wich das reichgekleidete Mädchen mit 
der Tüte in der Hand zurück wie vor einem niederfahrenden Blitz. Meine 
arme Königin ſtand längſt wieder ruhig, aber die andern Mädchen drängten 
neugierig heran und ſtaunten nun kindlich entſetzt in das hohe, ſtille Geſicht. 
Mühſam nahm die Gequälte den Rücken von der Wand und wendete ſich 
ſtumm hinweg zur Seite. 

Schon zupfte die verſcheuchte Alteſte, die noch immer betroffen die 
große Tüte hielt, an den weißen Kleidern, um die Geſpielinnen fortzuziehen 
von dem unheimlichen Kinde, da riß das jüngſte der Mädchen die Tüte 
an fib, umlief damit das arme Kind und drängte mit der Gabe troßig: 
mitleidig gegen das zerſchliſſene Kleidchen, gegen das erhobene drogen, 
gegen die ſtille Hand und die fliehende, hagere Backe. Wie ein gequältes 
edles Tier wich das arme Kind ſtumm aus mit hoch erhobenem Kopfe. 
Die Leute ſtanden ſtill, traten allmählich hinzu und wurden begierig nach 
einem Blick aus den ſcheuen, ſeltſamen Augen. Gepeinigt floh das blaſſe 
Geſichtchen nach allen Seiten. Als aber mehrere Männer hinzutraten, duckte 
es fid) völlig gegen die Mauer und ſchützte fid) mit dem erhobenen rmen, 
als erwartete es Püffe und Schläge. 

„Nimm doch, du dummes Kind!“ ſchimpfte ein Mann. „Sei doch 
froh, wenn dir eines was ſchenkt!“ Roh nach der kleinen Schulter greifend, 
ſuchte er das Körperchen umzuwenden und zurecht zu ſetzen. Gleichzeitig 
drängte das Mädchen mit der Tüte von der anderen Seite mit immer un⸗ 
geſtümeren, lauteren Worten. Immer mehr Neugierige blieben ſtehen, 
Knaben kamen und Weiber; und nun begafften ſie das arme Kind und 
umſtanden es richtig wie ein gehetztes, verendendes Tier. 
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„Iſt das Kind krank?“ fragte ein Herr. 

„Es ſcheint ſo“, antwortete ich. 

„Dann muß man die Wohnung ermitteln und die Polizei requirieren“, N. 
fagte der Herr. „Wie heißt du?“ fragte er vergeblich mehrere Male. 45 
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Bie heilige Elilabeth. 


F. Lienhard. 


E gibt eine lebenbejahende Genialität des Haſſes, des Welteroberns 
und Schlachtenſchlagens. Sie fällt gemeinhin als eigentliche Genialität 
auf, denn fie iſt mit viel Lärm und Unruhe verbunden. 

Aber in der heiligen Eliſabeth offenbarte ſich ein ſtilleres und darum 
doch nicht minder gewaltiges Genie: Genialität des Liebens und perſön⸗ 
lichen Weltentſagens. 

Von der erſteren Art war der völlig über den Religionen ſtehende, 
glänzend⸗vorurteilsloſe, herzenskalte Weltverächter Friedrich II., der Hohen⸗ 
ſtaufe, der mit ſeinem Sarazenenhof in Palermo thronte. And als ſeine 
Zeitgenoſſin entfaltete ſich nun dieſe ſeelenvolle, von Güte überfließende 
Landgräfin im Herzen Deutſchlands, betend in allem, was ſie tat und ſprach, 
angefüllt mit einer Muſik aus höheren Welten, in Viſionen mit Chriſtus 
ſprechend! Welch ein Gegenſatz! Kaiſer Friedrich ſtand 1232 an ihrem 
Sarkophage. Er nahm ſeine Krone ab und legte ſie der Toten zu Häupten. 
Der geiſtesgewaltige Kaiſer erklärte die herzensgewaltige Bettlerin für über⸗ 
legen. Wenn er das bewußt und ohne kirchenpolitiſche Berechnung getan 
hat — was man bei dieſem argen Skeptiker nie wiſſen kann —, ſo war 
das eine wahrhaft bedeutſame ſymboliſche Handlung. 

Frau Elifabeth ... In einer Frau, in einer Mutter hat bei ung 
Deutſchen die ſtärkſte ſeeliſch⸗ religiöſe Erhebung des frühen Mittelalters 
Geſtalt genommen. Iſt das nicht ſinnreich für das Volk tiefſter Gemüts⸗ 
kräfte? In Italien hieß der entſprechende Bergesgipfel Franz von Aſſiſi; 
in Spanien Dominikus Guzman. 

Man muß bedenken, daß ſich in dieſen drei genialen Sendlingen 
Kräfte ſeeliſcher Tiefe entgegenſtemmten einer Welt voll entfeſſelter Kräfte 
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der Oberfläche. Die Kreuzzüge hatten bie europäiſche Kultur ungewöhnlich 
aufgewühlt, vergleichbar dem Weltverkehr, der heute die Menſchheit durch- 
einanderwirft. Chriſtliches Bewußtſein erſtarkte zwar durch die Reibung 
mit dem Islam; aber auch die Eroberungsluſt, und mit der Eroberungsluſt 
die Genußſucht, und mit der Genußſucht Weltlichkeit überhaupt wucherten 
alsbald empor und machten ſich ſelbſt auf der kleinſten Ritterburg ſpürbar. 
Das ſind die Zeiten, in denen Genies aufzublitzen pflegen. Die Hohen⸗ 
ſtaufen⸗Kaiſer, die großen Dichter und Baumeiſter, die geiſtesſcharfen Theo⸗ 
logen, die beredten Heiligen und Prediger — das und ähnliches waren die 
Funken bei dieſer elektriſchen Berührung mit dem Islam und bei den Be⸗ 
rührungen der europäiſchen Nationen untereinander. Frömmigkeit gedieh, 
aber auch Ketzerei. Von 1209 ab zwanzig Jahre lang, faſt durch das ganze 
Leben der heiligen Eliſabeth, flammten am ſüdweſtlichen Horizont die ver⸗ 
brannten Dörfer und Städte der als Ketzer vernichteten Albigenſer. Welches 
unbändige Leben überall! | 

So bildete fich bie fremdartigſte Landgräfin der Wartburg zu einer 
genialen Ausnahmegeſtalt, die durch Jahrhunderte hindurch nicht vergeſſen 
werden kann. | 

* " * 

Fröhlich und freigebig warf ber Thüringer Hof fein Gold aus, als 
Landgraf Hermann mit Frau Sophie edle Sänger um ſich verſammelten. 
„Der Landgraf iſt ſo hochgemut, daß er mit ſtolzen Helden Hab und Gut 
vertut“, ſang Walter von der Vogelweide. Mit ſtolzen Helden, ja. Hell 
und hartgemut war der Ton am Hofe; derb⸗geſund und etwas wild die 
Lebensauffaſſung; ungebrochen Männer und minnigliche Frauen. Die hohe 
Bildung der Frau Landgräfin Sophie fußte auf alt⸗heidniſchen Poeten wie 
Vergil oder Ovid und förderte die Werke moderner Poeten wie Wolfram 
von Eſchenbach, wobei weltlich⸗franzöſiſcher Einfluß auf den geſelligen Ton 
nicht zu überſehen war. Es war ein kunſtverſchöntes, ritterliches Treiben; 
Politik und Minne, Jagd und Scherz und Trunk füllten jene Wartburgtage. 

Aber dieſe ſtattliche Epoche lebte ſich ab. Vielleicht durch Abertrei⸗ 
bungen, die zu Entartung führten, vielleicht in natürlichem Verlauf, weil 

eben Ermattung der Organe eintrat und dafür nun andere menſchliche Fähig⸗ 
keiten gleichfalls nach Betätigung drängten. Hermanns Sohn und Nach⸗ 
folger Ludwig mutet uns als eine ideale, aber etwas weich und fein ge⸗ 
ſtimmte Natur an. Er hatte tiefes Verſtändnis für die früh ihm anver⸗ 
traute „Schweſter“, die Tochter eines deutſchen Königshauſes, das über die 
Ungarn Hof hielt. 

Eliſabeth war als Kind voll heitrer Anmut, voll Herzlichkeit. Nie⸗ 
mals hat man ſie bitter oder ſcharf geſehen. Es iſt, als hätte ſolches Metall 
ihrem Blute gefehlt. Sie konnte wohl traurig ſein, aber nicht auffahrend 
oder verletzend. Schon als kleines Mädchen war ſie beſeſſen vom Drange 
armen Kindern wohlzutun und Freude zu machen. And bereits mitten in 
den Kinderſpielen fährt plötzlich die Erinnerung an die andere, die über⸗ 

Der Türmer. VI, 3. 20 
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irdiſche Welt in ihre Seele: ſie ſpringt jählings aus den Spielen auf und 
küßt die Wand der Kapelle, ſie wirft ſich vor dem Altar auf die Knie, ſie 
ſinnt geiſtesabweſend zwiſchen Friedhofgräbern der Ewigkeit nach. Für das 
Herrenbewußtſein der Fürſtin hat dieſe Königstochter viel zu wenig Trotz 
im Organismus: ſie zieht ſich von Frau Sophie manchen Vorwurf zu, daß 
ſie zu wenig auf ihre Würde bedacht ſei. Mit hingebender, reinſter Liebe 
hängt die kindliche Jungfrau an ihrem großen „Bruder“, ihrem Verlobten 
Ludwig. 

Sie war den Jahren nach Kind, als ſie Braut wurde; ſie ging als 
Kind traumhaft hinüber in den Eheſtand; ſie wurde Mutter — und blieb 
dem Weſen nach Kind, blieb ihrem Gatten die „Schweſter“ wie zuvor. 
Begehrlichkeit und Leidenſchaft hatten in ſolcher Natur keinen Platz; Wohltun 
und Gutſein war ihr Weſen. In naturhafter Anhänglichkeit begleitete ſie 
zu Pferd ihren Gatten, ſo oft es ſich nur ermöglichen ließ, in Wind und 
Wetter und Schneefall. Sie tat bei längerer Abweſenheit des geliebten 
Mannes ihre beſſeren Kleider ab und legte Trauergewänder an; und wenn 
er heimkehrte, begrüßte ſie ihn im Feſtgewand. 

Noch alſo nahm ihre Liebeskraft natürlichen Verlauf: ſie war in ver⸗ 
langender Zärtlichkeit Geliebte, Gattin, Mutter. And dieſer Vorrat an 
Frauengemüt reichte aus, ungezählte Kranke oder Arme außerdem zu pflegen, 
Ausſätzige in ungeſtümem Drang ans Herz zu drücken, an armen Kindern 
Patenſtelle zu übernehmen, in den Hütten der Armen Beſuche zu machen, 
im Jahr der ſchweren Seuche (1225) zu Eiſenach ein Krankenhaus einzu⸗ 
richten — und ſogar Acker und Ortſchaften, ja, ihre ſeidenen Kleider zu 
verpfänden oder zu verkaufen, wenn ausgeſtreckte Hände Brot heiſchten. 
Das war ja wohl Verſchwendung, und man hörte Klagen darüber: aber 
hatte Landgraf Hermann nicht verſchwendet? 

Verſchwendung war es, ja: nicht freilich mehr mit ſtolzen Helden der 
Sängerburg, ſondern mit den ſo lange überſehenen Armen im Tal. So 
hatte ſich die Zeit verdüſtert und verlangte Mitleid der Höhemenſchen mit 
den Nöten des Tieflands. 

And dieſe Verſchwendung — das bewundre man wohl! — war die 
jugendliche Herzensgenialität einer Fürſtin von kaum ſiebzehn Jahren. 
„Dieſe Eliſabeth“, bemerkt ein Biograph, „wird ohne Aufhören in der 
Erinnerung des deutſchen Volkes, in der Chriſtenheit fortleben, ein Vorbild 
für die chriſtlichen Frauen jedes Standes und Alters, erhoben von den 
empfänglichen Herzen, geliebt von den gleichgeſinnten, und denen zur Scham 
genannt, die, wie weit auch an Jahren voraus, noch nicht vermocht haben, 
ſich über den Genuß hinaus zum Bewußtſein eines chriſtlichen Berufs für 
die Welt aufzuſchwingen.“ . 

* 

Nun aber trat eine Wandlung ein, wodurch allerdings nach und nad) 
eine Kraft ganz erſtaunlich zum Erblühen kam, aber auf Koſten aller 
anderen Organe. 
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Die Kirche übernahm die Führung dieſer ungewöhnlichen Frau. 
And dieſe Führung, in der Geſtalt ihres Beichtvaters Konrad von Marburg, 
verbunden freilich mit perſönlicher Anlage und einwirkenden Schickſalen, ver⸗ 
wandelte die Landgräfin Eliſabeth in die „heilige Eliſabeth“. 

Wie durch Hypnoſe iſt von nun ab (1227) Frau Eliſabeth in wich⸗ 
tigſten Dingen angekettet an einen tatkräftigen und gelehrten Ketzerrichter. 
Nicht mehr ihr eigenes ſeheriſches Empfinden, nicht mehr ihre Herzens⸗ 
ſtimme oder unbefangene Einſicht trifft von nun ab ſchlichte Entſcheidung; 
ſie iſt in ihrem eigentlichen Sein und Weſen enteignet. Pater Konrad 
ſetzt ſich ins Innerſte ihrer Seele feſt und herrſcht über ihr Gewiſſen. Sie 
wird von ihm pſychologiſch beobachtet und beraten; fie wird gezwungen und 
angeleitet, ſich ſelbſt zu beobachten und alle Winkel ihres Innerſten auf etwaige 
Sündhaftigkeit hin abzuſuchen; alles vordem Anbewußt⸗Geniale wird nun 
bewußt zergliedert und methodiſch zurechtgewieſen vom theologiſchen Verſtand. 

Konrad behandelt die ſeiner geiſtlichen Führung anvertraute Edelfrau, 
gemäß dem Geiſte jener Zeit, wie man widerſpenſtige Schulknaben behandelt: 
Geißelhieb und Backenſtreich ſind eines ſeiner Erziehungsmittel! Einer ſo 
königlichen Seele gegenüber! Alles in uns empört ſich über ſolche rohen 
Eingriffe in die ſeeliſchen Geheimniſſe einer echt fraulichen Perſönlichkeit. 
Wuchs denn nicht dies feine Menſchenleben von ſelber? Wozu denn dies 
unzarte Dreinfahren, dies fanatiſche, verſtandesmäßig begründete — Hin⸗ 
morden einer Edelgeſtalt, vergleichbar unſern herrlichſten deutſchen Frauen, 
vergleichbar etwa unſrer Königin Luiſe ?! 

Hinmorden iſt vielleicht zuviel geſagt. Dieſe zarte Erſcheinung wäre 
wohl von ſelber erloſchen, wer mag das wiſſen? Aber die religiöſe Er⸗ 
ziehungsweiſe jener Zeit erregt uns Anwillen. 

Wenn ein großer Geiſt oder ein großes Herz ein ungewöhnlich Ziel 
erreichen oder ein weitleuchtend Vorbild aufſtellen will, ſo geht das zwar 
in der Tat nicht ohne Opfer ab — ſei es auch das größte Opfer, das 
irdiſche Leben. Das Genie ſaugt Kräfte aus allen verfügbaren Körper⸗ 
und Seelengegenden und ſammelt ſie in die eine Gegend, wo die Schlacht 
geſchlagen werden muß. Der einzelne Leib mag oft erliegen: die Menſchheit 
als Ganzes hat eine Schlacht gewonnen. Solche „Askeſe“ wird allezeit 
als göttlich⸗groß Achtung verdienen. Die Mutter, die für ihr Kind ihres 
Körpers beſte Kräfte abgibt und darüber ſelber das Leben verliert — ſie 
ift ein Arbild folder Opferung. 

Nun wohl, wenn das im natürlichen Verlauf der Schöpfungsdinge 
geſchieht, wenn ſich etwa Frau Eliſabeth über all der Kranken⸗ und Armen⸗ 
pflege, über fürſtlichen, fraulichen, mütterlichen Pflichten und was ſonſt im 
Bereich ihrer fo ſpendefreudigen Lebensbetätigung lag, langſam ihres irdiſchen 
Kräftevorrats entäußert hätte, um dafür Tauſende zu erquicken; wenn ſie, 
früh aufgerieben, zu Eiſenach ober Neinhardsbrunn ihr würdig Grab ge- 
funden hätte — hätte Deutſchland nicht auch dann eine „Heilige“ gehabt? 

Wieviel wertvolle Frauen, aufgezehrt in Hilfeleiſtung und Pflicht⸗ 
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erfüllung, ſind als ungenannte Märtyrerinnen und unbekannte Heilige über 
dieſe leidvolle Erde dahingegangen! ۱ 

Hier aber wurde der Natur unb den Verhältniſſen, unter dem Einfluß 
der Anſchauungen der Zeit, künſtlich Zwang angetan. 

Abſtrakte Tugenden wurden hier, mit dem ganzen Apparat der 
Scholaſtik, an einem lebendigen Frauenbild gezüchtet und zu höchſter Ent⸗ 
faltung geſteigert. „Gehorſam“, „Demut“, „Armut“, „Barmherzigkeit“ 
Jede unwichtigſte Anachtſamkeit bedachte der Erzieher mit Streichen oder 
Faſten; ihre Kinder wurden ihrem Einfluß entrückt, ihre Lieblingsdienerinnen 
entfernt: ſie wollte und ſollte ſich auch dieſer Neigung, wie jeder lieb⸗ 
gewordenen Gewohnheit, entſchlagen lernen, um „nur Gott“ zu dienen. Nur 
Gott! O Frau, aber wo offenbart ſich denn Gott, wenn nicht in deinen 
Kindern, wenn nicht in deinen Pflichten, die du als Mutter, Frau 
und Fürſtin zu erfüllen haſt?! 

Nirgends iſt eine Notiz vorhanden, daß ſich dieſe untrotzige Mutter 
bemüht habe, etwa ihrem älteſten Sohne das angeſtammte Fürftenrecht zu 
verſchaffen. Alles, was in unſren heutigen Jahrhunderten von Voltaire 
bis Nietzſche an Haß gegen „das“ Chriſtentum hochgewachſen iſt, hier hat 
es reichlich Anhaltspunkte. Wann hätte Mannes: oder Frauenſtolz einer 
hochentwickelten Nation die Tatſache erträglich gefunden, daß ein Prieſter 
mit der Peitſche den Rücken einer zarten Frau, einer Edelfrau bearbeiten 
darf? Jene Zeit ertrug ſolchen Aderlaß, ertrug ſolches Beugen und Brechen 
menſchlicher Würde. Die damalige Kirche mutet uns wie eine Tamerlanſche 
Invaſion in unſer menſchliches Empfinden an; ſie war allmächtig. Auf 
dem Laterankonzil (1215) entfaltete ſich ihre unwiderſtehliche europäiſche 
Macht. Das Kaiſertum zerbrach, die Kirche beſtand. So zerbrach Eliſabeths 
Fürſtenbewußtſein, das freilich niemals in ihr ſtark geweſen war: und die 
Heilige ſtand wie eine leuchtende Blume zwiſchen dieſen weltlichen Trümmern. 

Sollen wir aber verwundert ſchelten? Wir wollen verſtehen. Jene 
Kirche war ein Stecken, mit dem der Allgeiſt die unbändige, jungkräftige 
Menſchheit Europas, die dergleichen trefflich vertrug oder gar brauchte, 
vorerſt in Zucht hielt. Wer weiß, wohin der Stolz der Stände, bie Rauf- 
luſt der Nationen, der Könige und Kaiſer ausgeartet wäre, wenn nicht 
über allem ſichtbar dieſe ſtraffe geiſtige Organiſation gethront hätte, die 
Jahrhunderte hindurch allen Bildungsgehalt in ſich faßte! Wir alle haben 
dies in unſren Vätern erlebt; wir nehmen es als geſchichtliche Tatſache un⸗ 
befangen hin. Aber wir haben auch Luthers Perſönlichkeitsſtolz erlebt: 
ſind wir nicht zwiefach ſo reich als unſre katholiſchen Freunde, die bei 
jenem Kirchenzuſtand verharren? Glaubt mir, Brüder von drüben, und 
ſpürt es dem Gauche; dieſer Worte an: wir find nicht pietätloſer als ihr! 
Wir haben das Zwangsgefüge jener ſtrengen Kirchenform bewußt ab⸗ 
geſchüttelt; aber wir haben in dieſer gefährlichen und anregenden Freiheit 
ſo ſtattliche, rein⸗menſchliche Energien zur Entfaltung gebracht, daß wir den 
Erdball ein tüchtig Stück weiterbringen werden! 

* Cd 
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Nun halfen freilich, außer ihrem von der Zeit beeinflußten und ein⸗ 
geborenen Heiligungsdrang, auch äußere Schickſalsſchläge mit, dieſe Fürſtin 
vorzeitig zu brechen. Oder eigentlich nur ein einziger Schlag, aber der 
traf ins Herz: Ludwigs früher Tod und Eliſabeths Vertreibung von der 
Wartburg. | ! 

Hierbei fällt uns etwas recht bitter auf und weckt wehmütige Be⸗ 
trachtungen: Eliſabeths große Einſamkeit. | 

Sollte man denn nicht erwarten, daß eine fo großzügige Wohltäterin 
von einer Leibgarde dankbarer Menſchenſeelen umgeben ſei? „Kein Zeit⸗ 
raum“, heißt es in ihrer Biographie, „ſah mehr Beweiſe ihrer Liebe, als 
die Jahre 1225 und 1226, wo eine Teuerung und in ihrem Gefolge ſchwere 
Seuchen ganz Deutſchland bedrängten. Unzählige nahmen damals zu der 
Burg ihre Zuflucht, wo ſie ſich eine freundliche Fürſorgerin wußten, und 
keinen wies ſie von ihrer Schwelle. Von dem Sommer, den ihr Gemahl, 
vom Kaiſer nach Cremona gerufen, in Italien zubrachte, wird berichtet, daß 
fie täglich 300 Arme perſönlich verjorgte" ... Wohlan, wo blieben nun 
in ihrem Elend dieſe „täglich dreihundert“? Keine zwei Jahre nach jener 
Seuche ſtarb ihr Gatte auf dem Kreuzzug fern in Otranto; der Landes⸗ 
verweſer Heinrich Raspe jagte die Witwe noch an demſelben Abend, der 
die Nachricht gebracht hatte, von der Burg: und nicht ein Finger rührte 
ſich im Schloß oder in Eiſenach, die Obdachloſe liebevoll feſtzuhalten oder 
aufzunehmen! In einem ſtallähnlichen Gelaß findet fie Unterkunft. An⸗ 
begreifliche Härte! Einer Fürſtin und Wohltäterin gegenüber! Was für 
ein feiges oder herzloſes Bürgertum, das da zu Füßen der Burg ſaß! 
Iſt das nicht ein erſchreckender Beweis für den Tiefſtand der damaligen 
Herzensbildung? Iſt das nicht eine Beſtätigung Eliſabeths und der 
Notwendigkeit ihres Daſeins? Oder hatte ſie, vor lauter Liebkoſung fern⸗ 
hergelaufener Bettler und oft gewiß minderwertigen, faulen Volkes, viel⸗ 
leicht die nahe und geſunde Gegenwart zu ſehr vernachläſſigt? Hatte ſie 
hier in der Nähe an Liebe und Achtung verloren, was ſie bei jenen ge⸗ 
wann? Tragik des Genies! ... Oder noch mehr: ſuchte fie Armut und 
Entbehrung? War ſie ſo getrieben von religiöſen Armutsidealen, daß ſie 
nur halb geſtoßen ward, halb aber freiwillig ging? ... 

Wir wiſſen nicht, was Eliſabeths Herz bewegte. Als ſie ſpäter bei 
ihrem Oheim Biſchof Eckbert zu Bamberg würdige Anterkunft gefunden 
hatte; als am Sarge ihres toten Gemahls, angeſichts der heimgekehrten 
Ritter, unter den beredten Zornworten des Schenks Rudolf von Vargila, 
der zerknirſchte Heinrich Raspe weinend in die Knie ſank und Genugtuung 
verſprach: — da ſchüttelte ſie entſagend das Haupt. Sie nahm zwar ein 
jährliches Leibgeding an und den Witwenſitz Marburg; aber auch dieſe 
Einkünfte verteilte ſie ſofort an dortige Arme, denen ſie geradezu ein Feſt 
gab. Sie ſelbſt nahm das Kleid der grauen Schweſtern und wohnte ſo 
ärmlich wie möglich, widmete ſich ganz den Kranken und Elenden, verſchärfte 
ihre geiſtlichen Disziplinen, vergeiſtigte ſich ganz und gar. 
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N E Konrad ſteht wieder an ihrer Seite, ſtrenger als zuvor. Ihre Augen 
ہیں‎ — „„ ſtrahlen in viſionären Verzückungen; ihr Gebet iſt von magnetiſcher Macht. 
SE "ee ue In der Nacht des 19. November 1231 lag fie im Sterben, mit fo leuchtendem 
EN NM "a = ES Geſicht, daß man ſie kaum anſehen konnte“; nachdem ſie vorher in Ber- 

er کی‎ zückung eine fremdartig⸗leiſe Melodie vor fich hingeſungen batte — Stimmen 
Deet SEN aus andrer Welt begleitend, wie fie ſagte, die, für die Amſtehenden un- 
"m T UR hörbar, ber bald in den Himmel einziehenden Schweſter entgegen fangen. 
ee MR. Stimmen aus andrer Welt ... Ja, ſolchen Stimmen war fie ihr 

„ ] Leben lang gefolgt, die edle Fürſtin, bie übergütige, traumhaft vorüber- 

dd „ gehende Fremde. Aber die diesſeitige Welt? Die ging ihren harten und 

wirren Gang. Eliſabeths erſtgeborener Sohn Hermann verkam und verging‏ & یی لاہن 

m T LN tatlos und früh, dem Gerücht nach durch Gift hinweggeräumt. Erbfolge⸗ 
2 227 kriege zerriſſen die Thüringer Lande. Die tapfere Sophie, die älteſte ihrer 
"m و‎ drei Töchter, vermählt dem Herzog von Brabant, ſicherte fid) wenigſtens 
و‎ wu Aert das abgefplitterte Heſſenland. Die zwei jüngſten Töchter der Heiligen 
Voir ` nahmen den Schleier. Ä 
4 8 SE ہگ کان‎ ۱ Faſt ſcheint es Naturgeſetz, daß ſich eine Kraft nur beſonders ſtark 
y aM entwickelt auf Koſten andrer Organe. Nun, dann mußten bie Kräfte, bie 
A über dem Heiligkeitsideal jener Zeit vernachläſſigt wurden, früher oder ſpäter 
1 Zu wieder ihr Recht erobern. Die herzensgeniale Frau Eliſabeth und ber 
| BE js herzensgeniale Mann Luther — wir achten und verſtehen beide. Wir ver- 
لی جو ا‎ ſtehen erft recht Luther aus Elifabeth. Eliſabeth flog Hinan und bin: 
۱ 1 7 5 RR Ä weg, leicht und licht, durchgeiſtigten, überirdiſchen Leibes, flog empor zum 
Mau ER E heiligen Geiſt. Luther aber (tan b, Luther rief den heiligen Geift herab 
TU UU Ced auf dieſe kraftvoll zu verklärende Erde: 
; i uu ae Eu „Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott! 
— 2 Erfüll mit deiner Gnaden Gut 
AN werten Deiner Gläubigen Herz, Mut und Sinn!“ 
| ) dey e LM | Dein Reich komme! 
t0 اہ وا کی ا‎ 
ول کور رات‎ 
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m zweiten Buche vom „Staat“ läßt Plato den Sokrates ungefähr ſprechen: 
Bei jedem Dinge iſt der Anfang von größter Wichtigkeit; ganz beſonders 
aber, wenn es ſich um die Erziehung der Jugend handelt. Denn in der Jugend⸗ 
zeit nimmt das bildſame Gemüt jede Geſtalt an, die man ihm geben will. 
Werden wir demnach ſo leicht geſtatten, daß die Knaben mit dem erſten beſten 
Erzeugnis der Dichtkunſt bekannt werden? — In keiner Weiſe werden wir das 
geſtatten. Vorerſt müſſen wir die Dichter genau prüfen. Das Gute aus- 
wählen und ihre ſchlechten Werke verwerfen. 

Aus dieſem Geſpräche des Sokrates mit ſeinen Schülern iſt zu erſehen, 
daß man ſchon zu der Zeit dieſes Weltweiſen die erziehende und verderbende 
Bedeutung der Lektüre für die Jugend erkannt hatte und beſtrebt war, daraus 
die entſprechenden Folgerungen abzuleiten. Dieſe Einſicht war der Erziehung 
aller Zeiten mehr oder weniger bewußt und ließ Herder in ſeiner Schulrede 
vom Jahre 1781 die für alle Eltern und Erzieher ſehr beherzigenswerten Worte 
ausſprechen: „Ich bin überzeugt, in unſerer Zeit kann nichts ſo ſehr bilden 
oder verderben als gut oder ſchlecht gewählte Lektüre.“ Mag dies nun auch 
nicht für alle Fälle gelten, ſo iſt doch unbeſtreitbar, was Jean Paul ſagt: 
„Wenn es auch wahr iſt, daß Bücher nicht gut oder ſchlecht machen: beſſer 
oder ſchlechter machen ſie doch.“ Die Lebensbeſchreibungen bedeutender Männer 
beſtätigen das vielfach. So wurde z. B. Alfieri durch die Lektüre Plutarchs 
zum Dichter; aber umgekehrt wurde auch mancher durch Leſen ſchlechter Bücher 
zum Verbrecher. Dieſe Betrachtung ſollte denn doch alle Erzieher und Eltern 
bewegen, bei der Auswahl der Bücher für ihre Kinder mit Vorſicht vorzugehen. 

In erſter Linie ſollte kein Buch für die Jugend chriſtliches und natio⸗ 
nales Empfinden verletzen. Die ſchöngeiſtigen Jugendſchriften ſollen außerdem 
möglichſt die äſthetiſchen Forderungen aushalten, die belehrenden dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte unſerer Zeit entſprechen und in verſtändlicher, vor allem 
aber auch ſchöner Form vorgetragen werden. In unſerer materialiſtiſchen Zeit 
wird ja ſo wie ſo genügſam auf die verſtandesgemäße und wiſſenſchaftliche 
Ausbildung der Jugend geſehen, die ſeeliſche, die Herzens und Gemütsbil⸗ 
dung dagegen ſehr vernachläſſigt. Zur Ausgleichung dieſes Abelſtandes kann 
eine gutgewählte Jugendlektüre viel beitragen. 
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Der bedeutende erziehliche Wert der Bilderbücher liegt zum Teil in den 
ſeeliſchen Eindrücken, die fie auf das Kindesgemüt ausüben und in ihm hinter- 
laffen. Ein Maler, der beſonders berufen war, auf das Herzens⸗ und Ge- 
mütsleben der Jugend veredelnd einzuwirken, volkstümliches und chriſtliches 
Empfinden darin wachzurufen, war Ludwig Richter. Die beſten Ausgaben der 
L. Nichterſchen Jugendbilderwerke dürften wohl die bei A. Dürr (Leipzig) er, 
ſchienenen ſein. Heuer iſt dort vom Leipziger Lehrerverein eine Auswahl von 
zwölf Bildern in Heftform als Leudwig⸗Richter-Gabe (Preis 1 Mari) 
herausgegeben worden. Das Werk eines anderen echten Jugendbildermalers, 
O. Speckters Bilderzyklus zu der Brüder Grimm Märchen „Brüderchen 
und Schweſterchen“ (Preis 1 Mark) ift bei Janſſen (Hamburg) erſchienen 
und wird fiber den Kindern und Kunſtfreunden eine rechte Freude bereiten. 
Beide Büchlein eignen ſich für die Kleinen. Für Kinder, die bereits leſen 
können und dichteriſchen Verſen wie anſchaulicher Griffelkunſt einiges Ver- 
ſtändnis entgegenbringen, ſeien die weitern zwei Gaben O. Speckters mit 
Falkes Gedichten: das Vogelbuch (Preis 1 Mk.) und Katzen buch (50 Pf.), 
im ſelben Verlage erſchienen, als billiges und gediegenes Geſchenk empfohlen. 
Dieſe Bilderbücher ſind alle ohne Farbentöne. Kinder aber lieben die Farben. 
Den Farbenſinn zu erwecken und ihn zu entwickeln, darin liegt denn auch ein 
anderer Teil des Wertes der Bilderbücher. Der deutſche Verlag, der das 
farbige Bilderbuch mit künſtleriſcher Liebe pflegt und durch ſeine farbenfrohen 
Bücher ſicher viel zur Erziehung des Farbenſinnes der deutſchen Jugend bei⸗ 
tragen wird, ijt der kölniſche Verlag Schafſtein. Seine früheren Publika- 
tionen: Kreidolfs „Schlafende Bäume“ (1,50 Mk), „Die Wieſenzwerge“ 
(3 Mk.) und „Blumenmärchen“ (5 Mk.) gehören zu dem Allerbeſten, was auf 
dieſem Gebiete erſchienen iſt. Mußten wir uns aber ſeinerzeit gegen den 
Dehmel ⸗Kreidolfſchen „Fitzebutze“ ausſprechen, fo können wir auch diesmal 
nicht den Dehmel⸗Hoferſchen „Rumpumpel“ empfehlen. Die farben- 
ſatten und bunten Bilder werden gewiß die Freude aller Kinder erwecken; 
aber was ſollen Reime wie die folgenden in einem Kinderbuche? 


St. Niklas zieht den Schlafrock aus, 
Klopft ſeine lange Pfeife aus 

And ſagt zur heiligen Kathrein: 

Ol mir die Waſſerſtiefel ein, 

Bitte, hol auch den Knotenſtock 
Vom Boden und den Fuchspelzrock; 
Die Mütze lege oben drauf 

And ſchütt dem Eſel tüchtig auf, 
Halt auch ſein Sattelzeug bereit! 
Wir reiſen, es iſt Weihnachtszeit. 
And daß ich nicht vergeſſ', ein Loch 
Iſt vorn im Sack, das ſtopfe noch! 
Ich geh' derweil zu Gottes Sohn 
And hol' mir meine Inſtruktion. 

Die heil' ge Käthe (), ſanft und ſtill, 
Tut alles, was St. Niklas will 


Hält Frau Paula Dehmel das für naiv? Man halte dagegen bie Be. 
handlung ſolcher oder ähnlicher Stoffe von deutſchen Dichtern, die nicht im 
Geruche der Betonung des Chriſtentums ſtanden: Goethe, Storm. Man leſe 
Hans Sachs, leſe die volkstümlichen Weihnachtslieder und Weihnachtsſpiele 
bei Vogt, Weinhold, Hartmann u. a. Hier echte Naivität, Feinheit und Ehr- 
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furcht bei aller Derbheit, bei der Dehmel aber nur gezwungene Naivität und 
eine Behandlung des Heiligen, die ans Frivole grenzt. 

Künſtleriſch bedeutſame und handliche Büchlein ſind die Erſcheinungen 
von Gerlachs Jugendbücherei (Wien). Die ſchön gebundenen Bücher 
find mit vielen Bunt- und Schwarzbildern erſter öſterreichiſcher Künſtler ge- 
ziert und bieten der Jugend in Auswahl gute Lektüre aus dem Schatze der 
volkseigenen Dichtung. Das erſte Bändchen gibt eine Auswahl „Aus des 
Knaben Wunderhorn“ (Preis 1,50 Mk.), ein weiteres eine Anzahl der 
Märchen der Brüder Grimm, und das dritte einige Märchen von 
Bechſtein. Die Büchlein ſind herausgegeben von H. Fraungruber; die vor⸗ 
züglichen Illuſtrationen ſind von Löffler, Taſchner und Fahringer. Geſunder 
deutſcher Geiſt atmet aus dem Texte wie aus den Bildern. Bechſteinſche 
Märchen („Ludwig Bechſteins Neues deutſches Märchenbuch“) bringt auch die 
bekannte E. Kempeſche „farbig illuſtrierte Jugendbibliothek“ (Leipzig, geb. 3 Mk.). 

Ein Unternehmen, das der Jugend die Schätze unſerer Dichtung bis in 
bie neueſte Zeit erſchließen und durch künſtleriſchen Bilderſchmuck fid) aug- 
zeichnen ſoll, wird von E. Weber bei Callwey & Haushalter unter dem Titel 
„Der deutſche Spielmann“ herausgegeben. Von den Bächlein, deren 
jedes von eines Künſtlers Hand geziert iſt, werden bis Weihnachten folgende 
erſcheinen: Kindheit, Wanderer, Wald, Hochland, Meer, Helden, Schalk, 
Legenden (Preis a 1 Mk.). Die Büchlein dürften für verſchiedene Altersſtufen 
geeignet ſein. 

Als gute, neue Volksmärchenbücher für die Jugend über zehn Jahren 
und fürs Haus müſſen die zwei Bände des „Deutſchen Märchenbuchs“ 
von O. Dähnhardt (Teubner, Leipzig. Preis a Bd. 2,20 Mk.), die von Künſtler⸗ 
hand illuſtriert ſind, angeſehen werden. Die beiden Bände bringen zumeiſt 
unbekannte Volksmärchen, die in Forſcherſammlungen und Fachzeitſchriften 
enthalten waren. Es ſteckt in faſt all dieſen Märchen ſo viel Volkspoeſie und 
ſo viel geſunde, urwüchſige Anſchauung und Beurteilung; und dann ſind darin 
fo viel Züge von Treue, Mut, Klugheit, Familienliebe, Bravheit, Güte, Frömmig⸗ 
keit und Weltklugheit enthalten, woneben der ſonſt ſeltene Schalk und Humor 
ſo oft zu Worte kommen, daß man manche Mängel dieſer Dichtungen dabei 
gern mit in Kauf nehmen kann. Nicht minder empfohlen ſei das ſchöne 


Märchenbuch von der Frau Holle (Preis 3 Mk.) von M. Geißler, 


dem feinſinnigen Lyriker. Aus der Volksüberlieferung, aus wenig zugäng⸗ 
lichen Büchern hat Geißler ſeine Märchen von der Frau Holle geſammelt. Er 
hat dadurch der deutſchen Jugend und dem deutſchen Volke ein Buch voll un- 
vergänglicher Schönheit und von großem, volkstümlichem Werte geboten. Die 
Bilderausſtattung iſt von Staſſen. A. Hartners „Am Wichtelborn“ (Bachem, 
Köln, 4 Mk.) kann ſich mit den genannten Büchern nicht meſſen. Doch bietet 
es eine Reihe gut erzählter Kunſtmärchen, die von Prof. Kiener mit Farben⸗ 
und Graubildern geziert ſind. i 

Wie bie Volksmärchen beſonders auf das Gemüt unb bie Phantaſie 
der Jugend einwirken, ſo ſollen die Heldenſagen ihnen von dem Geiſte und 
den Taten ihrer Ahnen künden und ſollen dadurch unſer Epigonengeſchlecht 
ſtählen und erheben an den Beiſpielen von Mut, Treue, Glauben und Liebe, 
in Mannes- und Frauentugenden an gewaltig wirkenden Bildern. Wir ſtehen 
aber erſt am Anfange einer Einſchätzung unſerer Heldenſagen für die Erziehung 
unſerer Jugend, doch haben wir bereits eine Reihe guter Bearbeitungen zu 


— — d 
SIN 


کی 


J 
NK, 


N 


3 LU M 


S. 
~ 5 Bei 
U 
۹ M 
A 


- 
A^ 


حیهم 
= 


Air 


ر7 


— 


AGN ki 


* e 


LPT 


BR e 


— ——— — eg 
5 
ا‎ u 
— e 
PW ^ 


Pd 


DN. SE 
p 


i, 


mm van A 


> — 
M 


1 M 4 d 
f d 
= kr 
0 IET 
Y = l 

* č 
b | 


h H 
1 
ei E 
dr 
d (be 


— 
Szen, 
Z Kë e 3 


* 


~ = — TW 
3 cen e.c È S = 
ET i c 
— — e —- E . 
7 n E z * N 


= A 
pkp. o mu B p" 
چ‎ ^ a «^ NW 


ls لے‎ AR 


* — 2 
سے بج‎ nn — oe 
e پر کے‎ R 


, 
t 
4 + 


— — 
G‏ ہد 
یی 


— SE Br 
Syn 
aw 


2—— — 


| 
! 
j 


i 
j 
| 


à MC din! 
> 1 i JN l 
Aye ` H | 
10% Xn ul 
Am ۵ 
el ا1ے‎ 1 P aa 
Wie ER S i d 
( * WI D 823 Se : 
Seb. 
— Di 2 ; | d er 
— N ie 
i ARA ام‎ 7 (kr 
Dr 1 T 
A id M duri 
Ae e S IA 
N Al, k (1 ۱آ‎ te 
1 v^ 77 09 i 
^ | ۱ فو‎ 
A ^" W ^ 1 T Lu 
A » er ^. | d EH 
Mo Lë Te Ge Vi ' 7 
St T jh 5 
poto N Ile 3 
bri کے‎ i 
SC "tu 
> FÊ NI 
۸ } g C 7 اعدم‎ 
Kg ا۱٢٣٠‎ NN 
] 2 wf | M we S 
e d Soen 
. T i A 
wu ee 
dëi 7 IE | 
»:* 2 4| DA 
* rh > t m i , 
N. € z vi 2M. 
di a | 
! | E | (ce 
SECH Te 
E 
i di ۱ See [ 
Ze CH, 
2 یک‎ a eh 
A \ rs SL 
di M dt و‎ l 
RW d l ( . 
E a کے وو‎ 
pru ' KAEA 
es ٦ 0 \ 5 
ہم‎ 1 N i t jd 22 


۱ 


EE 
^, 


M, 7 7 
۱ TU *. wi 


رط 


314 Neue Weihnachts bücher für die Jugend. 


verzeichnen, die der Jugend in die Hände gegeben werden können. Die ſehr 
empfehlenswerte Bearbeitung unſerer zwei großen Heldenlieder, die „Deutſchen 
Heldenſagen“ von H. Keck, ſind in einer Neubearbeitung von Buſſe (Teubner, 
Leipzig), geſchmückt durch Originallithographien nach R. Engels, erſchienen. 
Schon Th. Storm hat die Keckſche Bearbeitung unſerer Heldenſagen hoch ein⸗ 
geſchätzt; durch Buſſes Aberarbeitung iſt ſie auf die Höhe unſerer Zeit gebracht. 
Im gleichen Verlage find auch Langes „Deutſche Götter und Helden- 
ſagen“ in einer Neubearbeitung erſchienen. Das Werk umfaßt die nordiſchen 
Mythen, den Bericht über die einzelnen Gottheiten, unſere Heldenſagen nach 
den einzelnen Sagenkreiſen und bietet fo der Jugend ein möglichſt vollftän- 
diges Gemälde der Götter- und Sagenwelt unferer Vorfahren. Es ift auf die 
neueſten Forſchungen aufgebaut und eine der umfaſſendſten und brauchbarſten 
Bearbeitungen der deutſchen Götter und Heldenſagen für die reifere Jugend. 
Zwölf Originallithographien nach R. Engels zieren den Band. 

Eine Reihe zumeiſt dichteriſch wertvoller Jugendbücher bietet die Gomm, 
lung guter Jugendſchriften“ (L. Wiegand, Hilchenbach). Von den Neuerſchei⸗ 
nungen und Neuauflagen fei daraus auf die zwei Bändchen „Neues ت6‎ 
käſtlein“ (a Band 90 Pf.) verwieſen, die vom Elberfelder ۶ ٠ 
Prüfungsausſchuſſe ausgewählte Erzählungen enthalten. Das erſte Bändchen 
bringt neben Stifters „Bergkriſtall“, das andere neben E. de Amieis tief 
empfundener Geſchichte „Von den Apenninen zu den Anden“ eine Anzahl 
guter Erzählungen von Stöber, Frommel, Mügge u. a. Sehr zu begrüßen 
iſt auch das Büchlein „Die ſchönſten deutſchen Sagen“ der Brüder 
Grimm (Preis 90 Pf.), das eine für die Jugend geeignete Auswahl der deut⸗ 
ſchen Landſchaftsſagen aus dem umfänglichen Werke dieſer beiden Forſcher 
bringt. Die Büchlein können Kindern vom zehnten Jahre an in die Hand ge⸗ 
geben werden. Für die Jugend über zwölf Jahren bietet das in neuer Auf- 
lage herausgekommene Buch derſelben Sammlung „Deutſchland in Lied, 
Volksmund und Sage“ (Preis 1.50 Mk.) eine ſchöne Einführung in das 
lebensvolle Gebiet der deutſchen Landſchaften und Stämme in Ernſt und Humor, 
Proſa, Spruch und Lied. 

Es kann als ein gutes Zeichen begrüßt werden, daß die Freude an 
unſerm volkstümlichen und naturwüchſigen Humor, wie er ſeinen klaſſiſchen 
Ausdruck im Eulenſpiegel gefunden hat, wieder lebendig wird. Das beweiſen 
am beiten bie Neuausgaben dieſes Schalkbuches. Eine textgetreue und künſt⸗ 
leriſch wertvolle Ausgabe dieſes Schelmenbuches iſt ſoeben im Kunſtverlage 
Fiſcher & Franke (Berlin, Preis 5 Mk.) herausgekommen. Johann Nickol, 
der Herausgeber, läßt darin den urſprünglichen Text reden, nur hat er alles 
Anſtößige ausgeſchieden. Der reiche Bildſchmuck iſt von G. Barlöſius beſorgt. 
Durch dies Werk hat uns der Verlag wohl mit der beſten und ſchönſten Eulen⸗ 
ſpiegelausgabe beſchenkt, die zugleich auch als Jugendlektüre geeignet iſt. Die 
vorhin genannte illuſtrierte Jugendbibliothek von E. Kempe bringt ebenfalls 
eine Sammlung „Deutſche Schwänke“: Die ſieben Schwaben — Münchhauſen 
— Eulenſpiegel — Die Schildbürger. (Preis 3 Mk.) 

Zu den Meiftern dichteriſcher Jugenderzählungen gehört P. K. Roſegger. 
Von feinen Büchern ſelbſtausgewählter Jugendſchriften find heuer vier bei Staad- 
mann (Leipzig) in Neuauflagen erſchienen, und zugleich ſind die unſchönen Bilder 
im Deutſchen Geſchichtenbuch durch beſſere erſetzt worden. Von dieſen vier 
Bänden empfehlen ſich beſonders „Waldferien“ (Preis 4 Mk.) und „Aus 


Neue Weihnachtsbücher für die Jugend. 315 


dem Walde“ (Preis 4 Mk.) durch die vorſichtige Auswahl. Dieſe zwei 
Bücher können der Jugend vom zwölften Jahre an unbedenklich in die Hand 
gegeben werden und gehören zu dem Beſten und Geſündeſten, was die dichteriſche 
Jugendliteratur überhaupt hervorgebracht hat. Für weniger empfehlenswert 
halte ich den Band „Ernſt und heiter und fo weiter“ (5 Mk.), da darin 
etwas viel von der Liebe und vom Küſſen die Rede iſt. Ja, Seite 227 findet 
ſich eine Stelle, wo ein junger Fant mit erſtem Bartanflug davon redet, fo- 
fern ihn ſein Kaffeehausliebchen zum dritten Male nicht erhöre, ſich erſchießen 
zu müſſen. Im „Deutſchen Geſchichtenbuch“ (4 Mk.) ſcheint mir die 
Erzählung „Als der Chriſti-⸗Herrgott vor mir nicht fiber ging“ vom erzieh⸗ 
lichen Standpunkt nicht ganz unbedenklich, ſofern die Jugend dem naiven 
Humor dieſer Erzählung nicht Verſtändnis entgegenbringt. In Neuauflagen 
find auch die vom Hamburger Jugendſchriften-Ausſchuſſe ausgewählten Bänd- 
chen Erzählungen von Rofegger für die Jugend „Als ich noch der Wald- 
bauernbub war“ (kart. 70 Pf., geb. 90 Pf.) erſchienen. Kinder über zehn 
Jahren werden an den trefflichen Erzählungen ſicher großen Gefallen finden 
und vom Leſen ſo kernfriſcher, geſunder Geſchichten einen Nutzen für ihr 
Leben gewinnen. Doch feien Büchlein II und III dem Büchlein I in der Aus- 
wahl vorgezogen. Mit Genuß und Gewinn wird die Jugend vom dreizehnten 
Jahre an das gleichfalls vom Hamburger Jugendſchriften⸗Ausſchuſſe heraus- 
gegebene Bändchen „Bei den roten Indianern“ von E. R. Baierlein 
(F. Richter, Dresden. Geb. 90 Pf.) leſen und dadurch die durch die land- 
läufigen Indianergeſchichten vielfach gefälſchte Kenntnis des Charakters, des 
Lebens und der Sitten der roten Raffe verbeſſern können. Eine ausgezeichnete 
Neuausgabe des Robinſon Cruſoe nach der urſprünglichen engliſchen 
Ausgabe, mit 120 Abbildungen von Walter Paget, hat die Oeutſche Verlags- 
anſtalt in Stuttgart herausgebracht. 

Für dieſes Alter feien auch die gut geſchriebenen und [dn ausge- 
ſtatteten Büchlein der „Sammlung belehrender Unterhaltungs: 
ſchriften für die Jugend“, die bei H. Paetel (Berlin) von Lorenz und 
Vollmer herausgegeben werden, beſtens empfohlen. Voll nationalen Geiſtes 
und in humorvollem Plaudertone geſchrieben ſind die erſten zwei Bändchen 
der Sammlung, die trefflichen geographiſchen Charakter- und Reifebilder von 
9. Ehlers, dem berühmten und liebenswürdigen Forſcher, „Samoa“ (Preis 
1 ME) und „Im Often Aſiens“ (Preis 1.25 Mk.), die in zweiter Auflage 
vorliegen. Bilder und Karten erläutern den Text. Neben dieſen zwei Büchern 
voll friſcher und heller Farben berichten die vier folgenden Bände von den 
großen Kämpfen des deutſchen Volkes wider feinen Erbfeind im 19. Jahr- 
bundert. Fr. Vollmer erzählt den „Deutſch⸗franzöſiſchen Krieg“ 
(L. Bd. 1.50 Mk., 2. Bd. 2 Mk.) und W. Capelle „Die Befreiungs— 
kriege 1813-15“ (2 Bde. a 1.75 ME). Dieſe Bücher bieten der Jugend wohl 
die beſte Darſtellung der zwei gewaltigen Kämpfe des deutſchen Volkes im 
vorigen Jahrhundert. And weil ſie mit ſteter Heranziehung des Quellenſtoffes 
(ber Augenzeugenſchilderungen, Memoiren ꝛc.) von beiden Seiten den Gang 
0 Ereigniſſe beleuchten, keine unhiſtoriſche, einſeitige und gehäſſige Vorſtel⸗ 
ung der Vorgänge bieten und dabei doch das Feuer der nationalen Begeiſte⸗ 
rung und Opferwilligkeit jener Zeiten atmen, ſeien ſie im Intereſſe einer natio⸗ 
ne Erziehung unſerer Jugend ſehr warm empfohlen. Als auf eine Er- 
Mehungsſchrift im ſelben Sinne fei hier auch auf G. Wuſtmanns Buch 
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„Allerhand Sprachdummheiten“ (3. Aufl., Leipzig, Grunow. 2.50 Mk.) 
— für die reifere Jugend geeignet — hingewieſen. Denn unſere Mutterſprache 
iſt ja ein nationales Erbgut von größter Bedeutung. Das Buch weiſt nun 
nach, wie dieſe in unſerer ſchnellebigen und papierdeutſchen Zeit im argen 
liegt, lehrt Achtung vor ihr und leitet zu einem ſchönen und richtigen Ge⸗ 
brauche derſelben an. And indem es die Sprache als Kunſtwerk hinſtellt, bietet 
das Buch zugleich einen Beitrag zur künſtleriſchen Erziehung. — Von einem der 
größten Helden unſeres Volkes erzählt das Buch „Bismarck“ von H. Blum 
(Heidelberg, C. Winter. 5 Mk.). In dem Buche wird in leicht faßlicher, volts- 
tümlicher Weiſe die Jugend, der Aufſtieg, die Heldenbahn, der Lebensabend 
und Tod Bismarcks gezeichnet, daß auch die reifere Jugend der Darſtellung 
mit Verſtändnis folgen kann. Die Bedeutung von Bismarcks Leben und 
Schaffen als Erziehungsbild für die deutſche Jugend ſteht außer Frage. 

In neuen Auflagen ſind auch die folgenden Bändchen naturkundlicher 
Jugendſchriften, Wagners „Entdeckungsreiſen in Stadt und Land“, — „in 
Wald und Heide“ und — „in Haus und Hof“ (Leipzig, Spamer. à 2.50 Mk.) 
erſchienen. Die erſten zwei, gut illuſtrierten Bände bieten für die Jugend über 
zehn Jahren wohl das Beſte, was an naturkundlicher Lektüre für dieſes Alter 
geſchrieben wurde. Der dritte Band, erſt für die nächſte Altersſtufe ange⸗ 
zeigt, verſchafft den Kindern die eingehende naturkundliche Kenntnis deſſen, 
was ſie in Haus und Hof ſehen können. 

Großer Beliebtheit erfreuen fid) bei der Jugend geſchichtliche Erzäh⸗ 
lungen; doch müſſen es dichteriſche Geſtaltungen ſein, die ſich auf bedeutſamem, 
hiſtoriſchem Hintergrunde aufbauen oder an ihn anlehnen. Objektive Trocken- 
heit ſei ihnen fern wie einſeitige, gehäſſige Darſtellung, wie ſie noch Sienkie⸗ 
wicz in feinen Kreuzrittern bietet. Eine empfehlenswerte geſchichtliche Erzäh- 
lung für die reifere Jugend iſt die in Hirts Verlag (Leipzig) herausgekommene 
Erzählung „Virtus Romana“ von L. Gurlitt. (5 Mk.) Der durch fein 
Werk über Deutſchland bekannte Verfaſſer hat darin den Verſuch unternommen, 
der Jugend an den Lateinſchulen ein Bild des römiſchen Lebens um 200 vor 
Chriſto, der Zeit Catos, zu entwerfen. Er hat ſich dabei auf die Literatur 
jener Zeit geſtützt, wovon das Geſchichtenbuch auch eingeſtreute Proben bringt. 
Die ethiſche Kraft, die der Schilderung und Darſtellung eines Charakters 
entſtrömt, wie Cato einer war, empfiehlt das Buch als Erziehungsſchrift. Eine 
Periode ber öſterreichiſchen Geſchichte beleuchtet Fr. Netopils „Der Pfalz- 
Erzherzog“ (H. Meidinger, Berlin. 4 Mk.). Das Buch entwirft ein kultur- 
geſchichtliches Bild aus der Zeit Rudolfs, des Neuerbauers des Stephans- 
domes und Gründers der Wiener Aniverſität. Die für die reifere Jugend 
beſtimmte Geſchichte iſt gut erzählt. Im ſelben Verlage erſchien auch das 
Buch „Das Thorner Blutgericht“ von J. Pederzani- Weber. Es 
enthält die Darſtellung der Begebenheit in Erzählform, wie Thorn 1724 pol⸗ 
niſcher Macht zum Opfer fällt und Bürgermeiſter Roesner und neun Bürger 
der Stadt die Anterdrückung der deutſchen Vorherrſchaft in der Stadt blutig 
beſiegelten. Ob die Darſtellung in geſchichtlicher Einſeitigkeit nicht zu weit geht, 
war mir nicht möglich, feſtzuſtellen, ſie iſt auch ſonſt nicht bedeutſam. Ter⸗ 
tianerzeit von J. Piſtorius betitelt ſich ein Buch desſelben Verlages, 
das für jung und alt beſtimmt iſt. So beachtenswert das Buch für Erwachſene 
ſein mag, da es einesteils zu Erinnerungen anregt, andernteils manch Be⸗ 
herzigenswertes enthält, ſo wenig iſt es eine Lektüre für die Jugend. Denn 
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als ſolche ſcheint es mir geradezu geeignet, ben Abermut der Jugend zu redt- 

fertigen und zu ſteigern — während es als Lektüre für Eltern dieſen nur ein 

Verſtändnis für jenen Jugendübermut läßt und ihnen Wege zeigt, ihn in ge⸗ 

ſunde Kraft zu leiten. | 

Von deutſcher Art berichtet das gut geſchriebene und vornehm ۶۰ء‎ 
ſtattete Werk „Deutſchlands Seemacht“ von Wislicenus (2. Aufl. 
Leipzig, Grunow. 6 Mk.). Es bringt ſowohl die geſchichtliche Darftellung der 
Entwicklung der deutſchen Seemacht wie auch die Schilderung des heutigen 
Standes derſelben. Das für die reifere Jugend beſtimmte Buch ſchildert in 
warmen Worten die Bedeutung der Seemacht für die Entwicklung des deut- 
ſchen Volkes. Schöne Bilder ergänzen den Text. Auch die zwei folgenden 
Bücher ſind für die reifere Jugend beſtimmt. Das Werk von Sach, „Deutſche 
Heimat“ (Neubearbeitung. Waiſenhausbuchh. Halle a. S. Geb. 10 Mk.), 
bringt die geſchichtliche und geographiſche Darftellung der deutſchen Land- 
ſchaften und Stämme nach Gauen geordnet in vielen Auffägen und Schilde⸗ 
rungen, die gut geſchrieben und mit reichem Bilderſchmucke verſehen ſind. Das 
Buch iſt geeignet, bei der Jugend die Liebe zur deutſchen Heimat und natio⸗ 
nalen Zugehörigkeit zu vertiefen; ebenſo geſchichtliche, geographiſche und natur- 
kundliche Kenntniſſe deutſchen Landes und Volkstumes zu gewähren unb ift 
daher als vorzügliches Erziehungsbuch im nationalen Sinne zu werten. In 
die fremde, die große Zeit antiker und kleinaſiatiſcher Kultur führen die „Er. 
zählungen zu den Wundern der alten Welt“ von M. Gräfin 
Witzleben (3. Auflage. Berlin, Fiſcher & Franke. Preis 5 Mark). In 
dieſem Buche erzählt die Verfaſſerin mit poetiſcher Kraft die Geſchichten von 
der Entſtehung der hängenden Gärten, des Mauſoleums, des Koloſſes von 
Rhodos u. a. Die Buchausſtattung ift eine febr vornehme, der Druck zeigt 
das Gepräge aller Werke des bekannten Kunſtverlages. Die Bilder ſind von 
J. Müller-Münfter. 
Jedem einzelnen von uns iſt die Pflicht geſetzt, in dem Geiſte, der unſer 

Volk groß gemacht, dem chriſtlichen, nationalen, weiter zu arbeiten und zu 
trachten, daß er die Macht gewinne, eine neue, große, chriſtlich⸗deutſche 
Kultur ſchaffen zu helfen. Einen großen Teil dieſer Arbeit können Eltern und 
Erzieher leiſten, indem fie die Erziehung der Jugend in dieſem Geifte an- 
ſtreben. And das iſt die Pflicht jedes einzelnen. Denn wie Arndt ſagt: Nur 
durch die einzelnen wird ein Volk. Die Auswahl der Jugendlektüre 
bietet ein Mittel dazu. Jofeph Stibitz. 


* 


Berders Gerke. Herausg. von Prof. Dr. Theodor Matthias. Kritiſch 
durchgeſehene und erläuterte Ausgabe. 5 Bände, eleg. gebunden 10 Mk. 
Leipzig, VBibliographiſches Inſtitut. 

Die Sammlung von Meyers Klaſſikerausgaben erfährt alljährlich wert- 
volle Bereicherungen. Es ſei nur an die neue, demnächſt vollendet vorliegende 
treffliche Goetheausgabe in 15 Bänden unter Leitung von Prof. Karl Heine- 
mann, ſowie an die vierbändigen Ausgaben von Hebbel in der Bearbeitung 
von Dr. Karl Zeig und von Wieland in der von Prof. Gotthold Klee erinnert. 
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318 Das häusliche Leben ber europäiſchen Kulturvölker. 


Nun iſt auch Herder aufgenommen worden. Aus der großen Fülle ſeiner 
Schriften hat der Herausgeber, Prof. Theodor Matthias, einer der gründ⸗ 
lichſten Herder⸗Kenner, mit Geſchick dasjenige ausgewählt und auf fünf der 
bekannten anſprechenden Leinwandbände verteilt, was von dem großen An⸗ 
reger auf fo vielen Kunſt⸗ und Wiſſensgebieten, dem Wiedererwecker des 
Volksliedes, dem Neudichter des Cid, dem Humanitätsprieſter mit dem tiefen 
Nationalitätsbewußtſein, dem Kritiker, Pädagogen und Theologen noch heute 
lebensfähig, anregend und weiterwirkend iſt. Wie auch ſonſt bei den Meyer⸗ 
ſchen Klaſſikerausgaben, geht dem Ganzen eine ausgezeichnete Einführung in 
das Lebenswerk und die Perſönlichkeit des Menſchen und Schriftſtellers vor- 
aus, jedem einzelnen der zum Abdruck gelangten Werke aber noch eine er⸗ 
ſchöpfende Einleitung über deſſen Entſtehungsgeſchichte, Quellen, Wirkung auf 
die Zeitgenoſſen von damals und heute uſw. Anmerkungen, die bei Schriften 
wie etwa den „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ beſon⸗ 
ders wichtig und unentbehrlich erſcheinen, ſind jeder Seite beigefügt; endlich 
findet auch der wiſſenſchaftlich arbeitende Leſer am Schluſſe jedes Bandes philo- 
logiſche Anmerkungen des Herausgebers. Zu dem Gedenktage iſt dieſe Neu- 
ausgabe gerade rechtzeitig gekommen. 
. 


Das häusliche Leben der europäilchen Kulturvölker vom Mittelalter 
bis zur 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. Von Alwin Schultz. München 
und Berlin, R. Oldenbourg. 9 Mk. 

Der Prager Profeſſor hat über dieſes Gebiet ſehr umfangreiche Werke 
geſchrieben, die in glücklicher Vereinigung fachmänniſche Gelehrſamkeit mit 
künſtleriſcher Darſtellung und leichter Verſtändlichkeit vereinigen. Hier kam es 
ihm auf eine Art Handbuch an, in dem der ganze Stoff überſichtlich geordnet 
und geſammelt wurde. Man erhält mehr bloß eine Zeichnung, die Farben, 
die jene anderen Bücher ſo überreich bringen, fehlen. Aber das iſt gerade ein 
Vorzug. Man erfährt klipp und klar und in ſo knapper Zuſammenfaſſung, 
daß man es nicht wieder vergißt, wie es vom frühen Mittelalter bis ins 
18. Jahrhundert um das häusliche Leben beſtellt war. 1. Wohnung und zwar 
Fürſtenſchlöſſer. Städte und Dörfer. 2. Familienleben (Hochzeit, Taufe, Rinder- 
erziehung jeweils bei den verſchiedenen Ständen). 3. Kleidung. 4. Eſſen und 
Trinken. 5. Beſchäftigung und Anterhaltung. 6. Tod und Begräbnis — das 
ſind die Abteilungen, in denen das Leben uns vorgeführt wird. Wir erhalten 
alſo nur einen verhältnismäßig beſchränkten Teil der ganzen Sittengeſchichte. 

Das erklärt ſich daraus, daß dieſes Buch nur die erſte Veröffentlichung 
eines groß angelegten, von G. v. Below und F. Meinecke geleiteten Anter⸗ 
nehmens iſt, das in der Art von Jwan von Müllers „Handbuch der klaſſiſchen 
Altertumswiſſenſchaft“ ein zuverläſſiges, ſtreng wiſſenſchaftliches aber zuſammen⸗ 
faſſendes und überſichtliches „Handbuch der mittelalterlichen und 
neueren Geſchichte“ ſchaffen will. Man kann das Anternehmen nur aufs 
freudigſte begrüßen, denn nirgendwo tat eine Enzyklopädie mehr not, als auf 
dieſem Gebiete. Der Stoff iſt in einundvierzig Abteilungen zerlegt, für deren 
Abfaſſung die bedeutendſten Fachgelehrten gewonnen ſind. Der bekannte Ver⸗ 
lag ſorgt für eine ausgezeichnete Ausſtattung in Druck und Papier, und, wo 
es angebracht iſt, für eine ausreichende Illuſtration. So enthält das vorliegende 
Buch an zweihundert Abbildungen. — Wünſchen wir denn dem großangelegten 
Werke Gedeihen, raſches Fortſchreiten und viele Abnehmer. Für letztere ſei 
übrigens bemerkt, daß jede Abteilung auch einzeln abgegeben wird. 
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Theodor Mommlen. 


u” 1. November ift Theodor Mommſen (geb. am 30. November 1817) im 
faſt vollendeten 86. Lebensjahre geſtorben, dank einem gütigen Geſchick 
bis zuletzt im Beſitz einer geiſtigen Friſche und körperlichen Rüſtigkeit, wie fte 
ſelbſt bei dem langlebigen und ſtahlharten Stamme der Schleswiger eine 
Seltenheit ſind. 

Der Tod des großen Gelehrten hat eine Lücke geriſſen, die nie geſchloſſen 
werden wird. Nicht Deutſchland allein, die gebildete Welt trauert an dem 
Sarge des Mannes, den ſie weit über ein halbes Jahrhundert als den un⸗ 
vergleichlichen Verwalter der Schätze bewundern durfte, die von dem römiſchen 
Altertum auf die Gegenwart gekommen und eine der vornehmſten Grundlagen für 
deren ſo hoch entwickelte Kultur geworden ſind. Darin gerade wird man die 
Bedeutung Theodor Mommſens für Gegenwart und Zukunft erblicken dürfen: 
das iſt es, was ſeinen Namen auch für die weiten Kreiſe, die der von ihm als 
Gelehrten in ſtaunenswerter Schaffenskraft geleiſteten Arbeit fremd gegenüber⸗ 
ſtehen, mit einem Glanze umgibt, wie er den keines andern von den großen 
Vertretern der deutſchen Wiſſenſchaft in unſeren Tagen umſtrahlt hat. 

In Theodor Mommſen verkörperte ſich für das Bewußtſein nicht bloß 
der deutſchen, ſondern überhaupt der germaniſchen, nicht minder aber auch der 
romaniſchen Nationen, was ſie im Laufe eines nahezu zwei Jahrtauſende um⸗ 
faſſenden Entwicklungsganges in Sprache, Kunſt und Wiſſenſchaft, Recht und 
Staat als geiſtiges und ſittliches Erbe vom Römertum übernommen und ſich 
ſo zu eigen gemacht haben, daß ſie es kaum noch als etwas ihnen urſprünglich 
Fremdes zu fühlen und zu erkennen vermögen. In dieſer Hinſicht darf man 
geradezu ſagen, daß mit Theodor Mommſen der Träger eines großen und koſt⸗ 
baren Kulturmomentes dahingegangen iſt, deſſen unvermerkt geltend gemachter, 
aber unabſehbar weit reichender Einfluß ſchmerzlich vermißt werden wird in 
einer Zeit, welche, ſtolz auf das von ihr Geleiſtete, ſich nicht mehr gern der 
vielverſchlungenen und im Rückblick reizloſen Pfade erinnert, die ihr das all. 
mähliche Aufſteigen zu ſolcher Höhe ermöglicht haben. 
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| j | f WM ls Auf den erften Blick kann bie Volkstümlichkeit Theodor Mommſens 
i faſt überraſchen. Denn abgeſehen von feiner zuerſt 1854—56 erfchienenen 
og n NE „Römischen Geſchichte“, bie alsbald ein Gemeingut ber gebildeten Welt wurde 
E ۱ 090 e und das nach einem halben Jahrhundert auch heute noch ijt, liegen feine ۰ 
ZEN CERES E ſchaftlichen Verdienſte ausnahmslos auf einem Gebiete, für das eigentlich zu- 
„ a qM nächſt doch nur bie Männer vom Fach rechtes Intereſſe unb Verſtändnis 
: D REL E haben können: für die Erforſchung der italiſchen Dialekte, das Rieſenwerk 
ina We sped na der Sammlung der lateiniſchen Inſchriften, die Chronologie unb das Münz⸗ 
d m E melen der Römer und ſelbſt für das feſte Gefüge des römiſchen Staatsrechts 
M bg oe a? und bie renge Folgerichtigkeit des römiſchen Rechts können ſchließlich bod) 
d i e | S | immer nur verhältnismäßig beſchränkte Kreiſe lebendigere Teilnahme empfinden. 
٦ 2+ ٦ to Wenn bie Bewunderung, mit ber diefe zu Mommſen und dem kaum zu er- 
1 ^ * MR ſchöpfenden Ertrag feiner wiſſenſchaftlich n Lebensarbeit aufblickten, auch von 
er "D m den der gelehrten Arbeit felbft fernſtehenden Gebildeten geteilt wurde und von 
E T a da gelegentlich fogar auf die Maffe des Volkes hinübergriff, fo entſprang das 
B x Sr E NE freilich nicht bloß dem Gefühl, daß man in ihm den genialen Hüter eines 
PEN: koſtbaren Schatzes zu erblicken habe, ſondern zum guten Teil auch aus ber 
X M 27 d allmählich zur Ehrfurcht gefteigerten Achtung vor der Art, wie er in der Aus- 
i iT. E e P i münzung und Verwertung desfelben feines Amtes waltete. 
*: f Pepe Was feinem großen Vorgänger Niebuhr als Ziel vorgeſchwebt hatte, 
m pdt" j و‎ aru rg das römiſche Altertum in feiner Größe und Herrlichkeit aus den Quellen und 
SCH C NEC i Denkmälern geiftig fo zu neuem Leben erſtehen zu laffen, daß er fid) darin 
. d See wie in einer unmittelbar gegenwärtigen Wirklichkeit einem Mitlebenden gleich 
1 t Wel کے‎ bewegen könnte, das hat Mommſen in einer Weife geleiftet, bie nach der einen 
yet dr : Ke l S Seite hin als abſchließend bezeichnet werden kann, nach der anderen für alle 
m m e dens | Zeit vorbildlich bleiben wird. Dieſem letzten hohen Ziele dienten alle feine 
si. 1 SS E E e Studien und Forſchungen, nad) (o verſchiedenen Richtungen fie zunächſt ſchein⸗ 
n ` ea S bar auseinandergingen. Von peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit im einzelnen, 
et, * epe um erſchöpfendſter Gründlichkeit und eindringendſtem Scharfſinn behielt er bod) 
9 di — d ftet3 das große Ganze im Auge und gab durch die Beziehung auf dieſes aud) 
ein ` B M dem weit abliegenden Beſonderen Wert unb Bedeutung für das Allgemeine. 
| | Ds MM Im Zuſammenfaſſen des jo umſpannten gewaltigen Gebietes aber, das er mit 
fe Cap 28 unermüdlichem Fleiße, unterſtützt durch von feinem Geiſte erfüllte Mitarbeiter 
e الین‎ 2 „ | | und von ibm geſchulte Gehilfen, umgrub und umpflügte, und in der Geftaltung 
EI men m rfr" des ſo gewonnenen Bildes von dem Leben des römiſchen Volkes unb feines 
Ke ef ` ` Staates zu einem ebenſo reichhaltigen wie farbenprächtigen Gemälde bewährte 
SCH BEN er eine ſchöpferiſche Kraft, wie fie nur gottbegnadeten Künſtlern eigen ift. 
> n: ES UE Niemals aber hätte Mommſen das großartige Leben Roms in fid) unb 
= — ; BE | für fein Volk fo ſelbſt gleichſam nachleben können, wenn er nicht auch in der 
KÉ mr ^ أ‎ eigenen Zeit durchaus heimiſch geweſen wäre und an ihrer gewaltigen, aber 
"a, „ = auch haſtigen und widerſpruchsvollen Entwickelung mit jener immer etwas 
ee جج‎ nervöſen Lebhaftigkeit teilgenommen hätte, die einen hervorſtechenden Zug in 
H d j Kar" v feinem Weſen ausmachte. Neigung zur Weltflucht, wie fie Gelehrten fonft 
| 7 zi Tu D. leicht eigen ift, war feinem friſch zugreifenden und tatenfrohen Sinne allezeit 
e ON AMET. us fremd: offenen Auges unb leicht erregbaren Herzens in bem Leben feiner Seit 
E An At St n wurzelnd, (dürfte unb ſchulte er in ihm und an ihm Verſtändnis unb Urteil 
ek * Dg 5 ۳ für eine große Vergangenheit. Nicht bloß in jungen Jahren hat er fih fampf- 
A Lo E luftig auch an den neuerwachten politifchen Beſtrebungen beteiligt: er büßte 
e = d E ez s das 1850 mit bem Verluſt feiner Profeſſur. Später hat er dem preußifchen 
7 22 kur AU does: 
„„ 
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Abgeordnetenhauſe 1864—66 und dann wieder 1873—82 und einige Zeit auch 
dem. Oeutſchen Reichstage angehört, ein entſchiedener Vertreter liberaler Grund- 
ſätze und des nationalen Gedankens, und noch in ſeinen letzten Jahren hat er 
gern Anlaß genommen, ſich über lebhaft umſtrittene Fragen der äußeren und 
inneren Politik auch ohne eigentlich ſachlichen Beruf dazu öffentlich zu äußern. 
Mochte dabei die ausgeprägte Eigenart ſeiner Auffaſſung und die ſeinem 
Temperament entſpringende Schärfe ſeiner Worte auch gelegentlich Anſtoß 
geben: immer nötigte neben dem fid) darin offenbarenden ſelbſtloſen Idealis- 
mus die ſtolze Unabhängigkeit der Geſinnung und der tapfere Freimut der 
Rede auch dem Gegner Achtung ab. 

Man hat Theodor Mommſen namentlich auch als Organiſator der ge 
lehrten Arbeit geprieſen. Das Lob iſt wohl verdient und trifft eine Seite in 
ſeinem Wirken, die ihn ganz beſonders als ein Kind unſrer Zeit und als 
modernen Menſchen erſcheinen läßt. Wird doch das Leben der Gegenwart faft 
auf allen Gebieten menſchlicher Tätigkeit eigentümlich gekennzeichnet durch den 
darin herrſchenden Zug zu genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß und gemein⸗ 
ſamer Arbeit größerer Verbände im Dienſt des gleichen Zwecks. Was ſich 
in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen da ſeit Jahrzehnten glänzend bewährt 
hat, iſt durch Mommſen teils perſönlich, teils infolge der von ihm gegebenen 
Anregung in einem Amfange und mit einer Konſequenz auf das Gebiet der 
Wiſſenſchaft übertragen worden, wie man fie bisher nicht gekannt hatte. Da- 
durch find Unternehmungen entweder überhaupt erſt ermöglicht oder in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit durchgeführt oder doch unverhofft weit gefördert 
worden, mit denen die Kraft des einzelnen Gelehrten, ſelbſt wenn ſie die eines 
Mommſen geweſen wäre, vergeblich gerungen haben würde. Dieſes Prinzip 
der genoſſenſchaftlichen Arbeit nach einem zum voraus feſtgeſtellten Plan, das 
ſich bei der von Mommſen geleiteten Sammlung der lateiniſchen Inſchriften 
aus dem ganzen Gebiete des einſtigen römiſchen Weltreichs glänzend bewährt 
bat, ift in der Folge auf eine ganze Anzahl ähnlicher wiſſenſchaftlicher Unter- 
nehmungen übertragen und dabei gleich erſprießlich befunden worden. Bor’ 
züglich unter dem Einfluß und durch die Tatkraft Mommſens hat die Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften, deren einer ſtändiger Sekretär er ſeit 1874 lange 
Jahre war, in dieſer Hinſicht eine ganz neue, groß angelegte und äußerſt ver- 
dienſtliche Tätigkeit entfalten können. 

Gerade im Gebiete des wiſſenſchaftlichen Lebens lag es nun aber auch 
nahe, dieſes genoſſenſchaftliche Prinzip unabhängig von den politiſchen Grenzen 
und über die nationalen Scheidungen hinaus zur Geltung zu bringen. Dieſer 
internationale Zug, der ganz beſonders der Geiſtesrichtung unſerer Zeit ent- 
ſpricht, hat in Mommſen, ein fo entſchloſſener Vorkämpfer deutſchen Rechts 
und deutſchen Weſens er dem Auslande gegenüber war, und ſo wenig er ſich 
davor ſcheute, wo die Sache es zu erfordern ſchien, durch ein deutliches und 
derbes Wort der Empfindlichkeit fremder Nationen Anſtoß zu geben, 
ſeinen vornehmſten und erfolgreichſten Vertreter gefunden. Weſentlich von 
ihm iſt die Anregung ausgegangen zu dem unlängſt geſchloſſenen Verbande 
der Akademien der großen Kulturſtaaten, welcher einerſeits eine etwaige un⸗ 
nötige Konkurrenz dieſer gelehrten Körperſchaften abzuwenden dienen, ander- 
ſeits ihr planmäßiges und ſich gegenſeitig ergänzendes Zuſammenarbeiten zur 
Löſung beſonders großer Aufgaben ermöglichen ſoll und in der kurzen Zeit 


ſeines Beſtehens in beiden Richtungen bereits höchſt erfreuliche Erfolge auf- 
Der Türmer. VI, 3. 21 
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kr i ee e zuweiſen hat. Zu den ſchönſten Huldigungen, die dem großen deutſchen Ge⸗ 

m c ege E سے‎ lehrten gegen das Ende feiner unermüdlichen Wirkſamkeit dargebracht worden 

mc Al N حا‎ E find, wird man gerade bie Führerſchaft rechnen dürfen, bie auch von ben Ver⸗ 

LEE GM ENS tretern anderer Völker bei dieſen Verhandlungen neidlos ihm zuerkannt wurde. 

„„ 8ٌ a Hatte er damit doch einen neuen Weg gezeigt, um die zwiſchen den Nationen 

SE ba ur EEN nun einmal vorhandenen Gegenſätze nach Möglichkeit zu mildern und aus⸗ 

7 F555 E zugleichen und ſo die Entſtehung eines großen Reiches des Geiſtes anzubahnen, 

E A A اروا‎ in dem unabhängig von politifchen und wirtſchaftlichen Irrungen und von 

** an ur SE nationalen und religiöſen Feindſchaften wirklich dauernder Friede herrſchen und 

SEM : 2 "220 die höchſten Intereſſen ber geiſtigen Kultur ber Menſchheit ungeftörten Gedeihens 
A. ole zZ“ 

"i p : i i | verſichern kann. 


E Mit Ehren, wie fie aud) einem König im Reich des Geiſtes nur felten‏ تد جو 

"me, " erwieſen werden, ijt Theodor Mommſen zur letzten Ruhe beftattet worden. 
Der Dank der gebildeten Welt geleitete ihn zu Grabe. Möchte er aber auch 
nur durch die Tat erwieſen werden, indem gegenüber der noch immer erſtarkenden 
realiſtiſchen Strömung unſerer Tage die dazu Berufenen die idealen Güter 
gewiſſenhaft pflegen, die dermalen oft gering geachtet und weiten Kreiſen der 
Gebildeten fremd geworden ſind, während wir ſie doch als ein koſtbares Erbe 
überkommen haben, das Theodor Mommſen geſammelt und geſichtet, gedeutet 
und allgemein verſtändlich gemacht hat und ohne welches unſer nationales 
Geiſtesleben ſich doch nicht dauernd wird auf der Höhe erhalten können, auf 
der es die Kraft zu der lange vergeblich erſehnten Verjüngung und Einigung 


gefunden hat. 


Bom Spielen und vom Spielzeug. 


Wi gut und klug iſt's doch eingerichtet, daß Weihnachten in die Winters- 
zeit fällt, auch für unſere kleinen Leute und ihre 100000 Weihnachts⸗ 
wünſche! Denn was ſollte man ſich wohl im Sommer wünſchen? Höchſtens 
eine Harke und Schaufel und einen hölzernen Wagen. Sonſt braucht ein rid- 
tiges Kind in richtigen, normalen Lebensverhältniſſen dann überhaupt kein 
Spielzeug, ich meine kein gekauftes. Denn die Natur ſorgt dann für eine Fülle 
von Unterhaltung und Anregung und allerfeinſtem Spielmaterial. Jene armen 
Großſtadtkinder, die ihren Anteil daran verſäumen müſſen, die auch dann in 
der Kinderſtube mit ihren Spielſachen „beſchäftigt“ werden oder hübſch ange⸗ 
zogen mit dem „Fräulein“ ſpazieren gehen, ſind eine ganz unnatürliche, traurige 
Einrichtung. Jedes Kind ſollte dann das Recht und die Möglichkeit haben, 
fi mit ſeinesgleichen irgendwo herumzutreiben und nach Herzensluſt „Ver- 
ſtecken“ und „Räuber und Soldat“ zu ſpielen. Es ſollte irgendwo in einem 
Garten ein „Gärtchen“ beſitzen, wo es Suppenkraut, Goldlack und Stiefmüt- 
terchen ziehen kann. Es muß ſich im Sommer ſeinen Krämerladen von bunten 
Blättern und Steinen ſelbſt herrichten, ſeinen Backofen und die Kuchen dazu 
im Sande formen. 


Bans ۰ 
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Die Kinder haben das feit Jahrtauſenden fo begriffen und gehalten und 
ein gewiſſes Syſtem und den Zauber der Abwechslung in ihr Spielen hinein⸗ 
gelegt. Sie kommen ganz von ſelbſt am erſten warmen Frühlingstag mit 
ihren Kreiſeln und Knickern (Murmeln) hinaus in den Sonnenſchein. Sie 
haben zur rechten Zeit ihre Maikäfer-, Laubfröſche⸗ und Heuſpringerpaſſionen. 
Sie wiſſen genau, wann man Kaſtanienketten ſchnürt und die erſten Drachen 
im Herbſtwind ſteigen läßt. Es iſt ein feiner Verſuch zum Ausgleich der 
ſozialen Verhältniſſe, daß dem Kinde der untern Stände faſt mehr von dieſer 
Sommerfreiheit, dieſem beſten und billigſten Spielzeug zu Gebote ſteht, als 
den ängſtlich im Zaum gehaltenen Kindern der wohlhabenden Familien. Nur 
daß die Großſtädte auch die Kinder des Volkes immer mehr dieſer natürlichen 
Lebensbedingungen berauben! — 

Ein glückliches, geſundes Kind, das ſeine Sommerfreiheit, ſeinen Garten 
und ſeine Kameraden hat, fängt erſt an, wieder an ſeine „Spielſachen“ zu 
denken, wenn der Winter mit Otegentagen unb langen Abenden einſetzt. Der 
kargt zwar auch nicht gänzlich mit Freuden draußen für das kleine Volk. Er 
bringt in guten Jahren Schneeballen und Eisbahnen und damit Glücks genug. 
Aber es bleiben doch viele Schlechtwettertage und all die langen Abende für 
die Kinderſtube. Da werden dann die alten Spielſachen wieder hervorgekramt 
und mit neuer Freude gebraucht. Es zeigen ſich zwar große Lücken und De⸗ 
fekte — aber wozu iſt denn auch Weihnachten da mit all ſeinen goldenen 
Wunſchmöglichkeiten? Gut, wenn bis zum Feſt wenigſtens ein gewiſſer eiſerner 
Veſtand an Spielzeug erhalten bleibt, der keiner Kinderſtube fehlen ſollte. Es 
gibt wirklich noch Spielſachen, die nicht zu ruinieren ſind, man muß ſie freilich 
heutzutage erft ſuchen oder anfertigen laſſen. Welchen Erinnerungs- und Pie- 
tätswert hat doch ſo ein altes Stück, das ein Kind vom andern geerbt hat, 
das vielleicht (don aus Großmutters Kinderſtube ſtammt: jenes Holzpferd, 
das fo viele junge Heldenträume gewiegt, das Puppenbett, dem fo viele ge- 
liebte Puppenkinder anvertraut worden ſind! 

Derartige Spielſachen laſſen ſich dann zu Weihnachten wundervoll auf⸗ 
friſchen. Es iſt ſo intereſſant, wenn ſie, vom Weihnachtsmann abgeholt, nach 
längerem Verſchwinden auf einmal unterm Weihnachtsbaum wieder auf- 
tauchen, das Pferd mit neuem Schwanz und Zügel, das Puppenbett mit 
neuen Vorhängen, das Wickelkind im erſten Tragkleidchen. Gerade unter den 
althergebrachten, in Generationen erprobten Spielſachen kann man ſolche Stücke 
noch finden und in Ehren halten. 

Es iſt freilich viel bequemer, in den eleganten Spielzeugläden von all 
den glänzend aufgebauten und hübſch dekorierten Sachen irgend etwas zu 
kaufen. Wir großen Leute find entzückt von dieſen Puppen mit Neglige-, 
Ball- und Promenadentoiletten, bieten modernen Küchen ⸗ und Puppenftuben- 
einrichtungen, dieſen Badeanſtalten, Seeſchlachten und Equipagen und kaufen 
luftig drauf los. Ob die Puppen ſolides, waſchbares Anterzeug zum Aus 
und Anziehen beſitzen, ob die Pferde vernünftig aus- und wieder angeſpannt 
werden können, ob die „Badeanſtalt“ wirklich waſſerdicht iſt, darum kümmern 
wir uns nicht. Aber dem Kinde iſt gerade das beim Spielen wichtig und der 
ſchöne dekorative Aufputz dieſer Siebenſachen völlig einerlei. Trotz all unſerer 

rmahnungen, dieſe Herrlichkeiten nur mit Vorſicht und Schonung zu genießen, 
fängt's auf ſeine eigene Art damit zu ſpielen an. Es neſtelt ſämtlichen Pup⸗ 
pen die Prachtgewänder vom Leibe, ſtellt mit der Badeanſtalt eine große Aber⸗ 
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ſchwemmung und mit der Puppenſtube ein „Großreinmachen“ an, dem das 
Mobiliar ſich nicht gewachſen zeigt. And was bleibt von dieſen Gaben, wenn 
der beſtechend ſchöne, erſte Aufbau zerſtört iſt? Traurige Trümmer, die bald 
verbraucht und unordentlich in einem Winkel der Kinderſtube ſtehen und immer 
wieder Anlaß zu Scheltworten und Moralpredigten geben. Die Eltern ver- 
geſſen, daß ſie ſelbſt die Hauptſchuld tragen, daß kein Kind an ſolchem Beſitz 
Eigentums- und Ordnungsſinn gewinnen kann. 

Aber auch wenn dieſe Sachen haltbar wären, würden ſie noch lange 
kein ideales Spielzeug bilden. Schon ihre allzu elegante und realiſtiſche Aus- 
führung genügt, um fie vom pädagogiſchen Standpunkte aus als ſchädlich und 
unbrauchbar zu verwerſen. Das Kind braucht einfache Dinge zum Spielen. 
Denn ſeine Phantaſie und ſein Tätigkeitstrieb ſollen ſich daran bilden, ſollen 
das Beſte ins Spiel hereintragen. Geben wir den Kindern alles fix und fertig 
und möglichſt lebensgetreu in die Hand, ſo berauben wir ſie von vornherein 
des beſten Spielraumes zur Entfaltung der Phantaſie, der Anregung zu körper⸗ 
licher und geiſtiger Tätigkeit. Was uns großen Leuten die Arbeit iſt, bedeutet 
dem Kinde das Spiel. Auch hier iſt Müßiggang aller Laſter Anfang. Spie⸗ 
lende Kinder — das ſind auch glückliche, artige Kinder. 

Deshalb lohnte es ſich wohl für uns Mütter, die Weihnachtsgeſchenke 
für unfere Kleinen nicht nur mit Liebe, ſondern auch mit Nachdenken und Ver- 
ſtand auszuwählen. Du haſt es in der Hand, mit einer richtigen Wahl deinem 
Kinde manche reiche, ausgefüllte Stunde, viel Anregung und echte Freude zu 
zu bereiten. Wenn du ein feiner Menſchenkenner biſt, kannſt du den kleinen 
Talenten und Neigungen eines jeden aus deiner Kinderſchar freundlich ent⸗ 
gegenkommen und ſie in die rechten Bahnen lenken. Sie haben ſchon alle ihre 
ausgeſprochene Eigenart, die kleinen Menſchenkinder, auch beim Spielen, und 
es iſt eine dankbare Aufgabe, dem nachzuſpüren und das Gute und Kräftige 
darin zu unterſtützen. 

Der Geldwert der Sachen iſt, Gott ſei Dank, in unſeren Kinderſtuben 
noch nicht maßgebend. Die kleinen Menſchen haben eine ganz andere Ein- 
ſchätzung. Wir erleben's immer wieder, daß das Kind am Heiligabend irgend 
etwas Billiges, „nebenbei“ Geſchenktes am jubelndſten begrüßt und am längſten 
liebt. Die einfachen, ſtarken Spielſachen ſind auf die Dauer auch die billigſten. 

Das Intereſſe unſerer Zeit an Kunſt und Kunſtgewerbe und an jener 
ſpeziellen Bewegung, welche die „Kunſt im Leben des Kindes“ fördern will, 
hat den Erfolg gehabt, daß man auch dem Kinderſpielzeug Aufmerkſamkeit 
ſchenkte und ſich in künſtleriſchen Neuleiſtungen auf dieſem Gebiete verſuchte. 
Die „Dresdner Werkſtätten für Handwerkskunſt“ haben derartige ſolid aus- 
geführte und zum großen Teil friſch und fein erfundene Spielſachen auf den 
Markt gebracht. 

Da ift ein vernünftiges hölzernes Schaukelpferd von NRiemerſchmidt, das 
ſich an die überlieferte Form anlehnt, und ein ganz origineller köſtlicher Teckel 
mit krummen Räderbeinen von Urban-München. Auch eine „Wilde Jagd“ von 
Eichrodt⸗Karlsruhe zeigt einfache, verſtändige Formen. Sehr hübſch iſt ein 
dreiteiliger Wandſchirm, mit Tür und Fenſtern, als Häuschen für Kinder ge⸗ 
dacht, worin ſich gewiß für gute Puppenmütter ſehr angenehm wohnen und 
wirtſchaften läßt. Warum aber Arban⸗München feinen Noahkäſten fo fonder: 
bar ſtiliſierte Formen und Linien geben muß, kann ich nicht begreifen. Der 
alte Noahkaſten mit dem rot angemalten Klappdach ſcheint mir ein durch Ge- 
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nerationen brauchbar gefundener Beſitz unſerer Kinderſtuben. Auch die pri- 
mitiven Körperformen ſeiner Inſaſſen haben mich und meine Kinder nie geſtört. 
Die etwas walzenförmig geratenen Geſtalten der Patriarchenfamilie wurden 
ſogar mit Erfolg in den verſchiedenſten Rollen im Zuſammenſpiel mit einigen 
zerbrochenen Schachfiguren bei großen Aufführungen verwendet. Den Tieren 
möchte ich allerdings haltbarere Beine wünſchen. Das Aufſtellen des bekannten 
Feſtzuges, in dem ſie hübſch paarweiſe auf der Tiſchplatte ſtehen, macht ſonſt 
böſe Schwierigkeiten. 

Von alten, ruſſiſchen Holzſpielſachen ausgehend, hat Frau von Beckerath⸗ 
München nach Entwürfen des Malers Alex. Salzmann verſchiedene Serien von 
hölzernen Figuren anfertigen laſſen. Die kleineren Figuren können nach dem 
Schachtel Syſtem in den größern der betreffenden Serie und ſchließlich alle in 
der größten Platz finden. Es gibt da eine „Königsfamilie“, „Dachauer Bäue⸗ 
rinnen“ und „Schneewittchen mit den ſieben Zwergen“. Die Sachen ſind zum 
Teil noch zu teuer für den Familienkonſum. 

Für größere Kinder läßt fid im „Weihnachtskatalog der Leipziger Lepr- 
mittelanſtalt“ allerlei Nützliches und Erfreuliches finden. Die allzu teuren und 
komplizierten Sachen braucht man ja nicht zu wählen. 

Auch die Fröbelſchen „Gaben“ und Spiele ſind für unſere Kleinſten wert⸗ 
voll. Jede Mutter ſollte ihre Kinder damit beſchäftigen können, wenn mir 
auch der ausſchließliche Gebrauch der Sachen und das ganze Syſtem des 
„Kindergartens“ für die Kinderſtube pedantiſch und langweilig ſcheint. Größeren 
Kindern gebe man dann die bekannten Richterſchen Steinbaukaſten, die den 
Vorteil eines ſoliden Materials und eventueller Erſatzſtücke bieten, und immer 
weiter vervollkommnet werden können. 

O du fröhliche, ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! — Glücklich das 
Haus, welches jetzt eine Kinderſtube voll froher Kinder ſein eigen nennt, glück⸗ 
ſelig die Mutter, die für ſie einkaufen und ſchaffen darf. Ihrer treu ſorgenden 
und redlich ſtrebenden Liebe wird der Lohn nicht fehlen: jubelnde Kinder unterm 
Tannenbaum, glückliche Spielkinder im neuen Jahr! 

Klara .خ2‎ 


Bas ladiltiſche Trauerlpiel Bippold. 


Jagtäglich berichten die Zeitungen erſchütternde Vorgänge, doch hat kaum 
bs ein anderes Ereignis neuerdings die Gemüter des deutſchen Volkes der- 
artig erregt, wie der Fall des Hauslehrers Dippold und der Familie des 
Kommerzienrates Koch. Da geht ein Knabe von 13 Jahren, deffen Eltern ein 

ahreseinkommen von Hunderttauſenden beſitzen, elend an Hunger, Entbehrung 
und Mißhandlung zugrunde, und nur fein Tod rettet dem Bruder das Leben. 
Es iſt ein Geſchehnis, ſo widerſinnig, ſo bizarr, daß man erſtaunt fragt: Wie 
war es möglich in unſerem Zeitalter der Menſchenliebe, der Offentlichkeit, der 
Polizei?! Zunächſt wandte fih die allgemeine Empörung gegen den „Schinder. 
hannes“, dann gegen die Eltern, zumal die Mutter, den unterſuchenden Nerven- 
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arzt, den Lehrerſtand, gegen die oberen Zehntauſend, gegen die Juſtiz und weiß 
Gott! wogegen noch ſonſt. Inzwiſchen ſind Wochen verfloſſen, und die Zeit 
übt eine beruhigende, läuternde Kraft. Suchen wir deshalb unter ihrem Schutze 
die Sache vorurteilslos zu betrachten. 

Alſo: es handelt ſich um zwei Söhne überreicher Eltern von 11 und 13 
Jahren, deren Kindheit, wie es leider ſo oft geſchieht, weſentlich von bezahlten 
Dienſtboten geleitet wurde, die ſie bald verzogen, bald vernachläſſigten. Sie 
kamen zur Schule und begannen zu begreifen, daß ihr Vater Millionen beſitze. 
Aberall fehlte der richtige Untergrund, Lernen und Gehorſam wollten nicht ge- 
deihen, ſie wurden unaufmerkſam, eigenwillig und träge. Den älteren ſandte 
man in eine Penſion und nahm ihn wieder ins Elternhaus. Was nun? Ein 
ſtrenger Lehrer! Gut, ein ſolcher fand ſich in der Geſtalt eines Studenten 
namens Dippold, deſſen ſelbſtbewußtes Auftreten Erfolg verhieß. 

Damit haben wir „das Milieu“: wohlmeinende, vielbeanſpruchte Eltern, 
gutmütige aber nicht immer „guttuende“ Knaben, und einen Lehrer, der der 
wahre zu fein ſchien. Am den Erziehungskünſten desſelben freie Bahn zu 
ſchaffen, wurden die Zöglinge aus dem glänzenden Palaſte zu Berlin nach dem 
glänzenden aber einſamen Schloſſe Ziegenberg bei Ballenſtedt gebracht. Alles 
ging gut. Eines Tages aber bemerkte der Bürgermeiſter von Ballenſtedt zu- 
fällig beim Baden blaue Flecke an den Körpern der Jungen und bald auch 
ein Benehmen derſelben, das ihm auffiel. Er zog weitere Erkundigungen ein 
und machte Herrn Koch davon Mitteilung. Sofort kam die Mutter, ſtellte 
den Lehrer zur Rede, und verbot jede weitere Mißhandlung. Der Lehrer ver- 
ſicherte, die Züchtigung ſei notwendig geweſen, um die Knaben von „geheimen 
Sünden“ abzubringen, in 14 Tagen werde das Laſter ihnen ausgetrieben ſein; 
übrigens aber bitte er um ſeine Entlaſſung. Frau Koch lenkte ein. Dippold 
geruhte zu bleiben, und beruhigt reiſte die Mutter nach Berlin zurück. Die 
Briefe Dippolds ließen das Beſte hoffen: „Die Knaben entwickeln fid) körper- 
lich und geiſtig vortrefflich“, aber die vertrackten „geheimen Sünden“! Der 
Lehrer bittet um Stehpulte, und der älteſte Sohn Heinz ſchreibt: „Wir halten 
es für geraten, herzgeliebte Mama, daß wir dieſen Weihnachten nicht nach 
Berlin kommen, da wir doch noch nicht fo find, wie wir fein ſollten!“ An⸗ 
fangs ſchießt ein fürchterlicher Argwohn gegen den Lehrer durch das Hirn der 
geängſtigten Mutter, aber Geſellſchaften, Beſuche, Theater! — und augenſchein⸗ 
lich beſſern ſich ja die Jungen: ſie kommen ſo gerne und bieten ſelber an, ſich 
zu ſtrafen! Das iſt doch viel! Nein, da ſollen ſie erſt recht reiſen. Der 
Lehrer iſt hiemit einverſtanden, meint aber, die Mutter möge die Knaben nicht 
loben, das könnten ſie nicht vertragen. Die Knaben erſcheinen, ſie ſehen etwas 
blaß und abgemagert aus. Heinz klagt einem früheren Schulgenoſſen, daß 
ſein Lehrer ihn ſchrecklich mißhandle. Aber den Angehörigen ſagt er nichts, 
denn Dippold hat ihm angekündigt, die Eltern wollten, daß er und ſein Bruder 
noch viel mehr gezüchtigt würden. So hält die Angſt ſie zurück; und die 
Mutter, ſie will tüchtige Menſchen aus ihnen machen, deshalb nur keine Schwäche, 
keine zu große Zärtlichkeit zeigen, — das können ihre Lieblinge ja nicht ver⸗ 
tragen. Aber nachts, wenn alles ſtill iff, dann ſchleicht fie in deren Schlaf. 
zimmer und lauſcht ihren Atemzügen; — ſie ſchlafen feſt und ruhig. Leiſe ruft 
die Mutter ſie bei Namen, keine Antwort. Gott ſei Dank! Sonderbar nur, 
tags behauptet Heinz, er habe gewacht und ſich nur verſtellt; einmal bringt er 
der Mutter gar fünf Mark, die hat er ihr geſtohlen, ja er hat ihr ſogar 
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150 Mark entwendet. Entſetzt meint die Mutter, das ſei ja ganz unmöglich, 
denn das hätte ſie bemerkt. — Mutter und Sohn verſtehen ſich nicht mehr. 

Lehrer und Schüler reiſen wieder nach Ziegenberg. Eine Zeitlang iſt 
auch die Mutter dort; ſelbſt der Vater kommt, trifft aber die Kinder nicht, es 
heißt: ſie ſeien mit Dippold auf den Brocken gewandert, — wie ſchade, gerade 
an dem Tage, wo der Vater naht. Die Eltern verlaſſen das Schloß, und 
die Dinge geſtalten ſich bedenklicher. Von Heinz trifft ein Brief ein voll 
leidenſchaftlichen Haſſes gegen den Lehrer. Darin heißt es: „Dippold iſt ein 
Schweinekerl, denn er frißt das Fleiſch mit den Händen vom Teller herunter, 
er iſt ein Saukerl, denn er hat ſich beſoffen, er iſt ein gemeiner Kerl, denn er 
hat unſittlichen Verkehr mit vielen Frauenzimmern. Dippold iſt ein Schuft, 
ein Spitzbube, ein Schurke. Dich, Mama, nennt er eine hochmütige Trine. 
Heinz Koch, geleſen Jojo (Joachim) Koch.“ Alſo beide Knaben! Wie ver⸗ 
ſtockt ſie doch ſind! wie wenig ſie die guten Abſichten der Eltern erkennen! 
Aber immerhin muß Dippold unvorſichtig geweſen ſein. Es iſt höchſte Geſell⸗ 
ſchaftsſaiſon. Hinreiſen, würde Dippolds Anſehen erſchüttern, er nimmt ſein 
Amt ja ſo ernſt und zieht ſich dadurch den Haß der Kinder zu. So begnügt 
ſich Frau Koch, dem Erzieher ſchriftlich einige Vorhaltungen zu machen. Die 
Antwort lautet: alle Mitteilungen ihres Sohnes ſeien erfunden und erlogen, 
Heinz ſcheine nicht mehr geiſtig zurechnungsfähig, ja erblich belaſtet zu ſein. 
Er ſei aber der Meinung, daß dieſe Ahnenkrankheit ſich mildern laſſe. Kurze 
Zeit darauf — und Heinz erſcheint nachts in furchtbarer Kälte, halb angekleidet 
beim Schloßgärtner und wimmert um Einlaß. „Am Gottes willen!“ ſtöhnt er, 
„helfen Sie uns, unſer Hauslehrer ſchlägt mich und meinen Bruder tot!“ 
Rücken und Arme des Knaben ſtarren von blutigen Wunden, ſo groß, daß 
man eine Hand hineinlegen kann, Geſicht und Hände ſind geſchwollen; dabei 
fleht er um einen Biſſen Brot, denn er ſei faſt verhungert. Bald nachher 
tritt Dippold ins Zimmer, und willenlos folgt ihm der Knabe. Aber der 
Gärtner eilt zum Bürgermeiſter nach Ballenſtedt und erſucht, den Eltern zu 
telegraphieren. 

Die Nachricht von den erneuten Mißhandlungen trifft in Berlin ein. 
Mutter und Vater beſprechen ſie. Der Vater ſendet ſeinen Schwiegerſohn, 
einen Rittmeifter a. D. Die Mutter fährt zu einem berühmten Nervenarzte, 
einer Autorität auf ſeinem Gebiete; auch dieſer begibt ſich nach Ziegenberg, 
beobachtet die Knaben fünf Stunden lang bei Anterricht, Turnen, Spaziergang 
und Mahlzeiten, wo fie einen Rieſenhunger entwickeln; er ſpricht auch mit ihnen, 
kehrt zurück und berichtet derartig, daß die Mutter an Dippold ſchreiben kann, 
ſie freue ſich über das Einvernehmen zwiſchen Arzt und Erzieher und ſende 
ihm dankbar für ſeine Aufopferung ein Extrahonorar von 500 Mark. Dippolds 
Sieg iſt vollſtändig. Jetzt geht er ſchärfer vor und eröffnet der Mutter: der 
ältere Knabe ſei ein ganz moraliſch verkommener, unwiſſender Junge, zumal 


infolge feiner Verirrungen. Am ungehindert fein pädagogiſches Ziel zu er, ` 


reichen, müſſe er noch einſamer mit beiden leben. Dies leuchtet der Mutter 
ein, und der Vater erklärt ſeinen Söhnen, ſie ſollen Dippold gehorchen, er 
ſei als Vater mit deſſen Erziehung einverſtanden. Dies hatte nur noch gefehlt, 
um die unglücklichen Kinder völlig zuſammenbrechen zu laſſen. Vierter Klaſſe 
reiſten die Millionärsſöhne ihrem Verhängniſſe entgegen. Des Tags bekamen 
ſie nicht ſatt zu eſſen, ſtatt Nahrung gab es Prügel, Stöße, Fußtritte, Knebe⸗ 
lung, des Nachts wurden ſie aus dem Schlafe geriſſen und erbarmungslos ge⸗ 
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ſchlagen, immer aufs neue, bis Stöcke über Stöcke zerbrachen. Die Bettdecke 
ſchwamm im Blute, die Vorhänge waren blutüberſtrömt. Vergebens wim- 
merten ſie um Gnade, kein Helfer, kein Freund in der Not. In dieſem grauen⸗ 
haften Elende brach der weichlichere und mehr mißhandelte Heinz zuſammen; 
er ſtarb an Entkräftung und Schmerz. Stundenlang wurde der Jüngere bei 
der Leiche eingeſchloſſen. Erſt der herbeigerufene Landarzt, der den Totenſchein 
ausſtellen ſollte, erkannte die Sachlage und brachte ſie zur Anzeige. Das Ge⸗ 
richt trat in die Schranken und beſtrafte den Schuldigen mit acht Jahren 
Zuchthaus. , 

* 


Frau Koch wurde mir geſchildert als kleine, blonde, wohlgenährte Frau, 
gewinnend, oberflächlich und von großer Herzensgüte. Vor Gericht hat fie er- 
klärt, in ihrer Jugend habe ſie nicht gerne gelernt, und das glaubt man be⸗ 
reitwillig. Der Grundzug ihres Weſens den Kindern gegenüber iſt Zärtlich- 
keit und Liebe. Zu Dippold ſagte ſie: „Vergeſſen Sie nicht, daß ich Ihnen 
mein Liebſtes anvertraue.“ (Derartige konventionelle Phraſen beweiſen aber doch 
gar nichts! D. T.) Sie beſpricht fid) mit Ärzten, reift nach Ziegenberg, fie 
läßt die Kinder nach Berlin kommen, ununterbrochen ſteht ſie mit dem Lehrer 
in brieflichem Verkehr; ſie will ſo gern tüchtige Menſchen aus ihren Söhnen 
machen. Da es mit Güte nicht zu gehen ſcheint, gibt ſie zur Strenge ihre 
Einwilligung, gewiß mit ſchwerem Herzen, denn: „die Knaben müſſen um ſo 
mehr reng behandelt werden, als fie durch erbliche Belaſtung und gefellfchaft- 
lichen Amgang beeinflußt ſind“. Sie, die verwöhnte, weichliche Frau, ringt 
fi) das Opfer der Trennung von ihren Kindern ab, aus Mutterpflicht GI D. T.) 
ſchreibt ſie an Dippold: „Ich freue mich, daß meine Kinder wohlauf ſind; es 
iſt mir eine große Beruhigung. Nun iſt alles geſchehen, um Ihren Willen zu 
erfüllen. In Droſendorf wird Sie niemand ſtören, am wenigſten jemand von 
unſerer Familie.“ Es hat ihn auch niemand geſtört — nur der Tod, — der 
Tod! Kaum 14 Tage ſpäter, da trat er ein, der letzte Freund des von den 
Seinen Verlaſſenen. 

Frau Koch wollte das Gute und ſchuf das Böſe; fie befand fid) in Ver- 
hältniſſen, von denen ſie keine Ahnung hatte, denen ſie nicht gewachſen war. 
In Zerſtreuungen und Wohlleben war ihr die Anmittelbarkeit, das empfindende 
Verſtändnis für ihre Kinder abhanden gekommen. Sie freut ſich, ſobald ſie nachts 
ihre Söhne in tiefem, ruhigem Schlafe ſieht; wenn ihr Sohn Heinz ihr dann 
nachher erklärt, er habe gar nicht geſchlafen, er habe ſich nur verſtellt, ja 
er habe ſie beſtohlen, fortdauernd beſtohlen, da ſagt ihr Verſtand, das kann 
nicht richtig ſein, aber ſie forſcht nicht nach, ihr Auge verſenkt ſich nicht tief 
in das Auge ihres Sohnes, ihr Gefühl bäumt ſich nicht, alles durchbrechend, 
empor, ihr Mutterherz taſtet nicht nachtwandleriſch heraus: Das iſt nicht wahr! 
das ſpricht nicht dein Sohn! da waltet ein fremder Wille! Keines von alle⸗ 
dem, ſie glaubt es nicht recht, und damit gut. 

Was tat nun aber ihr Gemahl? Herr Koch hat vor Gericht erklärt: 
„Ich bemerke, da ich von meiner geſchäftlichen Tätigkeit zu ſehr in Anſpruch 
genommen werde, ſo liegt die Fürſorge der Kinder in der Hauptſache meiner 
Frau ob.“ Herr Koch iſt ein Ehrenmann, Herr Koch iſt ein kluger Mann. 
Wenn ein kluger Ehrenmann ſolche Erklärung abgibt, ſo beweiſt er damit, daß 
ſie in ſeinen Kreiſen als zuläſſig, als gerechtfertigt gilt. Ihn ſcheint deswegen 
kein Vorwurf zu treffen. Doch ſehen wir, wohin ſolche Anſchauung geführt 
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hat. Weil er keine, oder nur wenig Zeit für ſeine Söhne hat, ſo macht er 
ſich über deren Erziehung keine ernſteren Gedanken. Er ſagt ſich nicht: „Dein 
Reichtum hat geſündigt, es iſt Pflicht deines Reichtums, nach Kräften wieder 
gut zu machen, d. h. es iſt Pflicht, die allerbeſten Lehrkräfte zu gewinnen, und 
wäre es für ein Miniſtergehalt. Im Gegenteil, für Knaben von 11 und gar 
13 Jahren ſind Studenten, alſo völlig unerfahrene und unerprobte Leute gut 
genug. Es wird während des Sommeraufenthaltes nebenher in einer Zeitung 
inſeriert, unter anderen meldet fid) ein cand. juris Dippold. Hätte es fib um 
einen untergeordneten Bankbeamten gehandelt, wäre er auf Herz und Nieren 
geprüft; für den Lehrer ſeiner Kinder genügten einige Zeugniſſe, deren Wert 
man nicht kannte. Man iſt ſo wenig über den Mann unterrichtet, 
dem man das Wohl und Wehe ſeines koſtbarſten Beſitzes an⸗ 
vertraut, daß Frau Koch dicht vor dem Tode ihres Heinz noch 
nicht einmal wußte, ob er evangeliſch oder katholiſch ſei. Herr 
Koch wußte das natürlich noch viel weniger. Hier liegt ein unentſchuldbares 
Vergehen. Die Kinder werden aus der Schule genommen und einem her⸗ 
gelaufenen Menſchen übergeben, und dies in unſerem Lande der Pädagogik, 
des Schulzwanges. In unglaublicher Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit 
wird gegen den Geiſt der Geſetze des Staates gehandelt. Man hatte die beſte 
Abſicht, daran iſt nicht zu zweifeln, die Ausführung dieſer Abſicht aber erſcheint 
über alle Maßen kläglich. | 

Auch in der Zukunft kümmert der Vater fid) augenſcheinlich um nichts 
alles muß die Mutter beſorgen, nur wenn die Dinge gar zu arg werden, be⸗ 
ſpricht ſie ſie mit ihrem Manne. Doch er hat keine Zeit zu reiſen, zu ſchauen 
mit eigenen Augen. Als die Knaben Weihnachten kommen, beſpricht er ſich 
nicht väterlich mit ihnen, er läßt ſie nicht prüfen auf ihre Fortſchritte, nichts 
— er findet fie etwas blaß, damit gut. Als Dippold fie nach Oroſendorf ber- 
ſchleppt, weiß er nur, daß er mit deſſen Erziehung einverſtanden iſt. Die 


Knaben ſind ihrem Vater innerlich vollſtändig entfremdet, ſie ſehen in ihm nur 


den Genoſſen ihres Henkers, dem ſie nicht wagen ihr Kinderherz zu erſchließen. 

Das beweiſt ſchwere Verfehlungen. Der Vater ſoll und muß ſeine 
Kinder kennen, ihm als lebenserfahrenen Manne mußte auffallen, daß die An- 
gaben Dippolds dem Weſen ſeiner Söhne nicht entſprächen, zum mindeſten, daß 
ſie befremdlich lauteten. Er mußte ſich ſagen, wenn Heinz den Lehrer Schweine⸗ 
kerl und Schurke nenne, dann ſei die Erziehung nicht ſo, wie ſie ſein ſolle. Er 
mußte ſich väterlich erkundigen, was es mit den geheimen Sünden und den 
Diebſtählen auf ſich habe; es konnte dies in einer Weiſe geſchehen, ohne das 
Anſehen des Lehrers im geringſten zu ſchädigen. Als Vater und Staatsbürger 
mußte er fid von ihren Fortſchritten, von ihrem körperlichen und geiſtigen 
Wohlbefinden überzeugen. Einem Fremden, dem Bürgermeiſter von Ballen- 
ſtedt, war ſchon im Herbſte deren verſtörtes Ausſehen und ſchlaffer Gang auf⸗ 
gefallen, er bemerkte, wie fie Dippold anſahen, bevor fie antworteten. Apn- 
liche Beobachtungen machte Weihnachten ein 15jähriger Gymnaſiaſt: auch ihn 
befremdete die ungewöhnliche Angſt, welche der ſonſt ſo lebensluſtige Heinz 
vor ſeinem Lehrer hatte. So taten es Fremde; der Vater erkannte nichts von 
alledem, ſondern fand ſie nur etwas blaß und mager, warum ſie blaß und 
mager feien, fragte er nicht. And doch war er gewarnt und wurde noch ein- 
dringlicher gewarnt! Zu unſerem Bedauern können wir Herrn Koch um ſo 
weniger entſchuldigen, als es ſich um geſchlechtliche Dinge und Knaben über 
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10 Jahre handelte; da iſt nicht mehr die Mutter, ſondern der Vater zuſtändig. 
Ein Vater muß Zeit für ſeine Söhne haben, — er muß! 

Noch ſtärkere Verantwortung als Herrn Koch trifft unſeres Erachtens 
den Nervenarzt. Für ſchweres Geld wird er an Ort und Stelle wegen ge⸗ 
ſchlechtlicher Verfehlungen der Knaben geſandt, er ſoll ſich unterrichten, ob 
nicht die körperlichen Züchtigungen durch eine Suggeſtivbehandlung ergänzt 
werden könnten. Damit war er zwar nicht in vollem Amfange, aber aus- 
reichend, unterrichtet. And was geſchieht? Er überzeugt ſich nicht durch den 
Augenſchein, wie weit die geheimen Sünden den Körper in Verfall gebracht 
haben, nein, er ſpricht nicht einmal mit ihnen in einer Weiſe, daß fie ihre Sün- 
den und deren Amfang beichten, oder ſagen, daß ſie gar keine begangen haben. 
Nichts von alledem, er guckt etwas herum, durchweg in Gegenwart des Lehrers, 
und da ſeine Auffaſſung vom Weſen der angeblichen Verfehlungen derartige 
ſind, daß ſie eine Anterſuchung nicht zur dringenden Pflicht machen, ſo läßt er 
ſich von Dippold „bedibbeln“ und reiſt befriedigt heim. Gewiß wird der Arzt 
in gutem Glauben gehandelt haben, das Traurige eben iſt, daß er ſolchen 
Glauben hegen konnte. Objektiv betrachtet haben wir einen jener Fälle von 
Leichtfertigkeit und Oberflächlichkeit vor uns, von jenem mediziniſchen Größe⸗ 
und Sicherheitsgefühle, welches ſchon ſo unſäglich viel Anglück gezeitigt hat. 
Man dente fih das Gezeter in Urztekreiſen, wenn ein Kurpfuſcher fo gehandelt 
hätte, wie die berühmte Nervenautorität. Wäre ein Offizier mit einem Auf- 
trage von gleicher Verantwortlichkeit betraut und entledigte er ſich deſſen in 
derartiger Weiſe, fo würde er vors Kriegsgericht geſtellt und wegen Anfähig 
keit mit ſchlichtem Abſchiede entlaſſen. 

Gerade die Ausſage des Arztes iſt es geweſen, welche die unglückliche, 
natürlich gern das Beſte glaubende (Ach ja, viel zu gern! D. T.) Frau Koch 
vollends ſicher gemacht und dadurch den armen Heinz ſeinem Henker endgültig 
überliefert hat. 

Zur Entſchuldigung des Arztes läßt ſich nur ſagen, daß Frau Koch mit 
ihm ſprach und ihn entſandte. Durch dieſe äußere Tatſache erhielt das Ganze 
einen Zug von Diskretion und Zimperlichkeit, die dem Ernſt der Sachlage nicht 
entſprach. In ſeiner Rechtfertigung führt der Arzt an: daß er der Frau Koch 
nicht alles kundgegeben, geſchah aus einer Zurückhaltung, für die jeder Arzt 
Verſtändnis haben werde. Wir bezweifeln, ob das bei jedem Arzte der Fall 
iſt, bei Laien ſicherlich nicht. Aber zugleich, welche Anklage enthalten jene 
Worte — man fragt, wo blieb der Vater, bei ihm wäre doch keine Zurück⸗ 
haltung nötig geweſen. 

Aber die Bedienſteten, welche Zeugen der grauenhaften Miß handlungen 
waren, können wir uns kurz faſſen. Sie wußten, der Lehrer ſtehe in Gunſt, 
fie ſahen, jede Enthüllung feiner Scheußlichkeiten werde als Verleumdung aus- 
gelegt und könne ihnen ihre Stellung koſten; da ſagten ſie ſich: Die Herrſchaften 
wollen nicht hören, wollen nicht ſehen, was geht's dann ſchließlich euch an! 
And doch, hätte die Wirtſchafterin nur ein Hemd des armen Heinz in eine 
Zeitung gewickelt und der Mutter überſandt. Das würde gekündet haben, 
vernehmlich, mit blutigen Runen! 

And jetzt zum „Böſewichte“ im Trauerſpiele, zum cand. jur. Dippold. 
Es iſt ein verlumpter, roher, nervenüberreizter Menſch, bei dem die Quälſucht 
zur ſinnlichen Wolluſt geworden. Mit der gewaltigen Tatkraft und der weit⸗ 
ſchauenden Amſicht eines Wahnſinnigen ſammelt er ſein ganzes Sein und Ver⸗ 
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mögen in dem einen verbrecheriſchen Triebe. So erhebt ſich der unreife 
Lümmel auf eine Höhe, in der er ſich ſelber übertrifft. Mit Gaunergeſchick 
faßt er Frau Koch gerade bei dem heiligſten Gefühle, bei der Mutterliebe. 
Immer erneut flößt er der beſorgten Frau Angſt wegen der Zukunft ihrer 
Kinder ein, um ſie vollſtändig zu unterjochen, ſie zum willenloſen, gedankentoten 
Werkzeuge zu machen. Das Selbſtgefühl der eigenſinnigen und verwöhnten 
Knaben zerknittert er mit dem Prügel in der Fauſt und frech ſchiebt er ſich 
zwiſchen Kinder und Eltern, bis beide völlig voneinander abgedrängt ſind. 
Indem er ſelbſtloſen Eifer erheuchelt, täuſcht er alle: den vielbeſchäftigten 
Kommerzienrat, die beſorgte (Doch wohl mehr um die geſellſchaftlichen 
„Pflichten“? D. T.) Mutter, den eiligen Rittmeiſter, bie gottgefällige Nerven- 
autorität, ja ſogar die mißhandelten Knaben; er übertölpelt ſie alle, alle, 
alle! Er beherrſcht ſeine Umgebung oder fie weicht ſcheu vor ihm zurück, 
er ſchwelgt in dem Gefühle der Macht, der ſouveränen Menſchenverachtung. 
Doch dieſer ſcheinbare Titan iſt nichts als das Geſchöpf ſeiner Begierde, 
nichts als ein abgenutzter Wüſtling. Wie der Schnaps einem Trunfen- 
bold, ſo läßt die ſinnliche Quälſucht ihm Nacht und Tag keine Ruhe. Sieht 
er die Knaben ſchlafen, ſo erhitzt ſich ſeine irre Einbildung an den fetten, 
weichlichen Formen ſeines älteren „Schülers“, die Leidenſchaft ſtürzt ſich auf 
ihn herab, wie ein hungriger Geier. Er reißt den Anglücklichen aus dem Bette 
und peinigt ihn bis zur Erſchlaffung, ſein Gejammer, ſein Blut iſt ihm Labſal. 
Je wehr und willenloſer die Knaben werden, je länger er des weiblichen Um- 
ganges entbehrt, deſto furchtbarer tobt der Teufel in feiner Bruft. Er taumelt 
von Begierde zum Genuß, und im Genuſſe verſchmachtet er nach Begierde. 
Die Quälſucht wird ihm ſelber zur Qual, zur furchtbaren Folter; ihn flieht 
die Ruhe, ihn meidet der Schlaf, er greift zu Betäubungsmitteln, bald ſchlägt 
er ſeine Schüler, bald unterrichtet, bald küßt und herzt er ſie. Kurz geſagt, 
dieſe Beſtie in Menſchengeſtalt iſt ein krankhaftes, ein unglückliches Geſchöpf. 
Krank iſt ſein Geiſt, krank iſt ſein Tun. 
% o 
* 

Der Fall Dippold ift ein Ausnahmefall und muß ſtreng als ſolcher be- 
trachtet werden. And doch iſt er zugleich ein natürliches Ergebnis unſerer Zu⸗ 
ſtände. Der Hintergrund, von dem jid) das Relief der handelnden Einzel- 
geſtalten abhebt, iſt: die Oberflächlichkeit. Sie hat alles zerſetzt, ſie öffnet einem 
krankhaften Narren Tür und Tor, ſie ermöglicht ſein Tun und Treiben. Im 
Strudel der Geſelligkeit und Geſchäfte, im Rauſchen ber Zerſtreuungen und 
Vergnügungen tft alles verflacht, verkümmern die natürlichſten Triebe: der In- 
ſtinkt der Eltern für die Kinder, der Kinder für die Eltern. 

Weiter lehrt der Fall eine auffallende Willens⸗ und Widerſtands ſchwäche 
einer- und die Macht der brutalen Gewalt anderſeits. Ein 13jähriger Knabe 
läßt ſich von einem Studenten langſam zu Tode ſchinden; nur einmal wagt 
er eine gelinde Flucht zum Gärtner. Weichlich und verzärtelt, wie er iſt, fehlt 
ihm die Kraft des Widerſtandes, der Mut, ſich herauszureißen, komme was 
da wolle. Er läßt fid) von feinem „Lehrer“ geiftig völlig benebeln, und ob- 
wohl er weiß, daß die Eltern ihn lieben, ſieht er ſchlaff in ihnen nur die Ge⸗ 
noſſen ſeines Peinigers. 

Das Ereignis lehrt noch mehr. Es bildet den Eltern eine dringende 
Warnung, ihre Kinder nicht zu ſehr fremden Leuten anzuvertrauen, mögen dieſe 
ſogenannte Lehrer oder Dienſtboten ſein. Wie unzählig viele Kinder gehen 
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nicht durch die Schuld von Dienſtmädchen und Wärterinnen und damit indirekt 
durch die der Eltern zugrunde, ohne daß diefe eine Ahnung vom wahren God, 
verhalte haben. In unſerem Falle findet man die weitverbreitete, vielfach wie 
zu Recht beſtehende Anſitte der Väter, den Müttern die Laſt der Erziehung auf⸗ 
zubürden, ohne daß ſie erwägen, ob dieſe der Verantwortung gewachſen ſind. 

Schließlich haben wir einen geradezu erſchreckenden Mangel an Ver⸗ 
ſtändnis für den Lehrerberuf, für ſeine hohen und wichtigen Pflichten in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen, die ſich mehr durch Geld und Gut auszeichnen, als durch das 
Gold der Erkenntnis und das Silber vergeiſtigender Bildung. Vor allem ſollte 
man ſich hüten, Knaben aus der Gemeinſchaft mit anderen, aus der Schule zu 
nehmen. (Das möchte ich denn doch in dieſer Allgemeinheit nicht gelten laſſen. 
Ein guter häuslicher Anterricht und eine gute häusliche Erziehung haben 
ganz unverkennbare ſittliche und geiſtige Vorteile vor der Schule. D. T.) Das 
Geſetz fordert vorſorglich Schulzwang, verlangt geprüfte Lehrer für die Er⸗ 
ziehung; und hier haben wir eine ungeprüfte, unbewährte, von vorne herein 
minderwertige Kraft. Da darf man fid) nicht wundern, wenn bie Nache ge- 
legentlich hereinbricht mit Knittel und Knebel. Aberall begegnen wir der Ober⸗ 
flächlichkeit und Gedankenloſigkeit. 

Man muß nun aber nicht glauben, daß ſolche Dinge eine Beſonderheit 
der höheren Kreiſe ſind, keineswegs: das Leichtnehmen der Kindererziehung mit 
all ſeinen Schäden findet ſich ebenſo bei den weniger Bemittelten. (Da iſt es 
aber doch infolge der ſozialen Verhältniſſe ganz unvergleichlich milder zu be⸗ 
urteilen! Vielfach liegen diefe fo, daß von irgend einem Verſchulden ſchon 
gar nicht mehr geſprochen werden kann. D. T.) 

Nichts iſt geeigneter als das Martyrium von Heinz Koch, um die Eltern 
zum Nachdenken, zu ernſter Einkehr in ſich ſelber zu mahnen, und zwar — die 
Eltern aller Stände. Julius v. Pflugk⸗Harttung. 
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Hauptmanns „Role Bernd“. — Bofmannsthals „Elektra“. 


Gerona Hauptmanns Dichten iſt aus der Legendenlandſchaft und der 
zerklüfteten Gefühlswildnis des „Armen Heinrich“ wieder in die ſchleſiſche 
Niederung zurückgekehrt zu primitiven Menſchen und primitiven Schickſalen. 
In dem Schaufpiel „Rofe Bernd“ (Buchausgabe S. Fiſcher, Berlin), 
das im Deutfchen Theater aufgeführt wurde, wird eine dörfliche Tragödie mit 
einfachen Amriſſen dargeſtellt. Es ſcheint, daß Hauptmann ähnlich wie im 
„Fuhrmann Henſchel“ die Tragik beengter Menſchen zum Ausdruck bringen 
wollte, die, ſchwerfälligen Kopfes und dumpfen Denkens, nicht imſtande ſind, 
ſich in dem eigenen Weſen zurechtzufinden. Der Dichter bringt ſie in ver⸗ 
hängnisvolle Beziehungen zueinander, und ihre ungelenken Schritte verwickeln 
ſich in Schlingen, aus denen ſie nicht mehr heraus können. Mit dem ſtummen, 
hilfloſen Blick der Tiere ſtehen fie in ihrem Anglück da, und in blinder, ver- 
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zweifelter Natloſigkeit verwirren fie fih noch tiefer in die Fallſtricke, aus denen 
ſie dann niemand und nichts mehr retten kann. 

An dem Schickſal des Bauernmädchens Rofe Bernd wollte Hauptmann 
das verdichten. 

An einer Lebensgrenze läßt er das Stück beginnen. Nofe Bernd will 
aus einer Heimlichkeit und einem Anrecht in ein neues, klares und ehrliches 
Leben. Sie hatte eine Liebe mit Chriſtian Flamm, dem Herrn im Dorf, dem 
Schulzen und Grundbeſitzer. Sie fanden ſich beide, vollſaftige Naturen, und 
nahmen ſich ihr Glück. Flamm iſt aber verheiratet, und wenn er ſich auch be- 
rechtigt glaubt zu allen Forderungen an das Leben, da ſeine Frau ſeit Jahren 
kränkelnd und alternd an den Rollſtuhl gefeſſelt ift, fo leidet Rofe innerlich 
peinliche Selbſtvorwürfe. Frau Flamm war immer wie eine Mutter zu ihr, 
Rofe hat unter ihren Augen mit dem kleinen Kurt, dem nun verſtorbenen 
Kinde der Flamms, geſpielt, ſie war ſelbſt wie ein Kind in dem Hauſe. Da 
kam jene Leidenſchaft über ſie und ihn. And unter dem Sturm der Hingabe 
ſchwanden alle Bedenken. Das ſtarke und tapfere Mädchen macht ſich jedoch 
zuerſt frei, ſie will wieder aufrecht und klar den Menſchen in die Augen ſehen; 
fie will fid) trennen von Flamm, fie will ihrem Vater gehorchen und den be- 
ſcheidenen frommen Menſchen heiraten, der um ſie wirbt. Ihm ſich anzuver⸗ 
trauen wird ſie ſich nicht ſcheuen, ſeiner chriſtlichen Liebe wird ſie ihr Geheim⸗ 
nis übergeben, und ihm wird ſie auch das ſagen, was ihr Stolz dem Flamm 
verſchweigt, daß ſie ein Kind von ihm trägt. 

So ift die Situation zu Beginn. And ſogleich, beim erſten Schritt, 
fangen die Schlingen an zu ſpielen. Noch ehe Rofe in Freiheit handeln kann, 
verfällt ſie in Zwang. And aus der Zwangsverſtrickung kommt ſie nun nicht 
mehr los. Der Zwang geht von einem heimlichen Mitwiſſer aus, der die Zärt- 
lichkeiten zwiſchen Flamm und ihr belauſchte und mit Entdeckung droht. Ein 
wüſter Burſche iſt es, dieſer Streckmann, vertrunken, hinter den Weibern her. 
Längſt hatte er es auf das ſchöne Mädchen abgeſehen; unerreichbar ſchien ſie 
ihm. Jetzt hält er ſie an den Feſſeln ihres Geheimniſſes. 

Die Entwicklung iſt nun in großen Zügen die, daß die Freie und Stolze 
durch die Knechtſchaft der Angſt mürbe und elend wird wie ein gehetztes Wild, 
daß ſie ſchließlich, halb wahnſinnig vor Verzweiflung, Streckmann zur Beute 
verfällt. Verſchwendet iſt natürlich der Schweigepreis, denn die Drohungen 
hören nicht auf. Das Netz zieht ſich immer feſter um ſie zuſammen. Vor 
Gericht ſchwört ſie, in die Enge getrieben, einen Meineid, da der alte Bernd 
den Streckmann wegen Beleidigung der Tochter verklagt hat. Sie ſieht um 
ſich nur noch Abgründe, ſie kann ſich niemandem mitteilen, ſie kann ihr Anheil 
weder ſich noch andern erklären. And niemand iſt, als die Ereigniſſe an dieſem 
Punkt angelangt find, imftande, ihr zu helfen. Aus der Hilfloſigkeit quillt 
ein wilder Anglückstrotz. Da es zum Beſſeren fid) nicht wenden läßt, häuft 
ſie in grauſamer Genugtuung Schlimmes auf Schlimmes: als ſie das Kind in 
Schmerzen zur Welt gebracht, erwürgt ſie es und zeigt ſich ſelber an. 

Das iſt das Geſchick, das dem Titel nach den Kern des Stückes bildet. 
Es wirkt auf uns nicht mit unerbittlichem, wirklich tragiſchem Schickſalszwang. 
Nicht mit eherner Notwendigkeit fügt ſich Ring an Ring, Lücken und Frage⸗ 
zeichen unterbrechen die Kette. 

۱ Die tragiſchen Wurzeln liegen — damit muß bie Analyſe beginnen — 
in der Beziehung Rofes zu Streckmann. An fich ift das ſchon keine ſeeliſch 
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.ےت ےد‎ 
Rr P 1: vertiefte Tragik, daß hier das Schickſal, ftatt aus ben Weſensdispoſitionen ber 
| TE TERM Mu | Menſchen, aus dem zufälligen Faktum des Belauſchens entwickelt wird. Dies 
* * 2.۳ Belauſchen hätte dann mindeſtens in ſcharfgeſchloſſenem Zuſammenhang mit 
GC EE ben ſeeliſchen Konſequenzen, die es in den betroffenen Charakteren hat, gezeigt 
„ E werden müſſen. In dieſem Zuſammenhangsſchluß hat Hauptmann aber feine 
Tis. oet . E i Energie, feine unzweifelhafte, unanfechtbare Logik bewieſen. Wie Rofe Bernd 
| M LEE NACE zu dieſem entſetzlichen Schritt der Preisgabe an Stredmann kommt, das hätte 
e > کو سو‎ in feinem ſchauerlichen Zwang motiviert werden müſſen. So hören wir nur von 
| TE ber Tatſache und ſehen Rofe ohne Übergang furchtbar verwandelt wieder. And 
„ A E S ein Einwand regt fih: das Mädchen war bod) (don bereit, ihrem Verlobten 
| "E i کت‎ × alles zu geſtehen; ihr Zuſtand muß fie ohnehin bald verraten; niemand im 
TR E AN, | Dorf wird dieſem Bräutigam die voreheliche Leidenſchaft zutrauen; bie Rom’ 
| ; d Aë, "E bination mit Flamm liegt nahe. Man begreift nicht, warum Rofe Bernd einen 
E ECK, fo ſchweren Preis für bie Bewahrung eines Geheimniſſes zahlt, das fid doch 
i D PI QN | ſelbſt nicht verbergen kann. 
E 2 pur go de Hier iſt unſicherer Grund, und da darauf nun weitere tragiſche Folge⸗ 
--ھ+)‎ ٦ i 2 rungen, ber Meineid, ber Kindesmord aufgebaut werden, fo haben auch fie 
M l^] „ ge, ` nicht jenes Aberzeugende inneren und äußeren Geſchehens, das einzig und allein 
: ۲ d Sé EE ergreifend wirft im Drama. 
| une ر یں سی‎ Ich brauchte oft das Wort Schickſal, aber es ift im Grunde nur ein 
vil PIE EM T Fall; ein Schickſal muß man aus menſchlichen Tiefen auffteigen ſehen; Haupt- 
l اد‎ E ٦ a i mann zeigt nur ein Geſchehnis in der Fläche, allerdings mit vielen und gut 
CN et" E? Si i geftrichelten Einzelheiten, es hat jedoch wenig Weite des Hintergrundes unb 
۴ ۷)۴ *( 1س کرد‎ bie Wurzeln ſtrecken fid) nicht hinab in das dunkle unterirdiſche Reich ſeeliſchen 
" Ayr , | E Entſtehens. Ich finde keine Schickſalspſychologie, ſondern nur Einzelpſychologie 
Dt | UN der Situation. In ihr freilich liegen manche Qualitäten. 
S A , j In ben Liebesſzenen trifft Hauptmann den echten Ton, verhalten harat- 
* WÉI " A terifiert er die demütig⸗ſtolze Innigkeit des Mädchens für den Herrn; große 
d ge T Momente findet er in der Schlußſzene, als Roſe Bernd nach ber Tötung des 
ot " ۷ Kindes dem Vater unb dem Bräutigam gegenüber tritt. Er bringt bier zum 
$ d d, و‎ Ausdruck, wie ein Menſch durch furchtbares Erleben, ja durch Schuld und 
E 1 11 EE Verbrechen an Erkenntnis des Lebens wächſt, sciens bonum et malum: wie 


aus unbekannter Ferne, aus Angewittern kehrt ſie heim in die enge Stube; ſie 
iſt an den Grenzen ihrer Exiſtenz angelangt; ihr kann nun nichts mehr ge⸗ 
ſchehen; und alle Vorwürfe, die der alte Mann mit zitternder Stimme ihr 
macht, kommen ihr ſo klein vor gegen das Grauenvolle, was ſie erlebt, und 
gegen die Donnerworte, die ihr ins Ohr gegellt, als ſie das Entſetzliche getan. 

Das Wertvollſte dieſes Dramas liegt aber gar nicht in der Geſtalt der 
Rofe Bernd, ſondern in einer Perſönlichkeit, die in Hauptmanns Werke neu 
iſt, in der Frau Flamm. 

Stille, warme Güte leuchtet aus dieſer Frau. Nur in einer andern Welt 
noch, bei Marie Ebner⸗Eſchenbach, fand man ſolche heiter ⸗gefaßten, werktätig 
helfenden Menſchen, die ohne Wehleidigkeit den eigenen Schmerz unterdrücken 
und anderer Laſten tragen. 

„Bedrückte Seelen warten, das verſteh' ich, das iſt die Kunſt, die ich 
ausübe, das ift meine Virtuoſität“, dies Ebner⸗Wort gilt auch von dieſer Frauen- 
geſtalt Hauptmanns. Ohne jede Weichlichkeit, ſchalkhaft, mit menſchlichem Ver- 
ſtehen, reſigniert ohne Bitterkeit, aus Leiden erkenntnisvoll geworden, eine 
Tröſterin und Zuſprecherin, die nicht mit dem Maß der Konvention mißt, jon- 
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dern mit dem Maß gütigen Gefühls, die nicht verurteilt, ſondern aufrichtet, 
ſo erſcheint uns dieſe Frau. And in zwei hell und warm leuchtenden Szenen 
mit Rofe Bernd enthüllt fie ihr Weſen. 

Die erſte, in der ſie noch nicht weiß, wie ſehr ſie ſelbſt beteiligt iſt, ſtrahlt 
große Güte aus. „Kinder und Gräber find Frauenſachen“, ſagt fie, als Rofe 
wortlos ihren Zuſtand mit Tränen in ihre Hand gebeichtet. And ſie verſucht 
milde das Gefühl der Schande in dem Mädchen zum Bewußtſein einer großen 
Aufgabe und neuer ſittlicher, ſchuldreinigender und beglückender Pflicht zu 
wandeln. Reine Worte der Mutterſchaft ſpricht ſie, ſchlicht in Alltagsdialekt 
gekleidet, und dabei voll hoher Ethik. 

And die andere Szene, da dieſelbe Frau faſt erſchlagen wird von der 
Entdeckung, daß ihr eigener Mann das Anheil verſchuldet, und ſie ſich doch in 
die Güte zurückringt, iſt voll großer, edler Menſchlichkeit. „Ich habe ane een⸗ 
zige Sache gelernt: nehmlich was ane Mutter is hier uff der Erde und wie 
die mit Schmerzen geſegnet is“, das iſt das Wort der Frau Flamm. Die 
Kranken und Leidenden, die „mit Schmerzen Geſegneten“, ſind die Gütigen, das 
bleibt als letzte Weisheit, und ihr Erfüller iſt neben der gelähmten Frau jener 
kränkelnde, bleiche und gebückte Menſch, der Bräutigam der Rofe. Voll inner- 
licher Kraft tjt dies Pietiſtenbild gezeichnet; tief und ſchwer wallt die Jenſeits⸗ 
ſtimmung in dieſem Verkümmerten und Gedemütigten, der den Kindern der 
Welt ein Spott iſt, und fein ward der Zug von Hauptmann erkannt, daß 
dieſem Chriſtlichen die todwunde, zuſammengebrochene, leidzerwühlte Sünderin 
näher ſteht als die ſtolze, aufrechte Dirne von einſt. Jetzt erſt gehört ſie ihm. 
Er wird fie nicht verlaſſen, durch die Schmerzen ift fie in das Reich gekommen, 
in dem ſeine Seele die Heimat ſucht. 

3k * 
* 

Ein weiter Weg iff von dieſen Geftalten des Alltags zu einer Dichtung, 
die alle tragiſchen Schauer der antiken Welt mit neuen Klängen heraufbeſchwört 
aus dunklen Tiefen, Dugo von Hofmannsthals,„ Elektra“ (Buchausgabe 
S. Fiſcher, Berlin). 

Ein Wort d' Annunzios wird durch fie zur Erfüllung gebracht: „Deine 
lebendige Seele muß die antike Seele berühren, ſie muß mit ihr verſchmelzen 
zu einer einzigen Seele und einem einzigen Anglück.“ 

Hofmannsthal übernahm das äußere Gefüge des Dramas von Sophokles, 
vor allem die Szenen zwiſchen Klytämneſtra und Elektra und zwiſchen Elektra 
und Chryſothemis. Aber er ſchöpfte die Vorſtellungen des ſeeliſchen Lebens 
tiefer aus. Was in der griechiſchen Aberlieferung als Tatſachen, als gegeben 
hingeſtellt wird, das läßt Hofmannsthal aufſteigen aus den Wurzeln, er zeigt 
das Werden der Taten im Menſchen, die Ambildungen der Seele in einer mit 
ungeheuerem Geſchehn geladenen Schickſalsatmoſphäre. 

Elektra, die unheilvolle Tochter der Klytämneſtra und des ermordeten 
Agamemnon, wird in großer Auffaſſung geſpiegelt. In die Gefühlsabgründe 
dieſes Mädchens verſenkt ſich der Dichter. And er ſieht ſie an als ein Weſen, 
das durch das furchtbarſte Erleben an die Grenzen alles Menſchlichen ge- 
kommen. Sie hat erlebt, daß die eigene Mutter den Vater mit ihren Buhlen 
erſchlagen, fie ſieht, wie der feige Agiſth des Königs Agamemnon Herrſcher⸗ 
kleider trägt, ſie muß die eklen Greuel dieſer verbrecheriſchen Ehe täglich er⸗ 
blicken. Wahnwitziger Haß tobt in ihrem Blute gegen die Mutter. Alle ihre 
Gefühle ſind ins Annatürliche verkehrt. Eine Beſeſſene iſt ſie. Wie Dämonen 
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F سو‎ e et 

br E Sod aM wühlen in ihrem Inneren die Erinnerung an jene Tat und bie Zwangs⸗ 

* „ | vorſtellung der Rahe. Blut: unb Mordviſionen fuchen fie heim. Als eine 
47 De VVV | Gezeichnete erſcheint fie, fie die Jungfrau, bie nie ein Mann berührt, unb bie 
| EC ے‎ er doch durch all das, was um fie geſchah, zu einer Wiſſenden alles Verruchten 


geworden, zu einer Erkenntnis aller hölliſchen Triebe gekommen. 

Hofmannsthal hat tief in dieſe zerfleiſchte und gefolterte Seele hinein⸗ 
geleuchtet. Er enthüllt ſie uns in viſionären Geſichten. Voll grauſiger Gegen⸗ 
wart und geſpenſtiſchem Leben ſind dieſe Bilder, die aus den flackernden Reden 
Elektras an die Oberfläche tauchen: der geſchändete, blutbeſudelte Körper des 
gemeuchelten Königs wirft lange Schatten über die Szene; Viſionen einer 
Hetzjagd gleiten vorüber, einer Menſchenjagd durch lange Gänge, Klytäm⸗ 
neſtra und Agiſth in wahnſinniger Flucht vor den Rädern, vor Oreſt unb 
Elektra, die ihnen wie ein Bluthund auf den Ferſen ſitzt, bis das alte Beil, 
das Beil des Fluches, das den König erſchlagen, auf ſeine Mörder fällt. 

Noch andere Auffaſſungen bringt dieſes Drama. Sie kommen zur Ausſprache 
in den Szenen zwiſchen Elektra und Chryſothemis und Klytämneſtra und Elektra. 

Die Schweſtern ſind wie bei Sophokles als Gegenſätze gegenübergeſtellt. 
Elektra, der Rachedämon, die Furie, und Chryſothemis, das ſanfte, weibliche 
Mädchen. Hofmannsthal dichtet nun aus eigenem den Dialog der Schweſtern, 
in dem Elektra ihren wilden Nachetaumel der Chryſothemis einimpfen will. 
Da die Kunde von Oreſtes' Tode kommt und damit für Elektra der Vollzieher 
der Rache dahin ift, fühlt fie die ganze Laft der Berufung auf ihren Shul- 
tern. Zu ſchwach aber ſcheint ihr Körper für die Tat, die jugendfriſche, rüſtige 
Schweſter muß fie gewinnen. And nun rankt ſie fih mit erſchreckender Zärtlich- 
keit um die Reine, Stille, Blonde. Wie ihr es ſelbſt geſchah, ſo will ſie nun auch 
der Ahnungsloſen das Gefühl vergiften und verwirren, ſie will ſie aufſtacheln 
mit allen Reizen, mit einer dämoniſchen Suggeſtion ſie umſpinnen, und wie ſie 
den Körper der andern in drängender Amarmung umklammert und ihr die 
Worte der Haßverführung in die Ohren keucht, ſo iſt's, als wollte ſie das jähe, 
ſchwüle Fluidum der eigenen Seele in die Schweſter hinüberleiten. 

Am tiefſinnigſten, wie letzte Botſchaft uralter kosmiſcher Mythen ſind 
die Vorſtellungen, die ſich zwiſchen Klytämneſtra und Elektra weben. Mutter 
und Tochter, die ſich mit geiferndem Haß verzehren, ſieht Hofmannsthal durch 
eine ungeheure Einheit verbunden. Beide find im Grunde weſensgleich, maf. 
loſe Seelen, zum Frevel vokbeſtimmt. Elektra könnte nicht ſo wilde, unbezähm⸗ 
bare Mordwünſche hegen, ihre Sinne könnten nicht am Grauen ſich ſo ſättigen, 
wenn fie nicht Klytämneſtras Tochter wäre. Klytämneſtra ragt Düfter-purpurn 
wie eine blutige Göttin der Anterwelt, der man Menſchenopfer bringt, und in 
Elektra tritt ihr jetzt das eigene Abbild vor die Augen. Blut. unb morb. 
getränkt ſtellt ſich ihr das eigene Weſen in neuer Form entgegen. And es 
wendet ſich gegen ſie ſelbſt, ein drohender Doppelgänger, der ſie vernichten 
muß in furchtbarer Notwendigkeit. Aneinander werden ſie zugrunde gehen. 
Elektra lebt nur durch den Willen zur Rache, fie fühlt, wenn der befriedigt iſt, 
dann bricht das Leben zuſammen. Sie weiß aber auch, daß ſie nicht eher 
ſterben kann, ehe diefe Frau vernichtet. Ein myſtiſches Lebeng- und Todes⸗ 
band kettet mit Schickſalszwang die beiden aneinander. And als Oreſt, der 
Totgeglaubte, zurückkehrt und das RNacheopfer an Klytämneſtra und Agiſth 
vollzogen hat, ſammelt fid) Elektras Weſen zu einer letzten Ekſtaſe, einem Raufch 
grauſiger Luſt, und dann ſinkt ſie in ſich zuſammen. 
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Es ſind dieſer Dichtung gegenüber manche Stimmen laut geworden, die 
vom verletzten Hellenentum ſprachen und die „das Land der Griechen mit der 
Seele“ ſuchten. Es iſt aber doch immer dichteriſches Recht geweſen, eigen und 
perſönlich die Dinge anzuſchauen; wäre Elektra eine blaſſe Kopie des Originals, 
ſo würde ſie uns nicht intereſſieren. And das Grauſen, das hier gebannt iſt, 
und das manche Schwachnervige ſchreckt, iſt doch eine Konſequenz dieſes Stoffes, 
es iſt wirklich keine Erfindung der Modernen. Die Griechen waren auch nicht 
zahm, und Griechentum iſt nicht allein Maß und Ruhe. Der Philoktet iſt 
pathologiſch genug, und der raſende Ajax nicht minder. Bei Sophokles ruft 
Elektra, als der Mordſtreich gegen die Mutter fällt: „Schlag doppelt zu!“ 
Aus dieſem furchtbaren Wort ging vielleicht Hofmannsthal das nattern⸗ 
umzüngelte Meduſenweſen der Furie auf, und nun hat er aus eigenem Recht, 
mit moderner Pſychologie und ſtiliſtiſchen Mitteln dieſen Charakter geftaltet. 

Ahnlich, aus Berührung antiker und moderner Seele bildete Klinger 
ſeine Amphitrite aus einer antiken Tempelſtufe. Wem das Mänadenweſen 
dieſer Dichtung über die Grenzen geht, den müßte man noch an die „Pentheſilea“ 
Heinrich Kleiſts erinnern, des Dichters der Gefühlsverwirrungen, gegen deren 
Liebes- und Grauſamkeitswahnſinn Elektra maßvoll ift. 

And wer an Iphigenies ruhevolles Schreiten mahnt, dem wäre zu ſagen, 
daß Goethes „Iphigenie“ erſtens einmal doch auch nicht griechiſch iſt, ferner, 
daß dieſer Stoff andere Töne verlangt als die blutige Klytämneſtraſage, und 
ſchließlich, daß die Iphigenienethik aus dem Zeitalter der Humanität erwuchs. 
Iphigenie ward auch geboren aus Berührung der antiken Seele mit der leben» 
digen, und die lebendige Seele gab ihr natürlich die humanitären Ideen ein, 
die in jener Zeit die treibenden waren. Anſere Zeit aber hat, ähnlich wie 
die Romantik, mehr Hang und grübleriſche Neugier für die Nachtſeiten der 
Seele, für die verborgenen Schickſalswinkel, wo dämoniſche Triebkräfte ſitzen, 
für die „Trolls im Herzen und Hirn“. Daß ſolches fid nun auch in der Oid- 
tung reflektiert, vor allem bei einem Stoff, der die tiefſten menſchlichen Ab- 
gründe öffnet, iſt doch ganz erklärlich. Die Beſchäftigung mit dem ſogenannten 
Pathologiſchen iſt an ſich ſelbſt durchaus noch nichts Pathologiſches, im Gegen⸗ 
teil, eine neue gütigere, verſtehendere Ethik kann vielleicht daraus erwachſen, 
wenn die Menſchen einſehen, welche Möglichkeiten ſeeliſcher Komplikationen ſich 
entwickeln können, und daß niemand weiß, was im Grunde ſeines Weſens 
ſchlummert. Wer in ſolchem Sinne ſieht, der wird die tragiſchen Affekte Mit⸗ 
leid und Furcht vielleicht am reinſten empfinden. 

x * 


* 

Der große Eindruck, den Hofmannsthals „Elektra“ auf die künſtleriſch 
Empfänglichen machte, kam außer von den pſychologiſchen Werten noch aus dem 
Bild der Szene. Wie der Dichter, der darauf ausging, Seelenſtimmung durch 
farbige Anſchauung, durch Situation voll Reſonanz und ſprechende Szenen- 
bilder auszudrücken, ſich fein Werk träumte, fo rief es die feinfühlige Regie 
des Kleinen Theaters ins Leben. 

Ragende zyklopiſche Mauern als Hintergrund für zyklopiſche Leiden- 
ſchaften. Fenſteröffnungen ſtarren aus dieſen düſteren Wänden, und das tiefe 
Dunkel, von flackerndem Fackelſchein blutig zerriſſen, gibt Ahnung unheimlichen 
Geſchehens. Der Opferzug mit den Tieren, die Klytämneſtra zur Erlöſung von 
dem Alpdruck ihrer Träume ſchlachten läßt, zieht auf dieſem Hintergrund wie 


eine infernaliſche Viſion vorüber. And durch dieſelben Fenſteröffnungen ſieht 
Der Türmer. VI, 3. 22 
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d | EE man wie in Schatten gehüllt den Tod Agiſths: ein graunverzerrtes Geſicht, 
jp a Vr E | zwei furchtbare Hände, bie fid) auf einen röchelnden Mund preffen, ein gur- 
و مو وت ات‎ gelndes Verſinken in Nacht und Abgrund 
۱ D ۱ ue Ca Dekorative Situationen gab's, antike Motive — man konnte an Dar- 
i d GE uM ſtellungen auf Reliefs unb Moſaiken denken — in ber Auffaffung ber Prä- 
n raffaeliten geſpiegelt. Anvergeßlich iſt das ſtarr⸗pomphafte Bild der Klytäm⸗ 
! g^ quee Cem e ۱ neſtra. Das fahle, verzerrte Antlitz über bem Scharlachgewand, mit funkelnden 
IEN SC و بے دک‎ Steinen beladen, fo fteht fie ba, fie wird gleichſam gerahmt von ben ۰ 
0 ES rinnen, der violetten und der gelben Agypterin mit bem ſchwarzen Haar, einer 

AM sl c ام‎ gleißenden Schlange gleich. Fackellicht umzüngelt die Gruppe, das Huſchen 
AL LR jo | | unb Tuſcheln ber Dienerinnen fpielt wie Srrlichter, und gegenüber im aſch⸗ 

i 1 rea LL uu farbenen Gewand, tückiſch, höhnend Elektra mit dem hageren Körper ber 
pari ز۴‎ TP mageren Wildkatze. 

‚| E ML So erwuchs Elektra, bie jahrhundertferne, zu näherer, ftürferer Wirt- 
| 1 Wende ca ae lichkeit als das fchlefifhe Mädchen in der Alltagsſprache unſerer Gegenwart. 
2 مو یں‎ felix Poppenberg. 
V 

P * du COM M E 
kAl, I 
اہر ار‎ S uh 7 Wë — 

d EE Fritz Lienhards „Beinrich von 7'٠ 
1 74 x Um i Uraufführung im Yoftheater zu GHrimar am 29. Bktober ۰ 
: Er . an ſpricht und ſchreibt bei uns ſo viel gegen die Vorherrſchaft, die 
3 UN \ d Lund ow 4 Berlin in Theaterdingen ausübt. Dieſe „Vorherrſchaft“ ijf zu einer 

.“ Zen wu HF E Art Tyrannei des Geſchmacks geworden, unb fein Menſch wird behaupten 
i EE HE OM wollen, daß biefer Geſchmack deutſcher Art entſpricht. Aber leider bleibt es 

Bé un 9 fe ee 0^ zumeift beim Reden. Gerade die natürlichſten Bekämpfer biefer Vorherrſchaft, 

„„ die Theater der übrigen Städte, tun nichts oder erlahmen nach einiger An- 
f ſtrengung. Dresden, das ſo ſchön und ſelbſtändig vorangegangen war, be⸗ 
۲ Ju LET ۱ ſchränkt fid) wieder auf Eroberungszüge auf dem Felde ber Oper. München 
^ EL. .ےت‎ qc will es höchſtens gelegentlich Berlin in der Modernität zuvor tun; Stuttgart 
AN ; ( 4 f 8 hat eine Vorliebe für die Nordländer; Frankfurts Ehrgeiz gipfelt darin, in der 

d 9080 7 E Aufführung eines franzöſiſchen Ehebruchsſchwankes Berlin um einige Tage zu- 

ES ^D vorzukommen. Und fo ließe es fid) auf der ganzen Linie beweiſen, daß, wenn‏ ار ا 

y SEN e an S D Berlin unfern deutſchen Bühnenſpielplan diktiert, es dies nicht nur dank feiner 

„ i A i Abermacht durch bie Preſſe, die Schaufpieler uſw. tun kann, fonbern vor allen 
| | Es 1 | ےی‎ Dingen infolge der Gleichgültigkeit, des Mangels an Wagemut unb ber An⸗ 

Oy | Nox SC rds ſelbſtändigkeit unſerer Provinztheater. Es ijt das um fo unerflärlicher, als 
( Lu mum 7٤ unſeren kleineren Refidenzen eigentlich nur noch dieſer künſtleriſche Weg zu 

3 d ee A MR T einer gewiſſen Selbſtherrlichkeit offen ftebt. 

E = d "aul it E Am fo mehr freut man fid), wenn nun der Ausnahmefall eintritt, daß 
C ein auswärtiges Theater ſich in friſchem Wagemut an eine große Aufgabe 
uu ۵ء‎ Fo 2 $ i wagt. So hat das Hoftheater in Weimar faft gleichzeitig mit bem Erſcheinen 
کے‎ al ] جج‎ m ber Buchausgabe (Verlag von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. Mk. 2.50) Fritz 

See"? r P MEN. Lienhards „Heinrich von Ofterdingen“ zur erften Aufführung gebracht. 
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Daß es ein ehrlicher, ſtarker Erfolg wurde, freute uns um der tüchtigen Leiſtung 
der Bühne, der hingebungsvollen Arbeit der Schauſpieler willen ebenſo, wie 
für den Dichter Lienhard, der aller Erfolghaſcherei geradezu ängſtlich aus dem 
Wege geht, der es dafür erleben muß, von einem kritiſchen Organ, das der 
deutſchen Kunſt zu warten vorgibt, in einer Weiſe angegriffen zu werden, die 
ſeit Gottſcheds Schulmeiſtertagen eigentlich unerhört iſt. 

Für Weimar war die Aufführung dieſes Dramas gewiſſermaßen Ehren⸗ 
pflicht. Denn im Herzen der Dichtung, deren Held der öĩſterreichiſche Sänger 
iſt, ſteht die Wartburg, das Merkzeichen der Thüringer Lande. „Heinrich 
von Ofterdingen“ ift der erſte Teil einer groß angelegten dramatiſchen Dich- 
tung „Wartburg“, deren drei Teile die charakteriſtiſchen Kulturwelten lebendig 
erſtehen laffen follen, die auf jener Höhe Geſtalt gewonnen haben: „Die Früh⸗ 
lingswelt der Minneſänger im Sängerkrieg auf der Wartburg: weltlich, lebens- 
ſtark, großzügig, umrauſcht von der phantaſievollen Hohenſtaufenpolitik. Dann 
bie ernſte Gegenſtimmung unter der heiligen Elifabeth, ein jäh herausbrechen⸗ 
des Bedürfnis nach Heiligung und Verinnerlichung, unter dem herüberwinken⸗ 
den Einfluß jenes Gefühlslebens, das der herzensgeniale Franz von Aſſiſi ent- 
feſſelt hatte. Endlich, als drittes Stück der Trilogie, des ſtürmiſchen Martin 
Luthers Atemholen auf der Wartburg, nach dem Reichstag zu Worms.“ 

Ein Kulturbild, und ſei es noch ſo lebendig, iſt noch kein Drama. Damit 
es dazu wird, müſſen lebendige Menſchen die Wirkungen dieſer Kulturwerte 
ſpüren und zeigen. And auch ſie werden erſt aus dem Dämmer der Allegorie 
in das Sonnenlicht der Lebenswahrheit treten, wenn wir ihr Wollen und Fühlen 
mitzuleben vermögen, wenn ihre Kämpfe, ihre Erfolge und Nöte uns perſön⸗ 
lich zu ergreifen vermögen. Das alles iſt in Lienhards „Heinrich von Ofter⸗ 
dingen“ vollauf erreicht. Das Kulturproblem, das hier zur Löſung gebracht 
wird, beſchäftigt uns auch heute; es iſt geradezu das Problem der deutſchen 
künſtleriſchen Kultur. Aber darüber hinaus iſt der, der dieſes Problem an 


ſich erfährt, iſt Heinrich von Ofterdingen Blut von unſerm Blute. Die Kon⸗ 


flikte, durch die er ſich zu ſeinem Endziel hinkämpfen muß, treten auch heute 
dem deutſchen Dichter entgegen. Lienhard hat ein reichliches Stück eigenen 
Erlebens dem Nibelungendichter Heinrich von Ofterdingen mitgegeben. 

Der Nibelungendichter? frägt man erſtaunt. Das iſt natürlich freies 
Spiel der Phantaſie. Es iſt bekannt, daß bereits Scheffel in dem Plan ſeines 
Wartburgromans den im Mittelalter ſo viel gerühmten Dichter Ofterdingen 
in dieſer Rolle auftreten laſſen wollte. Man mag in der Note zur „Frau 
Aventiure“ nachleſen, wie Scheffel ſeinen Gedanken dichteriſch fein, faſt möchte 
ich ſagen überzeugend darzuſtellen wußte. Doch Lienhard hat klugerweiſe alle 
wiſſenſchaftliche Belaſtung vermieden. Er hat von des Poeten, des „Schöpfers“ 
Recht Gebrauch gemacht und läßt Heinrich von Ofterdingen den Sänger ſein, 
der das im Volke ruhende Gold der großen Dichtung hebt und in die ihm ge⸗ 
bührende kunſtvolle Faſſung bringt. Doch ſehen wir im Drama ſelber, wie 
Ofterdingen zu dieſer Leiſtung kommt. 

Er ift kein Jüngling mehr, dieſer Sänger. Vierzig Jahre eines beweg- 
ten Lebens liegen hinter ihm. Er hat geſucht dieſe vierzig Jahre, geſucht und 
nicht gefunden. Er hat ſich in den Strudel des Lebens geſtürzt, hat in einem 
Gefühl, daß im Volke der beſte Kern ſeines Weſens ſtecken müſſe, der „Ge⸗ 
ſellſchaft“ den Rücken gekehrt, der er durch Geburt angehörte, unb ift zu den 
Niedrigen herabgeſtiegen. Er iſt nicht immer ſtark geblieben und hat da unten 
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n MT 7 c c" 340 Fritz Lienhards „Heinrich von Ofterdingen. 
Ry „ in den Niederungen viel verloren. Nach leichten Genüſſen hat er gegriffen, in 
Be. ` leichteſter Kunſtübung feine Kräfte verzettelt. Nun iff er zu alt, zu reif ge- 
du , Pona’ ny | worden, um daran fürderhin Genüge zu finden. And eine Sehnſucht ijt in 
; „ ihm erwacht, eine große Sehnſucht nach reiner Lebenshöhe und großer Lebens⸗ 
Ur: b , e — fat: künſtleriſcher Tat, da er eine Künſtlernatur ift. 
LAM" A 4 Aber wo lag beides? Da war die beliebte und gepriefene Dichtung 
! Men 0 07 ber Zeit in Nitterepos unb Minnefang., Aber er liebt diefe Kunſt nicht, die 
(E | پا جا‎  , ihre Stoffe, ihre Formen in der Fremde holt. Er liebt auch die Träger dieſer 
e T = | Kunſt nicht, er haßt ihre ganze Welt einer peinlich abgewogenen, aller Leiden- 
p TM F M ade ſchaft, aller naiven und genialiſchen Betätigung abgewandten Lebensführung. 
i TH e p 7 ` And doch lockt es ihn hin. Er fühlt, daß er fid) mit jener Welt meffen, mit 
| F B Gic EE ihr auseinanderfegen muß, um fein Ziel zu erreichen. And fo nimmt er bie 
| "m LT AN - Forderung zum Sängerwettſtreit auf der Wartburg an. 
S CM کک‎ Es ift der Höhepunkt der geiftigen und künſtleriſchen, der Lebenskultur, 
i d 5 Te a zu der er hinzieht. Eine Kultur, die er für unfruchtbar, weil unvolkstümlich 
۱ ا‎ i Sg. D hält, eine Welt, bie er haßt. Gegen die dort gehegte Kunſt zieht er mit feiner 
T e nm. | eigenen zum Zweikampf. Er kommt nicht allein. Der Dichter hat in zwei ber 
, . 8 ۱ „ k ſchönſten Geſtalten die Mächte ſymboliſiert, bie mit dem Sänger zu Kampfe 
el b 2v UA و‎ ziehn. Ihm folgt in Gotelinbe, des freien Bauern freiem Kind, bie Verkörpe⸗ 
| 2 : vx E E rung urkräftiger, unverfälſchter Leidenſchaft. In feinem alten Genoſſen, dem 
. Cort E DI EE a zerſchundenen Spielmann Diethelm, bat er den Vertreter ber Volksdichtung zur 
H ewm "E val | | Seite, den Bewahrer der großen, jetzt fo verachteten Stoffe ber Volksdichtung, 
PH (in » SS n den Sänger, ben keine Regel engt, der fingt, wie ihm der Schnabel gewachſen 
| ! ës e ee? ift, friſch und frei, wie der Vogel, ſtark aber kunſtlos wie biefer. 
Hg 7 rur WE Stolz, etwas kraftgenialiſch zieht Ofterdingen in Eiſenach ein. Nicht 
7 T sqt ké ای‎ mehr fo fier begibt er fid) am nächſten Tag auf die Wartburg. Denn er 
‘ ‘i dÉ ÿ ! hat erkennen müſſen, an einem Weibe erfahren müſſen, daß auch in dieſer 
SH E m $ 3 höfiſchen Luft echte Vollmenſchen gedeihen. And er hat es gerade bet dieſem 
Bor DE "es "uu TN Weibe erfahren müſſen, daß feine raſch aufflackernde Liebe Abweiſung erfuhr, 
N TT weil bie Reine vor bem Leidenſchaftlichen zurückwich. Wie ber Menſch, er- 
EN, ` کے کت‎ fährt auch ber Künſtler eine Niederlage. Ofterdingen iff erregt; er fühlt 
` 1 ! u وج‎ ben Gegenſatz, in bem diefe ganze Welt zu ihm ftebt, ſtärker als je. So fpricht 
SE, ` eech: eg | er heftiger unb leidenſchaftlich⸗trotziger, als er zunächſt gewollt. Und die Ruhe 
| : 33 RAMS IU | SÉ der andern, bie heitere Aberlegenheit des von ihm oft befehdeten Landgrafen, 
4 EI ee ZS bie fidere Formgebung Wolframs und Walters, — das alles reizt ihn fo 
: Ar ef E febr, daß er alles Maß verliert und den Landgrafen aufs ſchroffſte beleidigt. 
DM E, "T Jetzt wird aus dem Spiel furchtbarer Ernſt. Es gilt den Kampf ums Leben 
E 5 ظا‎ 2 im Gejang. And Ofterdingen unterliegt, der Henker tritt in den Saal. Da 
ر‎ o. wiſſen die Frauen das Außerfte zu vermeiden. Ofterdingen, der ihren Schutz 
Vu) : 2 PEL. angefleht, daß man ihm Zeit laſſe, zu zeigen, daß auch er recht bat, erhält Auf- 
| Wé dë Ki A ` a ſchub auf ein Jahr. Da fol er ein Werk bringen, vergleichbar Wolframs 
e" FE I MO „Parzival“. 
7 d d P s co Nach dieſem leidenschaftlich bewegten dritten Akt, bei dem, wie ausdrücklich 
Aa : , d 00 M T hervorgehoben ſei, bie gefährliche Parallele zu Wagners „Tannhäuſer“ glücklich 
ZEN uh | vermieden ijf, folgt ein Akt ber Ruhe. Auf der Wartburg herrſcht trübe Stim- 
: 7 i is fed — i mung; ben Landgrafen veut längſt fein hartes Urteil. Auf der reinen Mecht- 
"ub s BE EE hild Herz aber hat ber wilde Sänger einen fo ſtarken Eindruck gemacht, daß 
Pal "n جو مس‎ das ſcheue Vögelchen jetzt im Kloſter Frieden ſuchen will vor der aufgeregten 
F me 4! pi ۱ 7 = b Welt. — And Ofterdingen! Ein anderer hat der gedemütigte Sänger bie 
. ہتپ‎ ۷۶۷٣۹۹ 
d 1.5 | OM M BE 
A 4 ‘ He u 4 5120 
E 7 a 7 
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Burg verlaſſen. Sein großes Wollen erhält ein Ziel. In einem Jahre ernſteſter 
Arbeit wird aus den zahlreichen Liedern, die das Volk bewahrt, die Ofter- 
dingen bei ihm erlauſcht, das Epos von der Nibelungen Liebe und Leid 
geſchaffen. Ofterdingen iſt Mann geworden und zum Künſtler gereift. Ihm 


iſt es jetzt gleich, ob die Welt ihm den Sieg zuſpricht. Er hat ſein Werk, er 


hat hier ſein Beſtes gegeben, das iſt ihm genug. 
| So reitet er jetzt wieder auf der Wartburg ein zur Seite feines odter- 

lichen Freundes Klingſor, der zum Schiedsrichter beſtellt iſt. And jetzt erringt 
Ofterdingen den Sieg; keiner widerſteht der wuchtigen Größe des heimiſchen 
Sanges. Wolfram iſt der erſte, der freudig den Lorbeerkranz dem finſtern 
Gaſt reichen würde. Ja, finſter iſt dieſer noch. Er hat die Bitterkeit noch 
nicht überwunden. Da zeigt ihm Mechthilds Kloſtergang, daß auch er andern 
bitteres Leid geſchaffen; da fühlt er, wie er hier tüchtige Männer und edle 
Frauen ſchwer verletzt, und ſo vermag ein Kind die Erſtarrung des Leides zu 
löſen, in das er ganz eingefroren war. So erkennt dann auch er, daß es keiner 
Einſeitigkeit bedarf, daß Deutſchland Raum hat für alle drei: 

„Für Weisheit — und für Heldenkraft, 

Für Zucht und Maß — für Leidenſchaft, 


Für Parzival — für Nibelungenmord: 
And auch für Walters fröhlich ernſtes Wort.“ 


So wird der Sängerkampf ein Sänger frieden. — 

Die Literaturkomödie wächſt hier ſchnell zum Kulturdrama. Die Ver⸗ 
einigung von Kunſt und Volkstum iſt die Aufgabe unſerer deutſchen Literatur. 
Sie wird hier gelöſt in einem Menſchen, der aus dem Naturſänger zum be- 
wußten Künſtler wächſt, ohne die Natürlichkeit zu verlieren. And er iſt zu 
dieſer Entwicklung fähig, weil er auch menſchlich reift, weil er die wilde Ur- 
kraft ſeiner Leidenſchaften zügeln lernt durch männliche Selbſtbeherrſchung, 
ohne doch an der Stärke ſeiner Empfindungskraft Einbuße zu erleiden. 

Ich brauche dem Kenner Lienhards kaum zu verraten, daß ſein Werk 
voller Schönheit im einzelnen iſt. Sie werden gerade dem Leſer des Buches 
ſich offenbaren, und ſo greife jeder zu dieſem, bis unſere Bühnen fühlen, daß 
es ihre Ehrenpflicht iſt, ſolche Werke aufzuführen. 

* * 


۱ * 

Vielleicht wundert fid) mancher, ber Lienhards Namen bisher nur in 
Verbindung mit „Heimatkunſt“ gehört hat, dem Dichter in Thüringen zu be⸗ 
gegnen. Abgeſehen davon, daß gerade Lienhard den Begriff „Heimatkunſt“ 
nie eng gefaßt hat, daß er ſie nur als den Boden betrachtet, aus dem wir zur 
„Höhenkunſt“ wachſen, hat er auch ſelbſt erklärt, wie dieſes enge Verhältnis 
entſtanden iſt. „Längſt iſt es mein Wunſch, mich mit dichteriſchen Augen dieſem 
freundlichen Thüringer Gelände hinzugeben, ebenſo herzlich wie einſt unſerem 
elſäſſiſchen Wald, als ich ihn als einen Meiſter und Erzieher für mich fand 
und lieb gewann. Der Abergang iſt nicht ſchwer. Alles mutet hier ſüddeutſch 
an; Landſchaft und Leute, Geſchichte und Sagen haben mir etwas mitzuteilen; 
dies Weimar iſt mir innerlich bekannt, ſeit ich als Knabe in meines Vaters 
franzöſiſcher Bücherei mit Goethe und beſonders Schiller Freundſchaft ge- 
ſchloſſen hatte. Wir ſind hier im Herzen Deutſchlands. Es muß hier alles 
wärmer und herzlicher von den Lippen fließen; es müſſen alle Dinge, Stoffe, 
Menſchen inniger erfaßt und geſtaltet werden, als das in dieſer Zeit kalter 
Künſtelei und Vernünftelei üblich iſt!“ Aus dieſer Stimmung iſt ein Buch ge⸗ 
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Je; | j p a 342 Lilith und Eva. 

Mj. Ts 2 ies "INS 
i „ کت وت‎ wachen, auf das wir nod) mit wenigen Worten bie Aufmerkſamkeit unferer 

if ToO Leſer hinlenken möchten. 

۳۴ ENT T E „Das Thüringer Tagebuch“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer, 
وت‎ 8 0 Stuttgart. Geh. 3, geb. 4 Mk.) ift ein Seitenſtück zu den „Wasgaufahrten“, mit 
18 VV denen Lienhard vor bald zehn Jahren die weitere Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. 

T. Kom cu , Y Wie dort, iff die prächtig geſchilderte Landſchaft nur Staffage für ben Men- 

i gar m ſchen, der, wenn er fie mit offenen Augen fie Dt, geiftig unb felifch weit darüber 
| VCC hinaus ſchaut. Aus bem Landſchafts⸗ wird ein Weltanſchauungsbuch, Sages’ 
„ na fragen wachſen zu Zeitproblemen, in Thüringer Waldesſtille verſenkt fid) ein 
| ew o 7 Dichter und Denker in bie tiefften Fragen deutſcher Kultur. Aber ber Ber’ 

"he "e | faffer dieſes Buches ift zehn Jahre älter als der ber Wasgaufahrten; er ift 
| ui ( دا ضر‎ ai on | reifer und abgeklärter geworden. Die Probe daraus, bie das vorliegende Heft 
poo ee | bringt, zeigt es ebenfalls. Das Buch iff auch äußerlich ein Feſtbuch. Der für 
P 2 uu" | 7 biefe Aufgabe geradezu vorbeftimmte Grnft Liebermann hat ihm einen prächfigen 
re REN Së Schmuck gegeben. Br. Karl Btord. 
AER 
E E 
S 2 "nx | 
کرک‎ 7 | 
SU ہے‎ 
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d Ay Bu a 2 enn man glaubt, ſchreibt Frau Helene Bettelheim⸗Gabillon in 
ge C E air? der Münchener Allgemeinen Zeitung, daß bie Frauenemanzipation eine 
3 “ 71 Dar, e ہے‎ moderne Sache fet, fo irrt man fid) gewaltig. Die Frauenfrage gehört zu den 
Kc tii ت0‎ erſten Konflikten, mit denen Jehovah nach Erſchaffung der Welt beläftigt worden 
EN, * F iſt. Damals freilich wurde der Fall kurzerhand erledigt, während heute der 
x | | deg : CE Prozeß, ohne das perfünliche Eingreifen Jehovahs, ſich ſtark in die Länge zu 
F | ziehen ſcheint. Nach einer Sage — die ber Aufmerkſamkeit ſtrebſamer Frauen’ 
E" Ju T A j j M rechtlerinnen angelegentlich empfohlen fei — ift nicht Eva Adams erfte Frau, 
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| ſondern Lilith, bie mit ihm gleichzeitig erſchaffen war und ihm nicht untertan 
a E: Ss fein wollte. In freventlichem Abermute verlangte fie ſogar, ihm gleichgeſtellt 
» WÉI . ہے‎ 


zu werden; da aber Gott der Herr in ſeiner Weisheit ſogleich erkannte, welche 
1 i Anbequemlichkeiten dem armen Adam daraus erwachſen würden, ſo verſtieß er 
; d اور‎ dl , | Lilith zu ben böſen Engeln, unb fie geriet anſcheinend in Vergeſſenheit. Aber 
e 0 „ ihr böſer Geiſt wirkte trotzdem fort, denn im Grunde genommen teilten ſich 
be, Y Same ZS Adams Weiber bis auf den heutigen Tag in Lilith und Evas. Auch einer 
„e 2 : br "T و‎ der größten Dichter, bet wärmſte ber Frauenfreunde und anwälte, hat bet 
٠ y d ae er, Verſtoßenen gedacht, aber ungalanterweiſe ließ er fie zur Walpurgisnacht auf 
f | VE 8 we dem Blocksberg vor uns erſcheinen, und Mephifto, ber fid) fo leicht nicht 
e 7014 N . 45 tae | fürchtete, warnte gar vor ihr! Alſo, ob Gott, Teufel oder Mann, von Lilith 
` d is Wii d ٦ mochte feiner etwas wiſſen, unb fie mußte fid) (ion ſelbſt zu helfen fuchen, 
desch zw Po. wollte fie bie gewünſchte Oberherrſchaft oder Mitregentſchaft auf dieſer Erde 
E Ä d Re E enblich auch offiziell erobern. 
> 1 (s ھب‎ uem 
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So hebt nun ein neuer Krieg der Amazonen an, heftiger, erbitterter und 

— trauriger als jener war, von dem die Sage uns berichtet, da Hippolyta, 
Pentheſilea und Brünhild mit Halbgöttern und Recken um die Siegespalme 
rangen. Heute iſt es ein Kampf maßloſer, atemloſer, gehäſſiger Konkurrenz, 
ein Kampf mit dem Manne um das tägliche Brot. And all die ſchönen Worte, 
mit denen ſie dabei prunken — als gälte es der Freiheit, der Gleichberechtigung, 
dem Wiſſensdrang allein —, all dieſe Worte, ſie decken größtenteils entweder 
Verzweiflung, Not und Elend, oder Eitelkeit und Hang zur Angebundenheit, 
wenn nicht gar zur Liederlichkeit. Denn ganz ohne die geräuſchvollen Aktionen, 
mit denen nun die Frauenemanzipation ins Leben tritt, hat ſchon zu jeder Zeit 
die Frau, die ſtark genug an Geiſt und Tatkraft geweſen, ſich und ihre Ideen 
der Mit- und Nachwelt zur Geltung gebracht. Immer war es weiblicher 
Energie und Genialität gegeben, aus dem Rahmen des Hergebrachten und 
Alltäglichen zu treten. And wo engherzige Hemmungen ſolchen Aufſchwung 
erſchweren oder unterdrücken wollten, war es mehr der Borniertheit, Anduld⸗ 
ſamkeit und Eiferſucht der Frauen, als der Gewalt der Männer zuzuſchreiben. 
Denn auch die berühmte Frau brauchte ſtets nur Klugheit und ſie hatte auch 
Macht, ob ſie in Millionen Spielarten bald ihre Klugheit mit ſelbſtloſer Güte, 
Reinheit und Geduld paarte, bald mit ſchändlichſter Laſterhaftigkeit und Ge⸗ 
meinheit — bewußt und unbewußt, zum Segen oder zum Fluche —, ſie herrſchte 
in ihrem Kreiſe, der alten Tradition von der unwürdigen Knechtung des 
Weibes recht zum Trotz. Schon die älteſten Denkmäler der Geſchichte wiſſen 
davon zu erzählen, und wie eine Satire auf die heutigen Fragen, inwieweit 
der Frau das Recht eingeräumt werden müßte, in das Staatsleben einzu⸗ 
greifen, klingt aus fernen Jahrtauſenden Ariſtoteles' Spott zu uns herüber, 
der dem großen Reformator Lykurg nachſagte, er hätte der Lebensführung 
der Frauen ebenſogerne wie der der Männer ſtrenge Geſetzesformen gegeben, 
aber er ſei hievon abgeſtanden, weil er ihre große Zügelloſigkeit und die ganze 
Weiberherrſchaft nicht habe bemeiſtern können; letzteres nicht wegen der zahl⸗ 
reichen Feldzüge der Männer, während deren ſie gezwungen waren, ihre Frauen 
als „Herren im Hauſe“ zurückzulaſſen. Aus dieſem Grunde hätten ſie ihnen 
auch über das gebührende Maß geſchmeichelt und ſie „Gebieterinnen“ genannt. 
Alſo gegen „die Gebieterinnen“ aufzukommen, ſchien ſogar dem gewaltigen 

Lykurg zu ſchwer, und es fpricht für feine Menſchenkenntnis und Klugheit, daß 
er es von vornherein vermied, ſeine Autorität durch unnütz proklamierte Maß⸗ 
regeln überhaupt zu gefährden. And er hatte ja allen Grund, mit ſeinen Lands⸗ 
männinnen vorſichtig zu ſein! — Goethe ließ zwar Iphigenie die rührenden 
Worte fagen: „Der Frauen Zuſtand iff beklagenswert .. „ (don einem rauhen 
Gatten zu gehorchen, ift Pflicht und Troſt ...“, doch gedenkt man dabei Iphi⸗ 
geniens Mutter und Tante, von denen die erſtere den Gatten mordete und den 
Liebhaber heiratete, um mit ihm zu regieren — während die andere mit dem 
Liebhaber durchging, einen langwierigen Krieg entfachend —, ſo ſpielen die 
„rauhen Gatten“ ſamt „Pflicht“ und „Gehorſam“ eine etwas zweifelhafte und 
klägliche Rolle! Auch iff es leider eine traurige Tatſache, das bie „Gebiete⸗ 
rinnen“, ob in Sparta oder anderswo, faſt durchwegs, wenn ſie zu Einfluß 
und Macht gelangten, ihr Lebenswerk mit Blut und Greueln in die Geſchichte 
der Menſchheit eingezeichnet haben, und daß nur in den allerſeltenſten Fällen ihr 
Wirken ein ſegensreiches geweſen ift. So war es von ben Aranfängen menfch- 
licher Erinnerung bis zu jedem beliebig gewählten Zeitpunkt — Liliths Rade! 
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Was Wunder alſo, wenn die Männer ſchon frühzeitig die Entdeckung 
machten, daß die Natur des Weibes an Sittenloſigkeit und Gewalttätigkeit 
gegebenenfalls der ihren gewiß nicht nachſtehe, und daß es nützlicher ſei, die 
Liliths, ſo gut es gehe, zu unterdrücken (es ging nur gewöhnlich nicht!) und die 
ſtillen, geduldigen — oder wenigſtens erträglicheren Evas vorſichtigerweiſe in 
ſteter Abhängigkeit zu erhalten. Galt doch von Anbeginn der Welt ſchon für 
Mann und Weib das ſchlimme Wort des Hexenmeiſters: „— Denn geht es in 
des Böſen Haus, — Das Weib hat tauſend Schritt voraus, — Doch wie ſie 
ſich auch eilen kann, — Mit einem Schritte macht's der Mann.“ — Sie hatten 
einander eben niemals etwas vorzuwerfen; — und was in der Welt durch Dumm- 
heit, Grauſamkeit, Habſucht, Indolenz und alles erdenkliche Böſe überhaupt ſtets 
geſündigt wurde und wird, gipfelt nicht bloß im Martyrium der Frauen, die 
ganze Menſchheit hat ſchwer genug daran zu tragen, und dem Weibe iſt eben 
auch ſein Anteil aufgebürdet worden. Schwere Anklage allein hat das weib⸗ 
liche Geſchlecht gegen die unerbittliche, böſe Mutter Natur zu erheben, die ſo 
unbegreiflich ungerecht und hart gegen es iſt; — doch keine Proteſte, keine 
Verſammlungen, keine Kongreſſe können dagegen helfen. 

Lilith, ſie hatte keine Kinder! — doch um Eva drängt ſich immer und 
ewig eine Schutz, Liebe und Aufopferung verlangende Kinderſchar, für ſie gilt 
der alte Spruch: „So viel Bande du haſt, die deiner Seele lieb ſind, ſo viel 
Kummerdornen find dir ins Herz geſchlagen.“ Eva aber drückt die Rummer- 
dornen ſtill und dankbar in ihr Herz; denn wenn es von freudiger Liebe erfüllt 
iſt, dann nimmt ſie jede Lebensnot tapfer und treu, mit übermenſchlicher Kraft 
und Demut auf fid, weil das ihr Lebenselement, ihr Zweck, ihr Ruhm ift! 
Alles andere: der Mahnruf ihrer Talente, Studien, Arbeit um das tägliche Brot, 
der Kampf um Befreiung aus irgendwelcher drückender Lage — alles das kommt 
erſt in zweiter Linie bei ihr. Dieſes Naturgeſetz kann durch nichts geändert werden 
und dürfte es auch nicht, ſoll die Menſchheit nicht noch viel unglücklicher und 
viel, viel ärmer werden. — Der Streit der neuen Amazonen wird freilich unauf- 
haltſam weitertoben, denn nicht nur manche ungewöhnliche Begabung wird mit 
Recht auch nach ungewöhnlicher Betätigung verlangen, ſondern auch Hunger 
und Not werden im Daſeinskampfe immer lauter nach Linderung ſchreien; die 
Eheſchließungen werden infolge der geſteigerten Anſprüche und ſtets wachſenden 
wirtſchaftlichen Enge und Bedrängnis immer ſchwieriger werden — alſo, der 
Kampf iſt nicht freie Wahl, ſondern dringendes Gebot. Doch auch da, wo ſo 
ſchwerwiegende Gründe dafür wegfallen, wird es ſtets genug unſelbſtändige 
kleine Herdentierchen unter den Evas geben, die um jeden Preis alles nod, 
machen wollen. Wenn ſie auch viel lieber vor dem Toilettenſpiegel ſitzen würden, 
um ſich zu putzen, oder auf dem Tennis⸗ und Eisplatz ſich amüſierten und ſtets 
verliebt den erſten Tenor oder Heldenſpieler der nächſten Bühne anſchwärmen 
wollten, — ſo muß nun doch der neueſte Aberſport her, der alle anderen ſchlägt 
— der Sport der Frauenemanzipation. Darum erſtrebt jetzt auch das unbe- 
deutendſte kleine Mädel, das prächtig dazu befähigt wäre, gut zu kochen, flink 
zu nähen, flott zu tanzen, das Gymnaſium und womöglich die Univerfität zu 
beziehen, um ſich dann bleichſüchtig zu büffeln, Zigaretten zu rauchen und die 
Schar der männlichen akademiſch gebildeten Hohlköpfe noch durch den weiblichen 
Zuwachs zu vermehren. 

Iſt es denn wirklich ſelbſt für die begabte und gebildete Frau ein ſo 
unwürdiges Los, „nichts“ als die Gattin ihres Mannes und die Mutter ihrer 
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Kinder zu fein? — Iſt biejer Wirkungskreis für fie zu gering, oder ſollte fie 
diefe Aberfülle von Pflichten, bie fid) ihr damit bieten, nicht erfaſſen können 
oder nicht erfaſſen wollen? Hat Luiſe Reuter, die ihren Mann dem Leben und 
der Dichtkunſt durch ihr geduldig und ſorglich ſtilles Walten wiedergegeben, 
dem deutſchen Volke nicht mehr geleiſtet, als wenn ſie ſelber etliche Bände 
mittelmäßiger Verſe gedichtet hätte? — Wäre es einem klugen, guten Weibe 
nicht vielleicht doch gelungen, den unglücklichen Grabbe zu retten, daß ſein 
Genie ſich nicht frühzeitig in wahnſinnigen Bizarrerien aufgerieben und er, zu 
äußerer und innerer Klarheit und Ruhe gelangt, noch ein volles, reines Kunſt⸗ 
werk uns hätte ſchenken können? — Hat Lenaus Mutter in tapferer Liebe und 
nimmermüder Zärtlichkeit für den Sohn nicht mehr geleiſtet als die herzens⸗ 
kalte, ſchöngeiſtige Mama Schopenhauer mit ihren vielen, längſt verſchollenen 
Romanen? — — 

Das Loſungswort der Frau heißt heute „Selbſterziehung“, — iſt aber 
gleichbedeutend geworden mit der ausſchließlichen Pflege ber eigenen Individua⸗ 
lität und dem rückſichtsloſen Hinwegräumen von allem, was dabei ſtört; ein 
Grundſatz, dem auch die dichteriſche Verklärung nicht fehlt, wie Ibſens Nora 
beweiſt. Man nennt das „ſich ausleben“, während man früher dergleichen kurzweg 
als Egoismus bezeichnete. — Wenn alſo die Selbſterziehung der Frauen damit 
beginnt, daß ſie ihre erſten und nächſten Pflichten — wie Nora — in den 
Wind ſchlagen, dann ſind allerdings die Liliths auf beſtem Wege! — Die 
Evas aber werden wohl immer fid) ſelbſt vergeſſen über ihrer Liebe und Auf⸗ 
opferung für Vater und Mutter, für Mann und Kind, und werden mit forg- 
lichen Händen das wärmende, reinigende, heilige Feuer hüten auf dem nun ſo 


arg bedrohten häuslichen Herd! 
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Wir wollen auch, daß einem jeglichen purger 
ſein haus ſeine veſte ſei. 
Hainburger Stadtrecht. 


9 englifcher Sprache zitieren wir gewöhnlich den Satz, der ein Stück +۰ 
buf geſchichte verkörpert und die Anantaſtbarkeit des Hauſes ausſpricht. Wir 
nische My house is my castle — mein Haus iff meine Burg, tun aber þei- 
ja be Rechtsquellen dabei unrecht, bie längſt jenem Gedanken klare, reine, 
ein 4 poetiſche Faſſungen gegeben haben. Wir wollen heute zeigen, daß hier 
27 AAT wenn auch kein weltgeſchichtliches, fo doch ein rechtsgeſchichtliches 
opt, Abenden und Sprechenden begangen wird. Davon wollen wir fein 
in der eus machen, daß Cicerov viele Jahrhunderte vor dem Sohne Englands 
ہوک‎ Rede für fein Haus ben auf religiöſer Grundlage ruhenden Schutz 
= 5 Hauſes betonte. Dennoch fehlte der Antike dieſer klare Begriff 
Sous ausfriedens, weil unter glücklicherem Himmel Römern wie Griechen das 

mit feinem ſchützenden Dahe nichts fo Wertvolles fein konnte, wie dem 
ermanen im unwirtlicheren Klima. Nur in einem Punkte ſcheinen die prat- 
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| * LOO OU tiſchen Römer in der Verehrung des Hausfriedens allen andern über geweſen 
H T E IE zu fein. „Die meiften haben geglaubt,” jagt ber Juriſt Gaius, „daß niemand 
$ Es 3b en en Pd aus feinem Haufe zu Gericht geladen werden dürfe, weil das Haus einem 
3 "n E ei jeden ſicherſte Zufluchtsſtätte und Schutzort ſei.“ Seither mußten die Schuldner 
ILL S cu diefe freundliche Auffaſſung ſchmerzlich vermiffen. ... 
que, bg, 5 TEN Mögen fie fid damit tröften, daß das eingeborne Recht ben Wert des 
PX. og ise rm Hausfriedens als eines höheren Friedens liebevoll und in unendlicher Abwand⸗ 
| E Deeg E lung dargeſtellt hat. Die altöſterreichiſchen Stadtrechte erinnern ſchon in ber 
$ T ہو‎ e : Form, in ber fie jenem Gedanken Ausdruck geben, an ben engliſchen Spruch, 
8 E LIE P wie das Gebot der Stadt Hainburg beweiſt, das dieſen Zeilen als Motto 
; m | — ! 220 vorangeſtellt ift. In lateiniſcher Sprache will das Stadtrecht von Enns, daß 
"m | | jedem Bürger fein Haus „pro munitione“ fei, und nicht nur ihm, ſondern 
d br aud) feinen Hausgenoſſen, jedem Flüchtling und überhaupt jedem, ber eintritt. 
"T 4 NT EE Das mittelalterliche Haus glich mit feinen ſtarken Mauern, feinen Schieß⸗ 
E ne v] ſcharten und Ausbauten ſchon von außen einer Feſtung. Aber fein befter 
1 "i won on Schutz war bod) nicht Stein und Graben, fondern bie Rechtsidee des Haus⸗ 
b VV friedens. In ſeinem Hauſe ſoll jeder Frieden haben, wäre es auch nur mit 
s) (p PE | einem Seidenfaden umfangen ober umhangen, ober, wie es an anderen Stellen 
| SU ELS ME جو‎ ber „Weistümer“ heißt: „wär es halt nur mit einem Zwirnfaden umb- 
ES b n5 | LM a fangen“. So trefflich und zartſinnig ſprechen die Rechtsquellen einer Zeit, wo 
V die Menſchen rauh und kriegeriſch ſein mußten. 
en و‎ jr we Dieſe alten Rechtsſatzungen, genannt Weistümer oder Taidinge, find 
„ | | vor einigen Jahren in einer Reihe ſtattlicher Bände im Auftrage der faifer- 
I i d Al. uw lichen Akademie ber Wiſſenſchaften herausgegeben worden. Das mühſame 
N | Wb ۳ en LN E Werk ber Sammlung ber Weistümer hatte zuerſt in Deutſchland Jakob Grimm 
می‎ Se uM T et unternommen. Der öſterreichiſche Geſchichtsforſcher Kaltenbaeck verſuchte das- 
S e رس‎ = m C ſelbe an ben Taidingen ſeines Vaterlandes zu leiſten, bod) ſteht erft jene 
db A. ö eg Sammlung, welche bie Akademie veranlaßt hat, ebenbürtig da. Dieſe Quelle 
EN ` | د‎ ET fließt nicht für ben Rechtshiſtoriker allein, fie iff auch für den Freund des 
3p ` i ET WE ones Altertums in unſeren Gauen voll reicher Belehrung. 
DM 1", pet "E Selbſtverſtändlich ziehen uns die beiden gewaltigen Bände am meiſten 
a*N bo g an, die ben niederöſterreichiſchen Weistümern gewidmet find. So mannig- 
2 ër us A E faltig nun der Inhalt dieſer Satzungen tff — entſtammen fie bod) einer Zeit, 
F wo für inter, und Ober⸗Döbling verſchiedenes Recht galt — fo findet fid 
1 EP qo ٦ ۱ e | doch in vielen Punkten eine Abereinſtimmung. And ein jolder Punkt ift bie 
Si 02۴۰۰ dE m ſcharfe Betonung der Anantaſtbarkeit des Hauſes, die Scheu vor bem „Frieden“, 
: An tef „ ben fein Inneres genießt. Selbſt ber Fronbote, der das Nauchhuhn als Ab- 
DM E Ber "x gabe einfordert, fol „es alſo ſtill holen, daß er ben Hahnen auf dem Gatter 
A, ge ART. wet A nit erſchrecke, nod) das Kind in der Wiegen nit erwecke“. Eine gute Erklärung, 
Ab 1 : ام‎ EP o was eigentlich mit dem ſchon erwähnten ſchönen Bilde vom Zwirn⸗ oder Geiden: 
A RN ےی‎ SECH faden gemeint fei, finden wir im Rechte von Ebersdorf an der Zaya, wo es 
WË 9 Ki ct E heißt: „Das ein jeder hausgenoß ſoll haben fein fridt im hauß ſo es halt nur 
f "RE mit einem zwiernsfaden umbfangen, alß wol alß ein ſtarke mauer darumb 
P SE c ٥ gieng.“ 
1 M کے‎ q* a Anerſchöpflich find bie Strafbeſtimmungen gegen denjenigen, ber in den 
ee c MEN Frieden des Hauſes eindringt, und als Friedbrecher gilt bezeichnenderweiſe 
An F4 „ ſchon, wer am Fenfter oder innerhalb ber Dachtraufe lauſcht, „was man im 
SE Gw 19 سج‎ 9 Haufe redet“. Wer fo beim „Loſen“ vom Hauswirt ertappt wird, darf ) ۲۰ 
e | B M los getötet werden. Ans fällt Polonius, ber Lauſcher, ein. Höchſtens hat ber 
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Rächer feiner Hausehre auf des Erſchlagenen Leib zur ſcheinbaren Buße drei 
Pfennige zu legen, „alsdann hat er ihn gegen der Welt gebüßt“; oder, wie 
wir anderwärts leſen: „ſo ſoll er ihm gegen der welt gepüst haben und gegen 
gott verſehe er ſich“. Zuweilen wird noch aufgetragen, den Leichnam in das 
nächſte Wagengeleiſe zu ſchleppen und dort liegen zu laſſen. Dies iſt eine 
jener Förmlichkeiten, an denen das germaniſche Recht ſo großen Gefallen findet. 
Einige Rechte ſchreiben indes ein vorſichtigeres Verfahren für den Hauswirt 
vor: er ſoll, ehe er „hinaus ſtiecht auf den ungemelten man“, dreimal rufen: 
„wer ſtet da?“ 

Verboten iff es auch, jemand zu Raufhändel und Streit aus dem Haufe 
zu „fordern“ oder jemand in ſeinem Hauſe zu „engſtigen mit verpottenen worten 
oder anderen dingen, er fei reich oder arm“. So heißt es in den Gerechtig⸗ 
keiten und Banntaiding des Stiftes Heiligenkreuz. In weingeſegneten Gegenden, 
wo die Raufluft zu Haufe war, mochten ſolche Strafbeſtimmungen weiſe wie 
das Zwölftafelgeſetz ſein. And ſo reſümieren wir mit den Worten eines Weis⸗ 
tums: „Item, ain jeder hauswirt und die ſeinen ſollen mit frid in irem haus 
ſein bei tag und bei nacht.“ 

Wie ſich der Hausfrieden auf die Perſonen der Hausbewohner bezog, 
ſo iſt ſeine ungeſtörte Erhaltung eine Ehre dieſer Perſonen. Die Hausehre 
iſt ſo ſehr ein Attribut des deutſchen Hauſes, daß ſie ſogar in der Sprache 
der Rechtsquellen mit dem Hauſe indentifiziert wird: „Wer ouch den anderen 
in diſem gericht tags oder nachtes ußer ſiner hus ere frefentlich fordert oder 
hoeiſchet, der ſol es büeßen.“ Wir ſchließen dieſen kleinen Ausflug ins ältere 

deutſche Recht mit dem lapidaren Ausſpruche des Schwabenſpiegels: „Von der 
hus ere iſt vil guter dinge komen.“ Dr. Emil Redert. 
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Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden 71 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Drückt Abhängigkeit die Ideale zu Boden? 


bhängigkeit, ſchon das Wort finde ich häßlich, wieviel mehr den Begriff. 
Wer fühlt nicht ſeine Ketten klirren bei dem Gedanken daran? Alle 
Ideale ſcheinen ſich mit der Anabhängigkeit zu verkörpern. 

Nachdem die natürliche Abhängigkeit der Kinder zu den Eltern, der 
Schüler zu dem Lehrer ihren Abſchluß gefunden hat, ſteht der Jüngling vor 
der brennenden Frage: „In welche künſtliche Abhängigkeit will ich mich be- 
geben?“, denn wie felten ift es, daß Talent oder Genie gebieteriſch ihr Recht 
verlangen und ſo das Dilemma der Berufswahl ausſchließen. Nachdem nun 
der Beruf gewöhnlich unter ſtarker Beeinfluſſung erwählt iſt, gelangt man zu 
der Abhängigkeit der Kaſte von Menſchen, welche dieſem Berufe angehören. 
Jawohl ich fage „Kaſte“, trotzdem wir nicht in Indien find, denn die Anſchau⸗ 
ungen werden von der Tätigkeit ſo ſtark beeinflußt, daß ſich ganz beſtimmte 
Formen derſelben bilden, welche zu durchbrechen außerordentlich ſchwer und 
gewöhnlich nutzlos iſt. Außer der Abhängigkeit von den Kollegen desſelben 
Berufs haben die meiſten Sterblichen ſich auch noch unter die Abhängigkeit 
einer ganz beſtimmten Klaſſe derſelben zu beugen, und dieſes Anangenehmſte 
des Anangenehmen ſind die Herren Vorgeſetzten. Verweilen wir nicht bei ihnen, 
denn es könnte ihnen ein Stirnrunzeln verurſachen, und ſehen wir uns weiter 
um. Die Verwandtſchaft. Abhängig ſind wir mehr oder minder von allen 
Brüdern, Schweſtern, Onkeln, Tanten, Nichten und Neffen und dann, last not 
least, die einzige ideale Abhängigkeit von der treuen Lebensgefährtin und 
unſeren lieben Kleinen. Ich ſage „die einzige ideale Abhängigkeit“, welche bei 
geſunden Verhältniſſen nicht drückt, kein Opfer, ſondern ein freudig gezollter 
Tribut iſt, und welcher von dem anderen Teil in gleicher Weiſe erwidert wird. 
Nebenbei find wir noch abhängig von unſerem Nationalcharakter, unſerer Ge- 
ſundheit, unſerem Glauben oder Anglauben, unſeren perſönlichen Leidenſchaften, 
unſeren lauteren und unlauteren Eigenſchaften, und all dieſes begleitend, all 
dieſem ſeine hellere oder dunklere Schattierung verleihend, abhängig vom Geld. 
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Im gewöhnlichen Sinne heißt unabhängig ſein: Geld haben, und ſei es 
die abhängigſte Knechtsnatur. Wollen wir uns einmal dieſer landläufigen An⸗ 
ſchauung anſchließen, ohne ſie jedoch anzunehmen, und dann die zu erörternde 
Frage betrachten. Die pekuniäre Anabhängigkeit iſt wohl eines der meiſt er⸗ 
ſtrebten Ziele des heutigen Menſchen. Wer genügend Geld hätte, könnte ſich 
freier ſeinen Beruf wählen, brauchte ſich nicht ſo ſehr der Kaſte unterzuordnen, 
brauchte ſich nicht vor dem Stirnrunzeln eines Herrn Chefs zu fürchten, den 
Verwandten könnte er eine Stütze ſein, frei könnte er dem Zuge ſeines Herzens 
folgen, könnte feine Geſundheit pflegen, fo daß Körper und Geiſt ein harmo- 
niſches Ganze bilden, könnte feine perſönlichen guten Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten weiter ausbilden, könnte ſeine Leidenſchaften durch ſorgfältige Auswahl 
ſeiner Tätigkeit zu zügeln verſuchen und vieles andere mehr. : 

Ja tut denn dies ber pekuniär unabhängige Menſch? — Es fällt ihm 
gar nicht ein, und im Durchſchnitt iſt er das Gegenteil des ſoeben beſchriebenen 
Bildes. Ja und wie iſt es mit ſeinen Idealen beſtellt? Strebt er nach der 
höchſten Vollkommenheit in ſeinem Berufe? — Er hat es ja nicht nötig! Ver⸗ 
ſucht er das Vorurteil der Kaſte zu brechen? — Keineswegs, denn die be- 
ſtehende Ordnung ſchützt ihm ſeinen Mammon. Folgt er in der Liebe dem 
freien Zuge ſeines Herzens? — In den ſeltenſten Fällen, da Geld ſich mit Geld 
oder mit Macht und Stellung zu vereinigen ſtrebt! Pflegt er ſeinen Körper, 
daß dieſer dem altgriechiſchen Ideal entſpreche? Das Geld, welches ihm die 
Pforten aller ſogenannten Genüſſe öffnet, verführt ihn zum Ruin der Gejunb- 
heit! Wird er ſeine Leidenſchaften zu zügeln verſuchen? — Meiſtens wird er 
ihnen die Zügel ſchießen laſſen! 

And nun dagegen der abhängige Menſch. Seine Abhängigkeit hindert 
ihn, der Verwirklichung ſeiner Ideale näher zu treten, ſehr oft macht er aus 
der Not eine Tugend, aber wenn auch viel unerreichbarer, und vielleicht gerade 
deshalb, ſchweben ihm ſeine alten Ideale in ſtrahlendem Lichte und ewiger 
Jugend vor, und wenn er in ſeinem beſcheidenen Wirkungskreiſe Gelegenheit 
findet, einen kleinen Bruchteil zu verwirklichen, fühlt er ſich tauſendfach belohnt 
und hofft und ſtrebt weiter. BR. h. 
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NV Das Land der Benkmäler und der feſtlichkeiten. 
e e AIO, ہے‎ : : = 
[ve EN Y Mus Deutlcher Bergangenheit und preußzilcher Gegen 
. wart. — Gehrhaktigkeit, nicht Rilitarismus! 
vw 7 ben Er wi 2 7 
ہے رر‎ eek u PEN ۱ 
el VL „ > zuge wir wirklich ſchon wieder ein großes Läuterungsfeuer?? — 
S 2 La qni " Den „Grenzboten“ entringt fid) dieſer ſorgenvolle Seufzer, einem 
viel وج‎ ee Blatte, dem man Schwarzmalerei wahrlich nicht nachſagen kann, das ſonſt 
` یں ا‎ e r * td 2 » . D te D 7 D 
5 an Cis m vielmehr einem weitgehenden politiſchen Optimismus huldigt. And doch 
im 20 و مس‎ kann es fid) des bangen Zweifels nicht erwehren, ob das deutſche Volk ohne 
N 20ھ700‎ "RE bie Zuchtmittel ſchwerer Prüfungen feiner Beſtimmung gerecht werden wird. 
(p „ „ a N Wer — ſoweit das menſchenmöglich iſt — mit warmem Herzen, aber 
اج‎ 18 J vr رت‎ 4 — d . ` e ` 7 
di teu e x kühlem Kopfe, unbeirrt durch bie Vorurteile ber Kaſte, der Partei, des 
DE ا‎ dp Milieus und all ber anderen ererbten und erworbenen Scheuklappen, die 
. M vw. p 7 , or e e 
! ۱ ee | n politiſche, ſoziale und geiſtige Entwicklung des deutſchen Lebens im letzten 
"els m 2 


l 
) | Jahrzehnt beobachtet hat, wird die Sorge der „Grenzboten“ nicht fo ganz 


z 1 TIN 
| Je d unbegründet finden. Die Erfahrungen ber Geſchichte geben ihr eine weitere 
i ^ et: m E . Grundlage. Hat es doch immer erſt der furchtbarſten Not, des äußerſten 
| 435 ; AE T) Zwanges bedurft, um das deutſche Vol aus feiner beſchaulichen Selbſt⸗ 
8 All poene "ch genügſamkeit unb allerſubmiſſeſten Devotion zu freien Taten aufzurütteln. 
n ef i ju | Kann [don ber Menſch im allgemeinen nichts ſchwerer ertragen, als eine 
Vue N am E Reihe von guten Tagen, fo gilt das für den deutſchen Menſchen noch 
7 sp p | ganz beſonders. Zur höchſten Kraftentfaltung fähig, erfchlafft er nur zu 
es | leicht, ſobald die äußeren Anſtöße ausgewirkt haben unb ber ſchmetternde 


Kampfruf hochragender Führer verſchollen ift. Dann tritt an die Stelle 
rüſtiger Arbeit das ſelbſtzufriedene Genügen an dem Errungenen: — wie 
haben wir es doch ſo herrlich weit gebracht! 

Nun mag ſich ja ein Volk, ebenſo wie der einzelne, immerhin ſeiner 
- » Erfolge freuen und in den Feierſtunden nach hartem Tagewerke des mit 
7 N. ae E ſchweren Opfern Erreichten gern gedenken. Aber Feierſtunden und Feſtlich⸗ 

Ge i keiten dürfen fid) nicht zu Tagewerken, dankbares Gedenken der Väter nicht 
zum Kultus eigner Größe und Herrlichkeit auswachſen. 
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۱ ageiſterung, ſagt Goethe, iſt keine „Heringsware“, die ſich „ein⸗ 
pöteln ließe auf mehrere Jahre. So iſt es klar, daß ſolch' geſchwollene 
Gelbitso ergötterung auf die Dauer zum geſchäftsmäßigen Betriebe ausarten, 
zur Bez digen Phraſe erſtarren muß. Anſere Hurrapatrioten können bald den 
Verg eich mit dem Automaten aushalten; mehr als dieſer bei ſeinen mecha⸗ 
Wei Verrichtungen benfen auch fie bei ihrem blöden Gebaren nicht. 

Eine „von Jahr zu Jahr wachſende Pflege des Außerlichen“ haben 
auch die „Grenzboten“ beobachtet: „Denkmalsenthüllungen ohne Ende, Feſte 
aller Art, Reden über Reden, Kongreſſe, die kaum noch zu zählen find... 

Das Vergnügungs⸗ und Sehenswürdigkeitenprogramm wird immer umfang⸗ 

reicher, Berlin bildet ſich immer mehr zu einer Stadt der Phäaken aus, 

wo ſich ununterbrochen am Herde der Spieß dreht. Freilich iſt es in ganz 

Deutſchland nicht viel anders. Die Nation in ihren gebildeteren 
Schichten iſt in einen Erſchlaffungszuſtand verfallen. Feſt⸗ 
lichkeiten, Ausſtellungen, Feiern aller Art, aber kein Sichaufraffen zu 
Srnſter politiſcher Arbeit. Man ſpricht jo oft von regierenden 
Klaſſen“. Das follen doch nicht die Berufsklaſſen fein, denen die höheren 

Beamten uſw. entſtammen (ſoll wohl heißen: angehören? D. T.), ſondern 

| es find darunter bie Klaſſen, d. h. die gebildeten Kreiſe unſeres Volks zu 
Í verſtehen, die an der Regierung des Reichs unb feiner Teile unfer ernſter 
Verantwortlichkeit mitzuwirken haben: die große Phalanx, durch die allein 
das Reich auf ſeiner Höhe zu erhalten iſt. Es gewinnt den Anſchein, als 
ob dieſe Klaſſen anfangen zu verſagen.“ 

Unter all den „Zeichen der Zeit“ iſt die fieberhafte Maſſenproduktion 
von Denkmälern, die zum Teil auch ſchon fabrikmäßig betrieben wird, mit 
das Bedenklichſte. Denn dieſer unausgeſetzte unfruchtbare Kult begrabener 
Größe beweiſt doch nur, daß die Prieſter dieſes Kults der Größe und Tat⸗ 
kraft ſelbſt ermangeln, daher das Bedürfnis fühlen, ſich im Glanze der 
Väter zu ſonnen. Wenn man boshaft ſein wollte, könnte man alſo dieſe 
Denkmäler, mit denen das Deutſche Reich überſät wird, als Grabſteine 
deutſcher Größe anſprechen, die uns an das mahnen, was wir verloren 
haben, was wir durch eigene Kraft nimmer erſetzen können. So würde 
bei entſprechender Vervielfältigung der Denkmäler das ODeutſche Reich noch 
dermaleinſt das Bild eines großen nationalen Friedhofs gewähren. 

Es iſt kein ſchlechter Witz, daß nun auch ſchon unſere Kinder 
„Denkmalsenthüllung“ ſpielen. Die „Kölniſche Zeitung“ meint, 
es müſſe das „jeden Patrioten erfreuen“! „Es wird ein Reiter aus Bronze, 
Blei oder Pappe feierlich in Tücher gehüllt, auf Sofakiſſen werden ihm 
Kränze zu Füßen gelegt, und eins der Kinder läßt ſich gar einen Schnurr⸗ 
bart malen und iſt Kronprinz. Weiß jemand noch neuere Kinderſpiele?“ 
| Was ein Haken werden will, krümmt fich ſchon beizeiten. Nicht früh 
| genug kann der Deutſche anfangen, fich zu krümmen. Er kann den feligen 
| Augenblick gar nicht erwarten. — | 

Bequemer iſt es ja freilich, Denkmäler und Hofequipagen anzuglogen 
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und Hurra zu blöken, als Hand ans Werk zu legen. Die „Grenzboten“ 
| haben recht: die führenden Klaſſen ſcheinen, wo ſich's um ſelbſtloſe politifche 
bs Arbeit — und gar Probleme — handelt, je länger deſto mehr zu verjagen. 
Verfügten fie nicht über eine bedingungslos folgſame Herde (vulgo „Stimm: 
vieh“), die in Reih und Glied zu bringen jeder einigermaßen gutgezogene 
Schäferhund genügte, ſo würden ihnen durch ihre eigene Tüchtigkeit und die 
SS js Güte ihrer Sache allein bei weitem nicht die Früchte reifen, die ihnen jetzt 
ud > in den Schoß fallen. Auf ber einen Seite iſt es die völlige wirtſchaftliche, 
| an perſönliche Hörigkeit grenzende Abhängigkeit von ihren Herren, auf der 
anderen bie religiöſe Furcht ſtrenggläubiger Gemüter vor dem bis in das 
Jenſeits hinüber ſtrafenden Arm der Kirche, was Millionen Deutſcher ihren 
cf . weltlichen und geiſtlichen Herren noch immer in Botmäßigkeit erhält. 
Ug s Macht es bod dem Deutſchen ohnehin ſchon Vergnügen, „botmäßig“ 
1 d ſein zu dürfen. 
سر‎ eS Ausländern fallen ja naturgemäß gewiſſe deutſche Eigentümlichkeiten 
e a T 3 am ebeften ins Auge. Ich habe leider öfter die Erfahrung machen müſſen, 
CN T daß bieje Eigentümlichkeiten bei Fremden eine diskrete, aber dem Kenner 
en unb — Dulder der einſchlägigen Verhältniſſe keineswegs erbauliche Heiter⸗ 
1" keit auslöſen. Wir find ja leider noch immer bie Spaßvögel des Aus⸗ 
DNE T landes und werden den Fluch der Lächerlichkeit in manchen Dingen auch 
^" M dë nicht fo bald los werden. Darüber ein Mehreres an anderer Stelle und 
SCT dann gründlich. Was aber den Ausländer, der in ein freies, politiſch hoch⸗ 
= entwickeltes und reges Land zu kommen glaubt, beſonders befremdet, das 
iſt der politiſche Stumpfſinn, der Mangel jeglicher politiſchen Initiative, 
das träge unb knechtſchaffene Sich⸗genügen⸗laſſen am Regiert werden von 
oben herab. Da kann es denn nicht ſchaden, einen in Berlin anſäſſigen 
Schweizer zu hören, der ſich in der Berliner Zeitung ausſpricht: 
| cu کی‎ „Die verd. . .. Gleichgültigkeit des deutſchen Bürgers unb Wählers! 
ale dehet T Die Faulheit ober Bequemlichkeit bei ber Wahl ſelbſt! Da bleiben die Wähler 
A ME zum großen Teil zu Haufe oder ſonſtwo und begnügen fih damit, abends 
am Biertiſch über alles zu ſchimpfen! „Es müßte dies und das fo fein!‘ 
„Man müßte — —', man ſollte ... Immer das unbeſtimmte: ‚man‘ 
ſollte das und dies machen, ſtatt daß man alle gebotenen Chancen aus⸗ 
ͤ— E nutzt, um ſelbſt den Mann zu ſtellen, um jeden gebotenen Vorteil wahr⸗ 
Lo ME zunehmen ... Nirgends gibt es fo famoſe Politiker — am Biertiſch 
uc a wie in Deutſchland und fpeziell in Berlin, und vielleicht nirgends be: 
C gegnet man fo viel Schlappheit bei Wahrnehmung feiner Rechte 
n oe und Pflichten in politiſcher Beziehung wie in Deutfchland. In ber 
کڈ‎ Schweiz ift das umgekehrt. Am Biertiſch ift man vergnügt, wie ſich 
E das gehört nad) des Tages Mühen und Laſten. Kommen aber Wahlen 
Ar unb Abſtimmungen, dann iſt man auf bem Poſten, hauptſächlich, wenn 
P : über eine wichtige Sache entſchieden werden fol. And bei uns bat 
Wc نف‎ man nicht bloß alle fünf Jahre zur Arne zu gehen, fondern in ganz kurzen 
Baer Zwiſchenräumen 
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„Man ſagt: ‚Ein Volk hat diejenige Regierung, welche es ver⸗ 
dient! Ganz richtig, es wäre auch beinahe ſchade, wenn es anders wäre, 
denn dem Trägen ſollen — nach dem Naturgeſetz — keine reifen Früchte 
in den Schoß fallen. Wenn das Schaf Wolle hat und die Gans Federn, 
und beide laſſen ſich ſcheren bezw. rupfen, ſo werden ſie eben ge⸗ 
ſchoren und gerupft, was das Zeug hält. Ganz ſo iſt es mit dem 
Volk. Wenn es ſich von den Schlaueren ſtets und ſtändig übervorteilen 
läßt, ſo kann man viel weniger den Schlauen ihre Schlauheit, als den 
Dummen ihre Dummheit übelnehmen. Hilf dir ſelbſt, wenn du kannſt, 
dann ift dir geholfen. Biſt du ſchwach, dann ſchließe dich an Gleich- 
geſinnte und Leidensgenoſſen, denn ein Dutzend ſchwache Stäbe zuſammen⸗ 
gebunden ſind ſchwer zu brechen. Das iſt der Grundſtein zum Aufbau des 
ſozialen Gebäudes.“ i 

Wir wollen gerecht fein. Der Bürger des neuen Reiches ift für 
feine politiſchen Schwächen nur in dem Maße verantwortlich, als es feiner 
freien Selbſtbeſtimmung gegeben ift, bie ataviſtiſchen Rückſchläge von Jahr⸗ 
hunderten zu überwinden und ſich zu perſönlicher Selbſtändigkeit durchzu⸗ 
ringen. And der Grad dieſer Selbſtbeſtimmung iſt wiederum abhängig von 
dem Milieu, der Abſtammung, Veranlagung, Erziehung uſw. Jahrhunderte 
hindurch hat ein verknechtender Druck auf dem deutſchen Volke gelaſtet und 
ſeinen freien Nacken unter das Joch eigener Fürſten und fremder Machthaber 
gebeugt. Ja, es ſank ein großer Teil des Volkes zum verkäuflichen 
Objekt, zum perſönlichen Sachbeſitz ſeiner Fürſten herab. Willenlos 
ließen ſich deutſche Männer von ihnen für Geld verſchachern und als 
militäriſches Schlachtvieh ins Ausland exportieren, indes die geliebten Landes⸗ 
väter daheim in ihren Prunkgemächern das Blut: und Schandgeld mit ihren 
Dirnen verpraßten. Nur die wackeren Schwaben — das ſei zu ihrer Ehre 
geſagt — leiſteten, trotz der fürchterlichſten Strafen, Widerſtand gegen ihren 
herzoglichen Seelenverkäufer; die „blinden“ Heſſen ließen ſich allerunter⸗ 
tänigſt zur Schlachtbank treiben. Aber — worauf es ankam — die Er⸗ 
ziehung zur Botmäßigkeit war in deutſchen Landen glücklich vollbracht, ſie 
widerſtand jeder Prüfung, bis zur Bewußtloſigkeit. | 

Noch heute muß einem freigefinnten Deutſchen die Nöte der Scham 
ins Geſicht ſteigen, wenn er dieſes ſchmachvolle Kapitel ſeiner vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte aufſchlägt. Es iſt nicht das einzige dieſer Art. Blättern 
wir weiter in dem Buche, ſo finden wir viele, viele ähnliche — eine ſchier unab⸗ 
ſehbare Kette von geiſtiger, körperlicher und politiſcher Knechtung, von Ver⸗ 
gewaltigung und Anterdrückung auch der heiligſten Natur: und Menſchen⸗ 


rechte. Und es zieht ſich dieſes deutſche Elend und dieſe deutſche Schmach 


wie ein roter Faden durch die deutſche Geſchichte bis in die neue und 

neueſte Zeit. In unſern Volksſchulbüchern, insbeſondere den preußiſchen, 

iſt von alledem freilich kaum etwas zu ſpüren. Dort iſt alles, was dynaſtiſche 

Intereſſen berührt, in Gold und Rofa getaucht. Was dieſen Intereſſen 

zuwiderlaufen könnte, exiſtiert einfach nicht und wenn's ſelbſt ein 
Der Türmer. VI, 3. 23 
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Herrſcher aus dem Hauſe der Hohenzollern wäre! So wird z. B. in 
einem ſolchen „Volksbildungsbuche“ die Exiſtenz Friedrich Wilhelms II. 
einfach ignoriert: unmittelbar nach Friedrich II. kommt Friedrich Wil- 
helm III. And doch war ſein Vorgänger eine ſo intereſſante Perſönlichkeit! 
Wirklich ſchade! Die Lücken dieſes vorbildlich gewiſſenhaften Geſchichts⸗ 
unterrichts füllt dann natürlich die Sozialdemokratie ſorgfältig aus. Ob 
es aber im Intereſſe des Staates, der monarchiſchen und vater⸗ 
ländiſchen Volkserziehung liegt, die Jugend das, was ſie doch 
ſpäter erfährt, in der ſozialdemokratiſchen Darſtellung erfahren zu 
laſſen, ſtatt durch ſtaatlich geprüfte und angeſtellte Lehrkräfte, das muß doch 
füglich bezweifelt werden. Es gibt eine Art Staatsretterei, die nicht nur 
mit den Geſetzen der Wahrheit und Ethik auf dem Kriegsfuße lebt, ſon⸗ 
dern — fagen wir es kurz heraus — einfach dumm ift. Wie erſchwert fold 
ſelbſtmörderiſches Verfahren den ernſthaften Vertretern des nationalen Ge⸗ 
dankens die einzig mögliche, einzig fruchtbare, einzig ausſichts volle, 
weil objektive Aufklärungsarbeit. Dieſe Scheu vor der Wahr 
heit, die ſich bis zu perſönlichen Anfeindungen derer verſteigt, die ihr aus 
Gründen der Vernunft und des Gewiſſens die Ehre geben, dieſes feige 
Duckmäuſertum entwickelt ſich allmählich zu einem ſpezifiſch deutſchen 
Nationallaſter, ſofern dabei überhaupt noch von „Deutſch“ die Rede ſein 
kann. Will man denn auch die wiſſenſchaftliche Wahrheit, die geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen der Sozialdemokratie zum alleinigen Ausſchank in Pacht 
geben? Nun, dann ſchenke man ſelbſt auch der Jugend (don reinen 
Wein ein. | 

Eine Vergangenheit wie die unferes deutſchen Volkes kann natur⸗ 
gemäß nicht ohne Einfluß auf die gegenwärtige Geſtaltung ſeines Charakters 
geblieben ſein. Die Ketten jahrhundertelanger Anfreiheit haben ihm tiefe 
Narben eingegraben, das willenloſe Regiertwerden hat feinen politiſchen 
Horizont in die engen Grenzen der jeweiligen Beamten- und Regierungs: 
weisheit eingepfercht. Es iſt etwas im Deutſchen zerbrochen, was wieder 
heil und ganz gemacht werden muß. Er muß ſich daran gewöhnen, den 
Nacken ſteif zu halten, den Kopf hoch zu tragen wie ſeine Altvordern. 
Nicht immer nach rechts und links, nach Kaſte und Klüngel, und beſonders 
nach oben ſchielen, ſondern den als richtig erkannten Weg beſchreiten und 
auch vor Anbequemlichkeiten, Hinderniſſen und Kämpfen nicht zurück⸗ 
ſcheuen! Der Deutſche muß wieder lernen, auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
mit eigenen freien Augen zu ſehen, nicht mit denen anderer. Er muß den 
Mut haben, er ſelbſt zu ſein. Wäre den Engländern oder Franzoſen 
ein Bismarck vergönnt geweſen, ſo hätte ſeine Erſcheinung das Bewußtſein 
der freien Selbſtbeſtimmung und Perſönlichkeit bei dieſen Völkern nur ge⸗ 
hoben und gehärtet. Den Deutſchen hat ſie geknetet wie Teig. 

„Mir it ein Abend unvergeßlich,“ erzählt Friedrich Naumann in 
der „Hilfe“, „wo Mommſen im privaten Kreiſe frei über die arm 
gewordene Gegenwart ſprach. Nicht jedes einzelne Wort war ſein 
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ganzes Bekenntnis.. Was aber der Geſamtton der Ausſprache war, läßt 
fid zwar jagen, aber nicht im feiner eigenen merkwürdig hiſtoriſch⸗perſön⸗ 
lichen Prophetenart. Er hielt den Schaden der bismarckiſchen 

eriode für unendlich viel größer als ihren Nutzen, denn die 
Gewinne an Macht ſah er für zweifelhafte vorübergehende Werte 
an, die bei dem nächſten Sturm der Weltgeſchichte wieder verloren gehen 
können, die Knickung der Perſönlichkeiten, des deutſchen Ich— 
Geiſtes aber hielt er für ein Verhängnis, das nicht wieder gut gemacht 
werden könne. Niemals habe ich ſo ſehr empfunden, was für Geiſt 
und Geiſter unter die Räder des bismarckiſchen Wagens 
gekommen ſind, wie an dieſem Abend.“ 

Man braucht mit Mommſen nicht ſo weit zu gehen, die Gewinne 
an deutſcher Macht als „vorübergehende Werte“ einzuſchätzen, und wird 
doch der Auffaſſung des großen Gelehrten beipflichten müſſen, daß die ganze 
Perſönlichkeit und Wirkſamkeit Bismarcks viele andere deutſche Perſönlich⸗ 
keiten gebogen und gebrochen hat. Die Schuld iſt ja nicht Bismarcks. 
Wenn der Amboß aus Wachs iſt, — was kann der eiſerne Hammer 
dafür, daß er das Wachs platt ſchlägt? 

* * 
* 

... So weit wir ben Lobrednern Preußens in der Würdigung feiner 
Verdienſte um die Begründung und äußere Machtſtellung des Reiches 
folgen mögen, ſo wenig kann denjenigen, die auch noch andere Werte 
ſchätzen, die Kehrſeite der Medaille bei der führenden Stellung Preußens 
im Reiche verborgen bleiben. Preußen iſt in denjenigen Teilen, denen es 
weſentlich ſeinen Aufſchwung verdankt, in der Kultur und freiheitlichen Ent⸗ 
wicklung der am weiteſten zurückgebliebene deutſche Bundesſtaat, wenn wir 
nicht etwa noch die beiden völlig verfaſſungsloſen Mecklenburg heranziehen 
wollen. Nun liegt es ja im Weſen der Dinge, daß die Traditionen und die 
Machtfaktoren, die das alte Preußen groß gemacht haben, auch dem neuen 
Geſamtpreußen mit feinen älteren und freiheitlicheren Kulturen (Rheinlande, 
Hannover uſw.) das Gepräge aufdrücken und ſich des weiteren auch auf 
das Reich übertragen. Das iſt bei dem politiſchen Abergewicht Preußens 
nur eine Logik der Tatſachen. Möge ja nun die Pflege und Aufrecht⸗ 
erhaltung dieſer Traditionen im rein dynaſtiſchen Intereſſe des preußiſchen 
Königtums und der ſeit alters her in Preußen herrſchenden Klaſſen und 
Sippen liegen, für ſeine und des Reiches allgemeine Wohlfahrt, insbeſondere 
die Provinzen und Staaten mit älterer Kultur, bedeutet dieſes Syſtem nur 
eine Hemmung der geſunden Entwicklung und, da es keinen Stillſtand gibt, 
den Rückſchritt. Ein Staat, der ein „Wahlſyſtem“ hat, das von einem 
ſeiner größten Männer bekanntlich als „das elendeſte aller Wahlſyſteme“ 
gebrandmarkt wurde, und der keine Miene macht, es auch nur durch die 
geringſte Konzeſſion an die ſelbſtverſtändlichſten Forderungen der Vernunft, 
Gerechtigkeit und Billigkeit zu verbeſſern, ein ſolcher Staat hat keine andere 
Berechtigung zur Führung alter deutſcher Kulturſtaaten, als etwa die mili⸗ 
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täriſche, und auch die nur in ſehr beſtimmten Grenzen. Als Preußen in 
die deutſche Kulturgemeinſchaft eintrat, ein erſt obenhin germaniſiertes, noch 
halb ſlawiſches Land, da hatte das alte deutſche Reich, deffen Kaifer „der“ 
Kaifer war, ben Gipfel feiner Macht und Herrlichkeit ſchon längſt er. 
klommen und leider auch überſchritten. Preußen iſt auch heute noch inner⸗ 
lich nicht durchweg germaniſiert, abgeſehen davon, daß ein großer Teil 
feiner „Untertanen“ überhaupt nicht deutſcher Raffe ift. Die maßgebenden 
Kreiſe Preußens fühlen ſich auch heute noch in ihrer Mehrheit weit mehr 
als Preußen, denn als Deutſche, und gegen die Vereinigung mit den 
übrigen deutſchen Stämmen haben ſie ſich bis zuletzt geſträubt. — 

Es muß ein fideler kleiner Teufel in dem ſogenannten preußiſchen 
Wahl: Recht” fein Spiel treiben. Er macht Witze, wie fie boshafter 
ſelbſt der „Simpliziſſimus“ nicht fertig brächte. Man vergegenwärtige ſich 
z. B. nur folgende Tatſachen: 

Im 41. Berliner Wahlbezirk, welcher u. a. Teile der Wilhelmſtraße 
und des Wilhelmsplatzes umfaßt, gehören nach einer Zuſammenſtellung der 
„Freiſinnigen Zeitung“ zu den Arwählern dritter Klaſſe, weil fie 
weniger als 12393 Mark Steuern jährlich bezahlen, der Herr 
Reichskanzler Graf Bülow und die Staatsſekretäre Graf 
Poſadowsky und Freiherr von Richthofen, ferner aus dem 
preußiſchen Staatsminiſterium der Juſtizminiſter und der Eiſenbahn⸗ 
miniſter. Auch der inzwiſchen verzogene Schatzſekretär Freiherr von 
Thielmann fungiert noch in dieſer Wählerliſte der dritten Abteilung, ebenſo 
der Haus miniſter v. Wedel, ber Obergewandkämmerer Graf 
Perponcher und der Kabinettsrat von Lucanus. Alle dieſe 
Herren wählen zuſammen mit 294 Arwäh lern dritter Klaſſe, 
darunter die Portiers und Diener der Miniſterhotels. Die 
zweite Abteilung in dieſem intereſſanten Bezirk zählt nur acht Wähler, 
die erſte Abteilung nur drei. Die erſte Abteilung ſchließt hier mit einem 
Steuerbetrag von 62 180 Mark. Fürſt Radziwill ift feit 1898 aus der 
dritten in die zweite Wählerklaſſe avanciert. 

In der Nachbarſchaft, im 40. Arwahlbezirk, welcher u. a. den Leip- 
ziger Platz umfaßt, zählt die erfte Abteilung nur zwei Wähler, die Herren 
Rudolf Moſſe und James v. Bleichröder, die zweite Abteilung 
ſechs Wähler, die dritte 231. Im 34. Arwahlbezirk ſchließt die erſte Ab⸗ 
teilung mit einer Steuerſumme von 39173 Mark ab. Einziger Wähler 
dieſer Abteilung iſt der Hofſchlächtermeiſter Hefter. 

Im eigentlichen Bankierviertel, Behrenſtraße, Franzöſiſche Straße, 
Charlottenſtraße uſw., dem 32. Urwahlbezirk, muß man 150278 Mk. Steuern 
bezahlen, um zur erſten Abteilung zu zählen. Demgemäß wird hier die 
erſte Abteilung gebildet von den Herren Ernſt und Robert von 
Mendelsſohn⸗ Bartholdy. Anter den fieben Arwählern der zweiten 
Abteilung befindet fid) dann noch Herr Franz Mendelsſohn⸗Vartholdy. 
Inſofern hat fid) hier das Verhältnis verſchoben, als 1898 der Seniorchef 
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der Familie Mendelsſohn⸗Bartholdy für ſich allein die erſte Abteilung bil⸗ 
dete, während die zweite Abteilung von zwei jüngeren Geſchäftsinhabern 
aus derſelben Familie gebildet wurde. 

Im 30. Arwahlbezirk, Unter den Linden, Pariſer Plaz, bildet A 
Kommerzienrat Friedländer für ſich allein mit einem Steuer⸗ 
betrage von 216274 Mk. die erſte Abteilung, während die zweite Ab⸗ 
teilung mit 18 624 Mk. abſchließt und ſechs Wähler zählt. 

Schalkhaft bemerkt hiezu der „Vorwärts“: 

„So erfährt man denn aus den Wundern des preußiſchen Wahl⸗ 
ſyſtems, daß Reichskanzler, Staatsſekretäre und Miniſter zu- 
ſammengenommen nicht auf den fünfzigſten Teil des politiſchen 
Rechtes und Einfluſſes Anſpruch haben als — der ruhmreiche 
Hof⸗Wurſtfabrikant Hefter. Das beweiſt, daß zum Wurſtmachen 
fünfzigmal mehr politiſche Weisheit nötig iſt als zum Regieren 
des Staates und Reiches.“ 

Meinerſeits wüßte ich keinen beſſeren Kommentar beizuſteuern als 
einen kleinen Scherz, den man ſich in Berlin erzählt, der aber ebenſo gern 
Wahrheit ſein könnte: Ein Arwähler erſter Klaſſe (einziger Wähler) tritt 
an den Wahltiſch: „Wen wählen Sie?“ „Mich ſelbſt.“ „Nehmen Sie 
die Wahl an?“ „Nein.“ Der Wahlakt muß noch einmal vollzogen wer⸗ 
den. „Wen wählen Sie?“ „Mich ſelbſt.“ „Nehmen Sie die Wahl 
an?“ „Nein.“ Der Wahlakt wird zum dritten Male vollzogen. „Wen 
wählen Sie?“ „Mich ſelbſt.“ „Nehmen Sie die Wahl an?“ — „Nach⸗ 
dem ich wiederholt abgelehnt habe, ſehe ich durch meine dreimalige Wieder⸗ 
wahl, daß ich das Vertrauen meiner Mitbürger in überraſchend hohem 
Maße genieße, und fühle mich daher gedrungen, die Wahl zum Wahlmann 
mit Dank anzunehmen.“ 

Begreifen, wenn auch nicht billigen, kann man es ſchon, daß die maß⸗ 


: gebenben Kreiſe in Preußen einer Abänderung des „Wahlrechts“, die aud) 


nur annähernd eine wirkliche Volksvertretung herbeiführen könnte, heute 
weniger geneigt ſind denn je. Denn größer als die „Furcht des Herrn“ 
und ſeiner Gebote iſt die Furcht vor der Sozialdemokratie. And gerade 
die würde aus einem volksfreundlichen Wahlgeſetz den größten Nutzen 
ziehen. Aber iſt ein ſolches Zugeſtändnis nicht kläglich, ja nieder⸗ 
ſchmetternd? Sind die Dinge bereits dahin gediehen, daß man ſich ſcheut, 
den elementarſten Forderungen von Recht und Billigkeit nachzugeben, nur 
weil auch die Sozialdemokratie an dieſen politiſchen Wohltaten teilnehmen 
würde? Oder will jemand im Ernſte behaupten, daß das gegenwärtige 
„Wahlrecht“, in dem einzig und allein die Größe des mit unkontrollierbaren 
Mitteln gefüllten Geldſacks den Ausſchlag gibt, das einen großen 
Wahlbezirk zugunſten eines einzigen Wählers politiſch mundtot 
macht, recht und billig iſt? 

Freilich, in eine unbequeme Lage geriete man, wenn die Sozial⸗ 
demokratie die Kritik, die ſie jetzt auf das Verbreitungsgebiet ihrer eigenen 


Dee wc‏ ا 
SE ms ?‏ 
P .‏ 
a *‏ — 
- ,= ` - 


D 
Ka 17? 
N déi 

i : 
ex als 

D er 
LI D D ۰ T! 
AN — 
* . اح‎ 
i ^s 5 n / 
b, n A 3 4 D 
%% „ Fe 
> ec. N 
So e ; 
۹ Iz i a. N u” 
- s l y 
— CR 4 

NN. 


t 
an. 


er ur ہت و‎ 
—— nn جصطھے‎ o 
* 


ar 
E 


— KÉ 


a 
و‎ 
1 ——ñ4E - 
٦ ا‎ 
— Ze A ` 
ur — 


DT D ہہ‎ Ange ^ SL 
D 


— — € Gr p'r 


"a. 
ہہ‎ Y 


Le. 
3 
[4 Be 
Es کے‎ E پگ‎ 
4 Ho ME T TENA * e - d de, 
E ] SU 
MA oa N ; Gei 
ege 
ad ` D = 
سیت‎ ex تر‎ — er 
dE IES 2 ON 
wog: ee Ze 1 T 5 
` ab EA t 
a e . 
- m ` 7 
A 
Lé e. 7 — H T 8 s 
D ڑم‎ A. * * i C 
N D be 2 — . Rn 


کی جو Sak‏ 
وت 


P7 


— —À — — 


4 


- . ARI 
E 5 — . H 2 
N / 

; : 


/ 1 
— xw 


2 
D 
ad. 1 


E 5 
: 21 mes 


KC 
Ge 


—— — 


w-— 0 w 


Nu c 
لیا‎ Se 
2 


7 


BB کی‎ ` 


A 
ae i 
3 


WW 
Kéi € ee ^ e 
— 7 u ie 7 H 
er 4 : .-. 


d 
| 
t 
i. 


358 Sürmerd Tagebuch. 


Preſſe unb Verſammlungen einſchränken muß, auch vor der Öffentlichkeit 
des preußiſchen Landtages, unter dem Schutze der Immunität, üben dürfte. 
Welcher Art ihre Anklagen find, ob und welche Berechtigung ihnen inne- 
wohnt, möge der Leſer zunächſt bei ſich ſelbſt erwägen und entſcheiden. 
Jedenfalls iſt es für jeden, der über dieſe Dinge mitreden und ſich ein un⸗ 
abhängiges Urteil bilden will, unbedingt nötig, zu wiſſen, um was 
es ſich eigentlich handelt, und das iſt nur möglich, wenn beide 
Teile, alſo auch die altera pars, gehört werden. Es geſchieht das leider 
von beiden Seiten viel zu wenig, was dann wieder zur Quelle unzäh⸗ 
liger Mißverſtändniſſe und ganz unnützer Kraftvergeudung wird, indem man 
nämlich den Gegner nicht dort bekämpft, wo er angreifbar, ſondern viel⸗ 
leicht gerade, wo ſeine Poſition uneinnehmbar iſt, wo wir ſie ihm bei rich⸗ 
tiger Kenntnis und Würdigung der Sachlage überhaupt nicht ſtreitig machen 
würden. Mit bem gegenfeitigen Durcheinanderſchwätzen und ⸗ſchimpfen, 
ohne daß der eine auf den anderen auch nur mit halbem Ohre hinhört, iſt 
es nicht getan. Das mag vielleicht im Intereſſe des publiziſtiſchen „Ge⸗ 
ſchäfts“ und der abonnierten und pränumerierten Seelenruhe der Leſer 
liegen, klug iſt es nicht und gebildeter Deutſchen auch nicht würdig. Man 
braucht, wenn man neben der ſtändigen Lektüre ſeiner „ſtaatserhaltenden“ 
Leibblätter auch von den Berichten und Urteilen ſozialdemokratiſcher Kennt⸗ 
nis nimmt, noch kein Sozialdemokrat zu werden! Das kann ich aus eigener 
Erfahrung beſtätigen. So wenig ich mich von der Anerkennung berechtigter 
Kritik, Forderungen und Beſtrebungen etwa dadurch abſchrecken laſſe, daß 
ſie auch von den Sozialdemokraten — und vielleicht von dſeſen allein tat⸗ 
kräftig — vertreten werden, ſo wenig hat mich die Lektüre ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Schriften dieſer Partei als ſolcher auch nur um einen Schritt näher 
gerückt. Weltanſchauungen laſſen ſich nicht überbrücken. Wer ſich die ſeine 
mit ſchweren Kämpfen, durch Sturm und Drang in leidvollen Jahren er⸗ 
rungen hat, für den hat's keine Gefahr. 

In dieſem Sinne wollen wir nun dem „Vorwärts“, dem offiziellen 
Parteiblatte der deutſchen Sozialdemokratie, das Wort erteilen, wie es ihr 
und allen Parteien, wo nötig, auch ſonſt im Türmer erteilt wird. Von 
ſeinen Leſern darf der Türmer hoffen, daß keiner von ihnen darob in 
Krämpfe oder Ohnmachten verfallen wird, wie das ja bei manchen zart⸗ 
genervten Patrioten noch immer vorzukommen pflegt, wenn ſie nur am 
äußerſten Rande ihres bedauerlicherweiſe beſchränkten Horizontes den Zipfel 
irgend eines roten Lappens ſchimmern ſehen oder zu ſehen glauben. Das 
iſt dann allerdings kein zwingender Beweis für den felſenfeſten Glauben 
an die überwältigende Kraft der eigenen ſieghaften Sache und der ,patrio- 
tiſchen“ Höhenſtimmung. 

Der „Vorwärts“ ſchreibt über die Geldwirtſchaft des preußiſchen 
Staates: | 

„Der Anteil der befigenden Klaſſen an den finanziellen Laſten des 
Staates iſt überaus gering. Aus direkten Steuern zieht der preußiſche 
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Staat nach dem Etat für 1903, der auch allen weiteren Angaben zugrunde 
gelegt werden ſoll, ein Reineinkommen von 198,3 Millionen Mark, wovon 
ja noch etwa ein Viertel aus kleinen und mittleren Einkommen ſtammt. 
Dazu kommt die geradezu lächerlich geringe Summe, die der Staat aus 
der Erbſchaftsſteuer zieht, nämlich 10,1 Millionen Mark. 

„Den weitaus größten Teil ſeiner effektiven Einnahmen zieht der 
preußiſche Staat aus Grundbeſitz und Kapital. Er bezieht 14,6 Millionen 
Mark von ſeinen Domänen, 42,2 Millionen von den Forſten, 24,7 Mil⸗ 
lionen von dem Berg-, Hütten- und Salinenweſen, 393,3 Millionen von 
ſeinen Eiſenbahnen. 

„Wie alſo in jener Filiale Preußens, die die Firma Deutſches Reich 
trägt, die Geſamtheit des arbeitenden Volkes dafür ſorgen muß, dem Vater⸗ 
lande durch unproduktive Anlagen ſeine „Weltmachtsſtellung“ zu erhalten, 
ſo muß ein Teil von ihm dafür ſorgen, daß die Finanzen der Zentrale in 
Ordnung bleiben. Das ſind einerſeits jene beſſer ſituierten Arbeiter, die von 
ihrem beſcheidenen Einkommen noch direkte Steuern an das ſchwarzweiße 
Vaterland zu entrichten haben, andrerſeits aber jene Maſſen arbeitender 
Hände, die jahraus, jahrein darum bemüht ſind, ihm einen möglichſt hohen 
Anternehmerprofit heranzuſchaffen. 

„Im Grunde aber iſt es doch wieder die geſamte Arbeiterſchaft, die 
unter der fiskaliſchen Wirtſchaft des Staates leidet. Würden die beſitzenden 
Klaſſen wirklich die Laſt des Staates tragen, dann könnte dieſes ſeine un⸗ 
geheueren Beſitzungen dazu benutzen, nicht Staatskapitalismus, ſondern 
Staatsſozialismus zu treiben und ſeine Arbeiter ſo zu ſtellen, daß der ganze 
Arbeitsmarkt daraus Vorteil zöge. So wie er iſt, muß aber der preußiſche 
Staat ſo gut wie jeder andere Ausbeuter ſein Ausbeuterintereſſe vertreten, 
als Kapitaliſt iſt er ſolidariſch mit den andern Kapitaliſten, 
und ſeine Politik auf dem Arbeitsmarkte geht dahin, ſich und feinen Unter- 
nehmerkollegen die Arbeiterware möglichſt billig zu erhalten. 
Daß ſich der Lohn der Arbeit nicht nach dem Werte der Leiſtung, 
fondern nach der „orts- und landesüblichen Bezahlung“ zu 
richten habe, gilt daher in allen beteiligten Staatsämtern als unumſtöß⸗ 
licher Grundſatz. 

„Das berühmte Wort, daß die Kulturaufgaben in Preußen nicht 
leiden, wird ſchon durch dieſe Tatſache widerlegt. Denn die wichtigſte 
Kulturaufgabe eines Staates müßte es doch ſein, in ſeinen Betrieben keine 
Hungerlöhne und keine übermenſchlichen Arbeitszeiten zu dulden! Aber 
auch ſonſt bleibt von dem rieſigen Budget des preußiſchen Staates ſehr 
wenig übrig, was zu Zwecken verwandt wird, die man wirklich als Kultur⸗ 
zwecke anſprechen kann. 

„Die Zivilliſte des preußiſchen Königs beanſprucht im ganzen 
15719296 Mark. 

„Viel größer noch als dieſe Ausgabe, die durch ein beſonderes Geſetz 
feſtgelegt und von der Bewilligung durch den Landtag unabhängig iſt, ſind 
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jene Ausgaben, die der kapitaliſtiſche Klaſſenſtaat trotz der un⸗ 
geheuerlichen Privatbelaſtung der Rechtſuchenden zur Auf 
rechthaltung ſeiner komplizierten Rechtsordnung fordert: die Ausgaben für 
Juſtiz und Verwaltung. Die Juſtiz braucht 116,8, die Verwal⸗ 
tung — einſchließlich der höheren Verwaltungsbehörden — 98,9 Mil⸗ 
lionen Mark. Davon koſten die Strafanſtalten allein 16,2 Mil- 
lionen, die Polizei 55,2 Millionen Mark! 

„Als direkten Tribut an die Kapitaliſtenklaſſe find für Schul— 
den 235,9 Millionen Mark Zinſen zu bezahlen. 

„Die Geſtütsverwaltung erfordert an Zuſchüſſen 4,1 Mil: 
lionen Mark. Sie beſchäftigt u. a. 21 Geſtütsdirigenten mit 110000 Mk. 
Gehalt und 12 Schullehrer mit 16650 Mk. Gehalt. 

„Sehr beſcheiden ſind dagegen die Ausgaben für die Gewerbe⸗ 
inſpektion. Sie betragen rund 800 000 Mark. 

„Sieht man von dieſem und anderen gelegentlichen Pöſtchen ab, ſo 
hat man die Kultur wohl vor allem im Etat des Unterrichtsminifteriums 
zu ſuchen, das der Amtsgebrauch kurz und bezeichnend das Miniſterium 
der geiſtlichen ac. Angelegenheiten nennt. Zur direkten Anterſtützung der 
evangeliſchen und der katholiſchen Kirche gibt er rund 6 Millionen Mark 
aus, für ‚gemeinfame‘ Zwecke des Kultus und Anterrichtes 16,6 Millionen 
Mark. Da die Gemeinſamkeit nur eine verhüllende Bezeichnung für den 
wahren Sachverhalt ift und die gemeinſamen“ Ausgaben bis auf ein paar 
Pfennige in fromme Hände gehen, ergibt fid) eine Summe von 23,6 :ا‎ 
lionen Mark für Kirchenzwecke. Dazu kommt, was der Staat für 
die theologiſchen Fakultäten, für geiſtliche Schulinſpektoren, für die Erteilung 
des Religionsunterrichtes bezahlt. 

„Für Aniverſitäten und höhere Lehranſtalten gibt der Staat 25,3 Mil⸗ 
lionen Mark aus. Das iſt gewiß nicht zu viel, weil Ausgaben für Bil⸗ 
dungszwecke niemals zuviel ſind. Bedenkt man aber, daß dieſe höheren 
Schulen nur einer kleinen Minderheit dienen, das Elementarunter⸗ 
richtsweſen aber vom preußiſchen Staate nur mit 90,5 Millionen 
Mark bedacht wird, ſo wird man des argen Mißverhältniſſes gewahr. 
Denn während nur der zwanzigſte Teil der Schulkinder in die 
höheren Schulanſtalten gelangt, wird für fie mehrals der fünfte 
Teil deſſen aufgewandt, was der Staat für Schulzwecke übrig hat! 

„Allerdings hat ja der Staat das niedere Schulweſen großmütig den 
Gemeinden zur Erhaltung überlaſſen und begnügt ſich damit, die Rolle 
eines Helfers in der Not zu ſpielen. Man weiß, mit welchem Erfolge! 
Faſt dreitauſend preußiſche Kinder ſind wegen Schulmangels zum 
Analphabetentum verdammt, faſt zweitauſend Lehrſtellen können 
wegen der abſchreckenden Gehaltsverhältniſſe nicht beſetzt 
werden. 

„Für das Medizinalweſen fallen 3,6 Millionen ab. 

„Der preußiſche Staat glänzt mit einem Geſamtetat von 2674,2 Mil- 
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lionen Mark. Er beſtreitet eine glänzende Hofhaltung. Er gibt Millionen 
aus für rein repräſentative Zwecke, für Geſandtſchaften, Ordensverleihungen zc. 
Er bezahlt ſeinen höheren Beamten rieſige Gehälter. Er kauft Deckhengſte, 
deren jeder ein Vermögen koſtet; ein Deckhengſt wurde jüngſt 
für beinahe eine halbe Million erworben, faſt ſo viel wie die 
Jahresausgaben für die Fabrikinſpektion. Der Staat ſtreut 
das Geld mit vollen Händen zum polniſchen Fenſter hinaus. Er läßt die 
reiche Quelle der Erbſchaftsſteuer, die anderen Staaten Hunderte von Mil- 
lionen einträgt, ſo gut wie unberührt. Er geht mit den großen Ver⸗ 
mögen fo ſchon end wie möglich um. | 

„Für Pferdewärter unb Noßärzte braucht er mehr als für 
Gewerbeinſpektoren, für Strafrichter, Staatsanwälte, Gen- 
darmen und Poliziſten mehr als für Schullehrer. Für das 
Seelenheil (2 D. T.) feiner Untertanen gibt er ſechsmal fo viel aus als für 
ihre leibliche Gefunbbeit! — 

„Das iſt die ‚gefunde Tüchtigkeit“ des preußiſchen Staates, das iſt, 
was uns Minifter und Lakaien als den Höhepunkt aller politiſchen Mög⸗ 
lichkeiten preiſen und als das Muſter aller ſtaatlichen Verwaltungskunſt.“ 

Ein wehrhaftes Volk iſt das deutſche immer geweſen, iſt es noch 
heute und ſoll es auch fürder bleiben. Zum bloßen Kulturdünger für an⸗ 
dere Völker iſt es wahrlich zu ſchade. Es dient der Menſchheit am beſten, 
wenn es ſich ſelber dient, groß und frei daſteht. Wehrhaftigkeit iſt 
alſo deutſch. 

Iſt das der „Militarismus“ auch? Schon das Fremdwort muß 
Zweifel erwecken. Wir wollen, um keine Mißverſtändniſſe aufkommen zu 
laſſen, den Begriff auf die allgemein anerkannte Beſtimmung feſtlegen. 
Nach dem neueſten Brockhaus bedeutet Militarismus: „Herrſchaft des 
Militärs, Bevorzugung des Militärweſens im Staate“; nach Meyer: 
„das Vorherrſchen und die Bevorzugung des Soldatenweſens, 
Säbelregiment“. 

Iſt das nun deutſch? Wenn wir unſern Blick nur auf den beſtehen⸗ 
den Zuſtänden haften laſſen, ſo entſprechen die allerdings dem Begriffe des 
Militarismus, — bis auf das „Säbelregiment“, den vorläufig noch from⸗ 
men, aber nicht ganz ausſichtsloſen Wunſch der Scharfmacher und der 
Hüſſener. Aber es herrſchen im neuen Deutſchen Reich auch noch andere 
Faktoren, von denen niemand behaupten wird, daß ſie Ausflüſſe urdeutſchen 
Weſens ſeien. Aus dem bloßen Vorhandenſein irgendwelcher Zuſtände in 
einem Volke laſſen ſich alſo noch nicht ohne weiteres Schlüſſe auf jene ur⸗ 
ſprüngliche Veranlagung ziehen. 
| Erweitert man nun den Begriff und verſteht darunter das allgemeine 
Wettrüſten, die drückenden Militärlaſten, unter denen faſt alle Völker ſeuf⸗ 

zen, ſo iſt der Begriff international, auf das deutſche Neich beſchränkt, aber 
fp eziſiſch preußiſch. Die unbegründete Aberſchätzung des Soldatenſtan⸗ 
=, bie (don deshalb der Vernunft widerſpricht, weil ja jeder körperlich 
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geſunde Deutſche Soldat werden muß, die welterheiternde „Schneidigkeit“ 
im Frieden, das geſellſchaftliche Erhabenheitsgefühl über das „Zivil“ und 
alle die anderen ſo viel böſes Blut erregenden militäriſchen Eigentümlich⸗ 
keiten ſind auf preußiſchem Boden gewachſen. And das iſt ja auch nur 
eine Folge der ganzen geſchichtlichen Entwicklung Preußens als eines 
Polizei- und Militärſtaates. Wie er durch feine Armee geworden ift, jo ift 
er heute noch Militärſtaat. Nicht der Aberlegenheit ſeiner Kultur verdankt 
er ſeine Machtſtellung, nicht Werken des Friedens, Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeinen Ruhm, ſondern der Gewalt der Waffen, der ſtärkeren und 
geübteren Fauſt. Der Glaube, als ob den in der Kultur höher ſtehenden 
Völkern allemal auch das politiſche Abergewicht zufallen müſſe, iſt ein 
ſchöner Glaube, aber ein Aberglaube. Die Geſchichte, auch die der Gegen⸗ 
wart, weiß es beſſer. So beſchämend dieſe Erkenntnis auch ſein möge, auf 
ſo tiefer Entwicklungsſtufe ſie die Menſchheit noch zeigt, — es iſt beſſer, 
der härteſten Wahrheit ins Angeſicht zu ſchauen, als ſich ſelbſt zu täuſchen 
und im Gefühle der Gottähnlichkeit zu ſonnen. ; 

Soll Friede und Freude zwiſchen den verſchiedenen Klaſſen und 
Ständen des deutſchen Volkes einkehren, dann wird auch der Militärſtand 
einige Stufen von ſeinem erhabenen Piedeſtal herabſteigen müſſen. Der 
Vorſtellung, als ſei er der „erſte“ Stand, die Uniform der „vornehmſte“ 
Rod, liegen keinerlei logiſche Beweiſe zugrunde. Der Nock des Gelehrten, 
des Künſtlers, des Geiſtlichen, des Beamten, des Lehrers, ja auch des 
Arbeiters, der ſich im Schweiße ſeines Angeſichts ehrlich um Brot für 
Frau und Kind bemüht und in gefährlichen Betrieben ſein Leben und ſeine 
geſunden Glieder öfter aufs Spiel ſetzt, als der Soldat im Frieden, iſt 
mindeſtens ebenſo. „vornehm“, wie der des Offiziers, und häufig, je nach 
dem Werte der Perſönlichkeit, vornehmer. Denn nicht der Nock macht den 
Wert des Menſchen aus, ſondern die Perſönlichkeit: Geſinnung und Cha⸗ 
rakter, Gemüt und Geiſt. 

Eine ſo bevorzugte Stellung, wie ſie viele Mitglieder der Armee, 
insbeſondere des Offizierkorps, beanſpruchen, hätte nur dann Sinn und Be⸗ 
rechtigung, wenn ſie den übrigen Ständen nicht nur an militäriſchen, ſondern 
auch an allen rein menſchlichen Tugenden und Fähigkeiten in dem Maße über⸗ 
legen wären, in welchem ſie vor jenen anderen reſpektiert und bevorzugt zu 
werden wünſchen. Iſt das nun der Fall? Kein ehrlicher Soldat oder 
Offizier würde das bejahen. Er würde die Zumutung, die darin liegt, mit 
Recht als unvernünftig und ungerecht zurückweiſen. Aber von bürger⸗ 
licher Seite verlangt ja auch niemand eine ſolche Tugendboldigkeit, der 
Bürger lehnt es im Gegenteil ab, in dem Aniformträger als ſolchem 
ein höher begnadetes Weſen zu erblicken, eben weil die Vorausſetzungen dazu 
erſt in jedem einzelnen Falle erbracht werden müßten. 

„Wir ſind Sünder allzumal, und das Kleid macht nicht den inneren 
Wert. Menſchliche Leidenſchaft, Widrigkeit und Niedrigkeit machen auch 
vor dem Himmel der Halbgötter nicht Halt. Das iſt kein Vorwurf gegen 
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die Kaſte; aber es iff ein Vorwurf für jene, bie da meinen, dem Bürger⸗ 
tum fortgeſetzt bie Unbill antun zu dürfen, dem Wehrſtand und feinen 
Würdenträgern eine Wunder wie erhabene Stellung anzuweiſen gegenüber 
dem Nährſtand und dem Lehrſtand. Wir lehnen es ab, wie ſchon zu der 
Zeit, als im Militärwochenblatt der herausfordernde, überdreiſte Ausſpruch 
zuerſt zu leſen war, der Offizier, der durch die Schärpe geadelt und ein 
Ritter ſei, dürfe jezuweilen auch eine Bürgerliche zu der eigenen Höhe 
emporzuziehen ſuchen, — wir lehnen es ab, dieſe Erhabenheit der Kadetten, 
Leutnants, Obriſten und Generale anzuerkennen. And wir meinen, ‚die 
Armee“ hat allen Grund, die Freude über den Beſitz des vornehmſten 
Rodes’ einzuſchränken durch innere Prüfung, die vielleicht auch einmal 
günſtige Außenwirkungen zeitigt.“ 

Wie ſehr berechtigt dieſe Mahnung eines Berliner Blattes iſt, hat 
leider das gerichtliche Verfahren gegen den Leutnant Bilſe mit dem 
geradezu verblüffenden Ausgange des Prozeſſes in einer Schärfe dargetan, 
die auch die militärfrömmſten Blätter in Schrecken und Angſtſchweiß ver⸗ 
ſetzt hat. 

„Mit Staunen“, ſchreibt die „Deutſche Zeitung“, „wird mancher in 
der Arteilsbegründung leſen, daß das Buch des Leutnants Bilſe („Aus einer 
kleinen Garniſon“) fein Pamphlet genannt und daß geſagt wird, es 
enthalte ‚vieles Wahre unb Beachtenswerte!. Mit Erſtaunen wird 
man hören, daß dem Verurteilten eine verbitterte Stimmung“ wegen Suspen⸗ 
fion vom Dienſt ohne triftige Gründe zugute geſchrieben, daß auch der Nitt- 
meiſter Sandel, als handle es fid) um eine bekannte Kategorie, zu ben verbit⸗ 
terten Offizieren geſchrieben und daß in erkennbarem Zuſammenhange von den 
Folgen der Angerechtigkeit Vorgeſetzter geſchrieben wird. Auch auf nahende 
„Verabſchiedungen und Verſetzungen“ als Folge der Bil⸗ 
ſeſchen Veröffentlichung wird offen hingewieſen. In jeder Beziehung 
wirkt alſo die Verhandlung des Metzer Kriegsgerichts als etwas Außer⸗ 
gewöhnliches. Sollte der Wunſch, eine grundſätzliche Beſſerung nicht nur der 
örtlichen Zuſtände in Forbach, ſondern auch der ernſten allgemeinen Nöte 
unſerer vom Geſchick ſtiefmütterlich behandelten Offizierkorps in den Grenz⸗ 
garniſonen das mitbeſtimmende Motiv des hohen Gerichtshofes geweſen ſein, 
ſo können wir von unſerem Standpunkt aus das Beſtreben natürlich nur ehren, 
auch wenn wir im Zweifel bleiben, ob den Anträgen des Herrn 
Anklagevertreters auf Ausſchluß der Offentlichkeit nicht 
beſſer erheblich öfter nachgegeben worden wäre. 

„Allgemeine Not und Engigkeit der reichsländiſchen Grenzgarniſonen, 
die ſich in bezug auf Dürftigkeit aller Lebenskultur übrigens keineswegs ſo ſtark 
von dem polniſchen und maſuriſchen Often unterſcheiden (? D. T.), wie das 
unter der Vorſtellung vom Gegenſatz des reicheren und entwickelteren , 
vielfach geſchieht, und perſönliche Zufälligkeiten, Anzulänglichkeiten und 
ſchließlich auch Schlechtigkeiten in der beregten Garniſon haben zuſammen⸗ 
gewirkt zu dem betrübenden Gemälde, das uns auch die objektive Gerichts⸗ 
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verhandlung entrollt hat. Die ſtarke Zahl der Fälle von Durchbrechung der 
Disziplin und Dienſtordnung, die dreifache Eheirrung innerhalb der Kame⸗ 
raderie des Offizierkorps eines einzigen Bataillons und das Ausbleiben 
einer durchgreifenden Neuordnung von oben her auch in bezug auf andere 
krankende Lebensverhältniſſe der Offiziere — das bleibt ein böſes Symptom 
für jeden Freund des Vaterlandes, des Heeres, des Offizierkorps 

„. . . And immer wieder klingt nun der Grundton durch: Nicht 
wegen Verleumdung, ſondern wegen Beleidigung iſt der Leut⸗ 
nant Bilſe angeklagt und verurteilt worden. And ſein Verteidiger hat aus 
taktiſchen Rückſichten auf den Wahrheitsbeweis verzichtet, da ihm 
die Aufklärung des „Milieus“ durch die Zeugenausſagen, die die 
objektive Verhandlung hervorrief, genüge.“ 

Klingt ſchon durch dieſes ein Ton des Verdruſſes über die Offent⸗ 
lichkeit des Verfahrens, ſo hören wir ihn verſtärkt in der „Täglichen 
Rundſchau“: 

„. . . Was hätte die Wahrheit und das Recht und die Welt daran 
verloren, wenn die widrigen Eheſkandale nicht in der Offentlichkeit, ſondern 
in geheimer Sitzung behandelt worden und die Zeitungen nicht inſtand ge⸗ 
ſetzt worden wären, ſie in langen Berichten der Offentlichkeit zu ſchildern? 
So wie die Dinge lagen, konnte fid keine Zeitung der Bericht— 
erſtattung entziehen (? D. T.) und höchſtens durch Kürzungen das 
Ekelhafteſte wegräumen; aber daß mit dieſen Berichten viel Gutes gewirkt 
und geſät worden wäre, vermögen wir nicht einzuſehen. Sodann aber die 
merkwürdigſten Fragen an die Zeugen, die oft faſt in die Gewiſſenserfor⸗ 
ſchung ausklangen: Sind Sie ein Nichtgentleman oder nicht, dieſes miß⸗ 
günſtige, höhniſche Abſprechen der Offizierzeugen unter ſich, dieſes Stöbern 
in Kleinigkeiten, die die Offentlichkeit gar nichts angehen — alles das dürfte 
vor einem Militärgericht noch nicht dageweſen ſein. Das alte deutſche 
juriſtiſche Laſter, in Beleidigungsprozeſſen den Beleidiger zum öffentlichen 
Ankläger werden zu laffen und ihm zu geſtatten, unfer dem leichten Riſiko 
einer un verhältnismäßig gelinden Strafe das Privatleben und die Ger 
gangenheit der von ihm Beleidigten bis ins Vergeſſenſte und Anweſent⸗ 
lichſte zu entblößen, feierte wieder wahre Triumphe. Mögen der Leutnant 
oder Rittmeifter X. oder V. korrekt oder inkorrekt gehandelt haben, was be 
rechtigt ihren Angreifer, ihnen bis ins Ehegemach nachzuleuchten, jeden Ehe⸗ 
disput der öffentlichen Kritik zu unterwerfen und ihren Dämmerſchoppen zu 
kontrollieren, oder vor der breiteſten Offentlichkeit die hochwichtige Frage 
unterſuchen zu laſſen, ob die vorhandene Baßſtimme vom vielen Trinken 
oder die tränenden Augen von der Kunſt des Bowleanſetzens ſtammen? 
Auch wenn ben Forbacher Offizieren nichts nachgewieſen wäre, genügten 
derartige öffentliche Erörterungen, ſie in der öffentlichen Achtung zu ſchädigen 
und bei ihrer Mannſchaft und in ihrem Garniſonsorte unmöglich zu machen. 
Der Herr Leutnant Bilſe hat Mißſtände aufgedeckt, und ſeine öffentlichen 
Angriffe bezahlen zunächſt eine Reihe ſeiner bisherigen Kameraden, die 
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arglos mit ihm verkehrt haben, mit ihrer Exiſtenz; aber die Vernichtung 
greift weiter und ſchont auch faſt Anbeteiligte und Frauen nicht, die ent⸗ 
weder die von ihnen begangene Schuld ſchon geſühnt haben oder aber für 
ihre häuslichen Anzulänglichkeiten oder geſellſchaftlichen Anarten doch 
wenigſtens nicht an den Pranger geſtellt zu werden brauchen. Die demo⸗ 
kratiſche Preſſe jammert ſchon heute über das hohe Strafmaß gegen Bilſe, 
das gegen das Rechtsgefühl verſtoße; aber es verſtößt nicht gegen ihr 
Rechtsgefühl, daß Leute, die nicht mangelhafter ſind, als tauſend andere 
auch, vor ganz Deutſchland, ja auch vor dem Auslande, das dieſen Prozeß 
natürlich mit Wolluſt verfolgt, lächerlich und verächtlich gemacht, in ihrem 
Berufe vernichtet und mit ihren Familien ins Anglück geſtürzt werden. 
Der Prozeß hat einige der Offiziere ſo ſchwer belaſtet, daß für ſie unſeres 
Erachtens kein Raum mehr in der deutſchen Armee ſein darf; aber andere 
wieder zeigen eben nur Fehler ſo vieler anderer ſterblichen Menſchenkinder, 
müſſen aber für fie unverhältnismäßig büßen 

In dasſelbe Horn ſtößt der „Reichsbote“: 

„. . . So gewiß ſolche Dinge nicht verhüllt und verheimlicht, ſondern 
ernſthaft zur Rechenſchaft gezogen werden folen, [o müſſen wir immer 
wieder fragen: Wozu aber dieſe Veröffentlichung der Gerichtsverhandlungen 
in ber Preſſe? Nur mit Widerwillen und Ärger unterziehen wir uns 
jedesmal dem Druck der Konkurrenz (l D. T.) der übrigen 
Preſſe, der uns zwingt, die Verhandlungen wiederzugeben. Durch dieſe 
Art der öffentlichen Gerichtsbarkeit, die ſich in der Preſſe vollzieht, wirken 
derartige Anſittlichkeitsprozeſſe im Volke ſo verderblich, daß wir glauben, 
daß es allerhöchſte Zeit iſt, geſetzlich feſtzuſtellen, daß die Offentlichkeit der 
Gerichte an der Gerichtstür ihr Ende hat und nicht in die Preſſe hinaus⸗ 
getragen werden darf, wo fie nicht hineingehört. .. Es iſt allerhöchſte Zeit, 
daß wir allem, was der Sittlichkeit ſchaden könnte, mit größter Energie ent⸗ 
gegentreten. Darum fort mit dieſer Art oon Öffentlichkeit der Gerichte“ 

Weiter gibt der „Reichsbote“ zuſtimmend einem Briefe aus feinem 
Leſerkreiſe Raum: 

„Die Offentlichkeit der Gerichtsverhandlungen gehört zu der ſoge⸗ 
nannten liberalen Garantie, die uns bereits Millionen und aber Millionen 
an Nationalvermögen koſten. And wenn mit dieſer Garantie in der bis⸗ 
herigen Weiſe weitergewirtſchaftet wird, reicht aller Steuerertrag ehrlicher 
und nicht ehrlicher Arbeit der Deutſchen daheim und draußen in der Welt 
nicht hin, um die Schäden zu beſeitigen, die wir dem ſittlichen Leben unſerer 
Nation bis in ſeine Zukunft, nicht nur bis in die vierte und fünfte Gene⸗ 
ration hinein zufügen. l 

„Daß ein Prozeß Dippold vor der breiteſten Öffentlichkeit verhandelt 
werden und daß er vierzehn Tage lang vielfach den weitaus größten Raum 
der Zeitungen in Anſpruch nehmen konnte, iſt eine Schande, die wieder gut 
zu machen ganz unmöglich iſt. Wenn die böſe Saat, die er in ungezählte 
junge Gemüter ſenkte, wird aufgegangen ſein, haben Richter, die in der 
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Zukunft Recht zu ſprechen berufen ſind, vollauf recht, zu ſagen: Da ſieht 
man die Folgen des öffentlichen Gerichtsverfahrens und die Folgen der 
Freiheit, die eine frühere Zeit meinte. 

„Nicht ganz ſo, aber ähnlich, vielleicht noch ſchlimmer liegt die Sache 
mit dem Prozeß gegen den Leutnant Bilfe. Man fann fagen, es beſtand 
nur ein minimales öffentliches Intereſſe (2? D. T.), einmal in 
das Leben der kleinen Grenzgarniſonen hineinzuleuchten. Dagegen hätte 
ein großes öffentliches Intereſſe geboten, zu verhüten, daß in breiten Schichten 
der Bevölkerung der Glaube Nahrung finden konnte: So geht es nun in 
der vielgeprieſenen deutſchen Armee, und zwar in deren Offi⸗ 
zierkorps her. Alle Bemühungen, der Sozialdemokratie 
Waſſer abzugraben, ſind umſonſt, wenn nicht endlich mit 
dem Syſtem der Offentlichkeit von Gerichtsverhandlungen 
gebrochen wird, das jetzt noch als eine Garantie unſerer freiheitlichen 
Entwicklung gilt. Alle Kulturarbeit, die wir verrichten, wird in ihr Gegen⸗ 
teil gewandelt, wenn es weiter erlaubt, ja ſogar geboten ſein darf, daß 
jeder Prozeß, ſo wie es jetzt geſchieht, mit allen möglichen niederträchtigen 
und ſchandbaren Details in den Zeitungen fo „wiedergegeben“ wird, wie es 
die Offentlichkeit des Verfahrens zu rechtfertigen ſcheint. Von der Preſſe 
aus Hilfe und Beſſerung zu erwarten, ift vergebens. Anſere Preßverhältniſſe 
ſind auf einem Tiefſtand ihrer Entwicklung angekommen, der nicht ſchlimmer 
gedacht werden kann. 

„Aber in den Kirchen, in den Schulen, auf den Aniverſitäten und im 
Parlamente ſollten ſich Stimmen und immer wieder Stimmen dagegen er⸗ 
heben, daß wir ſo wie jetzt weiter an unſerer Selbſtzerfleiſchung arbeiten — 
zur Verwunderung des Auslandes. Die Vereinigten Staaten von Amerika 
ſind ſicher ein Land, in dem es mit der Freiheit weit genug getrieben wird. 
Dort wäre es unmöglich, daß Prozeſſe wie der Dippold⸗Fall und der gegen 
Bilſe verhandelte in den Zeitungen anders als nur ganz kurz regiſtriert 
würden. Sittlich Anſtößiges zu bringen, hüten ſich die amerikaniſchen 
Zeitungen. Amerikaner, die in Deutſchland leben, begreifen nicht, wie man 
den Zeitungen bei uns in dieſer Weiſe eine Freiheit läßt, die in zahlloſen 
Familien Anſätze zu Leidenſchaften ſich bilden und entwickeln läßt, die das 
Erziehungswerk zahlloſer Mütter und Väter über Nacht vernichten.“ 

Ganz anders geſtimmt für dieſen überaus dankbaren und fruchtbaren 
Fall iſt natürlich die erſte publiziſtiſche Geige der Sozialdemokratie, der 
„Vorwärts“. Laſſen wir auch ihn ſein Liedchen fiedeln: 

„. . . Was hat fih unter der Handvoll Offiziere der Heinen Garniſon 
nicht alles an Anglaublichkeiten abgeſpielt! Ein Bataillonskommandeur, 
der von den zivilen Honoratioren ‚geſchnitten“ wird, dem das aber gar nicht 
zum Bewußtſein kommt, weil er ja trotz alledem noch mit dieſen Hono⸗ 
ratioren auf dem Fuße des Zutrinkens“ ſteht — und das Trinken ſpielte 
in Forbach ja eine hervorragende Rolle —; ein Bataillonskommandeur, der 
duldet, daß eine Rittmeiſtersgattin Dienſtpferde vorſchriftswidrig in ausge⸗ 
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d ehntem Maße zu Privatzwecken benutzt, der aber einen andern Offizier 
rüffelt, der nur einmal ſeinen Jungen auf ein Dienſtpferd geſetzt hat; dem 
einem andern Offizierskollegen gegenüber nachgeſagt wird, daß er dem un⸗ 
fähigen Gemahl der Nittmeiftersgattin gute Konduiten ausſtellt, weil bie 
beſagte Dame ihm ſonſt die Augen auskratzen zu wollen erklärt habe. Ein 
Regimentskommandeur, der trotz der ſtändigen hohen Kaſinoſchulden der 
Offiziere einen Stolz darein ſetzt, im Kaſino Bowlen anzuſetzen, aus dem 
Grunde, weil unter den Herren Offizieren ſein Talent, Bowlen zu brauen, 
ungewöhnlich einmütige Anerkennung gefunden hat. And dann dieſe Offi⸗ 
ziere ſelbſt. Diverſe gegenſeitige Ehebruchsaffären ſind noch das 
mindeſte. Aber dieſen Punkt denkt man offenbar äußerſt tole⸗ 
rant. Ein Offizier erhält dafür, daß er mit der Frau eines Kol⸗ 
legen Ehebruch getrieben, einen ‚Verweis‘; dafür, daß er ben 
Gemahl der Dame dann im Duell zum Krüppel geſchoſſen, 
erhält er ſechs Monate Feſtung. Man ſpricht zwar untereinander 
allerhand über das auffällige Courſchneiden einzelner Kollegen den Damen 
anderer Kollegen gegenüber, man hört fogar einen Barbier ſkandalöſe Ge- 
ſchichten verbreiten, aber man nimmt dergleichen Menſchliches — Allzu⸗ 
menſchliches nicht allzu tragiſch. Nun hat es ja auch berühmte Feldherren 
und Staatsmänner gegeben, die ähnlich frei über ſexuelle Moral dachten 
— wir erinnern nur an Napoleon I. und den Fürſten Metternich —, allein 
im allgemeinen entrüſtet man ſich doch ſtets in den Kreiſen der Edelſten 
und Beſten, zu denen doch auch die Offiziere gehören, ſo hochſittlich über 
die freie Liebe der — Sozialdemokratie! Daß das Schulden- 
machen an der Tagesordnung war, nicht nur bei den jugendlichen Leut⸗ 
nants, ſondern auch bei den gereifteren Rittmeiftern, wäre auch noch der 
geringſten Makel einer. Aber eine weit minder harmloſe Affäre war ent⸗ 
ſchieden die zweier bis über die Haare verſchuldeter Offiziere, 
bie fid gegenfeitig Wechſel über Tauſende ausſtellten, Wed- 
ſel, die begreiflicherweiſe bis heute noch nicht eingelöſt ſind — eine 
geſchäftliche Manipulation der allerbedenklichſten Art. Die nämlichen beiden 
Offiziere ſuchten auch einen dritten Offizier zu einem Griff in 
die Schwadronskaſſe zu verleiten. Als dieſer Offizier das unter 
dem Vorwand ablehnte, daß er bereits ein ſolches „Darlehen“ entnommen 
habe und deshalb außerſtande ſei, ihrem Wunſche zu willfahren, erfolgte 
kurz darauf die Denunziation dieſes Offiziers, die dieſer, als 
Zeuge vernommen, auf das abgewieſene Freundespaar zurückführte! Ein 
anderer Offizier ſoll nicht nur beſchwipſt zum Exerzieren gekommen, er ſoll 
nicht nur ein berüchtigter Schürzenjäger, ſondern auch — nach dem unter 
den Offizieren kurſierenden Gerücht — ein Schürzenſtipendiat ge- 
weſen fein! 
„Es genügt, zu konſtatieren, daß das Kriegsgericht den Wahrheits⸗ 
beweis — den ungewollt die Anklagebehörde, nicht der Ange— 
klagte ſelbſt führte — für die Nichtigkeit der allgemeinen Darſtellung 
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er 011 E des Romans als erbracht anſah, daß es von einer Verurteilung wegen‏ 
i verleumderiſcher Beleidigung vollſtändig abſah und lediglich ben Sat:‏ کے کی RER‏ 0 
y V ba? Eer SÉ Ss beſtand der einfachen, alfo formalen Beleidigung als vorliegend er-‏ 
f In PES achtete! ۱ |‏ 
el „Wegen diefer einfachen Beleidigung und wegen Abertretung der‏ وا کھ ہم Mead E‏ 
kaiſerlichen Verordnung, welche Offizieren publiziſtiſche Tätigkeit nur unter‏ „ 8 
der Bedingung der vorher eingeholten Erlaubnis geſtattet, erfolgte die Ver:‏ 80ہ DOM‏ 7 
Je P EL xs WÉI urteilung zu 6 Monaten Gefängnis unb Verluſt ber Offizierscharge.‏ 
K 1 Gen SCH 080 „Das Gericht nahm zugunſten des Angeklagten an, daß er kein‏ 
"ME cu. u Pamphlet habe ſchreiben, ſondern nur vorhandene Mißſtände habe auf⸗‏ | 
decken und befeitigen wollen. Auch zu dieſer Auffaſſung konnte es logiſcher⸗‏ ي رر ,~ dh‏ 
weife nur gefangen, wenn es überzeugt war, daß der Angeklagte nicht‏ ےک‫ B Za‏ 
übertrieben hatte, daß bie Zuſtände in Forbach ſo furchtbare waren,‏ ای T MM‏ 
à 1 Ä y Aon = Jo. daß ſie ihm die Feder zu feiner vernichtenden Anklageſchrift gewiſſermaßen‏ 
Du a gewaltſam in die Hände gedrückt hatten. Kam das Kriegsgericht einmal‏ 
ra : TN zu dieſer Auffaſſung, fo konnte es freilich auch auf kein höheres Strafmaß‏ 
ust XP MEN erkennen, um fo weniger, als faſt alle Zeugen, ſogar mehrere der‏ : 
ý A an |, M von Bilſe an ben Pranger Geſtellten, bem Verfaſſer das Zeugnis‏ 
eines liebenswürdigen, hochanſtändigen Kameraden und Men:‏ ھ0 d s T‏ | 
ſchen ausstellen mußten. Unverftändlich iff nur die kriegsgerichtliche‏ ا pe‏ یتیل یں v‏ 
yh " EI " e 2 | Motivierung des erſchwerenden Moments:‏ ^ 1 
d * bi * „ ^ „Straferſchwerend für den Angeklagten komme in Betracht, daß er‏ 
in taktloſer und roher Weiſe gegen Vorgeſetzte vorgegangen ſei und ſich‏ . 2 م7 à A‏ 
es LU. Vc | in grober Weiſe gegen die Disziplin vergangen habe, ſo daß‏ 
mehrfache Verabſchiedungen und Verſetzungen in Forbach‏ „„ ہہ em‏ 
MP LU nötig würden. :‏ 
OMS pum ENS „Daß mehrere der bloßgeftellten Offiziere verabſchiedet und verſetzt‏ ` 
"i “i ve 7 ME werden müſſen, ift doch nicht Bilſes Schuld, ſondern Schuld der‏ 
T M | V durch eigene Handlungen kompromittierten Offiziere ſelbſt!‏ 
d det) 18 dg Im Gegenteil: das Kriegsgericht hätte dem Verfaſſer des Romans ben‏ 
iS Ss j dis A Dank des ganzen Offizierkorps dafür ausſprechen ſollen, daß er durch feine‏ , 
Jar, mm. (d pm Kritik zur Ausſtoßung dieſer unwürdigen Glieder beigetragen hat! Ja, viel-‏ 
GN leicht gibt es noch mehr fold) ‚Heiner Garnifonen‘, auf bie bie Aufmerk⸗‏ ہی Pur ef‏ ` 
en "m ſamkeit der oberſten Militärbehörde gelenkt zu haben das nicht leicht zu‏ 
IL Et uu LM überſchätzende Verdienſt des Leutnants Bilſe geweſen iſt.“‏ 
SUD n 5 Und die „Leipziger Neueſten Nachrichten“ revozieren und deprezieren‏ 
yd „ e ` d ihr erſtes abfertigendes Urteil über das Bilſeſche Buch:‏ ۱ 

E: ار‎ ` ER, 4 „. . . Die Beweisaufnahme hat leider unſere Auffaffung 
| I . E nicht beſtätigt: das Anmögliche ift zur Tatſache geworden, und 
ELT. d Se uu wenn auch nicht alles, fo ift Doch fo viel erwieſen, daß in einem preupi- 
| d A" "nn, SE Then Offizierkorps Zuſtände einreißen konnten, wie fie fich bte dunkelſte 

T l 7 P p „ Phantaſie kaum ausgemalt hätte. Wir werden auf die allgemeinen 
اوہ‎ dw FIO EN b; b wie die ſpeziellen Lehren, die dieſer Prozeß bietet, noch zurückkommen. Aber 
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ſo erkennen wir heute doch an, daß Franz Adam Beyerlein 
berechtigt war, die ſchwere Schickſalsfrage zu ſtellen: „Jena 
oder Sedan?“ 

Man könnte bie Angſt⸗ und Verlegenheitsergüſſe der ihrem mili- 
täriſchen oder militärfrommen Lefer dienſtbaren Blätter auf fich beruhen 
laſſen, wenn ſie ſich damit begnügten, die nun einmal nicht aus der Welt 
zu ſchaffenden Tatſachen ehrlich anzuerkennen. Leider aber verſchlimmern 
ſie ihre peinliche Lage noch durch einen erſtaunlichen Aufwand publiziſtiſcher 
Spiegelfechterei. Gar herrlich offenbart ſich hiebei wiederum die Moral 
mit dem doppelten Boden, dieſer bequeme patriotiſche Redaktionsapparat 
zur Appretur der Wahrheit je nach Bedarf. Die ſchlichte Wahrheit, 
daß, was dem einen recht, dem andern billig ſein ſollte, ſcheint ihnen eine 
unbekannte Größe zu ſein. Was dem Gegner in ihren Spalten zu Schimpf 
und Schande, zum öffentlichen Pranger gereichen würde und ſchon oft ge⸗ 
reicht hat, das ſchrumpft, wenn es im eigenen Lager geſchieht, zu harmloſen 
„Irrungen“ zuſammen, die teils ſchon „geſühnt“ ſeien, teils nicht viel auf 
ſich hätten. Ein paar Ehebrüchlein? — unter Kameraden janz ejal! Mit 
kunſtgeübten Griffen verſucht man die Sache ſelbſt zu eskamotieren, die 
Aufmerkſamkeit auf nebenſächliche Dinge abzulenken und den Schwerpunkt 
des Verfahrens auf irgend eine unbequeme Begleiterſcheinung zu verlegen. 
So wird — Geſchwindigkeit iſt keine Hexerei — die Niederlage in Forbach 
prompt in ein Verfahren gegen die Offentlichkeit der Gerichtsverhandlungen 
und gegen die wahrheitsmutigen Richter, den einzigen Lichtblick in dem 
düſteren Bilde, umgewandelt. And das Ende vom Liede ift —? Daß ber 
aufgewühlte Schlamm eigentlich gar nicht ſo ſchlimm iſt, wie 
deſſen öffentliche Auskehrung. In mehreren der oben wiederge⸗ 
gebenen Preßſtimmen iſt das tief empfundene Bekenntnis zu finden, daß 
ihnen die Veröffentlichung der Tatſachen weit mehr Kummer und 
Sorgen verurſacht als die Tatſachen ſelbſt. 

Wenn das alles aber nicht zieht, — was dann? Dann bleiben immer 
noch zwei Schlupflöcher übrig, in denen man ſich mutig verkriechen kann. 
Das eine iſt die ja ſchon von den Militärmißhandlungen her ſattſam bekannte 
Ausflucht, es handle ſich nur um „Ausnahmeerſcheinungen“; das andere 
iſt das ſo rührend ſentimentale Kapitel von dem Elend der „kleinen Grenz⸗ 
garniſonen“. Man ſollte nach den wehleidigen Schilderungen meinen, 
Sibirien oder Cayenne ſeien Dorado's dagegen. 

Gegen dieſe und andere Beſchönigungs⸗ und Vertuſchungsverſuche 
wendet ſich ein ehemaliger höherer Offizier, der Oberſt a. D. Gaedke, 
im „Berliner Tageblatt“: 

„Man möchte gern über Forbach als über ein ganz vereinzeltes Bor- 
kommnis möglichſt ſtillſchweigend hinweggehen; aber leider iſt in dem letzten 
Jahre zuviel zuſammengekommen, was dies verhindert. Gewiß, 
noch iſt das Heer und das Offizierskorps in ſeinem Kern geſund; gewiß 
kommt heutzutage manches an die Offentlichkeit, was früher mit dem Mantel 
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der Liebe bedeckt werden konnte; gewiß geſchehen auch in anderen Ständen 
und anderen Berufen bedenkliche Sachen. Aber ein ſo geſchloſſener Stand 
an ſo exponierter Stelle hat eben auch ganz beſondere Pflichten, 
deren er ſich nicht leichtfertig entäußern kann: noblesse oblige. Und dann, 
ich weiß wirklich nicht, ob irgendwo ſeit langen Jahren ſo viel Ver⸗ 
fehlungen im Kreiſe einer engumgrenzten Geſellſchaft feſt⸗ 
geſtellt worden ſind; es handelt ſich nicht um die Sünden einzelner, ſondern 
um verrottete Zuſtände innerhalb eines ganzen Offizier⸗ 
korps. Das Schlimmſte iſt ja, daß der Metzer Prozeß einen Schatten 
über das deutſche Heer gleiten läßt — hoffentlich nur einen vorübergehenden. 
„Man wirft die Schuld auf die kleinen Garniſonen, aber nicht mit 
vollem Recht. Gewiß iſt manches dort nicht ideal, aber müſſen denn 
andere gebildete Leute nicht ebenſolange, ja manchmal zeit: 
lebens dort zubringen, ohne ſolchen ſittlichen Gefahren zu 
verfallen? Ich erinnere an die Landräte, die Arzte, die Prediger, Direk⸗ 
toren und Oberlehrer, die Bürgermeiſter, Apotheker, Poſtdirektoren und 
andere Beamte. Sollte nicht wirklich manches mehr an den beſon⸗ 
deren Verhältniſſen der Offizierkorps liegen? Und in den 
großen Städten auch vorkommen? Nur, daß es hier nicht ſo 
leicht bekannt wird. Die Sünde kann hier mehr im verborgenen blühen. 
Sollte nicht vielleicht die Zeit gekommen ſein, die inneren Reformen 
mehr in den Vordergrund zu ſchieben, und nicht das ganze Heil aus⸗ 
ſchließlich in äußeren Vermehrungen zu ſuchen? Wenn in 
Forbach unter dem Begriffe der Kameradſchaft ſich der Kampf aller 
gegen alle, Klatſch und geheimes Abelwollen, rückſichtsloſer Eigennutz 
und Mißtrauen barg, ſind ähnliche Verhältniſſe — wenn auch nicht ſo kraß 
und fo gehäuft wie dort — nicht auch anders wo wenigſtens zu ſpüren? 
„Sft das Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen, ihr 
gegenſeitiges Vertrauen, die Hingabe an einen großen Zweck wirklich 
überall fo ideal, wie die Schönfärber behaupten? Iſt wirklich 
im ganzen Heere kein Hauch von Streberei zu ſpüren, das, was man 
im Heere das rückſichtsloſe Wegſchreiten über die Leichen der 
Vordermänner nennt? Ich glaube, das ſind nachdenkliche Fragen, 
deren Beantwortung der Forbacher Prozeß auf die Lippen drängt.“ 
Auch die Münchener „Allgemeine Zeitung“ will das angeblich zum 
Verzweifeln öde Daſein in den kleinen Garniſonen nicht gelten laſſen: 
„Die engen Verhältniſſe ſolcher kleinen Garniſonen entſchuldigen 
aber keineswegs denſittlichen Notſtand, den die Metzer Gerichts⸗ 
verhandlung offenkundig gemacht hat. Ganz abgeſehen davon, daß bei dem 
Offizierkorps einer Grenzgarniſon der Ehrgeiz vorausgeſetzt werden 
muß, ſich möglichſt kriegstüchtig zu erhalten und zumal im Be⸗ 
reiche des 16. Armeekorps den proteſtleriſchen Elementen dies⸗ 
ſeits, den Nachbarn jenſeits der Grenze ein gutes Beiſpiel 
zu geben —, abgeſehen hiervon darf auch nicht der Glaube auf— 


Türmers Tagebuch. 371 


kommen, als ob ein Ort wie Forbach einem galiziſchen oder 
ſibiriſchen Dorfe gleiche. In anmutigſter Gegend gelegen, 
den lebhaften Provinzial⸗Hauptſtädten Saarbrücken und 
St. Johann ganz nahe, darf das kleine Forbach von einem deutſchen 
Offizierskorps eine ganz andre Lebensführung als die in Metz 
enthüllte erwarten.“ | 

Ich glaube kaum, daß man in weiteren deutſchen Offizierskreiſen von 
den Forbacher Enthüllungen allzuſehr überraſcht worden iſt. Auch manche 
patriotiſchen Blätter, die jetzt ſo tun, als fielen ſie aus allen Himmeln, 
werden bei Veröffentlichung der Verhandlungen kaltes Blut behalten haben. 
Meines unmaßgeblichen Erachtens ſind gewiſſe Erſcheinungen und Ge⸗ 
pflogenheiten, die im Forbacher Prozeß zutage gefördert wurden, ehrlicher⸗ 
weiſe weder als „Ausnahmen“ zu bezeichnen, noch auf die famoſen „kleinen 
Garniſonen“ beſchränkt. Dergleichen kommt, wie Oberſt Gaedke beſtätigt, 
auch an anderen Orten vor. Es iſt weder meines Amtes noch meine Ab⸗ 
ſicht, richten zu wollen. Aber die Tatſachen müſſen doch klipp und klar 
feſtgeſtellt werden gegen die bodenloſe Heuchelei unſerer Tage. 

Es ſcheint da, auch bei den Mannſchaften, eine gewiſſe geſchichtliche 
Tradition vorzuliegen. Freilich — und darin liegt der bemerkenswerte 
Fortſchritt — auch ein Fürft von der ſelbſtherrlichen Natur Friedrichs 
des Großen könnte ſie heute nicht mehr auffriſchen. Die von Dr. Böhmert 
herausgegebene „Sozial⸗Korreſpondenz“ gräbt in ihrer neueſten Nummer 
eine Maßnahme dieſes Königs aus, die der Meinung des erwähnten Blattes 
zufolge unwillkürlich an zukunftsſtaatliche Gebilde erinnert. In einer 
Schrift „Potsdam in Wort und Bild“ werden die damaligen Zuſtände im 
erſten Bataillon der Leibgarde geſchildert. Der Eintritt in das Bataillon 
war wohl kein freiwilliger, ſondern ward kommandiert. „Die Mannſchaften 
wurden aus allen Regimentern ausgewählt, durften nicht unter neun Fuß 
meſſen, mußten dreißig Jahre alt und unverheiratet ſein.“ Die von der 
„Sozial⸗Korreſpondenz“ erwähnte Schrift erzählt dann weiter: „Sie waren 
vom Verkehr mit der Außenwelt und von den Kameraden andrer Regimenter 
vollſtändig abgeſchloſſen, erhielten niemals Arlaub und durften ohne Erlaubnis 
nicht einmal die Stadt betreten. Ein Soldat des erſten Bataillons wurde nie 
entlaſſen. Konnte er wegen Alters oder Gebrechlichkeit den Dienſt nicht 
mehr fun, fo veränderte er wohl den Rod, aber nicht feine Lage“, d. h. er 
ward Staatspenſionär. „Das Verbot der Ehe wurde auf die einfachſte 
Weiſe umgangen. Liebte ein Grenadier ein Mädchen, und waren beide 
gewillt, miteinander zu leben, ſo genügte ein Zettel, auf dem geſchrieben 
ſtand: „Der Grenadier N. N. hat die Erlaubnis, die N. N. zu ſich zu 
nehmen.“ Daraufhin mußte die Herrſchaft das Dienſtmädchen, 
der Vater die Tochter ziehen laſſen. Beide bekamen eine 
Wohnung zugewieſen und lebten miteinander, ſolange es 
ihnen gefiel. Die Kinder kamen, wenn es die Mutter wünſchte, ins 
Waiſenhaus. Abgeſehen davon, daß niemand dem Mädchen dar⸗ 
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aus einen Vorwurf machen durfte, ward man dies in Potsdam im 
Laufe der Zeit ſo gewohnt, daß nicht der geringſte Anſtoß daran 
genommen wurde.“ 

„Man ſieht“, ſo meint die „Sozial⸗Korreſpondenz“, „wie hier die freie 
Liebe“, ſozuſagen die Ehe auf Kündigung, vom Staatsoberhaupt 
ſelbſt geduldet wird und wie als unabweisbare Folge dann auch bie Gr 
ziehung der Kinder auf Staatskoſten angeordnet wird. Offenbar 
hatte auch das ganze, unſren bürgerlichen Anſchauungen ſchnurſtracks zuwider⸗ 
laufende Verhältnis ziemlich bald in der öfffentlichen Meinung der 
Potsdamer alles Entwürdigende verloren.“ 

Iſt es nicht ſonderbar, daß die „patriotiſchen“ Geſchichtswerke von 
dergleichen ebenſowenig etwas wiſſen, wie die von Sittlichkeit und Frömmigkeit 
triefenden „chriſtlich⸗patriotiſchen“ Blätter? — 

So mußten alſo Eltern ihre Töchter als Soldatenliebchen ausliefern, 
wenn dieſe das „Glück“ hatten, die Brunſt irgend eines „ſchneidigen Kerls“ 
zu entzünden. Und das von Obrigkeits wegen, auf Grund „allerhöchſter“ 
Verfügungen. Ein wahrhaft erhabenes Beiſpiel patriarchaliſcher Volks⸗ 
erziehung zu den verklärten Gipfeln von Religion, Sitte und Ordnung! 
Die Sozialdemokratie iſt ſomit von dem Vorwurf gereinigt, die „freie Liebe“ 
in ein Syſtem gebracht zu haben. Vielleicht aber iſt der ſozialdemokratiſche 
Zukunftsſtaat in der Lage, in dieſem Punkte an die Traditionen der alt⸗ 
preußiſchen Monarchie anzuknüpfen und dadurch das Odium ungeſchichtlicher 
und vaterlandsloſer Geſinnung mit ſittlicher Entrüſtung von fid) abzuwälzen. — 

Was wir auch anſtellen mögen: der Kampf nach einer Front muß 
immer in der Sackgaſſe enden. Alle Schönfärberei und Vertuſchung wird 
über ein Kleines vom Regen der Wahrheit weggewaſchen. Die Geſchichte 
lehrt uns das, die eigene Erfahrung beſtätigt es täglich. Jedes Bemühen, 
das von der falſchen Vorausſetzung der eigenen Vortrefflichkeit und der 
Nichtswürdigkeit anderer ausgeht, muß notwendig ſcheitern, und das gilt 
auch in ſeiner erweiterten Anwendung auf Parteien, Stände, Klaſſen uſw. 
Denn es laufen auf dieſer ſchiefen Erde weder Engel noch Teufel herum. 
Peccatur extra muros et intra — wir ſind allzumal Sünder und ermangeln 
des Ruhmes. Sind wir ſelbſt keine ſchneeweißen Engel, ſo ſind auch unſere 
politiſchen, geiſtigen und geſellſchaftlichen Gegner keine ſchwarzen Teufel. And 
was fragt die Weltgeſchichte nach unſeren ſchäbigen Parteiprogrammen und 
ſonſtigen, auf enge und engſte Kreiſe beſchränkten Intereſſen? „Das Welt⸗ 
gericht fragt nach euren Gründen nicht!“ 

Wenn wir uns dieſe Erkenntnis zu eigen machen, dann wird unſer 
Volk auch gegen das Gift, mit dem manche Gerichtsverhandlungen die 
Offentlichkeit in der Tat gefährden, mehr und mehr immun werden. Wenn 
uns nicht zugemutet wird, nach der einen Seite in blinder Bewunderung 
zu erſterben, nach der anderen aber ungehört und ungeprüft zu verdammen 
und zu vernichten, dann werden wir den Dingen weniger faſſungslos gegen⸗ 
übertreten und mit ruhigem Gerechtigkeitsſinn vernünftigere Lehren aus ihnen 
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ziehen als heute, wo jeder Skandalprozeß und jede Enthüllung nur dazu 
dient, die Hetze gegen irgend eine Partei oder Klaſſe zu ſteigern und die 
ſozialen Gegenſätze auf das verhängnisvollſte zu verſchärfen. Es wird der 
Tag an uns nicht vorübergehen, an dem wir alle, Mann für Mann, auf⸗ 
einander angewieſen ſein werden. 

Die Offentlichkeit der Metzer Gerichtsverhandlungen, meint der Ver⸗ 
faſſer des Briefes an den „Reichsboten“, habe nur ein „minimales Intereſſe“ 
gehabt. „Dagegen hätte ein großes öffentliches Intereſſe geboten, zu ver⸗ 
hüten, daß in breiten Schichten der Bevölkerung der Glaube Nahrung 
finden könnte: So geht es nun in der vielgeprieſenen deut⸗ 
{hen Armee und zwar in deren Offizierkorps her. Alle Be- 
mühungen, der Sozialdemokratie Waſſer abzugraben, ſind 
umſonſt, wenn nicht endlich mit dem Syſtem der Offentlich⸗ 
keit von Gerichtsverhandlungen gebrochen wird....“ 

Kann man der Sozialdemokratie noch größere Zugeftänd- 
niſſe machen, als es hier unfreiwillig und offenbar in guter Abſicht ge⸗ 
ſchieht? Aber was nützt der beſte Wille, wenn er von ſo geringer Ein⸗ 
ſicht und ſo geringem Vertrauen zu der Wahrheit, Gerechtigkeit 
und inneren Kraft der eigenen Sache getragen wird? Was heißt 
denn das anders, als: unſere Zuſtände ſind ſo verrottet, daß ſie das 
Licht der Offentlichkeit nicht mehr vertragen, daß ſie, dieſem 
Lichte preisgegeben, der Sozialdemokratie eine unwiderſtehliche, 
moraliſche Kraft verleihen müſſen. Wahrlich, ich zähle mich weder 
zu den Scharfmachern, noch zu den Schönfärbern, aber von einem ſolchen 
troſtloſen, an kraſſe Verzweiflung grenzenden Peſſimismus bin ich doch, auch 
in meiner Beurteilung militäriſcher Zuſtände, noch weit entfernt. Wenn 
die einzige Rettung nur noch darin beſtünde, daß wir mit dem „Reichs⸗ 
boten“ und den andern den Schein über das Sein ſtellen ſollen, dann 
müßten wir die Flinte ins Korn werfen und ſamt und ſonders — Sozial⸗ 
demokraten werden. Das wäre die einzige ehrliche und logiſche Konſequenz. 

Ich verkenne die Gefahren, die aus der Veröffentlichung mancher 
Gerichtsverhandlungen durch eine oft gewiſſenloſe und brutal ſenſations⸗ 
lüſterne Preſſe, namentlich der unreifen, für alles Gute und Böfe gleich 
empfänglichen Jugend, erwachſen, durchaus nicht. Aber dies Kapitel ſteht 
auf einem anderen Blatte und wird an anderer Stelle im Türmer eine 
Behandlung erfahren, die wahrſcheinlich auch den „Neichsboten“, im oft, 
gemeinen wenigſtens, befriedigen wird. Ich bemerke nur, daß dieſe Preſſe 
von oben herab und von der „beſten“ Geſellſchaft, von dieſer mit Hintan⸗ 
ſetzung der eigenen Würde und Selbſtachtung gefordert wird. Sie iſt nichts 
weniger als ſozialdemokratiſch. Im Gegenteil! Dies Kapitel aber betrifft 
viel mehr einen Mißbrauch der Preſſe, als die Offentlichkeit des 
Verfahrens und eine taktvolle Berichterſtattung. Wo der Richter es für 
angemeſſen hält, die Offentlichkeit auszuſchließen, da iſt er ſchon heute dazu 
befugt, und wenn die Richter in Metz — Hut ab vor den ehrlichen, furcht⸗ 
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loſen Männern! — von dieſem Rechte verhältnismäßig nur ſparſamen Gebrauch 
gemacht haben, ſo hatten ſie ihre guten, nicht mißverſtändlichen Gründe 
dazu. Es iſt eben manchmal die ganze Macht der öffentlichen Meinung 
nötig, um eingeroſtete Abel aus der Welt zu ſchaffen. Und wo es ſich 
geradezu um Lebensintereſſen der Nation handelt, da müſſen private, zumal 
durch eigene Schuld geſchädigte Intereſſen zurücktreten. Aberdies war an 
der Sache nichts mehr zu verderben, das Urteil, in dem der Wahrheits⸗ 
beweis als in den meiſten weſentlichen Punkten erbracht an- 
erkannt wurde, hätte doch veröffentlicht werden müſſen. Wer dann kein 
weiteres Material zum Vergleiche gehabt, als den in allen Blättern 
genau wiedererzählten Roman des Angeklagten, der hätte ſich in 
ſeiner Phantaſie noch viel ſchlimmere Vorſtellungen gemacht, als er 
ſie jetzt aus den Verhandlungen gewonnen hat. Wir ſehen alſo, daß die 
Richter nicht nur gerecht, ſondern auch klug gehandelt haben, und der einzige 
verheißende Stern, der in das Düſter der ganzen Tragikomödie hineinleuchtet, 
iſt die in eine erhoffte Zukunft hinübergerettete Erfahrung, daß es auch im 
militäriſchen Verfahren noch Richter in Deutſchland gibt. Sollte durch Miß⸗ 
trauen erweckenden Ausſchluß der Offentlichkeit auch noch dieſer Glaube er⸗ 
ſchüttert werden? — — 

Was dem Deutſchen die Freude an ſeiner Armee vergällt, das ſind 
alles Abel, die ſich bei einiger Erkenntnis und einigem guten Willen ohne 
die Gefahr ſtaatsumwälzender Kataſtrophen abſtellen ließen. Daß für die 
notwendige Wehrkraft des deutſchen Volkes Opfer gebracht werden 
müſſen, wird ſchließlich auch dem Sozialdemokraten, der nicht völlig in ſeine 
Theorien vernarrt iſt, einleuchten. Was aber nicht nur die Parteien der 
Linken, ſondern auch weite, ehrlich militärfreundliche Kreiſe mit Anmut und 
Erbitterung erfüllt, das ſind die vielen völlig unnützen Opfer, die dem 
ſchon ſchwer belaſteten ſteuerzahlenden Bürger als geduldigem 
Grautier aufgepackt werden. Daß enorme Summen ausgeſtreut 
werden für Zwecke, deren Nutzen und Notwendigkeit ſich durch keinerlei 
triftige Gründe erweiſen läßt, wird in jüngſter Zeit auch von erfahrenen 
Militärs immer häufiger und ſchmerzlicher beklagt. 

„Vier ganze Armeekorps“, ſo lieſt man in der „Gegenwart“, „haben 
an dem diesjährigen Kaiſermanöver teilnehmen müſſen. Wenn die hor⸗ 
renden Summen bekannt würden, die allein zur Deckung der 
angerichteten Flurſchäden haben bezahlt werden müſſen, ſo wäre zu 
befürchten, daß der deutſche Steuerzahler in Krämpfe fiele. And was hat 
das Reich von dieſen Manövern gehabt? Nur die allgemein verbreitete 
bittere Erkenntnis, daß, wenn unſere großen Manöver in der Weiſe 
wie bisher weiter geführt werden, es mit der Tüchtigkeit des deut⸗ 
ſchen Heeres auf dem Gefechtsfelde rapide bergab gehen muß. 
Kein Menſch fragt in ihnen noch nach den Geboten des Ernſt— 
falles. Die Aufführung von Schauſtücken iſt die Hauptſache; 
gelingen dieſe, ſo gratuliert man ſich zu dem wieder glänzenden Erfolge. 
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| „Nicht den geringiten Vorteil bat das Reich auch von den militäri⸗ 
ſchen Schauſtellungen auf dem Paradefelde und in den Garniſonen. And 
wie haben dieſe in den letzten Jahren überhandgenommen! And wie koſt⸗ 
ſpielig ſucht man fie jetzt zu geſtalten! Oft ſcheint es, als wäre 
man zu der Einſicht gelangt, daß früher für ſie zu wenig Geld ausgegeben 
worden ſei. Heute iſt es Mode geworden, daß die militäriſchen Statiſten 
von außerhalb, und zwar von weit her kommen. Auf welche Weiſe Herr 
Friedrich Krupp aus dem Leben geſchieden iſt, weiß nur ein kleiner Kreis 
von Eingeweihten. Aber da er an der deutſchen Armee zahlloſe 
Millionen verdient hat, mußte dieſe Armee ihm auch die 
letzten Ehren erweiſen, mußten Infanterie und Kavallerie zur Bildung 
von Spalier und Eskorten bei dem Begräbnis nach Eſſen rücken. Wie 
Sand am Meer gibt es zum anderen Soldaten aller Art in Berlin. Ein 
vorzügliches Gedächtnis gehört ſchon dazu, alle dort garniſonierenden Re: 
gimenter aus dem Kopf herzuſagen. Zu einer Denkmalsfeier wurde aber 
von der Heeresverwaltung Infanterie aus Potsdam und Kavallerie aus 
Langfuhr, alſo aus der Amgegend von Danzig, heranbeordert. Die 
Kavallerie war eine ganze Schwadron ſtark und hatte die Reichshauptſtadt 
vermittelſt Bahntransportes zu erreichen. In die Tauſende geht aber 
eine ſolche Maßregel. Umfonft fahren unfere Truppen auch auf ben 
Staatsbahnen nicht. And dann müſſen Offiziere, Mannſchaften und Pferde 
doch an ihrem Beſtimmungsort auch untergebracht und die Offiziere und 
Mannſchaften für die ihnen aus der Abweſenheit von der Garniſon erwachſenden 
Mehrausgaben durch Kommandozulagen und Zuſchüſſe entſch ä— 
digt werden. Wo ſich aber viele Soldaten aufhalten, da gibt es auch in 
Preußen Stabsoffiziere und Generäle in Hülle und Fülle. Indeſſen 
auch viele Angehörige dieſer Chargen hatten ſich von außerhalb zu der 
Denkmalsfeier einzufinden. Wer trug aber die Koſten ihrer oft recht weiten 
Reiſen? Derſelbe Fiskus, der das Geld für den Transport der Schwadron 
hatte hergeben müſſen ... Wie wenige Wochen vorher von Langfuhr nach 
Berlin, holte man eine kriegsſtarke Eskadron mit dem Trompeterkorps von 
Paderborn nach Wiesbaden. Gleichzeitig wurde eine Kompanie des 
erwähnten Alexanderregiments ebenfalls mit Regimentsmuſik von Berlin 
nach Wiesbaden auf die Bahn geſetzt. Dorthin mußten auch die ſämt⸗ 
lichen ausgebildeten Mannſchaften einer ganzen preußiſchen Diviſion von 
Mainz und anderen Garniſonen marſchieren. Gewiſſenhafte Mitglieder der 
Budgetkommiſſion des Reichstags ſollten ſich auf Heller und Pfennig vor⸗ 
rechnen laſſen, welche Summen für die nur einige wenige Stunden dauernde 
Anweſenheit des Zaren in Wiesbaden aus fiskaliſchen Kafen ausgegeben 
worden find...“ 

Ein anderer Anzufriedenheitserreger ift bekanntlich der leider weit ver- 
breitete und immer noch beängſtigend ſich vermehrende Bazillus jener gecken⸗ 
haften Schneidigkeit und hochnäſigen Anmaßung, die ſich von der Armee 
mit bedenklich aufreizendem Erfolge auf das bürgerliche Leben überträgt. 


r 


و 
— 


e —‏ ي 
WIE‏ 


- 


y 
E ۴ 
t. — r 
- ; gy. ہے ےہ‎ 
Gef Er وو و‎ ` 
- - * 
v. EG 
g: " en -. 
el e: 
d ] 


e "e 


d eg 
AE A 


a 
1 


un c ea : 7 
ںےہ ہے ہے‎ 


تہ 
— کے 


-. 2 * - 
2222 ELTE ten = 
DE 
P کک‎ = 


— ۹ ro^ 
1 
7 Art 


zer 
4 


~ 


TEU N 
CA ES] 
E 


2 
پک 


cQ CD" 
* e * b 
I A pa 
SL 
les © "spe. P 
p NEN 
= pan. کی‎ 1 


EE 
MA. d ji : ۲ | ` 376 Türmers Tagebuch. 
Ir HE LE Die „Chriſtliche Welt“ faßt bie charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten dieſes 
n| کک کت وٹ رک‎ ſpezifiſch preußiſchen Lebeweſens unter dem anmutigen Begriff „An⸗ 
Mt * See e ſchnauzen“ zuſammen: | 7 
: d, کٹ ہد‎ „Man möge uns Melen unäſthetiſchen Ausdruck nicht übel nehmen. 
EAE E RET Aber es gibt keinen bezeichnenderen für das, was wir treffen möchten. 
Jh E "aps „Der Fall Hüſſener war noch nicht erledigt, da erregte der Prozeß 
7 ا و‎ E D E ` gegen den Unteroffizier Breidenbach aufs neue ſchmerzliches Aufſehen, und 
pei „ „ kein Monat vergeht, ohne daß die Zeitungen von ähnlichen Vorkommniſſen 
„„ * berichten. 
| 7 ےا‎ 15) $9 € „Im einzelnen find die Taten ſolcher „Vorgeſetzter“ verſchieden, aber 
s UG S. 1 immer ſind ſie derſelben Wurzel entwachſen: dem maßloſen Selbſt⸗ 
| P = bewußtjein und einer übermütigen Mißachtung der fremden 
| rt = d er E Ki Perſönlichkeit. ۱ ۱ ۱ 
| 2 او کی‎ . Es „Wer ſelbſt Soldat geweſen ift und in der Stellung des „Vorgeſetzten 
o d d E T 72... e fich befunden þat, weiß, wie gerade in dem Militärleben die Gefahr be- 
ras tM ا‎ Ex Debt, diefe Antugenden zur Entwicklung zu bringen, wenn fte auch nur felten 
Lei noc : - E ſolche ſcheußlichen Früchte zeitigen. ۱ M 
j> 4 P "x |. E „Zu den Zeiten, als ben Antergebenen das Recht ihrer Perſönlich⸗ 
E Vë "Fx e feit noch nicht zu deutlichem Bewußtſein gekommen war, mochte eine der- 
8 I SU d Pu du artige Behandlungsweiſe wenigſtens der äußeren Disziplin zugute kommen. 
d Abs, Jue eMe سی‎ Heute iff das anders. Auch der gemeine Mann beim Militär läßt ſich 
is CUN کت" سر ری‎ — ſolche Dinge nicht mehr bieten. Den Beſchwerdeweg beſchreitet er zwar ſelten. 
SR A ۶ ٣ Selbſt eine korrekte Beſchwerde gegen Vorgeſetzte kann ſehr 
viel im OT E viel Haken haben, an denen ber Beſchwerdeführer hängen 
X A DE LN. bleibt und zu nod) ärgerem Schaden kommt. Seinen Grimm wird 
AT 2 Lt Kë | er zeigen, wenn er ins bürgerliche Leben zurückkehrt — er ſchließt fib der- 
: uel, fh E EE jenigen Partei an, bie es, aus welchen Gründen mag hier unerörtert 
وہ‎ 1 ME * 4 bleiben, wagt, energiſch in dieſe Neſſeln hineinzugreifen. 
N | ne A „Schlimmer noch wirkt dieſes ۶٤ Selbftbewußtfein und 
i \ „ UM. po pu. x die Mißachtung der fremden Perſönlichkeit, wenn fie das bitte 
yes ee gerliche Leben vergiftet. And leider tut ſie das in hohem 
J on Weder ZS = 1 Maße. Es wird nicht nur beim Militär ‚geſchnauzt'. Wenn man nur 
PP DX C einmal ungeſehen durch bie Amtsſtuben, Bureaus unb Kontore 
„ e Es ginge, wo Zeugen vernommen werden, Bittſteller fid) äußern, übel Behan⸗ 
EE EEN KÉ ES delte fich beſchweren, fo könnte man je nach der Dauer und Häufigkeit des 
۱ SUMI "i NL ی۱‎ ۰ Aufenthaltes ein kleines oder großes Lexikon füllen mit all ben 
. uo GE. Ausdrücken, welche hier laut werden. Nicht felten, daß diejenigen, welche 
„„ zur Elite der gebildeten Geſellſchaft gerechnet zu werden verlangen, fid) 
rtu Che ٦ e rühmen: ‚Den habe ich aber angefchnaugt.’ 34 empfinde immer noch Ekel, 
£ "n Ke e wenn mir wieder in Erinnerung kommt, wie ein gebildeter höherer Beamter 
N. 4. E E | auf einer Reife einmal in höchſt ungebildeter Weiſe einen alten, ehrwürdigen 
bh Ze nah Bahnſteigſchaffner anfuhr. Es war uns allen, bie wir zugegen waren, eine 
' LA ^ mis ML M. Freude, zu ſehen, wie der Schaffner, ein einfacher Mann, gebildeter war 
| 4 e i 2 als der feine Herr und das rechte Wort am rechten Ort zu finden wußte. 
ee 
ا‎ ar 5 Ze Be 
NU ee 7 j 
uo cu m 
Hae ہے‎ 8 
y dir= 


Türmers Tagebuch. 377 


„Aber nicht jeder hat die Gabe, ſich in der rechten Weiſe zu wehren; 
bewegt er ſich nicht in gebildeter und gewählter Form, wird er obendrein 
noch wegen ‚ungebührlichen Benehmens“ belangt. Den meiſten fehlt auch 
die nötige Freiheit und Unabhängigkeit, um ungeſtraft hohe Herren ge- 
gebenen Falles in die Schranken zurückweiſen zu können. 

„Früher hat ſich der kleine Mann“ derartige Behandlung gefallen 
laſſen. Er fraß ſeinen Grimm in ſich, ging nach Hauſe, ballte die Fauſt 
in der Taſche, konnte aber weiter nichts tun, da er allein ſtand. Heute 
findet er ſich mit Leidens⸗ und Geſinnungsgenoſſen zuſammen; ſein Grimm 
verraucht nicht, ſondern wird geſchürt. 

„Es iſt ja freilich eine eigentümliche Erſcheinung, wie diejenigen, die 
ſich von ihresgleichen ungeheuer viel bieten laſſen (ſo auf und nach dem 
Dresdener Parteitag), febr empfindlich werden, wenn ihnen ein Höher⸗ 
geſtellter rückſichtsloſe Behandlung angedeihen läßt. Wer tiefer ſieht, er⸗ 
kennt auch den Grund. Wo es ſich um gleich und gleich handelt, verliert 
man nicht an Achtung und kann mit derſelben Münze heimzahlen. Anders 
aber, wenn der gebildete Vorgeſetzte oder der Höhergeſtellte, der gar nicht 
einmal Vorgeſetzter iſt, die inkommentmäßigen Ausdrücke gebraucht. Gegen 
ſeinesgleichen wendet er ſolche nicht an. Das weiß jeder. Sie 
werden alſo nicht nur zu einem Ausdrucke vorhandenen Argers — das wäre 
an ſich nicht ungeſund —, ſondern zum Ausdruck der Geringſchätzung 
und Mißachtung. Mangel an Formen verzeiht man leichter, Gering⸗ 
ſchätzung und Mißachtung ſind ſtets kränkend. 

„Es iſt Zeit, daß man auf dieſen Punkt den Finger legt. Man könnte, 
wenn man ernſtlich wollte, viele Verbitterung aus der Welt ſchaffen. 
Wie weite Kreiſe durch die ihnen widerfahrene Mißachtung 
und perſönliche Geringſchätzung auch in unſerer mittleren Beamten⸗ 
ſchaft ſich in ſtändiger Erregung befinden, iſt dem Kundigen nicht erſt aus der 
in dieſen Tagen (Luckhardt, Berlin) erſchienenen Broſchüre:,Beamtentum und 
Sozialdemokratie“ bekannt geworden. Das pfeifen die Spatzen täglich von den 
Dächern. „Aſſeſſorismus“ und übel angebrachte Wachtmeiſter⸗ oder Leutnants⸗ 
ſchneidigkeit wirken in Beamtentum und Militär ſchon ſehr verhängnisvoll, 
das bürgerliche Leben aber erträgt ſie noch weniger...” 

Man fragt ſich wirklich: Muß das ſein? Welche Summe von Haß, 
Verbitterung und berechtigter Empörung wird durch ſolche Anart und 
Dummdreiſtigkeit — denn was ift es anders? — im Volke angehäuft! 
Wieviel Zündſtoff für die Sozialdemokratie! Der Militarismus glaubt 
vielleicht dieſe Erziehungsart ebenſowenig entbehren zu können, wie ſeinerzeit 
der alte Fritz ſein patriarchaliſches Kuppelſyſtem; die deutſche Wehrkraft 
bedarf ſolcher Mittel nicht. Sie kann dadurch nur entehrt und geſchwächt 
werden. Nur ein Volk, das in ſeinen geſunden Gliedern ſeinen Menſchen⸗ 
wert, die Würde ſeiner Perſönlichkeit zu wahren weiß, iſt wehrhaft im rechten 
Sinne. And darauf kommt es an, nicht auf die Befriedigung überreizter 
militariſtiſcher Sondergelüſte. Wehrkraft, nicht Militarismus! 
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JG UNDE, ap acd n 
| ER enen "e " Ls i 
وو‎ Wr eerie Ads t 
if Eie. Zu Hektor Berlioz: 100. Geburtstag. 
FVV 
„ D 6AEök E 
| TK . rant 2 A m ir wollen zu feiner Hundertjahrfeier heute nur Berlioz ſelbſt das 
E 8 E Na Wort laſſen. Die Notenbeilage bringt eine Heine Szene aus 
P 2147 Sg) ۲ ber anmutigen Trilogie der „Kindheit Jeſu“. Die Wahl gerade dieſes 
m i ios amem ا‎ Stückes war im Weihnachtsmonat gegeben. Es zeigt uns nicht den pban- 
A eset i durs mu "m taftifchen, wohl aber ben immer dekorativ⸗maleriſch wirkenden Berlioz. Nun 
N Be ift zu beherzigen, daß Berlioz in höherem Maße Nur⸗Maler ift, als irgend- 
Pr Ai in anderer Mufifer, Darum wirken feine Kompoſttionen eigentl 
A 1 , ein anderer Muſiker. arum wirken ſeine Kompoſitionen eigentlich nur 
o ke E 1 Ek im Orcheſter. Der blühenden Farbe der Inſtrumentation entkleidet, erfcheint 
کر‎ 2 nmi - M E | manches leicht dürftig, was es durchaus nicht ijf. Das Verhältnis liegt 
i A BR Sri S Panin hier ähnlich wie bei den modernen Impreſſioniſten, deren farbenſprühende 
i 09 BE A7 CES Werke in der Reproduktion wie ſchlechte Photographien wirken. Für Ber- 
E cs جک‎ ud eck ve lioz iſt das Orcheſter die natürliche Sprache. Hier iſt er, wenn auch nicht 
. "d | den. 5 immer überzeugend und ergreifend, doch ſtets ein glänzender, ja berückender 
: d Ni 1 „ Redner, der allerdings gelegentlich den feſtlichen Eindruck mehr durch laute 
7 / der H E * 4 ober pathetiſche Sprache, denn durch Tiefe und Stärke der Gedanken erregt. 
ru i d : E ER Doch damit geraten wir bereits in eine kritiſche Würdigung der 
: SCH ` Ge mg ۲ d Künſtlererſcheinung Berlioz', die wir erſt das nächſte Mal geben wollen, 
N Bag Tia „ zumal zahlreiche Aufführungen der größten Werke des Komponiſten uns 
T dt LE is ES bis dahin inſtand ſetzen, nochmals in lebendigen Eindrücken zu erkennen, 
کیو‎ „Rz 5 was er uns Heutigen bedeutet. Denn das iſt ſicher, daß viele der Verdienſte 
yz. D NE : des Komponiſten heute bereits hiſtoriſch geworden find. Gerade für uns 
2 ye! ۰ کر و‎ 5 NECS Deutſche haben Liſzt und Wagner nicht nur durch ihre Tonſchöpfungen, 
| et bd 2. ول کا‎ ſondern auch durch ihre Schriften vieles lebendiger, tiefer und mehr für 
1 "y | c-. E, RK dauernde Bedeutung gültig ausgeſprochen, als ber Franzoſe, ber fo durch⸗ 
%. // „ aus Franzoſe war, der aber im Grunde etwas Germaniſches wollte. 
7 at Not, Eo ود‎ IER Berlioz iſt unter den franzöſiſchen Muſikern der erſte Schriftſteller 
TAE j^ A E von Bedeutung; er ift auch der einzige geblieben, ber im der Reihe bet 
URP 2. nan " KW s ſchriftſtellernden Komponiſten von Bedeutung mitzählt. Für uns Deutſche 
m i . اسم‎ ^ g n i 
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nahm ſein Erbe. Berlioz, Liſzt und Wagner ſchließen ſich an. Berlioz 
iſt unter allen vielleicht das ſtärkſte journaliſtiſche Talent, Vertreter jenes 
höheren Journalismus, der aus dem Tagesereignis die Anregung gewinnt 
zu einer dichteriſch⸗künſtleriſchen Leiſtung. Etwas Zwitterding bleibt das 
Ganze, da die nur für den Tag wertvollen Elemente nicht ganz überwunden 
werden. Abrigens zeigt Belioz ſehr oft eine unverkennbare Ahnlichkeit mit 
E. T. A. Hoffmann, in dem die Franzoſen bekanntlich den Artypus der 
Romantik ſehen, deren begeiſterter Anhänger Berlioz zeitlebens blieb. Aller⸗ 
dings der franzöſiſchen Romantik mit ihrer halb ſelbſtgefälligen, halb 
ſelbſtquäleriſchen Leidensvirtuoſität (Muffet), ihrer mehr maleriſchen Phan- 
taſtik (Viktor Hugo). Gerade Berlioz war ein Virtuoſe im Leiden; eigent⸗ 
lich verkehrte ſich ihm alles in ſchmerzliche Wolluſt, die er bis aufs letzte 
auskoſtete. Bezeichnend iſt hier eine Stelle aus den Memoiren, die von 
der erſten Verliebtheit des zwölfjährigen Jungen berichtet. „Als ich ſie 
ſah, fühlte ich einen elektriſchen Schlag; ich liebte ſie, das ſagt alles. Ein 
Schwindel faßte mich und ließ mich nicht wieder frei. Ich erhoffte nichts... 
ich wußte nichts ... aber ich fühlte im innerſten Herzen einen tiefen Schmerz. 
Ganze Nächte verbrachte ich in verzweifelnder Qual. Tagsüber verbarg 
ich mich in den Maisfeldern, in den verſteckteſten Winkeln des Obſtgartens 
meines Großvaters in ſtummem Leid, wie ein wunder Vogel.“ So iſt es 
immer: „ich fühlte im innerſten Herzen einen tiefen Schmerz“. Der Jüng⸗ 
ling wurde den des Knaben nicht los, der Mann nicht den des Jünglings, 
und der Greis zeigt dieſelbe Empfindungsweiſe. Wie bei vielen der Roman⸗ 
tiker, iſt das Leben und Empfinden des Künſtlers viel poetiſcher, roman⸗ 
tiſcher und pſychologiſch intereſſanter als ſeine Werke. Die Goetheſche 
Kunſt, ſich durch ihr Schaffen frei zu machen, haben ſie alle nicht erreicht. 
Wir bieten in eigener Übertragung einen Heinen Ausſchnitt aus Ber⸗ 
lioz' Schriften, von denen uns der Verlag Breitkopf und Härtel in Leipzig 
eine deutſche Geſamtausgabe in Ausſicht ſtellt. Er ift den „Mémoires“ ent- 
nommen, die 1876 bei Michel Lévy in Paris erſchienen ſind, bildet darin das 
vierte Kapitel und behandelt die erſten Beziehungen des ſpäteren Komponiſten 
zur Muſik. Für manche ſpätere Erſcheinung erhalten wir hier den pſycho⸗ 
logiſchen Schlüſſel. Ein zweites Stück: „Der verrückt gewordene Flügel“, 
das den feuilletoniſtiſchen Plauderer zeigt, laſſen wir im nächſten Hefte 
folgen; ein luſtiges „Phantaſieſtück in Callots Manier“ mit verſteckter, aber 
fühlbarer ſatiriſcher Spitze gegen die mechaniſche Prüfungsweiſe mancher 
Konſervatorien. Es findet ſich in den 1853 im gleichen Pariſer Verlage 
erſchienenen: „Soirées de l' Orchestre“. f. Bt. 
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DE LEUTE š ; e 
Ko Ber Meine eriten Beziehungen zur Mulik. 
Eë 3t mu S ۱ | = Uon Hektor Berlioz. 
| ` MES QA ie Muſik ift in mir wach geworden zur felben Zeit wie die Liebe, alfo im 
7 Be 2 RONDE Alter von zwölf Jahren. Das heißt, id) müßte genauer fagen, bie 
8 چیہ‎ NE. s cx Kompoſition. Denn id) fang (don vorher die Noten vom Blatt unb fpielte 
| a d e auch bereits auf zwei Inſtrumenten. Auch dieſen Anfang muſikaliſcher Linter- 
ul i Lu ۶ : "D weiſung dankte ich meinem Vater. 
| Cua E Beim Herumkramen hatte ich in einer Schublade zufällig ein Flageolett 
N „„ (eine kleine Schnabelflöte. D. Aberſ.) gefunden, die ich ſofort zu verwerten 
al " 1 M trachtete, indem ich mich, freilich umſonſt, abmühte, bie beliebte Marlborough⸗ 
N | melodie darauf herauszubringen. 
rt N E Vie edi Mein Vater wurde durch dieſe Pfeiferei weidlich gequält, unb fo befahl 
r „ „„ ES er mir, ihn mit meinen Kunſtverſuchen in Ruhe zu laſſen, bis er ſelbſt Zeit 
dé ص.02‎ ne En habe, mir bie Fingergriffe und damit bie Ausführung der „Heldenweiſe“ zu 
یف ار‎ E او ےہ‎ zeigen, die ich in mein Herz geſchloſſen. Er fand auch die Zeit und brachte 
Si o | mir ohne viele Mühe die Griffe bei, fo daß ich bereits nach zwei Tagen bie 
LC 1 0۳... ganze Familie mit meinem Marlborough-Liedchen zur Genüge ergötzen konnte. 
5 Ty d P i Wc MN Schon hieraus erkennt man, nicht wahr?, daß id) für die großen Effekte 
۰ je . Nt. "uw E ber Blasinſtrumente veranlagt war.... (Ein richtiger Biograph würde jeden- 
و ا‎ à Rcx ES B falls nicht verfehlen, diefe geiſtreiche Folgerung zu ziehn.) .. Meinen Vater 
| X "E, e e » veranlaßte dieſer erſte Erfolg, mich die Noten leſen zu lehren; er erklärte mir 
! (is 7 a ME die Grundregeln biefer Kunſt und vermittelte mir eine klare Vorſtellung von 
i 1 ! گاج‎ KS % der Bedeutung der muſikaliſchen Zeichen und ihrer Verwendung. Bald darauf 
p. Vin M IM. gab er mir eine Flöte mit ber Schule von Devienne, unb, wie beim Flageolett, 
: 25 E Ke e ` zeigte er mir auch den Mechanismus dieſes Inſtruments. Ich war mit ſolchem 
e i : Dé ol : "a Feuereifer dabei, daß ich nach fieben bis acht Monaten auf der Flöte eine 
f a : a و ا‎ den Durchſchnitt überragende Fähigkeit erreicht hatte. Nun lag es meinem 
at ` qae Cn M ۹ Vater daran, bie Anlagen, die ich zeigte, doch beffer zu entwickeln. Er über. 
7 “i pe: Dé Br | redete einige wohlhabendere Familien meines Heimatſtädtchens, fid) mit ihm 
سی‎ | OPE zu vereinigen und aus Lyon einen Muſiklehrer zu verfchreiben. Der Plan 
: 1 P ^ie WEE MN a gelang. Ein Geiger des Stadttheaters, der überdies Klarinette ſpielte, erklärte 
ا‎ | Ur d goi e fih gegen Sicherſtellung einer beſtimmten Schülerzahl und Gewährung eines 
NEST d KEEN | BR | feften Gehalts für die Leitung der Blasmuſik, fih in unſerem barbarifchen 
M, " و‎ Gë Neft niederzulaffen, und deffen Bewohner in bte Geheimniſſe der heiligen Ton- 
SC Vi l ef ! Ra kunſt einzuweihn. Er hieß Imbert. Ich erhielt täglich zwei Stunden. Ich 
vl | --—— YS ای‎ hatte eine hübſche Sopranſtimme; ich war bald ein unerſchrockener Vomblatt⸗ 
ہے ا‎ Pe Ze E, a lefer, fang ganz angenehm und bewältigte auf der Flöte auch bie verwickelſten 
a o 2L T PT Konzerte Drouetd. — — 
S e " "d E 7 Unter alten Büchern hatte ich Rameaus „Harmonielehre“ in ber ver- 
| : d en y Lu 25 einfachten Ausgabe von d' Alembert enfbedt. Aber es half mir nichts, daß 
"y S لے‎ „ ich nächtelang dieſe unklaren Theorien ſtudierte. In der Tat muß man in der 
` ^ L p e "SS Akkordlehre und auch in der experimentellen Phyſik, auf deren Geſetzen das 
m A d d i H ee, dau ganze Syſtem beruht, gut Beſcheid wiſſen, um verftehen zu können, was ber 
۱ M d ` i 5 ; "e Verfaſſer eigentlich fagen wollte. Das ift alfo eine Harmonielehre für ſolche, 
E Tu Ru یں‎ po bie fie bereits können. Da ich aber bod) nun einmal komponieren wollte, 
. „„ M quälte ich mich mit dem Arrangement von Duos, Trios unb Quartetten ab, 
۱ de. سے‎ P A <d kam aber nicht dazu, richtige Akkorde oder einen eigentlichen Baß fertig 
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zu bringen. Aber durch das Anhören der Quartette von Pleyel, und dank 
der Harmonielehre von Catel, die ich mir verſchafft hatte, drang ich doch 
geradezu plötzlich in die Geheimniſſe der Bildung und Verbindung der Akkorde 
ein. Alsbald ſchrieb ich eine Art von ſechsſtimmgem Potpourri über italieniſche 
Melodien, deren ich eine Sammlung beſaß. Durch das Gelingen kühn ge⸗ 
worden, wagte ich mich an die Kompoſition eines Quintetts für Flöte und 
Streichquartett, das ich im Verein mit drei Liebhabern und meinem Lehrer zur 
Aufführung brachte. 

Es war ein Triumph. Nur mein Vater ſtimmte nicht in den Beifall 
ein. Zwei Monate ſpäter war ein neues Quintett fertig. Dieſes Mal wollte 
mein Vater erſt die Flötenſtimme hören, bevor er es zur großen Aufführung 
kommen ließ; ſo halten es eben die Liebhaber in der Provinz, die vermeinen 
ein Quartett nach der erſten Violinſtimme beurteilen zu können. Ich ſpielte 
meinem Vater alſo die Flötenpartie vor, und bei einer beſtimmten Stelle ſagte 
er: „Ausgezeichnet, das ift Muſik.“ Aber dieſes Quintett war um ebenfoviel 
ſchwieriger als das erſte, als es anſpruchsvoller war. Anſere Liebhaber brachten 
es nicht zu einer erträglichen Aufführung; Bratſche und Cello vor allen toeft- 
eiferten im Danebengreifen. 

Das alles geſchah in der Mitte meines dreizehnten Lebensjahres. Wenn 
alſo meine Biographen immer wieder behaupten, daß ich noch mit zwanzig 
Jahren keine Note kannte, ſo befinden ſie ſich in einem ganz gehörigen Irrtum. 

Dieſe beiden Quintette habe ich etliche Jahre ſpäter verbrannt. Aber 
es ijt ſeltſam, daß, als ich viele Jahre ſpäter in Paris meine erſte Orchefter- 
kompoſition ſchrieb, jene Melodie, die mein Vater im zweiten Quintett gelobt 
hatte, mir wieder einfiel und fid) nicht vertreiben ließ. Es ift die A moll- 
Melodie, mit der die erſten Violinen in meiner Ouvertüre „Die Femrichter“ 
kurz nach dem Allegro einſetzen. 

Nach dem traurigen und unerklärlichen Ende feines Sohnes (er hatte 
fi erhängt. ©. Aberſ.) war der bedauernswerte Imbert nach Lyon zurück- 
gekehrt, wo er geſtorben iſt. Er erhielt faſt unverzüglich einen viel geſchickteren 
Nachfolger namens Dorant. Dieſer, ein Elſäſſer aus Kolmar, ſpielte ſo 
ziemlich alle Inſtrumente, ausgezeichnet aber Klarinette, Baß, Violine und 
Gitarre. Auf der letzteren unterrichtete er meine Schweſter, die eine ſchöne 
Stimme hatte, aber leider ganz und gar unmuſikaliſch war. Sie liebte die 
Muſik dennoch, wenn ſie es auch nie dazu brachte, eine Melodie zu entziffern. 
Ich nahm an dieſen Gitarreſtunden teil, hätte auch gern ſelber welche gehabt; 
da aber ſagte Dorant, der ein ehrlicher Künſtler und gelungener Sonderling 
war, ganz ſchroff zu meinem Vater: „Mein Herr, es iſt mir unmöglich, Ihrem 
Sohn fürderhin Gitarre ⸗Anterricht zu geben.“ — „Warum denn? Hat er es 
Ihnen gegenüber an etwas fehlen laſſen, oder iſt er ſo faul, daß Sie an ihm 
verzweifeln?“ — „Nichts von alledem; aber es wäre lächerlich, er kann ebenſo⸗ 
viel wie ich.“ 

So war ich alſo Meiſter dieſer drei majeſtätiſchen und unvergleichlichen 
Inſtrumente: Flageolett, Flöte und Gitarre. Wer wagte, es in dieſer mert, 
würdigen Wahl es zu verkennen, daß mich die Natur zu den gewaltigſten 
Orcheſtereffekten, zum Stil Michelangelos trieb! ! — Flöte, Gitarre und 
Flageolett!! — Ich habe niemals auf anderem Gebiet Spieltalent bewieſen; 
aber dieſe drei ſind doch achtungswert genug! Halt! ich tue mir unrecht; ich 
ſpielte auch noch die Trommel. 
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382 Zu unferen Kunſtbeilagen. 


Mein Vater wollte mich niemals das Klavierſpiel erlernen laſſen. Sonſt 
wäre ich wahrſcheinlich ein ebenſo gewaltiger Klavierſpieler geworden, wie 
vierzigtauſend andere. Aber meinem Vater wäre der Gedanke, daß ich Künſtler 
werden könnte, ſchrecklich geweſen (er hatte ſeinen Sohn für den ärztlichen 
Beruf beſtimmt, den er ſelbſt ehrenvoll vertrat. D. Aberſ.). Da befürchtete 
er wohl, daß mich das Klavierſpiel zu ſehr in Anſpruch nehmen und mich viel 
zu weit ins Muſikertum hineinziehen möchte. Ich habe dieſen Mangel des 
Klavierſpiels oft empfunden; es wäre mir häufig von Nutzen. Wenn ich aber 
die unſägliche Maſſe an Flachheit bedenke, der es alle Tage zur Geburt ver⸗ 
hilft; wenn ich mir ſage, daß die Urheber dieſer ſchandbaren Flachheiten dieſe 
nicht verbrechen würden, wenn ſie ihres muſikaliſchen Kaleidoſkops beraubt 
wären; daß ſie ohne Klaviatur allein mit Feder und Tinte nicht ſchreiben 
könnten: — wenn ich das alles bedenke, ſo bin ich dem Zufall dankbar, der 
mich gezwungen hat, ſchweigſam und unabhängig zu komponieren. So bin ich 
frei von der Tyrannei der Gewohnheiten der Finger, die ſo gefährlich für den 
Gedanken find, bin frei von der Verführung, die der Klangreiz des Gewöhn⸗ 
lichen immer mehr oder weniger auf den Komponiſten ausübt. Die zahlloſen 
Liebhaber dieſer billigen Schönheit bedauern deren Mangel bei mir alle Tage; 
gewiß, aber das rührt mich wenig. 

Dieſe jugendlichen Kompoſitionsverſuche tragen alleſamt das Gepräge 
tiefer Melancholie. Faſt alle meine Melodien gingen aus Moll. Ich empfand 
das als Fehler, vermochte ihn aber nicht zu überwinden. Ein dunkler Schleier 
lag auf meinen Gedanken, die meine unglückliche Kinderliebe in ihm ein⸗ 


geſchloſſen hielt. —— — 


Zu unleren Kunltbeilagen. 


1 Ke Bilder gelten außer dem Bildnis Herders, das wir aus Anlaß ber 
hundertſten Wiederkehr ſeines Todes beigeben, dem Weihnachtsfeſt. And 
zwar gehören alle vier Darjtellungen der italieniſchen Frührenaiſſance an. In 
dieſen Bildern haben wir nicht mehr die bis dahin, zumal in der von Byzanz 
beeinflußten Kunſt, beliebte Geburtsgeſchichte, für die die Nebendarſtellung der 
Waſchung des Kindes charakteriſtiſch ift. Nein, jetzt wird der überirdiſche Vor- 
gang betont. Das göttliche Kind tritt in den Mittelpunkt, ſeine Anbetung iſt 
der eigentliche Gehalt des Bildes. Vielleicht war es gerade der innere Gegen- 
ſatz, der dabei die Künſtler dazu trieb, in dieſer genußſüchtigen, ganz aufs 
Irdiſche gerichteten Zeit das Göttliche wenigſtens im Bilde zu betonen. Es 
iſt in dieſen Bildern ſo gar nichts mehr von der Familienhaftigkeit, die vor⸗ 
her und ſpäter in den Darſtellungen der Geburt Chriſti herrſcht. Der ganze 
Nachdruck liegt auf der Anbetung des Göttlichen. Die Menſchen ringsum ſind 
alle voll Staunens über den Vorgang. Wie ein Triumphlied klingt es, die 
Hölle iſt überwunden, den Menſchen iſt Heil widerfahren. 

Am ſtärkſten erklingt dieſer Dreiklang von Freude, Stolz und Anbetung 
aus Sandro Botticellis Bild in der Londoner Nationalgalerie. Anſere 
Photogravüre läßt die Fülle des Gemäldes gut erkennen. Haben alle Frauen’ 
geſtalten dieſes Künſtlers etwas Aberſinnliches, dieſe Maria iſt ganz der Erde 
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entrückt. Sie gewahrt nichts von der Bewegung um ſie herum, ſie iſt ſo ganz 
andächtige Hingebung, daß fie nicht einmal merkt, daß das Kind vor allem 
die Mutter in ihr ſucht, der es verlangend die Armlein entgegenſtreckt. And 
es iſt wohl nicht bloß Sorge, ſondern mehr Staunen und Verwirrung ob dem 
Wunder, wenn Joſeph ſo ganz in ſich zuſammengeſunken iſt. Wie aber nimmt 
der Himmel Anteil? Oben führen zwölf Engel den Reigen. Vielleicht dachte 
der Künſtler dabei an die Horen und wollte zeigen, daß dieſes Kindlein den 
Angelpunkt der Zeiten bilde. Engel knieen auf dem Dach der Hütte, Engel 
haben die Hirten und die Könige zur Anbetung herbeigeholt. Anten aber 
liegen ſich Engel und Menſchen in den Armen ob der Freude, die Himmel und 
Erde erfüllt. Nur die Hölle iſt voll Zornes, die Teufelsfratzen verraten es, 
die aus der Erde ſtarren. 

Ausſchließlich die Anbetung der himmliſchen Heerſcharen zeigt das mit 
blühendſtem Reichtum erfüllte Bild Benozzo Gozzolis. Die paradieſiſch 
ſchöne Landſchaft iſt voll ihres Lobgeſanges; die Stimmen der auf Wolken 
ſchwebenden Engel vereinigen ſich mit den Chören der unten Geſcharten, klingen 
in das ſtille Gebet der Knienden. Dieſes Bild iſt der bedeutendſte, aber doch 
nur ein kleiner Ausſchnitt aus des Künſtlers großartigem Zug der drei Könige 
im Palazzo Riccardi zu Florenz. 

Einheitlicher und großartiger iſt dieſe oft dargeſtellte Huldigung irdiſcher 
Macht und Herrlichkeit vor dem göttlichen Kinde von dem gewaltigen Andrea 
Mantegna erfaßt, der dabei Gelegenheit fand, den Reichtum ſeiner Palette, 
wie die bewundernswerte Beherrſchung der Perſpektive gleicherweiſe zu zeigen. 
— Dieſen maleriſchen Darſtellungen ſchließt ſich gleichwertig Luca della 
Robbias Tonrelief an, das in ſinnigſter Weiſe Natürlichkeit, Liebenswürdig⸗ 
keit und Erhabenheit zu verbinden weiß. Karl Storck. 
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M. K., T. — F. W., B. — Dr. Sch., L. b. H. — Dr. G., M. a. €. — A. v. N., B. R. — 
K. W. G., H. a. E. — E. V., L. i. S. — O. J., H. — R. E., B. Verbindlichen Dank! Zum Ab- 
druck im T. leider nicht geeignet. 

E. H., H. Beſten Dank für Aberſendung des Zeitungsblattes! Wir haben den Artikel mit 
Intereſſe geleſen. l 

C. B., C. Auch Ihnen beften Dank. Vielleicht findet fid Gelegenheit zum Abdruck. 

P. V. W. An den geltenden Beſtimmungen iſt nichts geändert worden. Auch jetzt 
müſſen ſich die Seminariſten noch in einem Nevers verpflichten, fünf Jahre nach Austritt aus 
dem Seminar jede Stellung anzunehmen, die ihnen innerhalb des betr. Bezirkes angeboten 
wird. Wenn ber Kurſus nach dem Ihrigen den Nevers nicht mehr auszuſtellen brauchte, fo 
iſt dies, falls Irrtum Ihrerſeits ausgeſchloſſen, ein Verſehen des Seminardirektors. 

L., W. Herzlichen Dank für Ihre freundlichen Worte! Das Büchlein überweiſen wir 
mit warmer Empfehlung unſerem Referenten. 

R. D., S. Sie meinen, die Notiz aus dem „Elſäſſer“ jet eine ſchroffe Verhöhnung des 
Byzantinismus geweſen. Im Hinblick auf den zur Satire neigenden Charakter der Elſäſſer 
wäre das ſchon möglich, wenn andererſeits das Stücklein einem eifrigen, in Ehrfurcht vor „hohem 
Veſuch“ erſterbenden Zeitungsſchreiber auch ohne alle Schalkhaftigkeit zuzutrauen wäre. Die 
Probe dafür hat ja der T. erbracht. Wenn der Elſäſſer eine rühmliche Ausnahme macht, um 
ſo beſſer! And darin haben Sie beſtimmt recht, daß der T. trotz allem „den Glauben an das 
deutſche Volk nicht aufgibt — es muß und wird noch einmal beſſer werden! Nur heißt es nicht 
müde werden, immer wieder aufrütteln, ſich und andere.“ Das will der T. auch weiterhin 
redlich und nach ſeinen Kräften beſorgen. Freundl. Gruß! 
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CCC 384 l 
AC | M xd A E. H., E. Ihrem Wunſche betreffs Ihrer Zufchrift iſt entſprochen worden. Wegen 
2 ۱ E ee” | Raummangels hat fie nur noch einmal zurückgeſtellt werden müſſen. Für ben frdl. Ausdruck 
| 42 ME I E. e Ihrer Zuftimmung aufrichtigen Dank. 

P. ., St. Herzlichen Dank und Gruß dem Schweizer Freunde! Beſſer kann ble Not-‏ کی R T‏ تر 

SC " ac tom E i E wendigkeit ber vom S. an den Suftünben des „Polizeiſtaats Preußen“ geübten Kritik gar nicht 

erden E ESE HEL ری‎ beleuchtet werden, als wenn Sie ſchreiben: „Vieles, was Sie berichten, kommt mir ganz unglaub- 

' Sk 2 3 Sé ویک رہہ‎ ` Se? lich und merkwürdig vor. Wahrlich, in vieler Hinficht ein komiſches Volk, dieſes Volk ber 

E I. 0 „ یں‎ ENG | Dichter und Denker!“ Die ganzſeitige Anzeige in ber „Leipa. Illuſtr. Ztg.“ vom 28. Mai d. S. 

n et E ift in der Tat eine weitere köſtliche Illuſtration dazu. „Völkerſchlacht⸗Denkmal bei Leipzig“, 

| d I d SE m dee d heißt es ba, „Deutſchland, vergiß deine Helden nicht! Gin Ruhmesmal des geſamten deutſchen 

ye — جو‎ Su: Volkes. Zweite Geldlotterte. Davon Höchſtgewinn im günſtigſten Fall 100000 Mark“ uft. 
۱٢ E e p Es tft (on zu glauben, daß Sie in Ihrer Schweiz fo etwas unglaublich finden. 

Null E S A P. M., €t. Das Gedicht krankt leider an einigen Formmängeln. 
| "T d a? Ä | A E. J., F.⸗N. Nach ben vorliegenden Proben fcheint es, daß Ihr eigenes Arteil ficherer 
QU NI d d a T4 | war als das Ihrer Ratgeber. Für Ihre freundlichen Zeilen aufrichtigen Dank! 

f DEM نت‎ u H., B. a, d. W. — Dr. B., R. Beſten Dank für die Berichtigung, daß der im vor. Hefte S. 136 

Sr an DU TE 090 vom Verfaſſer des Aufſatzes „Was ijt Wahrheit?“ bem Auguſtin zugeſchriebene Ausſpruch: 

E v „ 7 ۱ „Die menſchliche Seele ift von Natur eine Chriſtin“, von Tertullian herrührt, der in feiner 
en T" HE S e P Schrift sde testimonio animae« von der »anima humana naturaliter christiana« ſpricht. Freundl. Gruß! 

: n 4 E E 7 * „ | Dr. Sch., B. Verbindlichſten Dank für das zur Verfügung geftellte „Prachtwerk“! 

ic Ss Sob ما‎ de. ut M. D., B. i. W. — W. J., K. Beſten Bank für bie Zufchriften, auf die wir nod) zurück⸗ 
en 1 71 E c f kommen. Freundl. Gruß! 

L A „„ COMER A LC A. W., cand. theol., H. Wir geben Ihrer Zuſchrift gern Naum, wenn wir auch nicht 
. . e S ho 0 : glauben, daß unfere Beſprechung der „Denkwürdigkeiten eines Arbeiters“ jemand vom Lefen 
d E di V. C we iive Wë des Buches abhalten wird. Im übrigen ſtimmen wir Ihrem Arteil bei, wie es ja auch nicht 
f 7 Jie 2115 جو‎ D a im Widerspruch zu unſerem Artikel ſteht. Ans kam es aber auch darauf an, das Ausſchlachten 
„ AUT mM LP dieſes nur in einer der ſozialdemokratiſchen entgegengeſetzten Weltanſchauung möglichen Buches 
ig ** Cac 
4 ~t v | Aut GE ہے‎ i | im Parteiintereſſe eben der Sozialdemokratie, wie fie heute ift, zu bekämpfen. Falls diefe Ab- 
7 ** Ae d j deer ۲ fibt mißverſtanden worden fein fol, wird Ihr Schreiben, das nun folgt, für die gewollte Auf⸗ 
1 t 1 71 eee 2 faſſung ſorgen. „Da id fürchte, daß Herr K. St. durch feine Beſprechung ber „Denkwürdig⸗ 
erch yt í ^. A Area Se h keiten“ im Novemberheft nicht wenige vom Leſen dieſes Buches abhalten wird, möchte ich noch 
5 2 4 del? E PS 8 age g um ein paar Worte bitten. Denn was Herr K. St. von demſelben rühmt, veranlaßt doch ficher 
ch d Ar Wa e [i UTE. ` as nicht zum Leſen in unſerer Zeit, da der gewöhnliche Sterbliche febr fid) vorſehen muß, nicht bte 
m 6 A „F Hochflut der Literatur ſich über den Kopf gehen zu laſſen. Wie viele ſind's denn, die Zeit und 
* poto \ 3 6 T Geld haben, eine ‚gute, alte Chronik“, aud) wenn fie ‚ergreifend‘ und ,erquidenb! wirkt, fid) an- 

2 $i TE وت‎ ER zuſchaffen und zu Leien? Ich weiß mit vielen, auch Chriſten, auch ſcharfen Gegnern der jetzigen 

ut wc 1 un 5 Sozialdemokratie, mid) eins in ber Aberzeugung, daß dem Buch eine wirkliche Bedeutung zu; 
var | qrez 2 NE | kommt. Wenn es doch aud) nach Herrn K. St. ein „Dokument der Zeit“ tft, fo doch nicht einer 
Pd ^ | Fe . 5 Zeit, die nur geſchichtliches Intereſſe für uns hätte, ſondern eben unſerer Zeit und des Werdens 
= d "LIES 1 و‎ ^ d ihres Grundproblems. Gewiß ift der Mann kein ‚Maffentypus‘, ſondern eine „Perſönlichkeit', 
de 1 d سو اس‎ | wp gewiß wird er fid) bekreuzigen vor ber ſozialdemokratiſchen Orthodoxie unb Noheit eines Bebel. 
pw be h Es Aber das tut doch auch Paul Göhre. Doch nicht als ‚eine Art Parteiſchrift tft das Buch ge- 
> 23 A d LP RM 77 druckt worden, ſondern um zu zeigen, daß es gar gewaltige Probleme und Mißſtände find, bte 

"e : 7 Pr KC die Arbeiterbewegung fo mächtig machen. Nicht bie Perſönlichkeit des Mannes, wohl aber die 
أ‎ vf mE AS Verhältniſſe, die er in bewundernswert objektiver Weiſe ſchildert, find typiſch und überaus 

st NL s * "AR SP wertvoll für ben, ber fid) ein wirklich zutreffendes Arteil über unfere wichtigste Kulturbewegung 

H 1 | 1 6 نک‎ er 5 bilden will. Ans tut doch nichts fo not, als daß wir ſcheiden lernen zwiſchen der 

l Ye 41 pom +7 jetzigen Sozialdemokratie und dem, worin fie re hat. Daß zu ſolcher klaren Arteils⸗ 
F ef | bildung das Buch durch feine Schilderung von Verhältniſſen unb Menſchenſchickſalen 
; yd |a. que d Pr M — neben feinem Wert als Zeugnis einer Perſönlichkeit — eben in feiner anſpruchsloſen Anabſicht⸗ 
| ) وت‎ u: Ki ës lichkeit ganz überaus wertvoll tjt, das würde ich gern gerade im, Türmer“ ausgeſprochen ſehen.“ 

"n 7 ^ f. "d 2 m JL AX 
"ر‎ y bu » MO AN D Notiz. Wir möchten unſere Lefer darauf hinweiſen, daß von dem Bilde „Chriftus als 

7 7 4 / Kar جا‎ MET | Arzt“ von Gabriel Max, das unſer Oktoberheft zierte, im Verlage ber Hofkunſthandlung Nikolaus 

Ks d Ee E Ee چ‎ Lehmann in Prag eine vorzügliche Gravüre erſchienen ift, die fid zum Weihnachtsgeſchenk in 
۱ و‎ à A. : E i Ä hervorragendem Maße eignet. Das prächtige Blatt ift 90 >x< 120 om groß bei einer Bildfläche 
۲ m LN و‎ von 47 >< 60 cm und koſtet nur 30 Mark. 
=. "ts d WES ول 1 ےھ‎ E jj in St. Aus ber Beſtellkarte, die dieſem Hefte beigefügt ift, erſehen Sie, daß ber 
ka See Wi „ 7 پا‎ OR Verlag frühere Jahrgänge des „Türmers“ zu ermäßigten Preifen abgibt. 
í A | F Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
pen! 7 d BF Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Sobann Gottfried Herder 
Nach dem Gemälde von Tiſchbein. 
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Emil Schünaich-Larolath. 


anch Sonntag ging durchs weite Land; 
Das ſchlichte Kirchlein mocht' es wiſſen, 
Das einſam einſt am Bühle ſtand, 
Umrauſcht von Lindenfinfterniffen. 


Die Glocken ſchwangen tief und matt 
Im Nebelrauch, im Ruch vom Corfe, 
Manch Weiblein alt und lebensſatt 

Kam treulich aus dem fernſten Dorfe. 


Manch Dorfer Knecht, um Gottes Lohn, 
Sang redlich, daß die Wandung hallte, 
Dünn quoll der Orgel Sitterton 

Aus ſacht verſtimmtem Pfeifenſpalte. 


Und hinter Scheiben, bleigetönt, 
Die Bauern ſaßen, halb im Dämmern, 
Auf Häupter, die der Fron gewöhnt, 


Begam das Predigtwort zu hämmern. 
VI, 4. 
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Shönaidh-Carolath: Kirchgang. 


Verſtohlen trat dann manches Mal 
Zum Fenſterlein der graue Küfter 
Und ſah hinaus in den Freudenſaal, 
Ins lachende, lenzende Lindengeflüſter. 


Der alte Pfarrer ſchalt gar hart 

Und dachte mild; im Bart, dem weißen, 
Slomm die vernarbte Schlägerquart, 
Denkmal aus Tagen, jugendheißen. 


Gar ſtreitbar ſtand er im Ornat, 
Sein Donnerwort hat ungewittert 
Auf Tanzmuſik, auf Kleiber[taat, 
Auf Herzen, die von Seiz verbittert. 


So hab' im dunklen Kirchenftuhl 

Ich oft geharrt in langen Jahren, 
Manch kräftig Wort vom Böllenpfuhl 
Iſt über die Häupter hingefahren. 


Doch draußen lachten ſonder Leids 

Die weiten Lande, lenzumſchlungen, ۱ 
Als harrten fie gläubig des herrlichen Kleids, 
Davon Prophetenmund gejungen, 


Als warte getroſt die Kreatur 

Des Tages verheißner Seligkeiten, 
Und raunend zog die heilige Spur 
Der Wind wie zu Jeſaias Zeiten — 


Wo lachſt du, Himmel, tiefdurchſternt 
Einft aufgebaut im Neuen Bunde? 

Wo lebſt du, Heiland? Uns entfernt, 
Furchtſam gegrüßt im Herzensgrunde. 


Bat eines Biſchofs ſtrenge Band 
Dich eingepreßt zum Kirchenfchlafe 
In des Sefangbuchs ſchwarzen Band, 
Als Cebensſchreck, als Jugendſtrafe? 


Wie ward die Predigt lehrhaft, lang; 
Wo blieb des Sieges Jubilieren? 
Wer hört im Orgeltaſtengang 

Nach Engelſtimmlein muſizieren? 


O komm mit Brauſen, heil'ger Get, 
Komm, Flamme, ſingende, raſche, 

Und ſprenge die Grüfte, unb mede zumeiſt 
Der Lebenden Herzensaſche. ۱ 
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Nimm fort des Kirchenſtaubes Schicht , E 
Don ben frifchen, den ewigen Lehren, mn 
Dann kämen die Kinder mit frohem Geſicht, ii 


Wir Alten mit neuem Begehren. dod 


wid 5 


ar 


Wir kämen zur Kirche jahrein, jahraus 
Mit Danken und Bändefalten, 
Bald würde der Heiland in jedem Haus 
Von neuem ſein Gaſtmahl halten. 


Dann wäre die Lebensfaat bejtellt 

Auf ewiges Wohlgeraten, 

Du wäreſt, o Deutſchland, vor aller Welt 
Der reichſte, der beſte der Staaten. 


. 
Teen. Wim 
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Komm fingend, du großer Wendetag, 

Erſt leiſe, gleich Nachtigallen, 

Dann brich in den Grund, was nicht weichen mag, 
Mit brauſendem Tubafchallen. 


Bring einen Boffnungslenz herbei 
Den Bergen der Seringſten, 

Und leg den verzäunten Bimmel frei, 
Komm, fröhliches, ſeliges Pfingſten! 
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Zur Frage des modernen Strakvollzuges. 


Uon 


Mar Tren. 


E iſt vor kurzem ein Buch veröffentlicht, das geeignet erſcheint, die 
allgemeine Aufmerkſamkeit nachdrücklich auf eine Frage hinzulenken, 
welcher die einſchneidendſte ſoziale und rechtliche Bedeutung zugeſprochen 
werden muß. Der frühere Reichstagsabgeordnete Hans Leuß, der vor 
einer Reihe von Jahren in Hannover zu mehrjähriger Zuchthausſtrafe ver⸗ 
urteilt worden war, hat über ſeine Erfahrungen und — ſeine Leiden, die 
ihm bei Verbüßung dieſer Strafe im Zuchthauſe zu Celle widerfuhren, in 
einem inhaltsreichen Buche „Aus dem Zuchthaus (Berlin, Räde, Kultur⸗ 
geſchichtliche Probleme der Gegenwart) der Offentlichkeit Mitteilungen ge⸗ 
macht, wie ſie vorher unſeres Wiſſens in ſolch eingehender Darſtellung und 
ſolcher weiten Ausführung zahlreicher Details über dieſes dunkle — in jedem 
Sinne des Wortes dunkle — Gebiet noch nicht gemacht worden ſind. Wohl 
liegen mehrere Veröffentlichungen über Leben und Treiben in den Gefäng⸗ 
niſſen vor, aber ſie ſind bisher alle ohne Ausnahme nicht von den Lei⸗ 
denden, ſondern von den Herrſchenden, d. h. den Beamten und Geiſtlichen 
geſchrieben, die ihr Thema durchweg mehr oder weniger unter dem roſigen 
Leitſatz: „Wie ſo herrlich weit haben wir es doch gebracht, und wie vor⸗ 
trefflich iſt bei uns alles!“ angeſehen und geſchildert haben. Indes, wenn 
irgendwo, fo gilt es hier: Audiatur et altera pars! And dieſe andere 
Partei iſt nun auf dem Felde erſchienen, und was ſie dem Leſer vor Augen 
führt, iſt unendlich belehrend und — unendlich traurig. Eine herbere und 
ſchärfere Anklage gegen das ganze Syſtem iſt undenkbar, und, daß wir es 
gleich ſagen, dieſe Anklage iſt wohl fundiert, und ihre Hauptpunkte ſind dem 
Kundigen ſeit Jahren kein Geheimnis mehr. Aber trotzdem das der Fall 
iſt, ſieht die Geſetzgebung dieſen ſchreienden Zuſtänden teilnahmslos zu, 
und die im Jahre 1897 erlaſſenen Beſtimmungen des Bundesrates über 
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den Strafvollzug, die bis zur einheitlichen reichsgeſetzlichen Regelung des 
Strafvollzugs für dieſen maßgebend ſein ſollen, enthalten für den ſcharf 
Blickenden in Glutbuchſtaben die eine Verkündigung: Wir ſtehen der 
ganzen Frage ratlos und hilflos gegenüber. Seit dem Erlaß jener Be⸗ 
ſtimmungen ſind ſieben Jahre vergangen, an den geheimnisvollen Stellen, 
wo Geſetze entſtehen, regt ſich kein Laut, und das Proviſorium iſt auf dem 
beſten Wege, ein Definitivum zu werden. Wenn aber irgendwo, ſo iſt hier 
ein Gebiet, auf dem die Zuſtände ſo troſtlos ſind, daß die Bankerotterklärung 
des ganzen Syſtems vor aller Augen liegt. 

Was mir das Buch von Leuß und die darin angeführten Tatſachen 
beſonders wertvoll erſcheinen läßt, ift ber Amſtand, daß der Verfaſſer mit 
der Veröffentlichung mehrere Jahre gewartet hat, alſo jedenfalls nicht der 
Vorwurf, er habe ab irato geſchrieben, gegen ihn erhoben werden kann. Die 
nackten Tatſachen des Buches aber — ich behaupte, wer ſich dieſen gegen⸗ 
über der Einſicht verſchließt, daß hier die Geſetzgebung eingreifen müſſe, 
der will nicht ſehen. ۱ 

Die Behörden wie bie Fachmänner werden zu der Frage, die durch 
Leuß aufs neue in Fluß gebracht iſt, Stellung nehmen müſſen. Jedoch auch 
der gebildete Laie ſoll hieran nicht vorübergehen! Denn gerade auch ihn 
geht dieſe Frage aufs nächſte an. Wenn Geheimrat Prof. Dr. von Liſzt 
in einem Aufſatze der „Woche“ bei der Beſprechung des Buches die Mei⸗ 
nung ausſpricht, daß dem Buche ein praktiſcher Erfolg nicht beſchieden 
ſein werde, da die Mehrzahl unſerer heutigen Juriſten, d. h. die Anhänger 
der klaſſiſchen Schule, die auf den Richter⸗ und Regierungsbänken ſitzen, 
zu einer Beſſerung und Anderung der herrſchenden Zuſtände nicht bereit 
ſein dürfte, ſo ſteht dem doch entgegen, daß, wenn die Notwendigkeit 
dazu vorliegt, eben über den Kopf der Widerſtrebenden hin Geſetze gemacht 
werden müſſen. Hier aber liegt eine ſolche Notwendigkeit vor, und Pflicht 
der Preſſe iſt es, ganz beſonders in dieſem Fall, den Ruf nach Reform 
laut und unabläſſig ertönen zu laſſen. Die Richter, welche die Leute 
in die Strafanſtalten ſchicken, ſind es nicht, die unter den heilloſen Zu⸗ 
ſtänden zu leiden haben; aber ich bin überzeugt, daß, wenn jeder Juriſt ein 

Semeſter lang in einem Gefängnis oder Zuchthaus zubringen müßte, wir 
in kurzem die Richter ſelber als die Führer der Reformbewegung erblicken 
würden. Getroſt darf man es ausſprechen: alle Richter, mit ſehr wenigen 
Ausnahmen, haben keinerlei Einblick in den Strafvollzug, ſie haben keine 
Ahnung von dem wirklichen Weſen der Strafe! 

Man kann häufig, und gerade aus Richterkreiſen, die Behauptung 
hören, daß die „Leute es in den Strafanſtalten viel zu gut hätten“, daß 
darum die Strafe keine Abſchreckung mehr enthalte und die Entlaſſenen zum 
großen Teil immer wieder und wieder zurückkämen. Wir wollen nicht an 
dieſer Stelle auf die ſehr ſchwierige und tiefe Frage eingehen, weshalb ſo 
viele, ſo gar viele, die einmal hinter Schloß und Riegel geſeſſen, dorthin 
wieder zurückkehren, nicht nur einmal, ſondern zahlloſe Male, und faſt jedes⸗ 
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EI c e EE mal mit längeren und härteren Strafen belegt; mit der Behauptung, daß 
$| y diefe Leute Sehnſucht nach ben Fleiſchtöpfen des Gefängniſſes hätten, kann 
, La 36 - „„ d d über diefe Frage nur Anverſtand oder Bequemlichkeit urteilen. Zugegeben 
s E „ DT mag werden, daß eine große Zahl von Perſonen, was Wohnung, Ver⸗ 
i ۱ Most e : pflegung und regelmäßiges Leben anbetrifft, in der Strafanſtalt beffer daran 
b او و سا ا‎ ift als draußen, und ich halte bieje Behauptung aud) ben Leußſchen Klagen 
Gu ccr E über mangelhafte Verpflegung gegenüber aufrecht. Aber diefer Vorzug 
d f DEL QNM Yu fällt in nichts zuſammen gegenüber ber Tatfache, daß der Gefangene wäh⸗ 
| 7 i : rend der Dauer der Strafzeit jede Selbſtbeſtimmung, jedes Verfügungs⸗ 
٦ ۱ n n | recht über fid) felbft, mit einem Worte, feine ganze Perſönlichkeit verloren 
ul a T a | . hat; er iſt vom Augenblick ſeiner Einlieferung an nichts anderes als eine 
P Mara I unter dem Zwang einer undurchbrechbaren, nach der Schablone zugeſchnit⸗ 
sant - ارہ‎ tenen Hausordnung ſtehende Menſchennummer, — ein zufällig fleiſch⸗ 
É b t xe * LS ? gewordenes Aktenbündel — ohne jeden eigenen Ausdruck, innerlich unb 
d E 9 7 f äußerlich unfrei. 
„ ا‎ D ue : In diefer Anfreiheit liegt m. E. der Schlüffel zu der traurigen Tat⸗ 
V Se fache, daß die Behauptung: „der Strafvollzug fol die Leute beſſern“, eine 
N ` B | f ناپ مم‎ E. - ſchön klingende, aber jeder Berechtigung entbehrende Redensart geworden 
WI Dy SS Ee ift. Erziehungs⸗ und beſſerungsfähig ift nur ber freie Mann, der, ohne 
T E A T daß fortwährende Auffiht, Strafen und Entbehrungen ihn dazu nötigen, 
l Vp e d MEE das Rechte fut, weil es das Rechte iff, und das Schlechte läßt, weil es das 
H 2 P du be E Schlechte ift. Der Mann, der das Rechte tut ober das Schlechte läßt, weil 
d ! s D Dim 1. \ ihm die Hausordnung im andern Falle ſtrenge Strafen androht, ber Mann, 
AP uisu ہف وت‎ ber fid) in ſtillem, verbiſſenem Trotz vielleicht gegen diefe Hausordnung 
à d 1 agt Ke mE | ` auflehnt, der auf Schritt und Tritt bewacht, beobachtet — man kann ruhig 
e ANI d "s FE fagen „ausſpioniert“ — gelenkt und geleitet wird, bei dieſem fehlt die aller: 
Ch 13 6, | erſte Vorausſetzung des wirklichen Beſſerwerdens: bie freie Selbſtbeſtimmung 
M ER dazu. And ohne dieſe bleibt alles eitel Anwahrheit, unfruchtbares Lippen: 
EN 1< Sen x werk, ärgſte Heuchelei. — Doch nun bie Hauptfrage: Wer find denn bie, 
ur af E r . bie gebeſſert werden, unb wer find die, bie beffern follen? Nun, darüber 
RT Det یہ‎ Cf wird wohl kaum eine Meinungsverſchiedenheit herrſchen, daß bie Inſaſſen 
3 JU cr" | D ber Zuchthäuſer und Gefängniſſe, alſo diejenigen, die angeblich gebeſſert 
\ EL E Zo 5 werden follen, das allerſchwierigſte Menſchenmaterial bilden, das gefunden 
2ھ‎ : t 1 | GEN werden kann: teils völlig verkommene, teils tiefleidenfchaftliche, teils durchaus 
i 5 — MÀ dé abgeſtumpfte Charaktere von unendlicher Kompliziertheit — Leute, deren 
| Seg EES ۲ wahre Art der größte Menſchenkenner oft nicht zu durchſchauen vermöchte. 
| کے‎ Be: Ge And Deler Maffe dunkelſter Charaktere gegenüber ſtehen die „Beſ⸗ 
une, eds i ns ſernden“. Wer find nun diefe, die Einfluß gewinnen ſollen auf das vet: 
ET i" E s p wickelte Seelenleben ihrer Antergebenen? In ihrer weitaus größten Mehrzahl 
; 37 F نے‎ En Männer, die zu ihrem Werke fo ungeeignet find wie der Elefant zum 
١ A A Ee HN N Seiltanzen, die off kein anderes Erziehungsprinzip kennen, als Grobheit 
"ah EN NL | N und Meldungen zur Disziplinarbeſtrafung — Männer, bie ben für am 
en 405 ft pie beiten erzogen halten und dem das befte Führungsprädikat geben, ber feine 
| ass js P x ul. Zelle am ſauberſten hält, fein Geſchirr am blankſten putzt und fein Arbeits⸗ 
۱ Ute! „A. cs m " 1 
[\ d دسا ہے‎ ^ Y 
CAN ٰ ٣١ 
d و جا‎ 
4, 1 سے لو‎ SAP - 
VVf˖ MP ری‎ 
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penſum am regelmäßigſten abliefert! Einer der einſichtsvollſten Kenner der 
tiefen Schäden unſeres Strafvollzuges, Geheimrat Krohne, beklagt es 
ſchwer, daß das Aufſeherperſonal der Strafanſtalten, und das ſind doch 
diejenigen, mit denen die Gefangenen am meiſten, täglich, ſtündlich zu tun 
haben, ſich im weſentlichen aus Leuten zuſammenſetzt, die ihren eigentlichen 
Beruf aus irgendwelchen Gründen verlaſſen, ſich im Militärdienſt den Zivil⸗ 
verſorgungsſchein erworben haben und ſich zu keinem andern Dienſt mehr 
eignen wollen — Leute, deren Bildungsgrad, ganz ſeltene Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet, über Schreiben mit oft genug ſehr mangelhafter Orthographie, 
Lefen, Rechnen der vier Spezies nicht hinausgeht. And dieſe Männer find 
die Erzieher und Beſſerer der komplizierteſten Charaktere! Die Refultate 
dieſer „Erziehung“ und „Beſſerung“ findet man auf allen Seiten der 
Kriminalſtatiſtik. — Zahlen, die eine furchtbar beredte Sprache reden! And 
gegenüber dieſen Tatſachen will man noch den Mut haben, einen Straf: 
vollzug zu verteidigen, der feine vollſtändige Hilf- und Ratloſigkeit längſt 
erwieſen hat? 

Aber — ſo höre ich einwenden — es ſind doch auch gebildete Beamte 
in jeder größeren Strafanſtalt? Gewiß! Der Direktor, die Geiſtlichen, 
der eine und der andere Inſpektor. And in den Vorſchriften über die Be⸗ 
handlung der Gefangenen in den Zellengefängniſſen findet ſich ſogar 
der köſtliche Satz, daß die Einzelhaft Gelegenheit zur Einwirkung der Be⸗ 
amten auf den Gefangenen geben ſoll! Von einer „Einwirkung“ der Auf⸗ 
ſeher wird angeſichts der oben erwähnten Tatſachen wohl auch der kühnſte 
Optimiſt nicht reden wollen — es bleibt alſo die Einwirkung der Ober⸗ 
beamten, des Direktors, der Geiſtlichen. Wie vollzieht ſich dieſe? Dadurch, 
daß etwa monatlich einmal der Direktor auf 2—3 Minuten in der Zelle 
des Gefangenen erſcheint, ihm einige Fragen vorlegt, die in „ſtrammer 
Haltung“ beantwortet werden müſſen und die ſich in der Regel auf Be⸗ 
ſchäftigung und Verpflegung beziehen. Aus guter Quelle iſt mir bekannt, 
daß in einer preußiſchen Strafanſtalt beim Erſcheinen des Direktors, der 
jedesmal eine ganze Abteilung auf einmal revidierte, ſich folgender Vorgang 
abſpielt: Ein Aufſeher ſchließt die Zelle mit dem Ruf: „Achtung!“ auf. 
Der Gefangene erhebt ſich, nimmt militäriſche Haltung an. Der Direktor 
eintretend: „Guten Morgen!“ Der Gefangene: „Guten Morgen, Herr 
Direktor!“ Der Direktor hinausgehend: „Guten Morgen!“ Der Ge- 
fangene: „Guten Morgen, Herr Direktor!“ Der Aufſeher ſchließt zu, die 
„Einwirkung“ iſt vorbei. 

Noch ein Umftand aber kommt in Betracht, der in den allermeiſten 
Fällen, ſelbſt wenn der Direktor auf den Gefangenen einwirken will und 
kann, jeden Verſuch hierzu zum Scheitern bringt. Das iſt das tiefe Miß⸗ 
trauen, das faſt alle Gefangenen gegen den Direktor haben, ein Miß⸗ 
trauen, das ſie niemals aus ſich herausgehen, ſie niemals dem Beamten 
gegenüber ſich aufſchließen läßt. Haben ſie ein Anliegen, ſo melden ſie ſich 
zum „Napport“, d. h. der Direktor empfängt die Leute in Gegen⸗ 
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„ 
p äi oC? 7 "n. wart eines Oberauffebersl! Macht (don für jeden nicht abge: 
شر‎ Ve ſtumpften Menſchen die Gegenwart diefer dritten Perſon eine Ausſprache, 
| . . 05 die oft über die intimſten und traurigſten Familienangelegenheiten geführt 
li i E x werden muß, faft unmöglich, fo bat ber Gefangene auch in ben allermeiften 
! d pu mm Fällen feinen Direktor eben gar nicht jo kennen gelernt, wie man jemand 
hr: v ہجو‎ kennen muß, dem man bie intimften Angelegenheiten anvertrauen foll. — 
N Mq. SCH Gi : 9 And anbefehlen läßt ſich das Vertrauen nicht — das muß gewonnen 
پر‎ „„ d werden! Nun gut, höre ich reden, dann find aber ja noch die Geiftlichen 
E E E ba. Sehr wohl! And ein Geiftlicher, ber fein furchtbar ſchwieriges Amt 
(o Mi NEN | Lm aus tief mitleidigem Herzen heraus wahrnimmt, der mit Wort unb Tat 
M ‚‚5, کے دہ ىف‎ feinen Pflegebefohlenen beiſteht — o ja, der wäre wohl ein weſentlicher 
si SE yu BE E Faktor zur Einwirkung auf den Gefangenen. Aber wir fragen: Wie foll 
H ہے جج‎ 7 ein Öeiftlicher, der in einer Strafanſtalt vielleicht 3--400 Menſchen feiner 
ptm beer we ` KR "m Geelforge zugeteilt fiebt, dieſes Amt auch nur mit einigem Erfolg wahr⸗ 
\ ro oi, d ela nehmen? And wenn er den beften Willen hat, er hat bod) phyſiſch die 
Bm Tu A wm ge Kräfte gar nicht. Der allgemeine Gottesdienſt allein tut es nicht; iſt er 
De d e M doch in vielen Fällen nur der feit einer Woche herbeigeſehnte Tag zur Ver⸗ 
EA y 7 u CECT übung irgendwelches Anfugs oder ſchlimmerer Dinge. 
H in œ, E E Aber auch das muß ausgefprochen werden: das Mißtrauen der Ge⸗ 
B e E fangenen bem Geiſtlichen gegenüber ift noch größer als dem Direktor gegen- 
ٹا‎ " E Ess ue em über. Den allermeiften Gefangenen ift die Religion vollſtändig gleichgültig, 
Se pr es : unb die Geringſchätzung, welche fie dieſer entgegenbringen, übertragen [ie 
p و مر‎ ZD " natürlich erft recht auf ihre Diener. Wer jedoch helfen, erziehen, beſſern 
۱ PN A, بب‎ ., will, muß zuallererft das Vertrauen feines Zöglings haben! Die Un- 
ry oe. V ſtaltsgeiſtlichen weiſen, wenn auf die Wirkung ihrer Tätigkeit die Rede 
Au" WER E | kommt, mit Vorliebe auf die off ziemlich große Zahl ber Abendmahls⸗ 
AT ^ E 7 usc TERN befucher hin — aber nur ber Dünkel in die Anfehlbarkeit ihrer Tätigkeit 
مہا‎ 1 ped S m | kann in dieſen Zahlen irgend etwas anderes erblicken als eben — bloße 
Ts — ' WE Zahlen. Wo alles auf Zwang und Druck, auf Ausmerzung jedes eigenen 
Da / 5 Willens zugeſchnitten iſt, da beweiſen Handlungen wie der Beſuch des 
4 | وہ‎ aed ar. Abendmahls nicht das geringſte für die Wahrhaftigkeit und Lauterkeit der 
EE | D. E Gë Herzensgeſinnung des Abendmahlsgaſtes. — 
Ee LE RG | Mc Nach ben heutigen Grundſätzen über den Strafvollzug werden bie 
0 JF سی‎ „ E Gefangenen von der Außenwelt ſtreng abgefondert; der Verkehr in jeder 
جات‎ ET A Form ift, abgeſehen von einigen Briefen und Beſuchen, auf bie ich gleich 
T iut — 4 ۰ komme, verboten und oft mit einem Aufwand von Klugheit, Erfindungsgeiſt 
EC di „„ . und Geldmitteln, die einer beſſeren Sache würdig wären, unmöglich gemacht. 
f D a SEN Ba ur Der Gefangene fol während der Dauer feiner Strafzeit nichts ſehen als 
*. (8 Ki ; P E, bie Räume feines Gefängniſſes, er fol bei einer Strafe von vielleicht langen 
ارس‎ € ih Jahren vor jeder Berührung mit der Außenwelt bewahrt bleiben. Welch 
ال‎ j soc ein Widerſinn! S 
| LA" Wi 1 E E i Der Gefangene foll ja bod) nach feiner Entlaffung wieder auf feften 
ud ` d Ka i Y 2 dad Füßen im Leben ſtehen, er ſoll ihm gegenüber zu Schutz und Trutz gerüſtet 
fr! dy M 5 B ei fein; er foll fpäter das Leben da draußen, in der Freiheit, das er bisher 
ہد‎ ee, 
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nicht richtig, d. h. zum Schaden der Geſellſchaft, angewendet hat, richtig 
benutzen — und eben dieſen ſelben Menſchen, dem in den allermeiſten 
Fällen nach der Entlaſſung ein ſchwerer Kampf mit dem Leben bevorſteht 
und den man darum mit allen Mitteln an das Leben gewöhnen ſollte, 
entwöhnt man des Lebens vollſtändig! Das begreife, wer kann! 

Bei kurzzeitigen Strafen, etwa bis zu ſechs Monaten, wäre gegen 
eine ſtrenge Abſperrung von der Außenwelt nichts einzuwenden, bei längeren 
Strafen iſt ſie der verhängnisvollſte Fehler, der gemacht werden konnte. 
Dieſes Prinzip muß die übelſten Folgen zeitigen und — es zeitigt fie. 

Der Gefangene, der mehrere Jahre, vielleicht eine ganze Reihe 
von Jahren verbüßt hat, ijt für das Leben unbrauchbar, geiſtig, körper 
lich, mechaniſch; iſt er nicht ein wohlhabender Mann, dem die Mittel zur 
Verfügung ſtehen, ſich wieder an das Leben gewöhnen zu können, ſondern 
iſt er, und das ſind die allermeiſten, ein armer Teufel, der nach Arbeit 
gehen muß, ſo ſteht er hilflos da. Man vergegenwärtige ſich nur einmal, 
welche Fortfchritte in unſern Tagen durch die Vervollkommnung der 
Maſchinen u. a. in jedem Gewerbe gemacht werden; man halte ſich die 
ungeheuren Veränderungen vor Augen, welche oft in einzelnen Branchen — 
Buchdruck, Schloſſerei, Schreinerei u. a. — im Laufe weniger Jahre vor ſich 
gehen — und dann beantworte man mir die Frage: Iſt es zu verant⸗ 
worten, daß man den Gefangenen von allem ununterrichtet 
läßt, was für ihn zu den ernſteſten Lebensfragen gehört? 

Das Halten von Zeitungen und Zeitſchriften, die Ausſprache mit 
etwa ſpäter eingelieferten Gefangenen, die Zuſendung irgendwelcher Hand⸗ 
werks⸗ oder techniſcher Gegenſtände — alles, alles iſt verboten! Der Ge- 
fangene erhält keine Kenntnis von den Fortſchritten der Induſtrie, der 
Technik, des Ackerbaus; Einrichtungen und Gebräuche, wie ſie während 
ſeiner Strafzeit ins Leben getreten ſind, Verbeſſerungen und Vervollſtän⸗ 
digungen in ſeinem Handwerk ſind ihm völlig fremd. — Welcher Meiſter 
in der ganzen Welt nimmt denn einen ſolchen rückſtändigen Menſchen, dem 
obendrein der Makel, „geſeſſen zu haben“, anhaftet? And ein ſolcher 
durch eine nicht zu rechtfertigende Härte des Geſetzes, 
durch die Einrichtungen des Staates rückſtändig gewordener 
Sen! h — der ſoll, fo behaupten die Lobredner unſeres Strafvollzuges, 
in der Strafanſtalt die Kraft und die Fähigkeit gewonnen haben, ein brauch⸗ 
bares Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu ſein? Es wäre ein Wunder, 
wenn er das geworden wäre, und einem unter Hunderten gelingt vielleicht 
dies Wunder; die große Mehrzahl greift ratlos und hilflos, energielos und 
haltlos aufs neue zum Verbrechen, weil ſie von dem gewohnten Schlendrian 
des Strafanſtaltslebens, der ſogenannten Tagesordnung, ſich nicht mehr 
frei machen kann; der tragiſche circulus vitiosus ihres Lebens vollendet ſich 
oder, wie man will, beginnt aufs neue. 

Noch ein pſychologiſches Moment iſt hier nicht. unerwähnt zu laſſen. 
Es liegt im Weſen des Menſchen, daß er für jeden Zwang, der ihm an⸗ 
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getan wird, ſich ſchadlos zu halten ſucht, und es liegt in der Natur des 
Menſchen, daß gegen alles Annatürliche über kurz oder lang eine Reaktion 
eintritt. Für die Entbehrungen, die der Gefangene während ſeiner Haft 
hat ertragen müſſen, entſchädigt er, dem in dem Druck und Zwang der 
Anſtalt mit ihrem ewigen Einerlei, wie auch, insbeſondere bei Einzelhaft, 
durch geſchlechtliche Sünden der unglaublichſten Art jede Energie verloren 
gegangen iſt und hat verloren gehen müſſen, ſich nach ſeiner Entlaſſung 
häufig genug durch eine geradezu viehiſche Völlerei und Anzucht. Fälle, 
in denen entlaſſene Gefangene noch am Tage ihrer Entlaſſung aufs neue 
verhaftet werden, ſind zahllos. So gehen denn die aus der Strafanſtalt 
mitgebrachten Geldmittel oft genug in wenigen Stunden zu Ende, und dann? 

Geheimrat Krohne hat einmal ein Wort geſchaffen, mit welchem er 
den Zweck des Strafvollzuges bezeichnen will. Nicht etwa von „Beſſerung“ 
redet er, dies würde dem genauen Kenner unſeres Strafanſtaltsweſens 
ſchlecht anſtehen, ſondern von „Sozialmachung“ der Gefangenen; d. h. die 
Gefangenen ſollen dahin gebracht werden, daß ſie ſich der Geſellſchaft ein⸗ 
zureihen und anzupaſſen vermögen. So gern ich das ſelbſt als den Zweck 
der Strafe bezeichnen und anerkennen möchte, ſo iſt mir doch unverſtändlich, 
wie das unter den heutigen troſtloſen Zuſtänden im Strafvollzug erreicht 
werden ſoll? Die „Sozialmachung“ der Gefangenen iſt nicht zu erreichen, 
ſolange man dieſe hermetiſch von der Außenwelt abſperrt und jede Ver⸗ 
bindung mit dieſer zerſchneidet. Wer ſchwimmen lernen ſoll, muß Waſſer 
um ſich haben. — 

Die einzige Verbindung nun, welche der Gefangene mit der Außen⸗ 
welt haben darf, beſteht in der Geſtattung einer Korreſpondenz und eines 
Beſuches in der Anſtalt durch Verwandte. Die oben erwähnten Be⸗ 
ſtimmungen des Bundesrats ſetzen feſt, daß Zuchthausgefangene „in der 
Regel“ alle drei Monate einmal einen Brief abſenden und empfangen 
und alle drei Monate einmal Beſuch erhalten dürfen, daß Gefängnis⸗ 
gefangene „in der Regel“ einmal monatlich dieſelben Vergünſtigungen 
haben ſollen. Wohlgemerkt: „Vergünſtigungen“, nicht Rechte! Denn der 
Direktor iſt befugt, den Gefangenen etwa wegen mangelhafter Führung 
jene Vergünſtigung zu entziehen. 

Ich halte dieſe Beſtimmung für eine der unglücklichſten, aber auch 
grauſamſten, die überhaupt denkbar ſind. Man unterbindet alſo dem Ge⸗ 
fangenen, der doch wahrlich alle Urfache hat, fid) mit Verwandten und 
Freunden auf guten Fuß zu ſtellen, ſich ihrer Hilfe und Bereitwilligkeit 
für die Zeit nach ſeiner Entlaſſung zu verſichern, die Möglichkeit dazu! 
Denn ein Brief im Vierteljahr, reſp. im Monat, iſt für den gedachten 
Zweck keinesfalls hinreichend! Bedenkt man nur einmal, daß oft genug 
der Gefangene wegen ſeines Vergehens von Verwandten und Freunden 
aufgegeben und zurückgeſtoßen wird, und bedenkt man, wie ſo harthörig die 
Menſchen meiſtens dem Anglück gegenüber ſind, ſo wird man die grauſame 
Härte jener Beſtimmung begreifen. Aber noch eines. Durch ſolch langes 


Treu: Zur Frage des modernen Strafvollzuges. 395 


Schweigen, namentlich bei dreimonatlicher Friſt, wird der Gefangene auch 
feiner Familie mehr und mehr entfremdet, ſelbſt wenn er fid) mit ihr noch 
ſteht; die Frau aus niederem Stande, die bie Beſtimmungen nicht kennt, 
hält das Schweigen des Mannes für Lauheit ihr gegenüber, ſie glaubt ihm 
nicht, wenn er ihr jene Norm mitteilt, ſie fängt an zu grollen und zu hadern, 
und das Ende vom Liede iſt da. Statt alſo alles aufzubieten, den Einklang 
der Gefangenen mit ihren Familien zu fördern und den moraliſchen Halt, den 
der Entlaſſene in der Familie finden kann, zu ſtärken, bietet die heutige Art 
Des Strafvollzuges alles auf, den Gefangenen dieſes letzten Haltes zu berauben! 
Nun ſteht zwar dem Direktor die Befugnis zu, von der erwähnten 
Regel Ausnahmen zu machen und einzelnen Gefangenen weitere Briefe 
zu geſtatten. Aber ganz abgeſehen davon, daß der Direktor infolge jener 
unglücklichen Beſtimmung auch gebunden iſt, geſtattet er Ausnahmsbriefe 
immer nur in „dringenden“ Fällen; was aber „dringend“ oder „nicht dringend“ 
iſt, entſcheidet er nach ſeinem Ermeſſen. Es gibt ſehr humane Direktoren, 
die in bezug auf die Korreſpondenz ihren Gefangenen weiten Spielraum 
gewähren; aber es gibt auch Buchſtabenkleber, kleinlich und engherzig, die 
vom Geiſt der Geſetze, und ſelbſt wenn ſie ſo wenig Geiſt enthielten wie 
die bundesrätlichen Beſtimmungen über den Strafvollzug, keine Ahnung 
haben. And wehe dem Gefangenen, der ihnen mit etwas Außergewöhn⸗ 
lichem kommt — er hat es ein für allemal mit dem Direktor verdorben. 

Von den Beſuchen in der Anſtalt will ich ganz ſchweigen. Ich halte 
ſie, ganz dringende geſchäftliche Rückſprachen ausgenommen, überhaupt für ein 
Abel, und ihr vollſtändiges Verbot, abgeſehen von ganz dringenden Fällen, 
würde mir keine Bedenken erwecken. Denn dieſer „Beſuch“ iſt etwas Ent⸗ 
würdigendes, für den Beſucher wie für den Beſuchten. Die Ausſprache 
in Gegenwart eines oft recht kleinlichen und engherzigen Beamten wirkt 
deprimierend, und daß Beſucher wie Beſuchter vor lauter Tränen überhaupt 
keine Worte wechſeln können, kommt oft genug vor. And dann: die Frau, 
die ihren Mann, das Kind, das ſeinen Vater, der Bruder, der ſeinen 
Bruder im Züchtlingskleid geſehen hat — kann ſich das wirklich vergeſſen? 
And könnten nicht Tage kommen, wo dieſes Züchtlingskleid, das rein äußer⸗ 
liche, ſich doch wie ein dunkler Schleier zwiſchen verwandtſchaftliche Liebe 
und Zuneigung legte? — f 

Aber wenn man mich fragte, ob ich denn etwa für die Gefangenen 
unbedingte Schreibfreiheit forderte, ſo antworte ich: „Ohne alles 
Bedenken! Anbedingte Schreibfreiheit!“ 

And wenn man mir nun entſetzt ſagen würde: „Woher ſollen wir 
denn die Zeit nehmen, dieſe Korreſpondenz zu leſen?“ ſo antworte ich: 
„Dieſe Zeit muß da ſein und ſie wird da ſein, genau ſo gut, wie ſie da 
iſt zu den vielen ebenſo überflüſſigen wie unnützen Schreibereien, von denen 
die Strafvollzugsakten der Gefangenen wimmeln.“ 

Ganz ſelbſtverſtändlich iſt dabei, daß Briefe, die eine ſtrafbare Hand⸗ 
lung oder Schmähungen u. drgl. gegen Gerichte oder Beamte enthalten, 
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Ta^ ix] sr dos e‏ ایا ہے Mr ee‏ 
i d DO ln, = va S à‏ 8 
LAN wb EE nicht abgehen. Aber nur ſolche follen zurückgehalten e‏ 
eck 2 "Te ih fendung eines Briefes etwa davon abhängig machen zu wollen, o |‏ 
Direktor ihn für „überflüſſig“ oder nicht hält, wäre ein ſchwerer Fehler,‏ ا EU Cr "a‏ 
Me g ber febr leicht zu den heutigen Zuſtänden zurückführen könnte. —‏ ہرس 
dhre 972] im. ar zou | Data d 5 e 2‏ 
CE A dg ; Es liegt eine ungeheure Tragik in dem Widerſpruch, die T‏ 
Pig k | für das Leben tauglich machen zu wollen und fie dabei doch bem Leben‏ 
pu 7 60%. . anz gründlich zu entfremden. Dieſe letztere Aufgabe aber, und keine ein‏ . 
ehe D us andere ſonſt, löſt unfer heutiger Strafvollzug in glänzender Weiſe.‏ 
EET BETONTE, IW , k a‏ 
I p e eee SC Während das Geſetzbei der custodia honesta, ber Feſtungs‏ 
SS haft, dem Gefangenen, der doch zu allermeift in günftigen‏ 
K e‏ ? ہرک ۳ „F a‏ 
d n n „ äußeren Verhältniſſen lebt und dem nach ſeiner Entlaſſung ۱‏ 
meiſtens kein Kampf ums Daſein droht, weitgehende a‏ نک OU‏ اك 
SER ۶ ٥٣ 1 0 heiten gewährt, drückt dasſelbe Geſetz dem Gefängnis⸗ un‏ 
a ais eb "m Zuchthausgefangenen, den nach feiner Entlaſſung mit febr‏ 
pos wenigen Ausnahmen ber ſchwerſte Kampf um feine fin an⸗‏ ا .3 iif‏ 
V zielle, bürgerliche und moraliſche Exiſtenz erwartet, de Sa‏ „ | ` 
cg í a‏ وکس کک سو وہ ہہ 
vi ac "XEM ee weltfremd gewordenen Abenteurer herab, ber in E" f‏ 
M FW ^ nur das einegelerntbat: daß jedermanns Hand wider ibn fei‏ 
Ni und daß darum auch feine Hand gegenjedermannfein e‏ ای Js‏ 
Neb! i uu „ Wir haben heute vier Stände; ein fünfter, der der Arbeitsloſen,‏ 
vi i ۳ pu Da c wächſt mit unheimlicher Macht heran. Sorgen wir dafür, daß nicht noch‏ 
ue ^ d. : pe 7 Si ٢ ein ſechſter aufftehe, der in unerbittlicher Fehde ſtünde mit der Geſellſchaft,‏ 
LN Sé 1 4 7 64 E bie ihn verfemt, mit dem Staat, ber ihn dem Leben entfremdet hat: der‏ 
i | SS „5 Sé Stand der entlaffenen Gefangenen. Und diefer Stand mich‏ 
D Ser S d drohend und Differ, eine Gefahr für Staat unb Geſellſchaft, wenn 08‏ 
hate HEEN n Staat und Geſellſchaft rechtzeitig Vorkehrungsmaßregeln treffen 1‏ 
RC der Staat durch eine anderweitige Regelung des Strafvollzuges, bie Ge-‏ 1 7 
V d ſellſchaft durch eine andere Stellung gegenüber dem Entlaſſenen.‏ 
Be i ters gilt auch bier: „In omnibus‏ „ 
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(Tortſetzung.) 


o ziehen die Tage. Wie der König verſprochen, der Knabe iſt 
frei. Doch er bleibt am Hofe, um endlich in den Saal der 

Schriften zu gelangen. Oft durchwandert er die Stadt, den Hain 
und geht an den Nil zu den Seinen. An den Schleußen des 
Stromes, der das Land befruchtet, arbeiten tauſend Sklaven, von 
Aufſehern gepeitſcht, manche erſchöpft hinfallend und ſterbend. Jeſus 
ſieht es und rügt die Moheit, bis er wohl auch ſelbſt einen Hieb 
erfährt. Er zieht hinaus zu den Pyramiden, wo die Pharaonen 
ſchlafen, und horcht, ob ſie nicht weinen. Er tritt in den Tempel 
des Oſiris und betrachtet die ungeheuren Götzenbilder, die zwiſchen 
den runden Rieſenſäulen ſtehen, in ihrer plumpen, ſeelenloſen Häß⸗ 
lichkeit. Am unermüdlichſten durchforſcht er immer wieder den Palaſt 
nach dem Saale der Schriften. Endlich findet er ihn, aber ver⸗ 
ſchloſſen; die Hüter desſelben jagen in der Wüſte nach dem Schakal 
und dem Tiger. Bei den Geiſtern iſt es dunkel und öde, und der 
Pracht- und Appigkeitsſtrom des Hofes dringt nicht hinein. 

Nun kommen wieder Nächte, da durch die Hallen das Ge— 
heimnis rieſelt: Der Pharao weint. — And es geht auch die Mär, 
warum. Das Weib, das er am meiſten geliebt, hat er erdroſſeln 
laſſen, und berichten jetzt die Aſtrologen, daß es unſchuldig geweſen. 
An einem Tage liegt auf dem Divan der König und verlangt, daß 
der Knabe vom Nil ihm Kühlung fächle. Heute tut es dieſer, denn 
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der Herr ijf leidend. Der Pharao ift übelgelaunt und ungeduldig, 
es ijf ihm der Fächer nicht recht und nicht das Fächeln, und als es 
der Knabe einſtellt, iſt's ihm auch nicht recht. 

Da ſagt Jeſus plötzlich: „Pharao, du biſt krank!“ 

Der König ſtarrt ihn an und ſtaunt. Der Page tut den Mund 
auf und ſpricht den Sohn des Lichtes an?! Als er jedoch im Antlitz 
des Knaben den traurigen, innigen Ausdruck des Mitleides ſieht, 
wird ihm milde zu Mut und er ſagt: „Ja, mein Knabe, ich bin krank.“ 

„König,“ ſagt Jeſus, „ich weiß wohl, was dir fehlt.“ 

„Du weißt es?“ 

„Du haſt nach außen das Licht und nach innen den Schatten. 
Wende es um!“ 

Kaum hat der Knabe dieſe Worte geſprochen, ſo richtet der 
Pharao ſich auf, ſchlanker und höher als ſonſt ſcheint er zu werden, 
den Arm ſtreckt er ſtarr nach der Pforte hin und ſeinem Auge ent⸗ 
fährt ein zorniger Blitz. 

Der Knabe geht ruhig hinaus und ſchaut nicht mehr zurück. — 
Er iſt fort. 

Das Wort aber iſt zurückgeblieben. Am rauſchenden Tage 
hört es der Pharao nicht; in der Nacht jedoch, wenn das ftrah- 
lende Leben ſchweigt und nur das Elend unſeliger Herzen lautlos 
tobt, da hört er es leiſe hallen von Wand zu Wand bis in ſein 
Gemach: Wende es um! Wende nach innen das Licht! — 

Schon eine Weile, ehe dieſer Tag gekommen, hat Jeſus er- 
fahren, daß draußen vor dem Tore Theben, am Fuß der Pyramide 
Pefy, in einem Grabgewölbe ein gelehrter Greis wohne. Der wolle 
mit keinem lebenden Weſen zu tun haben, außer einer Wüſtenziege, 
die ihm Milch gibt. So wie er ſelbſt immer im Dunkel feines Ge- 
wölbes hockt über unendlichen Schriftzeichen halb verwitterter Stein⸗ 
platten, ausgegrabener Geräte und Papyrusrollen, ſo ſieht auch die 
Ziege niemals einen Sonnenſtrahl. Beide begnügen ſich mit dem 
Futter, das ihnen ein alter Fellach täglich bringt. — Das iſt einer, 
der hat umgewendet — außen den Schatten und innen das Licht. 
Nun, als Jeſus vom Pharao fortgewieſen iſt, ſucht er dieſen ge⸗ 
lehrten Höhlenbewohner auf, um Weisheit zu finden. Der Greis will 
ihm zuerſt nicht Einlaß gewähren. Ein junges Blut und Weisheit! 

„Werde erſt alt, mein Sohn, dann komm zu den Schriften 
und ſuche Weisheit.“ 

Antwortet der Knabe: „Wollt Ihr die Weisheit gerade nur 
fürs Sterben? Ich will ſie fürs Leben.“ 

Da hat der Greis aufgetan. 
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Zu diefem Weiſen geht Jeſus nun jeden Tag hinaus unb hört 
Lehren über Welt und Leben. Auch über ewiges Leben. Der Ein⸗ 
ſiedler ſpricht von dem Wandern der Seelen, die im Gange der 
Zeiten durch alle Weſen der Zeit ziehen müſſen, alle Kreiſe des 
Seins durchleben, je nach ihrer Aufführung aufwärts den Göttern 
zu, oder abwärts zu den Würmern im Schlamm. Darum müſſe 
man auch die Tiere lieben, in denen ja Menſchenſeelen ſtecken können. 
Mit Gebärden tiefer Ehrerbietung ſpricht er von den Schlangen 
Kebados und von dem erhabenen Apis im Tempel zu Memphis. 
In alle Tiefen und Antiefen des Denkens verliert er ſich, belegt 
alles mit den Schriftzeichen und erklärt es für wiſſenſchaftliche Wahr⸗ 
heit. Alſo trägt der Mann, der im Dunkeln lebt, dem Knaben — 
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Licht vor. Er fpricht von dem allheiligen Sonnengott Oſiris, ber » 

alles erſchaffe und alles zerſtöre, dem großen anbetungswürdigen | 

Oſiris, an dem jedes Geſchöpf fein Auge vollſaugt. Dann wieder 2 

murmelt er feierlich und geheimnisvoll hieroglyphiſche Formeln ab, ms | 

fo daß dem lebhaften Knaben die träge Weile weh tut. Auch bier TED m 

muß man umwenden. So denkt er, geht heimlich hinaus und läßt 5 : ۱ di 

das Pförtlein offen. Als der Gelehrte feiner trachtet, ift er im "i Kx E 

Freien und weidet bie Ziege, die der Freiheit froh auf dem Naſen A Tut 

umherſpringt. ` 4 o ui 
„Warum verſagſt du der Wahrheit deine Ehrerbietung?“ frägt n S 


— 
v o-—. D. 


er ſtrafend. 

And Jeſus: „Seht Ihr denn nicht, daß ich Eurer Lehre die 
Ehrerbietung erweiſe? Ihr ſagt, man müſſe das Tier lieben. Des⸗ 
halb habe ich die Ziege in die freie Luft geführt, daß ſie ſich weide 
an den duftenden Kräutern. Ihr ſagt, daß man an dem Sonnen⸗ 
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gott ſein Auge anzünden müſſe, deshalb bin ich mit der Ziege aus : H 
der dunklen Höhle gegangen unter die liebe Sonne.“ We: ` 
„Die Schrift ſollſt du verſtehen lernen.“ 8 "2 
„Die Kreaturen will id) kennen lernen.“ DNE 
Mit Anwillen blickt der Greis auf den Knaben. 2 à 
„Sage, dreiſter Menſchenſohn, unter welchem Zeichen des Tier⸗ | i 
kreiſes biff du geboren?“ t Si 
„Anter dem von Ochs und Efel,” antwortet der Knabe Jeſus. ` d 
Alſogleich eilt der Gelehrte in feine Höhle, erhebt bie Ampel BY y 
und ſucht in den Schriftzeichen. Unter Ochs unb Eſel! — er er- » : 


ba 


ſchrickt. Fern der Wage, fern der Wage! Tief gründet er nach. 
Auf dem Stein ſteht es und in der Rolle ſteht es geſchrieben. Er 
geht wieder hinaus und blickt den Knaben an, aber anders als 
früher, unruhig, gar ſonderlich erregt. 
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SR * 7 a تہ‎ 

x FVV „Höre, Kind, ich habe dir das Horoſkop geſtellt.“ 

1 ee ter „Was ift das?“ | 

BE te „ S „Aus deinem Stand zum Tierkreis unb zu den Sternen habe 
f LT ich durch uralt heilige Zeichen dein Schickſal geſehen, dem du ſo ein⸗ 
NE تو‎ o fältig entgegengehſt. Willſt du es willen ?" 

„ ; "s „Will id) es wiſſen, fo frage ich den Vater.“ 
FC „Iſt dein Vater Aſtrologe?“ 
m Me سر سر‎ 5 „Er leitet die Geſtirne.“ 
Lu E E „Er leitet bie Geſtirne? Was willſt bu fagen? Geh, bu but 
m ^ WEI N p, | ein Tor, ein gottloſer Tor. Du wirſt es ſchrecklich erfahren, was 
yo Ud I. „pi deiner harrt. Dieſer Hochmut ift der Anfang. — Sein Vater leitet 


die Geſtirne!“ 
; * " * 

Aus dem Judenlande ift bie Nachricht gekommen, daß König 
Herodes geſtorben ſei. Von ſeinem Nachfolger, dem jüngeren 
Herodes, heißt es, daß er ein aufrichtiger Freund ſeines Volkes und 
milder Geſinnung wäre. So hält Joſeph nun die Zeit für gekommen, 
um mit dem Weibe und dem ſchlankgewachſenen Sohne in das Vater⸗ 
land zurückzukehren. Durch Fleiß und Sparſamkeit iſt, ohne daß 
er's eigentlich gemerkt, während der Korbflechterzeit in ſeinem Woll⸗ 
ſack ſo viel an Geld zuſammengekommen, daß er mit einem phöniziſchen 
Kaufmann Anterhandlungen anknüpfen kann wegen der Heimfahrt. 
Denn durch die Wüſte wollen ſie nicht mehr zurück, Joſeph will den 
Seinen das Meer zeigen. And dann ſind ſie nach vieljährigem 
Aufenthalte in Agypten ſtromabwärts gefahren gegen das Meer. 
Joſeph hat Weidenzweige mitgenommen, um unterwegs ſich zu be⸗ 
ſchäftigen. Maria beſſert an den Kleidern, damit ſie nach guter 
Art in die Heimat einziehen können. Andere Fahrgäſte, die auf 
dem großen Schiff ſind, freuen ſich des Nichtstuns und treiben 
allerlei Ergötzlichkeiten. Jeſus ſieht ihnen manchmal zu und iſt 
fröhlich mit den Fröhlichen. Als jedoch das Treiben manchmal in 
Abermut und Schamloſigkeit ausartet, verbirgt er ſich in der Kammer 
oder betrachtet die weiten Waſſer. 

Als ſie auf dem hohen Meere ſind, in einer Mondnacht, er⸗ 
hebt ſich ein Sturm. Das Schiff ſpringt mit ſeinem Kiele gegen 
den Himmel, um im nächſten Augenblick ſo tief in den Grund zu 
bohren, daß die Wellen aufs Deck ſchlagen, Ballen und Kiſten mit 
fi) fortreißen und den Reiſenden ſalzige Gieß ins Geſicht werfen. 
An den Maſten kracht das Takelwerk und flattert losgeriſſen in den 
Lüften auf die ſchwarze See hinaus, die in ſchäumenden Bergen 
unendlich heranflutet und das ächzende Schiff zu begraben droht. 
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Die Leute ſind wahnſinnig vor Schreck und Angſt, flüchten ſich 
t aumelnd und kollernd in alle Winkel, um von fallenden Splittern 
und Balken wieder verſcheucht zu werden. Joſeph und Maria 
ſuchen ihren Jeſus und finden ihn auf einer Holzbank ruhig ſchlafend. 
Aber ſeinem Haupt donnert der Sturm, kracht der Maſtbaum — 
er ſchlummert im ſüßen Frieden. Maria kauert über ihn hin, 
klammert ſich an die Bank, daß ſie nicht ſollten fortgeſchleudert 
werden können. Sie will ihn ſchlafen laſſen — was weiß Mutter- 
liebe Beſſeres! Allein Joſeph findet, daß es Zeit ſei, ſich bereit zu 
halten. So haben ſie ihn geweckt. Er ſteht am Bord und blickt 
hinaus in den wilden Aufruhr. Den Mond ſieht er fliegen von 
einer Nebelwand zur andern, aus grollendem Grunde ſchießen weiße 
Angetüme auf, die krachend fid) ans Schiff werfen und es umlegen, 
ſo daß die Maſten faſt hinſinken, von Naubvögeln umflattert. Das 
Schiff bebt aus Innerſtem heraus und ſchnalzt an allen Enden, als 
berſte es. Jeſus hält ſich ans Geländer, in ſeinem weißen Geſicht 
ſtrahlt das Auge vor Entzücken. Joſeph und Maria ſuchen ihn zu 
ſchützen, er weiſt ſie zurück, ununterbrochen in die furchtbare Herrlich⸗ 
keit ſchauend: „Laſſet mich! Seht ihr denn nicht, daß ich beim 
Vater bin?“ 

Es ſteht von ihm geſchrieben, daß er der einzige Menſch ge⸗ 
weſen, der auf Erden keinen Vater gehabt, — alſo iſt er der erſte, 
der ihn im Himmel geſucht und gefunden hat. 

Andere in dieſer Nacht, die den Jüngling alſo geſehen, ſind 
trotz aller Not faſt ruhig geworden. Wenn dem nicht bange iſt um 
ſein junges Leben — iſt das unſere denn um ſoviel mehr wert? Ob 
verlieren oder gewinnen, mutiger greifen ſie zu, das Schiff zu ſteuern, 
im Getakel die Taue zu ſtrammen, dem eindringenden Waſſer zu 
wehren, bis allmählich der Aufruhr ermüdet. Als der Morgen auf⸗ 
geht, blickt Jeſus noch immer entzückt hinaus auf die hohe See, wo 
zum Kampf zwiſchen Waſſer und Luft ſich auch noch der zwiſchen 
Nacht und Licht geſellt hat. Endlich iſt's gefunden: im Innern Licht 
und außen Licht. — Auf dem Vorderkiel bläſt der Steuermann ins 
Horn, er verkündet: Die Küſte in Sicht! Fernher über der dunkel⸗ 
grünen Flut leuchten die Felſen von Joppe. 

Als das Schiff zwiſchen dem klüftigen Steingeriffe dieſes Hafens 
glücklich gelandet iſt, ſteigt unſere Familie ans Land, um von hier 
aus die Fußreiſe nach Jeruſalem zu tun. Denn es iſt um die Oſter⸗ 
zeit, die Joſeph ſchon viele Jahre nicht mehr in Salomons Tempel 
begangen hat. Dieſes Feſt als Erinnerung an die Heimkehr aus 


Agypten hat für ihn nun doppelten Sinn bekommen. So will er 
Der Türmer. VI, 4. 26 
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auf feiner Reife ins heimatliche Galiläa nach der Königsſtadt ab- 
biegen, auch ſchon beſonders, um den jungen Jeſus nach dem Leben 
im Heidenlande zur öffentlichen Gottesanbetung des auserwählten 
Volkes einzuführen. Als ſie auf heimatlichem Boden wandeln, die 
friſcheren Lüfte atmen, die altbekannten Gewächſe und Geſtalten 
ſehen, die traute Sprache hören, da faſſen Joſeph und Maria ſich 
an der Hand im ſtillen Glück. Jeſus bleibt gleichmütig. Er findet 
hier keine Kindeserinnerung, es müßten denn die ſein, daß er vom 
König verfolgt worden war. Mit ruhiger Vorurteilsloſigkeit kann 
er Land und Volk betrachten. And wenn er ſeine heimfrohen Eltern 
ſieht: Sonderbar, wie die lebloſe Scholle über das Herz fo viel Ge- 
walt hat! Hält der himmliſche Vater nicht die ganze Erde in ſeiner 
Hand? Trägt der Menſch die Heimat nicht in ſich ſelbſt? 

Ihre Habe liegt auf dem Rücken eines Kamels gebunden, ſo 
wandern ſie wohlbeherzt dahin. Joſeph hat im Gurte eine Art, 
bedacht, gegen etwaige Aberfälle ſich zu wehren, hat aber nur Ge⸗ 
legenheit, ſie an Holzblöcken zu verſuchen, die am Wege liegen, und 
die er ein wenig anhackt, um zu ſehen, ob es friſches Zimmerholz 
ſei. Je näher ſie zu der Hauptſtadt kommen, je belebter werden die 
Pfade in ſteinigem Gelände. Auf allen Wegen ſtrömen Pilger 
herbei, um das große Feſt an heiligſter Stätte zu begehen. Am 
zweiten Tage nach Sonnenuntergang find unſere Reifenden auf der 
Herberge in Jeruſalem. Diesmal kann Joſeph ſchon aufrechter ſtehen 
als bei der letzten Durchreiſe vor zwölf Jahren — er hat etwas 
im Sack! Der erſte Gang iſt dem Tempel zu. Am Palaſt des 
Herodes vorüberkommend machen ſie eilige Schritte. 

Der Tempel ſteht in wunderbarer Pracht. Alles Voll füllt den 
Vorhof unter Haſten, Stoßen und Geſchrei, vorwärtsdrängend durch 
die Säulengänge in das Heilige, dem Allerheiligſten zu, wo zwiſchen 
goldenen Armleuchtern die Bundeslade ſteht. Wohl jeder fünfte 
iff im Talare des Rabbiten als Schriftweiſer feines Platzes ficher 
im Tempel. Phariten und Sadduziten, zwei gegneriſche Parteien 
in der Gottesgelahrtheit, plaudern miteinander über Tempelzins und 
Zehent, oder ſtreiten lebhaft über die Geſetze der Schrift, in denen 
ſie nie und nie einig werden können. Joſeph und Maria denken 
nicht daran, daß andere ſtreiten, demütig beobachten ſie die Vor⸗ 
ſchriften, ſtehen in einer Niſche des Heiligen und beten. Jeſus aber 
ſteht an der Säule und hört mit Staunen den Streitenden zu. 

Am nächſten Tage beſchauen ſie die Stadt, ſoweit es im Volks⸗ 
gedränge möglich iſt. Auch ſeines hohen Stammvaters Grab will 
Joſeph beſuchen und ſchiebt ſich im Gewühle durch die engen, finſteren 
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Straßen voran, immer umlärmt von Käufern und Verkäufern, Efel- 
treibern, Laſtträgern, von ſchreienden Rabbiten und dem unendlichen 
Strome der Pilger. Wie ſie nun aber hinabkommen zu Davids 
Grab, da iſt Jeſus nicht bei ihnen. Im Gewühle wird er zurück⸗ 
geblieben ſein, denkt Joſeph, und verrichtet unbekümmert ſeine An⸗ 
dacht an der Gruft des königlichen Ahnes. Als ſie in die Herberge 
zurückkommen, wo ſie geglaubt, daß er ſich einfinden würde, iſt Jeſus 
auch hier nicht, und er kommt nicht. Da ſagt jemand, er habe fid) 
abziehenden Pilgern angeſchloſſen gegen Galiläa, weil er der Mei⸗ 
nung geweſen, ſeine Eltern ſeien ſchon voraus. „Wie er das nur 
denken kann!“ ruft Joſeph. „Wir ohne ihn abreiſen!“ Eilig 
machen ſie ſich auf, um den Sohn einzuholen; doch als ſie den 
Pilgerzug erreichen, iſt Jeſus nicht darunter, man weiß nichts von 
ihm, und die Eltern kehren zurück in die Stadt. Dort ſuchen ſie 
zwei Tage lang. Sie eilen in alle Stadtteile, durchforſchen alle 
öffentlichen Gebäude, wenden ſich an alle Aufſeher, fragen beim 
Fremdenamte an, erkundigen ſich bei allen Krämern nach dieſem 
ſchlanken Knaben mit weißem Geſicht, braunem Haare und dem 
ägyptiſchen Wollenfez auf dem Haupt. Nichts und nichts. In die 
Herberge zurückgekehrt, erwarten ſie immer wieder ihn dort zu finden. 
Er iſt nirgends. Maria, der Ohnmacht nahe, hat keinen andern 
Gedanken mehr, als — er iſt in die Hände des Herodes gefallen. 
Joſeph tröſtet ſie, obſchon er ſelber des Troſtes höchſt bedürftig wäre. 

„Arme Mutter,“ ſagt er, mit kühler Hand ihr Haupt an ſeine 
Bruſt legend, „wir wollen gehen und unſer Leid dem Herrn opfern.“ 

And als ſie noch einmal in den Tempel hinaufgehen, wo viele 
Lehrer und Schriftweiſe beiſammen ſind, finden ſie dort ihren Jeſus. 
Mitten unter den weißbärtigen Nabbiten ſitzt der Jüngling und 
führt mit ihnen ein lebhaftes Geſpräch, ſo daß ſeine Wangen glühen 
und ſein großes Auge feurig blitzt. 

Der Rat hat über einen ſchweren Fall von Geſetzübertretung 
zu entſcheiden gehabt. Ein Mann in Jeruſalem hatte am Sabbat 
Brot gebacken, weil er am Vortage beim Nachbar den Ofen nicht 
bekommen. Sind denn die Phariten beiſammen und führen in ihrem 
leidenſchaftlichen Eifer eine Menge Satzungen an von der Sträflich⸗ 
keit dieſer Abertretung. Der junge Jeſus hat ihnen eine Weile auf⸗ 
merkſam zugehört, und plötzlich tritt er aus der Menge hervor. Er 
ſtellt ſich den Gelehrten vor das Geſicht und frägt: 

„Rabbiten! Soll man am Sabbate Gutes tun oder nicht?“ 

Anfangs wiſſen ſie nicht, ob dieſer junge dreiſte Menſch einer 
Antwort zu würdigen ſei. Weil es aber auch eine Satzung gibt, 
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nach der in Geſetzesſachen jedem Fragenden geantwortet werden 
muß, ſo antwortet nun einer kurz und barſch: „Natürlich ſoll man 
Sutes tun.“ | 

Frägt Jeſus weiter: „Iſt das Leben etwas Gutes ober nicht?“ 

„Als von Gott gegeben etwas Gutes.“ 

„Soll man alſo am Sabbat das Leben erhalten oder ver⸗ 


Derben laſſen?“ 


Da ſchweigen die Gelehrten, denn ſie hätten ſagen müſſen, das 
Leben fei auch am Sabbat zu nähren, und ihre Anklage gegen ben 
Mann, der zu ſeiner Nahrung Brot gebacken hat, wäre hinfällig 
geworden. 

Jeſus ſchreitet raſch die Stufen hinan bis zu ihrem Tiſche und 

ſpricht: „Rabbiten! Wenn euch am Sabbat ein Schaf in den 
Brunnen fällt, werdet ihr es drinnen laſſen bis zum nächſten Tage? 
Ihr werdet nicht erft denken, heute ift Sabbat, ſondern es ſogleich 
Herausziehen, ehe es erſtickt. Was ift mehr wert: ein Schaf oder 
ein Menſch? Wenn am Sabbat ein Kranker kommt und iſt ihm 
zu helfen, ſo tut man's auf der Stelle. And wenn ihr einen Splitter 
im Fleiſch habt, ſo wird nicht gefragt, ob Sabbat iſt, der Splitter 
mup heraus. Aber gegen einen armen Mann, der am Sabbat feine 
Nahrung bereiten muß, kommt ihr gleich mit euren Geſetzen, damit 
ihr euch höher dünkt, als er ijf. Nein, fo gilt es nicht. Die Ab- 
ſicht entſcheidet. Wenn jemand am Sabbat Brot backt, fo werde 
ich zu ihm ſagen: Willſt du damit Arme und dich ſelbſt nähren, 
oder willſt du Gewinn haben? Im erſteren Falle tuſt du Gutes, 
im letzten Falle entheiligſt du den Sabbat.“ 

Nun ſie wirklich nichts mehr zu ſagen wiſſen, ſo erklären ſie 
Den jungen Menſchen als zu gering, um mit ihm zu ſtreiten. 

Jeſus, noch erregt, ſteigt herab zur Menge, wo ſeine Mutter 
die Hände gerungen hat über dieſe Kühnheit, mit der ihr Sohn zu 
den Greiſen und Weiſen ſpricht, und wo ſie jetzt die Arme nach ihm 
ausbreitet: „Kind! Kind! Was treibſt du da? Warum haſt du 
uns das angetan? Was haben wir um dich ausgeſtanden? Drei 
Tage lang haben wir bid) geſucht mit größten 7 

Nun ſagt er die Worte: „Warum habt ihr mich geſucht? 
Wer etwas zu tun hat, kann nicht immer bei den Seinen bleiben. 
Ich habe mich um den Willen des himmliſchen Vaters zu kümmern.“ 

„Wo biſt du doch geweſen die lange Weile?“ 

Darauf antwortet er nicht. Andere wollen geſehen haben, wie 
er zwiſchen den Säulen ſtehend aufmerkſam den Ausführungen der 
Nabbiten zugehört, bis er nicht mehr hat ſchweigen können. 
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Nicht ohne Herbheit fagt nun Joſeph: „Wenn bu fo gelehrt 
bift, den ehrwürdigen Männern die Schrift zu deuten, fo wirft bu 
auch das vierte Gebot kennen. — Deinen Vater und deine Mutter 
ſollſt du ehren, damit du lange lebeſt in dem Lande, das Jehova 
dir gibt.“ 

Jeſus ſchweigt. 

„And dieſes Land wollen wir nun ſuchen, mein Sohn.“ 

So haben ſie ſich aufgemacht, um die letzte Strecke zurück⸗ 
zulegen. Aber die Weinberge von Judäa und Samaria geht es ſo 
mühſelig, daß Maria, nahe der Heimat, die Frage tut, ob ſie 
Nazareth wohl je wieder ſehen werde. Der junge Jeſus macht den 
weiten Weg ſozuſagen zweimal, denn er wird nicht müde, nach allen 
Seiten abzuzweigen, um Datteln, Johannisbrot und Feigen zu 
ſammeln oder ein Krüglein Waſſer herbeizubringen, um die Eltern 
zu laben. So kommen ſie langſam über das felſige Gelände hinan, 
und als der Saumſteig zu einer Höhung führt, die mit platten 
Steinen beſät iſt und mit Nautenſträuchern bewuchert, liegt vor den 
Reiſenden die grüne Ebene von Israel. Sie iſt umgeben von be⸗ 
waldeten Hügelzügen. Sie iſt beſäet von weißen Ortſchaften und 
durchſchlängelt von ſchimmernden Flüſſen. Jenſeits ſteigt ein Berg⸗ 
zug hinter dem andern auf, wovon das hinterſte, höchſte Gebirge 
weiße Schneehäupter emporhebt in den blauen Himmel. 

Joſeph läßt den Leitriemen des Laſttieres fallen und den 
Wanderſtab, breitet die Arme aus und ruft: „Meine Seele, lobe 
den Herrn!“ Denn vor ihnen liegt Galiläa, die Heimat. 

Als ſie dann in der Bergmulde das Städtchen Nazareth 
ſehen — ach, wie iſt der Ort ſo klein, und wie ſtill liegt er da 
zwiſchen den grünen Höhen! — Da muß Maria aufweinen vor 
Freude. : 7 | 

* 

Die Bewohner von Nazareth find nicht wenig erſtaunt, den 
verſchollenen Zimmermann Joſeph mit ſeinem Weibe und einem 
bildſchönen Jünglinge die Gaſſe heraufkommen zu ſehen. Aber es 
iſt ihnen ein Wohlgefallen, daß dieſe Leute Gepäck bei ſich haben. 
Nur Vetter Nathaniel zieht ein ſehr ſchiefes Geſicht, in welchem 
fi) das Lachen des Willkomms mit bem Ärger über die Ankunft gar 
bedenklich vermiſcht. Vetter Nathaniel hatte ſich nämlich breit und 
behaglich in das Haus Joſephs hingeſetzt gehabt und ſich als den 
Erben betrachtet. Nun heißt es zuſammenpacken und wieder ausziehen. 

Joſeph iſt gar vergnüglich, als er ſeine Werkſtatt wieder ſieht 


mit dem Schraubſtock, mit Stemmeiſen, RNichtbrett, Zollſtab, Hobel 
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und Holzſäge. Auch das rote Farbenkübelchen iff noch da und bie 
Schnur, mit der die langen Zimmerbäume liniert werden, ehe man 
mit der Axt drangeht. Vetter Nathaniel behauptet von manchem 
Werkzeug, es gehöre ihm, bis Joſeph auf das J weiſt, mit dem 
alle ſeine Sachen der Ordnung halber gemerkt ſind. Als der alte 
Meiſter nun ſein Schurzfell umbindet und das erſtemal wieder den 
Hobel ans Brett ſetzt, daß pfeifend die geringelten Späne hinaus⸗ 
fliegen, da zucken ihm die Adern vor Luſt, und jugendlich friſch blickt 
ſein Auge. And ſo beginnt der Zimmermann wieder wohlgemut 
zu arbeiten, nicht bloß in der eigenen Werkſtatt, wohl auch in 
der Nachbarſchaft herum, wo es zu bauen oder auszubeſſern gibt, 
oder wo ſie Tiſche, Käſten und Bänke brauchen. Der kleine Wohl⸗ 
ſtand, den er aus Agypten mitgebracht, ſoll hier nach und nach ver⸗ 
mehrt werden, damit — wenn die Tage kommen — der Sohn gut 
anzufangen hat. Maria trägt dazu bei, dieweilen ſie klug und ſpar⸗ 
ſam wirtſchaftet und für die Nazarenerinnen Hemden und Mäntel 
näht. Jeſus hat eine Kammer bekommen, in die er am Feierabend 
ſich zurückziehen kann. Man muß es ihm heimlich machen, meint 
Joſeph, damit die lockende Welt ihn nicht gewinnt. Die Fenſter 
der Kammer laffen hell das Rebengelände ſehen und einen Berg 
mit Olbäumen und darüberhin Himmel mit zeitweiligen Wolkenzügen 
vom Libanon her und mit dem aufgehenden Geſtirn im Oſten. Der 
erſte Blick von Sonne, Mond und Sternen, wenn ſie aufgehen, iſt 
hinein in dieſe friedfame Stube. Auf dem Wandgeſtell find die 
Bücher des Moſes, der Makkabäer, der Könige, der Propheten und 
Sänger, die Jeſus allmählich in Nazareth, in Kana, in Nain und 
unten in den Ortſchaften am See geſammelt hat. Die Galiläer ſind 
gegen derlei Schriften, von ihren Vätern mit Mühe und Frömmig⸗ 
keit abgeſchrieben, gleichgültig geworden; ſie haben zu lange vergeb⸗ 
lich gewartet auf die Erfüllung dieſer Weisſagungen, und beginnen 
zu zweifeln, daß der Juden Meſſias noch kommen werde. Sie ſchenken 
die Pergamente recht gerne dem artigen Jeſus des Joſeph. Wenn 
ſie doch einmal etwas daraus wiſſen wollen, ſo dürfen ſie ihn nur 
fragen, er unterweiſt ſie klar und bündig und oft ſo eindringlich, daß 
man's nicht mehr vergeſſen kann. Das iſt bequemer, als ſelbſt un⸗ 
geſchickt nachzuſchlagen und mit Anſtrengung die ſchlechten Zeichen 
zu entziffern, um ſie dann erſt noch nicht zu verſtehen. 

In mancher Nacht bei Vollmondſchein lieſt Jeſus in den Schriften. 
Er hat dieſelben Bücher geleſen, wie wir, wenn wir heute das Alte 
Teſtament aufſchlagen. Alſo daß es iſt, als ſäßen wir mit Jeſus 
auf der gleichen Schulbank. Er lieſt von Adam und ſeiner Sünde, 
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von Kain und ſeinem Morde, von Abraham und ſeiner Verheißung, 


von Noah und der Sühneflut. Er lieſt von Jakob und ſeinen Söhnen, 
von Joſeph, den ſeine Brüder verkauft nach Agypten, und von ſeinen 
Schickſalen in dieſem Lande. And er lieſt von Moſes dem großen 
Geſetzgeber, von David dem Hirten, Sänger und König, und von 
Salomons Weisheit und ſeinem Tempelbau, und von den Propheten, 
die des Volkes Miſſetaten gerichtet und das künftige Reich vorher- 
geſagt haben. Alſo glühenden Herzens lieſt Jeſus die Geſchichte ſeines 
Volkes. Er ſieht, wie dieſe Geſchichte tiefer und tiefer ſinkt. Hat 
er erſt gejubelt vor Begeiſterung, ſo ſchreit er hier über die Ent⸗ 
artung zornig auf. Dann macht ihn der Kummer ſchlaflos und er 
ſchaut ſinnend, fragend in den geſtirnten Himmel hinaus: „Was 
kann ſie aus dieſem Elende befreien?“ | 

Die Sterne ſchweigen. Doch aus Fernen, aus der Stille ber 
Ewigkeit ruft es: So ſehr liebe ich ſie, daß ich meinen eingebornen 
Sohn hinſende, um ſie ſelig zu machen. — 

Am Tage iſt es Joſephs Sache, daß der Jüngling nicht zu 
ſehr ins Träumen kommt. Jeſus muß das Handwerk lernen. Er 
tut es willig, aber ohne Freude, ſein Kopf iſt recht oft nicht bei 
den Händen, und während er zwei Balken zu einem Türkranz falzen 
ſoll, klingt in ſeinem Haupt des Propheten dunkler Vers: Er iſt 
gezählt unter die Abeltäter. — 

„Was tuſt du da? Iſt das ein Türkranz? Das iſt ein 
Henkerpfahl!“ So weckt ihn Joſeph, und Jeſus erſchrickt darüber, 
wie er die Hölzer kreuzweiſe genagelt hat. 

„So ſage mir doch,“ verweiſt Joſeph den Knaben, „woran denkſt 
du? Haſt du Klugheit im Kopf, ſo verwende ſie auf deine redliche 
Arbeit. Das einfachſte Handwerk erfordert einen ganzen Block und 
nicht die Späne davon. And gar die Zimmerei, die den Leuten Häuſer 
baut, Brücken, Schiffe, und dem Jehova Tempel. Dazu iſt nicht 
jeder erleſen, denke, was ein ſchlechter Zimmermann für Anheil ſtiften 
kann. An göttliche Dinge denkſt du. Gut, die Arbeit iſt auch ein 
göttliches Ding; in der Hände Arbeit ſetzt der Menſch die Schöpfung 
Gottes fort. Sagen doch die Leute, daß du verſtändig ſeieſt — ſo 
laſſe doch auch deinen Lehrmeiſter was ſpüren davon. Du machſt 
mir die Werkzeuge ſtumpf und die Arbeit nicht ſcharf, das muß 
anders werden, Kind!“ 

Schweigend läßt Jeſus dieſe Strafpredigt über ſich ergehen 
und arbeitet in die Nacht hinein, um den Schaden gut zu machen. 

Joſeph hat nachher ſeinen Kummer dem Eheweibe geklagt. 
Nicht das iſt's, daß der Junge ein ſchlechter Zimmermann werden 
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könnte. Wenn er nur will, gelingt ihm alles. Aber das iſt Joſephs 
Kummer, daß er dem Liebling manchmal ſo ſtrenge Worte ſagen 
muß. Jedem Lehrling müſſen ſie geſagt werden. 

Maria ſpricht: „Es wird wohl recht ſein, Joſeph, wie du ihn 
leiteſt. Ich habe freilich Sorge. Wenn ich dieſes Kind manchmal 
ſo beobachte — es will mir nicht gefallen. So ganz anders, als 
andere ſeines Alters.“ 

„Ich denke auch, daß er anders iſt“, ſagt Joſeph. „Wir ſollen 
freilich nicht vergeſſen, daß es mit dieſem Kinde ſchon von allem 
Anfang her eine beſondere Art genommen hat. Jehova weiß es, 
ich kann mir's nicht falzen. — Jetzt lieſt er zuviel in den Schriften, 
und das taugt nicht bei jungen Leuten.“ 

„And fürchte ich, er lieſt die Geſetze nur, um ſie zu tadeln“, 
ſagt Maria. | 

„Er wird zu fid kommen. In ſolchen Jahren treibt der 
Menſch gern alles aufs Außerfte.” So tröſtet Joſeph. „Ja doch 
ein ganz einziger Junge. Sieh einmal, wenn er mit Kindern ſpielt. 
Das größte unter ihnen! Nein, im Grunde möchte ich ihn nicht 
anders haben, als er iſt.“ 

In Sorge und Glück haben ſie alſo geſprochen, während in 
der Werkſtatt draußen Jeſus die Hölzer zurecht falzt. Und als er 
dann zur Ruhe gegangen, ſchleicht Sofepb in die Kammer und legt 
ihm ſanft die Hand aufs Haupt. 

Alſo geht Jahr um Jahr dahin. Jeſus reift heran in Arbeit 
und Sinnen und auch in Jugendfreude. Der Sabbat iſt ganz ſein 
eigen. Da geht er gerne hinauf zur Höhe, wo zwiſchen Steinen 
und Olbäumen die Schafe weiden, wo der Blick frei iſt hinein ins 
mächtige Libanongebirge und hinaus in die weite Landſchaft, die 
teils grün bewachſen, teils karſtig iſt bis hinab zum See. Da oben 
ſteht er und ſinnt. Mit Menſchen, denen er begegnet oder die ſich 
um ihn zu ſchaffen machen, iſt er freundlich, läßt ſich aber ſelten 
näher mit ihnen ein. Manchmal eine muntere Körperübung mit 
Jünglingen aus Kana, und ſei es auch im Ningen drum, wer den 
andern zu Boden bringe. Da fliegt ſein weiches braunes Haar 
im Winde, da glühen ſeine Wangen, um nach vollendetem Spiele 
mit dem Gegner Arm in Arm flink zu Tal zu gehen. Lieber jedoch 
iſt er allein mit ſich und der ſchweigenden Natur. In dieſem Frieden 
kommen die lieblichen Vorſtellungen wie Lämmer gehüpft, aber auch 
die Löwen der titanenhaften Gedanken. Er träumt. Er denkt nicht, 
aber es denkt in ihm, und dann ſpricht er manches Wort, vor dem 
er oft ſelbſt erſchrickt. Ahnungen weben in ihm, doch ehe er ihrer 
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recht bewußt wird, find fie von feiner Zunge deutlich ausgeſprochen, 
alſo daß es iſt, als ob ein anderer aus ihm redete. So tritt wie 
aus geheimnisvollen Tiefen er ſelbſt aus ſich ans Licht. 

Oft wird er herausgefordert zum Streite, doch nie verteidigt 
er ſich anders als durch Worte, aber dieſe ſind ſo wuchtig und ſeine 
Blicke ſo brennend, daß die Leute ihn bald in Nuhe laſſen. Hat er 
geſchlagen, ſo weiß er auch wieder zu heilen. Eines Tages, als er 
den Hohlweg hinabgeht gegen die Steinheide, läuft hinter ihm ein 
mutwilliger Knabe drein und ſtößt ihn nieder. Jeſus erhebt ſich 
raſch und zornig ruft er dem Knaben zu: „Stirb!“ — Als dieſer 
das lodernde Auge ſieht, wird er totenblaß und beginnt zu zittern, 
daß er dem Amſinken nahe ſich an die Steinwand lehnen muß. 
Jeſus tritt zu ihm, legt die Hand auf ſeine Schulter und ſagt freund⸗ 
lich: „Lebe!“ 

Solch ein Auge wie das ſeine hat man im Lande nicht geſehen. 
Im Zorn wie der Blitz, in Güte wie Tauglanz auf der Blume. 

Einſt geht er hinaus über die Hügel gegen Samaria. Der 
Tag iſt heiß und das Geſtein glühend. Er kommt zu einer Gruppe 
von Feigenbäumen, in welcher ein Brunnen iſt. Er ſetzt ſich in 
den Schatten. Da kommt ein junges, bräunliches Weib herbei mit 
einem Kruge, um damit aus der Tiefe Waſſer zu ſchöpfen. Er 
ſieht ihm dabei zu und als es wieder beſcheiden, wie es gekommen, 
davongehen will, ſagt er: „Gib mir zu trinken!“ 

Die junge Waſſerträgerin ſtreicht ihr ſchwarzes Haar aus dem 
Geſicht und blickt ihn erſtaunt an. „Biſt du denn nicht ein Jude?“ 
fragt ſie ſchüchtern. 

„Das bin ich“, antwortet Jeſus. 

„And du willſt von mir zu trinken haben? Weißt du, daß 
ich von den Samaritern bin, die ihr ſo verachtet!“ 

„Ich verachte keinen Menſchen.“ 

„Du ſprichſt jetzt wohl ſo, weil du Waſſer haben willſt und 
weil du keinen Schöpfer haſt, um es aus der Tiefe hervorzuholen.“ 

„And wenn du mich könnteſt verdurſten laſſen, ſo wollte ich 
dich doch nicht verachten. Du biſt, wie du biſt. Aber ich weiß ein 
Waſſer, das dich anders machen kann.“ 

Sie antwortet nachdenklich: „Was iſt es mit ſolchem Waſſer?“ 

„Das Waſſer in dieſem Brunnen liegt wie tot in der Grube, 
und wer heute davon trinkt, den dürſtet morgen wieder. Ich jedoch 
weiß von einem lebendigen Waſſer, das dem, der es trinkt, ewiges 
Leben gibt, ohne daß er je wieder nach anderem Waſſer dürſtet.“ 

Sie ſieht ihn neuerdings an, mit Staunen und Wohlgefallen, 
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und ſagt leiſe: „So ſollteſt doch du mir zu trinken geben, anſtatt 
ich dir.“ 

„Rufe erſt deinen Mann herbei!“ ſpricht Jeſus. 

„Meinen Mann? Ich habe keinen Mann.“ 

Da nickt Jeſus ſein lockiges Haupt und ſagt: „Nicht weniger 
als deren fünf haſt du im Kopf. And den du am liebſten hätteſt, 
den kannſt du am allerwenigſten haben.“ 

Das Mädchen errötet und ſchweigt. Nach einer Weile hält 
ſie ihm den Krug hin: „Alſo trinke!“ 

Jetzt weiſt er das Waſſer zurück. „Meine Labe iſt, daß ich 
den Willen Gottes erfülle.“ 

Sie bleibt noch ſtehen vor ihm und denkt: Er redet dunkel, ſo 
wird's ein Weiſer ſein. Die Juden haben deren ja viele. And will 
ich ihn etwas fragen, das mir lange ſchon anliegt. And dann fragt 
ſie: „Du redeſt von Gott? Die Juden ſagen, daß man Gott gerade 
zu Jeruſalem verehren ſoll. Gehſt du denn jetzt hinauf?“ 

And Jeſus: „Es muß nicht in Jeruſalem ſein, wo die Juden 
zu Gott beten, und es muß nicht dort auf dem Berge ſein, wo die 
Samariter es tun. Wiſſe, man braucht nicht die Statt und nicht 
den Gebetsriemen und nicht die Schriftzeichen. Überall, wo du auch 
ſeieſt, kannſt du im Geiſte und in Wahrheit Gott anbeten.“ 

„Was heißt das, im Geiſte und in Wahrheit?“ fragt ſie. 

Da deutet Jeſus gegen den ſonnigen Hügel hin, an deſſen 
Hang die Blumen blühen, auf deſſen Höhe die dunklen Pinien zu 
dem blauen Himmel aufragen und der von hellem Vogelgeſang 
umklungen wird: „Wie iſt dir, wenn du das betrachteſt, und es iſt 
die Liebe in dir?“ 

Sie antwortet: „Freudig ums Herz iſt mir, daß ich jauchzen 
möchte und danken für dieſes ſchöne Leben dem, der's gemacht hat, 
wer es auch ſei.“ 

„Du möchteſt jauchzen, du möchteſt danken ihm, wer es auch 
feil Siehe, und das heißt: Gott im Geiſte und in Wahrheit anbeten.“ 

„Du ſprichſt immer von dieſem Gott“, ſagt ſie mit Beklommen⸗ 
heit. „Wenn ich nur wüßte, was du meinſt.“ 

„Das wiſſen die von deinem Stamme freilich noch nicht“, 
ſagt Jeſus, „aber von uns Juden ſollen ſie's erfahren. Es wird 
die Zeit kommen, da viele Menſchen Gott alſo mit dem Geiſte und 
mit dem Herzen anbeten werden. Denn unſer Geiſt iſt von Gottes 
Geiſt und nur in Gottes Geiſt allein kann er ſich ſelbſt finden.“ 


„Ich höre,“ fragt die Samariterin, „daß ein Meſſias kommen 
fol, der uns das Rechte lehren wird.“ 
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- „Er kommt und iſt ſchon nahe“, fpricht Jeſus. So haben fie 
miteinander geredet. Dann geht er weiter und ſinnt darüber, was 
es denn iſt, das hier geſprochen worden. — 

Sie blickt ihm nach, wie er in ſeiner ſchlanken Geſtalt mit den 
langen Locken des Hauptes zwiſchen den Blumen und Sträuchern 
dahinſchreitet. Dann fährt ſie ſich mit den Fingerſpitzen über die 
Stirn, als ſei ſie erwacht aus einer wunderſamen Seligkeit. 


* * 
* 


Als Jeſus fo allmählich zum Manne herangewachſen iff, ar- 
beitet er in ſeinem Gewerbe ſchon als Meiſter. Denn Joſeph iſt 
alt und gebrechlich, kann nur noch an der Schneidebank ſitzen, den 
Zimmerern zuſehen, und manches Wort hinſprechen, wie es am 
beſten zu machen wäre. Ein junger Lehrling iſt da, ein naher Ver⸗ 
wandter, namens Johannes, den unterweiſt Jeſus im Handwerk und 
in anderem, was zu bauen iſt. Wenn ſie zu Nazareth eine Hütte 
zimmern, oder einem Hauſe das Dach legen, ſo iſt er genau und 
ſtrenge gegen den Jungen. Wenn ſie aber am Sabbat ſelbander 
durch die Gegend ſtreichen zwiſchen den Reben hin, über die Matten 
mit den Steinen und den Herden, manchmal in die dunklen Zedern⸗ 
wälder hinein, an dem Vorgebirge des Libanon, da ſprechen ſie 
nicht ein Wort vom Handwerk. Da beobachten ſie die Tiere, die 
Pflanzen, die Waſſer, die Himmel und ihre ewigen Lichter und 
freuen ſich. Bisweilen ſtehen ſie bei armen Gärtnern und Hirten 
und erweiſen ihnen kleine Dienſte. Von ſolchen Leuten lernt Johannes 
die Schalmei blaſen und Jeſus ſingt mit heller Stimme fröhliche 
Pſalmen. 

Für Joſeph aber naht der Tag zum Sterben. 

Halb erblindet liegt er auf ſeinem Lager und ſpricht zu Maria, 
wie ſie es halten ſoll, wenn er nicht mehr iſt. Dann taſtet er mit 
ſeiner kühlen Hand nach Jeſus. 

„Mein Sohn! Mein Sohn!“ 

Dieſer trocknet mit ſeinem Mantelſaum dem Sterbenden die 
Stirn. | 

„Ich hatte gehofft“, ſpricht Joſeph leiſe, „Aber e8 foll nicht 
ſein. Noch in Dunkelheit muß ich hingehen.“ 

„Vater“, ſagt Jeſus und ſtreichelt ihm zärtlich das Haupt. 

„Es iff hart, mein Kind. Bleib du bei mir. Ich babe ge: 
hofft, den Meſſias zu ſehen und ſein Licht. Aber ich muß noch 
hinab zu den Vätern in die Nacht.“ | 

„Er wird bald kommen unb bid) ins Paradies führen.“ 
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Der Greis faßt ihn krampfhaft an ber Hand: „Es iſt gang 
dunkel. Ich fürchte mich. Bleib bei mir, mein Jeſus!“ 

And dann iſt er entſchlafen. 

Draußen vor den Mauern haben ſie ihn begraben. Auf den 
Hügel ſteckt Jeſus jenen Wanderſtab, den Joſeph auf der Flucht 
ins Agypterland geſchnitten und ſtets bei ſich getragen hat. And 
als dieſer Stab im Erdreich ſteckt, fängt er an, zarte Zweige zu 
treiben. And als am nächſten Tage Maria kommt, um den Pſalm 
zu beten, iſt das Grab umſponnen von weißen Lilien, die, aus dem 
Stabe hervorgewachſen, in vielen Nanken fih ausgebreitet haben 
über den Hügel. — 

Nach dem Tode des alten Meiſters iſt manches Angemach 
gekommen über die Familie. Die Leute fangen an, ſich mit ihren 
Arbeitsaufträgen abzuwenden, denn mit dem jungen Meiſter finden 
ſie kein rechtes Zuſammenſehen. Ein Menſch, der in ſo vielem dem 
Hergebrachten und der Schrift entgegen iſt, wird, ſagen ſie, wohl 
auch keine rechte Arbeit leiſten. Selten ſieht man ihn im Tempel 
unter den öffentlichen Betern, nie ſieht man ihn Almoſen geben. 
Des Morgens geht er hinab zum Brunnen und wäſcht ſich, im 
weiteren läßt er alle vorgeſchriebenen Waſchungen ſein. Als der 
Rabbite von Nazareth ihn darob einmal zur Rede ſtellt, ift feine 
Antwort: „Wer fol fid) waſchen, der Reine oder der Anreine? 
Moſes hat dieſes Volk gekannt, als er ihm das Waſſer zum Geſetz 
gemacht. Aber welch ein Waſſer. Geht das Anreine von außen 
hinein oder von innen heraus? Nicht der Staub der Straßen ver⸗ 
unreinigt den Menſchen, wohl aber die böſe Geſinnung ſeines Her⸗ 
zens. Iſt es ein Greuel, mit ſtaubigen Händen redliches Brot zu 
eſſen? Iſt es nicht ein größerer Greuel, mit gewaſchenen Händen 
dem Bruder das Brot zu entreißen?“ 

Der Rabbit findet, daß es töricht ſei, mit Geſetzfrevlern weiter 
ein Wort zu verlieren, er wendet ſich ab. Doch ſchon am nächſten 
Tage läßt er dem Zimmermann ſagen, er möchte ſich am Sabbat 
doch einmal hinter den Opferſtock ſetzen, um zu ſehen, daß recht⸗ 
gläubiger Juden wohlgewaſchene Hände dem Bruder das Brot 
nicht entreißen, vielmehr reichen. Als ſodann Jeſus im Tempel 
ſitzt, merkt er, wie die wohlhabenden Nazarener am Becken die Hände 
netzen, hernach mit frommer Würde große Geldſtücke in den Opfer- 
ſtock werfen und ſich dabei umſchauen, ob das gute Beiſpiel wohl 
auch allenthalben geſehen werde. Als es dunkel wird, kommt auch 


ein armes Weiblein herbei und legt mit hagerer Hand einen Heller 
in den Opferſtock. 
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„Nun, was denkſt du?“ frägt der Nabbit den Zimmermann. 
Jeſus antwortet: „Mich dünkt, die hoffärtigen Reichen haben 
ſich gewaſchen und geben doch mit unreinen Händen. Sie geben 


einen kleinen Teil deſſen, das ſie anderen weggenommen haben, und 


geben von ihrem Aberfluß. Die größte Gabe vor Gott hat das 
arme Weib geſpendet. Das hat alles gegeben, was es beſeſſen.“ 

Solchermaßen geſchieht es, daß Jeſus ſich immer mehr ent⸗ 

fremdet in Nazareth. Nur Arme und Kinder ſcharen ſich noch 
um ihn; erſtere macht er wohlgemut, mit letzteren ſcherzt er kindlich. 
Im übrigen ziehen die Leute ſich von dieſem Menſchen zurück, ihn 
für einen Sonderling haltend, aber nicht für einen harmloſen. Die 
Mutter Maria ſucht ihn manchmal damit zu rechtfertigen, daß er 
im Auslande aufgewachſen ſei, unter fremden Sitten und fremden 
Gedanken. Im Grunde wäre er die Seele von einem Menſchen, 
ſo gütig und hilfsbereit und voller Selbſtſtrenge. — Natürlich, eine 
Mutter! Wann hat je eine Mutter nicht das beſte Kind gehabt? 
Man mißachtet ihre Worte, bedauert ſie, daß ihr Sohn ſo aus der 
Art flage und Ärgernis gebe. Aber feine Arbeit wäre ſchließlich 
ja keine Klage, wenn er nur hübſch dabei. bliebe. Was das für ein 
Zimmermann ſein könnte, bei ſolchen Fähigkeiten! Nur ſoll er ſich 
nicht in Dinge miſchen, die er nicht verſtehen könne, und ſoll die 
guten Leute nicht beunruhigen im Glauben ihrer Väter. 

Eines Tages gibt es Hochzeit in der Nachbarſtadt Kana. 
Maria und die Verwandten ſind dazu geladen, denn der Bräutigam 
iſt ein entfernter Vetter. Als dieſer auch Jeſus anſpricht, geſchieht 
es ſo, als ob es gerade keine große Trauer bedeute, wenn der Ge⸗ 
ladene nicht erſchiene. Er würde ja vielleicht doch nicht Gefallen 
finden an den alten Hochzeitsſitten und an den Vorſchriften, an die 
man ſich zu halten gedenke. Jeſus merkt den Stachel, aber der tut 
ihm nicht weh. Auch er geht alſo hinauf zur Hochzeit, um fröhlich 
zu ſein mit den Fröhlichen. Als es jedoch gerade mitten in der 
Fröhlichkeit iſt, zieht Maria ihren Sohn beiſeite und ſpricht: „Es 
wird gut ſein, wenn wir nach Hauſe gehen, mich dünkt, wir ſind 
nicht wohl geſehen hier. Man iſt froh darüber, wenn der Gäſte 
weniger werden, denn ich höre, ſie haben keinen Wein mehr.“ 

„Was geht das mich an, wenn ſie keinen Wein mehr haben,“ 
antwortet er faſt unwirſch, „ich begehre ja keinen.“ 

„Aber die übrigen Gäſte begehren einen. Der Tafelmeiſter iſt 
in höchſter Verlegenheit. Ich dachte ſchon, ob nicht jemand Nat wüßte.“ 

„Haben ſie Durſt, ſo ſollen Waſſerkrüge herbeigetragen werden“, 
ſagt er mit Laune. „Iſt der Trinker Gott zu Ehren guten Mutes, 


Fre X 7 
: e GC 
* m — 4 


"YI e 


t 


~ 


ےر ہے — — 
SR)‏ 

j B r D 
3 

e A‏ کو 


e? 


EN 


ZF 


ZER 


` و‎ 
Le 3 _ 


7 * 


* 


eg 


z < Ir ur Ve um Zn 
Y i en sé A 
12. * 


e AU 0 UEM E‏ ہر را 


P 
7 


A od I 


— 72 2 — — 


— „„ NY 


„ LL e 


T1 i 
f 
i 


PE 


nem 
H 
mr 

ER D اس‎ 


— 2 
* H 
^ = 
IY 5 
ss au «t oct IU a 
9 e i 1 EN 0 N 
1 S D S9 ve? 
f d : Tun 
8 7 d 
ا‎ 8 LIE En 2 
; صحبٹ‎ d : za E Saz . 
3 um Se ام‎ ene 
z Se ` 


* 
wm 


"uos De gg e چ‎ t^ 
سی‎ e.. 

; u. Ce 

جا مت و رت ENS‏ 


pps 
— * 
— e 


—— 2 e ] 
^ E « - 
Li me ~ ag سم دچ لچ‎ 
جج‎ . “runs - 


-9 


ch 


NM .‏ ها 
8 = 
z‏ 2 1 ! 
77 ` 
MS E NE‏ 25 
HABES E‏ 
i N =.‏ 
A d 3‏ 
wen SONIS‏ 
. ; 
a." d Fr‏ 
D : Wi‏ 
i 1 "fe‏ 
fh ;‏ .۔ 
LIIS E‏ 
a!‏ 
iy i‏ 
1 
UN‏ 11 
GUAE‏ * 
j‏ 1 1 
$ 
D‏ 
7 


ot 


een mu ru -- . 5 
e ` . 5 
E à s S * ; 
> Ln 
e bé D 1 3 DH 
3 ہے صصق‎ — — 
ee . T Vei 5 
* A 
DOE 


GE: 
۰ 
x 
8 FERN ES 
ام سس ری‎ 
Sue 


EEE 

7 s PES 
enu m. 
Kee ی‎ Se 


^ - 5 
ES P 


جو 


ome‏ چ بر ہر ہی 


TON Per 


DONT" E RS 


- ` * 
E 8و‎ DEI 
eu ھا‎ —— —2 | E M b» 225€ 


TAT 


8 


— 


۰ رہ 
d ub‏ 
ù 5d we‏ 


KSE 
7 


D 


2 


مس ماس 
è‏ " 


2 A 


ee i 0" T 


, : IAN D 
۱ : = ao 
e ۱ 
DN a Ai 
T pst ud. m 
H VE 
" * i 
EE 


2 ` 
ag vn h 
] 7۰ act, 
D t v. UD C 
۰۰۰۰۰۳۶ pre > „ ۰س‎ 
MN j 1 Ma vod 
] "a E uie e 
m 
' fe gt [N سی‎ 
۱ d ` 1 
` d 
' 554 * TIS 


414 Noſegger: Leben. 


ſo wird auch das Waſſer zu Wein. Ich gebe meinen Segen 
dazu.“ 

Freilich weiß der Tafelmeiſter ſich nicht anders zu helfen, als 
in großen Steinkrügen vom Brunnen Waſſer herbeizutragen. Wie 
ſehr iſt er verwundert, als es den Gäſten köſtlich mundet und ſie 
den Wein loben, der ſoeben aufgetragen worden. „Sonſt“, ſagen 
ſie, „pflegen die Wirte zuerſt den beſten Wein zu ſchenken, und erſt 
wenn die Zecher berauſcht ſind und es nicht merken, bringen ſie den 
ſchlechteren. Anſer braver Tafelmeiſter denkt anders und bringt zu 
den beſten Biſſen auch den beſten Wein.“ 

Die Verwandten Jeſus' und er ſelbſt haben aber geſehen, 
wie die Krüge am Brunnen gefüllt worden, und als ſie davon koſten, 
meinen etliche, das könne nicht mit rechten Dingen zugehen. Jeſus 
trinkt ſelbſt davon und ſieht, es iſt Wein. Er geht hinaus in die 
Sternennacht und iſt ſehr bewegt. — „O Vater,“ ſo ſpricht er in 
ſeinem Herzen, „was haſt du mit dem Menſchenſohne vor? Wenn 
es nach deinem Willen iſt, daß aus Waſſer Wein wird, ſo kann es 
wohl auch ſein, daß man friſchen Wein in die alten Schläuche gießt, 
den Geiſt und die Kraft Gottes in den toten Buchſtaben!“ 

Auch der junge Johannes geht in die Nacht hinaus, um den 
Meiſter zu ſuchen. „Herr,“ ſagt der Jünger, als er vor ihm ſteht, 
„was iſt das? Sie ſagen, du habeſt aus Waſſer Wein gemacht.“ 

„Wie, das ſoll ich getan haben?“ ruft Jeſus aus. 

„Schon oft habe ich mir gedacht, du biſt anders, als wir alle. 
Du mußt vom Himmel ſein.“ 

„Nicht auch du, Johannes, der dahin trachtet? Kann denn 
jemand nach oben, der nicht von oben kommt?“ 

Johannes bleibt eine Weile neben ihm ſtehen. Es iſt nicht 
immer leicht zu faſſen, was er ſagt. 

Als ſie zur nächtlichen Stunde von der Hochzeit nach Hauſe 
gehen, klagt die Mutter dem Sohn die Kümmerniſſe. „Du biſt ja 
doch ſo gut, mein Kind, und tuſt den Leuten Gutes, wo du kannſt. 
Warum biſt du manchmal nur ſo herb in deinen Worten?“ 

„Weil ſie mich nicht verſtehen,“ antwortet er, „weil ihr alle 
mich nicht verſteht. Wenn einer in der Werkſtatt das Holz be⸗ 
arbeitet, meint ihr, dann ſei ſchon alles erfüllt.“ 

„Das Holz? Freilich hat ein Zimmermann Holz zu bearbeiten. 
Willſt du etwa Steinmetz werden? Denke, Steine ſind härter als Holz!“ 

„Aber Feuer geben ſie, wenn man darauf ſchlägt. Das Holz 
gibt keine Funken, und die Nazarener geben auch keine Funken, ſelbſt 
wenn der Blitz in fie flige. Sie find wie Moder und feuchtes 
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Stroh. Sie find nicht fähig der Begeiſterung: lahmes Ärgernis 
nehmen, das iſt alles, was ſie können. Aber aus Argerniſſen baut 
man kein Himmelreich. Ich verachte das Scheit, das immer raucht 
und nie brennt.“ 

„Ich fürchte, mein Sohn, du wirſt dich noch ſo arg mit ihnen 
verfeinden, daß —" | 

„Daß meines Bleibens nicht fein kann in Nazareth. 1) 
du nicht ſo ſagen, Mutter?“ 

„Mir bangt ja nur um dich, mein Sohn!“ 

„Selig die Mutter, der nichts Schlimmeres wird. Ich bin 
geborgen.“ Er iſt ſtehen geblieben und nimmt ſie an der Hand. 
„Mutter, ich bin kein Kind und kein Junge mehr. Im mid) forge 
dich nicht. Laß mich ſein, wie ich bin, und laß mich gehen, wohin 
ich will. Andere Aufgaben ſind zu erfüllen, als dem Jonas eine 
Hütte und der Sarah einen Schafſtall zu bauen. Die alte Welt 
bricht morſch zuſammen und der alte Himmel ſtürzt ein. Laß mich 
gehen, Mutter, laß mich der Zimmermann werden, der ihnen das 
Himmelreich baut.“ 

In Kreuz und Krumm ſtreichen die Sternſchnuppen dahin am 
nächtlichen Himmel. Maria läßt den Sohn vorangehen gegen das 
Städtlein hinab, ſie wankt langſam hintendrein und ſchluchzt. Sie 
iſt allein und hat keine Macht über ihn. Tag für Tag wird er 
unbegreiflicher — wohin ſoll das führen? 


ZI 


Botteinlamkeit. 


Uon 


Edmund Harit. 


Im Ceiche beben bleiche Silberwellen 

Vom Abendwind geſtreift, dem wunderſchnellen, 
Rings rauſcht's im Rohr und in den Birkenzweigen, 
Die ſchlummertrunken ſich zum Spiegel neigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Licht zerrinnt, und ſchwarze Schatten ſinken 
Binab, bis ſie vom kühlen Waſſer trinken, 
Und alles wird umfangen von den düſtern, 
Und jeder Laut verhallt wie Graumesflüftern. . . 


O Schweigen, heil’ ges, weihevolles Schweigen! — 
Bier will ftd) Gott dir, müde Seele, zeigen, 

Und von des lauten Tages wehen Wunden 

Sollſt du an feiner Einfamteit gefunden. 
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Moritz von, Schwind. 


(Geb. am 21. Januar 1804.) 


Laßt mir doch das Wunderbare! 

Gar mancher hat's vor mir verehrt. 

Allein das Menſchliche — das iſt das Wahre: 

Das Wahre — aber kaum der Mühe wert. 
Grillparzer. 


Me von Schwind gehört zu den wenigen Künſtlern, bei denen 
man nur den Lebenslauf zu erzählen braucht, um ſie ganz zu 
verſtehen. Denn ſein Leben war Arbeit. Dieſe Arbeit aber war der un⸗ 
gefälſchte Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit, die ſich mit den Jahren immer 
klarer und treuer offenbarte. Es war Schwinds Lebensaufgabe, zum Heil 
für das deutſche Volk dieſe ſeine Perſönlichkeit auszuleben. Was von 
außen an ihn trat, was man ihn lehren wollte, was die Kunſt der Zeit 
von ihm forderte, — das alles waren im letzten Sinne nur Hinderniſſe, 
die er überwinden mußte, um uns ſich ſelber zu geben. Er iſt erſt in hohen 
Lebenstagen ſo ganz dazu gelangt, wenn er auch ſchon vorher immer wieder 
deutlich vor uns getreten war. 

Die Schwinds ſtammen aus dem fränkiſchen Rheinland. Aber ſchon 
des Künſtlers Großvater war nach Böhmen gekommen. Sein und einer 
Deutſchböhmin Sohn widmete ſich der Beamtenlaufbahn, in der er zum 
Legationsrat und Hofſekretär in Wien ſtieg und den erblichen Adel erhielt. 
Ihm und feiner der deutſchöſterreichiſchen Adelsfamilie von Holzmeiſter 
entſtammenden Gattin wurde in Wien am 21. Januar 1804 unſer Moritz 
von Schwind geboren. Des Künſtlers letzter Biograph Friedrich Haack faßt 
dieſe Abſtammungsmomente in die Worte zuſammen: „In dem Künſtler 
vereinigte ſich fränkiſches, böhmiſches und öſterreichiſches Blut. Derartige 
Raſſenkreuzungen ſcheinen ſowohl einzelnen Individuen wie ganzen Volks⸗ 
ſtämmen zum größten Vorteil zu gereichen. .. Die ſüddeutſche, öſter⸗ 
reichiſche, bajuwariſche Abſtammung iſt zur Erklärung der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit gerade eines Moritz von Schwind von allergrößter Bedeu⸗ 
tung. Für den Süddeutſchen iſt die Gefühlswärme, für den Bajuwaren 
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die Originalität, für den Oſterreicher die heitere Auffaſſung vom Leben am 
meiſten charakteriſtiſch. Gefühlswärme, Originalität und Heiterkeit bilden 
die Grundpfeiler der Schwindſchen Kunſt. Vor allem aber war er vom 
Scheitel bis zur Sohle kerndeutſch. Wie ſeiner Perſönlichkeit, ſo war auch 
1 einer Kunſt nicht ein Tropfen gallifchen oder flawifchen Blutes beigemifcht. — 
Endlich iſt auch die Tatſache intereſſant, daß Schwinds väterliche Familie, 
Dr diejenige Goethes, einen Lebenslauf in rafch aufſteigender Linie zeigt, 
während die Mutter, wiederum wie bei Goethe, aus alter vornehmer Fa⸗ 
milie abſtammt.“ ۱ | 
Schwind hatte das Glück, feine Jugend in einem trefflichen Eltern⸗ 
hauſe verbringen zu dürfen. Er iſt nicht umſonſt ein ſo edler Schilderer 
deutſchen Familienglücks geworden; die Keuſchheit feiner Kunſt, die Reinheit 
ſeiner Schilderungen vom Weibe, der Haß gegen alle geiſtreichelnde Fri⸗ 
volität ſind das treu bewahrte Gut, das ihm die Erziehung in dem vornehm 
bürgerlichen, im edelſten Sinne des Wortes kerndeutſchen Hauſe ſeiner 
Eltern gab. In dieſem Hauſe war poetiſcher Sinn von jeher daheim. 
Daheim auch jene echte Gemütlichkeit, die die höchſte Lebenskunſt bedeutet, 
auf alle Erſcheinungen und Notwendigkeiten des Lebens einen ſo leuchtenden 
Schein des inneren Reichtums ſtrahlen zu laffen, daß man hier Poeſie 
und Schönheit wirklich lebt, indem ſie aus dieſem Leben erwächſt und nicht 
von außen hineingetragen zu werden braucht. Schwind und die Seinen 
haben in ernſter Lebenslage und in ſchwerer Arbeit dieſe Fähigkeit der 
Lebensverklärung bewieſen. Schwinds Kunſt zeigt ſie in jedem Blatt. Die 
ganze Kunſt Schwinds iſt innerliche Kunſt, Ausdruck ſeines perſönlichen 
Lebens. Schwind iſt überall Lyriker, und zwar in jenem Goetheſchen Sinne, 
daß Lyrik vom Augenblick geborene Stimmung geben ſoll. Darum verſagte 
er trotz ſeines großen Könnens bei allen Aufgaben, die nicht aus ihm 
herausgewachſen waren. Für ihn ſind dagegen die Märchen Wahrheit, 
weil er ſie erlebt, weil ſeine großen Kinderaugen in der Welt die Märchen⸗ 
wunder ſehen, weil er kindlich iſt. Er grübelt nicht, er glaubt und lebt ſich 
ein. Darum konnte er als Maler die längſten Geſchichten erzählen, ohne 
jemals in die Anekdotenmalerei zu verfallen, die dem „Genre“ ſo leicht an⸗ 
haftet. Darum konnte er wirklich Dichter illuſtrieren, während er das Getue 
ber Düſſeldorfer, die Upland und Mörike illuſtrierten, als Skrofelkunſt be- 
zeichnete. Er dichtete eben mit, er empfand nicht bloß nach. Am ſtärkſten 
offenbart ſich dieſe Dichternatur — ebenſo wie die Grenzen, die ſie gerade 
dem Maler ſteckt — in ſeinem Verhältnis zur Natur. Sie iſt ihm nie 
um ihrer ſelbſt willen nachbildenswert, ſondern nur um deſſentwillen, was er 
in ihr empfindet. Seine Landſchaft iſt Stimmungsausdruck. Da iſt die 
Linie, die von ihm zu Böcklein führt, während ſeine Familienbildchen auf 
Ludwig Richter weiſen. Von dem feinen Zeichner Schwind, der die Freunde 
in den verſchiedenſten Lagen mit unfehlbarem Stift feſtgehalten hat, läßt 
ſich eine Linie zu Menzel ziehen. Man könnte die deutſche Kunſtgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts ſehr gut auf dieſe vier Meiſter hin zeichnen; das 
27 
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halbe Dutzend der andern wirklich Lebendigen unter ihnen ſchlöſſe ſich 
zwanglos an. — 

Vaterhaus und Vaterſtadt gaben Schwind noch ein anderes, was 
für ſeine Kunſt ſo bedeutungsvoll wurde: die Muſik. Kein zweiter 
deutſcher Maler iſt ſo muſikaliſch wie Schwind. Das offenbart ſich hundert⸗ 
fach im Inhalt ſeiner Bilder; aber auch dort, wo das nicht der Fall iſt, 
findet man das erklärende Wort für die Art feiner Kompoſition, ben Nhyth⸗ 
mus ſeiner unvergeßlichen Linienführung am beſten im muſikaliſchen Sprach⸗ 
ſchatze. Schwind, deſſen Vater ein trefflicher Geiger war, hat übrigens 
ſelbſt bis ins hohe Alter hinein die Muſik ausgeübt und immer Muſiker 
zu guten Freunden gehabt. Daß er die Kunſt Wagners und Liſzts nicht 
mochte, iſt bekannt. Sie war ihm wohl vor allem zu laut; aber wir wollen 
auch nicht vergeſſen, daß Schwind auch auf ſeinem eigenen Gebiete niemals 
ein großer Koloriſt war. Er iſt einer der wenigen Künſtler, deren Gemälde 
in einer guten Reproduktion eigentlich maleriſcher wirken als im Original. 
Hier ſtehen die Farben zumeiſt hart und ſcharf gegeneinander. In einer 
guten Photogravüre aber, wo die verſchiedenen Helligkeitsgrade des gleichen 
Grundtons wie Obertöne wirken, ſchließt ſich zum reinen Akkord zuſammen, 
was im Original wegen der Farbe auseinanderfällt. Schwinds Gemälde 
ſind eigentlich immer nur durch Farbe erhöhte Zeichnungen. Dieſer Mangel 
koloriſtiſcher Wirkung, der übrigens in den Aquarellen weniger ſcharf her⸗ 
vortritt, beruht ſicher zum Teil auf Anlage — vergleiche das oben über 
des Künſtlers Verhältnis zur Natur Geſagte —, jedenfalls wurde aber 
dieſe Anlage durch des Künſtlers Bildungsgang noch verſchärft. Es iſt an 
der Zeit, daß wir zur Darſtellung dieſes Bildungsganges wieder zurückkehren. 

Schwinds Zeichentalent — in der Familie hatte der Großvater be⸗ 
reits ſolches gezeigt — trat früh hervor, äußerte fih aber zunächſt 
überraſchenderweiſe in Karikaturen. Vielleicht iſt das Wort doch zu 
ſcharf. Wenn ein ſcharf zuſehender Knabe charakteriſieren will, kommt er 
leicht zur Karikatur, erſt recht, wenn er ſo voll Humor ſteckt wie unſer 
Schwind und darum die luſtigen Seiten bei ſeinem Nächſten beſonders gut 
ſieht. Jedenfalls iſt in Schwinds ſpäteren Werken faſt nur noch der 
Humoriſt tätig; im wirklichen Leben war er freilich ein ſtachliger Knurr⸗ 
hahn, der über allen Firlefanz und alle erlogene Mache in Kunſt und 
Geſellſchaft manch ſicher treffendes Wort geprägt hat. Aber das ſtachlige 
Gewand diente ihm immer nur dazu, die ſich Andrängenden fernzuhalten. 
Daheim und im Kreiſe guter Freunde hing er es an den Nagel und war 
luſtig und liebenswürdig wie nur einer. Der gutmütige Schalk führte aber 
auch dem Künſtler oft den Pinſel. Es wird wohl keinen zweiten neueren 
Maler geben, der ſein und der Freunde Bild ſo oft in großen Bildern 
verwertet hat und mit ſo innigem Behagen auf Erlebniſſe des Alltags 
anſpielte. 

Nach beendigter Vorbildung auf dem „Schottengymnaſium“ trieb 
Schwind von 1818-1821 an der Wiener Hochſchule philoſophiſche Studien. 
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Er erwarb fich fo, wie durch den Verkehr mit trefflichen Freunden und 
auch ſpäter nie aufgegebenes Studium eine reiche Bildung, auf die ſo viele 
Künſtler nur deshalb geringſchätzig herabſehen, weil ſie zu ihrem Schaden 
ſelber kein Wiſſen haben. Dem Verkehr mit Freunden gebührt noch ein 
Wort, denn Schwind verdankt ihm ſehr viel. Vom Gymnaſium her liebte 
er Bauernfeld und Lenau; ſpäter kamen Grillparzer und Anaſtaſius Grün, 
die Bildhauer Schaller und Hirſchhäuter, die Maler Binder, Schwenninger 
und Kupelwieſer dazu. Den Muſiker Franz Lachner lernte er 1823 kennen, 
bald danach bei dem kunſtſinnigen Franz von Schober auch Franz Schubert, 
deſſen Sänger Vogl und andere mehr. Zahlreiche Blättchen, aber auch 
bie zwölfeinhalb Meter lange Lachner⸗Rolle künden von dieſen Freunden. 
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ich es jetzt einſehe, was er war, je mehr ſehe ich ein, was er gelitten hat. E 
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Du but noch da, und Du liebſt mich noch mit derſelben Liebe, die in un- 


Zum Bild des deutſchen Jünglings gehört die ſchwärmeriſche Liebe, die 7 | ; ! 
Schwind zu den älteren Schober und Schubert empfand. Eine Stelle nur £ 5 t 
aus einem Briefe an Schober fol dieſen echten Freundſchaftskult charakteri⸗ J 5 di dE 
ſieren. Er handelt von des einzigartigen Schubert allzu frühem Tode. * 3 " 
„Du weißt,“ heißt es da, „wie ich ihn liebte, Du kannſt Dir auch denken, L E 8 
wie ich dem Gedanken kaum gewachſen war, ihn verloren zu haben. Wir a | | | m 
haben nod Freunde, teure und wohlwollende, aber keinen mehr, ber bie rd | M 
ſchöne, unvergeßliche Zeit mit uns gelebt und nicht vergeſſen hat. Ich habe A | Ek 
um ihn geweint wie um einen meiner Brüder; jetzt aber günn’ ich ihm’s, > ۲ pi 
daß er in feiner Größe geſtorben ift und feines Kummers los ift. Je mehr T SS ] 31 
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vergeßlichen Zeiten uns mit unſerem geliebten Toten verband... Zu Dir | S 1 f 
trage id) alle Liebe, die fie nicht mit ibm begraben haben, unb mit Dir B d. ا‎ 
immer zu leben und alles zu teilen, ijf meine liebſte Ausſicht. Die Erin- n SUN I 
nerung an ihn wird mit uns fein, und alle Beſchwerden der Welt werden T u 
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uns nicht hindern, in Augenblicken ganz zu fühlen, was nun ganz ber. 
ſchwunden iſt.“ — Die Worte mögen überſchwenglich klingen, das Gefühl, 
das ſie eingab, war durchaus geſund. Geſund an Leib und Seele war 
dieſer Jüngling; ich geſtehe gern, daß ich einen Fehler eines Bildes des 
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Neunzehnjährigen als Vorzug empfinde, den nämlich, bap fih darin feine è 
Unkenntnis der weiblichen Körperformen geradezu rührend offenbart. 7 


In Schwinds Aniverſitätsjahre fiel der Tod des Vaters. Die Familie 
kam dadurch in bedrängte Verhältniſſe, aber nun zeigte ſich das geſunde 
Blut bei Brüdern und Schweſtern. „Schwindien“, wie die Freunde das 
nunmehr recht beſcheiden gewordene Wohnhaus in der Vorſtadt Wieden 
nannten, blieb ein trautes Heim voll echter Lebenspoeſie und fröhlicher 
Lebensarbeit. infer Künſtler bewährte diefe Energie bald ſelber aufs befte, 
als er ſich nun erſt ganz entſchloß, den Künſtlerberuf zu erwählen, und ſich 
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während ber Akademiejahre feinen Lebensunterhalt durch eifrige Nebenarbeit | 
gewann. So hat er es auch fpäterhin in München gehalten und ift keinem E 
Det wohlhabenden Freunde zur Laft gefallen, wenn es auch ohne gelegent⸗ - s 
lihen Pump nicht abging. — PE 
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Der Arwüchſigkeit der Natur Schwinds konnte auch die in den aus⸗ 
gefahrenen Geleiſen des Mengsſchen Klaſſizismus geleitete Akademie nichts 
anhaben. Er lernte hier jedenfalls gründlich zeichnen, wie die ganz wunder⸗ 
bar zarte Federzeichnung zur heiligen Cäcilie dartut, die Haack in ſeiner 
Biographie zum erſtenmal veröffentlichen konnte. Andererſeits war an der 
Akademie niemand, der ihm das „Reich der Farbe“ wirklich hätte erſchließen 
können. Gerade die frühen Arbeiten Schwinds tun dar, daß ihm der Sinn 
für Farbe durchaus nicht in dem Maße mangelte, wie man aus den ſpäteren 
Arbeiten ſchließen könnte. Aber der ganze Bildungsgang, den der Künſtler 
durchmachte, mußte ihn von aller Farbigkeit ablenken. Kam er doch aus 
Wien zu Peter von Cornelius nach München. Das war 1828, und die 
erſte Periode in Schwinds Leben war damit abgeſchloſſen. 

Er kam keineswegs als unbeſchriebenes Blatt nach München, und 
es iſt durchaus verkehrt, Schwind als Schüler und Nachahmer des Cor⸗ 
nelius einzukatalogiſieren, wie es oft geſchieht. Mir will vielmehr ſcheinen, 
als ſei jener echte Schwind, den wir vor allem lieben, bereits in Wien 
fertig entwickelt geweſen, als bedeute die Corneliusperiode für ihn eher ein 
Ablenken vom rechten Weg, wenn Schwind das auch ſicher nie gefühlt hat. 
In der Wiener Zeit entwickelte ſich bereits der Illuſtrator Schwind. Dieſe 
illuſtrative Tätigkeit war für Schwind, als Kind ſeiner Zeit, genau wie für 
Ludwig Richter Broterwerb und ihm darum oft verhaßt. Wir freuen uns, 
daß ihn die Not auf dieſen Weg gezwungen, denn auf ihm ging er ſeinem 
Höchſten entgegen. Inſtinktiv hat das von den Zeitgenoſſen kein geringerer, 
als der alte Goethe erkannt, der Schwinds Vignetten zu 1001 Nacht in 
„Kunſt und Altertum“ eine warme Kritik widmete. „Wie mannigfaltig 
bunt die 1001 Nacht ſelbſt ſein mag, ſo ſind auch dieſe Blätter überraſchend, 
abwechſelnd, gedrängt ohne Verwirrung, rätſelhaft, aber klar, barock im 
Sinn, phantaſtiſch ohne Karikaturen, wunderlich mit Geſchmack, durchaus 
originell, ſo daß wir weder dem Stoff noch der Behandlung nach etwas 
Ahnliches kennen.“ Das Urteil Goethes paßt auf die ganze illuſtrative 
Tätigkeit Schwinds. — Dieſer hatte in der Wiener Zeit aber auch bereits 
Gemälde vollendet, in denen auch ſeine echte Eigenart aufs beſte zur Geltung 
kommt. Ins Jahr 1827 fällt „Der Spaziergang“, eines der ſchönſten und 
lebendigſten Olbilder, die wir von Schwind überhaupt beſitzen. Das figuren⸗ 
reiche Bild mit dem alten Städtchen im Hintergrund iſt nach Kompoſition, 
Stimmung und Charakteriſierungskraft eine völlig reife Leiſtung. — Und 
auch der Erzähler Schwind bewährte ſich bereits in dieſer Zeit in dem einem 
Flügelaltar ähnlichen dreiteiligen Bilde „Der wunderliche Heilige“, in dem 
dargeſtellt wird, wie zwei Brüder ſich nach langer Wanderfahrt im Walde 
als Klausner zuſammenfinden und in ſtiller Beſchaulichkeit ein frohes Leben 
führen. Anſer Moritz gab hier dem Erleben einer unglücklichen Liebe künſt⸗ 
leriſchen Ausdruck. So hatte alſo auch das Leben ihn durch körperliche 
und Herzensnot geſchult. Daß auch die geiſtigen und ſeeliſchen Kämpfe 
nicht fehlten, beweiſt die 60 Zeichnungen faſſende Folge der „Todes: 
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gedanken“, bezeugt auch Freund Bauernfeld, der von ihm ſagt, daß er 
„nicht wenig grübelte und ſpintiſierte, immer bewegt, unruhig, eine Art 
Selbſtquäler, und von ſeinen eigenen Leiſtungen unbefriedigt“ war. Der 
Moſt muß gären, wenn er einen guten Wein abgeben ſoll. — 
Ich habe dieſe Jugendzeit Schwinds ſo ausführlich behandelt, weil 
in ihr der Künſtler, den wir lieben, herangereift iſt. Ich kann mich im 
folgenden kürzer faſſen. Übrigens fühlte der junge Schwind bei aller Be- 
ſcheidenheit ſelbſt, daß er bereits „auch einer“ ſei. Das zeigt ſich in dem 
köſtlichen Brief, in dem er ſeinem Freunde Schober ſeine Vorſtellung 
vor Cornelius erzählt. Der auf dem Gipfel feines Ruhmes ſtehende, 
von Schwind aufrichtig bewunderte Meiſter war dem jüngern freundlich 
entgegengekommen und hatte ihn in ſein Haus geladen. Als Schwind nun 
ſeinen „Wunderlichen Heiligen“ vorſtellen ſollte, dachte er noch unterwegs, 
„wenn er jetzt keck ſagt, daß ich ein Eſel bin, ſo ſoll er erſt noch zuſehen, 
ob ich ihm's glaube.“ 

Cornelius hat ihm nicht geſagt, daß er ein Eſel ſei, wohl aber, wenn 
auch zu ſpäterer Zeit, daß ſeine Wiener Arbeiten alle ſeien, „wie von einem 
Frauenzimmer“. Das war übertrieben. Aber Feſtigkeit und ſcharfe Richtig- 
keit der Zeichnung hat Schwind bei Cornelius lernen können. In deſſen 
Protzerei mit anatomiſchen Kenntniſſen und zeichneriſchen Kunſtſtücken iſt er 
glücklicherweiſe faſt nie verfallen. Cornelius führte den bisher ganz in der 
italieniſchen Hochrenaiſſanee aufgegangenen Schwind auch in das Ver⸗ 
ſtändnis Dürers ein. Auch ſonſt brachte die Kunſtſtadt München Schwind 
mannigfache Anregung. Eine Schädigung bedeutete es für ihn aber jeden⸗ 
falls, daß er durch den Amgang in dieſem Kreiſe immer mehr von der 
Farbe abkam und auch von der Vorliebe für die „große Hiſtorienmalerei“ 
angeſteckt wurde. Das war für Schwind um ſo ſchlimmer, als er dadurch 
ſeiner Natur entgegen aufs große Format gedrängt wurde, während ihm 
das Kleinbild entſprach. Er hatte auch für die inhalt⸗ und figurenreichen 
Bilder des „Wunderlichen Heiligen“ und „Spaziergang“ inſtinktmäßig 
kleine Formate gewählt. Das hörte auf, als er durch Cornelius Vermitt⸗ 
lung 1832 den Auftrag erhielt, im Königsbau das Bibliothekzimmer der 
Königin mit Fresken nach Tiecks „Phantaſus“ auszuſchmücken. Der Stoff 
lag ihm viel beſſer, als eigentliche Hiſtorienmalerei, und ſeine Schöpfungen 
ſind wertvoller als die Mehrzahl der andern, aber der echte Schwind lebt 
in ihnen nicht. Noch weniger in den mehr hiſtoriſchen Entwürfen zur 
Ausſchmückung der Burg Hohenſchwangau (1835—36), die freilich immer 
noch viel beſſer ſind als die nachherige Ausführung von andrer Hand. 
Auch die Bilder in der Karlsruher Kunſthalle (gemalt 1839—1844) be- 
friedigen trotz aller ſchönen Einzelheiten nicht vollauf, erſt recht nicht der 
urſprünglich für die Trinkhalle in Baden⸗Baden beſtimmte, nachher in Ol 
ausgeführte „Vater Rhein“, ſo ſehr ſich Schwind auch gerade mit dieſem 


Bilde abgemüht hat. Viel höher ſtehen die 1854 auf 1855 gemalten 


Fresken auf der Wartburg, weil ihm dieſer Stoff nahe ging. Aber immer⸗ 
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hin auch dieſe viel bewunderten Gemälde ſind nicht das, wodurch Schwind 
dauernd im Herzen des deutſchen Volkes thronen wird. 

Er gab wirklich Gutes nur dann, wenn er tat, „wie ihm der Schnabel 
gewachſen war“. Zu dieſer Anſicht iſt er in Italien gelangt, das er Ende 
1835 aufſuchte. So iſt noch kein deutſcher Künſtler durch das Land deutſcher 
Sehnſucht gewandert. Er wurde hier nur deutſcher, nationaler, ſchwindiſcher. 
Wenn er aus den Galerien nach Hauſe kam, arbeitete er an dem köſtlichen, 
urdeutſchen Gemälde „Ritter Kurts Brautfahrt“. Das iſt ein echter 
Schwind, ebenſo wie „Der Falkenſteiner Ritt” oder „Die Künſtlerwande⸗ 
rung“ und die „Symphonie“ oder die verſchiedenen Einſiedlerbilder, die er 
gemalt hat, und wie die zahlreichen andern, bezeichnenderweiſe immer kleinen 
Bilder heißen, die eine Zierde der Schackgalerie bilden. Hier war er da⸗ 
heim; daheim erſt recht im deutſchen Märchen. Die Märchenbilder, die 
einzigartigen Zyklen zu „Aſchenbrödel“, den „Sieben Raben“ und der 
„Schönen Meluſine“ haben ihm die Liebe und Verehrung feines Volkes 
erworben. Dieſes lernte ihn dann noch genauer kennen aus ſeinen zahl⸗ 
loſen Holzſchnitten für die „Münchener Bilderbogen“, durch die Schwind 
fich den Namen des größten und echteſten deutſchen Romantikers fo recht 
verdient hat. — ۱ 

Das ijf nur eine Heine Überficht über des raſtlos tätigen 89 
Schaffen. Aber man erkennt wenigſtens die Richtungen, in denen es ſich 
bewegte. Aus Schwinds äußerem Leben iſt nicht viel nachzutragen. Auch 
bier ijf der Rahmen eng für einen reichen Inhalt. Karlsruhe (1839 — 1844) 
und Frankfurt waren die Stationen, über die er 1847 wieder nach München, 
jetzt als Akademieprofeſſor, zurückkehrte. In der badiſchen Neſidenz hat er 
ſich 1842 ſeine Gefährtin geholt, die ihn erkennen ließ, „daß ein Leben ohne 
Frau nur ein halbes Leben fei”. Ihr Bild kehrt von der „Hochzeitsreiſe“ an 
oftmals wieder. In München führte der Künſtler ein arbeitsreiches, aber 
glückliches Leben. In den ſechziger Jahren durfte er das Wiener Opern⸗ 
haus mit Fresken ſchmücken; die einzige Monumentalaufgabe, die dem 
muſikaliſchſten aller deutſchen Maler ſo recht lag. Bis ans Ende war er 
tätig. Den Meluſinenzyklus vollendete er an ſeinem 66. Geburtstage. Noch 
ſah er die neue deutſche Einheit. Am 8. Februar 1871 iſt er geſtorben. 
Sein letztes Wort war die Antwort auf ſeiner Tochter Frage, wie es ihm 
gehe. Sie lautete: „Ausgezeichnet“. Froh und zufrieden, wie er gelebt, 
iſt er geſtorben. Die Liebe der Seinen und des deutſchen Volkes iſt ihm 


treu geblieben. 
Br. Harl Storck. 
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Gy: Januar dieſes neuen Jahres bringt mit bem achtundzwanzigſten 
den 150. Todestag eines Mannes und Dichters, der in ſeiner Art, 
Welt und Menſchen zu ſehen und zu ſpiegeln, uns heute noch nicht ent⸗ 
fremdet ward, und dem wiederzubegegnen, ihn im farbigen Proſpekt ſeiner 
Zeit zu ſchauen, lebendige Freude bereitet. 

Ludwig Holberg iſt das, der däniſche Moliere des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, der kluge, ironiſch lächelnde Beobachter, der die Comédie humaine 
ſeiner Zeit ſchrieb und im Luſtſpiele die alte Weisheit übte: ridendo dicere 
verum. 

Ein Narrenbeſchwörer war er, der die Fehler und Schwächen ſeiner 
Amwelt, Prahlerei, Auslandsſucht, Aberglauben und andere Verkehrtheiten, 
in leibhaftige Geſtalten bannte und ſie mit großem dramatiſchen Geſchick 
in wirkſam komiſchen Situationen herumwirbeln ließ. 

Es lohnt ſich für uns heute noch, uns umzuſehen in dieſer komiſchen 
Spiegelgalerie der Narrheit, die in eine Zelle abgeklärter menſchlicher Weis⸗ 
heit mündet, darinnen der Meiſter Holberg ſitzt und durch die Scheiben auf 
den Jahrmarkt des Lebens und auf den Eitelkeitsmarkt ſinnend, ernſt⸗lächelnd 
herausſchaut. 

Im Februarheft ſoll dieſes Mannes Weſen und Art eingehender 
gezeichnet werden. Für heute geben wir als Ouvertüre dieſes Lebenslaufes 
einige Szenen ſeines Werkes „Der politiſche Kanngießer“. | 

Aus dem Narrenreigen fritt bier auf das Podium der Großmanns- 
ſüchtige und der Superkluge, ber fi) über feinen Stand erheben will. 

Holberg iſt im Demonſtrieren ſolcher Typen aber nicht nur Cenſor, 
ſondern auch Medikus. Er foppt ſeine Narren nicht nur, er heilt ſie auch. 
And es iſt ein Symbol ſeines ganzen Lebenswerkes, daß in dieſem „politiſchen 
Kanngießer“ der nach Amt und Würden lüſterne Handwerker durch eine 
Komödie geheilt wird, die man mit ihm ſpielt. Er will durchaus Bürger⸗ 
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GE bag Tarni . 
E: ee E meiſter fein, man macht ihn alfo zum Schein dazu. Nun begreift er durch 
e ` GEN Erfahrung am eigenen Fleiſch, wie ungeeignet er zum Amt, unb wie be- 
E ۲۰۰۶۰ 01 quen ſchwerliche Bürde die Würde. Aufgeklärt und vernünftig kehrt er zum 
2 ab " en e کی‎ Handwerksgerät zurück. Durch Spiel zum Ernſt, durch Lachen zur Erkennt⸗ 
jd Nu TD nis — das ift, wie in dieſem einen Stück, Holbergs ganzes dichteriſch⸗menſch⸗ 
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d e | Hermann. Nu mach alles fertig, Heinrich! Kannen und Pfeifen 
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NT. „', ZEIT. Guten Tag allerfeits, ihr modern Männer! Wo blieben wir das letzte⸗ 
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7 X Pow mal ſtehen? 
2 رج‎ „ Richard der Bürſtenbinder. Bei der deutſchen Frage. 
* 127 77 d MO a f Geert der Kürſchner. Richtig, jetzt erinnere ich mich. Auf dem 
ge y Tc g NS nächſten Reichstag wird fid) das ſchon alles geben. Wenn es nur erft fo 
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ing! N: IE uf r al T 7 ° e 2 ` 
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a ۲ PED i [7 worin Deutſchlands wahres Intereſſe bejtebt. Wo bat man je von einer 
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„ Zw : ibi 1 
Ati 2ھ‎ wei ohne Galeeren? Eine Kriegsflotte zur Verteidigung des Reichs könnten 
iU ا‎ , 2 SEG qe fie ja wohl halten, es gibt ja doch Kriegsſteuern genug und Römermonate 
ET NZ? ٦ "EM dazu. Da feb mal einer den Türken an, ob der nicht klüger ift! Wir 
nd THEMA E Wë i | können nie beffer Krieg führen lernen als von ihm. Da find ja Wälder 
T T NE ELM M die Menge in Oſterreich und Prag, wenn man ſie nur benutzen wollte zu 
Kei w Eod. e? Schiffen unb Maſten. Hätten wir eine Flotte in Oſterreich oder Prag, 
| ےھ کا‎ E ba würde wohl weder Türke nod) Franzmann mehr dran denken, Wien zu 
1 یڈ‎ [PEE ےل‎ belagern, und wir könnten direkt auf Konſtantinopel gehen. Aber an fo was 
An, di | ed denkt keiner. ۱ SC 
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Franz. Nein, Bruder, hier liegt ja Deutſchland, und hier gleich 
daneben iſt Frankreich, das mit Deutſchland zuſammenhängt, ergo kann ja 
Paris keine Seeſtadt ſein. 

Siebert. Sft denn da kein Meer bei Frankreich? 

Franz. Keine Spur; ein Franzoſe, der nicht außer Landes gereiſt 
iſt, weiß nicht, weder was ein Schiff, noch was ein Boot iſt. Fragt nur 


Meiſter Hermann; ift das nicht, wie ich fage, Meiſter Hermann? 


Hermann. Ich werde den Streit gleich entſcheiden. Heinrich, reich 
mal die Landkarte von Europa her! Dankwarths Landkarte. 

Der Wirt. Hier iſt eine, aber ſie iſt etwas zerriſſen. | 

Hermann. Das hat nichts zu fagen, ich weiß recht gut, wo Paris 
liegt, ich will die Landkarte bloß haben, um die andern zu überführen. 
Seht Ihr nun, Siebert, bier liegt Deutſchland — 

Siebert. Das iſt ſchon recht, ich ſehe es am Donauſtrom, der 
hier fließt. 


(Indem er auf die Donau weiſt, ſtößt er mit dem Ellbogen den Krug um, ſo daß das Bier 
über die Karte fließt.) 


Der Wirt. Der Donauſtrom fließt etwas zu ſtark! 
(Alle lachen: Ha, ha, bal) 

Hermann. Hört, liebe Männer, wir ſprechen ſo viel von fremden 
Angelegenheiten, laßt uns auch etwas von Hamburg reden. Das iſt eine 
Materie, die kann uns noch genug zu ſchaffen machen. Ich habe darüber 
nachgedacht, woher das wohl kommt, daß wir keine Niederlaſſungen in 
Indien beſitzen, ſondern die Ware aus zweiter Hand kaufen. Das ijt eine 
Sache, die Bürgermeiſter und Nat wohl erwägen ſollten. | 

Richard. Sprich nicht von Bürgermeiſter und Rat; wenn wir 
warten wollen, bis die das erwägen, können wir lange warten. Hier in 
Hamburg macht ſich ein Bürgermeiſter allein damit berühmt, daß er eine 
löbliche Bürgerſchaft tyranniſiert. 

Hermann. Ich meine, ihr guten Männer, es wäre noch nicht zu 
ſpät. Denn warum ſollte der König von Indien nicht uns ſo gut den 
Handel gönnen wie den Holländern, die doch nichts weiter auszuführen 
haben als Käſe und Butter, was noch dazu gewöhnlich unterwegs verdirbt? 
Wir täten, mein’ ich, wohl, wenn wir dem Rat eine Vorſtellung darüber 
eingäben; wieviel ſind wir hier beieinander? 

Der Wirt. Wir ſind nur ſechs, die andern ſechs, glaub' ich, 
kommen nicht mehr. 

Hermann. Das iſt auch genug; was iſt Eure Meinung, Herr 
Wirt? Laßt uns zur Abſtimmung ſchreiten. 

Der Wirt. Ich bin nicht ganz für den Vorſchlag; ſolche Reifen 
entfernen viel brave Leute aus der Stadt, an denen ich täglich meinen 
Schilling verdiene. 

Siebert. Ich halte dafür, man muß mehr auf das allgemeine Beſte 
ſehen, als auf ſein eigenes Intereſſe, und darum ſcheint mir Meiſter Her⸗ 
manns Vorſchlag der vorzüglichſte, der feit langem gemacht ift. Je mehr 
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Handel wir treiben, je mehr floriert ja die Stadt; je mehr Schiffe an⸗ 
kommen, je beſſer iſt es ja für uns kleine Beamte. Doch das letztere iſt 
nicht der eigentliche Grund, weshalb ich dem Vorſchlage beiſtimme, ſondern 
allein der Nutzen und die Wohlfahrt der Stadt treibt mich dazu, ihn zu 
rekommandieren. 

Geert. Ich kann dieſem Vorſchlage durchaus nicht zuſtimmen, viel⸗ 
mehr rate ich zur Errichtung einer Kompanie in Grönland und der Davids⸗ 
ſtraße, das iſt ein Handel, der der Stadt viel nützlicher und beſſer iſt. 

Franz. Geert ſcheint mir mit ſeinem Votum mehr auf ſeinen eigenen 
Nutzen zu ſehen als aufs Beſte der Republik. Denn wer nach Indien 
reifen will, braucht den Kürſchner freilich nicht fo nötig wie zu einer Reife 
nach dem Norden. Ich für meine Perſon halte dafür, daß der Handel mit 
Indien allen andern an Wichtigkeit vorgeht. Denn in Indien kann man 
nicht ſelten für ein Meſſer, eine Gabel oder Schere von den Wilden einen 
Klumpen Gold kriegen von demſelben Gewicht. Wir müſſen es nur ſo 
einrichten, daß die Vorſtellung, die wir beim Nat einreichen, nicht nach 
Eigennutz riecht; denn ſonſt kommen wir damit nicht durch. 

Richard. Ich bin derſelben Meinung wie Niels der Schreiber. 

Hermann. Du votierſt wie ein Bürſtenbinder: Niels der Schreiber 
iſt ja gar nicht hier. Aber was will das Weibsſtück hier? Das iſt wahr⸗ 
haftig meine Frau! 


Zweite Szene. 


Geſke. Das Collegium politicum. 


Geſke. Seid Ihr hier, Ihr Herumtreiber? Es wäre wahrhaftig 
beſſer, Ihr arbeitetet oder zum wenigſten Ihr gäbt acht auf die Leute; durch 
Eure Verſäumnis verlieren wir eine Arbeit nach der andern. 

Hermann. Nur ſtille, Frau, du wirſt Burgemeiſterin, eh' du ein 
Wort davon weißt. Denkſt du, ich gehe bloß zum Zeitvertreib aus? Ja, 
richtig, ich habe zehnmal mehr Arbeit als alle übrigen im Hauſe; ihr 
andern arbeitet bloß mit den Händen, aber ich mit dem Kopfe. 

Geſke. Das tun die Verrückten alle, die bauen wie Ihr Schlöſſer 
in die Luft und füllen ſich den Kopf an mit Torheiten und Narrenspoſſen 
und denken Wunder was ſie tun, während es doch in Wahrheit nichts iſt. 

Geert der Kürſchner. Wär' das meine Frau, die ſollte das 
nicht zum zweitenmal ſagen. | 

Hermann. Ei Geert, auf jo was muß ein Politikus nicht achten. 
Ein oder zwei Jahre früher hätte ich meiner Frau für ſolche Redensarten 
den Buckel durchgeſchmiert; ſeit ich aber angefangen habe, mich in politiſchen 
Büchern umzutun, habe ich gelernt, ſo was zu verachten. Qui nescit 
simulare, nescit regnare, fagt ein alter Politikus, und der war nicht auf 
den Kopf gefallen, ich glaube, er hieß Agrippa oder Albertus Magnus. 
Denn das iſt die Grundlage aller Politik in der Welt; wer nicht imſtande 
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iſt, ein böſes Wort von einem hitzigen und törichten Weibe zu hören, der | ` i 
taugt zu keiner höheren Verrichtung. Kaltblütigkeit ift die allergrößte Tugend, 5 dr { 
der Edelſtein, der Regenten und Obrigkeiten am meiſten ſchmückt. Darum £ d 
halte ich dafür, daß feiner hier in der Stadt in den Nat kommen follte, 5 
bevor er nicht Proben abgelegt hat von feiner Kaltblütigkeit und bat ſehen E as 


laſſen, wie er Scheltworte, Püffe und Ohrfeigen vertragen kann. Von 
Natur bin ich hitzig, aber ich ſtudiere darauf, meine Natur zu überwinden. 
Ich habe eine Geſchichte geleſen in einem Buche, betitelt „Der politiſche 
Stockfiſch“, daß, wenn einer vom Zorn bewältigt wird, ſo ſoll er nur bis 
zehn zählen, unterdeſſen geht der Zorn vorüber. 

Geert. Das könnte mir nicht helfen und wenn ich bis hundert zählte. 

Hermann. Ja ſo taugt Ihr auch bloß zum Subalternen. Heinrich, 
gib meiner Frau einen Krug Bier von dem kleinen Tiſch. 

Geſke. Ei, du Schlingel, denkſt du, ich bin hierher gekommen, zu 
trinken? 

Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, acht, neun, 
zehn, elf, zwölf, dreizehn. Nun iſt es ſchon vorüber. Höre, Mutter, du 
mußt deinen Mann nicht ſo grob anfahren, das klingt ja, als wäre es 
böſe gemeint. 

Geſke. Iſt's etwa weniger böſe, zu betteln? Soll eine Frau nicht 
zanken, wenn ſie ſolchen Herumtreiber zum Manne hat, der ſo ſeine Wirt⸗ 
ſchaft verſäumt und Frau und Kinder Not leiden läßt? 

Hermann. Heinrich, gib ihr ein Glas Branntwein, ſie hat ſich 
ereifert. 

Geſke. Heinrich, gib meinem Mann, dem Schlingel, ein paar 
Ohrfeigen. | 

Heinrich. Das tut Ihr nur felber, für ſolche Kommiſſion bedanke 
ich mich. 

Geſke. Na, dann tu' ich es ſelbſt. (Gibt ihm Oprfeigen.) 
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Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf (bis zwanzig). (er tut, als ob e 
er wieder ſchlagen will, fängt aber aufs neue an, bis zwanzig zu zählen.) Wär ich nicht ^Y 
ein Politikus, fo follte dich das Donnerwetter regieren! — i 


Geert. Wollt Ihr Eure Frau nicht im Zaum halten, ſo tue ich es. 
Marſch, fort! Hinaus! 


(Geffe wird herausgebracht und ſchilt draußen weiter.) 
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Das Collegium politicum. Heinrich. D ; A: 1 2 


Geert. Ich werde ſie lehren, ſich ein andermal hübſch zu Hauſe zu 
halten. Das bekenne ich: wenn das politiſch iſt, ſich von ſeiner Frau an 
den Haaren ziehen zu laſſen, ſo werde ich mein Lebtag kein Politikus. 

Hermann. Ach, ach! Qui nescit simulare', nescit regnare; das 
iſt leicht geſagt, aber ſchwer getan. Ich gebe zu, es war eine große Schmach, 
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die mir meine Frau getan hat, ja ich glaube, ich laufe ihr nach und prügle 
fie noch auf der Straße durch... Doch — eins, zwei, drei, vier, fünf, 
ſechs, ſieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, ſech⸗ 
zehn, ſiebzehn, achtzehn, neunzehn. Nun iſt das gut, nun laßt uns von 
was anderem ſprechen. ... Letzte Nacht, als ich nicht ſchlafen konnte, dachte 
ich darüber nach, wie wohl die Regierung von Hamburg am beſten ein⸗ 
gerichtet würde, ſo daß gewiſſe Familien, die heutzutage gleichſam als 
Bürgermeiſter und Natsherren zur Welt kommen, von den höchſten Amtern 
ausgeſchloſſen und eine vollkommene Freiheit hergeſtellt würde. Ich dächte, 
man ſollte die Bürgermeiſter abwechſelnd jetzt aus dem einen Gewerk nehmen 
und jetzt aus dem andern, fo nähme die ſämtliche Bürgerſchaft an der Re- 
gierung teil und alle Stände kämen in Flor. Denn zum Exempel, wenn 
ein Goldſchmied Bürgermeiſter würde, ſo ſähe er auf das Intereſſe der 
Goldſchmiede, ein Schneider auf das Aufblühen der Schneider, ein Kann⸗ 
gießer auf das der Kanngießer, und keiner ſollte länger Bürgermeiſter ſein 
als einen Monat, damit nicht ein Gewerk mehr in Flor käme als das 
andere. Erſt wenn die Regierung ſo eingerichtet würde, würden wir mit 
Recht ein freies Volk heißen. 

Alle. Der Vorſchlag iſt herrlich, Meiſter Hermann, Ihr ſprecht 
wie ein Salomo. | 

Franz. Ger Vorſchlag ijt wohl gut. Nur... 

Geert. Du kommſt immer mit deinem Nur, ich glaube, du biſt ein 
geborener Nurenberger. 

Hermann. Laß ihn nur ſeine Meinung ſagen. Was willſt du 
ſagen, was meinſt du mit deinem Nur? 

Franz. Ich denke, ob das nicht ſehr ſchwierig ſein ſollte, in jedem 
Gewerk einen guten Bürgermeiſter zu finden. An Meiſter Hermann iſt 
nichts auszuſetzen, der hat ſeine Studien gemacht; aber wenn er tot iſt, wo 
finden wir gleich einen andern Kanngießer, der zu ſolchem Amte tauglich 
iſt? Denn wenn die Republik einmal einen Knacks weg hat, ſo iſt das 
nicht ſo leicht, ſie wieder auszubeſſern, als wenn man einen Teller oder eine 
Kanne umgießt, wenn ſie verdorben ſind. 

Geert. Ach, Bagatell, tüchtige Männer finden ſich genug, auch 
unter den Handwerksleuten. 

Hermann. Höre, Franz, du biſt noch ein junger Mann, und 
darum kannſt du noch nicht ſo tief in die Sachen eindringen wie die andern, 
obſchon ich merke, du haſt einen guten Kopf und mit der Zeit kann was 
aus dir werden. Ich will dir nur in Kürze beweiſen, daß dieſe Inſtanz 
keinen Grund hat, bloß an unſern eigenen Perſonen. Wir ſind in dieſem 
Verein über zwölf Perſonen, lauter Handwerksleute, und doch kann jeder 
von uns hundert Fehler bemerken, welche im Rat begangen werden. Stelle 
dir nun vor, daß einer von uns Bürgermeiſter würde und änderte die 
Fehler, die wir ſo oft beſprochen haben, und die der Nat nicht ſehen kann, 
meinſt du wohl wirklich, daß die Stadt Hamburg bei ſolchem Bürgermeiſter 
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Schaden hätte? Wenn es euch denn alſo gut dünkt, ihr lieben Herren, 
will ich den Vorſchlag eingeben. 
Alle. Ja gewiß. ۱ 
Hermann. Aber nun genug von der Materie; bie Zeit geht hin, 
und wir haben noch keine Zeitungen geleſen. Heinrich, reich mal die neueſte 
Zeitung her! 
Heinrich. Hier iſt die neueſte Zeitung. 
Hermann. Gib ſie an Richard den Bürſtenbinder, der pflegt zu leſen. 
Richard. Man ſchreibt aus dem Hauptquartier am Rhein, daß 
man Rekruten erwartet. 
= Hermann. Ei, das hat man [don zwölfmal hintereinander oe: 
ſchrieben; ſetz über den Rhein! Ich muß mich jedesmal ärgern, ſo oft ich 
von der Sache höre. Was ſchreibt man aus Italien? 

Richard. Aus Italien ſchreibt man, daß Prinz Eugenius mit 
ſeinem Lager aufgebrochen ſei, den Fluß Padus paſſiert und alle Feſtungen 
vorbeigegangen iſt, um die feindliche Armee zu überrumpeln, die infolge⸗ 
deffen in größter Eile fich vier Meilen rückwärts retiriert bat; Due de Vendöme 
ſengt und brennt auf der Retirade überall im eigenen Lande. 

Hermann. Ach, ad, feine Durchlauchtigkeit find mit Blindheit 
geſchlagen, das koſtet uns den Hals. Nicht mehr vier Schillinge gebe ich 
für die ganze Armee in Italien. 

Geert. Im Gegenteil, ich halte dafür, daß der Prinz recht getan 
hat. Das iſt von jeher mein Vorſchlag geweſen; habe ich nicht erſt neulich 
geſagt, Franz Meſſerſchmied, daß man es ſo machen müßte? 

Franz. Nein, ich weiß nichts davon. 

Geert. Ja wahrhaftig, ich hab's hundertmal geſagt, wozu ſoll die 
Armee daliegen und lungern? Der Prinz hat meiner Treu' recht getan, 
das will ich verantworten, gegen wen es ſei. 

Hermann. Heinrich, gib mir ein Glas Branntwein. Ich kann 
darauf ſchwören, ihr Herren, es iſt mir ganz ſchwarz vor den Augen ge⸗ 
worden, wie ich dieſe Nachricht hörte. Eure Geſundheit, Meſſieurs! Nun, 
das bekenn' ich, das ift ein Hauptverſehen, die Feſtungen vorbeizugehen. 

Siebert. Hätte ich die Armee zu kommandieren gehabt, ich hätt' 
es meiner Treu' ebenſo gemacht. ۱ 

Franz. Ja richtig, dahin wird's auch noch kommen, daß man Tor⸗ 
ſchreiber zu Generalen macht. 

Siebert. Du brauchſt nicht zu ſpotten, ich würde meine Sache ſo 
gut machen wie ein anderer. 

Geert. Darin hat Siebert recht, meiner Treu', daß der Prinz wohl⸗ 
getan hat, geradewegs auf den Feind loszugehen, 

Hermann. Ei, mein guter Geert, Ihr feid gar zu altklug, Ihr 
habt noch manches zu lernen. 

Geert. Aber von Franz Meſſerſchmied lern’ ich das nicht. 


(Sie geraten in einen heftigen Zank, nehmen einander das Wort vom Munde weg, ſtehen 
von den Stühlen auf, drohen und lärmen.) 
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Hermann (chlagt auf ben Sij), laut rufend). Stille, ſtille, ihr Herren! 
Laßt uns nicht mehr davon reden, jeder kann ſeine Meinung behalten. 
Hört, ihr Herren, gebt doch Friede! Meint ihr wirklich, daß Due de Ven⸗ 
döme aus Furcht retiriert und das Land verwüſtet hat? Nein, der Kerl 
hat Alexander Magnuſen ſeine Chronik geleſen, der machte es ebenſo, als 
Darius ihn verfolgte, und hat dadurch einen Sieg davongetragen, ſo groß 
wie der, den wir bei Höchſtädt gewonnen. 

Heinrich. Eben hat die Ahr auf dem Poſthof zwölf geſchlagen. 

Hermann. So müſſen wir denn geben. 

(Gehen ab. Anterwegs zanken und ſtreiten ſie ſich noch über das Frühere.) 


Dritter Akt. 
Erite Szene. 


Abrahams. Sanderus. Chriſtoph. Johann. 


Abrahams. Nun will ich Euch ein Abenteuer erzählen, das wird 
die ganze Stadt amüſieren. Wißt Ihr, was ich mir mit vier, fünf vor⸗ 
nehmen Leuten ausgedacht habe? 

Sanderus. Nein, das weiß ich nicht. 

Abrahams. Kennt Ihr nicht Hermann von Bremen? 

Sanderus. Dag ift ja der Kanngießer, der ein fold) großer Politikus 
iſt, er wohnt in dieſem Hauſe. 

Abrahams. Eben der. Neulich war ich in Geſellſchaft mit einigen 
vom Nate, die ſich ſehr über den Kerl ereiferten, daß er im Wirtshaus ſo 
dreiſte Reden gegen die Regierung führt und alles reformieren will. Sie 
hielten für zweckmäßig, Spione auszuſchicken, damit man Zeugen für ſeine 
Reden habe und ihn beſtrafen könne andern zum Exempel. 

Sanderus. Das wäre allerdings zu wünſchen, daß ſolche Kerle 
einmal beſtraft würden. Die ſitzen hinterm Bierkrug und kritiſieren dabei 
Könige, Fürſten, Obrigkeiten und Generale, daß es wahrhaft ſchrecklich ijt 
zu hören. Auch iſt es nicht ohne Gefahr; denn der gemeine Mann hat 
nicht den Verſtand und ſieht nicht ein, wie ungereimt das iſt, daß ein Kann⸗ 
gießer, Hutmacher oder Bürſtenmacher mit dem geringſten Grund ſoll von 
ſolchen Sachen ſprechen und Dinge ſehen können, die der ganze Nat nicht 
ſehen kann. 

Abrahams. Das iſt gewiß. Ein ſolcher Kanngießer reformiert 
Euch das ganze römiſche Reich, während er einen Teller gießt; er iſt beides 
auf einmal, Landflicker und Kannenflicker. Aber das Vorhaben der Rats- 
herren behagt mir doch nicht; ſolche Leute beſtrafen oder arretieren, erregt 
nur Unzufriedenheit im Publikum und verhilft ſolchen Narren nur zu größerem 
Anſehen. Meine Meinung war daher, wir ſollten lieber eine Komödie mit 
ihm ſpielen, die würde wohl größere Wirkung haben. 

Sanderus. Worin ſoll ſie beſtehen? 
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Abrahams. Darin, daß wir ihm Deputierte ſchicken, als kämen 
ſie vom Nat, um ihm Glück zu wünſchen zum Bürgermeiſter und ihm dabei 
noch andere närriſche Dinge aufzureden; da wird ſich zeigen, in welche Not 
er gerät, und er ſelbſt wird dahinterkommen, welch ein großer Anterſchied 
das iſt, über einen Gegenſtand räſonieren und ihn verſtehen. 

Sanderus. Aber was wird daraus folgen? 

Abrahams. Daraus wird folgen entweder, daß er aus Deſperation 
aus der Stadt läuft, oder, daß er demütigſt um ſeinen Abſchied bittet und 
feine Antüchtigkeit zugeſteht. Ich bin bloß deshalb zu Monſieur Sanderus 
gekommen, um mir ſeine Hilfe bei Ausführung dieſer Intrige zu erbitten, 
da ich ja weiß, daß er für ſo etwas paßt. 

Sanderus. Die Sache läßt ſich hören; wir wollen ſelbſt die De⸗ 
putierten machen und gleich zu ihm gehen. 

Abrahams. Hier ift ja fein Haus. Johann oder Chriſtoph, klopft 
mal an und jagt, es wären zwei Ratsherrn draußen, die wollten mit Herrmann 
von Bremen ſprechen. (Sie klopfen an.) 


Zweite Szene. 


Hermann. Abrahams. Sanderus. Johann. Chriſtoph. 


Hermann. Mit wem wollt ihr ſprechen? 

Johann. Hier find zwei Ratsherren, die wollen gern die Ehre 
haben, Ihm aufzuwarten. 

Hermann. Element, was iſt das? Ich ſeh' ja ſo dreckig aus wie 
ein Schwein. 

Abrahams. Antertänigſter Diener, wohlgeborner Herr Burge⸗ 
meiſter! Wir find vom Rat hieher geſchickt, um ihm zu gratulieren zur 
Burgemeiſterſchaft hier in der Stadt. Denn der Nat hat mehr auf ſeine 
Meriten, als auf ſeinen Stand und äußere Lage geſehen, und hat ihn zum 
Burgemeiſter gewählt. | 

Sanderus. Der Rat kann das nicht zugeben, daß ſolch ein weiſer 
Mann von ſolchen niedrigen Verrichtungen okkupiert iſt und ſein großes 
Pfund ſo in die Erde vergräbt. 

Hermann. Ihr Herren Collegä, vermeldet einem löblichen Nat 
meinen Gruß und Dank und verſichert ihn meiner Protektion. Es iſt mir 
lieb, daß man auf dieſen Gedanken gekommen iſt lediglich um der Stadt, 
nicht um meinetwillen. Denn hätte mich nach Hoheit verlangt, hätte ich 
längſt zur Genüge davon haben können. 

Abrahams. Wohlgeborner Herr Burgemeiſter, unter ſolcher hoch⸗ 
weiſen Obrigkeit können Rat und Bürgerſchaft nichts anderes erwarten als 
die Wohlfahrt der Stadt 

Sanderus. And darum ſind ſo viele andere reiche und vornehme 
Männer übergangen worden, die ſich um den hohen Poſten beworben haben. 

Hermann. Ja, ja. Na, ich hoffe, ſie ſollen ihre Wahl auch nicht bereuen. 
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and cs "ec 1 Abrahams unb Sanderus. Wir rekommandieren unà ſamt und 
di ee to fonders in des Herrn Burgemeiſters Gewogenheit. 
PEG b EE. Hermann. Es wird mir ein Vergnügen fein, wohldemſelben einen 
, کر‎ " ud Dienſt zu erweiſen. Entſchuldigen dieſelben, daß ich fie nicht weiter begleite. 
. „ ء‎ 7 Sanderus. Ei, das würde fid) auch für ben Herrn 6. 
d Ee dn TE nicht ſchicken, weiter mitgugeben. 
JU a ed S j: Hermann duft einen von ben Bedienten). Ihr ba, Kamerad, da habt Ihr 
ps. t MM TX was zu einer Kanne Bier. 
"uum c oc Die Bedienten. Ach wir können das nicht annehmen, Euer Wohl: 
1 d صا پیر“‎ » iP E f » geboren, (Sanderus, Abrahams und die Bedienten ab.) 
"nie l HE 
pu om E Dritte Szene. 
۱ - u = Hermann. Gefte. 
"D فو‎ Hermann. Geſke! 1 
A4 "e . Geffe @rinnen). Ich habe feine Zeit. 
„ کر سے‎ T Hermann. Komm heraus, ich habe dir was zu fagen, was du 
MEE "n. dir Zeit deines Lebens nicht haft träumen laſſen! 
M v^ ق‎ ejfe (kommt heraus). Nu, was ift denn das? 
rg dn ee Hermann. Haft du Kaffee im Haufe? 
„„ ˙»ͤ a Geſke. Ach Schnack, wann brauch' ich denn Kaffee? 
: ie : D uU Hermann. Uber du wirft ihn von jetzt an brauchen; in einer halben 
DUE MA i i a Stunde friegít du Viſite von ſämtlichen Ratsfrauen. 
7 T Rr | Geſke. Ich glaube, der Mann träumt. 
EU Bre a. Hermann. Ja, ich träume fo, daß ich uns eine Burgemeiſterei an 
بیج‎ p den Hals geträumt habe! 
u M m Pis Geſke. Hör, Mann, mach mich nicht böſe! du weißt, wie es dir 
d j . neulich ging. ۱ ۱ 7 ۱ 
"HS | Hermann. Haft du nicht zwei Herren mit ihren Bedienten geſehen, 
| "Wie bie bier oorbeigingen ? 
DX Geſke. Ja, die habe ich gefeben. 
لے لک‎ 7۲ Hermann. Die waren hier unb verfünbigten mir im Namen des 
. TT Rats, daß id) Burgemeiſter geworden bin. 
I) ٣ Geſke. S den Teufel auch! 
„„ Hermann. Zeige nun, teure Frau, daß du dich von jetzt ab eines 
` i EE vornehmen Weſens befleißigſt, und daß feine von den alten Kanngießer⸗ 
عو ہو‎ 200 nicken in dir ſtecken geblieben ijt. 
رجہ‎ dn Kiel Geſke. Ach iſt es denn wahr, mein Herzensmann?! 
EM کے‎ a Hermann. So wahr ich bier ebe, Gleich werden wir das ganze 
. E É I. m Haus voll Gratulationen haben und gehorſamſte Diener und Dienerinnen. 
„„ Geſke (auf den $n. Ach mein Herzensmann, vergib mir, wenn ich 
25 F dir früher unrecht getan habe. ۱ 
۱ nie. Pan Hermann. Alles vergeben! Gib dir nur von jetzt ab Mühe, ein 
E" "e ` * e E wenig vornehm zu werden, [o foll dir meine Gnade erhalten bleiben. Aber 
m ut. 5 i E wo kriegen wir nur fchnell einen Bedienten her? 
MAT. a کم‎ 
Á o 
01001 mue 
MET کے‎ 
j CY. -— E 
ال‎ SEY سام‎ 
aui ad i ad 


Aus Holberg: Der politiſche Kanngießer. 433 


Geſke. Wir nehmen ſchnell etwas von Euern Kleidungsſtücken und 
ziehen es dem Heinrich an, bis wir ihm eine Livree kaufen können. Aber 
hört, mein Herz, da Ihr nun doch Burgemeiſter geworden ſeid, ſo will ich 
bitten: beſtraft doch Geert den Kürſchner für ben Sort, den er mir geſtern 
angetan hat. Uem | 

Sermann. Ei meine Herzensfrau, bie Frau des Burgemeiſters muß 
an das Anrecht nicht mehr denken, das der Frau des Kanngießers wider⸗ 
fahren iſt. And nun ruf einmal den Heinrich her. | 


Vierte Szene. 
Geſke. Hermann. Heinrich. 


Geſke. Heinrich! 

Heinrich. He? 

Geſke. Heinrich, fo darfſt du von jetzt ab nicht mehr antworten; 
weißt du nicht, was uns widerfahren ift? 

Heinrich. Nein, ich weiß nichts. 

Geſke. Mein Mann ift Burgemeiſter geworden. 

Heinrich. Wovon? 

Geſke. Wovon? Von Hamburg! 

Heinrich. J was den Henker, das iſt ja ein teufelsmäßiger Sprung 
für einen Kanngießer. | 

= Hermann. Heinrich, du mußt dich anſtändiger ausdrücken; bedenke, 
daß du jetzt Bedienter bei einem großen Manne biſt. 

Heinrich. Bedienter? Na das Avancement iſt ſo groß nicht. 

Hermann. Du wirſt ſchon noch avancieren, du kannſt mit der Zeit 
Reutendiener werden, warte nur! Auch ſollſt du bloß auf ein paar Tage 
Bedienter ſein, bis ich einen andern kriege. Er muß meinen braunen Nock 
anziehen, mein Herzchen, bis die Livree fertig iſt. 

Geſke. Aber der wird ihm zu lang fein, fürcht' ich. 

Hermann. Ja gewiß, er iſt ihm zu lang; aber in der Eile muß 
man ſich helfen, wie man kann. 

Heinrich. Ach herrje, der reicht mir bis an die Hacken, da feb’ 
ich aus wie ein Judenprieſter. 

Hermann. Höre, Heinrich — 

Heinrich. Ja, Meiſter. 

Hermann. Du Schlingel, daß du mir nicht mehr mit ſolchen Titeln 
kommſt! Von jetzt ab, wenn ich dich rufe, ſagſt du: Herr! und wenn 
jemand kommt und mich ſprechen will, ſagſt du: Burgemeiſter von Bremen 
iſt zu Hauſe. 

Heinrich. Soll ich das ſagen, einerlei ob der Herr zu Hauſe iſt 
oder nicht? 

Hermann. Welch ein Gewäſche! Wenn ich nicht zu Hauſe bin, 
ſollſt du ſagen: Herr Burgemeiſter von Bremenfeld iſt nicht zu Hauſe, und 
Der Türmer. VI, 4. 28 
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wenn ich nicht zu Hauſe ſein will, ſollſt du ſagen: Herr Burgemeiſter von 
Bremenfeld gibt heute keine Audienz. Hör, mein Herz, du mußt gleich 
etwas Kaffee machen; du mußt doch etwas haben, die Natsfrauen zu trak⸗ 
tieren, wenn ſie kommen. Denn davon hängt in Zukunft unſere Reputation 
ab, daß man ſagen kann: Burgemeiſter von Bremenfeld gibt guten Rat, 
und ſeine Frau gibt guten Kaffee. Ich bin ſo in Sorge, mein Herz, daß 
Ihr nichts verfehlt, bevor Ihr Euch an den Stand, in den Ihr nun kommt, 
gewöhnt habt. Heinrich, ſpring du mal hin nach einem Teebrett und einigen 
Taſſen, das Mädchen ſoll mal für vier Schillinge Kaffee holen, man kann 
ja immer mehr kriegen. Vis auf weiteres, mein Herz, laßt Euch das zur 
Regel dienen, nicht viel zu ſprechen, bis Ihr gelernt habt, einen honetten 
Diskurs zu führen. Aber Ihr müßt auch nicht zu demütig ſein, ſondern 
haltet auf Euren Reſpekt und arbeitet vor allem dahin, das alte Kanngießer⸗ 
weſen aus dem Kopf zu kriegen; Ihr müßt Euch einbilden, als ob Ihr ſchon 
lange Jahre Frau Burgemeiſterin geweſen wärt. Für die Fremden, die des 
Morgens kommen, muß ein Teetiſch gedeckt ſtehen, nachmittags ein Kaffee⸗ 
tiſch, und dabei wird dann Karten geſpielt. Da gibt es ein gewiſſes Spiel, 
das heißt à l'hombre, hundert Taler wollt' ich geben, wenn Ihr und unſere 
Tochter, Fräulein Engelke, das verſtändet. Ihr müßt nur fleißig acht geben, 
wenn Ihr andere ſpielen ſeht, um es zu lernen. Des Morgens müßt Ihr 
bis neun oder halb zehn im Bette bleiben; denn das ſind bloß gemeine 
Leute, die des Sommers mit der Sonne aufſtehen. Sonntags jedoch müßt 
Ihr etwas eher aufſtehen, denn an dieſem Tage beabſichtige ich zu medi⸗ 
zinieren. Auch müßt Ihr Euch eine hübſche Schnupftabaksdoſe anſchaffen, 
die müßt Ihr neben Euch auf den Tiſch legen, wenn Ihr Karten ſpielt. 
Wenn einer Eure Geſundheit trinkt, müßt Ihr ſagen: mon très humble 
serviteur, ich danke, und wenn Ihr gähnt, müßt Ihr Euch ja nicht den 
Mund zuhalten, das iſt bei vornehmen Leuten nicht mehr Mode. Endlich 
wenn Ihr in Mannesgeſellſchaft ſeid, müßt Ihr nicht zu prüde ſein, ſondern 
den Anſtand ein bißchen beiſeite ſetzen ... Hört, ich habe noch was ver: 
geſſen: Ihr müßt Euch auch einen Schoßhund zulegen, der Euch ſo lieb 
ſein muß wie Eure eigene Tochter; das iſt ebenfalls vornehm. Anſere 
Nachbarin Arianke hat einen hübſchen Hund, den kann ſie Euch leihen, bis 
wir ſelbſt einen kaufen. Dem Hunde müßt Ihr einen franzöſiſchen Namen 
geben, es wird mir ſchon noch einer einfallen, wenn ich nur erſt Zeit habe, 
darüber nachzudenken. Der muß beſtändig auf Eurem Schoße liegen, und 
wenn Fremde dabei ſind, müßt Ihr ihn wenigſtens ein halb Mandel mal küſſen. 

Geſke. Nein, mein Herzensmann, das kann ich unmöglich tun, man 
kann ja nie wiſſen, wo ſo ein Hund ſich herumgewälzt hat, davon könnte 
man ja den Mund voll Läuſe und Flöhe kriegen. 

Hermann. Ei was, kein Geſchwätz! Wollt Ihr eine Dame ſein, 
müßt Ihr auch Damenmanieren haben. Aberdies kann ſolch ein Hund 
Euch zur Einfädelung eines Diskurſes dienen; denn wenn Ihr nicht wißt, 
von was Ihr ſprechen ſollt, ſo könnt Ihr von den Qualitäten und Tugenden 
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Eures Hundes erzählen. Tut nur, was ich ſage, mein Herz, ich verſtehe 
Së auf bie vornehme Welt beſſer als Ihr; fpiegelt Euch nur an mir! 
و‎ ſollt leben, daß auch nicht bie geringfte von ben alten Gewohnheiten 
ei mir zurückbleiben ſoll. Mir ſoll es nicht gehen wie einem gewiſſen 
Fleiſcher, der, als er Ratsmann geworden war, wenn er eine Seite ge⸗ 
ſchrieben hatte und das Blatt umwenden wollte, die Feder quer in den 

und nahm, wie er ehemals mit ſeinem Fleiſchmeſſer gewohnt geweſen 
war. Geht jetzt nur hinein und trefft Eure Anſtalten, ich habe noch etwas 


mit Heinrich allein zu ſprechen. (Geſte geht ab.) 


ia 


Heimkehr im inter. 


Uon 


Érnít ۰ 


Hier iſt es, wo wir Abſchied nahmen, 
Bier, auf der buſchumwachſnen Bant, 
Als ſo wie nun die Schatten kamen 
Und rot die Abendſonne ſank. 


Bier iſt das Wäldchen, dort der Hügel, 
Und drüben der Koftantenbaum, 

Um den ſo oft auf goldnem Flügel 
Geſchwebt ein ſchöner Jugendtraum. 


Du küßteſt mich. Du ſprachſt ſo leiſe: 
O, kehrteſt du nur erft zurück, 

Ein Mann, von deiner weiten Reife, 
And brächteſt mir das große Glück. — 


Das Glück! .. . Ich bleibe ſinnend ſtehen 
And ſtreiche mir durchs wirre Baar. 
Ich höre deiner Stimme Flehen 

And weiß doch nicht mehr, wie es war. 


Es klingt jo fern. Ein Troß von Jahren 
Jog zwiſchen uns in Sturm und Staub, 
Und unter Mühen und Sefahren 
Fiel und verjüngte ſich das Laub, 


Nun liegt der Schnee auf unſern Spuren, 
Und der Kaftanienbaum ſteht kahl 

And einſam auf den weißen Fluren, — 
Ich aber wandre ſacht zu Tal. 


Ich ſetze weiter meinen Stecken 

Und blicke nach den Lichtern aus — 
Das Glück! Wirſt du es noch erwecken? 
Mich grüßt ſo hell dein kleines Baus! 


Leis will ich klopfen. Auf der Schwelle 
Wirſt du mit ſtillem Antlitz ſtehn 

Und wirft, mir winkend, in die helle, 
Die alte, liebe Stube gehn. 


Die Fenſter ſchließt du und die Türen, 

Durch die der Bauch des Winters weht; 
Du wirſt im Herd die Flammen ſchüren 
Und flüſtern: Ach, wie kommſt du ſpät! 
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dazu nichts zu ſagen. Wilhelm Raabe hat mit feinen ſämtlichen Werken zu- 
ſammen bis zum ſiebzigſten Lebensjahr nicht ſo viel Abſatz erzielt, wie dieſes 
5 in weniger als einem Jahre. Als letztes Jahr „Jörn Ahl“ einen 
habe literariſche Gründe. Jetzt werden ſie wohl einſehen, daß es ausſchließ⸗ 
lich die Mode iſt, die ſolche Wunder beim bücherkaufſeligen deutſchen Volke 
vollbringt. Denn gern zugegeben, daß das Intereſſe für militäriſche Fragen 
bei uns groß iſt, mit einer Broſchüre hätte der Verfaſſer nimmermehr dieſen 
Erfolg gehabt. Dann hätte er ja eben auch ſachlicher bleiben müſſen. Ich 
brauche auf den Inhalt des Buches näher nicht einzugehen; er iſt aus zahl⸗ 
loſen Zeitungsmeldungen bekannt. Literariſch vermag ich das Buch nicht ſehr 
hoch einzuſchätzen. Die Kompoſition iſt loſe und ſyſtematiſch, die Methode 
Zola gut abgeguckt, aber ohne des Franzoſen Wucht. Ob die hervortretende 
Erzählungsgabe auch für andere Stoffe ausreicht, wird der Verfaſſer erſt 
zeigen müſſen. 

Nach dem Militär die Juriſten. Ein ſmarter Verleger hätte für Dietrich 
Thedens Roman „Leben um Leben“ (Berlin, Alfr. Schall, Mk. 3.50) die 
Stimmung des Kwilecka⸗Prozeſſes ausgenutzt. Zwar im Buche handelt es ſich 
um einen Mord, während beim Prozeß es ſich darum drehte, ob die Angeklagte 
nochmals Leben gegeben hatte. Aber der Roman zeigt gefchickt die Mängel 
und den trügeriſchen Charakter des Indizienbeweiſes und verteidigt aufs neue 
jene Mahnung, die der franzöſiſche Anwalt Berryer vor einem halben Jabr- 
hundert in die Worte gekleidet hat: »Il vaut mieux laisser dix coupables en 
liberté que de frapper un innocent.« Thedens Begabung zeigt fid) übrigens 
lebendiger in der Schilderung der Marſchlandſchaft und ihrer Bewohner, und 
ſo dürfen wir wohl von ihm noch rein künſtleriſche Gaben erwarten. 

Wir gehn die Fakultäten rund. Aber den Stand der Ärzte find zwei 
Bücher erſchienen, die lebhaftes Aufſehen erregten. Das heißt der Ausdruck, 
der ſo einen unangenehmen Beigeſchmack hat, paßt eigentlich nur für Ilſe 
Frapans, Akunian Roman „Arbeit“ (Berlin, Gebr. Paetel, Mk. 5. —). 
Ein maßloſes, krankhaft aufgeregtes Buch, das die tollſten Angriffe wider die 
männlichen Arzte ſchleudert. Bekanntlich hat die mediziniſche Fakultät der 
Züricher Aniverſität die Angaben des Buches öffentlich als Lüge zurückgewieſen. 
Das war wohl unnötig. Der krankhafte Stil des Buches, wie die geſamte 
Tendenz auf die Verherrlichung der weiblichen Ärzte zeigte jedem Lefer, daß 
er es hier mit einem Pamphlet zu tun habe, in dem ſich perſönliche Bitterkeit 
entlud. Hoffentlich findet die begabte Verfaſſerin ſich bald wieder zu einer 
beſſeren Aufgabe zurück. 

Ein ausgezeichnetes Buch iſt dagegen der von einem öſterreichiſchen Arzte, 
Heinrich von Schullern, geſchriebene Roman „Arzte“ (Linz und Wien, 
öſterr. Verlagsanſtalt, Mk. 4. —). Hier werden die Kämpfe geſchildert, die 
der ideale Arzt durchzumachen hat, wenn er ein vornehmer und ehrlicher Ver⸗ 
treter feines Standes fein, wenn er fid) nicht zum Reklamehelden und Gefell- 
ſchaftsmacher hergeben will, ſeinen Beruf wiſſenſchaftlich ernſt und menſchlich 
tein auffaßt. „Die Leute haben die Arzte, die fie verdienen“, jo könnte man 
vom praktiſchen Standpunkte aus die Lehre des Buches ausſprechen. Jeden⸗ 
falls wünſchen wir dem auch literariſch gediegenen Werke weite Verbreitung, 
da es für ein geſundes Verhältnis zwiſchen Arzt und Patienten von Segen 
ſein wird. 


altigen Erfolg hatte, mögen manche ſich vorgeredet haben, der Erfolg 
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Der Theologe, den ſchwere Glaubenszweifel quälen oder, wenn er fatbo- 
liſch iſt, irdiſche Liebesleidenſchaft in Gefahr bringt, war von jeher ein be- 
liebter Romanſtoff. Die neu vorliegenden Bücher des letzten Jahres nehmen 
ihn nicht von dieſer Seite, den Roman „Allein ich will“ (Dresden, Reißner, 
Mk. 6. —) von Frieda von Bülow etwa ausgenommen. Hier ringt ein unglück⸗ 
lich veranlagter Menſch wider den Stolz und die Selbſtgerechtigkeit in ſeiner 
Bruſt, um zur wahren Chriſtenliebe zu kommen. Da er ſelber aber nicht ſelbſt⸗ 
los lieben kann, zerſtört er ſelbſtquäleriſch fein eigenes Glück. Der Grund- 
gedanke iſt ernſt, das Problem feſſelnd, aber es iſt der hochbegabten Verfaſſerin 
nicht gelungen, des klar genug ß herauszuarbeiten. In der Schilderung der zahl- 
reichen Menſchen bewährt fie aber aufs neue ihr bekanntes Geſchick. — 

Während hier der Nachdruck auf die innere Entwicklung gelegt wird, 
find die beiden neuen Bücher der öſterreichiſchen Gräfin Edith Sal burg 
Anklageſchriften. Ich kann nicht behaupten, daß mir die Frau in dieſer 
Rolle beſonders ſympathiſch iſt, aber die bekannte Gräfin kämpft jedenfalls 
mit heiligem Eifer und aus ernſter Überzeugung. In beiden Fällen richtet 
ſie ſich gegen die Herrſchſucht der Oberen in der katholiſchen Kirche. „Das 
Prieſterſtrafhaus“ zeigt geradezu, wie ein braver, einfacher Prieſter zum Ver- 
brechen getrieben wird durch die ſtets in die Form ſtreng religiöſer Verord⸗ 
nung gekleideten Chikanen ſeines Biſchofs. Wenn die „Dokumente“, nach denen 
der Inhalt geſtaltet ſein ſoll, wirklich ſtichhaltig ſind, ſo hätten ſie nach meinem 
Dafürhalten als ausgeſprochene Anklageſchrift veröffentlicht werden müſſen. 
Literariſcher ift der Roman „Golgatha“ (wie der vorangehende bei Reißner in 
Dresden erſchienen), ſchon weil er weiter greift und auf reicherem Hintergrund 
die Entwicklung darſtellt. Auch die Tendenz iſt ſympathiſcher, inſofern ſie ſich 
gegen den politiſchen Klerus richtet und den Seelenhirten gegenüber dem 
Partei⸗Agitator heraushebt. — Hier können wir auch einen kirchenpolitiſchen 
Roman einbeziehen: »Ultra montes« von Donald Wedekind (Berlin, 
Coſtenoble, Mk. 4. —). Die ernſten Katholiken werden fid) wohl für diefe in 
Literatenlaune vollzogene Wiederherſtellung der weltlichen Papſtmacht bedanken 
und auch den Abertritt von Proteſtanten ernſter behandelt wiſſen wollen, als 
es hier geſchieht. In literariſcher Hinſicht zeugt das Buch von Begabung, 
wenn es auch durchweg den Eindruck geiſtiger Anreife hinterläßt. 

Hinter andern Fragen verhältnismäßig zurückgetreten ift die Behand- 
lung der ſozialen Frage im Roman. Das ernſteſte der mir vorliegenden Werke 
auf dieſem Gebiet iſt Max Bittrichs Roman „Kämpfer“ (Berlin, Coſtenoble, 
Mk. 4. —). Als Roman aus der modernen Völkerwanderung bezeichnet der 
Verfaſſer fein Werk. „Behandelt die Landflucht“, könnte die bequeme Kata- 
logsetikette heißen, wenn der Verfaſſer nicht glücklicherweiſe ein Dichter wäre, 
dem die Geftaltung lebenstreuer Menſchen und ihrer Entwicklung die Haupt- 
ſache bleibt. Ein gutes, und im Kern auch ein tröſtliches Buch, denn es zeigt, 
daß kernhafte Tüchtigkeit überall ſiegreich bleibt. — Das ſoziale Problem ift 
eigentlich die Schwäche in Anton Shotts Roman „Gottestal“ (München, 
Allgem. Verlagsanſt., Mk. 4. —), aber wie überall bewährt fid) Schott auch 
hier als trefflicher Kenner des Böhmerwaldes. Genußreicher, weil hier alles 

ſo recht bodenſtändig bleibt, auch das Problem im Volkstum wurzelt, iſt des 
gleichen Verfaſſers Buch „Die Seeberger“ (Einſiedeln, Benziger, Mk. 2. 20), 
eine wirklich geſunde Bauerngeſchichte. — Auch Wilhelmine von Hil- 
lerns neuefter Roman „Ein Sklave der Freiheit“ (Stuttgart, Cotta, Mk. 5. —), 
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behandelt die ſozialen Kämpfe unſerer Zeit. Der umfangreiche Roman zeigt 
wohl in deutlichem Bilde, wie ſich dieſe Kämpfe im Geiſte einer Frau ab- 
ſpiegeln, die ſich vermutlich perſönlich vor jeglichem Zuſammentreffen mit böſen 
„Roten“ in acht nimmt und ihre theoretiſch zurecht gemachten Anſchauungen 


nun recht romantiſch aufgarniert. Ich würde beſſer ſagen romanhaft. Denn 


das iſt ja eben das Anglück für dieſe hochbegabte Frau, daß ſich ihr der Sinn 
für romantiſches Geſchehen fo böſe in Romanhaftigkeit verkehrt hat. Ein be- 
zeichnendes Beiſpiel dafür iſt ihr in 5. Auflage vorliegender Roman „And fie 
kommt doch“ (Berlin, Paetel, Mk. 5. —), deffen Vorwort für die Art, wie 
dieſe Frauen „dichten“, den pſychologiſchen Schlüſſel gibt. — Daß übrigens 
auch Männer unter Amſtänden über die ſoziale Frage ganz Anglaubliches zu- 
ſammen reden können, beweiſt kein Geringerer als Adolf Wilbrandt in 
feinem neueſten Roman „Familie Roland” (Stuttgart, Cotta, Mk. 3. —). 
Dieſer Eberhard Hofbauer ſoll wohl für politiſche Kinder die Rolle des Strumel- 
peters übernehmen? Es iſt eigentlich unglaublich, daß ein bedeutender Mann einem 
eine ſolche Karrikatur als ernſten Menſchen vorſtellen kann. And lebt Wilbrandt 
denn in Wolkenkuckucksheim, daß er daran glaubt, daß eine Dame die Begleitung 
eines ihr ſonſt geſellſchaftlich ebenbürtigen Menſchen ablehnt mit der Begrün⸗ 
dung, er ſei Sozialdemokrat geworden; oder daß eine Braut nach Aufhebung 
der Verlobung halb vorwurfsvoll, halb erlöſt jammert: „ich habe einen wilden 
Anarchiſten geküßt“? — Da ziehe ich mir ſogar Wilbrandts vorletzten Roman 
„Villa Maria“ (ebd. Mk. 3. —) vor, obwohl auch hier das Kulturproblem — 
die Frauenfrage — nur ſehr unklar behandelt iſt. Aber wenigſtens bleibt der 
Verfaſſer hier in der wirklichen Welt und ſteigt nicht auf den Theatergaul 
zum Ritt ins Couliſſenland. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, daß dieſe Bücher 
auch ihre Werte haben. Sie ſind vor allem feſſelnd geſchrieben. Die üble 
Theatralik ſpielt allerdings auch hier hinein, zumal in den endloſen Reden, in 
denen ſich alle Welt förmlich austobt. 

Weitaus am häufigſten wird die Frauenfrage behandelt. And zwar von 
Frauen zumeiſt in radikalem Sinne. Der Titel „Fräulein Mutter“ (Berlin, 
Eckſtein, Mk. 2. —), den Ernſt Georgy ihrem Roman gegeben, vertritt die 
Lehre von der Mutterſchaft ohne Mann — natürlich bloß ohne ſtandesamt⸗ 
lichen — noch in ſehr mildem Sinne. Bis zum beſchränkten Wahnwitz iſt ſie 
geſteigert in Aimee Ducs „Ich will“ (ebd.). Beide Bücher haben literariſch 
nichts zu bedeuten. Beſſer geſchrieben iſt Adele Gerhards „Pilgerfahrt“ 
(Berlin, Paetel, Mk. 4. —). Das ift die Pilgerfahrt von Mann zu Mann, 
bis man den rechten findet. Die Heldin dieſes Buches hat Glück, da fie be- 
reits im zweiten den richtigen trifft. Es hätte auch anders gehen können. 
Man faßt ſich immer wieder mit beiden Händen an den Kopf und frägt ſich, 
wohin dieſer Taumelwahn noch führen ſoll. Glücklicherweiſe iſt zunächſt das 
meiſte ja nur theoretiſch. Das iſt vorzüglich dargeſtellt in einem klugen Buche 
„Dilettanten des Laſters“ (Leipzig, H. Seemann, Mk. 3. —) von Clara Ey fell- 
Kilburger. Das Buch iſt künſtleriſch beſſerer Durchſchnitt, aber als Kultur- 
bild wertvoll. And zwar um fo mehr, als die Verfaſſerin ſelber nicht den 
Mut hat, ſich klar und offen zu einer kräftigen Weltanſchauung zu bekennen. 
„Dilettanten“ klingt beſſer, aber eigentlich meint die Verfaſſerin Theoretikerinnen 
des Laſters. Dieſe jungen Mädchen leſen die gewagteſten Sachen und reden 
darüber, als ob ſie bereits zu unterſt im Sündenpfuhl geſeſſen hätten. Dabei 
ſind ſie in der Praxis eigentlich anſtändig und tüchtig. Vielleicht blieben ſie 
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das immer, wenn fie nicht fo — neugierig wären. Das Buch muß den ernſten 
2 Cefer recht traurig ſtimmen, denn man fühlt, daß es wahr ift. Was ift doch 
t. das für eine bejammernswert arme Mädchenwelt, bie jid) kühn deucht, wenn 
ſie grobe Erotik zum Lebensinhalt macht. Aberhaupt, dieſe kühnen „neuen 
| Menſchen“. Auguſt Wick ſtellt ihrer in einem fo benannten Roman eine 
ON ganze Anzahl vor (Steglitz, Hans Priebe, Mk. 2. 60). Dieſe „neuen“ Menſchen 
| find eigentlich recht alt, nur daß man fie ehedem als Schwächlinge ober Lüdriane 
| benamſte, während fie jetzt Helden find. Welcher Art bie „Taten“ find, die 
dieſe Helden vollbringen, zeigt gleich das erſte Kapitel. Einer Gelehrten werden 
da pikante Hiſtörchen zur Prüfung übergeben. Erſt iſt ſie voller — nicht Ent⸗ 
rüſtung, ſondern voller Neid, weil ſie meint, eine Frau habe ſie geſchrieben. 
E „Aber bald fiegte doch die Ehrlichkeit und Gerechtigkeit. Das Buch mußte 

E gedruckt werden, denn es war eine Tat.“ 
Ä Es müßte gegen dieſe ganze Art Schriftſtellerei viel ſchroffer Kehrt ٠ 
45 macht werden, denn es iſt recht bezeichnend, daß dieſe Fragen bereits familien- 
. blattmäßig zurechtgemacht werden. So hat Leonie Meyerhof⸗Hildeck in 
Elio einem gut lesbaren Roman „Töchter der Zeit“ (Stuttgart, Gotta, Mk. 3. 50) 
et gefchildert, ohne alle Feſtigkeit und ohne ſtarkes ſittliches Fundament. Da 
a wirkt es faſt als Erlöſung, wenn Marie Herbert von ,unmobernen Frauen“ 
— (Köln, J. P. Bachem, Mk. 4. —) erzählt und dartut, daß die viel berufene 
„ „alte Jungfer“ eine reiche Tätigkeit zum Segen ihrer Nebenmenſchen entfalten 
itu kann, ohne alle Emanzipation. „Sie emanzipiert fich“, heißt eine wirklich 


. E x Iuftige, kleine Geſchichte von Paul von Szezepanski (Leipzig, Wiegand, 


p سیا‎ 


E Mk. 2.—). Eine ſolche Emanzipation läßt man fid gefallen. Denn dieſe 
E. junge Dame macht fid) frei von den Emanzipierten und wird eine tüchtige 
TEN Frau. — 

SEH Doch nun zu anderen Büchern, die wir von nur literariſchem ۰ء6‎ 
feed punkte aus anzuſehen brauchen ohne Rückſicht auf Zeit⸗ und Tagesfragen. 

2 Wir wollen nod) in kurzen Zügen darftellen, was unſere bekannten Schrift- 
pur fteller neues geboten haben. Auf die beachtenswerten Leiſtungen der Jüngeren 

g werden wir ein anderes Mal zurückkommen, da fie eine eingehendere Beurteilung 
erheiſchen, als fie in dieſer Aberſicht Raum hat. Der 73 jährige Paul Heyſe 
iſt wieder mit zwei neuen Novellenbänden vertreten: „Novellen vom Gardaſee“ 
und „Moraliſche Anmöglichkeiten u. a. N.“ (beide bei Cotta, je Mk. 4,50). Es 

9 ift über den Dichter nichts Neues zu jagen. Er feffelt immer wieder durch 
ET bie gewiß zum Teil geſuchten Stoffe, und die ſprachliche und J pſychologiſche 
ZA Feinheit der Behandlung hat gegen früher nicht nachgelaſſen. Das iff viel- 


2 E i leicht bezeichnend für bie akademiſche Art, daß fie weder Wachſen nod) Nad- 
e ` faffen zeigt. Man genießt biefe Werke ja eigentlich nie mit bem Herzen, 
NET fondern nur mit dem Kopfe; genau wie fie ber Dichter geſchrieben hat. Aber 
M ich geſtehe, daß ich immer wieder mit Genuß einen ruhig-abgellärten Heyſe 
LE lefe, wenn ich einige Bände Wortgeſtammel und Unreife ber Jüngſten habe 


ees verdauen müſſen. Deshalb empfehle ich auch die wohlfeile, aber gute Ausgabe 

Ge der Romane, bie der genannte Verlag veranftaltet, zur Anſchaffung für die 
dn Sausbibliotbef. — Auch Heinrich Seidels Werke bringt Cotta neu. Diefes- 
a mal liegen die „Phantaſieſtücke“ und die köſtliche Selbſtbiographie „Von Pertin 
ri nach Berlin“ vor (je 4 Mk.). Wer ſollte fi) von dieſem liebenswürdigen 
1 ری‎ Manne nicht gern in feine enge, aber anheimelnde Welt führen laſſen. Halb 
E als Ausgrabung wirkt Herman Grimms zweibändiger Roman „Anüber⸗ 
WW 
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windliche Mächte“ (ebd. 8 Mk.). Er hat mich ſehr enttäuſcht. Das iſt die 
veraltete Art des Abenteuerromans, die Menſchen ſind ſchwach entwickelt, der 
Stoff wenig durchgebildet. Nur in Einzelheiten offenbart ſich der feine Kopf 
und genußfrohe Aſthet. Wilhelm Jenſen ſteht mit vier neuen Büchern 
da, freilich zumeiſt Neuauflagen. „Unter heißer Sonne“ (Cotta, 3 Mk.) iſt 
eines ſeiner packendſten Bücher; „Mettengeſpinſt“ (München, Koch, 3 Mk.), 
ein Zeugnis für Jenſens Stimmungskunſt; „Am Ausgang des Reichs“ (Leipzig, 
Elifcher, 6 Mk.) ein ausgezeichnetes Bild von ber Miſchmaſchkultur nach der 
franzöſiſchen Revolution. Neu iſt das pompejaniſche Phantaſieſtück „Gradiva“ 
(Dresden, Reißner, 3 Mk.), eigentlich ein Nichts, aber von vollendetem Geſchick 
und mit einem leiſen humoriſtiſchen Anterton, fo daß man doch auf feine Koſten 
kommt. Roſegger hat unter bem Geſamttitel „Das Sünderglöckel“ (Leipzig, 
Staackmann, 4 Mk.) eine Reihe von kleinen Stücken geſammelt, in denen er 
allerhand Sündern ſeine Meinung in die Ohren läutet. Daß ein Poet am 
Glockenſeil zieht, merkt man auch dann, wenn's nicht recht läuten will. Unfern 
Leſern braucht man ja wohl ein Roſeggerbuch überhaupt nicht erft beſonders 
zu empfehlen. Völlige Fehlſchläge bedeuten Achleitners „Schloß im Moor“, 
Herm. Heibergs „Schwarze Marit“ und Gottſchalls „Ariadne“. Man muß 
auch davon ſprechen, denn es iſt ſchlimm, wenn Verleger und Verfaſſer eine 
ehemalige Beliebtheit in ſo böſer Weiſe ausnutzen. Ein intereſſantes Buch 
bietet dagegen Karl von Heigel in „Brömmels Glück und Ende“ (München, 
Beck, 4 Mk.) z halbwegs ift das Buch die Biographie eines Modehelden vom 
Ende des 18. Jahrhunderts. Bei Richard Skowronneks „Bruchhof“ 
(Stuttgart, Cotta, 4 Mk.) hat man wieder ein Beiſpiel dafür, wie ein gut an⸗ 
gelegtes Buch durch die Rückſichtnahme auf bie Wünſche eines Familienblatt- 
publikums zugrunde gerichtet werden kann. Die erſte Hälfte dieſer Mafuren- 
geſchichte iſt vorzüglich, voll von Erdgeruch und Heimatduft. Dann artet das 
Buch in eine Marlittiade aus. Schade. Prächtig wie immer iſt Hans Hof⸗ 
mann in den neuen Geſchichten von Tante Fritzchen, die er unter dem Titel 
„Von Haff und Hafen“ (Berlin, Paetel, 4 Mk.) geſammelt hat. Aber es 
wäre doch ſchön, wenn ſich der Dichter wieder einmal eine größere Aufgabe 
ſtellen würde. Gefreut hat es mich, daß Max Kretzer neue Wege findet. 
Seine „Sphinx in Trauer“ (E. Fleiſchel, Berlin, Mk. 3,50) iſt ein pſychologiſcher 
Roman, wobei freilich noch auf die Aufdeckung der geheimen Triebfedern der 
ſeltſamen Handlungsweiſe verzichtet wird. Aber feſſelnd wirkt der eigen⸗ 
artige, ins Gebiet der Hypnoſe greifende Stoff dennoch. Wenn ſich doch der 
Verfaſſer nur dazu entſchließen könnte, ſeine Werke vor der Veröffentlichung 
durch Freundeshand ſprachlich etwas zurecht hobeln zu laſſen. 

Joſef Lauff wird von denſelben Leuten, die ihn als Hohenzollerndichter 
verhöhnen, als Epiker und Romanzier in allen Tönen geprieſen. Da müſſen 
doch auch noch außerliterariſche Gründe mitwirken. Denn wenn einer auf einem 
Gebiet ein echter Dichter iſt, ſo kann er auf dem benachbarten nicht ein elender 
Reimſchmied ſein. Lauffs drei letzte Romane ſind der niederrheiniſchen Heimat 
entnommen und ſind voll eines würzigen Heimatduftes, voll jener inneren 
Freude, die einen erfüllt, wenn man in der Fremde bei einer Flaſche guten 
Weines — bei Lauff werden es in der Regel weit mehr — in Zugenderinne- 
rungen ſchwelgt. Das nimmt einen ſo gefangen, daß man leicht darüber hin⸗ 
wegſieht, daß hier die Stimmungskunſt in Stimmungsmache auszuarten droht. 
Noch iſt es nicht ſo weit, aber es wäre dem Verfaſſer doch dringend zu raten, 
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er nähme fid) wieder mit einem ganz fremden Stoffe in kräftigere Zucht. Von 
den drei Nomanen iſt der erſte „Kärrekiek“ (Köln, Ahn, Mk. 6. —) der dich⸗ 
teriſch wertvollſte und ſtimmungsreichſte, „Maria Verwahnen“ (ebd. Mk. 6. —) 
der pſychologiſch intereſſanteſte, „Pittje Pittjewitt“ (Berlin, Grote) der be⸗ 
wegteſte und humorvollſte. Alle drei verdienen geleſen zu werden, doch wird 
man gut daran tun, längere Pauſen dazwiſchen eintreten zu laſſen. 

Noch zwei andere der mir vorliegenden Bücher ſtrömen die Wärme 
verklärenden Jugendglanzes aus. J. C. Heer, der hochbegabte Schweizer, 
erzählt einfach und ſinnig von der Zeit, da er noch ein „Joggeli“ (Stuttgart, 
Cotta, Mk. 3. 50) war. Ein prächtiges Buch, das ſeinen Wert in ſich ſelber 
trägt, ganz abgeſehen von dem Stück Selbſtbiographie, das es bietet. Ins 
weſtfäliſche Land führt Hermann Wettes „Krauskopf“ (Leipzig, Grunow, 
Mk. 3. 50). Eigentlich müßte der Titel „Krausköpfe“ lauten. Denn der 
prächtige, nur etwas allzulange Selbſtgeſpräche liebende Onkel Doktor iſt ge- 
rade ſo ein Krauskopf, wie der junge Deutomar, deſſen Entwicklung uns er⸗ 
zählt wird. And auch der Erzähler ſelber iſt ein Krauskopf, der keine Schere 
hat, um das Nankenwerk zu beſchneiden, das ihm an dem Staket ſeiner Ge⸗ 
ſchichte üppig emporwuchert. Freilich ſolch Rankenzeug iſt oft das ſchönſte 
am ganzen Garten. And iſt nicht auch die Geſchichte des trefflichen Hundes 
Strumpel in dieſem Rankenwerk gewachſen und wohl gar ſteckt auch der fera- 
phiſche Pfarrer Wiemer darin. Nein, das durfte nicht abgekappt werden. 
Nun, ſo laßt es in Gottes Namen ſchießen. Es iſt geſundes Erdland, aus 
dem es gewachſen iſt, und daß es gerade fo üppig gerät, iſt ein Zeichen von 
Fruchtbarkeit. Möge der Krauskopf in recht viele Häuſer ſeinen — nun ſeinen 
Krauskopf ſtecken. — Es gibt auch Krausköpfe, die fein fo fröhliches Geſicht 
machen, die man gar Querköpfe ſchilt. Sie tragen das heitere Geſicht nach 
innen, und wenn ſie ſchimpfen, lacht aus ihren Augen der verſtehende Humor. 
Heinrich Hansjakob iſt ſo einer. Dieſesmal philoſophiert, predigt und 
plaudert er „aus dem Leben eines Vielgeprüften“ (Stuttgart, Bonz Mk. 1. 50), 
der im Zivilſtand ein Milchkarrengaul iſt. Da er den Vollmenſchen Hansjakob 
zum Sprecher hat, hört man ihm gern zu. 

Ich weiß, daß der Freiburger Stadtpfarrer die ſchreibenden „Wieber⸗ 
völker“ nicht leiden mag, aber ihre Nachbarſchaft muß er hier ſchon vertragen. 
And er darf es auch, denn es ſollen nur einige der allerbeſten genannt werden. 
Von Frau Ebner⸗Eſchenbach liegt eine von der Ruhe des Alters ver⸗ 
klärte Künſtlergeſchichte „Agave“ (Berlin, Paetel, Mk. 7. —) vor. Kein großer 
Wurf, aber von einer geruhigen ſicheren Meiſterſchaft, auch in der Behandlung 
des Problems ſo reif und überlegen, weiſe und mild. — Vor allem Künſtlerin 
ijt Ricarda Huch, (die das ſtärkſte Kunſtgefühl hat von allen Frauen, die 
ich kenne. Eigentlich iſt ſie zu ſehr überlegende Künſtlerin, zu wenig Frau. 
Ihr „Vita somnium breve“ (Leipzig, Inſelverlag, Mk. 7. —) tft im Stil alter 
Goethe, im Denken und Fühlen fo reife Weisheit und kluge Reſignation, daß 
einem bei aller Schönheit zuweilen kühl wird. Die Erinnerungen von Ludolf 
„Arsleu dem jüngeren“, die eben in 6. Aufl. erſchienen ſind (Stuttgart, Cotta, 
Mk. 4. —), find mir um fo viel lieber, als fte weniger abgeklärt find. — Klara 
Viebig erzählt „Vom Müllerhannes“ (Berlin, E. Fleiſchel, Mk. 5. —). Sie 
ſagt wohl mit Abſicht nicht „der“, denn wir erhalten eigentlich nicht Entwick⸗ 
lung, ſondern bloß das Bis⸗zu Ende rollen eines bereits auf abſchüſſiger Bahn 
gleitenden Steines. Gut ſind die Eifelſchilderungen und die Epiſoden; aber 
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gegen „Die Wacht am Rhein“ iſt das Buch ein Rückſchritt. Auch von den 
drei Novellen, die Iſolde Kurz unter dem Titel „Geneſung“ vereinigte (Leipzig, 
H. Seemann, Mk. 4. —) ſteht nur die erſte auf der Höhe. Die andern find 
wunderlich und geſucht. Ida Boy ⸗Ed ſammelt zehn kleinere Stücke unter 
den Geſamttitel des erſten „Die große Stimme“ (Stuttgart, Cotta, Mk. 2. —). 
Das iſt die an feinen Beobachtungen reiche Geſchichte eines Tauben. Dieſer 
ebenbürtig iſt die köſtliche Humoreske „Der Dorfdiplomat“. Die übrigen ſind 
beſſere Anterhaltung. 

Damit wäre das verſprochene halbe hundert Bände erledigt. An dem 
großen Stoße iſt kaum eine Abnahme zu bemerken. Zumeiſt iſt es wohl wert⸗ 
loſe Makulatur; aber einiges Gute iſt doch noch darunter. Davon das 
nächſte Mal. Bans Murbach. 


e 


Eine poetilche Heimatkunde. Ein nachahmenswertes Beifpiel ſcheint 
mir eine von Dr. Karl Hofmann beſorgte Sammlung „Gedichte zur Seimat- 
kunde Badens“ zu geben (Karlsruhe, Friedrich Gutſch). Es iſt eine Sammlung 
von 74 Gedichten der verſchiedenſten Verfaſſer. Badens Gaue ſchildert die 
eine Hälfte, Stücke aus Badens Geſchichte führt die andere vor. Der Sammler 
führt im Vorwort aus: 

„Aus der Liebe zur Heimat iſt die vorliegende Sammlung von Gedichten 
hervorgegangen, und Liebe zur Heimat ſoll ſie auch wieder in den Herzen der 
Leſer wecken. Wer ſeine Heimat kennt, der liebt ſie auch; darum 
iſt es vor allem die Aufgabe der Schule, die Jugend mit der Schönheit der 
Heimatgaue in Natur und Bild, in beſchreibender Schilderung und im Liede 
vertraut zu machen. Gerade die Dichtung ift es, die mächtig auf das jugend: 
liche Gemüt einwirkt, und was ein Dichter in Begeiſterung geſungen, das ruft 
auch wiederum Begeiſterung in den Herzen der Leſer und Hörer hervor. Was 
einmal ein jugendliches Gemüt lebhaft erregt hat, wird auch in dem ſpäteren 
Leben nicht mehr völlig ſchwinden, ſondern gleichſam als tauſendfaches Echo 
immer wieder und wieder erklingen. Auch die Heimatgeſchichte wird durch 
poetiſche Bilder freundlich belebt und in bleibender Erinnerung erhalten. Die 
großen und ruhmreichen Taten unſerer Väter, in Liedern beſungen und gefeiert, 
ſind am beſten dazu angetan, jene Begeiſterung zu entfachen und wach zu 
halten, welche der Liebe zur Heimat die beſte Nahrung gewährt. Durch ſie 
wird mancher vor der Gleichgültigkeit gegen Heimat und Vaterland bewahrt, 
die leider in unſeren Tagen ſehr oft ſchon in jugendlichem Alter nur zu weite 
Kreiſe zu erfaſſen droht.“ 

Es iſt ganz ſicher, daß hier ein gutes Mittel zur Verbreitung und 
Stärkung der Heimatliebe, des Heimatſtolzes und der Heimatfreude vorliegt. 
Es macht auf das Kindergemüt einen ſtarken Eindruck, wenn es ſo von der 
Schönheit ſeines Gaues gedruckt lieſt. Möchten deshalb für alle deutſchen 
Lande ſolche Sammlungen veranſtaltet werden, die neben dem Schulleſebuch 
Platz haben und ſicher über die Schule hinaus bewahrt werden. Wir haben 
hier ein vorzügliches Mittel gegen die Landflucht. Bt. 
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Die Ergebnille der deutlſchen Büdpolar⸗ 
Expedition. 


Ren die Erforſchung ber Nordpolargebiete durch den friedlichen Wett⸗ 
eifer der Kulturvölker in den letzten Jahren ſo gefördert worden iſt, 
daß es ſich bei dem „Kampf um den Nordpol“ nur noch um eine Art ſport⸗ 
lichen „Rekords“ handeln kann, verſpricht das Eindringen in die Südpolar⸗ 
region noch eine weſentliche Bereicherung unſerer Kenntniſſe eines großen Teils 
unſerer Erdoberfläche überhaupt. Die wichtige Frage, ob ein antarktiſcher Kon⸗ 
tinent von erheblicher Ausdehnung vorhanden ift, deffen Kälte- oder Wärme- 
ausſtrahlung bis in die ſubtropiſche Südzone reichen muß, oder ob nur größere 
vergletſcherte Inſelmaſſen ein offenes Meer um den Pol herum begrenzen, iſt 
noch ungelöſt. Wiſſen wir doch auf der ſüdlichen Halbkugel über den 
609 ſüdl. Breite hinaus nur wenig Beſcheid, und dieſe Grenzlinie entſpricht 
im Norden etwa dem Parallelkreiſe von Chriſtiania und Petersburg. Mit dem 
heiligen Ernſt wiſſenſchaftlichen Strebens und dem Feuer jugendlicher Be⸗ 
geiſterung hatte ſeit Jahrzehnten Exzellenz Georg von Neumayer, der ehe⸗ 
malige Leiter der Hamburger Seewarte, immer wieder gerufen: „Auf zum 
Südpol!“ And der greiſe Gelehrte hat die Freude gehabt, daß ſein Ruf 
Widerhall fand: das Jahr 1902 ſah drei Expeditionen im Südpolargebiete 
tätig, eine engliſche, eine ſchwediſche und eine deutſche; außerdem hatte eine 
vierte (ſchottiſche) die Ausreiſe angetreten. And wenn dieſe Freude an der 
Verwirklichung eines Lebensideals noch einer Steigerung fähig war, fo be- 
deutete für den wahrhaft vaterländiſch geſinnten Mann eine ſolche der Gedanke, 
daß eben eine deutſche Expedition auch dabei war, ausgerüſtet auf Koſten 
des Deutſchen Reiches, geführt von deutſchen Seeleuten und deutſchen Ge⸗ 
lehrten. Was Neumayer mit glühender Begeiſterung auf dem „Deutſchen 
Geographentage“ in Bremen 1895 dem deutſchen Volke ans Herz gelegt hatte, 
alle ſeine Hoffnungen, alle ſeine Wünſche, das nahmen die Männer mit, die 
unter Führung des Profeſſor Dr. Erich von Orygalski am 11. Auguft 1901 
auf dem Dampfer „Gauß“ den Kieler Hafen verließen, um auf mindeſtens 
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zwei Jahre in den Südpolargebieten zu arbeiten, und am 24. November 1903 
wohlbehalten, auf völlig unverſehrtem Schiffe, wieder in der Heimat ein⸗ 
getroffen ſind. 

Schon während der Beratungen des „XIV. Deutſchen Geographentages 
in Köln“, in der Pfingſtwoche 1903, war die drahtliche Nachricht eingelaufen, 
die „Gauß“ ſei auf der Heimreiſe begriffen und habe Port Natal in Südafrika 
erreicht. Dazu kamen die unbeſtimmten Meldungen, bis zu einem hohen Breiten- 
grad ſei man nicht gekommen, aber ein neues Land ſei entdeckt worden, auch 
ein hoher Berg, und dergleichen mehr. Die Unbeſtimmtheit der Nachrichten war 
nicht gerade viel verſprechend. Die hochgeſpannten Erwartungen aller derer, 
die fich einreden, die Deutſchen müßten auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Ent- 
deckungen immer an der Spitze ſtehen, ſanken immer tiefer, zumal unter dem 
Eindruck, den die Kunde vom Tode des Führers der Station auf ber Kerguelen- 
inſel, Dr. J. Enzenſperger, hervorrief. Die ergreifenden Einzelheiten dieſes Er⸗ 
eigniſſes, die Dr. Luyken als Augenzeuge ſchilderte, die tragiſche Ironie des 
Schickſals, daß der verdiente Gelehrte im antarktiſchen Gebiete an einer Tropen⸗ 
krankheit zugrunde ging, wirkten noch mehr verſtimmend. Der Philiſter, der in 
unſerem Vaterlande nie ausſtirbt, zuckt mit den Achſeln und tröſtet ſich: „Wir 
haben {hon Pech! Schade um das ſchöne Geld!“ So hat die Unzufriedenheit 
mit den mangelhaften Ergebniſſen der deutſchen Südpolar⸗Expedition inzwiſchen 
weite (und hohe) Kreiſe ergriffen, und es iſt zu fürchten, daß die heimgekehrten 
Teilnehmer des Anternehmens hierunter noch nachträglich zu leiden haben 
werden. Das iſt um ſo mehr zu fürchten, als der gedruckt vorliegende, in 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Teilen noch nicht abgeſchloſſene, aber völlig ausreichende 
„Bericht“ (in den „Veröffentlichungen des Inſtituts für Meereskunde und des 
Geographiſchen Inſtituts an der Aniverſität Berlin“. Heft 5. Oktober 1903, 
181 S. Gr. 80. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn.) nicht dazu angetan ijt, ge- 
ſunkene Hoffnungen zu beleben. Im Gegenteil! Mit ſeiner rückſichtsloſen 
Offenheit, die kein Mißgeſchick, auch das kleinſte nicht, verſchweigt, mit ſeiner 
rein fachlichen, teilweiſe trockenen Darſtellung, die, in der Hauptſache für Fach⸗ 
gelehrte beſtimmt, auch oft die künſtleriſche Form vermiſſen läßt, wird er bei 
vielen bie Anſicht von dem Mißerfolg der „Deutſchen Südpolar⸗Expedition“ 
nur beſtärken. Dieſe Leute zu bekehren, iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, wie 
es andererſeits uns fern liegt, etwa nach alter Sophiſtenart „die unterliegende 
Sache zur ſiegenden“ machen zu wollen. Aber wie wir meinen, daß der 
Idealiſt Neumayer ſich über die Rückkehr der kühnen deutſchen Forſcher aus 
der Antarktis freuen wird, ſo fordert es unſer Gerechtigkeitsgefühl, jene 
Männer nicht für etwas büßen zu laffen, woran ihre Schuld keineswegs er- 
wieſen ift. Anter denen, die heute über die Erfolge der deut⸗ 
ſchen Südpolar⸗Expedition aburteilen, hat kaum ein ein- 
ziger auch nur die geringſte Ahnung von den Gefahren und den 
Hinderniſſen, die ſich dem Polarforſcher entgegenſtellen, von 
jenen Zufälligkeiten, die innerhalb ganz kurzer Zeiträume 
eintreten und die unter Amſtänden über das Schickſal einer 
Expedition beſtimmmenkönnen. Der Verfaſſer glaubt hier dieſes Arteil 
um ſo beſtimmter ausſprechen zu dürfen, als es ihm im Jahre 1897 vergönnt 
war, unter günſtigſten Amſtänden bis über den 80.0 nördl. Breite von Spitz⸗ 
bergen aus zu gelangen. Matthiſſons Dichterwort: „Kehre nimmer oder kehr' 
als Sieger!“ hier anwenden zu wollen, wäre höchſt töricht. — Bei dem Wett⸗ 
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eifer der Nationen, der ſich 1902 in der Südpolarforſchung betätigte, kommt 
man unwillkürlich wieder auf ein Sportbild. Es ſchien wirklich ein „Wett⸗ 
rennen“ nach dem Südpol zu beginnen. Bleiben wir bei dem Bilde! Wie 
oft bereitet gerade das edelſte Naſſepferd denen, die darauf geſetzt, eine ſchwere 
Enttäuſchung! So iſt es allen denen ergangen, die einen „deutſchen Rekord“ 
erwarteten. Wir verzeichnen nur die Tatſachen. Erſter: England („Discovery“) 
769 ſüdl. Breite. — Schlittenreiſe: 829 17^ ſüdl. Breite. — Zweiter: Deutſch⸗ 
land („Gauß“) 669 2° ſüdl. Breite. — Schlittenreiſe: 669 48^ ſüdl. Breite. — 
Dritter: Schweden („Antaretic“) 649 20° ſüdl. Breite. — Welchen Wert der er- 
hebliche Vorſprung der Engländer hat und im beſonderen die Sicherheit ihrer 
Beobachtungen, läßt ſich vorläufig nicht beurteilen. Aber daß die ſchwediſche 
Expedition unter Dr. Otto Nordenſkjöld nicht einmal bis zum Polarkreis 
vordringen konnte, dieſer Amſtand ſpricht doch gewiß zugunſten unſerer Cr- 
pedition; denn unter allen Nationen [gelten Schweden und Norweger als die 
berufenſten Polarforſcher. Wir meinen, man kann in die Führer des deutſchen 
Anternehmens getroſt das Vertrauen ſetzen, daß ſie verſucht haben zu erreichen, 
was möglich war. Wenn eben ſo wenig erreicht wurde, ſo wird höchſtens die 
Frage aufgeworfen werden können, ob man nicht beſſer getan hätte, bei einer 
derartigen Expedition den Geographen dem Nautiker unterzuordnen, 
als umgekehrt. Daß Profeſſor Dr. von Drygalski, der Geograph, ſeine 
Pflicht vollauf getan hat, zeigt ſein „Bericht“ in kurzen, ſchlichten Worten. 
Antarktiſche Erfolge laſſen ſich weder durch Kommandoworte erzwingen, noch 
vom „grünen Tiſch“ des Miniſteriums aus dekretieren. 

Dem „Bericht über den äußeren Verlauf“ der Expedition, den deren 
Leiter ſelbſt geliefert hat, ſchließen ſich Berichte der einzelnen Fachgelehrten 
über ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit an, aus denen wir nur die Hauptpunkte 
hervorheben, ebenſo wie die rein techniſchen Angaben über die Fahrt der „Gauß“ 
und das Verhalten des Schiffes nur gelegentlich allgemeineres Intereſſe er- 
wecken dürften. 

Nachdem das Schiff am 8. Dezember 1901 Kapſtadt verlaſſen hatte, 
war es erſt am 2. Januar 1902 bei Kerguelen angelangt, jener Inſel, die im 
Süden des Indiſchen Ozeans, auf dem 50? ſüdl. Breite, halbwegs zwiſchen Süd- 
afrika und Auſtralien, indeſſen jenem etwas näher gelegen, als Ausgangs- 
punkt der eigentlichen Südpolarfahrt beſtimmt war. Wegen ihrer ſchweren 
Bauart lief die „Gauß“ ſtündlich nur 9 Seemeilen. Die große Schwierigkeit 
der Abernahme der Kohlen und der ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtände ver⸗ 
zögerte die Abreiſe, und erſt am 31. Januar ſteuerte die „Gauß“ ſüdöſtlich in 
das offene Meer hinaus. Die See ging meiſt recht hoch. Das Schiff war 
belaftet bis in den kleinſten Winkel. Die auf Ded verſtauten Holzmaſſen, fo- 
wie die nunmehr aufgenommenen 40 Polarhunde beengten den Raum noch 
mehr. Auch das am Ruderbrunnen befindliche Leck, das man während der 
Fahrt nicht hatte dichten können, ward ſtörend empfunden. Am 3. Februar 
ward Heard Island ein kurzer Beſuch abgeſtattet, einer feit 50 Jahren 
bekannten Inſell, bie fich in dem „Kaiſer⸗Wilhelm⸗Berg“ (fo benannt 1873 von 
dem deutſchen Kriegsſchiff „Arkona“) bis zu 2000 m erhebt und ein Tummel⸗ 
platz reichen antarktiſchen Tierlebens iſt. Anweit der Stelle, wo das Boot der 
Reiſenden die Inſel verließ, „lag eine halbverfallene Hütte, mit verroſteten 
Fanggerätſchaften und anderen Gebrauchsgegenſtänden verſehen und von zapt- 
reichen, noch gefüllten Tranfäſſern umgeben, welche von der früheren An- 
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weſenheit amerikaniſcher Robbenſchläger, von ihrer Tätigkeit und, in einer Sn- 
ſchrift, von der Errettung der Mannſchaft eines dort geſtrandeten Schiffes 
durch ein amerikaniſches Kriegsſchiff Kunde gaben. Dieſe letzten Spuren menſch⸗ 
lichen Schaffens in der großartigen Einſamkeit dieſes hohen, eisumhüllten, von 
ſturmbewegtem Meer umbrandeten Felſeneilands boten uns vor dem Aufbruch 
in das unbekannte Eismeer ein unvergeßliches Bild.“ 

Drygalskis Plan war, zunächſt im Anſchluß an die amerikaniſche Ex⸗ 
pedition unter Wilkes (1840) das von dieſer noch geſichtetef, neuerdings in 
Zweifel geſtellte , Ter minationland“ in ſüdöſtlicher Fahrt zu erreichen und 
von dort aus nach Weſten zu ſteuern in „das einzige Gebiet der Ant- 
arktis, in welchem bisher noch gar keine Ergebniſſe über das 
Vorhandenſein von Land vorlagen“. In dieſer auf einen ziemlich 
engen Raum beſchränkten Feſtlegung des Ausgangspunktes der Expedition 
darf man vielleicht auch eine der Arſachen ihres geringeren Erfolges ſehen. 
Am 7. Februar traf man den erſten Eisberg unter 560 5 ſüdl. Breite und 
840 57° öſtl. v. Gr. Bald mehrte ſich deren Zahl. Am 8. Februar wurde 
ein ſchönes Südlicht beobachtet. Das Wetter blieb klar, aber die Temperatur 
ſank ſehr ſchnell; ſchon in der Nacht vom 12. zum 13. betrug ſie unter 00. 
Wiederholt fiel Schnee, und am 13. befand jid) die „Gauß“ auf 619 58° 
(950 8° öſtl. v. Gr.) in dichtem Scholleneiſe. Da die Schollen bald größer und 
dicker wurden, war die Fortſetzung der Fahrt gen Süden unmöglich; das Schiff 
nahm den Kurs nach Weſten an der Eiskante entlang. Das vermeintliche 
„Terminationland“ wurde nicht aufgefunden, bod) ijt Orygalski der Anſicht, 
daß die langgeſtreckten, tafelförmigen Eisberge auf eine nicht allzu ferne Küſte 
deuten. Ein neuer Vorſtoß nach Süden, der am 18. Februar begann, führte 
in vier Tagen bis zu einer bisher unbekannten Küſte und endete am 22. früh 
mit der „Feſtlegung zur Aberwinterung“. Drygalskis Satz: „Die Entwicklung 
war kurz, aber günſtig und konnte nach allem, was wir in der Folge vom 
Südpolargebiet kennen gelernt haben, für den Hauptzweck der Expedition, eine 
wiſſenſchaftliche Station zu gründen und möglichſt ein volles Jahr in Betrieb 
zu halten, nicht günſtiger fallen“, ſteht unbewieſen da und wird beſonders an⸗ 
gegriffen werden. Es iſt die Frage, ob man bei der ſchon am 19. ſicher feſt⸗ 
geſtellten großen Nähe des Landes (Flachſee von 240 m Tiefe; föhnartiger, 
feuchter Wind und dergl.) nicht hätte vorſichtiger ſein müſſen. Da die Fahrt 
nach Weſten auf eine Lücke im Eiſe zu wegen der zunehmenden Dunkelheit am 
Abend des 21. zu unſicher wurde, befahl Drygalski zu wenden und während 
der Nacht auf das ſüdöſtlich offene Meer zuzufahren. Es- mögen Augenblicke 
höchſter Spannung für alle Beteiligten, ſchwerſter Sorge für den Leiter der 
Expedition geweſen ſein. In wenige Stunden drängte ſich die Entſcheidung 
über den Mißerfolg des Unternehmens zuſammen. Der „Bericht“ meldet im 
Anſchluß an die letzte Kursänderung nur die nackte Tatſache: „Dies iſt nicht 
mehr gelungen. Schon um 3 Ahr nachmittags war wieder öſtlicher Wind auf⸗ 
gekommen, der ſich gegen Abend geſteigert hatte. Dazu wurde es in der Nacht 
trübe, unſichtig und ſchneeig. Das Schiff kreuzte unter Dampf gegen den 
Schneeſturm, kam jedoch dagegen nicht auf. Eisberge und von Offen heran⸗ 
dringendes Scholleneis zwangen den Kapitän zu Ausbiegungen und mehrfachem 
Wechſel des Kurſes. Bei Bemühungen, einem kleinen Eisberg auszuweichen, 
den wir am Nachmittag bei der Fahrt nach Weſten paſſiert hatten und der 
uns nun mit dem öſtlichen Winde gefolgt war, wurde das Schiff am 22. Februar 
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1902 um 4 Ahr früh von dem von Oſten her ſchnell herandringenden Scholleneis 
beſetzt. Am Morgen des 22. Februar befanden wir uns in feſter 
Lage, von ſchweren Schollen umbaut, den Bug nach Süden ge- 
richtet, und find fo faſt ein volles Jahr bis zu unſerer Be- 
freiung am 8. Februar 1903 verblieben.“ In den nächſten Tagen 
nach dem Feſtkommen erwachte wohl noch öfter die Hoffnung, daß durch 
Anderung des Windes ein Freiwerden möglich wäre. Aber die Hoffnung ſank 
ſehr ſchnell. Am 2. März legte ſich eine Kette von Eisbergen in nur 1 km 
Entfernung vom Schiffe auch im Norden feſt, die bis zum 30. Januar 1903 
ihre Lage nicht änderte. „Die Falle, in die wir geraten, war ge- 
ſchloſſen.“ 

Für die Genauigkeit der Beobachtungen ſchien es hinderlich zu ſein, daß 
die Station nicht am Lande angelegt werden konnte, ſondern auf einer Eis⸗ 
ſcholle errichtet werden mußte. Doch erwies ſich dieſe während faſt eines vollen 
Jahres von erſtaunlicher Ruhe und Feſtigkeit. Das Land und Inlandeis 
konnten auf wiederholten Schlittenreiſen beſucht werden. Das Meer in der 
Nähe der Station erwies ſich flacher als die Oſtſee; die Tiefe nahm von 400 
bis 200 m an der etwa 85 km entfernten Küſte ab. Einzelne Stellen waren 
noch erheblich flacher, wie das Feſtſitzen der Eisberge zeigte. Drygalski be- 
nannte die hier neuentdeckte Küſte „Kaiſer⸗ Wilhelm II.⸗Küſte“, die Stelle, 
an welcher das Schiff feſtlag, „Poſadowsky⸗Bucht“ und die „eisfreie vulfa- 
niſche Kuppe“ an ihrem Südrand den „Gaußberg“. Seine Lage wurde auf 
669 48° ſüdl. Breite und 890 30“ ont v. Gr. beſtimmt, die Höhe zu 366 m 
gemeſſen, alſo nur 32 m höher als z. B. der Turmberg bei Danzig. Auf dem 
Eife in der Nähe des Schiffes wurden alsbald bie magnetiſchen und meteoro- 
logiſchen Beobachtungshäuſer erbaut — aus Eisblöcken; ebenſo wurden 
Schuppen, Vorratshäuſer, ein Hundegehege, eine Feldſchmiede, eine Tran⸗ 
ſiederei u. a. m. auf den Eisſchollen errichtet. Da dieſe oft durch die übermäßige 
Schneebelaſtung tief einſanken, mußten die Baulichkeiten wiederholt verlegt 
werden. Trotzdem watete man gelegentlich in der magnetiſchen Beobachtungs 
hütte knietief in eiskaltem Waſſer, und die Schneeſtürme erſchwerten den kurzen 
Weg vom Schiff zu den Hütten derartig, daß Seile geſpannt werden mußten, 
um die Gelehrten, welche die Apparate kontrollierten, den Rückweg finden zu 
laffen. Auch waren die Inſtrumente vielfachen Störungen ausgeſetzt, ihr Be- 
ſchlagen hinderte das ſchnelle und genaue Ableſen der Regiſtrierungen, und 
das Anfaſſen der Metallteile bei 20—300 Kälte verurſachte Schmerzen. Die 
unermüdliche Ausdauer des Erdmagnetikers Bidlingmaier und des Arztes 
Dr. Hans Gazert, der die meteorologiſchen Arbeiten übernommen hatte, ver- 
dienen alle Anerkennung; bei jedem Wetter, bei Tag und Nacht wiederholt, 
oft ſogar ſtündlich haben ſie ihres mühſamen Amtes gewaltet. Anerkennung 
verdienen nicht minder der Eifer unb die freudige Bereitwilligkeit der Mann- 
ſchaft, die ſich durchweg als gut geſchult und anſtellig erwies. Von Anfang 
an richtete der Leiter der Expedition fein Augenmerk darauf, durch eine regel- 
mäßige Arbeitsverteilung wie eine genaue Aberwachung der Lebensweiſe und 
rege Pflege der Geſelligkeit die Stimmung aller Mitglieder der Expedition 
möglichſt gut zu erhalten. Die Erfahrung arktiſcher Reifenden hat genugſam 
gelehrt, daß der ſchlimmſte Feind in dieſen Gegenden die ſeeliſche Drepreſſion 
iſt, wie fie nur allzuleicht bei der geringſten körperlichen Indispoſition auf- 
zutreten pflegt. 
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„Das allgemeine Leben der Expedition war weſentlich, wenn nicht aug- 
ſchließlich durch das Klima bedingt; denn nirgends ſonſt auf der Erde werden 
ſich die Extreme von gut und böſe ſo nahe begegnen, wie in der Antarktis; 
nirgends ſonſt dürfte jeder Tätigkeit im Freien durch die Angunſt der Witterung 
ein ſo ſchnelles und gebieteriſches Halt entgegengerufen werden, wie dort.“ 
Rafende Schneeſtürme verhinderten oft jeden Aufenthalt im Freien. Während 
man im Sommer von Anfang September bis Ende April nach Orygalskis 
Verſicherung „mit überwiegend Haren, häufig ſchönen Tagen rechnen“ durfte, 
zeigt Gazert's Zuſammenſtellung, daß in der größeren Hälfte des Jahres wirk⸗ 
lich überwiegend ſchlechtes Wetter herrſchte. Den Verlauf eines ſolchen ſchweren 
Sturmes im Winter ſchildert er folgendermaßen: „Bei ſinkendem Barometer 
und Aufkommen, bezw. Auffriſchen des Windes aus Oſt zeigte ſich in dieſer 
Richtung eine dunkle Wolkenbank, von der fid) Fetzen loslöſten und bald den 
Himmel überzogen. Die Sonne, die, häufig von Sonnenring und Neben- 
ſonnen umgeben, in der dieſigen Luft ſichtbar geweſen war, verſchwand. Das 
Barometer fiel zuerſt langſam, dann ſchneller, oft in ſteiler Kurve.“ — „Im 
weiteren Verlauf des Sturms nimmt der Wind mehr und mehr zu, treibender 
Schnee erfüllt die Luft, und zwar um ſo dichter, je näher der Oberfläche. Bald 
iſt das Treiben ſo dicht, der Wind ſo ſtark, daß das Gehen gegen den Wind 
eine Anſtrengung iſt. Zu ſehen iſt nichts gegen den Wind, der Schnee ſchlägt 
in das Geſicht, das man ſchützen muß. In 40—50 m Entfernung verſchwindet 
das Schiff am Tag oft vollkommen, in den ſchlimmſten Stürmen in weit kürzerer 
Entfernung. Am weiteſten find die Maſtſpitzen im Treiben fihtbar. Man 
taſtet ſich am Leitſeil vorwärts, das am Weg zu den magnetiſchen Häuſern 
entlang geführt iſt. Der treibende Schnee ſchafft fortwährend Veränderungen 
der Oberfläche, bildet hier Wehen, hebt dort Mulden aus. Die Beleuchtung 
iſt monoton hell, alles Licht, kein Schatten, die Plaſtik mangelt, und ſelbſt bei 
geringem Treiben iſt nichts erkennbar, ſo daß man leicht zu Fall kommt. Die 
Spuren ſind ſofort zugeweht, oder, wo der Wind den Schnee abträgt, läßt 
er den feſteren Schnee der Fußſpur als kleinen Schneeſockel zurück.“ — „Seinen 
Höhepunkt erreichte der Sturm manchmal in wenigen, meiſt jedoch erſt in 24 
bis 48 Stunden und blieb auf ihm mitunter 12—24 Stunden bei böigem 
Charakter.“ — „Erſt jetzt pflegte der Luftdruck ſein Minimum zu erreichen. 
Mit nachlaſſendem, aber noch ſtark böigem Wind begann das Barometer zu 
ſteigen. Ein langſames Steigen war ein gutes, ein ſchnelles Steigen dagegen 
ein ſchlechtes Zeichen, denn an einen ſchnellen Anſtieg pflegte ſich raſch ein neuer 
Abfall, ein neuer Sturm zu reihen.“ — „Mit dem Nachlaſſen des Windes 
wurde das Treiben lichter, häufig waren Sonne oder Sterne ſchwach Durch» 
ſchimmernd zu ſehen, und es ſchien über dem Treiben ein Himmel mit geringer 
Bedeckung ſich auszubreiten.“ — „Die Temperatur begann ſtets mit Beginn 
der Stürme anzuſteigen und erreichte das Maximum erſt im nachlaſſenden 
Sturm.“ „Die Temperatur der Stürme war im Mai — 60 bis — 109, im 
Auguſt — 200; im Dezember betrug fie — 10 bis — 20.“ — Der mitge- 
nommene Feſſelballon konnte nur einmal, am 29. März 1902, verwandt werden; 
es wurden drei Aufſtiege gemacht bis zu einer Höhe von 500 m. Auch hierbei 
trat ein kleines Mißgeſchick ein, denn in einer Höhe von 480 m zerbrach das 
Thermometer. Anten war an dem ſchönen, windſtillen Tage früh 6 Ahr eine 
Kälte von 200. Der Obermaſchiniſt Albert Stehr überwachte die Vorberei⸗ 
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tungen und die Ballonfüllung aufs genaueſte; zu einem für den 10. März 1903 
geplanten neuen Aufſtieg iſt es nicht mehr gekommen. 

Nicht nur Gegenſtand des Studiums, ſondern auch der Jagd und der 
mannigfaltigſten Unterhaltung war das reiche antarktiſche Tierleben „in 
feiner Arſprünglichkeit und völligen Anberührtheit von menſchlichen Einflüſſen“. 
Komiſch durch ihre groteske Erſcheinung wirkten die großen Kaiſer⸗Pinguine, 
die bis zu 35 kg ſchwer ſind. Die Expedition hat etwa 500 getötet und meiſt 
als Hundefutter verwandt. Durch die Mordluſt der Hunde wurden gewiß 
ebenſoviel, wenn nicht mehr dieſer ſchwerfälligen Tiere getötet. Zahlreiche 
Raubmöwen, Rieſenſturmvögel, kleine Adélie⸗Pinguine u. a. wurden erlegt. 
Während Wale nur. aus der Ferne erblickt wurden, war die Zahl großer 
Robben bedeutend. Meiſt waren es die bis zu 3 m langen Weddellrobben, 
von denen die Expedition etwa 150 Stück den Garaus machte. Sie lieferten 
den Stoff zu der ſeit Ende Auguſt aus Sparſamkeitsrückſichten eingeführten 
Tranbeleuchtung. Am die Kohlenvorräte möglichſt zu ſchonen, hatte man bie 
elektriſche Beleuchtung aufgegeben, nachdem ein Verſuch, die Kraft durch einen 
Windmotor zu erzeugen, geſcheitert war. Da auch auf der Rückfahrt die Keſſel 
mehrfach mit Pinguinfleiſch geheizt wurden und man möglichſt viel die Segel 
benutzte, ſo war der Kohlenverbrauch ein lächerlich geringer; er betrug auf der 
Reife von der Eiskante bis nach Port Natal nur 32 Tons. Fleiſch und Leber 
der jungen Nobben, die ſeit Oktober das Licht der Welt erblickten, lieferten 
eine willkommene Nahrung. Während der Artenreichtum für die höheren Tiere 
nicht gerade glänzend iſt, auch nur acht verſchiedene Fiſche, darunter eine neue, 
noch unbenannte Art, gezählt wurden, ſchätzt der Zoologe der Expedition, 
Profeſſor Dr. Vanhöffen, die Menge der niederen Tiere auf etwa 400, die 
ſich auf das Treibeis, den Küſtenrand und die Tiefſee eigenartig verteilen. — 
Aus den ſchon angeführten Gründen wurde dem Schutze gegen die Einflüſſe des 
Klimas die größte Aufmerkſamkeit gewidmet, und der Geſundheitszuſtand aller 
Teilnehmer war daher durchweg vortrefflich. Aber das ganze Schiff wurde 
während des Winters vom Mai an ein Schneedach geſpannt. Für die Aus⸗ 
flüge nach dem Inlandeiſe und der Küſte wurden Windanzüge hergeſtellt. Zwei 
Mann der Beſatzung waren vom Juni bis Dezember dauernd beſchäftigt, um 
Schuhzeug und Kleider auszubeſſern oder anzufertigen. Naſenbinden und Schnee: 
brillen fanden immer allgemeinere Anwendung. „Im Oktober mußten die 
Schutzmaßregeln gegen das Licht auch auf die ſonſtigen Geſichtsteile ausgedehnt 
werden, nachdem verſchiedentlich durch die chemiſche Wirkung des Lichtes Ent- 
zündungen teils mit, teils ohne Blaſen an Haut und Lippen Beſchwerden be- 
reitet hatten. Bei den Gängen über das Eis am ſchwerſten zu ertragen war 
die ſchier unendliche Fülle diffuſen Lichtes bei bedecktem Himmel, da dann alle 
Schatten und alle Kontraſte auf dem Eis verſchwanden, ſo daß man Erhebungen 
und Vertiefungen gar nicht zu unterſcheiden vermochte.“ 

Seit Anfang Dezember 1902, wo die Oberfläche des Eiſes brüchig und 
deshalb ſchwer gangbar wurde, ſchenkte man dem Gedanken an ein Loskommen 
wieder regere Teilnahme. Am das Schmelzen des Eiſes zu beſchleunigen, wurde 
ein 2 km lange und 10—12 m breite „Schuttſtraße“ angelegt, zu der man das 
Material, Aſche und allerlei Abfälle, ſchon ſeit Juni ſorgſam geſammelt hatte. 
Sie begann im Weſten bei einer Spalte und verlief nach Oſten bis zu einer 
zugefrorenen Eiswake. Der Erfolg war glänzend, es bildete ſich ein bis 
2 m tiefer Kanal. Da aber die Hauptmaſſe des Eiſes feſt ſtand, be⸗ 
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ſchloß man eine direkte „Ausgrabung“ des Schiffes. In den Tagen vom 
26. Januar bis zum 7. Februar 1903 „wurde durch angeſtrengte, ſchwere 
Arbeit der geſamten Mannſchaft und der Offiziere durch Abgraben, Sägen, 
Stoßen und Sprengen bei der Mitte des Schiffes ein Loch von 22 m Länge 
und 6 m Breite geſchaffen“. Drygalski berechnet die Maſſe des fortbewegten 
Eiſes auf über 350 cbm, muß aber geſtehen, daß der wirkliche Erfolg dieſer 
Arbeit nur innerhalb mehrerer Jahre zu erreichen geweſen wäre. Da half 
das Schickſal. Schon am 30. Januar hatten ſich die nordwärts anſtehenden 
Eisberge durch die geſteigerte Kraft der Strömungen zu entfernen begonnen 
und das anſtoßende Eisfeld zertrümmert. Am 2. Februar begann das Feld, 
in dem die „Gauß“ ſteckte, ſelbſt zu treiben. Am 8. Februar „wurden nach⸗ 
mittags 3½ Ahr zwei kurze Stöße im Schiff verſpürt und allſeitig ſofort ver⸗ 
ſtanden. Das Eis brach, die Situation war klar“. Alles ging ſo ſchnell, „daß 
die um 5 Ahr nachmittags auf dem Eis arbeitenden Leute mit Tauen über⸗ 
genommen werden mußten, unter Zurücklaſſung eines Cped- und Robben- 
vorrats, den zu bergen nicht mehr gelang. Die Maſchine war klar. Am 
8. Februar 1903, nachmittags 7 Ahr, verließen wir unſer Winterlager unter 
dreimaligem Hurra durch den Riß, der längs unſerer Schuttſtraße nach Weſten 
geriſſen war, bogen an der fhon mit dem 2. Februar durch Beginn unſerer 
Drift zur Wake erweiterten Spalte an dem Ende der Straße nordwärts und 
dann zunächſt um das Nordende der feſtliegenden Eisbergbank, die uns ſo lange 
gehalten hatte, herum, um unſere Fahrt fortzuſetzen“. 

Bei dem zwiſchen Nord und Weſt je nach Amſtänden genommenen Kurs 
kam man nicht viel vorwärts; ſchon am 9. Februar früh ſteckte das Schiff 
wieder im Scholleneis, obwohl es ſich von der Feſtlandküſte ſichtlich entfernte, 
wie die zunehmenden Weſtwinde, die ſteigende Temperatur und die Tiefen⸗ 
meſſung ergaben. Das Schiff durchbrach die Schollen ziemlich mühelos und 
bewährte ſich vortrefflich. Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit beſchloß Dry⸗ 
galski, noch einen Vorſtoß nach Süden zu unternehmen. Nachdem am 16. März 
die Außenkante des Eiſes unter 630 52° ſüdl. Breite und 830 19“ öſtl. v. Gr. 
erreicht war, wurde zunächſt weſtwärts geſteuert, aber ſchon am 17. März 1903 
nachmittags ſüdwärts auf ein offenes Meer zu. Indeſſen die Freude dauerte 
nicht lange. Bald befand man ſich wieder mitten unter den Eisbergen, und 
am 31. März erfuhr die „Gauß“ eine Preſſung, „die erſte und einzige, die aber 
gelinde ausfiel und welche das Schiff vortrefflich überftanb". Aber in den 
nächſten Tagen geſtaltete ſich die Lage noch kritiſcher. Es „kam 
ein Sturm aus Oſten und mit ihm eine gewaltige Dünung. Als am Morgen 
des 8. April 1903 die Nacht wich, war die Lage völlig verändert. Die großen 
Jungeisſchollen waren in kleinſte Trümmer zerbrochen, die alten ſchweren gingen 
vor unſeren Augen in Stücke, und alles ſchwankte in einer Dünung, der nichts 
ſtandhielt. Wir ſelbſt wurden durch den Sturm auf einen Eisberg zugetrieben 
und drohten den Schutz ihm vorgelagerter Schollen ſchon zu verlieren. An 
dem Berge ſtand eine bedenkliche See. Alles ſchwankte, was kurz zuvor noch 
unverrückbar erſchien. Jeder Halt war verloren.“ — Wir meinen, dieſe Schilde⸗ 
rung genügt vollauf, um Orygalskis Entſchluß zu erklären, keine zweite Uber- 
winterung — in der ungemütlichen Nachbarſchaft von 190 Eisbergen! — zu 
wagen. Am 8. April 1903 gegen Mittag befahl er die Amkehr, 
die unter 640 58, ſüdl. Breite und 790 33“ öſtl. v. Gr. erfolgte. Die 
ſchwere Verantwortung, die der Leiter der Expedition für die ihm anvertrauten 
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Menſchenleben hat, läßt ſeinen Entſchluß durchaus, gerechtfertigt erſcheinen. 
Die Rückfahrt geſtaltete ſich äußerſt günſtig. Schon am nächſten Tage, dem 
9. April, kam das Schiff aus dem Eiſe heraus. „Die in hoher Dünung 
ſchwankenden Schollen und Trümmer, durch die wir fuhren, boten ein gran⸗ 
dioſes Bild. Eine Gruppe Adélie- Pinguine winkte von einer Scholle lebhaft 
wie zum Abſchiedsgruß.“ Am 26. April beſuchten die Reiſenden die Inſel 
St. Paul. Am 27. April ſchoſſen fie auf Neu⸗Amſterdam vier der dort ver- 
wilderten Rinder. Am 11. Mai ſahen fie unter 240 55° ſüdl. Breite und 
620 14“ öſtl. v. Gr. das erſte Schiff; am 12. ſandten ſie durch ein zweites 
Schiff eine Nachricht an den Konſul in Delagoabai. Am 31. Mai erreichte 
die „Gauß“ Port Natal. 

Dem „Bericht über den äußeren Verlauf der Expedition“ ſchließt ſich 
ein kürzerer über die „Nekognoszierungs⸗Schlittenreiſe nach dem Rande des 
Inlandeiſes unb über die Auffindung des Gaußberges“ an. Der zweite Schiffs⸗ 
offizier Richard Vahſel hat diefe erfolgreiche Reife geleitet und beſchrieben; 
mit ihm waren der Geologe Dr. Philippi und der Matroſe Johaneſen. Der 
Berg hat eine kegelförmige Geſtalt, das Geſtein iſt an ſeiner Oberfläche ſtark 
verwittert und die Beſteigung daher ziemlich ſchwierig. Alles organiſche Leben 
fehlt bis auf wenige Flechten und eine Moosart. 

Von den wiſſenſchaftlichen Einzelberichten iſt das Weſent⸗ 
lichſte (bon hervorgehoben worden. Die eigentlichen geographiſchen Arbeiten 
beſorgte Dr. v. Orygalski ſelbſt; dazu gehörten Ortsbeſtimmungen, Vermeſſungs⸗ 
arbeiten, ozeanographiſche Anterſuchungen. Am wertvollſten iff die genaue 
Anterſuchung des Südpolareiſes. Danach entſteht das Scholleneis auf 
dem Meere, beſteht aber größtenteils aus Schnee, nicht aus Meerwaſſer. Die 
Schollen werden bis zu 7, vereinzelt bis zu 13 m ſtark. Die Sommerwärme 
reicht nicht aus bis zum Schmelzen am Orte der Entſtehung, vielmehr erfolgt 
dieſes durch den Aufbruch und das Treiben nach Norden. An der Eiskante 
iſt das Scholleneis ſehr locker und ſtark zertrümmert, aber nur auf einem ver⸗ 
hältnismäßig ſchmalen Rande. Anter den Eisbergen ſind zwei Haupttypen 
zu unterſcheiden, die runden und die tafelförmigen. Die runden Formen des 
ſogenannten „Blaueiſes“ haben bisweilen großen Umfang und find dann durch- 
aus dazu angetan, „Land vorzutäuſchen“. Das iſt auch gewiß oft der Fall 
geweſen. Bei ben in ihrer natürlichen Lage gebliebenen Bergen ift die þori- 
zontale Lagerung der Schichten wahrzunehmen, bei den gekenterten Bergen 
erſcheint diefe meiſt geſtört, die Schichten liegen oft fogar vertikal. Das Zn- 
landeis endete auf weite Strecken mit einem Steilabfall von 30—40 m Höhe, 
der am Meeresſpiegel durch den Wechſel von Ebbe und Flut „einen ſcharfen 
Eisfuß“ erhalten hat, alfo noch auf dem Grunde aufliegt. Schon in 3—4 km 
Entfernung vom Rande fteigt die Maſſe bis zu 200 m und darüber an. Eine 
Verſchiebung des Inlandeiſes hat zeitweiſe ſtattgefunden, aber nur in geringem 
Maße. „Es liegt eine unendliche Ruhe in dieſer gewaltigen Natur, wie wenn 
alles, was man in anderen, auch in arktiſchen Eisgebieten entſtehen und ver- 
gehen ſieht, auf Jahre, Jahrzehnte oder Jahrhunderte angelegt wäre.“ 

Die von Dr. Bidlingmaier ausgeführten erdmagnetiſchen Arbeiten haben 
zunächſt nur für den Fachgelehrten Intereſſe. Da aber erſt in jüngſter Zeit 
das Auftreten ſogenannter „magnetiſcher Stürme“ in ganz Mitteleuropa 
beobachtet worden ift, die vielfach den Telegraphendienſt ſtörten, ijt es immet- 
hin lehrreich zu vernehmen, daß im Südpolargebiete beſonders die Gommer- 
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monate reich an ſolchen Stürmen waren. In den ſechs Wintermonaten wurden 
nur 34, in den vier Sommermonaten dagegen 77 Sturmtage verzeichnet. In 
jedem Monat, mit Ausnahme des Mai, fiel auf die dritte Dekade eine 3 bis 
Stägige Sturmzeit. 
Für die Temperatur- unb Witterungsbeobachtungen konnte 
Dr. Gazert genaue Vergleiche anſtellen mit den früheren, welche von der 
„Belgica“ 1898—99 auf 70 ½ o ſüdl. Breite und bei Kap Adare 1899—1900 
auf 719 18° ſüdl. Breite gemacht waren. Als der kälteſte Tag erſchien der 
14. Auguſt mit einer Mitteltemperatur von — 35,40 und einem abſoluten 
Minimum von — 40,80; die höchſte erreichte Wärme betrug am 2. Januar 
nur + 3,59. Die von dem durch Gazert fiber über 1000 m hoch geſchätzten 
Inlandeiſe herunterbrechenden, föhnartigen Fallwinde erſchienen meiſt als 
ſchwere Oſtſtürme; die größte gemeſſene Windgeſchwindigkeit betrug 24,5 m 
in der Sekunde. Aber dem Inlandeis zeigte ſich oft ein Stück wolkenloſen 
Himmels. Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft war gewöhnlich ſehr hoch, zwiſchen 
70—80 0/9, die Niederſchläge waren febr reichlich, aber ſchwer nachzuprüfen, ba 
der Wind meiſt den ſchon gefallenen Schnee wieder mit in Bewegung ſetzte. 
Am Gaußberge war die Temperatur durchſchnittlich um 1-3 höher, der 
Feuchtigkeitsgehalt viel geringer (nur 30—40 %)) als in der Nähe des Schiffes. 
Bei der Heimfahrt erreichte man das Gebiet der ſtändigen Weſtwinde bei 
620 ſüdl. Breite, und diefe blieben herrſchend bis zum 449 ſüdl. Breite. 
Eine genauere geologiſche Anterſuchung des Gaußberges hat 

Dr. Emil Philippi angeſtellt. Danach iſt dieſer jungvulkaniſchen Arſprungs, 
entſtanden durch einen einmaligen Ausbruch ſtrengflüſſiger, raſch erkaltender, 
ſchwarzbrauner Baſaltlava. Ob die Stufen des Berges Zeitabſchnitten des 
zurücktretenden Inlandeiſes entſprechen (fo Philippi), ober ob fie der Erſtarrungs⸗ 
form der Lava mit nachfolgender ſtarker Verwitterung ihre Entſtehung ver⸗ 
danken (fo v. Drygalski), muß vorläufig unentſchieden bleiben. Alle ſonſt ge- 
fundenen Geſteine entſtammen dem vom Eiſe fortgeführten Moränenſchutt und 
haben einen ſehr alten Charakter. Proben jüngerer Ablagerungen (Sedimente) 
wurden nur an zwei Eisbergen beobachtet, häufiger in den — Mägen der 
Pinguine. Von den chemiſchen Anterſuchungen des Seewaſſers, 
die Philippi ebenfalls ausführte, iſt die wichtigſte die Beſtätigung der Tat- 
ſache, daß im Polarwaſſer im allgemeinen der Salzgehalt mit zuehmender 
Tiefe ſteigt, während er in den wärmeren Meeren zunächſt fällt mit wachſender 
Tiefe und erft öfters in febr bedeutenden Tiefen wieder eine leichte An- 
ſchwellung zeigt. 

Auch den kleinſten Lebeweſen, den gefürchteten Bazillen, hat Dr. Gazert 
liebevolle Aufmerkſamkeit gewidmet. Das Meerwaſſer war durchweg ſehr 
arm an ſolchen; nur 1—10 Keime in 1 cem wurden nachgewieſen. Vollkommene 
Keimfreiheit zeigte fih ſüdlich der Heard⸗Inſel. Im Mooſe am Gaufberg 
wurde ein Vibrio gefunden, der im Außern und in feinem Verhalten dem 
Choleravibrio febr ähnlich war. Der friſch gefallene Schnee war ſtets teim- 
frei, alfo auch die von ihm durchmeſſene Luft. Das Waſſer der polaren Tief. 
ſee enthält trotz ſeines reichen organiſchen Lebens äußerſt wenig Bakterien. 
Alſo in dieſer Hinſicht iſt das antarktiſche Gebiet geradezu ideal zu nennen. 

Daß bie „deutſche Südpolar⸗ Expedition“ im ganzen ohne ernſte Unfälle 
und ohne ſchwere Fährlichkeiten ihren Zweck erfüllen konnte, das iſt zu einem 
nicht geringen Teile auch der ausgezeichneten Leitung des Kapitäns Hans 
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Ruſer und ſeiner vortrefflich geſchulten, ſtets dienſtbereiten, nimmer ermüdenden 
Mannſchaft zu verdanken. Mit Recht hat das Reich dieſer einen Extralohn 
in Form einer vollen „Monatsheuer“ bewilligt. Schon Nanſen hat ſeinerzeit 
ausdrücklich betont, daß er einen erheblichen Teil ſeines Erfolges ſeinen Leuten 
verdanke. Das ſind die Männer, die von all dem „Glanz und Schimmer“ 
meiſtens nichts haben „als die Müh' und als die Schmerzen, und wofür ſie 
ſich halten in ihrem Herzen“. Aus dem Bericht des Kapitäns erſieht man, 
welche Fülle von Arbeit jeder Tag, ja jede Stunde allen Beteiligten gebracht 
hat, welche hohen Anforderungen an ihre phyſiſche und auch an ihre moraliſche 
Kraft geſtellt wurden. Dafür hat unſer Volk ihnen dankbar zu ſein, ſelbſt 
dann, wenn das Erreichte hinter den gehegten Erwartungen zurückgeblieben iſt. 
Wo ſo viele moraliſche Kraft in einer Nation vorhanden iſt, da wird auch 
künftig wieder derſelbe Wetteifer, die gleiche leidenſchaftliche Forſcherbegierde 
erwachen und von neuem den Ruf erheben: „Auf zum Südpol!“ 
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biefen Monaten ift der Ruhm deutſcher Elektrotechnik, deren 6617‏ و 
wagen auf der Zoſſener Strecke die Geſchwindigkeit von 210 Kilometern‏ 
pro Stunde erreichten, in aller Munde. Zweifellos auch ſtellen die Ergebniſſe‏ 
der Zoſſener Verſuchsfahrten deutſcher Technik und deutſchem Anternehmungs⸗‏ 
geiſte ein vollwertiges Zeugnis aus. Ob freilich die Induſtrie außer den‏ 
moraliſchen auch finanzielle Erfolge einheimſen wird, läßt ſich heute noch nicht‏ 
annähernd überſehen.‏ 

Nachdem die Elektrizität ſich das Gebiet der Straßenbahn erobert und 
größtenteils abgebaut hatte, erfolgte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein Stillſtand. Die Elektriſierung der Vollbahn, auf die man im direkten An- 
ſchluß an die Eleftrifierung der Klein- und Straßenbahnen gehofft hatte, trat 
nicht ein, und der ſchwere induſtrielle Rückſchlag des Jahres 1900 leitet fid) 
zum großen Teil aus dieſem Nichteintreten her. 

Die Vorzüge des elektriſchen Betriebes in der Form, wie er im Jahre 
1900 vorlag, rechtfertigten um dieſe Zeit ja ſeine Einführung auf Vollbahnen 
nur in einigen wenigen beſonderen Fällen. In Italien und der Schweiz herrſcht 
Aberfluß an Waſſerkräften, während einheimiſche Kohle völlig fehlt, die aus 
Deutſchland und England importierte Kohle aber unverhältnismäßig teuer iſt. 
Hier alſo konnte ſich ein elektriſcher Vollbahnbetrieb bereits in ſolchen Formen 
entwickeln, die wir heute als unvollkommen und unwirtſchaftlich anſprechen 
müſſen. 

Schlechthin iſt es ja unmöglich, einen Waſſerfall, der irgendwo in einem 
abgelegenen Tal niedergeht, direkt für die Bewegung von Eiſenbahnzügen zu 
benutzen. Das wird allein bei Anwendung des elektriſchen Stromes möglich. 
Alsdann arbeitet ja die Anlage nach dem bekannten Schema, daß ber Waſſer⸗ 
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fall in feinem Tale Turbinen treibt. Die Turbinen bewegen Dynamomaſchinen, 
welche elektriſchen Strom geben. Dieſer Strom wird dann weiter durch irgend 
eine Leitungsanlage zur Eiſenbahnſtrecke geführt und den Zügen zugeleitet. 
In den Fahrzeugen ſelbſt treibt er Elektromotoren und bewegt dadurch die 
Züge auf der Strecke. 

Die Geſamtkoſten eines ſolchen Betriebes ſetzen fid) aus den Koſten für 
das Kraftwaſſer und aus der Verzinſung und Amortiſation des in der elekt⸗ 
riihen Anlage inveſtierten Kapitals zuſammen. Dagegen beſtehen die Koſten 
des Dampfbetriebes aus den Kohlenkoſten und den Ausgaben für Verzinſung 
und Amortiſation der einfachen Dampflokomotive. Da nun das Kraftwaſſer 
in den Alpenländern fo außerordentlich viel [billiger als die Kohle ift, darf 
hier die elektriſche Anlage verhältnismäßig umſtändlich und teuer ſein. Nur ſo 
erklären ſich die mannigfaltigen elektriſchen Vollbahnen, wie z. B. die Linie 
Burgdorf- Thun, die Linien an den italieniſchen Seen und andere mehr, deren 
Betrieb mit Dampfkraft in der elektriſchen Zentrale ein Ding der Anmöglich⸗ 
keit wäre. 

Die elektriſche Vollbahn unterſcheidet? fid) von der elektriſchen Straßen⸗ 
bahn oder Stadtbahn zunächſt [einmal grundſätzlich durch ihre Streckenlänge. 
Während die elektriſche Energie bei Bahnen der letzteren Art nur über eine 
Länge von wenigen Kilometern zugeführt; wird, muß man bei langen Voll⸗ 
bahnſtrecken mit der Verteilung über hundert und mehr Kilometer rechnen. 
Denkt man z. B. daran, die Fälle des Niagara für die amerikaniſchen, die 
Katarakte des Kongo, Niger und Nil für künftige afrikaniſche Bahnen nug- 
bar zu machen, ſo kommen Entfernungen von vielen Hunderten, ja Tauſenden 
von Kilometern in Frage. 

Wollte man hier mit alten Mitteln arbeiten, ſo käme man nicht weit. 
Man müßte dann ein Vermögen in Kupferleitungen anlegen, deſſen Verzinſung 
und Amortiſation zehnfach teurer werden würde als jeder Dampfbetrieb. In 
der Erkenntnis dieſer Amſtände- [hat man lin Deutſchland von Staats wegen 
kein einziges der in der Schweiz bereits in Betrieb befindlichen Vollbahnſyſteme 
einzuführen verſucht, dagegen in jjeder Weiſe mit Rat und Tat die Experi⸗ 
mente der Studiengeſellſchaft für elektriſche Schnellbahnen gefördert. 

Für die Bewegung eines Zuges von einem beſtimmten Gewicht mit einer 
beſtimmten Geſchwindigkeit wird man in jedem Falle eine beſtimmte Anzahl 
von Pferdeſtärken gebrauchen. Beim elektriſchen Betriebe wird dieſe Energie 
eben durch einen Strom repräſentiert, der mit einer gewiſſen Stärke fließt und 
unter einem gewiſſen Druck ſteht. Die Arbeitsfähigkeit des Stromes ſtellt ſich 
dabei als das Produkt aus der Stromſtärke und aus der Spannung dar. Es 
leuchtet nun ohne weiteres ein, daß man die Faktoren eines Produktes ver- 
ändern kann, ohne daß das Produkt ſelbſt ſich ändert. Es iſt dazu ja nur 
notwendig, daß wir den einen Faktor vergrößern, wenn wir den anderen ver⸗ 
kleinern. So lehrt das Studium des kleinen Einmaleins, daß 24 —22«12, 
aber auch = 4»«6 unb 8x3 ift. In Abereinklang damit geftattet uns die 
Elektrotechnik einen Strom, deſſen Arbeitsfähigkeit 2400 Kilowatt, d. h. 
2,4 Millionen Watt betragen ſoll, auf verſchiedene Weiſe darzuſtellen. Wir 
können einmal einen Strom nehmen, der bei einer Spannung von 100 Volt 
eine Stromſtärke von 24000 Ampere hat, und wir können das andere Mal 
einen Strom nehmen, der nur die geringe Stromſtärke von 100 Ampere, aber 
die Spannung von 24000 Volt aufweiſt, nur muß das Produkt 2,4 Millionen 
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betragen. Nun ift es allein bie Stromſtärke, welche Kupfer verlangt, ſtarke 
Leitungen beanſprucht. Für einen Strom von 24000 Ampere wäre eine Kupfer⸗ 
leitung von der ungefähren Stärke eines Manneskörpers notwendig, während 
man 100 Ampere in einer wenige Millimeter ſtarken Kupferſchnur fortleiten kann. 

Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich zunächſt die außerordentliche Span⸗ 
nungsſteigerung auf der Zoſſener Verſuchsſtrecke, die bis zu einer direkten 
Stromzuführung von 15000 Volt getrieben wurde. Wenn man daran erinnert, 
daß die elektriſchen Bahnen der Schweiz und Italiens in der Hauptſache nur 
mit 600—700 Volt arbeiten, fo wird die Wichtigkeit dieſer Neuerung am Ende 
ohne weiteres einleuchten. Nur bei dieſer Spannung wurde es möglich, den 
Schnellbahnwagen bei der denkwürdigen 210. Kk m-Fahrt den gewaltigen Kraft- 
bedarf von 1400 Kilowatt oder beinahe 2000 Pferdeſtärken durch verhältnis 
mäßig ſchwache und billige Leitungen zuzuführen. Die Anregung, auf der 
Zoſſener Verſuchsſtrecke mit einer derartig hohen, direkten Stromzuführung vor⸗ 
zugehen, ſtammt von Wilhelm v. Siemens. Sie konnte mit gutem Gewiſſen 
gegeben werden, da die Firma Siemens & Halske bereits vor der Gründung 
der Studiengeſellſchaft in Groß⸗Lichterfelde bei Berlin auf einer eigenen Ver⸗ 
ſuchsſtrecke mit derartig hochgeſpannter Energiezuführung gearbeitet hatte. 
Durch den Siemensſchen Vorſchlag iſt von Anfang an neben dem techniſchen 
und wiſſenſchaftlichen auch das wirtſchaftliche Element gebührendermaßen in 
den Vordergrund gerückt worden. 

Nachdem einmal für Zoſſen die Spannung feſtlag, war zweitens die 
Stromart zu erwägen. Gleichſtrom, den unſere Straßenbahnen ausnahmslos 
benutzen, ſchied von vornherein aus, weil er in ſolcher Spannung weder wirt⸗ 
ſchaftlich erzeugt noch benutzt werden kann. Es blieb alſo nur Wechſelſtrom, 
und zwar lag hier die Entſcheidung zwiſchen dem gemeinen einphaſigen Wechfel- 
ſtrom und zwiſchen dem Drehſtrom, der nichts anderes als eine Kombination 
von drei in der Phaſe gegeneinander verſchobenen Wechſelſtrömen iſt. 

Der einphaſige Wechſelſtrom braucht eine, der dreiphaſige zwei bis drei 
Leitungen. An und für ſich wäre alſo der einfache Wechſelſtrom vorzuziehen 
geweſen. Leider gab es aber im Jahre 1900 noch keinen für den elektriſchen 
Vollbahnbetrieb auch nur einigermaßen brauchbaren einphaſigen Wechfelftrom- 
motor. Man mußte daher für Zoſſen den Drehſtrom nehmen und die Strecke 
dementſprechend mit drei Leitungen ausrüſten. 

Mittlerweile find drei Jahre ins Land gegangen, die in der Elektro- 
technik ſo viel bedeuten wie dreißig Jahre im allgemeinen Maſchinenbau. Die 
Anion⸗Elektrizitäts⸗Geſellſchaft hat vollkommene einphaſige Bahnmotoren ge- 
baut, und auf einer anderen Verſuchsſtrecke, nämlich der Strecke Sohannistal- 
Spindlersfeld läuft eine einphaſige Wechſelſtrombahn, die vielleicht in Kürze 
den Ruhm von Zoſſen verdunkeln wird. 

Schließlich war die Geſchwindigkeit und beſonders auch die obere Ge⸗ 
ſchwindigkeitsgrenze in Betracht zu ziehen. Die Dampflokomotiven in ihrer 
gegenwärtigen Form pflegen ja bei Geſchwindigkeiten von mehr als 100 Kilometer 
pro Stunde zu verſagen. Die Stöße des auf und nieder gehenden Geſtänges 
wirken dann bereits derartig, daß die Maſchine zu ſpringen beginnt und die 
Entgleiſungsgefahr in bedenkliche Nähe rückt. Selbſtverſtändlich wird es dabei 
nicht lange ſein Bewenden haben. Die Dampfturbinenlokomotive iſt nur eine 
Frage der Zeit, wie denn überhaupt alle diejenigen, welche die Sache der 
Dampflokomotive als hoffnungslos betrachten, ſich irren dürften. 
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Einſtweilen jedoch hat der Elektromotor vor ber Kolbendampfmaſchine 
den Vorteil des ſtoßfreien Ganges, und um dieſen Vorſprung gut auszunutzen, 
ſtellte man als erſtrebenswertes Ziel eine Geſchwindigkeit von 200 Kilometern 
pro Stunde, das heißt von 55 Metern pro Sekunde, hin. Daß die Elektro- 
motoren das aushalten und leiſten können, war keinem Elektrotechniker einen 
Augenblick zweifelhaft. Fraglich war es nur, ob der leichte Oberbau der 
Zoſſener Strecke mit einem Schienengewicht von 32 Kilogramm pro laufenden 
Meter einer ſolchen Geſchwindigkeit gewachſen ſein würde. Gänzlich im Dunklen 
tappte man außerdem bei der Feſtſtellung des vorausſichtlichen Kraftbedarfes. 
Man ahnte wohl, daß der Luftwiderſtand bei 200 Kilometer außerordentlich 
hoch ſein würde, aber die Schätzungen über die Höhe waren ſehr ungewiß, 
und auch Vorverſuche, die man mit ſchnell bewegten Flächen anſtellte, brachten 
nur wenig Licht in das Dunkel. Um für alle Fälle gerüſtet zu fein, legte man 
die ungünſtigſten Annahmen zugrunde und rüſtete ben Siemensſchen Verſuchs⸗ 
wagen mit Motoren aus, welche insgeſamt eine Höchſtleiſtung von 3200 Pferde⸗ 
ſtärken, d. h. alſo das Dreifache einer ſtarken Lokomotive, entwickeln können. 
Stellt man ſich an Stelle der Maſchinenpferde, die dieſer einzige Wagen ent- 
hält, einmal lebendige Pferde vor, deren Leiſtung ja immer als Vergleich dient, 
ſo könnte man damit ein kriegsſtarkes Regiment beritten machen. 

Die Praxis hat ergeben, daß der Luftwiderſtand nicht ſo gefährlich iſt, 
wie man urſprünglich annahm. Tatſächlich drücken auf das Quadratmeter der 
Wagenfrontfläche nur etwa fünf Zentner Luftwiderſtand, und man hat die er⸗ 
ſtrebten 200 Kilometer mit einem Energieaufwand von 2000 Pferden erreicht. 
Dies Ziel wäre {hon im Jahre 1901 erreichbar geweſen, wenn die Strecke 
einen ſtabileren Oberbau gehabt hätte. Damals zeigte jedoch das alte Gleis 
bereits bei 160 Kilometer pro Stunde derartige Verbiegungen, daß man, um 
Kataſtrophen zu vermeiden, die Verſuche einſtellen und erft einen neuen Ober- 
bau beſchaffen mußte. Die Strecke wurde im Jahre 1902 mit dem für unſere 
Schnellzugsſtrecken allgemein gebräuchlichen Oberbau belegt, von welchem das 
laufende Meter Schiene 42 Kilogramm wiegt. Außerdem wurde eine beſondere 
Zwangsführung vorgeſehen, die aber erfreulicherweiſe an keiner einzigen Stelle 
beanſprucht wurde. 

So ſtellt fid) denn das hochwichtige Refultat der Zoſſener Fahrten zur- 
zeit, wie folgt, dar: Man kann mit elektriſch betriebenen Fahrzeugen auf dem 
gewöhnlichen Schnellzugsoberbau Geſchwindigkeiten bis zu 55 Meter pro 
Sekunde entwickeln und man kann dieſe Fahrzeuge mit direkter Stromzuführung 
bei einer Spannung von 15000 Volt betreiben. Durch bie praktiſche, verſuchs⸗ 
mäßige Feſtſtellung dieſer Dinge hat die deutſche Elektrotechnik einen großen 
Vorſprung vor der Induſtrie aller anderen Länder, insbeſondere auch vor der 
amerikaniſchen Technik. Die Reſultate ſelbſt aber ſtellen nur eine Etappe bar, 
eine Station auf einem Wege, deſſen Ende noch ſehr im dunkeln liegt. 

Bereits iſt der Drehſtrom vom reinen Wechſelſtrom bedroht. Während 
noch Autoritäten der amerikaniſchen und deutſchen Elektrotechnik einen erbitterten 
Federkrieg führen, ob man die Vollbahn der Zukunft mit Gleichſtrom oder 
mit Drehſtrom betreiben ſoll, wird vielleicht die einphaſige Bahn von Spind- 
lersfeld der Ausgangspunkt einer ganz neuen Entwicklung. In jedem Falle 
aber wird hier die Parole auf Wechſelſtrom beliebiger Phaſenzahl lauten, 
denn nur der Wechſelſtrom beſitzt ja jene Transformierbarkeit, bie zur Er ; 
reichung wirtſchaftlicher Hochſpannungen notwendig iſt. 
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Des weiteren ift auch die Schnelligkeitsgrenze keineswegs bei 210 Kilo- 
meter als eine definitive zu betrachten. Techniſch wäre zu erproben, wie weit 
überhaupt der landläufige Schnellzugoberbau eine Geſchwindigkeitsſteigerung 
zuläßt. Während dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, müſſen die Verſuche 
in Zoſſen ebenſo wie diejenigen in Spindlersfelde ruhen, weil die beiden großen 
Maſchinen, welche den Strecken von Ober ⸗Schöneweide her den Strom liefern, 
niedergebrochen ſind. Zweifellos wird man aber, ſobald die Maſchinen wieder 
laufen, die Verſuche wieder aufnehmen und die Geſchwindigkeit auf der Zoſſener 
Strecke ſo weit wie nur irgend möglich treiben. Eine Grenze wird dabei eben 
lediglich durch das Verhalten des Oberbaues und der Motoren gegeben ſein, 
und da die Leiſtung der letzteren vorläufig erſt zu zwei Dritteln voll beanſprucht 
wurde, liegen Geſchwindigkeiten von 250 und mehr Kilometern wenigſtens 
theoretiſch nicht außerhalb des Bereiches der Wirklichkeit. 

Wieder eine ganz andere Frage wird es ſein, ob dieſe Geſchwindigkeiten 
überhaupt noch wirtſchaftlich ſind. Wenn ſelbſt der elektriſche Betrieb bei ſolchen 
Geſchwindigkeiten wirtſchaftlicher arbeitet als der Dampfbetrieb, ſo folgt daraus 
noch nicht, daß er abſolut wirtſchaftlich ift. Es ijt heut noch keineswegs ſicher, 
daß fid) auf einer elektriſchen Schnellbahn Berlin ⸗Hamburg genügend zahlende 
Paſſagiere einfinden, um die Koſten des Betriebes voll zu decken. Koſtet bei- 
ſpielsweiſe ein Billett erſter Klaſſe nach Hamburg jetzt 30 Mark und im elek⸗ 
triſchen Schnellbahnzug 100 Mark, ſo wird es Leute geben, die lieber zwei 
Stunden länger fahren und dafür die Differenz von 70 Mark einſtecken. Ahn⸗ 
liche Verhältniſſe ſetzen jetzt bereits der Entwicklung des transatlantiſchen 
Schnelldampferverkehrs eine Grenze, und die Annahme iſt gerechtfertigt, daß 
ſich die Dinge bahntechniſch ähnlich geſtalten werden. Die verkehrstechniſche 
Entwicklung zeigt, daß die Preiſe für die zurückgelegte Strecke beinahe konſtant 
geblieben ſind, gleichviel, welches Verkehrsmittel in Frage kommt. Wir fahren 
heut von Berlin aus für dieſelbe Summe per Bahn nach Potsdam, für die 
unjere Vorfahren den Ort per Poſtkutſche erreichten, und der Wanderer, tvel- 
cher nach der Arväter Weiſe den Weg zu Fuß zurücklegt, dürfte unterwegs den 
Fahrpreis für Wegzehrung und Stärkung ausgeben. Die Verbeſſerung der 
Verkehrsmittel von Schuſters Rappen an zur Poſtkutſche und von dieſer zur 
Eiſenbahn bedeutete alſo bei gleichbleibendem Geldaufwand immer nur eine 
Zeiterſparnis. 

Legt man dieſe Anſchauung auch zukünftiger Entwicklung zugrunde, ſo 
wird die elektriſche Schnellbahn bei aller Geſchwindigkeitsſteigerung nicht teuerer 
werden dürfen als die gegenwärtigen Verkehrsmittel. Anter dieſen Geſichts⸗ 
punkten werden alle die im vorhergehenden erörterten Größen, würde ins⸗ 
beſondere auch die obere Geſchwindigkeitsgrenze feſtzuſetzen ſein. 

Praktiſch erreicht ſind heut 210 Kilometer pro Stunde, ein Wert, der 
vor fünf Jahren noch von Männern der Technik als Phantaſterei betrachtet 
worden wäre. Dieſe Entwicklung berechtigt zur Hoffnung, daß in weiteren 
fünf Jahren nicht nur wenige Auserwählte, deren Leben man vorher mit 
Hunderttauſenden verſicherte, ſondern Oteifenbe aller Stände mit 210 Kilometer 
auch wirklich fahren können. Bans Dominik. 
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ben haben fid) die Räume der Dresdner Ludwig Richter Ausſtellung 
geſchloſſen, und ſchon ift bei Keller und Reiner in Berlin eine neue auf- 
getan worden. Dort waren in den letzten Tagen die Wände mit Heidekraut 
und Kränzen und Feldblumen geſchmückt worden, hier hat man ſie mit geblümten 
Stoffen beſpannt und alte Möbel und Wedgwood ⸗Steingut in die kleinen 
Kojen geſtellt. Es ift viel gegen diefe etwas abſichtliche Biedermeier ⸗Auf⸗ 
machung geſchrieben worden, mir hat ſie die trauliche Stimmung nicht zerſtört. 
Zum Teil begegnen wir denſelben Bildern und Zeichnungen wieder. Es liegt 
etwas nicht nur geiſtig, ſondern auch körperlich ſo Sauberes, Sonntägliches 
darin, daß man meint, der Meiſter habe nur in ſtillen Feierſtunden zum 
Stift oder Dinſel aeariffen. Der befte Teil unſerer Jugend taucht wieder vor 
uns auf. Wir ſehen uns wieder am Sonntagabend mit hochroten Wangen 
und leuchtenden Augen auf den Knien des Vaters die Blätter betrachten und 
meinen die liebe Stimme zu vernehmen, die ſie uns erklärt. Eine Zeitlang 
haben wir alle uns wohl von denen betören laſſen, die in dem herrlichen 
Künſtler nur einen Philiſter ſahen. Nun ja, er war philiſtrös — wie es 
philiſtrös iſt, ſich an warmen Sommertagen ins grüne Gras zu werfen oder mit 
ſeinen Kindern Ball zu ſpielen. Wie ſprudelten dem Manne die köſtlichſten 
Einfälle zu, und mit wie ſicherer Hand wußte er ſie feſtzuhalten! And auch als 
Maler müſſen wir ihn vor den prächtigen Laubbäumen und der duftigen Ferne 
eines Bildes wie die „Ruhenden Wallfahrer“ voll gelten laſſen. Ein Glück, 
daß die Geſchichte alle Angerechtigkeiten wieder ausgleicht! Im Frühjahr feiern 
wir Friedrich Prellers hundertſten Geburtstag; auch bei ihm gilt es manches 
wieder gut zu machen, was wir aus Oppoſition gegen die Generation vor uns 
verbrachen. 

Die voraufgehende, den Werken Saſcha Schneiders gewidmete Aus- 
ſtellung bei Keller und Reiner ſtand in ſcharfem Gegenſatze zu dieſer Ludwig- 
Richter Ausſtellung. Wuchs dort aus Anſcheinbarem Großes hervor, fo brachte 
man hier aus anſpruchsvollen Rieſengemälden recht kleine Eindrücke heim. 
Das große Publikum läßt ſich von den „Gedanken“ dieſes gewiß nicht un⸗ 
begabten Künſtlers verblüffen. Ich glaube aber, es macht ſich eine ganz falſche 
Vorſtellung von der Entſtehung dieſer Gedankenkunſt. Saſcha Schneider iſt, wie 
Klinger, wie Greiner, und wie es nur je ein Renaiſſancemeiſter geweſen ift, 
ein glühender Bewunderer des nackten menſchlichen Körpers. And wie aus⸗ 
gezeichnet er ihn verſteht, das beweiſen feine Handzeichnungen. Aber an Zeich⸗ 
nungen läßt ſich der ehrgeizige Künſtler nicht genügen und auch nicht an ge⸗ 
malten Akten wie Klingers „Welle“. Da nun aber unſer ganzes Leben der 
Darſtellung des Nackten ſo wenig günſtig wie nur möglich iſt, bleiben ihm 
eigentlich nur zwei Stoffkreiſe: die antike Sage und die Allegorie. Greiner 
hat ſich in ſeinem „Odyſſeus und die Sirenen“ der erſteren zugewandt. Schneider 
bevorzugt die letztere. Seine allegoriſchen oder ſymboliſchen Darſtellungen ſind 
alſo nicht das Arſprüngliche, ſondern nur Vorwände. 

Da iſt z. B. ein Bild „Hohes Sinnen“. Auf einſamer Terraſſe in ſchwin⸗ 
delnder Höhe ſteht ein halbnackter reckenhafter Mann. Hohes Sinnen iſt alſo 
im Grunde genommen mit Sinnen auf der Höhe gegeben. Aber ſelbſt wenn wir 
zugeben, daß der Gedanke der geiſtigen Höhe auch die Aſſoziation der materiellen 
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Höhe unwillkürlich erweckt, ſo iſt die Darſtellung dieſer Ideenverbindung keine 
Tat, ſondern eher eine Banalität. Rein künſtleriſch genommen aber iſt das Bild 
eine recht ſchwache Leiſtung; Figur und Landſchaft fallen vollkommen ausein⸗ 
ander. Noch weniger erquicklich iſt für mich der große „Kampf um die Wahr- 
heit“. Der an einen Stich Pollajuolos erinnernde große Fries nackter Kämpfer 
verletzt jeden feineren Geſchmack empfindlich, und die recht billige Zuſammen⸗ 
ſtellung von Vertretern der verſchiedenſten Religionen und Weltanſchauungen 
würde nur dann intereſſieren, wenn ſie kompoſitionell und maleriſch ſtraffer 
zuſammengehalten wäre. Schneider hat Beſſeres gemalt und wird uns viel- 
leicht noch manches wirklich Gute beſcheren, im Intereſſe aber gerade der denken ⸗ 
den Kunſtfreunde muß gegen die Aberſchätzung von Gedanken proteſtiert werden, 
wie ſie Freund Schmock tagtäglich für fünf Pfennig die Zeile liefern muß und 
vielleicht beſſer liefert. 

Die Schulteſche Kunſthandlung hat uns die Bekanntſchaft eines der ge⸗ 
waltigſten Bilder Böcklins aus den achtziger Jahren, der letzten und groß⸗ 
artigſten Faſſung ſeines „von Piraten eroberten und in Brand geſteckten 
Schloſſes“ vermittelt. Die wild ſchäumende See und das umbrandete Felſen⸗ 
eiland, das eine mächtige Steinbrücke mit dem Feſtlande verbindet, die tief- 
ſchwarzen Wolken, zu denen die Flammen emporzüngeln, und der Ausblick in 
die freundlich helle Ferne, alles das ift gleich bewundernswert in der Straff- 
heit und Wucht der Kompoſition wie der emailartig glänzenden, vollen und 
ſatten Farbengebung. And doch gehört das Bild nicht zu denen, vor denen 
man wirklich warm wird; doch bleibt es im Grunde eine ſchöne Operndekoration. 
Ich habe zweimal lange Zeit davor geſeſſen und der Eingebung geharrt, 
aber ſie iſt nicht gekommen. Die Seele geriet nicht in jene geheimnisvollen 
Schwingungen, ohne die der wahrhaft tiefe Kunſtgenuß unmöglich iſt. Man 
kann dieſe Beobachtung bei Böcklin oft machen, bei Rembrandt nie. Vielleicht 
gibt er uns zuviel, führt er ſeine Gemälde von einem Ende zum andern zu 
gleichmäßig aus, ſo daß unſere Phantaſie, wie durch den Rahmen gefeſſelt, 
nicht darüber hinaus in geheimnisvolle Fernen ſchweifen kann. Dicht daneben 
hing bei Schulte eine Landſchaft von dem Schweden Gottfried Kallſtenius, 
die als Malerei gewiß nicht mit Böcklin zu vergleichen war, aber jenen Zauber 
in vollſtem Maße ausübte. Es war ein ganz ſchlichter Vorwurf, eine einſame 
Bucht zwiſchen den Scheren bei Stockholm, in tiefblaue vibrierende Dämmerung 
getaucht. Am Himmel leuchtet der Abendſtern. Da wurde der Sinn über die 
verſchwimmenden Spitzen der Scheren hinausgezogen nach dem unendlichen 
Meere, da hörte man das Atmen der nächtlichen Stille, da fühlte man das 
All. Kallſtenius hatte außerdem noch verſchiedene andere Landſchaften aus- 
geſtellt, vor allem ein Scherenbild im rötlich goldenen Glanze der Abendſonne 
mit einer wundervoll gemalten großen Fichte im Vordergrunde. Sein Lands- 
mann Ans helm Schultzberg beſitzt nichts von feinem großartigen Schwunge, 
aber er weiß den Schnee zu malen und die Sonne, die auf dem Schnee glitzert, 
und die kahlen Aſte, die aus ihm herausragen, mit einer Natürlichkeit, wie 
kaum ein anderer. 

Kurz vor den Schweden waren eine Anzahl von Dänen bei Schulte 
vereinigt, jetzt ſind ſie von ihren Nachbarn, den Finnen, abgelöſt worden. 
Zwei treten unter dieſen beſonders hervor, die, wie man ſchon aus den Namen 
ahnen kann, die beiden ſehr verſchiedenen Strömungen in der Kunſt des Landes 
vergegenwärtigen: der in Paris gebildete, den Schweden ſtammesverwandte 
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Edelfelt und der in feinen eigentümlich ftilifierenden Schilderungen des nordiſchen 
Lebens an den in Berlin ſchon bekannten Axel Gallén erinnernde Finne 
Pekka Hallonen. Von Edelfelt wird man außer einigen Bildniſſen mit 
intereſſanten Beleuchtungseffekten in der Art Krögers (Profeſſor Runeberg am 
Bette eines Kranken, die Erbprinzeſſin von Sachſen⸗Meiningen) die im kühlen 
Freilichttone gehaltenen alten Frauen von Ruokolaks vom Jahre 1887, wenn 
ich nicht irre, das Bild, das in Paris zuerſt die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf den Künſtler lenkte, mit beſonderem Intereſſe betrachten. 

Bei den letzten Sezeſſionsausſtellungen hatten mehrere Bilder des 1 
Somoff ein gewiſſes Aufſehen gemacht, den dadurch erregten Wunſch, den 
eigenartigen Künſtler näher kennen zu lernen, hat vor kurzem Caſſirer erfüllt. 
Somoffs Ruf als Maler hat ſich dadurch kaum verſtärkt. Von den Bildniſſen 
reichte keins an die höchſt diſtinguierte „Dame in Blau“ auf der letzten Sezeſſion 
heran, und die Genrebilder im Nokokokoſtüm — met Parkſzenen von etwas 
parodiſtiſcher Färbung — verrieten zu verſchiedene Einflüſſe und waren zu 
ungleich, um einen geſchloſſenen und harmoniſchen Eindruck zu hinterlaſſen. 
Dagegen lernten wir in ſeinen Theaterzetteln, Programmen, Bücherzeichen und 
in ſeinen Zeichnungen zu Puſchkin einen ganz außergewöhnlich begabten und 
originellen Ornamentiſten und Illuſtrator kennen. Man könnte meinen, daß 
diefe aus Blümchen und Bändern gewobenen, mit zierlichen Figürchen durch⸗ 
ſetzten Ornamente mit den zarten, faſt verblichenen Farben der Biedermaierzeit 
entſtammten, wenn der raffinierte Geſchmack, der aus ihnen ſpricht, nicht auf 
einen ganz modernen Geiſt deutete. Daß ſich darunter Programme für die 
kaiſerlichen Theater befanden, beweiſt, daß man in Rußland dieſe Art Modernität 
wohl zu würdigen weiß. Neben Somoff konnte man einige köſtliche neue 
Arbeiten von Liebermann — eine prächtige Variante feines Reiters am 
Meere, ein paar Landſchaften und eine mit den modernſten Franzoſen mett, 
eifernde Darſtellung ſeines Ateliers — und mehrere neue Landſchaften von 
Leiſtikow bewundern, von denen ein Parkinneres mit einem rotgedeckten 
weißen Herrenhaus durch ſeine koloriſtiſche Friſche beſonders auffiel. Jetzt hat 
Caſſirer eine Anzahl neuer Werke des Norwegers Munch, darunter ein 
famoſes Porträt von vier kleinen Jungen, und eine Reihe von Bildniſſen 
Goyas ausgeſtellt. Da dieſe Ausſtellung mit dem Erſcheinen eines auf 
den gründlichſten Studien beruhenden und prächtig ausgeſtatteten Buches über 
den intereſſanten Spanier von Valerian von Loge und mit der Aufſtellung 
zweier phänomenaler ſkizzenhafter Bilder von ihm in der Nationalgalerie 
zuſammenfällt, kann man in Berlin nun auch die rein maleriſche Seite dieſes 
bisher hier faſt nur als phantaſtiſcher Radierer gewürdigten Genies kennen 
lernen, obgleich die jetzt zuſammengebrachten Bilder den Zauber ſeiner Haupt⸗ 
werke, der Majas, der Revolutionsbilder und der großen Porträtgruppen 
freilich nur von fern ſehen laſſen. 

Soeben hat nun auch die Sezeſſion wieder ihre Pforten geöffnet, und 
zwar zu der reichhaltigſten und feſſelndſten Ausſtellung, die uns bislang in der 
Kantſtraße geboten worden iſt. Wie in den vergangenen Wintern handelt es 
ſich um Werke der zeichnenden Künſte, und wiederum tritt das Ausland in 
den Vordergrund. Der große franzöſiſche Bildhauer Rodin ift mit einer um- 
fangreichen Sammlung ſeiner kühnen und großartigen braun angetuſchten 
Amrißzeichnungen bewegter Menſchenleiber vertreten, deren pervers ſinnliche 
Motive allerdings das Maß des ſonſt Erlaubten oft weit überſchreiten. Der 
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Verleger des jung verſtorbenen Engländers Aubery Beardsley, des befaben- 
teſten unter den Künſtlern und vielleicht künſtleriſchſten unter den Dekadenten, 
hat eine ſtattliche Reihe von deſſen Originalzeichnungen, beſonders zu dem be⸗ 
rühmten „Yellow Book“ gefandt. Edward Munch hat zugleich mit feinen Ol⸗ 
bildern, die er, wie wir ſahen, bei Caſſirer untergebracht hat, den größten Teil 
ſeiner ſeltſamen, zuweilen faſt kindiſch erſcheinenden, aber immer wieder faſt 
unheimlich anziehenden graphiſchen Arbeiten ſelbſt aus Norwegen hergebracht. 
Aber damit neben dem Bizarren das Geſunde nicht fehle, finden wir wohl 
drei Dutzend von Andres Zorns kraftſtrotzenden Radierungen, etwa zwanzig 
Arbeiten von ſeinem Landsmann Karl Larsſon, dem fröhlichſten aller Heimats⸗ 
künſtler, und mehrere köſtliche Blätter vom greiſen Meiſter Israels. Wohl 
zum erſten Male in Deutſchland kann man eine größere Anzahl Turnerſcher 
Aquarelle, dieſer in Farben gewirkten Träume eines der größten Landſchafter 
nebeneinander bewundern. Erwähnen wir noch Besnards faszinierenden Radier- 
zyklus „La Femme“ und Whiſtlers Radierungen, fo hoffen wir wenigſtens 
von dem wichtigſten nichts ausgelaſſen zu haben. Unter den deutſchen Werken 
feien die [prachtvollen Akte von Hans von Marés und feinem Freunde und 
Schüler Karl von Pidoll an erſter Stelle genannt. Recht gut ſchneidet Berlin 
diesmal ab. Beſonders reich ijt Leiſtikow vertreten: mit kraftvollen Gebirgs- 
ſzenerien in Deckfarben, Kohlezeichnungen, Lithographien und Radierungen. 
Slevogt hat ein paar farbenprächtige Impreſſionen aus dem Zirkus und vom 
Wattenmeer unb feine Ali⸗Baba⸗Illuſtrationen, Corinth den Karton zu einer 
Grablegung und zum Teil ganz vorzügliche Zeichnungen und Radierungen ge- 
ſandt. Höchſt erfreuliche Fortſchritte hat Heinrich Zille gemacht, dieſer Nachfolger 
Steinles und Lautrees, der doch ein urwüchſiger Berliner geblieben iſt. Auch 
das kraftvolle Talent von Käthe Kollwitz kann man an einigen neuen Blättern 
bewundern. Daß auch der Führer der Sezeſſion, Max Liebermann, wieder 
viel Schönes geſchickt hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Aus der Fülle der übrigen 
deutſchen und öſterreichiſchen Werke ſeien die Studien Adolf Oberländers, die 
Bildniſſe Orliks, die Radierungen Kalckreuths und die amüſanten Illuſtrationen 
Andris hervorgehoben. Eine reizende Aberraſchung bilden einige „Humoriſtika“ 
des ſonſt ſo ernſten Adolf Hildebrandt. 
* zk 
¥ 

In den Berliner Muſeen drängt ein trauriges Ereignis alle übrigen in 
den Hintergrund: der Tod Friedrich Lippmanns, des Leiters des Kupfer 
ſtichkabinetts. Wer den allzeit frohen und lebhaften Mann noch vor wenigen 
Monaten geſehen hatte, wie er vor ſeinen Antergebenen Pläne über Pläne 
für die Zukunft entwickelte oder ſich mit einem Kunſthändler über den Wert 
eines ſeiner geliebten Holzſchnittbücher herumſtritt oder beim Durchgehen einer 
Anſichtsſendung jedes Blatt mit einer Probe ſeines oft derben, immer aber 
treffſicheren Humors begleitete, der konnte die Kunde von ſeinem Hinſcheiden 
kaum faſſen. Selten iſt ein Muſeumsdirektor ſo durch und durch mit ſeiner 
Sammlung verwachſen geweſen und noch ſeltener hat einer eine ſo bedeutende 
Sammlung faſt ganz als ſein perſönlichſtes Werk anſehen dürfen. Vor ſeinem 
Eintritt ein faſt ungeordnetes Sammelſurium aller möglichen guten und fchlech- 
ten Stiche, Zeichnungen und Bücher, iſt das Kupferſtichkabinett jetzt nicht nur 
die am überſichtlichſten geordnete und darum praktiſch brauchbarſte aller ähn- 
lichen Sammlungen, ſondern ſteht auch an Reichtum den älteren und berühm- 
teren Schweſtern kaum mehr nach. Am alles dies in wenig mehr als einem 
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Vierteljahrhundert zu erreichen, dazu bedurfte es eines Mannes, der das feinſte 
Kunſtverſtändnis mit einem faſt beiſpielloſen praktiſchen Sinn vereinte. Lipp⸗ 
mann kannte nicht nur den Kunſtwert, ſondern auch den Marktwert der Gegen⸗ 
ſtände ſeines Faches aufs genaueſte. Man hört jetzt vielfach, daß mit ſeinem 
Tode die große Zeit ſeines Inſtituts vorbei ſei. Das iſt nicht notwendig; es 
gibt in ihm noch genug Gebiete, an deren Ausbau eine neue Kraft Lorbeeren 
zu ernten vermag. Aber was auch noch Großes hier geſchaffen werden wird, 
die Dankbarkeit gegen den eigentlichen Begründer des Kupferſtichkabinetts wird 
darum nie erlöſchen. Galter Genkel. 
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ine zerriſſene, irr umhergetriebene, zwieſpältige Natur, die vordem mit grau- 

ſamer Selbſtentblößung ihr Inneres dichteriſch zu bannen ſuchte, um aus 
der Qual des Dunkels zur Selbſterkennung zu gelangen, will nun ſtatt eng⸗ 
umgrenzten Eigenſchickſals Flugbahnen der Weltgeſchichte ſpiegeln: Auguſt 
Strindberg, der Lazarus, der Gezeichnete, der gegeißelte Beichtende, der 
infernaliſche Hellſeher, will aus den Abgründen ſich zur gekrönten Berufung 
erheben, der Königsdramatiker der Schweden zu werden. 

Sein „Guſtav Adolf“ ging im Berliner Theater über die Bühne, 
ſchwer wandelnd, breit, voll leeren Schalls, und keine Sonne des Genies lag 
über dieſem Heroldstum. Eine ſchwere Enttäuſchung brachte dieſe Probe aus 
der Herrſcher⸗Dramenreihe, und wenig reizte fie, ihren anderen Geſtalten zu be- 
gegnen. Kein reiner, magiſcher Kriſtall ruht in Strindbergs Hand, ſondern 
nur ein unregelmäßig facettiertes, verzerrendes Vexierglas. And dieſe Hand 
weiß auch nicht mit überlegener Weisheit über Großgeſchick zu walten, ihr 
fehlt ganz die gebietende, das Chaos bändigende Geſte, die Konrad Ferdinand 
Meyer ſeiner Dantegeſtalt erhaben lieh und die er ſelber meiſterte: „Die Fabel 
liegt in ausgewählter Fülle vor ihm, aber ſein ſtrenger Geiſt wählte und ver⸗ 
einfachte.“ 

Bei Strindberg ſieht man peinlich berührt, ermüdet und ſchließlich gleich ٣ 
gültig zu, wie das Abergewicht ſtofflicher Belaſtung einen Schwachgewachſenen 
zu Boden drückt, und wie er hilflos die ihm links und rechts über den Kopf 
wachſende Fülle zu halten ſucht, bis Träger und Laſt nur noch das Schauſpiel 
unförmlicher zyklopiſcher Mißgeſtalt bieten. Guſtav Adolf wird in dieſem 
Drama von der Landung in Pommern durch alle ſeine deutſchen Etappen bis 
zum Schlachtfeld von Lützen, bis zum ſtolzen Tod, geführt. Aber nicht mit 
Shakeſpeareſcher, rückwärts gewandter Prophetie enthüllt ſich dem Zuſchauer 
dieſer Lebenslauf, die innere Entwicklungskette, an der die äußeren Ereigniſſe 
und Szenen dieſes Wandelpanoramas laufen; nicht ſieht man durch dieſe äußeren, 
übrigens ziemlich unlebendig, kuliſſenmäßig geſchilderten Kriegsintermezzi trans⸗ 
parent den Schickſalshintergrund, auf dem die Fäden zum Gewebe ſich ſchlingen. 
Zuſammenhanglos, wahllos wird Bild an Bild geflickt, in monſtröſer Unüber- 
ſichtlichkeit breitet ſich die vaſte „Geſchichtsklitterung“ aus. 
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Der Eindruck, den das Ganze macht, iſt der einer grob und grell Tolo- 
rierten Bilderfibel ober einer ungefüg zurechtgeſchnitzten Baukaſtenarchitektur. 
Dazu kommt nun als Verſchlimmerung des an ſich ſchon ſo Anzureichenden, 
daß Strindberg den Marionetten und ſeelenloſen Puppen eine geſchichts⸗ 
philoſophiſche Antermelodie gibt. Das geſchieht in ſehr unglücklicher Technik. 
Das Marionettenſpiel geht nämlich ſeinen papiernen, primitiven Gang und in 
gewiſſen Abſtänden werden, chorusmäßig, Räſonnementsſzenen eingeſchoben, 
die kommentatoriſch von dem tieferen Sinn in dieſem kindlichen Spiel orakeln; 
ſehr unglaubwürdig in aufdringlich direkter Auseinanderſetzung, ſtatt des wahr⸗ 
haft dramatiſchen indirekten Aberzeugungseindrucks aus der Einſicht in er- 
ſchloſſene Charaktere, wollen fie den bedeutungsvollen und lebensbeziehungs⸗ 
reichen Sinn dieſes Quodlibets uns deuten. 

Dieſen Sinn kann man einmal unabhängig von der Kritik des Dramas 
für ſich betrachten, er iſt für Strindbergs Vorſtellungen intereſſant, er bildet 
auch die Brücke, auf der der Dichter von ſeinen früheren, mit ſeinem Leben ſo 
leidenſchaftlich eng verknüpften Büchern in die hiſtoriſche Sphäre gelangte. 

Im „Inferno“, dem Pariſer Beichtbuch aus ſchlimmſter Niederung, ver- 
folgt man Strindbergs angſtvolles Taſten an den dunkelſchlüpfrigen Wänden 
ſeines Lebenskerkers. 

Er führt hier Buch über all ſein Irren und ſeine Mißgeſchicke, er wird 
ſich mählich klar, daß alles, was er tut, eigentlich in völligem Gegenſatz zu dem 
ſteht, was er nach ſeiner bewußten Abſicht tun will und möchte. Zunächſt ent⸗ 
ſetzt er ſich darüber und verzweifelt, er fühlt ſich haltlos umhergeſtoßen, ohne 
Pol, ohne Steuer und ſchreit um Hilfe in dieſem Wirrſal. Weiter aber däm⸗ 
mert ihm die Erkenntnis, daß das, was aus der Momentananſicht widerſpruchs⸗ 
voll, unſinnig und unſelig ſcheint, im Zuſammenhange überblickt, Bedeutung und 
zweckvollen Zuſammenhang gewinnt, gleichwie das Durcheinander von farbigen 
Spänen unter dem optiſchen Glas ſich zum Gebilde ordnet. Er glaubt nun 
an die geheimnisvolle Führung der „Mächte“; in ausſchließlichem Fatalismus 
überliefert er ſich ihr, gläubig überzeugt, daß all das, was ihm vorher Wider⸗ 
ſpruch, Anklarheit, Zwieſpalt ſchien, im Umkreis feines Lebensringes als vor- 
her beſtimmte, „höheren Zwecken“ dienende Abſicht waltet; daß es Hochmut 
iſt, den vermeintlichen Eigenwillen als letzte Inſtanz zu reſpektieren. 

Strindberg kam es nun darauf an, dieſe Anſchauung ſeines perſönlichen 
Falles zu verallgemeinern. Er ſchrieb eine Studie: „Der bewußte Wille in der 
Weltgeſchichte“, und führte darin aus, wie aus den ſcheinbaren Widerſprüchen 
des Augenblicks organiſche Entwicklung wird. Das Zuſchauen aus geringer 
Diſtanz und das Aberſchauen aus der Höhe kontraſtiert er. Eine Stelle (in 
Scherings Aberſetzung) gibt ſeine Auffaſſung charakteriſtiſch wieder: Strindberg 
ſpricht von dem Krieg, der als Religionskrieg begann zwiſchen Proteſtanten 
und Katholiken, und der ſolche Verwirrungen in ſeinem Verlauf brachte, daß 
man „nicht Freund von Feind, nicht Religion von Politik unterſcheiden konnte“; 
man glaubte einen Religionskrieg zu führen, aber in ihm kam es zu den be⸗ 
fremdlichſten Kombinationen, zu Bündniſſen zwiſchen Katholiken und Pro- 
teſtanten, zu „paradoxalen Zuſammenſtellungen: Moritz von Sachſen — Katha- 
rina von Medici, Guftao Adolf — Richelieu“. 

„Sie gehören zu ben ewig wiederkehrenden Antinomien der Geſchichte, 
die ſich ſchließlich in eine regelrechte Logik auflöſen. Vielleicht wirken die Kräfte 
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der Geſchichte ähnlich wie die Geſetze des Gedankens durch Theſe und Anti- 
theſe hin zu Syntheſe, die Schöpfung iſt.“ 

Dieſe Vorſtellung ſollte im Bilde Guſtav Adolfs dramatiſch ausgeſtaltet 
werden. Strindberg wollte in ihm das Werkzeug zeichnen, das eigene Abſichten 
zu haben glaubt, aber jedesmal beim Verſuch ſelbſtändigen Schreitens unwider- 
ſtehlich auf anderen Weg ganz gegen ſeinen Eigenwillen gezwungen wird, und 
fo unfreiwillig beinah, in einem Tun, das er fid) abringen muß, feine melt, 
hiſtoriſche, ihm ſelbſt im Anfang durchaus verſchleierte Miſſion vollbringt. 

Strindberg ſieht die Guſtav⸗ Adolf Miſſion nicht in der Anterdrückung 
des Katholizismus und Erlöſung des Proteſtantismus, ſondern in Befreiung 
des germaniſchen Nordens von dem fremden ſpaniſchen Süden. Es war die 
Empörung über den herrſchenden Zuſtand, „daß nur Spanier und Süddeutſche 
den Kaiſerthron beſitzen ſollten, in einem abgelegenen Lande, das ausgedient 
hatte und eigentlich zum Heidentum und zur Vorgeſchichte gehörte, obgleich es 
chriſtlich geworden war. Jetzt galt es, den Norden gegen den Süden, die 
Germanen gegen die Römer freizumachen.“ Darin ſieht Strindberg Guſtav 
Adolfs Aufgabe. 

Er dachte nun ſeinen Helden in der Dunkelheit des Anbewußtſeins zu 
zeigen, wie er der feſten Meinung iſt, als Glaubensſtreiter in Deutſchland zu 
landen, wie er in quäleriſchen Zwieſpalt gerät, als er unter dem Druck der 
Not ſich mit franzöſiſch⸗katholiſchem Gelbe helfen laffen, als er Wallenſteins 
Weltpläne bewundern, als er Tillyſche Soldaten in ſeinem Heer aufnehmen 
muß. Aus dieſem Zwieſpalt wollte Strindberg den Schwedenkönig zur Klar⸗ 
heit führen; aus der Berührung mit den Konfeſſionen — Juden, Katholiken, 
Proteſtanten, ja auch Mohammedaner ſind ſchließlich in dem Alliiertenheer — 
ſollte er zur groß erfaßten religiöſen Duldung reifen und immer zuverſichtlicher 
ſollte er über die kurzſichtig zufällige Vorſtellung ſeiner ſelbſt zur Weſenserkenntnis, 
zur freudigen Aufnahme deſſen, was das Schickſal mit ihm vor hat, erwachſen. 

Ein künſtleriſches Thema wäre das ſchon. Aber in Strindbergs Drama 
ward davon nichts, gar nichts zur Erfüllung gebracht. Seine pſychologiſche 
Okonomie iſt eine ganz falſche, in den ungefügen, formloſen fünf Akten wird 

Guſtav Adolf faſt immer nur in der gleichen Situation abſoluter Ratloſigkeit 
gezeigt und unfreiwilligen Entſchließens. Nur die eine Seite der Aufgabe hat 
Strindberg alſo zur Erſcheinung gebracht, das Abbild des Mannes, der immer 
das Gegenteil von dem tun muß, was er zu tun beabſichtigt. 

Aber dieſem zwieſpältigen Weſen hätte nun dichteriſche Offenbarungs⸗ 
kraft den Schickſalswillen fühlbar machen laſſen müſſen, das Weltſchickſal, dem 
das Menſchen⸗Einzelſchickſal dient. Dann wären große tragiſche Schauer von 
dem Werke ausgegangen. Aber ganz verſagt hier die Kraft des Dichters. 
Er ſcheint genau ſo hilflos, kurzſichtig, momentan ſtatt überſchauend wie ſein 
Held. And wenig nützt, daß er, wie oben ſchon charakteriſiert wurde, ſeine 
eigentlichen tieferen Abſichten als Anmerkungen der Handlung in fommenfato- 
riſchen RNäſonnementsſzenen mitteilt. Dabei zeigt fih außerdem noch ver- 
wunderliches Angeſchick. Die Haupttheſe des Ganzen, daß durch das Bündnis 
Guſtav Adolfs mit Frankreich, dies Bündnis, das der urſprünglichen religiöſen 
Tendenz des Krieges zu widerſprechen ſcheint, die Haupttat geſchehen, die höhere 
Abſicht verwirklicht iſt, den Norden gegen Italiener und Spanier zu einen — 
dieſe Theſe wird einem berauſchten, ſonſt nicht gerade ſtaatsmänniſch charakte⸗ 


riſterten Haudegen in den Mund gelegt. 
Der Türmer. VI, 4. 30 
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Auch ſonſt findet ſich in dieſem Drama keine dichteriſche Anſchauung, 
keine menſchlich ſtark erlebte und empfundene Szene. Man begreift nicht, wie 
der Gleiche dieſe ſchablonenmäßigen Amriſſe zeichnete, der in ſeinen „Schwe⸗ 
diſchen Geſchichten und Abenteuern“ (Leipzig, Hermann Seemann Nachf.) ſo 
markige, blutvolle Fresken geſchaffen, ſo wuchtig den Chroniſtengriffel geführt. 
And ein unvergeßliches Guſtav⸗ Adolf Bild, in Weltperſpektive geſehen und zu- 
gleich in ganz menſchlicher Diſtanz, ſteigt auf und verdrängt dies kraftloſe 
Scheinweſen, das Königsporträt aus Konrad Ferdinand Meyers Meiſternovelle. 


* * 
* 


Noch eine Königsſpiegelung brachte das Theater bieje8 Monats: Frank 
Wedekinds „So iſt das Leben“, im Neuen Theater lebendig inſzeniert. 

Als tragiſches Narrenſpiel ſtellt fih dies Drama dar, tiefere Lebeng- 
anſchauung birgt es; aus Situationen, die wie ſpöttiſche Schickſalslaunen wirken, 
ſteigen nachdenkliche Betrachtungen. Doch nur vorüber huſcht das Schatten⸗ 
ſpiel; die Gedanken geſtalten ſich nicht und ballen ſich nicht leibhaft zum zwingen⸗ 
den Geſicht. Sie gleiten vorbei, der Puppenſpieler wirft einen Moment das 
Licht ſeiner Blendlaterne darauf, und dann verſchwindet die Viſion ihm und uns. 

Refignierte Erkenntnis wegfremder Lebenswanderſchaft ſpinnt Wedekind 
im Bilde einer Königsfabel aus romantiſcher Ferne. 

Der König Nicolo von Umbrien wird zu Beginn des Stückes durch eine 
Revolution geſtürzt, und ein Mann aus dem Bürgertum, der frühere Fleiſcher⸗ 
meiſter Pietro, auf den Thron gehoben. Nicolo gilt als tot, er hat ſich von 
der Brücke in den Strom geſtürzt. In Wirklichkeit aber rettete er ſich und 
verkleidet zieht er mit ſeiner Tochter nun durch das Land, das einſt ſein eigen 
war und von dem er ſich nicht trennen kann. 

Dies Motiv vom verwunſchenen König, der innerlich König bleibt und 
ſein innerliches Königtum ſich erhält in den mannigfachen Verwandlungen und 
Amformungen der äußeren Exiſtenz, bildet den Kern des Stückes. Für die 
Metamorphoſen dieſer äußeren Exiſtenz erſinnt Wedekind verwickelte Kom- 
binationen, fruchtbar für Doppelſpiegelungen und tiefere Bedeutungen. Er 
bringt Nicolo in ſolche Erniedrigung, daß er den König verflucht und ihm den 
Tod wünſcht. Sein eigenes Ich meint er, die Leute aber beziehen die Schmähung 
natürlich auf den regierenden König Pietro, und Nicolo wird wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung vor das Gericht gebracht. So kommt es zu der tragiſchen Ironie, 
daß der echte König als Verbrecher wider die Majeſtät angeklagt, vor den 
Richtern, ohne daß ſie es merken, ſein eigenes Geſchick erklärt und hoheitsvoll 
verkündet, nie könne der geſalbte Herrſcher durch den Mund der niederen Menfch- 
heit beleidigt werden. 

And weiter geht die tragiſche Ironie, der echte König wird zum Kerker 
verurteilt, weil er das Königtum verletzte. 

In den folgenden Entwicklungsphaſen will nun Wedekind darſtellen, wie 
unter der Lebensmaske der Königswille Nicolos ruhelos fid) regt, nach 8۰ 
druck ſucht, nach Scheinbetätigung wenigſtens. Ein Fahrender wird Nicolo, 
nachdem er die Haft überſtanden; er geſellt ſich auf der nächtigen „Elend- 
kirchweih“, einer Szene voll flackernder Groteske, dem Komödiantenvolk. Fürften- 
rollen agiert er, und erkenntnisvoll duldet er, gleichſam als Symbol ſeines 
Schickſals, daß die rohen Geſellen das, was er ernſt meint, als gelungene 
Komik belachen. Königsdramen will er pathetiſch⸗hoheitsvoll darſtellen, und die 
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anderen nehmen es als Farce. Den falſchen Tragöden engagiert ein Theater- 
direktor als Komiker. 

Wedekind verwickelt feine Schickſals⸗Eskamotagen immer mehr, um fein 
Spiel von Schein und Sein, von verborgener Tragik und lächerlicher Außen⸗ 
ſeite möglichſt eindrucksvoll zur Anſchauung zu bringen. 

Er ſtellt die beiden Könige gegenüber: den echten König Nicolo und den 
falſchen, unebenbürtigen Pietro. Aber durch vertauſchtes Schickſalslos iſt der, 
der innerlich die echte Königsſeele trägt, in der äußeren Erſcheinungswelt ein 
ausgelachter Mime, der den König nur ſpielt; und der eigentliche, falſche, un- 
ebenbürtige König, der frühere Schlächtermeiſter, herrſcht in dieſer äußeren 
Erſcheinungswelt als wirklich legitimer Fürſt. Der echte muß ſich auf den 
Brettern vor dem falſchen als Karikatur ſeiner ſelbſt produzieren. And die 
Pointe dieſer überſcharf zugeſpitzten Kombinationen iſt, daß der echte König 
Nicolo vom falſchen König Pietro zum Hofnarren gemacht wird. And auf 
den Irrfahrten und Läuterungswegen ſeines Seins erwarb Nicolo ſo viel 
Weisheit und Erkenntnis, daß er ſtatt mit dem Geſchick zu hadern, jetzt deſſen 
Tiefſinn erkennt. And als Hofnarr, im Scherze ernſt beratend, Pietro unmert- 
lich zu kluger, ſegensvoller Regierung leitend, ift er nun ein reiferer Regent, 
als da er die Krone ſichtbar trug. 

Erſt im Tode löſt er ſein Geheimnis, um ſeiner Tochter willen. Letzte 
Bitternis bleibt ihm nicht erſpart. Es glaubt niemand die abenteuerliche Kunde. 
Ananerkannt ſtirbt er. Aber auch Pietro, der frühere Schlächtermeiſter, hat 
nicht unbelehrt ſeine Fürſtenſchule genoſſen. Ein Ahnungsſchein von Würde 
und hoher Aufgabe ſchwebt auch um ihn. Einen Moment lüftet ſich auch vor 
feinen Blicken der Schickſalsvorhang. Die Wahrheit der Zuſammenhänge ſtreift 
ihn; Schweigen befiehlt er über den Fall: „Die Geſchichte ſoll von mir nicht 
melden, daß ich einen König zu meinem Hofnarren gemacht habe.“ 

Es ſpielen in dieſem locker geknüpften Drama viel anregende Motive 
durcheinander, ein nach innen gewandter Blick für Schickſalsſituationen zeigt 
ſich. Es ſcheint, als ob Wedekind, der bis dahin den höhniſchen Poſſenreißer, 
den grinſenden Mephiſto geſpielt und Züge ſchmerzensreichſten Jammers bos- 
haft zur lächerlichen Fratze verzerrte, hier bekennend auftritt, die Narrenmaske 
abnimmt und ſagt: Auch ich habe gelitten, während ich lachen mußte, das 
Leben ſteckt manchmal die in die Narrenmaske und zwingt ſie zum Poſſentanz, 
die innerlich am ſchwerſten an ihm leiden. 

Künſtleriſch reſtlos gelungen jedoch iſt die Geſtaltung dieſes Bekennt⸗ 
niſſes nicht. Es bleiben mehr Einzeleinfälle haften, als ihr Zuſammenſchluß 
in einer zwingenden Geſtalt. Nicht ein Schickſal entrollt fi), ſondern fragmen- 
tariſche Ideen eines Schickſals werden fragmentariſch dargeboten und dazu die 
Königsfabel erfonnen und der König als ihr Träger engagiert. Das Atrappen⸗ 
hafte, das fid) deutlich verrät, lähmt das unmittelbare Intereſſe an den Vor- 
gängen, und König Nicolo intereſſiert uns nur durch das, was er indirekt von 
Wedekind zu ſagen hat. 

Felix Poppenberg. 
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Dos Ereigniſſe, die nun ſchon ein Menſchenalter hinter uns zurückliegen, 
noch immer ihr Echo widerhallen laſſen, kann uns nicht wundernehmen, 
wenn wir bedenken, wie erſchütternd und umwälzend die Vorkommniſſe dieſer 
Zeit auf Europa, auf die Nation und in erſter Linie auf diejenigen einwirkten, 
die aktiv daran teilgenommen hatten. Die Kriegserinnerungen aus dem letzten 
großen europäiſchen Kriege ſind ſo zahlreich, daß ihr Verzeichnis wohl allein 
ſchon einen großen Band füllen muß. Wenn die Reihe der Erinnerungen aber 
noch immer nicht erſchöpft ift, wenn heute noch immer Tagebücher und Brief- 
ſammlungen erſcheinen, die uns in jene Zeit verſetzen, ſo haben wir dies nicht 
allein dem Amſtande zuzuſchreiben, daß es eben ſehr viele gab, die über das 
Erlebte etwas zu ſagen hatten, ſondern auch, daß es gerade etwas Wichtiges 
ſein muß, wenn ſie es erſt jetzt zu ſagen unternehmen, oder, wie es ja in den 
meiſten Fällen zutrifft, daß es ihnen oder ihren Hinterbliebenen erſt jetzt 
möglich wird, zu Worte zu kommen. Namentlich wer in die volle Jubel⸗ 
ſtimmung jener Tage nicht einzuſtimmen vermochte, der mußte eine ruhigere 
Zeit abwarten, wo ſeine kritiſche Stimme nicht Gefahr lief, der Verdammnis 
zu verfallen, wie dies Rückert in feinem Buche „Mit dem Torniſter“ (vgl. 
Türmer, 5. Jahrg., Heft 8) tat, oder er mußte es feinen Nachkommen Ober, 
laſſen, die Veröffentlichungen vorzunehmen, wenn es ihm ſelbſt nicht mehr ver- 
gönnt war, eine ruhigere und beſonnenere Periode zu erleben, wie dies bei 
Stoſch, ja vielfach ſogar bei Bismarck der Fall war, und wie es der Fall 
iſt bei der jüngſten, Aufſehen erregenden Veröffentlichung der Kriegsbriefe 
des im Jahre 1899 verſtorbenen Generals der Infanterie v. Kretſchman, 
der den Feldzug als Major im Generalkommando des III. Armeekorps mit- 
gemacht hat, und der feine höchſt intereſſanten Wahrnehmungen in tagebuch 
artig gehaltenen Briefen an ſeine Gattin niederlegte (Kriegsbriefe aus den 
Jahren 1870/71 von Hans v. Kretſchman. Herausg. v. Lily Braun, geb. von 
Kretſchman. Mit einem Bildnis. Berlin, Georg Reimer, 1903. Preis 7 Mk., 
geb. 9 Mk.). 

In dreierlei Hinſicht ſind ſie von höchſtem aktuellen Intereſſe. Sie ge⸗ 
währen uns zunächſt einen Einblick in die Tragik des Offizierslebens; 
beſſer, beredter und ergreifender als die jetzt im Schwunge befindlichen 
Schilderungen der Beyerlein und Bilſe und des zu Anrecht vergeſſenen 
Leutnant von Krafft, der uns in ſeinem „Glänzenden Elend“ ſchon vor 
einem Jahrzehnt das ſchilderte, was wir erſt jetzt ſeinen glücklicheren und 
vielleicht begabteren Nachfolgern zu glauben beginnen. Sie gewähren uns 
ferner einen realiſtiſchen Einblick hinter die Kouliſſen des Ruhmes und 
laſſen uns die großen Männer im Schlafrock der Alltäglichkeit, die großen 
Zeiten im Dämmerlicht des dumpfen Nebeltages erſcheinen, wo noch der 
Firnis fehlt, den ſpätere Streber und Zweckhiſtoriker hinzugaukelten. Sie 
zeigen uns ferner die von den Lobpreiſern des Krieges mit ſo viel Pomp in 
die Welt hinausgeſchrieene Behauptung, daß der Krieg der Vater aller Größe 
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und aller Tugend ſei, als einen unverzeihlichen und ſogar verbreche⸗ 
riſchen Irrtum. 

Die Beläge für die Tragik des Offizierslebens finden wir in den als 
Einleitung gedachten erſten 57 Seiten des Buches, in dem uns Lily Braun 
die Biographie ihres Vaters erzählt und hierbei einen kleinen Abſtecher in 
die Kriegszeit von 1866 macht, die ſie uns durch einige aus jener Zeit 
ſtammende Briefe des damaligen Hauptmanns v. Kretſchman an ſeine erſt vor 
zwei Jahren ihm angetraute Gattin vor Augen führt. Das Glück des jungen 
Gatten und des jungen Vaters — „Lilychen“ war damals erſt ein Jahr alt — 
ſpricht aus jeder Zeile. Dann am 6. Juli kam ein mit Bleiſtift geſchriebener 
Brief aus dem Feldlazarett von Turnau, der mit den Worten ſchließt: „Ich 
komme morgen Sonnabend 1/,5 Ahr nach Berlin. Nimm einen recht bequemen 
Wagen, in dem ich liegen kann, dann laß drei verſtändige Dienſtmänner en- 
gagieren, die mich fragen. . . ." 

Es war die Schlacht bei Königgrätz geſchlagen. Man fand ben Haupt⸗ 
mann nach der Schlacht, dem Verbluten nahe, in einem Gehölz. Schenkel 
und Fuß waren durchſchoſſen. Er hatte ſein Andenken fürs Leben. Er genas 
ſo weit, daß er wieder Dienſt tun konnte, wurde Major, machte den Krieg 
gegen Frankreich mit, avancierte nachher bis zum General, bis ihn das tragiſche 
Schickſal erreichte. Ich folge hier wörtlich dem Text des Buches: 

„Im Kaiſermanöver 1887 hatte er eine Armee zu führen. Sein Gegner 
war Prinz Wilhelm. Als guter Soldat ſah er in ihm nicht den Fürften, nicht 
den Thronerben, ſondern nur den Gegner, den er zu beſiegen allen Scharffinn 
anzuſtrengen hatte. And er beſiegte ihn.“ — Bald darauf avancierte er zum 
Diviſionskommandeur in Münſter. 

„Im Jahre 1889 ... war wieder Kaiſermanöver, jetzt unter Wilhelm II. 
und in Weſtfalen ... Mein Vater ſprach fid), wie ich viel ſpäter erft von 
andren erfuhr, äußerſt ſcharf über mancherlei Neuerungen, beſonders über die 
Entfaltung großer Kavalleriemaſſen, aus und fuhr einen höheren Offizier, der 
ihn überzeugen wollte, daß er geſchlagen ſei, während er ſicher war, mit dem 
Feuer ſeiner Infanterie den Gegner in Grund und Boden geſchoſſen zu haben, 
ſehr unſanft an.“ — Einige Monate darauf, am 10. Januar 1890 bekam der 
General folgendes Schreiben aus dem geheimen Militärkabinett des Kaiſers: 

Verehrteſte Exzellenz! 

Sie haben mir gelegentlich den Wunſch geäußert, Ihnen zu ſagen, wenn 
der Moment gekommen, um aus eignem Entſchluß den Abſchied nehmen zu können. 

Ich glaube Ihnen daher mitteilen zu ſollen, daß der Kaiſer heute bei 
feinen Dispoſitionen über das fortſchreitende Avancement in der Armee und 
über die Beſetzung der Armeekorps zum 1. April dieſes Jahres, welche Mitte 
März bekannt werden follen, Sie nicht zum kommandierenden General in ۰+ 
ſicht genommen hat, auch eine anderweitige Verwendung für Sie nicht bevorſteht. 

Da ich weiß, wie ſchwer jedem von uns, nach langjähriger Dienſtzeit, 
der Entſchluß wird, aus dem Dienſte zu ſcheiden, ſo können Sie ſich denken, 
daß es mir nicht leicht iſt, Ihnen obenſtehendes mitzuteilen; indes haben Sie 
ſelbſt gewünſcht, nicht auf dienſtlichem Wege oder durch Abergehung durch 
Hinterleute zu einem Entſchluß für die Zukunft gedrängt zu werden. 

In alter Verehrung zeichne ich als 

Ihr ſehr ergebener 
v. Hahnke. 
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Er, der dem Tode mutig ins Auge geſehen, der ſein Blut und ſein 
häusliches Glück geopfert, der daran mitgearbeitet hat, dem deutſchen Heere 
den Weg nach Sedan frei zu machen, fiel jenen Erſcheinungen zum Opfer, 
von denen uns Beyerlein ſagt, daß ſie nicht mehr nach Sedan, ſondern in die 
Richtung nach Jena weifen. 

Unzufrieden mit feinem Schickſal, vergrämt und verbittert, lebte er dann 
noch neun Jahre. Als er am Oſterſonntag 1899 auf dem Garniſonskirchhof 
in der Haſenhaide, mitten zwiſchen Kaſernen und Exerzierplätzen, begraben 
wurde, „folgte nur eine kleine Schar treuer Waffengenoſſen dem Leichenzug. 
Keine Ehrenwache hatte in der Kapelle neben dem Sarg ge- 
ſtanden, keine Muſik ſpielte, kein Beauftragter des Kaiſers 
gab ihm das Geleite. Selbſt das übliche Beleidstelegramm an ſeine Witwe 
blieb aus.“ Der Vater der Sozialdemokratin wurde ja ins Grab geſenkt. 

Wie ſehr die „Kriegsbriefe“ geeignet ſind, jenen Zauber zu zerſtören, 
der über den Mechanismus der ſiegreichen Armee gebreitet wurde, wie manch 
einer der wohl für Gott, König und Vaterland Kämpfenden doch auch bemüht 
iſt, ſeine Taten dem „Publikum“ ins richtige Licht zu ſtellen und, wenn es ſein 
muß, manchmal kleine Korrekturen an den wirklichen Begebenheiten vor⸗ 
zunehmen, das zeigen Briefſtellen wie die folgenden: „Das Hauptquartier 
ließ uns neulich ſagen, wir möchten doch den Mund voller nehmen,“ 
ſchreibt Kretſchman am 24. Auguſt 1870. „Dies Kompliment war mir eine 
gewiſſe Genugtuung; ich halte es für unanſtändig, Ereigniſſe, denen die ein- 
fache Geſtalt der Wirklichkeit Schmuck genug iſt, durch Schnörkel zu ver⸗ 
unſtalten.“ Kretſchman hatte nämlich die Schlachtenberichte für den König 
auszuarbeiten. „Welche Ereigniſſe,“ — heißt es unterm 6. September 1870 — 
„die Nachwelt wird vor ihnen wie vor den Taten der Römer ſich beugen —, 
und die, die ſie erleben, ſie machen: wir eſſen, reden, ſchlafen wie immer, denken 
auch nicht anders. Wer hier nicht den kleinen Menſchen erkennt, der nur 
der Träger von etwas Höherem iſt, leider ohne deſſen immer bewußt zu ſein, 
— nun der iſt nicht wert, dieſe Zeit erlebt zu haben.“ 

Bezeichnend für die Eitelkeiten der Großen ſind noch nachfolgende Stellen, 
die von der Einnahme von Le Mans handeln: Am 13. Januar ſchreibt v. K.: 
„Le Mans haben wir dem Prinzen noch am Abend geſchenkt. Er hatte keine 
Ahnung, daß wir es nehmen würden, er war um 4 Ahr nach Hauſe geritten.“ 
Am 18. Januar: „Wir ſtanden ja ſchlecht mit dem Oberkommando, das uns 
nie vergeſſen kann, daß wir in dem Augenblick ſchon in Le Mans waren, als 
der Prinz noch drei Meilen davon war. Doch daß eine derartige ٤۶ 
benützt werden könnte, das Blut eines Armeekorps, das dies tauſendfach ver- 
goſſen, zu verleugnen, das ahnte ich nicht.“ Am 21. Januar heißt es: „Unfer 
Prinz (gemeint iſt Prinz Friedrich Karl) iſt aufgeregt, es könnte ihn 
Alvensleben in den Schatten ſtellen. Allerdings die ganze Operation 
iſt das Werk dieſes Generals, der ſeine Anſichten gegen die des Oberkommandos 
durchſetzte. Le Mans iſt allein dem dritten Korps zuzuſchreiben; hätten wir 
am 10. nicht Changé geſtürmt noch ſpät in der Nacht, dann wäre die ganze 
Situation eine andere geworden. Der Marſch auf Changé, wo uns geſagt 
worden war, daß weder das 10. noch das 9. Korps, noch das 13. heran wären, 
iſt ohnegleichen in der Kriegsgeſchichte. Das will der Prinz Alvensleben 
nicht zugeben. Deshalb nennt man das Korps nicht, und wo man es nennt, 
mit Anrecht; das 10. Korps war nicht eher in Le Mans als wir.“ Dann unterm 
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26. Januar: „Ich nahm mit dem 3. und 10. Korps Le Mans.“ „— — nie wurde 
eine größere Lüge in die Welt geſandt. Der Prinz ſaß drei bis vier Meilen 
davon und lag ſchon im Bett, als ihn unſere Meldung überraſchte.“ 

Ahnlich ftebt es um das Treffen bei Vendôme, deffen Ruhm v. Kretſchman 
allein für ſich in Anſpruch nimmt. Die Truppenabteilung, die zur Eroberung 
Vendömes ausgeſandt wurde, war dem General v. Hartmann unterſtellt. 
General v. Alvensleben traute dieſem, „der ſchon 1866 unter Lorbeeren ſpazieren 
gegangen war, ohne ſich ein Blatt zu pflücken“, nicht und ſandte v. K. zu 
feiner Unterftügung. Der General überließ dem Major die Leitung des Treffens. 
„General v. Hartmann ließ mir plein pouvoir.“ Der Erfolg war großartig. 
Aber der Lohn ward dem General Hartmann zuteil. Anterm 26. Januar heißt 
es: „Ich kann den pour le mérite nicht bekommen. Vendöme rechnet man 
mir nicht an, ſondern dem General Hartmann, in den Tagen von Le Mans 
habe ich nicht mehr getan als die andern ... Ich würde mich über alle 
Maßen freuen, mehr zu leiſten, aber es gehört hierzu immer das entſprechende 
Publikum, bei Vendöme hatte ich keines, ſondern nur eine bezahlte, 
übelwollende Claque.“ Im ſelben Briefe heißt es: „Ich denke, man wird 
das 3. Armeekorps, weil es immer die ſchwierigſte Aufgabe zu löſen bekam 
und löſte, nicht nach der Heimat ſchicken, ſondern in Frankreich belaſſen. Man 
behandelt uns geradezu infam. ...” Weiter heißt es im ſelben Briefe: „Geſtern 
melden wir, Alençon fei beſetzt. Das Oberkommando hat bei Champagner ge- 
funden, man müſſe doch mit einer Offenſive enden, alſo Befehl: morgen greift 
das 3. Armeekorps Alençon an. Wir denken natürlich, daß unſere Meldung 
nicht ankam. Telegraphieren deshalb. Antwort: Se. K. Hoheit der Pring- Ferd- 
Marſchall befehlen, daß der Angriff doch ſtattfinde. Alſo marſchieren in der 
Nacht 3000 Mann von uns vier Meilen, bloß damit man ſich mit einer 
Idee groß tun kann. Natürlich fällt kein Schuß, denn wir haben Alençon 
feit zwei Tagen.“ O 

Der Großherzog von Mecklenburg hatte ein Treffen und meldete nach 
der Heimat, daß dabei Oberſt v. Neumann gefallen ſei. v. K. glaubt nicht 
daran und hält dieſe Meldung nur für ein Mittel, das verſucht wird, um das 
Treffen wichtiger erſcheinen zu laſſen. Er hatte mit ſeinen Vermutungen Recht. 
Unterm 21. Dezember ſchreibt er: „Obwohl ich an den Tod des Oberſten 
v. Neumann nicht glaube, hat mich die Nachricht doch aus doppelten Gründen 
erſchüttert. Ich finde es mindeſtens rückſichtslos, daß der Großherzog die 
Möglichkeit zuläßt, die arme Frau könne auf ſolche Weiſe die Nachricht vom 
Tode ihres Mannes erhalten. Alle großherzoglichen Depeſchen haben leider die 
Abertreibung — das Gemachte an ſich; er hat gewiſſermaßen damit renommiert, 
daß der Oberſt gefallen ſei. Bemerke nur den Inhalt der Depeſchen: Der König 
ſpricht von einem Gefecht, Podbielski von einem ernſten Gefecht, der Groß⸗ 
herzog von einer Schlacht — bei Beaugency. Dann hatten wir viele Schlachten.“ 

Am 18. Januar heißt es: „Meine große Freude (über eine Liebesſendung) 
wurde leider abgeſchwächt durch die Zeitungen. — Wir ſtanden ja ſchlecht mit 
dem Oberkommando, das uns nicht vergeſſen kann, daß wir in manchen Dingen 
recht behielten, wo das Oberkommando anders wollte. ... Ich bin jetzt darauf 
gefaßt, daß alles Verdienſt unſeres Korps, das ... mit unglaublicher Un- 
beſorgtheit mitten in den Feind hineinmarſchierte, verwiſcht werden wird, weil 
es nach unſerer Manier ging, nicht nach der des Oberkommandos. Wir wer⸗ 

den natürlich Schritte tun, damit der König die Wahrheit erfährt.“ 


alc 
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Der Präliminarfriede iſt unterzeichnet. Anterm 15. März heißt es: 
„Mit einer Frivolität ohnegleichen verfährt das Oberkommando ſeit dem Frie⸗ 
den. Seit das Korps auf dem Marſche iſt, alſo ſeit dem 6. bekümmert es ſich 
nicht um die Verpflegung der Leute. Es iſt eine Ironie, daß eine ſiegreiche 
Armee effektiv hungern muß. Das Oberkommando reitet in Fontainebleau 
Jagd, — ſpielt — aber Dienft tut es nicht. So find die Telegraphen, 
die Poſtrelais abgebrochen. ‚Seht, wie ihr durchkommt, wenn's nur gut geht‘, 
das iſt die Parole dieſer Leute. Ein junger Huſarenoffizier, der ſechs Flaſchen 
Champagner trinken kann, iſt mehr wert als ein anderer, der ſechs Stunden 
am Arbeitstiſch ſitzt, ohne die Laune zu verlieren.... Wenn ich denke, daß 
dieſe Vereinigung von Menſchen einſt in der Weltgeſchichte angeſtaunt werden 
wird, dann möchte ich jedem dringend raten, nie Geſchichte zu lernen; ſie muß 
meiſt auf ebenſo falſcher Baſis beruhen.“ 

Weiter ſpricht er von der nach dem Friedensſchluſſe entſtandenen „Flucht 
der Prinzen und Oberſtkommandierenden nach Deutſchland,“ wo man ſich feiern 
ließ. „Es iſt, als ob alle Führung der Armee aufgehört hätte, jeder ſich 
mit Orden behängen und beräuchern ließe, aber nur nicht an die 
Truppen denken möchte, die ein Recht haben zu wiſſen, woran fie find. Ich 
glaube, man wird ſchließlich noch Rekruten zu einem Einzug in Berlin dreſſieren, 
damit alle Feſte abgehalten werden können, ohne die Armee, die es gemacht 
hat. . . . Es ift eine Frivolität ohnegleichen, in Berlin luſtig und guter Dinge 
zu ſein, und die Armee mit mangelhafter Verpflegung vergeſſen zu laſſen, daß 
ſie eine ſiegreiche iſt.“ 

„Mir geht die Galle über; denn bei etwas mehr Pflichtgefühl oben 
könnten wir alle zufrieden ſein.“ 

Das ſind die Stimmungen und Gedanken, die einen Offizier in jenen 
Tagen beſeelten, als ganz Deutſchland in Freude ſchwamm ob ſeiner tapferen, 
ſiegreichen Armee. Hier wird ein Blick in die Seele geſtattet, und wahrlich 
dieſer Blick hat noch nicht an Intereſſe verloren. 

Nicht minder intereſſant, ja meiner Anſicht nach das Wichtigere in den 
Briefen v. K.s ſind jene Stellen, die den Krieg als ſolchen jener edlen Ver⸗ 
kleidung berauben, in der ihn heute ſo mancher General, der das Schwert mit der 
Feder vertauſcht hat, noch gerne erſcheinen laffen möchte, um wie Herr v. Bogus- 
lawski ſich einmal ausdrückte, dem Volke nicht die Kampffreudigkeit zu rauben. 

Kretſchman zeigt uns die Ergebniſſe des Krieges in einem ganz anderen 
Lichte als Herr v. Boguslawski und ſeine Geſinnungsgenoſſen, und Kretſchman 
iſt ein Soldat, dem man wahrlich nicht den Vorwurf machen kann, daß er den 
Krieg nicht geſehen habe, wie dies Herr v. Boguslawski einmal mir gegen- 
über tat. Dieſer Soldat findet, daß im Kriege „die Menſchen ihre eigene Ge⸗ 
meinheit, die die Schranken des Geſetzes und der Sitte nicht zum Ausbruch 
kommen ließen, kennen lernen, und zwar ohne das Odium des Gemeinen“. — 
So heißt es in einem der vor Metz geſchriebenen Briefe: 

„Den heilloſen Betrügereien der Anterbeamten kann man nicht vorbeugen. 
Wenn heute von uns z. B. pro Mann 25 Stück Zigarren gegeben werden, 
dann kann ich ſicher darauf rechnen, daß mir morgen auf dem Marſche 
die Leute ſagen, ſie hätten 3 Stück bekommen. Der Oberſt ſorgt in einer 
geradezu wunderbaren Weiſe, dennoch kann er der Gemeinheiten nicht Herr 
werden. Philoſophen ſollten اف‎ Studien im Kriege machen, b. h. fie müßten 
mitten drunter fein.” ... 
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— — „Wie groß die Betrügereien find, davon folgendes Beiſpiel, das 
mir jetzt vorliegt: Man ſchickte uns 4000 Jacken, 30 Fäſſer Rum — es 
kamen zu uns: 286 Jacken, 2 Fäſſer Rum; der Reft geſtohlen. — Aus Guben 
kam von der Polizei die Meldung, ein unbemittelter Lazarettinſpektor (dide 
täglich feiner Frau 50—100 Taler. Solche Fatta find zu befrübend. ... Wenn 
ich heute befehle, dem Lazarett fo unb fo viele Flaſchen Wein, Wurft, Zigarren 
zu ſchicken, und ich gehe morgen in das Lazarett, um die Kranken zu fragen: 
dann haben diefe nichts bekommen. Trittſt du aber in die Stube der Arzte, 
fo ſitzen die um einen wohlſervierten Tiſch mit weingeröteten Geſichtern.“ — — 

— — „Die Opfer, welche die Schlachtfelder foften, find doch der bei 
weitem geringſte Teil des Abels, welche der Krieg erzeugt. 
Nicht der ruinierte Wohlſtand, nicht die verbrannten Häuſer ſind es — es iſt 
die bis ins tiefſte verderbte Moral: wann werden wir dies Abel 
überwunden haben!“ 

— „Am Abend (£e Mans 7. Februar) gingen wir in das Café chantant. 

Mich hat das Ganze ſehr verſtimmt. Wo auf der Erde, die ſo viele Kame⸗ 
raden deckt, noch nicht einmal Gras darüber wuchs, da ſcheint mir der Ernſt 
mehr geboten.“ 

— „Geſtern war ich mit mehreren Kameraden im Theater und ging 
empört weg (Le Mans 13. Februar.) Der anſtändige Teil des Publi⸗ 
kums waren die Soldaten, der unanſtändige die Offiziere. 
Ein 6. Huſar, deſſen Verlobung kurz vor dem Feldzuge mit Mühe zuſtande 
kam, benahm ſich wirklich ſo unverantwortlich, daß mir ſeine Braut leid tut. 
Ich begreife nicht, wo manche ihre Ehre laſſen; einen unverheirateten Major 
dieſes Regiments hätte ich am liebſten hinausgeführt.“ 

— „Der Krieg hat meine Menſchenkenntnis in nicht erfreulicher Weiſe 
vermehrt. Edle Naturen ſind eben ſelten. Der gemeine Soldat, der iſt's vor 
allem, dem ich meine Achtung zuwende, der verdient ſie.“ 

Sind das Erſcheinungen, wird man mit Recht fragen, die die frevelhafte 
Behauptung begründen könnten, daß der Krieg die Mannestugend erzeuge, 
die Gefühle von Edelmut auslöſe und ein Geſchlecht von ſittlicher Größe zeuge? 
Wer nach dem Geſagten in ſeinem Glauben noch nicht völlig erſchüttert iſt, 
wer noch gelinde Zweifel hegt, der folge mir zu einer weiteren Ausleſe aus 
den Schlachtenbriefen: 

— „Vom 24. Regiment allein 41 Offiziere (ergänze: gefallen). Man 
wird zwar durch den Krieg ein Stück Vieh, da das Gefühl ſtumpf 
wird und die Pflichten weitere Betrachtungen nicht geſtatten.“ 

— „In dem Ortchen, in welchem ich nach der Schlacht nächtigte, hing 
über dem Tore ein Einwohner, der einen verwundeten Offizier erſchoſſen hatte; 
General Voigts⸗Rhetz ließ geſtern ein Weib aufhängen, das dabei 
betroffen wurde, wie es einem verwundeten Offizier den Hals abſchnitt. Wir 
ließen vorgeſtern einen Mann hängen, der ähnliches getan hatte. Dieſe Kehr. 
ſeite des Krieges iſt fürchterlich.“ — 

— „Wie doch im Kriege die Gegenſätze nebeneinander liegen! Ich komme 
eben von einer häßlichen Verhandlung, die ſich um Aufhängen drehte; 
ich gehe bei der Kirche vorbei, in der unſere Leute das heilige Abendmahl 
nehmen; neben der Kirche ſpielt eine Regimentsmuſik eine Polka.“ — 

— „Bei den Vorpoſten melden ſich täglich Maſſen von Leuten, die der 
Hunger aus Metz treibt, aber wir jagen ſie mit Flintenkugeln wieder 


474 Kriegsbriefe aus den Jahren 1870—71. 


zurück — mögen ſie hungern! — Dein Brief hat mich ungeheuer gefreut; der 
Kuchen ſoll mir zum Kaffee ein ungewohnter, ſehr angenehmer 
Genuß fein.” () 

— „Geſtern abend kamen Franzoſen zu ben Vorpoſten, um fid) Lebens- 
mittel zu erbitten, man gab fie ihnen natürlich, aber ſof ort ſchoß ein Fran- 
zoſe einen Mann von unſern Jägern tot.“ — 

„Geſtern waren die franzöſiſchen Poſten etwas ſehr neugierig. Oberſt 
Wulffen ſagte einem Jäger, ob er nicht den franzöſiſchen Poſten wegſchaffen 
könne. Nach fünf Minuten brachten zwei Jäger auf einem Brette 
den erſchoſſenen Franzoſen an.“ 

— „Das Schlachtfeld macht einen zu tollen Eindruck. Die Toten ſind 
noch nicht beerdigt und liegen in Maſſen umher; die Hände gefaltet, das Auge 
ſtarr offen; oder die Hände ſo, als ob ſie ein Gewehr abdrücken wollten. Ge⸗ 
wehre, Torniſter, Decken, Briefe liegen in Maſſen umher. And nun gar die 
Verwundeten! Man kann auf allen Straßen von Beaune la Rolande aus die 
feindliche Rückzugslinie an den Blutſpuren erkennen, welche fid) in Maſſen 
finden. Plötzlich werden die Blutſpuren größer, dann liegt 
ſicher im Graben neben dem Wege ein toter Mann. In jedem 
Hauſe findet man Verwundete, die, wenn man vorbeireitet, ſchreien, um die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Das ſind arme Kerls, die heute, alſo 
nach drei Tagen, noch nicht verbunden ſind.“ 

— „Die Hallunken von Franzoſen, die behaglich nebenan wohnen, 
holen nur, wenn wir ſie zwingen, ihre eigenen Verwundeten. 
Wer Menſchen kennen lernen will, der muß in den Krieg ziehen, wer ſeine 
Illuſionen über Menſchen nicht verlieren möchte, der muß zu Hauſe bleiben.“ 

— „Ein Bild kann ich nicht los werden. Im Graben neben der Straße 
lag ein toter Anteroffizier: edle, milde Züge, der Mund faſt lächelnd, er lag 
ausgeſtreckt da, das Geſicht nach dem Feinde, das Gewehr neben ſich, die Hände 
gefaltet. An ihm vorbei jubelnde Soldaten: Le Mans genommen! Der Mann 
iſt für das Vaterland gefallen — und zu Hauſe weint ſich eine Mutter die 
Augen müde und kann das Vaterland nicht begreifen, das ſolche Opfer fordert.“ 

— „Denke Dir, der geſtern verübte Mordanfall hatte noch fatale Folgen. 
Der Franzoſe ſchoß aus dem Keller, es war ihm nicht beizukommen. Anter 
ſeinem Garten ging ein Gang, dort hatte er ſich hinter einem Weinfaſſe ver⸗ 
barrikadiert und ſchoß fortwährend. Da hat man ihm denn das Haus 
angezündet und er iſt mit dem Hauſe verbrannt. Die Leiche, neben 
der ein geladener Revolver lag und zwei Doppelgewehre ſich befanden, wurde 
gefunden.“ — 

Wahrhaftig! Schön iſt der Krieg! Er iſt der Erzeuger alles Guten, 
Großen und Edlen! Nun, ich denke, diefe Proben genügen, um einen glän⸗ 
zenden Gegenbeweis gegen dieſe leider noch immer ſehr beliebte Behauptung 
zu bilden, die Tauſende noch gedankenlos nachplappern. Sie alle und auch 
diejenigen, die darin nur eine Bekräftigung ihrer eigenen ſelbſtgefaßten Mei- 
nungen ſehen, ſollten dieſes Buch leſen, das gerade noch zurecht kommt, um 
vieles gut zu machen, was infolge einer dichten Vermummung, mit der man 
die wahre Geſtalt des Krieges verhüllte, unter der es ſich behaglich ſpreizte, 
nur Unheil ſtiftete. Mag es auch vielen unangenehm fein, was ift dabei? 
Tauſende werden ſich darüber freuen, und auch jene müßten ſich darüber freuen, 
denen durch dieſes Buch die Kartenhäuſer ihrer blutigen Weltanſchauung ein- 
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ſtürzten. Bringt es doch Wahrheit, und Wahrheit ift zwar ein ſchmerzhaftes, 
aber ein radikales Mittel zur Beſſerung, für die Rettung und für die Auf- 
raffung zum Guten. Alfred Y. Fried. 


Gei 


Zur Plychologie der 1+ 


8 ift auffallend, fo berichtet die „Politiſch-Anthropologiſche Revue“ (Thü ⸗ 

ringiſche Verlagsanſtalt, Eiſenach), nach einem Aufſatze von Dr. P. Näcke 
im „Archiv für Kriminalanthropologie“, daß wir bezüglich der letzten Bor- 
gänge in der Todesſtunde eines Menſchen ſo wenig Genaues wiſſen. Nur bei 
einer einzigen Klaſſe von Menſchen ſind wir über die letzten Augenblicke, be⸗ 
ſonders in pſychologiſcher Hinſicht, ziemlich gut unterrichtet: das find bie Sin, 
gerichteten. Doch iſt hier ſowohl das Individuum oft noch ein abnormes als 
auch die Todesſtunde eine künſtlich herbeigeführte, alfo mit normalen Verhält⸗ 
niſſen ſchwer vergleichbar. In die eigentliche letzte Stunde fällt ganz oder 
teilweiſe der „Todeskampf“, der aber einerſeits ſich ziemlich lang ausdehnen, 
andererſeits auch einmal ganz fehlen und in verſchiedener Stärke auftreten 
kann. Von den Sinnesempfindungen bleibt das Gehör am längſten er- 
halten, wo ſchon umflortes Bewußtſein beſteht, aber auf ſtarkes Anrufen bei 
bereits halb verloſchenen Augen doch noch auf Fragen ſinngemäße Bewegungen 
mit dem Kopf, den Lippen, den Händen erfolgen oder gar vernünftige Worte. 
Die Geſichtswahrnehmung ſchwindet meiſt früher. Was ben Zuftand ber Pſyche 
in der Todesſtunde betrifft, ſo ſind nur zwei Fälle denkbar: Klarheit des Geiſtes 
bis zum letzten Atemzuge und mehr oder minder ſtarke Trübung des Bewußt. 
ſeins kürzere oder längere Zeit vor dem Tode. Erſteres iſt ſelten, manchmal 
tritt Klarheit des Geiſtes nach ſtarker Trübung momentan wieder auf. Die Trü⸗ 
bung des Bewußtſeins kann entweder eine Art Traumzuſtand ſein oder der Ster⸗ 
bende redet irre, träumt laut ſcheinbar Anzuſammenhängendes, in unbewußtem 
oder halbbewußtem Zuſtand. Bei leichtem Amflortſein des Geiſtes gelangt der 
Sterbende wohl öfters auf ſehr kurze Zeit zur vollen Klarheit und man hört 
dann oft Reden, welche die Anweſenden in Erſtaunen ſetzen und die Sterbenden 
bisweilen geradezu in den Geruch der Prophetie gebracht haben. Meiſt 
wird von Sterbenden nur Anbedeutendes und Gleichgültiges 
geſprochen, was die Bedeutung der ſo fälſchlich in den Himmel gehobenen 
„letzten Worte“ zuſchanden werden läßt. Das anſcheinend ſo überaus ſeltene 
Rekapitulieren der ganzen Jugendzeit oder einzelner Abſchnitte daraus in der 
Todesſtunde wird auch öfters von Erhängten, Ertränkten und Abgeſtürzten 
berichtet, die noch mit dem Leben wegkommen. Doch ſind die Nachrichten und 
Ausſagen darüber recht kritiſch aufzunehmen. Es wird öfters berichtet, daß 
das Geſicht Sterbender zuletzt fid) förmlich verklärt, was gewöhnlich auf Gott- 
ſeligkeit bezogen wird. Eine andere Erklärung liegt aber näher. Wenn nach 
ſchwerem Todeskampf mit etwa vorhergehenden phyſiſchen oder pſychiſchen 
Schmerzen, der dem Geſicht den Stempel höchſter Angſt aufdrückt, ein ſanfter, 
ja verklärter Ausdruck auf den Geſichtszügen lagert, ſo wird dies durch das 
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Nachlaſſen des Muskeltonus erklärlich. Dies wird bei ſolchen mit vorher 
durchgeiſtigtem Geſicht noch deutlicher; die kurz vorher noch verzerrten Muskeln 
kehren in die alte Lage zurück, um freilich in der Totenſtarre bald wieder ſich 
zu verändern. Die phyſiologiſchen und pſychologiſchen Erſcheinungen der Sterbe- 
ſtunde find bei Geiſteskranken und Geiſtesgeſunden febr ähnliche. Die f 0° 
genannte Todesfurcht iſt vorwiegend ein Pro dukt der Kultur. 
Wilde und ungebildete Völker kennen ſie wenig oder nicht, ebenſo die Kinder. 
Auch können religiöſe Motive die Todesfurcht unterdrücken. Mit der Kultur 
wächſt zweifelsohne der Selbſterhaltungstrieb und die Liebe 
zum Leben, weil das Leben ſelbſt einen reicheren Inhalt gewinnt und ſomit 
mehr Wert erhält. Es iſt daher ein ſchlechtes Zeichen einer Zeitperiode, wenn 
dieſer Trieb ſich abſchwächt und die Selbſtmorde ſich häufen. Im allgemeinen 
hingen die Germanen mehr am Leben als die weniger gebildeten Gib. 
romanen oder gar die Slawen. Doch ſpielt hier bie Raffe die größte Rolle. 
— Iſt aber der Tod ſchmerzhaft und iſt er deshalb zu fürchten? Wenn auch 
das Leiden, das zum Tode führte, es war, ſo kann man wohl mit abſoluter 
Sicherheit ſagen, daß bei eingetretener Bewußtloſigkeit nichts mehr gefühlt 
wird, der eigentliche Tod alſo ſchmerzlos ſein muß. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpuntte des Herausgebers. 


Krieg und Kultur. 


Dor Krieg und Kultur ſich nicht zuſammenreimt, das könnte manchem der 
geneigten Leſer faſt als eine Selbſtverſtändlichkeit erſcheinen. Man könnte 
eine höhere Tochter deklamieren laſſen: „Im Frieden blühen die Künſte, gelten 
die Geſetze, golden ſtehen die Saaten, feierlich klingen die Glocken über die 
abendliche Flur; im Kriege dagegen ſchweigen die Muſen, die Geſetze gelten 
nicht, die Saaten werden verwüſtet, die Bande heiliger Ordnung werden ge- 
lockert, die Glocken aber läuten Sturm“, — ohne damit auf Widerſpruch zu 
ſtoßen. Es gibt freilich auch Leute, die es anders meinen. Max Jähns z. B. 
nennt den Krieg den Vater und den Förderer der Kultur. And hat er nicht 
nach einer Hinſicht recht gehabt? Weil der Kampf dem Menſchen aufgezwungen 
war, ſo hat er ſich Waffen geſchmiedet, bald hat er angefangen, ſeinen Bogen 
zu verzieren, ſeine Schilde zu bemalen; hernach hat er ſeine Heldentaten be⸗ 
ſungen, in Stein gemeißelt, auf Leinwand geworfen. Wir hätten keine Ilias 
ohne den trojaniſchen Krieg, kein Nibelungenlied ohne den männermordenden 
Kampf an Attilas Hof. Der Alexanderzug hat griechiſche Bildung in den 
verſumpfenden Orient getragen, die Kreuzzüge haben den dogmatiſch beſchränkten 
mittelalterlichen Rittern den Horizont erweitert. Das alles — es ift guzu- 
geben — hat der Kultur gedient; aber nachdem fie zu ihrer heutigen Vollen- 
dung gelangt iſt, braucht ſie den grauſamen Stimulus nicht mehr; das Kind 
emanzipiert ſich von dem rohen Vater. Kulturerzeugend iſt übrigens der Krieg 
in Wahrheit nie geweſen; er gab nur Anlaß zur Entfaltung der der Menſch⸗ 
heit angeborenen Kräfte. Moltke freilich meinte noch, der Krieg ſei ein Stück 
der göttlichen Weltordnung; ohne ihn würde die Welt in den kraſſeſten Ma⸗ 
terialismus verſinken. Der Franzoſe Guy de Maupaſſant hat ihm darauf 
etwa folgendermaßen geantwortet: „Alſo, ſich in Scharen von 400 000 Menſchen 
zuſammenſchließen, marſchieren Tag und Nacht ohne Ruhe, ohne Raft, an 
nichts denken, nichts ſtudieren, nichts lernen, nichts leſen, niemandem nützlich 
fein, ſtarren von Schmutz .... dann eine andere Anhäufung menſchlichen 
Fleiſches antreffen, fid) darüber herſtürzen, Ströme von Blut vergießen 
eindringen in ein fremdes Land, den Mann erwürgen, der ſein Haus verteidigt, 
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die Wohnungen der Armen verbrennen, welche kein Brot mehr haben, die 
Möbel zerſtören, die man in den Zimmern findet, den Wein trinken, den man 
in den Kellern findet, die Frauen ſchänden, die man auf der Straße findet, 
Millionen in Aſche verwandeln und hinter ſich das Elend und die Cholera 
zurücklaſſen, das nennt man ‚nicht in den kraſſeſten Materialismus verfallen “.“ 

Ich möchte aber die Theſe verfechten, daß der Krieg zu der von den 
chriſtlichen Völkern heute erreichten Kulturſtufe einen ſchroffen und unverſöhn⸗ 
lichen Widerſpruch bildet. Gewiß, es gibt auch niedere Arten der Kultur, bei 
denen der Gegenſatz nicht — oder jedenfalls nicht ſo tief empfunden wird. 
Wenn ein Buſchmann aus ſeinem Kraal, ein Indianer aus ſeinem Wigwam 
vertrieben wird, ſo mag er ſeinem Feinde zürnen; aber ſchon in ein paar 
Stunden hat er einen neuen Anterſchlupf gefunden und daher wird der Ein⸗ 
druck von den ſchädlichen Wirkungen des Kriegs bei ihm kein tiefer ſein. Schon 
ſchwerer nahmen es die Buren, als man ihnen ihre Farmen verbrannte. 
Immerhin haben ſie die Schreckniſſe des Kriegs noch nicht ſo tief empfunden, 
wie wir ſie empfinden würden. Der preußiſche General von der Goltz hat in 
einem Aufſatz: „Die Lehren des Burenkriegs“ die Anſchauung vertreten, daß 
die Buren zu dem jahrelang fortgeſetzten Widerſtande durch ihre Abhärtung 
befähigt geweſen ſeien, die ſie ihrerſeits ihrer minderwertigen Kultur zu ver⸗ 
danken gehabt haben. Anter ben europäiſchen Völkern wären wohl die Ruffen 
die widerſtandsfähigſten. Leute, die gewohnt ſind, in der Zeit der Hungersnot 
die Strohdächer abzudecken, um das Vieh zu füttern; Leute, die noch fähig 
wären, wie weiland Johannes der Täufer von Heuſchrecken und wildem Honig 
zu leben, ſie könnten aller Wahrſcheinlichkeit nach den Zermalmungsprozeß, 
den ein europäiſcher Krieg bedeutet, am längſten aushalten. Wir haben ſchon 
viel zu weiche Röcke an und liegen in viel zu weichen Betten. Wenn wir auch 
in alle Zukunft für unſre Streitigkeiten keinen andern Weg wiſſen als den der 
blutigen Entſcheidung, und dabei doch eine Garantie des Siegs zu haben 
wünſchen, ſo gibt's keine Wahl: wir müſſen wieder auf Bärenhäuten liegen. 
Wollen wir das nicht, fo gilt es, frei und offen zu bekennen: Anſre Kultur 
iſt zu fein für den rohen Eingriff mit kriegeriſcher Hand. Wenn ſich die Heere 
in der Sahara herumſchlagen wollten — wir würden auch dagegen aus Menfch- 
lichkeit proteſtieren, aber es wäre doch bei weitem nicht ſo arg, wie wenn 
ſie es in unſern Ländern tun, wo ſie auf Schritt und Tritt ein Kulturwerk 
zerſtören. 

Gewiß, es gibt auch andersartige Kulturen als die unſrige; ſolche, die 
mit dem Kriege eher zuſammenpaſſen, weil ihre Grundlage eine andere iſt. 
Denken wir an die römiſche Kultur. Ausgehend von der heidniſchen Anſchauung, 
die den Staat zum Selbſtzweck machte und Menſchenrechte nur für den Bürger 
dieſes Staats in Anſpruch nahm, ſind die Römer zu den rückſichtsloſeſten 
Eroberern geworden, welche bie Weltgeſchichte kennt. Schon ihre Agrar- 
verfaſſung, derzufolge nur der erſtgeborene Sohn den Acker erbte, während die 
Nachgeborenen ſich neue Ländereien ſuchen mußten, drängte zu Eroberungen. 
Grauſamkeit war ein hervorſtechender Charakterzug im Weſen dieſes Volks. 
Ein Volk, das zu ſeiner Beluſtigung die armen Gladiatoren ſich gegenſeitig 
abſchlachten und zu ſeiner Anterhaltung die unſchuldigen Chriſten mit den 
wilden Tieren kämpfen ließ, das kann kein Vorbild ſein für unſre Zeit. And 
wenn unſre gebildete Jugend immer noch mit großer Gründlichkeit in den Geiſt 
gerade dieſes Volkes eingeführt wird, ſo iſt es kein Wunder, wenn ſie dabei 
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nicht die Milch der frommen Denkungsart, vielmehr das Drachengift kriegeriſcher 
Geſinnung in die Seele ſaugt. Einen kriegeriſchen Anſtrich hat in unſern Tagen 
noch die türkiſche Kultur. Ein Volk, das der Religion von Schwert und Feuer 
huldigt und das aus dem Dämmerungszuſtand des Halbbarbarentums ſich 
offenbar aus eigenen Kräften nicht erheben kann, das mag den Krieg zu ſeinen 
Daſeinsbedingungen rechnen, ſteht aber eben damit eine tiefe Stufe unter den 
geſitteten europäiſchen Völkern. Schon nach flüchtiger Bekanntſchaft ſagten 
die Perſer von den Türken, ſie können nichts als eſſen, trinken, wohlleben und 
dreinſchlagen, und das alles im Namen ihres Allah, für den ſie ihre Schlachten 
zu ſchlagen meinen. Das iſt der Anterſchied zwiſchen Chriſten und Türken, 
den Bodenſtedt in dem bekannten Vers geſchildert hat: 

Noch gläubig ſchlägt das Türkenheer 

Die Schlacht zum Nuhme feines Allah; 


Wir haben keinen Odhin mehr, 
Tot ſind die Götter der Walhalla. 


Anſre Kultur beruht doch tatſächlich auf chriſtlicher Grundlage. Chriſtlich 
iſt der Schutz der Schwachen, chriſtlich die Ehrfurcht vor dem menſchlichen 
Leben, chriſtlich Mitleid und Barmherzigkeit, chriſtlich auch das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit mit andern Völkern. Aber wo bleibt im Kriege der Schutz 
der Schwachen, da doch die Vergewaltigung an der Tagesordnung iſt? Wo 
bleibt die Ehrfurcht vor dem menſchlichen Leben, wenn die edelſte ſchaffende 
Manneskraft zu Tauſenden der nationalen Herzenshärtigkeit aufgeopfert wird? 
Wo bleibt Mitleid und Barmherzigkeit angeſichts der Greuel, die in jedem 
Kriege geſchehen? Wenn einer einmal eine Rieſenliſte von den ſchlimmen Folgen 
des Alkohols zuſammenſtellte und darüber ſchriebe: „17 Meter Schandtaten des 
Alkohols“, ſo könnte man mit den entſetzlichen Geſchehniſſen des Kriegs wohl 
einen Streifen füllen, der den ganzen Erdball zu umſpannen fähig wäre. And 
wo bleibt im Kriege die Solidarität der Völker? Heute noch weben die ſeidenen 
Bande der Liebe von einem Volke zum andern, herüber und hinüber; die eiſernen 
Schienenſtränge ſpannen ſich wie ſehnende Arme von einer Nation zur andern; 
das Telegraphen- und Telephonnetz vermittelt wie ein feingegliedertes Nerven- 
ſyſtem die Empfindungen, die in den Zentren der Kultur ſich finden, bis hinaus 
in die äußerſte Peripherie. Nun kommt der Krieg: die Schienen werden auf- 
geriſſen, die Drähte abgeſchnitten, die ſeidenen Bande zerjtüct.... Welch ein 
Gewiſſenswiderſpruch, der zwiſchen Chriſtentum und Krieg beſteht! Das Chriſten⸗ 
tum — die Religion der Liebe, — der Krieg Mord und Brand, Blut und 
Feuer, „des Menſchengeſchlechts Brandmal, der Hölle lauteſtes, ſchrecklichſtes 
Hohngelächter“, wie ihn Klopſtock genannt hat. Das Chriſtentum redet von 
dem Gott der Liebe, und wir bitten ihn, er möge uns helfen, unſre Feinde 
zu erſchlagen! Das Chriſtentum erſtrebt den Bruderbund der Menſchen, und 
wir ſtoßen ihm das Schwert in den Leib. An Weihnachten klingen's die Glocken, 
tönen's die Orgeln, predigen's die Pfarrer: „Friede auf Erden!“ — und da- 
neben ſtehen ſich die Heere kampfgerüſtet auf blutigem Schneefeld gegenüber! 
Welch ein Widerſpruch auf dem Gebiete der Schule!, In der Religionsſtunde 
hören die Kinder, daß es das ärgſte Verbrechen ſei, Menſchen zu töten, und 
in der Geſchichtsſtunde werden die Gewalttäter, die möglichſt viel Menſchen 
getötet haben, als die größten Helden gefeiert. Iſt es nicht in Wahrheit eine 
kraſſe Heuchelei, wenn Völker ihres Chriſtentums ſich rühmen und daneben 
blutige Kriege führen und dem Moloch ihre Kinder opſern? 
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Aber ganz abgeſehen von dem chriſtlichen Charakter unfrer Kultur — 
es beſteht ein prinzipieller Widerſpruch zwiſchen allem, was den Namen von 
Kultur mit Recht an feiner Stirne trägt, und allem kriegeriſchen Tun der 
Menſchen. Von dieſem Standpunkt aus hat auch der alte Römer, wenn er 
Kriege führte, ſeinem eigenen Kulturbewußtſein ins Geſicht geſchlagen, und der 
Buſchmann wie der Indianer und der Türke — fie alle begehen, wenn fie auf 
den Kriegspfad ſich begeben, eine kulturwidrige Handlung. And unter uns 
muß auch ein — Heide, ein erklärter Nichtchriſt zugeſtehen, daß der männer- 
mordende Mars und der heutige Kulturzuſtand ſich nicht vertragen. Es ſind 
bekannte Dinge, um die es ſich hier handelt; ſie müſſen aber der Vollſtändigkeit 
wegen erwähnt werden. Die Kultur iſt produktiv, der Krieg wirkt unproduktiv 
ſchon in ſeiner Vorbereitung; die Kultur iſt aufbauend, der Krieg zerſtörend; 
die Kultur ift nur unter Vorausſetzung eines Nechtszuſtands zu denken; der 
Krieg verneint im Grundſatz alles Recht und ſetzt die blutige Gewalt an ſeine 
Stelle. Wie weit die Nationen kommen, die nicht am Zehrfieber des Mili- 
tarismus leiden, den andern gegenüber, die an ihrer Rüſtungslaſt zu ſchleppen 
haben, das geht aus folgender Notiz hervor: Im Jahre 1850 betrug das 
Nationalvermögen der Vereinigten Staaten 1700 Millionen Pfund Sterling, 
in England 4500 Millionen Pfund; nach 30 Jahren, im Jahre 1880, zeigte ſich 
das umgekehrte Verhältnis: in England 6000 Millionen Pfund, in den Ver- 
einigten Staaten 11000 Millionen Pfund. Somit ſind die Vereinigten Staaten 
nicht nur das reichſte Land der Welt, ſondern ſie vermehren auch ihren Reichtum 
in unvergleichlich höherem Verhältnis als die europäiſchen Staaten. Deutſchland 
zahlte im Jahre 1901 für Heer, Marine und Staatsſchuldzinſen 1139494 951 Mk.; 
das macht auf den Kopf der Bevölkerung 14 Mk. 47 Pfg.; für einen Familien- 
vater, die Familie zu 4—5 Köpfen gerechnet, 65 Mk.; für eine Stadt von 
7000 Einwohnern rund 100000 Mk. In Deutſchland werden 8,66% des Staats- 
budgets für Kulturaufgaben und 24,03% für unproduktive Zwecke (Heer, 
Marine, Schuldzinſen) aufgeopfert; das ſind Zahlen, welche Bände reden. 
Der Zukunftskrieg aber wird noch ganz andere Opfer fordern. Nach einer 
Berechnung des ruſſiſchen Staatsrats von Bloch würden die Koſten eines 
zwiſchen dem Zweibund und Dreibund geführten Zukunftskriegs täglich 
82 Millionen Mark betragen, für Deutſchland allein täglich 20 Millionen, für 
Oſterreich und Italien täglich je 10 Millionen; das halten wir kein halbes Jahr 
aus, und doch ſoll der Zukunftskrieg nach einem Ausſpruch Moltkes unter 
Amſtänden mehrere Jahre lang dauern. Wird uns aber bei dieſer Gelegenheit 
die Zufuhr abgeſchnitten, — was keineswegs zu den Anmöglichkeiten zu rechnen 
ift, fo ift die nächſte Folge die Hungersnot —, die übernächſte die Revolution. 
Daher ſoll man diejenigen, die das geliebte Vaterland vor ſolchem Jammer 
zu bewahren ſuchen, keine ſchlechten Patrioten ſchelten. 

Die Kultur iſt aber ferner konſtruktiv, der Krieg deſtruktiv oder zer- 
ſtörend. Wie kompliziert das Räderwerk unſrer Kultur ift, das kann man ftd) 
auf unſren Ausſtellungen zu Gemüte führen. Alle die Zauberwerke aber, die 
von einer mit Wiſſenſchaft und Kunſt verbündeten naturbeherrſchenden Technik 
geſchaffen werden, fie find im Kriege barbariſcher Zerſtörung preisgegeben. 
Wir bauen Brücken, die Soldaten brechen ſie ab; wir errichten Türme, die 
Soldaten ſprengen ſie in die Luft; wir ſtellen feingegliederte Maſchinen auf, 
da fährt eine Bombe in den Maſchinenraum und alles wird vernichtet; wir 
konſtruieren ſchwimmende Paläſte, und — die feindliche Marine verſenkt ſie. 
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Man wird wahrhaftig an das Wort von Hume erinnert: „Wenn ich die 
Nationen im Kriege begriffen ſehe, kommen ſie mir vor wie betrunkene Kerle, 
die ſich in einem Porzellanladen mit Knüppeln herumſchlagen.“ 

Die Kultur ijt ferner nur denkbar unter Vorausſetzung eines Rechts- 
zuſtands, der ſeinerſeits mit dem Frieden ſolidariſch verbunden iſt. Im Kriege 
iſt jedes Recht ſo gut wie vogelfrei. Im Frieden pflegt man ſein Recht vor 
Gericht zu ſuchen, und je geſitteter man iſt, um ſo ruhiger pflegt man es zu 
vertreten; nur ungebildete Menſchen pflegen ſich zu prügeln; im Kriege ſucht 
man ſich ſein wirkliches oder vermeintliches Recht mit gepanzerter Fauſt ſelbſt 
zu verſchaffen, und merkt immer noch nicht, wie ſehr man dadurch jeden wahren 
Rechtsgedanken im Prinzip verneint. Im Frieden beſteht das Recht des 
Privateigentums; im Kriege holt man dem Bauern die letzte Kuh aus dem 
Stall und dem Bürger das letzte Geld aus der Taſche. Jetzt fahren unſre 
Kauffahrteiſchiffe ungefährdet über den Ozean; im Kriege wird keines ſicher ſein, 
ob es den Hafen erreicht, ob es nicht vielmehr unterwegs von einem feindlichen 
Torpedo in die Luft geſprengt wird. „Jede Stelle des Ozeans“, ſagt ein 
Marineoffizier in der Nouvelle Revue, „wird Zeuge ſolcher Greuel ſein.“ Im 
Frieden kennen wir ein Strafgeſetzbuch, das Mord und Totſchlag mit ſtrengen 
Strafen bedroht; im Kriege wird der als Held geprieſen und mit Ehrenzeichen 
belohnt, der möglichſt viele Menſchen aus dem Wege räumt. Kein Wunder, 
wenn dann gewiſſe Leute meinen, die kriegeriſchen Grundſätze, wornach Gewalt 
vor Recht ergeht, dann auch aufs bürgerliche Leben übertragen zu dürfen. 

Woraus erklärt ſich nun aber das Fortbeſtehen dieſes unvereinbaren 
Gegenſatzes, der zwiſchen Krieg und chriſtlicher Kultur beſteht? Wie kommt 
es, daß dieſer unverſöhnliche Gegenſatz heute ſo vielfach in ſeiner ganzen 
Schärfe noch gar nicht empfunden wird? Den Grund finden wir einmal in 
ber einſeitig transſzendenten individualiſtiſch⸗konſervativen Anſchauung des land- 
läufigen Chriſtentums. Es ift, als ob der Scheinwerfer der chriſtlichen Wahr- 
heit ſenkrecht nach oben gerichtet wäre, ſo daß man in ſeinem Scheine die 
himmliſchen Wohnungen erblickt, indes die Welt in hoffnungsloſem Dunkel 
liegen bleibt. Laſſen wir dieſen Scheinwerfer einmal wagrecht auf die Erde 
fallen, fo erkennen wir in feinem Licht das Anerträgliche unſres heutigen Zu- 
ſtandes und werden dann auch Mittel ſuchen, die Verhältniſſe zu beſſern. 
Jawohl die Verhältniſſe; denn was hilft es, wenn man in einſeitig 
individualiſtiſcher Weiſe immer nur die einzelne Seele zu retten verſucht und 
dabei fürchten muß, daß die Geretteten am Ende doch in den Weltuntergang 
verwickelt werden könnten? And beſſern müſſen wir die Verhältniſſe; denn 
es iſt nicht das wahre —, ſondern ein bequemes Chriſtentum, wenn man nur 
das Beſtehende erhalten will. In manchen Kreiſen aber ſcheint das ganze 
Chriſtentum in den Satz „Seid untertan der Obrigkeit“ zuſammengeſchrumpft 
zu ſein. And wenige verſtehen es, daß nach der dritten Bitte im Gebet des 
Herrn nicht der Wille der Obrigkeit und nicht der Wille eines Vorgeſetzten, 
fondern der Wille Gottes geſchehen fol. Ein zweiter Grund für das kultur ⸗ 
feindliche Fortbeſtehen des Kriegszuſtandes iſt zu finden in der einſeitigen 
Betonung ber Nationalitätsidee. Solang freilich die Nation als Selbſtzweck 
betrachtet wird, ſolang man mit Freiherrn von Stengel behauptet, daß 
Deutſchland immer vor der Menſchheit kommen müſſe, — ſo lang iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß wir immer wieder in kriegeriſche Verwicklungen hinein⸗ 
gezogen werden. Solang die ganze auswärtige Politik darin beſteht, daß ein 
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Volk ſich auf Koſten der andern Völker zu entfalten ſtrebt, ſo lang liegt es 
freilich auf der Hand, daß es immer wieder zum Kriege kommen muß. 

Das alles aber wird in großem Stile anders werden von dem Tage an, 
da die Diplomatie einſehen wird, daß es nicht ihre einzige Aufgabe ſein kann, 
das Intereſſe eines Einzelſtaates zu verfolgen, daß ſie vielmehr das menſchen⸗ 
würdige Zuſammenleben der Nationen zu ermöglichen hat. Graf Bülow hat 
einmal geſagt: Nach den Prinzipien der reinen Moral könnte er keine ۰ 
wärtige Politik treiben; er mochte dabei an die Stelle denken: „Wenn dich 
einer ſchlägt auf den rechten Backen, dem biete den andern auch dar.“ Wir 
geben zu, daß dieſe Regel für die Politik nicht gelten kann, wohl aber jene 
andere: „Alles was ihr wollt, daß euch die Leute tun ſollen, das tut ihr ihnen;“ 
ſie könnte heute ſchon vor allem in der negativen Form „Was du nicht willſt, 
daß man dir tu, das füg auch keinem andern zu“ zur Anwendung gelangen. 
Wenn du nicht willſt, daß man deinem Vaterlande einen Fetzen Lands weg⸗ 
reiße, ſo hüte dich davor, dies fremden Vaterländern anzutun; wenn du nicht 
willſt, daß man dir einen fremden Willen aufzuzwingen ſuche, ſo zwinge deinen 
Willen keinem ſchwächern Nachbarn auf! 

Es wird aber den Diplomaten leichter werden, ſittliche Gedanken an⸗ 
zuwenden, wenn der Völkerbund zuſtande kommt, um den die Friedensfreunde 
ſchon ſo lange kämpfen. Gegen Verbündete braucht man nicht mehr den 
Qui- vive · Standpunkt des alten Lagerlebens einzunehmen; man kann ſich ihrer 
Blüte freuen, ohne dadurch ſich ſelbſt geſchädigt zu fühlen; man wird ſich 
ſelber fördern, wenn man ihren Fortſchritt ſucht. Der Abſchluß eines ſolchen 
Bündniſſes wäre ein gewaltiger Schritt vorwärts auf dem Wege, der dahin 
führen muß, die Menſchheit von dem größten aller Flüche, dem des Bruder- 
mords, zu befreien. Ein vernünftig organiſiertes Schiedsgericht aber hätte 
etwaige Differenzen auf Grund eines von den Mächten anerkannten geſchrie 
benen Völkerrechts auszugleichen. Dann wäre es eine Luſt, zu leben. Heute 
aber leben wir vielfach noch in Zuſtänden, deren ſich gebildete Nationen 
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ie der Staat gerettet wird. 
Wee als unbefangener Beobachter jenem Kampfe zuſchaut, der an⸗ 


geblich für Religion, Sitte und Ordnung gegen den Amſturz ge⸗ 


führt wird, dem muß der Glaube, daß es ſich wirklich um die ehrliche Wahrung 
dieſer „heiligſten Güter“ handelt, je länger deſto mehr abhanden kommen. 
Zum mindeſten erweiſt ſich der „Kampf“ als ein „Verſuch“ mit den denk⸗ 
bar „untauglichſten Mitteln“. Es iſt ein Ding der Anmöglichkeit, die 
Staatsautorität zu ſchützen, wenn ſie ſich ſelbſt ſyſtematiſch und andauernd 
untergräbt, ſich ſozuſagen wie die Schlange in den eigenen Schwanz beißt. 
And es iſt ein verhängnisvoller Wahn, die Achtung vor der beſtehenden 
Ordnung anders zu erhalten, als durch die Achtung vor den beſtehenden 
Geſetzen. Sobald die Staatsgewalt ihren erhabenen Standpunkt über 
den Parteien verläßt, mit zweierlei Maßen und Gewichten mißt und wägt, 
hat ſie den moraliſchen Rechtsanſpruch auf das Vertrauen der 
Bürger verwirkt. And wenn ſie nun gar mit ſich ſelbſt uneins wird, 
wenn die rechtſprechenden Inſtanzen ſich ohnmächtig erweiſen, ihren maß⸗ 
gebenden Erkenntniſſen bei den untergeordneten ausführenden Organen rechts⸗ 
kräftige Geltung zu verſchaffen, ſo ſind das doch Zuſtände, von denen wohl 
auch der rabiateſte Scharfmacher nicht behaupten wird, daß ſie geeignet 
ſeien, das Anſehen der ſtaatlichen Autoritäten zu erhöhen oder Religion, 
Sitte und Ordnung zu fördern. 

Laſſen wir die Tatſachen reden. 

Immer wieder werden Arbeiter⸗Streikpoſten, die ſich in keiner Weiſe 
gegen das Geſetz vergangen haben, von der Polizei verhaftet und mit Straf- 
mandaten bedacht. Immer wieder werden dieſe „ſtaatsgefährlichen Subjekte“ 
von den Gerichten freigeſprochen, das Verfahren der Polizei als der geſetz⸗ 
lichen Berechtigung entbehrend gekennzeichnet, öfter auch die Koſten der 
Staatskaſſe auferlegt. Man ſollte meinen, die Polizei würde nun, nachdem 
das Geſetz geſprochen, von weiteren ungeſetzlichen Gewaltmaßregeln in ſolchen 
Fällen Abſtand nehmen? Aber weit gefehlt! Es wird munter weiter ver⸗ 
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haftet und weiter „geſtraft“. Was hilft's, daß der Richter die Strafe auf- 
hebt, das Subjekt iſt in der Tat an der Ausübung ſeiner ſtaatsbürgerlichen 
Rechte verhindert worden, hat die Annehmlichkeiten der Verhaftung, 
des Aufenthalts in der Wachtſtube und im grünen Wagen, öfter 
auch noch einen 24 ſtündigen Arreſt gekoſtet, bat alfo — trotz Geſetz und 
Richter! — feine Strafe weg. „Sobald ſich die Streikpoſten in Aus⸗ 
übung ihres geſetzlich gewährleiſteten Streikrechts weigerten, den Aufforde⸗ 
rungen der Polizeibeamten nachzukommen,“ — ich folge hier verſchiedenen 
Berichten, — „wurden ſie einfach wie gewöhnliche Verbrecher ſiſtiert, ſtunden⸗ 
lang zur Feſtſtellung ihrer Perſonalien auf der Polizeiwache feſtgehalten, 
nicht ſelten ſogar im grünen Wagen nach dem Polizeipräſidium befördert 
und ſchließlich mit einem Strafmandat in der Höhe von 10 bis 30 Mark 
bedacht. Aus den Zeugenausſagen der Schutzleute ging meiſtens klipp und 
klar hervor, daß die Reviervorftände den Anterbeamten gleich bei Ausbruch 
eines Streiks die generelle Anweiſung gegeben hatten, keinen Streikpoſten 
auf der Straße in einer gewiſſen Nähe der beſtreikten Fabrik zu dulden. 
Die Bekundungen der Polizeibeamten vor Gericht konnten faſt den Eindruck 
erwecken, als ſei es der Polizeibehörde völlig gleichgültig, ob die gericht⸗ 
lichen Entſcheidungen über die Strafmandate zur Freiſprechung der Streik⸗ 
poſten führten oder nicht; der einzige Zweck ſchien zu ſein, den Arbeitern 
unter Berufung auf die Verkehrsordnung das Streikpoſtenſtehen im Intereſſe 
der Arbeitgeber unmöglich zu machen. Anders hätte die Polizeibehörde 
nicht von vornherein generelle Inſtruktionen zur Fortweifung der 
Streikpoſten erlaſſen können, ſondern von Fall zu Fall prüfen und 
entſcheiden müſſen, ob der einzelne Streikpoſten ſich eines Verſtoßes 
gegen die Straßenordnung ſchuldig machte oder nicht. 

„In mehreren gleichlautenden Arteilen ſtellte ſich die 8. Strafkammer 
nunmehr auf den Standpunkt, daß das Vorgehen der Polizei gegen die 
Streikpoſten ungerechtfertigt iſt, wenn ſich ein Streik in voller 
Ruhe abſpielt und von den Streikenden keinerlei tätige Aus⸗ 
ſchreitungen gegen Arbeitswillige begangen oder Aufläufe 
und dadurch wirkliche Verkehrsbehinderungen verurſacht 
werden. Sobald jedoch Otube[tórungen oder Zuſammenſtöße mit Arbeits⸗ 
willigen vorkommen, wird auch der Polizei auf Grund der Straßenordnung 
das Recht zugeſtanden, die Streikpoſten fortzuweiſen, weil möglicherweiſe 
erneute Ausſchreitungen zu befürchten ſind und ſolchen im Intereſſe der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung wie der Bequemlichkeit und Sicherheit des 
Verkehrs vorgebeugt werden muß. So lautet die gerichtliche Formel. Be⸗ 
züglich der Anwendung der Straßenordnung heißt es in den Arteilen: 
„Das Streikpoſtenſtehen an ſich iſt nicht ſtrafbar; das ſchließt jedoch 
nicht aus, daß durch die Art und Weiſe ſeiner Ausführung gegen irgend 
eine Strafbeſtimmung verſtoßen wird. So beſtraft die im Intereſſe der 
Sicherheit und Bequemlichkeit des Verkehrs ergangene Straßenordnung vom 
31. Dezember denjenigen, welcher der an ihn im Verkehrsintereſſe ergangenen 
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Aufforderung des Aufſichtsbeamten nicht Folge leiſtet; es muß diefe Auf 
forderung indes im Intereſſe der Sicherheit und Bequemlichkeit des Ver⸗ 
kehrs objektiv notwendig ſein.“ Nachdem nun auf die Ausſagen der 
Polizeibeamten, die abſolut nichts Belaſtendes zuungunſten der angeklagten 
Streikpoſten bekunden konnten, eingegangen und daraus erwieſen iſt, daß 
ſie die Streikenden lediglich deshalb entfernt und ſiſtiert hatten, 
weil fie Streikpoſten ſtanden, heißt es in den Arteilen weiter, [affe 
ſich ein ſolches Vorgehen auf Grund der Straßenordnung nicht 
rechtfertigen, denn dann würde ja eine an ſich erlaubte Hand⸗ 
lung durch den Befehl des Schutzmanns zu einer unerlaubten, 
das verkehrs polizeiliche zu einem Autoritätsdelikte. 

„Bis jetzt kam die Mehrzahl der alſo polizeilich gemaßregelten Arbeiter 
durch die Gerichte entweder gänzlich von Strafe frei, oder es 
wurde ihnen die in den Strafmandaten zudiktierte Geldſtrafe doch erheblich 
ermäßigt. Bei den Freiſprechungen betonten die Gerichte auch in mehreren 
ſchriftlichen Arteilen ausdrücklich, daß die Polizei die Straßenordnung in 
gänzlich ungerechtfertigter Weiſe gegen die betreffenden Arbeiter 
zur Anwendung gebracht habe. Doch die Polizei ſchert ſich den Teufel um 
ſolche Gerichtsurteile. Sie ſchickt ihre Strafmandate nach wie vor in die 
Welt, obſchon ſie der Freiſprechungen der damit drangſalierten Arbeiter ſchon 
im voraus ſicher ſein müßte. Die Polizei gibt der Straßenordnung ſogar 
eine neue erweiterte Auslegung, fie bezieht das ‚Berliner Straßen⸗ 
juwel“ nicht nur auf Vorfälle, bie fi auf der Straße abfpielen, ſondern 
fie mapt fid) jetzt (bon an, Streikpoſten aus den Häuſern (I!) aus- 
zuweiſen, weil ſie auch dort den Verkehr behindern ſollen! And das alles 
auf Grund der Straßenordnung. 

„Während des letzten Drücker⸗ und Gürtlerſtreiks in Berlin ſind eine 
ganze Anzahl Arbeiter, die Streikpoſten ſtanden, aus Häuſern, Torwegen, 
Hausfluren ꝛc. von den Beamten hinausgejagt, im Weigerungsfall ſiſtiert 
und dann mit Strafmandaten bedacht worden. Der erſte diefer ‚Fälle‘ wurde 
kürzlich vor dem Schöffengericht erörtert. Die Sache betraf den Gürtler 
H., der am 22. September im Hausflur der Eckardſchen Fabrik in der 
Brunnenſtraße als Streikpoſten ſtand. Flugs kam ein Schutzmann, wies 
ihn dort fort und nahm ihn, als er nicht gutwillig gehen wollte, mit zur 
Wache. Das Strafmandat über 30 Mk. ließ nicht lange auf ſich warten. 
Ohne in eine materielle Prüfung des Strafdelikts näher einzutreten, ſprach 
das Gericht den Angeklagten frei, weil der Polizei über- 
haupt kein Recht zuſtehe, die Straßenordnung auf Bors 
gänge anzuwenden, die fid gar nicht auf der Straße ab⸗ 
geſpielt haben. Wenn der Angeklagte im Hausflur irgend jemand läſtig 
gefallen wäre, fo wäre es Sache des Wirts oder des Fabrikbeſitzers ge- 
weſen, ihn dort fortzuweiſen oder wegen Hausfriedensbruchs gegen ihn vor⸗ 
zugehen. Ein ſelbſtändiges Einſchreiten der Polizei gegen 
den Angeklagten aber entbehre jeder berechtigten Begründung. 
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Am allerwenigſten aber könne der Angeklagte den öffentlichen Verkehr be⸗ 
hindert haben, und es komme ſomit die Straßenordnung von vornherein bei 
ihm nicht in Betracht. 

„Dieſe Parteinahme von Organen des Staates der Sozialreform“, 
bemerkt hiezu der „Vorwärts“, „hat den einzelnen gewiß ſehr geſchädigt, 
der Arbeiterſache aber unzählige Anhänger geworben. Auch 
der jetzt geführte Polizeikampf gegen anſtändige Arbeiter ſchädigt jeden 
Betroffenen, denn ſelbſt im Falle der Freiſprechung entſtehen dem behördlich 
in der Ausübung ſeiner Pflicht gehinderten Mann Ankoſten, die ihn in ſeiner 
Armut doppelt drücken. Möge aber einmal ein an der Erhaltung der heutigen 
Ordnung intereſſierter Mann darüber nachdenken, welche verwüſtenden 
Wirkungen dieſer Polizeikampf auf den Sinn für Geſetz⸗ 
lichkeit ausüben muß.“ 

Hand aufs Herz: iſt das wahr oder nicht? — ۱ 

Das Schöffengericht zu Moabit batte über eine Serie von Straf: 
mandaten zu entſcheiden, die einer Reihe von Streikpoſten anläßlich des be⸗ 
kannten Streiks bei Mehlich polizeilich zudiktiert worden waren. Es handelte 
ſich um ſiebzehn Fälle; in ſechzehn Fällen ſollten ſich die Beſchuldigten 
wie gewöhnlich gegen die berühmte Straßenordnung vergangen haben, in 
einem Falle wurde dem Angeklagten grober Unfug zur Laft gelegt. Wieder 
war es das alte Lied: ſämtlichen Angeklagten war während der Dauer 
des Streiks der Aufenthalt in der Sophienſtraße wie auch in den an⸗ 
grenzenden Straßenzügen verboten worden. Als ſie ſich demgegenüber 
auf das Koalitions recht beriefen, wurden ſie einfach wie Verbrecher 
zur Wache ſiſtiert und teilweiſe ſogar im „grünen Wagen“ nach dem 
Polizeipräſidium gebracht, wo man ſie 24 Stunden lang einſperrte. 
Eine Angeklagte — es befanden ſich nämlich auch mehrere Arbeiterinnen 
darunter — hat ihrer Angabe nach bei der Siſtierung von dem betreffenden 
Wachtmeiſter noch einen heftigen Stoß vor die Bruſt erhalten. Zu der Sache 
waren nicht weniger als 35 Zeugen geladen, darunter einige 20 Schutzleute 
nebſt drei Polizeileurnants. Die Beweisaufnahme geſtaltete fid) in mehr 
als einer Hinſicht außerordentlich intereſſant, beſonders bei den Aus ſagen 
der Polizeibeamten. Durch die geſamten Bekundungen der Be⸗ 
amten, einſchließlich der Offiziere, zog ſich wie ein roter Faden die Auf⸗ 
faſſung hindurch, daß gegen ſtreikende Arbeiter mit aller 
polizeilich zuläſſigen Schärfe vorgegangen werden müſſe, 
weil es eben ſtreikende Arbeiter ſind. Die Ausſagen darüber, ob die 
Streikenden jemand beläſtigt und bedroht oder die öffentliche 
Ruhe, Sicherheit und Ordnung ſowie die Bequemlichkeit des Verkehrs 
geſtört hätten, waren faſt alle gleichlautend; ebenſo die Meinung darüber, 
worin denn dieſe Beläſtigungen, Verkehrsſtörungen uſw. eigentlich be⸗ 
ſtanden haben folen. Immer lautete bie ftereotype Antwort: Ja, der An⸗ 
geklagte ſprach mit den Arbeitswilligen, er redete auf ſie ein oder ver⸗ 
ſuchte mit ihnen zu ſprechen, das war eben die Beläſtigung. Oder: 
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Der Angeklagte ging auf und ab, dadurch behinderte er den Bers 
kehr uſw. 

Bei der Zeugenvernehmung über die angeblichen Vergehen gegen 
die Straßenordnung bekundete Polizeileumant V.: Wenn kein Streik 
geweſen wäre, dann würde auf Grund der Straßenordnung 
jedenfalls gegen niemand eingeſchritten worden ſein. So aber 
ſtanden Ausſchreitungen gegen die von der Bahn nach der 
Fabrik transportierten () Arbeitswilligen zu befürchten. 
Als fid darauf der Amts anwalt erhob und ganz verwundert fragte, 
ob die Arbeitswilligen denn polizeilich „transportiert“ worden ſeien, 
antwortete der Leutnant bejahend; dieſe Anordnung ſei von der 
Hauptmannſchaft gleich vom erſten Streiktage an getroffen 
worden. — Einem Schutzmann, der auch ohne jeden Beweis ſchlankweg 
behauptete, daß ein Angeklagter den Verkehr behindert habe, bemerkte der 
Vorſitzende: auf ſo vage Behauptungen hin könne doch niemand 
von einem königlich preußiſchen Gericht verurteilt werden. 
Als Leutnant V. unter anderm noch über den angeblich ſtarken Verkehr 
in der Sophienſtraße befragt wurde, antwortete er, das Publikum habe 
ſich ſchon deshalb zahlreich eingefunden, weil es dort — all 
die Schutzleute ſtehen ſah. Köſtlich! Weiter bekundete ein Beamter: 
Ein Streikpoſten fei auf Anordnung des Leutnants ſiſtiert worden, weil 
er einem andren Siſtierten lächelnd nachgeblickt hätte! 

In der Arteilsbegründung folgte das Gericht im weſentlichen den 
Ausführungen des Verteidigers. Es müſſe anerkannt werden, daß ſich die 
Streikenden durchaus ruhig und anſtändig benommen hätten. Die 
Behauptungen, daß die Streikenden Arbeitswillige bedroht, beläſtigt 
oder geſchlagen, feien auszuſcheiden, da wirkliches Belaſtungs⸗ 
material in dieſer Hinſicht von der Polizeibehörde nicht beige— 
bracht worden ſei, obwohl dieſe Zeit genug dazu gehabt hätte. 
Ein Arteil ſei aber nur auf Grund von Tatſachen zu fällen, nicht 
auf Grund von Behauptungen. Aus der ganzen Beweis⸗ 
aufnahme habe ſich nun ergeben, daß von einer Verkehrsſtörung 
gar nicht die Rede ſein könne. Auch Anter den Linden und in der 
Friedrichſtraße komme es bisweilen zu Stauungen der Paſſanten, doch 
würde es keinem Polizeibeamten einfallen, dort einzelne Perſonen heraus⸗ 
zugreifen, um auf Grund der Straßenordnung ihre Beſtrafung zu ver⸗ 
anlaſſen. Im ganzen betrachtet, ſeien die Angeklagten aber auch den Auf⸗ 
forderungen der Beamten, weiter zu gehen, bereitwillig nachgekommen, 
deshalb habe außer in einem einzigen, gelinde liegenden Fall auch „nicht 
ein Schimmer von Veranlaſſung“ zum Einſchreiten gegen die 
Streikenden vorgelegen. Aus all dieſen Gründen habe das Gericht 
auf koſtenloſe Freiſprechung erkannt. Nur in einem Falle ſei ein 
Angeklagter unter Freiſprechung von drei Strafdelikten zu 3 Mk. Geldſtrafe 
verurteilt worden, weil er auf den Granitplatten des Bürgerſteiges ſtehen 
geblieben war. 


488 Türmers Tagebuch. 


Seltſame polizeiliche Anſchauungen von Geſetz und Recht hat auch 
eine Verhandlung vor dem Schöffengericht in Beuthen (Oberſchleſien) 
zutage gefördert. Auf der Anklagebank ſaßen aber dieſes Mal nicht 
Sozialdemokraten, ſondern ſtaatserhaltende Kämpen für Religion, Sitte 
und Ordnung. Der gemeinſchaftlichen Körperverletzung angeklagt waren 
der Kirchendiener W., der Buchhalter T. und der Fleiſchbeſchauer C. 
Sie ſind nach Beendigung einer Zentrumswähler⸗Verſammlung über ſozial⸗ 
demokratiſche Flugblattverteiler, die vor dem Verſammlungslokal auf der 
Straße ihre Wahlarbeit verrichteten, hergefallen und haben ſie in 
Gemeinſchaft mit anderen, nicht ermittelten Perſonen mißhandelt. Die 
Beweisaufnahme vor dem Schöffengericht ergab durch die eidlichen Aus⸗ 
ſagen ſowohl der Mißhandelten wie andrer, nicht zur ſozialdemokratiſchen 
Partei gehörender Augenzeugen des Vorfalls folgendes Bild: Am Abend 
des 28. Mai verteilten die „Genoſſen“ Th. und We. an die aus einer 
Wählerverſammlung des Zentrums kommenden Perſonen Flugblätter für 
die Wahl Dr. Winters. Sie hatten ſich rechts und links vom Eingang 
zum Lokal auf der Straße aufgeſtellt, ohne irgendwie den Abzug der 
aus dem Saal kommenden Verſammlungsbeſucher zu hindern. Plötzlich 
erhielt Th. vom Kirchendiener W. einen Stoß, daß er ein Stück 
auf die Straße flog, dann packte W. den Th. am Genick und 
ſchlug auf ihn ein, gleichzeitig andre zum Schlagen auf— 
fordernd, die dieſer menſchenfreundlichen Aufforderung des chriſtlich 
frommen Mannes auch bereitwillig Folge leiſteten, ſo daß Th. 
auf die Knie zuſammenſank. Er wurde dabei auf die andre Seite 
der Straße gezerrt, wo ein Polizeibeamter mit den Händen auf 
dem Rücken dem erhebenden Schauſpiel zuſah, ohne einzu⸗ 
ſchreiten. Ja, als der Mißhandelte ſich aufraffte und in ſeiner Not 
den Beamten um Schutz bat, erklärte derſelbe nach beſchworener 
Zeugenausſage: „Sozialdemokraten haben keinen Anſpruch auf 
Schutz!“ Nun drang die Menge wiederum auf Th. ein, dem man die 
Flugblätter längſt entriſſen und in den Rinnitein geworfen hatte. Wiederum 
zeichnete ſich der Mann der Kirche, W., bei den Mißhandlungen beſonders 
aus, er packte Th. an der Gurgel und zerkratzte ihm die Schläfe, doch 
auch andre halfen kräftig, insbeſondere der Fleiſchbeſchauer C., der mit 
den Fäuſten auf den Wehrloſen einhieb. Selbſt als ein andrer 
Polizeibeamter dazu kam und nun Th. () feſthielt, um ihn zu verhaften, 
ſchlug C. nach den eidlichen Ausſagen der Zeugen noch auf Th. ein. Auf 
die Frage des Vorſitzenden, warum denn Th. und nicht bie 
jenigen, die ihn mißhandelten, zur Wache gebracht wurden, er⸗ 
klärte der Polizeibeamte in der Verhandlung, dies ſei zu deſſen 
Schutze geſchehen, denn ſonſt hätten die Leute ihn wohl noch 
totgeſchlagen! Auch der andre Flugblattverbreiter We. wurde ge⸗ 
ſtoßen und geſchlagen, und als Th. abgeführt wurde, ſchrien die braven 
Stützen von Religion, Sitte und Ordnung: „Hier iſt noch einer!“ worauf 
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ein andrer Polizeibeamter auch We. packte, um ihn mit der Bemerkung: 
„Komm nur mit, du Lumpenſackl“ ebenfalls zur Wache zu führen, 
welche Abſicht der Geſetzeshüter erſt aufgab, als nun doch verſchiedene 
andre Leute empört dagegen proteſtierten. 

Das Gericht ſprach nach kurzer Beratung den angeklagten Th. koſten⸗ 
los frei und verurteilte W. wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung unter 
Annahme mildernder Umftände zu 15 Mk., C. wegen einfacher Körper⸗ 
verletzung zu 10 Mk. Geldſtrafe. In der Arteilsbegründung heißt es, daß 
es fich im Grunde doch nur um unerhebliche (I) Exzeſſe handelte, 
und daß die erregende Situation, die durch einen erbitterten 
Wahlkampf erheblich geſteigerte Erregung, die erklärlicherweiſe 
auf beiden Seiten (I) zu Schimpfwörtern geführt hätte, bei der Straf⸗ 
zumeſſung mildernd in Betracht gezogen werden mußte. 

Ja, die Gerechtigkeit kann auch gnädig und milde, voll tiefen Ver⸗ 
ſtändn leg für menſchliche Schwächen fein: „Es freut fid) die Gottheit der 
reuigen Sünder, — Anſterbliche heben verlorene Kinder — Mit feurigen 
Armen zum Himmel empor —.“ Nur müſſen die „verlorenen Kinder“ brave 
Ordnungsſtützen fein und keine „roten Borſtentiere.“ Man denke an den 
Laurahütter Wahlkrawallprozeß mit ſeinen unglaublichen Gefängnis⸗ und 
Zuchthausſtrafen. And die „Situation“ war dort doch auch „erregend“, ja 
noch viel erregender als hier; und die „Erregung durch einen erbitterten 
Wahlkampf doch auch „erheblich geſteigert!“ 

Keinerlei Zwang in ihrer Parteinahme in dem Intereſſenkampfe 
zwiſchen Arbeitern und Kapitaliſten haben ſich die ſtaatlichen Gewalten bei 
dem Streik der Weber in Crimmitſchau auferlegt. Das Bild, das 
Bebel darüber im Reichstage entwarf, konnte von dem ſächſiſchen 
Bundesrats⸗ Bevollmächtigten im weſentlichen nur beſtätigt 
werden, ſo daß alſo die Bebelſche Darſtellung, vielleicht mit geringen 
Einſchränkungen, als authentiſch gelten darf: 

„In Crimmitſchau ſtehen jetzt 7000 Arbeiter in der ſechzehnten 
Woche im Streik. Die Arbeiter ſind ausgeſperrt worden, weil ſie 
eine Verkürzung der Arbeitszeit von elf auf zehn Stunden, 
eine Verlängerung der Mittagspauſe von einer Stunde auf anderthalb 
Stunden und eine Lohnerhöhung von fünf bis zehn Prozent gefordert 
hatten. Die Löhne in Crimmitſchau find ſchlecht. Selbſt bie Kölniſche 
Zeitung“ hat darauf hingewieſen, daß im Rheinland höhere Löhne ge⸗ 
zahlt werden. Die Arbeitgeber haben bei der Ausſperrung von ihrer 
Macht Gebrauch gemacht. Sie haben den Arbeitern den Krieg erklärt. 
In dieſem Krieg aber müſſen nun auch die Waffen gleich ſein. 
Es iſt die verdammte Pflicht und Schuldigkeit des Staates 
und der Behörden, daß ſie ſich neutral verhalten. Die 
Crimmitſchauer Behörden haben ſich aber zugunſten der dr, 
beitgeber in unerhörter Weiſe eingemiſcht. Die paar Arbeit⸗ 
geber haben es leicht, ſich zu verſtändigen. Die Tauſende von Arbeitern 
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müffen aber in Maſſenverſammlungen zuſammenkommen, und dieſes Zu⸗ 
ſammenkommen wird ihnen jetzt unmöglich gemacht. Wir ſind das ja von 
Sachſen gewöhnt. Mir iſt kein Fall bekannt, daß ein höherer ſächſiſcher 
Staatsbeamter einmal auf Seite der Arbeiter getreten wäre, immer auf 
Seite der Unternehmer. Anfangs hat ja der Crimmitſchauer Bürger⸗ 
meiſter vermitteln wollen, die Arbeitgeber haben es zurück⸗ 
gewieſen, ebenſo wie eine Vermittelung des Gewerbegerichts. 
Ausſchreitungen ſind ſo gut wie gar nicht vorgekommen. Ich kann Ihnen 
(nach rechts) nur jagen, die Selbſtbeherrſchung, welche die Grim- 
mitſchauer Arbeiter bewieſen haben, hätten Sie in ähnlichen 
Fällen nicht beobachtet. Man iſt zu einer neuen Ausmeſſung 
der Säle geſchritten; Säle, die nach behördlicher Schätzung für 
1000 Perſonen Raum bieten, ſollen jetzt nur für 900 Per⸗ 
ſonen Platz haben, gerade als ob die Arbeiter während der 
langen Hungerwochen um ſo viel dicker geworden wären. 
Zu ſolchen Mitteln greifen die Behörden gegen die armen Arbeiter. 

„Die Folge davon war, daß ſich die geſamte deutſche Arbeiterſchaft 
mit den Crimmitſchauer Genoſſen ſolidariſch erklärt hat und die Anter⸗ 
ſtützungsgelder, je länger der Streik dauerte, erhöht werden konnten. Das 
Vorgehen der Behörden iſt ja erklärlich, wenn man hört, daß der Bürger⸗ 
meiſter von Crimmitſchau der Schwiegerſohn eines der reichſten Fabrikanten 
iſt, daß ein großer Teil der Fabrikanten in der Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung und im Stadtrat ſitzt. In den letzten Tagen iſt nun ein Akas 
der Amts hauptmannſchaft ergangen, in dem jedes Tanzvergnügen, 
jede Verſammlung unterſagt, ſozuſagen der kleine Belagerungszuſtand 
über Crimmitſchau verhängt wird. Mit Gewalt will man die Arbeiter unter 
die Füße der Anternehmer drücken. Man hofft, daß ſie mutlos werden, 
wenn ſie ſich nicht mehr gegenſeitig in Verſammlungen anfeuern können. 
Iſt das nicht ſkandalös, iſt das nicht ein Mißbrauch der Amtsgewalt? 
Die Auszahlung der Anterſtützungsgelder geſchieht in zahlreichen Lokalen, 
aber trotz der vielen Lokale ſind natürlich Anſammlungen dabei nicht ganz 
zu vermeiden. Von der Polizei wird aber jede Anſammlung 
vor den Türen verboten, und in den Lokalen dürfen außer dem 
Komitee nicht mehr wie ſechs Streikende zur Empfangnahme der 
Gelder auf einmal ſich aufhalten. In jedem Lokal ſind zwei 
Gendarmen poſtiert, welche dieſen ſechs Leuten ſogar jede 
Anterhaltung verbieten. Das ift ſkandalös, das ift mit einem Worte 
echt ſächſiſch. Man hat die Flugblätter der Arbeiter konfisziert, 
ſie ſelbſt ins Gefängnis geworfen, aber als ein Fabrikant einen 
Arbeiter anfaßte und ihm feinen Rockzerriß, hat der Staats- 
anwalt ein Einſchreiten abgelehnt. Empörende Zuſtände für die 
ſächſiſche Arbeiterklaſſe! Käme wieder ein 16. Juni, die Regierung würde 
noch eine ganz andre Antwort bekommen. Die ſächſiſche Regierung hat 
noch nicht genug, es muß noch beſſer kommen. Die Fabrikanten ſuchen 
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Streikbrecher in der ganzen Welt, das nehme ich ihnen nicht übel, aber 
daß ſie mit betrügeriſchen Mitteln vorgehen, iſt empörend. Hier habe ich 
Briefe von Arbeitern, die erklären, daß ſie ſchmählich getäuſcht worden 
ſind! Tauſende von Arbeitern hungern; daß ſie das um ihrer 
Ehre willen tun, verdient unſre Hochachtung. Viel mehr moraliſcher Mut, 
angeſichts der Frauen und Kinder hungern zu müſſen, als in der Schlacht 
vor die Mündungen der Gewehre zu treten. And was wird weiter die 
Folge ſein? Das ſoziale wirtſchaftliche Leben Crimmitſchaus wird voll⸗ 
ſtändig vernichtet, Hunderte und aber Hunderte von kleinen Geſchäftsleuten 
gehen bankrott, die Hauswirte bekommen keine Miete, die Induſtrie hat den 
ſchwerſten Schaden. Die Hartnäckigkeit des Anternehmertums, wo die Gert, 
induſtrie wie nie blüht, iſt unbegreiflich. Dabei iſt alle Erfahrung dafür, 
daß die Abkürzung der Arbeitszeit von elf auf zehn Stunden keinen Schaden 
bringt, keine einzige Induſtrie der Welt iſt bis heute durch 
Arbeiterſchutz Maßregeln in ihrem Beſtande angetaſtet 
worden, ſondern, ſobald ſie ſich angepaßt hat, floriert ſie, wie nie. Die 
Unternehmer ſagen: Gegen den Zehnſtundentag hätten wir nichts, aber er 
müßte geſetzlich für alle eingeführt werden. Jawohl, wenn wir hier 
einen Antrag einbringen, ſtimmen ſie, die Anternehmer, ihn 
nieder und dann verlangen fie ihn. England hat den Behn: 
ſtundentag ſchon ſeit 1884 und heute beträgt die Arbeitszeit in der 
Textilinduſtrie 50—52 Stunden gegenüber den 66 Stunden in Deutſch⸗ 
land. 

Gegen dieſe ſchweren Anklagen wußte der Vertreter Sachſens kaum 
mehr ins Feld zu führen, als daß in den fünfzehn Wochen eines Streiks 
von 7500 Arbeitern ganze 16 Fälle vorkamen, in denen Streikende 
wegen „Beläſtigung Arbeitswilliger“ verurteilt worden ſind. Alles übrige 
in ſeiner Erwiderung iſt mehr Zugeſtändnis als Widerlegung. Man höre nur: 
„Formel muß ich zugeben, daß eine Ausſperrung vorliegt.“ Oder: 
„Ich muß anerkennen, daß in der erſten Zeit die Haltung der 
Arbeiter im weſentlichen eine durchaus würdige war.... Oder: 
„Ich muß zugeben, daß der jetzige Zuſtand dem kleinen Be- 
lagerungszuſtand ähnlich ſieht.“ 

Wie ähnlich — geht aus einer anderen Schilderung hervor: „Durch 
die Straßen patrouilliert etwa ein halbes Hundert Gendarmen auf 
Koſten der Stadtgemeinde; ſechs Mark Kriegszulage pro 
Tag, einzelne wohl noch mehr. Der nächſte Steuerzettel wird die Reh- 
nung dafür aufmachen. 

„Auf dem Bahnhof erhält man beim Verlaſſen des Zuges die erſte 
Probe von dem zwar nicht offiziell proklamierten, aber tatſächlich be⸗ 
ſtehenden Belagerungszuſtand. Auf dem Perron, vor dem Durch: 
laß, ſtehen zwei Gendarmen, die jeden Ankommenden mit Blicken muſtern, 
daß ein Berliner Polizeiwachtmeiſter die Augen niederſchlagen würde. 
Anter der Tür der Bahnhofshalle ſteht der Billettſchaffner; in der Halle 
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ſelbſt drei, fünf, zehn, auch zwanzig Gendarmen. Wer etwa 
aus Neugierde oder verblüfft ſtehen bleibt, wird zum ſofortigen Weiter 
gehen aufgefordert. Niemand darf ſtehen bleiben, nur die 
Reftauration iſt noch neutraler Boden, wo man nach Belieben ſitzen oder 
ſtehen kann. Wie lange noch? Für das gewöhnliche, ordinäre Publikum 
findet bei jedem Zug ‚Heiner Empfang“ ſtatt, d. h. mit fünf bis ſechs 
Gendarmen. Sind aber Arbeitswillige ſignaliſiert, dann iſt ‚großer 
Empfang“, etwa wie bei einem gekrönten Haupt. Im Minimum zwanzig 
Gendarmen in voller Kriegsgarnitur, Doppelbüchſe nebſt 
Seitengewehr, faſſen Poſto; die Fabrikanten oder deren Beamte ſind 
mit dabei, die friſche Ware in Empfang zu nehmen, die draußen in Böhmen 
oder Bayern erſtanden worden iſt. Gendarmen voran, Gendarmen 
hinten, Gendarmen links, rechts und in der Mitte, ſo halten 
bie „Rausreißer“ ihren Einzug. Schrecken malt fich bei manchem Naus⸗ 
reißer auf dem Geſicht, die meiſten getrauen ſich nicht aufzublicken, ſie 
ſcheinen Verſtändnis für die Eigenart ihres Beginnens zu haben. 

Ein halbes Dutzend Streikbrecher, zwanzig Gendarmen und ebenſo⸗ 
viele Fabrikbeamte bezw. Unternehmer, ſowie eine Schar Neugieriger iſt 
ſo ungefähr die Regel bei dieſen Aufzügen, die ausnahmsweiſe nicht ver⸗ 
boten ſind. Man hört auch in Bürgerkreiſen nur eine Stimme 
über dieſe Aufzüge, daß ſie eine Schande ſeien, aber nicht für die 
Ausgeſperrten. 

Ein andres Bild. „Es ijt mittags / 12 Ahr. Vom Thüringer Hof 
aus, dem Bayriſchen Hof und vom Kriegslager im Muſeum neben der — 
Laurentiuskirche, rückt die bewaffnete Macht ins Okkupationsgelände: vor 
die Induſtriepaläſte. Mit Argusaugen wird die Umgebung beobachtet, Haus⸗ 
türen und Häuſer einer eingehenden Betrachtung unterzogen, dann vor 
Fabriktoren Halt gemacht. Die Dampffirene ertönt, und huſch, huſch, ſcheuen 
Blickes, wie das böſe Gewiſſen, jagen die paar Arbeitswilligen dahin. 
Annütze Angſt, unnötige Eile; niemand will den „Nausreißern“ etwas zuleide 
tun, niemand kann ihnen etwas anhaben, denn da ſteht, ſtramm in Wehr und 
Waffen wie ein Kriegsgott, der Herr Gendarm, unweit davon ein Kollege. 

„Auch hier ift Stehenbleiben {freng verboten; Bewegung ift „Geſetz“ 

in Crimmitſchau. 
۱ „Schwer laſtet der behördliche Druck auf den Ausgeſperrten; ihre 
öffentlichen und ihre Kontrollverſammlungen ſind verboten, die Auszahlung 
der Anterſtützungen in unerhörteſter Weiſe erſchwert, Strafmandate und 
Anklagen hagelt es förmlich ..“ 

Als charakteriſtiſch wird noch folgender Vorgang erwähnt. Einige 
Gutsbeſitzer der Amgegend hatten zwei Mitgliedern der Streikkommiſſion 
Kartoffeln zur Linderung des Elends der ſtreikenden Weber geſchenkt. Die 
Abfuhr der Kartoffeln wurde aber nicht nur polizeilich unterſagt, 
die beiden Kommiſſionsmitglieder wurden obenein auf Grund der Bekannt; 
machung der Amtshauptmannſchaft Zwickau vom 22. Dezember 1890 wegen 
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Vornahme einer öffentlichen Sammlung von Beiträgen an Geldeswert ohne 
behördliche Genehmigung mit Strafmandaten in Höhe von je 6 Mark 
bedacht! 

„Wie eine eroberte Stadt“ — ſo heißt es in einem Situationsbilde 
des Vorwärts — „ſieht Crimmitſchau aus. Auf dem Bahnhofsperron 
patrouillieren drei, vier Gendarmen, in der Vorhalle ebenfalls. Auf jeder 
Seite der Tür, die zum Perron führt, ſteht ein Gendarm. Reiſende werden 
nach der Fahrkarte gefragt. Angehörige des Bürgertums geben ihrer Em⸗ 
pörung Ausdruck. Ausgeſperrte werden vom Bahnſteig herab- und aus der 
Vorhalle ausgewieſen. Die Anternehmer dagegen haben im 
Warteſaal IL Klaſſe eine Art Bureau zum Empfang Arbeits⸗ 
williger eingerichtet. So unverhüllt wie in Crimmitſchau tritt 
die Rechts ungleichheit felten zutage. Das Gendarmerieaufgebot 
erfuhr Sonnabend eine weitere bedeutende Verftärlung ... 

„Das Crimmitſchauer Gericht beginnt jetzt über Ausgeſperrte ſchwere 
Strafen zu verhängen. Für das Wort Streikbrecher“ gibt es zwei Wochen 
Gefängnis! Weil ein Ausgeſperrter einer Streikbrecherin, Pfui!“ zugerufen 
und ihr ‚frech ins Geſicht geſehen“, ſowie andere Arbeits willige, ‚durch freches 
Muſtern“ beleidigt hatte, erhielt er drei Wochen Gefängnisl! 

„In der letzten Gerichtsſitzung ſaß eine alte Frau auf der Anklage⸗ 
bank, weil fie ihre Tochter (I) durch Drohung von der Auf: 
nahme der Arbeit abgehalten haben ſoll. Die Tochter ver⸗ 
weigerte ihre Ausſagen, und die Richter ſprachen die Mutter frei, weil ſie 
annahmen, fie habe der Tochter nur einen guten Rat gegeben. Bezeich⸗ 
nend iſt es aber, daß die Mutter überhaupt denunziert worden iſt. Ein 
Unternehmer hatte das beſorgt. 

„Während gegen den ſogenannten Terrorismus der Arbeiter auf das 
ſtrengſte vorgegangen wird, geſtatten ſich Unternehmer brutale Ausſchrei⸗ 
tungen. Am Sonnabend packte ein Fabrikant ein Mädchen an 
und wollte es gewaltſam mit ſich ſchleppen, nur weil es auf der 
andern Seite der Straße langſam an ſeiner Fabrik vorbeigegangen 
war. Dem Mädchen wurde das Jackett zerriſſen. Auf ſeine Hilferufe eilte 
ein Gendarm herbei und befreite es von dem Angreifer. Ein Straf: 
antrag wurde vom Gericht nicht angenommen, ſondern die An⸗ 
gegriffene auf den Weg ber Privatklage verwieſen!“ 

Wie recht hatte doch der alte Oxenſtierna, als er ſeinen Sohn mit 


den Worten in die Fremde ſchickte: „Du wirſt ſehen, mein Sohn, mit wie 


wenig Vernunft die Welt regiert wird.“ Er meinte damit natürlich nur 


die menſchliche „Welt“, nicht die von der göttlichen Weisheit regierte. 


Daß die menſchlichen Regierungen weiſer zu ſein glauben als die göttliche, 
indem fie ſich der Erkenntnis verſchließen, daß das Rechte und Gute am 
letzten Ende auch immer das Vernünftige iſt, darin zeigt ſich wohl am 
deutlichſten, mit „wie wenig Vernunft“ unſere Welt regiert wird. Daraus 
erklärt ſich aber auch, wie der ſo verhängnisvolle Grundſatz: Politik und 
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Moral hätten nichts miteinander zu ſchaffen, das politiſche Dogma der 
offiziellen Staatsraiſon werden konnte. Was wird denn Gutes durch das 
gekennzeichnete Verfahren der Staatsgewalt in wirtſchaftlichen Kämpfen be⸗ 
wirkt, die doch die beteiligten Klaſſen unter ſich ausfechten mögen und ſollen? 
Steigende Erbitterung, weit über bie ſozialdemokratiſchen und Arbeiterkreiſe 
hinaus, unnötige Hemmung notwendiger ſozialer Entwicklungen und Aus⸗ 
einanderſetzungen ſind die einzigen Früchte dieſer politiſchen Stümperei. 
Mit welchem Rechte überhaupt miſcht ſich die Staatsgewalt in dieſe rein 
wirtſchaftlichen Kämpfe? Sollte ſie ſich wirklich, wie die Sozialdemokratie 
das mit immer größerem Erfolge behauptet, als die Sachwalterin nur 
eines Teiles der Bevölkerung fühlen, und nicht aller Glieder des Volkes 
ohne Anterſchied der Partei oder Klaſſe? Solche Fragen drängen ſich 
auch dem gerecht denkenden Teile der bürgerlichen Geſellſchaft immer 
peinlicher auf, ja ſie laſſen ſich gar nicht mehr abweiſen, wenn man fort und 
fort vor Tatſachen geſtellt wird, die ſie mindeſtens zu beſtätigen ſcheinen. 

Da hat z. B. ein Klempnergeſelle Rudolf Sch. während des Klempner⸗ 
ſtreiks in Erfurt einen arbeitswilligen Berufskollegen beim Arm gefaßt und 
zu ihm geſagt: „Du wirſt doch nicht ſo dumm ſein und arbeiten. Wenn 
du Geld brauchſt, kriegſt du welches aus dem Verbande.“ — In dem 
Anrühren des Armes erblickte der Amtsanwalt eine Anwendung 
von Gemwalt(!) und in den gebrauchten Worten, die doch ein Anter⸗ 
ſtützungsverſprechen enthalten, eine Ehr verletzung), die nach dem S 153 
der Gewerbeordnung zu beſtrafen ſei. Der Herr Amtsanwalt beantragte 
gegen den Streikpoſten, der ſich doch zweifellos im engſten Rahmen der ihm 
durch die Gewerbeordnung gegebenen Befugniſſe bewegt hat, zehn Tage 
Gefängnis! Das Gericht erkannte auf fünf Tage Gefängnis! 

Und wieder ein ander Bild: 

Zwei „Genoſſen“ kamen im Memeler Wahlkreiſe bei der Flugblatt⸗ 
verbreitung auf das Gehöft eines litauiſchen Bauern. Da niemand in der 
Wohnung anweſend war, legten ſie die Blätter auf den Tiſch. Beim Ver⸗ 
laſſen der Wohnung kam ihnen jedoch der Beſitzer aus einer andern Türe 
nach. Mit den Worten: „Wieder vom verfluchten Braun!“ verſetzte er 
dem einen „Genoſſen“ einen Stoß in das Genick, daß er auf die Straße flog. 
Den zweiten Genoſſen trat er mit dem Fuß in den Anterleib, daß 
er faſt zuſammenbrach. Die gebückte Stellung des Genoſſen benutzte der 
Bauer, um ihn vollends zu Boden zu drücken. Dann bearbeitete er 
deſſen Geſicht mit den Füßen in der unmenſchlichſten Weiſe. 
Später erzählte der Bauer im Dorfe, daß er es den Sozialdemokraten 
ordentlich gegeben habe. Nach Memel zurückgekehrt, begab ſich der 
Mißhandelte zu einem Arzt, der ihm folgendes Atteſt ausſtellte: „Am 
10% Ahr abends erſcheint der Arbeiter Sch. in meiner Wohnung zur 
Anterſuchung. Dieſelbe ergibt folgendes: Das linke Auge ift in feiner 
Amgebung ſo geſchwollen, daß die Lidſpalte geſchloſſen iſt. In 
derſelben iſt flüſſiges Blut ſichtbar, ſowie die Hornhaut rot von 
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Blut unterlaufen. Das rechte untere Auge iſt ebenfalls blut- 
unterlaufen. Die Verletzung iſt Folge ſtumpfer Gewalt.“ 

Unter Beifügung dieſes Atteſtes ſtellte der Mißhandelte bei der 
Memeler Staats anwaltſchaft gegen den Beſitzer Strafantrag. 
Nach etwa zwei Monaten erhielt er den Beſcheid, daß im öffentlichen 
Intereſſe gegen den Beſitzer kein Strafverfahren eingeleitet 
werden könne, da die Anterſuchung die im Strafantrag angeführten Tat⸗ 
ſachen nicht als ſo ſchwerwiegendes Material ergeben habe. 
Es gehe auch aus dem ärztlichen Atteſt nicht hervor, daß hier eine ſch were 
Körperverletzung vorliege. 

Viel Zeit zur Verwunderung über dieſen nachgerade ja nicht mehr 
verwunderlichen Beſcheid blieb den „Genoſſen“ nicht; denn ſchon nach 
14 Tagen erhielten fie (I) eine Anklage „wegen gemeinſchaft⸗ 
lichen Hausfriedensbruchs“, den ſie bei der Flugblattverbreitung in 
der Wohnung und auf dem Gehöft des Beſitzers, der ſie mißhandelt 
hatte, begangen haben ſollten! Vor dem Schöffengericht zu Memel fand 
die Verhandlung ſtatt. Als Zeugen (I) gegen die beiden angeklagten 
„Genoſſen“ waren von der Staatsanwaltſchaft geladen der beteiligte 
Beſitzer und deſſen Dienſtmädchen. Auf Grund der Ausſagen 
dieſer (I!) Zeugen wurde jeder der beiden „Genoſſen“ zu einem Monat 
Gefängnis verurteilt! 

Gegen dieſes Urteil eines königlich preußiſchen Gerichts iſt Berufung 
eingelegt worden. Was hilft's? Auch wenn es aufgehoben werden ſollte, 
bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß es geſprochen worden, und der pein⸗ 
liche Eindruck, den es notwendig auch dem einfältigſten Antertanengemüte 
einprägen muß. — Man bedenke: es iſt ein litauiſcher Bauer und 
ſeine bei ihm in Lohn und Brot ſtehende litauiſche Magd, auf 
deren Zeugnis hin die Angeklagten auf einen Monat ins Gefäng⸗ 
nis geſchickt werden ſollen! Nun muß man den litauiſchen Bauer 
bei ſeinen Prozeſſen und ſeiner Prozeßwütigkeit kennen. Man 
frage jeden, der hier Beſcheid weiß, und der Beſcheid wird immer derſelbe 
ſein. Es liegt mir fern, irgendeine Verdächtigung oder gar Beſchuldigung 
auszuſprechen, aber auch ohne ſolche hätte das Gericht doch immer mit dieſen 
bei den litauiſchen Bauern notoriſch herrſchenden eigentümlichen 
Anſchauungen über den gerichtlichen Eid rechnen müſſen. And 
das um ſo mehr, als der Zeuge Partei war, ſich der Körperverletz⸗ 
ung gegen den Angeklagten ſchuldig gemacht hatte und von Rechts 
wegen ſelbſt auf die Anklagebank gehörte. — — 

Soll ſich das Gefühl für Recht und Geſetz immer mehr und in immer 
weiteren Kreiſen abſtumpfen? Soll es dahin kommen, daß wir endlich in 
ſolchen Fällen nur noch die Achſeln zucken und reſigniert ſprechen: 

„Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft!“? 
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Die Geſchichte der Brogrammulik. 


Br. karl Storck. 


I. Die ältere Programmulik bis zur Übernahme derlelben 
in die Inſtrumentalkompolition. 


ie Bedeutung des jetzt allerorten gefeierten Hektor Berlioz liegt in 
s feinen Programm⸗Symphonien. Wir glauben bie muſekgeſchichtliche 
Stellung des franzöſiſchen Meiſters am beſten darlegen zu können, wenn 
wir den Platz aufweiſen, den er in dieſem für die neuere orcheſtrale Kom⸗ 
poſition wichtigſten Zweige der Muſik einnimmt. Wir geben deshalb im 
folgenden eine kurze Darſtellung der Geſchichte der Programmuſik. Dabei 
wird ſich auch Gelegenheit bieten, auf die äſthetiſche Seite der vielumſtrittenen 
und oft mißverſtandenen Frage nach der Stellung und Berechtigung dieſer 
Gattung einzugehen. 

Die Aberſchrift ſagt bereits, daß ich nicht zu jenen gehöre, die 
für Berlioz' muſikgeſchichtliche Stellung mit dem Worte „Begründer“ 
oder gar „Erfinder der Programmuſik“ die Löſung gefunden zu haben 
glauben. Zwar ganz ſo ſchroff hat wohl niemand, der einmal in einer 
Muſikgeſchichte geblättert hat, das Wort genommen. Man dachte dabei 
mehr an die Programmſymphonie und meinte eigentlich ſogar die 
ſymphoniſche Dichtung. Doch auch mit dieſer Einſchränkung kann 
ich nicht ohne weiteres jenen Ehrentitel für Berlioz — andere faſſen es als 
Schimpfwort auf — übernehmen. Man hat hier nach meinem Gefühl 
mehreres miteinander vermengt. Man bezeichnet vielfach als Programme 
muſik, was nur Nachahmung von Erſcheinungen und Stimmen der 
Außenwelt durch die Muſik iſt (Tonmalerei). Faſt die ganze ältere Pro⸗ 
grammuſik gehört hierher. — Sodann rechnet man unter Programmuſik, 
was im Grunde lyriſches Gelegenheitsgedicht iſt. Beide Gebiete 
werden natürlich ſtändig vermiſcht. 
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Mit diefen beiden Begriffen kommt man eigentlich bis Beethoven 
aus; wenigſtens wenn man für die zweite Gruppe zuläßt, was in der Wort⸗ 
lyrik derſelben Zeit allgemein üblich iſt, nämlich daß man irgendeine hiſto⸗ 
riſche, bibliſche oder mythologiſche Geſtalt zum Sprachrohr der eigenen 
Empfindungen macht. Ich möchte das Geſagte zunächſt durch Beiſpiele 
belegen. Von der antiken Muſik wollen wir abſehen, obwohl für ſie ja 
aus zahlreichen Buchſtellen programmatiſche Abſichten bezeugt ſind, da uns 
die Muſikbeiſpiele fehlen. Ohne ſie kann man ſich aber nur ſchwer vor⸗ 
ſtellen, wie es um 580 Sakadas aus Argos gelungen ſein mag, den Kampf 
Apollos mit dem Drachen auf ſeiner Flöte ſo eindringlich zu ſchildern, daß 
ihm bei den delphiſchen Wettſpielen der Preis zuerkannt wurde. Aber 
daß die Griechen das Bedürfnis nach Beſtimmtheit des muſikaliſchen Aus⸗ 
drucks hatten, geht ſchon daraus hervor, daß ſie im allgemeinen eigentlich 
nur die Verbindung der Muſik mit dem Worte als künſtleriſch aner⸗ 
kannten. 

Zur formalen Kunſt, zur bloß tönend bewegten Form wurde die 
Muſik in der künſtlichen Pflege des Mittelalters. Es würde zu weit 
führen, allen Gründen für dieſe Erſcheinung nachzuforſchen. Es iſt aber 
jedenfalls verkehrt, dieſe Erſcheinung, wie es noch jüngſt Max Vaueſa in 
einer ſonſt vorzüglichen Studie „Zur Geſchichte der Programmuſik“ (die 
Muſik VII) getan hat, auf ein Stocken der muſikaliſchen Entwicklung zurück⸗ 
zuführen. Sie beruht vielmehr auf dem Gegenteil, indem man ſich jetzt 
Stück für Stück die Möglichkeit zur Formenbildung eroberte, im gleichen 
Maße als man allmählich die Mehrſtimmigkeit gewann. Man mußte alle 
Kraft auf die wirkliche Bemeiſterung der gewonnenen neuen Formen ver⸗ 
legen, und darüber vernachläſſigte man Geiſt und Inhalt. Das konnte 
man um ſo leichter tun, als man jahrhundertelang dasſelbe ſagte, wie 
umgekehrt jenes Aufgehen im Formenfpiel die Schuld daran trug, daß 
man keinen neuen Inhalt zu vertonen ſuchte. So wiederholte man alſo 
immer wieder dasſelbe Spiel, aus verſchiedenen Linien (Einzelſtimmen) neue 
Ornamente und architektoniſche Figuren (durch die Kontrapunkte) zu bilden. 
Bereicherung der Form find zunächſt auch Muſikdrama und Inſtrumental⸗ 
muſik. Die letztere beginnt ja damit, daß man auf dem Inſtrument ſpielt, 
was man vorher geſungen hatte. 

Aber es iſt doch ſehr bezeichnend, daß die „Programmuſik⸗ in dem 
Augenblick einſetzt, wo fid) der Muſik überhaupt ein neues Betätigungs⸗ 
feld eröffnet, indem ſie aus der Kirche hinaus ins weltliche Leben tritt. 
Zumal die holländiſchen Kontrapunktiker des 15. und 16. Jahrhunderts 
liebten Texte zu vertonen, die Gelegenheit zur Tonmalerei boten. Am be⸗ 
kannteſten ſind die chansons oder inventions Clement Jamequins, der 
im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts blühte. Eine Aufzählung der 
Titel einiger ſeiner meiſt vierſtimmigen Chöre iſt inſofern lehrreich, als ſie 
auf zahlloſen Salonkompoſitionen unſerer Zeit, aber auch in den genialen 
Etüden des ſtark unterſchätzten Franzoſen Charles Alkan du ähn⸗ 
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lich wiederkehren. Das bekannteſte, oft nachgeahmte Stück iſt „La bataille“ 
auf die Schlacht bei Malegnano (1575). Es folgten „Weibergeſchwätz“; 
Die Eiferſucht; Der Krieg; Die Haſenjagd, die er ſogar zweimal beſang; 
Die Hirſchjagd; Die Einnahme von Boulogne; Die Lerche; Die Nach- 
tigall u. v. a. 

Hier bieten ja nun die Worte immer noch die Erklärung der Muſik. 
Des gleichen Geiſtes Kinder ſind die muſikaliſchen Schilderungen, denen 
das aufblühende Klavierſpiel in England zum Leben verhalf. Das große 
Fitzwilliam-Virginal-book iſt voll davon. Einen Fortſchritt kann man darin 
erkennen, daß hier mit Vorliebe Naturvorgänge dargeſtellt werden. Zwar 
für „Donner und Blitz“, „Gewitter“, „Regen und Sturm“ reicht die 
bloße Tonmalerei allenfalls aus. Aber für „Nuhiges Wetter“ muß man 
doch eigentlich ſchon den Nachdruck auf die Stimmung verlegen. Eine 
ſolche könnte man nach den Aberſchriften auch bei den altfranzöſiſchen Lauten⸗ 
ſtücken vermuten; doch iſt hier die Bezeichnung zumeiſt nur galante Spie⸗ 
lerei. Man konnte ſo auch zur geiſtreichen Spielerei oder ſpielerigen Geiſt⸗ 
reichigkeit kommen. Etwas anderes konnten doch ſchließlich Dietrich Burte⸗ 
budes (1637—1707) Suiten, „worin die Natur und Eigenſchaft der ſieben 
Planeten abgebildet wird“ nicht gut ſein; ebenſowenig Joh. Jak. Frobergers 
(etwa 1600—67) Darſtellung der Himmelfahrt Kaifer Ferdinands IV. auf 
Jakobs Himmelsleiter, wo die zur Erklärung dienenden Zeichnungen glück⸗ 
licherweiſe nicht ganz ſo byzantiniſch ausgefallen ſind, wie der Titel. 

Alles das, wie die ausgeſprochene Geſchmackloſigkeit des Italieners 
Carlo Farina, der 1627 eine Orcheſterkompoſition mit Tierſtimmen⸗Imitation 
ſchrieb, gehört im weſentlichen in ein Gebiet muſikaliſcher Spielerei und auf 
Außerlichkeit abzielenden Muſizierens, das im Grunde unkünſtleriſch iſt. 
Das Ganze hat — wo es nicht in das Gebiet jener unverſtändlichen Myſtik 
gehört, die ſich ſo oft mit der Muſik verbunden hat — einen Stich ins 
Variétéhafte. Das Ankünſtleriſche liegt aber nicht in der Abſicht an ſich, 
ſondern darin, daß hier zum Zweck gemacht wird, was nur ein Mittel zu 
dem erſt dahinterliegenden künſtleriſchen Endzweck ſein dürfte. 

Denn daß die Aufnahme dieſer ſtofflichen Vorwürfe in die Muſik 
an ſich berechtigt iſt, darüber dürfte eigentlich kein Zweifel entſtehen. Der 
Muſiker ſteht doch nicht außerhalb der ſinnlichen Welt. Aber ſelbſt, 
wenn zugegeben würde, daß er ausſchließlich ſein perſönliches Empfinden 
ausdrücken dürfe, ſo wäre auch da noch feſtzuſtellen, daß dieſe ſubjektiven 
Empfindungen doch durch die an Objekten erfahrenen Eindrücke beeinflußt 
. werden. Der Eindruck einer Schlacht z. B. ift im Grunde etwas Maleriſches. 
Aber die ganze bildende Kunſt der Welt hat keine ſo eindrucksvolle Dar⸗ 
ſtellung der Schlacht zuſtande gebracht, wie die Schilderungen im indiſchen 
Mahabharata, bei Homer oder Firduſi ſie häufig geben. And warum 
ſollte nun der Muſiker nicht die Empfindungen äußern können, die eine 
Schlacht in ihm hervorruft? Man wirft ein: Ja, gewiß, ſeine ſubjektiven 
Empfindungen mag er ausdrücken, als da ſind Stolz, Mut, Wut, Leiden⸗ 
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ſchaft, Entſetzen, — aber er kann nicht beſchreiben, wie ber Dichter. 
Gewiß nicht. Aber eine Fülle rein ſinnlicher Eindrücke von der Schlacht 
laſſen ſich viel eher durch muſikaliſche Ausdrucksmittel wiedergeben. Was 
will alle onomatopoetiſche Kraft des Dichters bedeuten, gegen die Möglich- 
keiten, die dem Muſiker offen ſtehen, das Getöſe der Schlacht zu veran⸗ 
ſchaulichen! Auf dieſes Ausdrucksmittel muß der Maler dagegen völlig 
verzichten. — Oder ein kleines Beiſpiel für Naturvorgänge. Die ins 
Tiefſte greifende Erſcheinung der plötzlichen Ruhe nach dem Sturm kann 
alle Poeſie niemals annähernd ſo verſinnbilden, wie die Muſik durch das 
ganz einfache Mittel der Pauſe nach vorangehender höchſter Klangkraft. 

Gewiß, das ſind eigentlich Binſenwahrheiten, und ſeitdem Leſſing im 
„Laokoon“ über die Grenzen zwiſchen Malerei und Dichtung gehandelt, 
ſollte man nicht mehr nötig haben, dergleichen zu ſchreiben. Aber man 
erlebt es doch alle Tage, daß ſelbſt Leute, bie über Aſthetik ſchreiben, fid) 
über dieſe einfachen Dinge die Köpfe zerbrechen. 

Die Komponiſten haben ſich ja auch niemals um die Bedenken der 
Theoretiker gekümmert und alle Mittel der Tonmalerei angewendet, wo ſie 
ſich eine Steigerung des Ausdrucks davon verſprachen. Auch hier tötet der 
Buchſtabe, der Geiſt aber lebt und belebt. Es kommt auf die Abſicht an, in 
der das Mittel angewendet wird. Tierſtimmen⸗Imitation auf Inſtrumenten 
als ſolche iſt eine Barbarei, die man ſich allenfalls als Alk im Zirkus ge⸗ 
fallen läßt. Wenn Haydn ſie anwendet, um das blühende Leben der 
„Schöpfung“ oder eine Stimmung der „Jahreszeiten“ zu veranſchaulichen, 
ſo werden dieſe Tierſtimmen zu künſtleriſchem Ausdrucksmittel. Ein gutes 
Grammophon müßte das Gemurmel eines Baches unübertrefflich nachahmen 
können. Kein Menſch wird dabei von Kunſt ſprechen. Wenn Schubert 
das Bachgemurmel nachahmt, um aus ihm die Wundermelodien der Lieder 
ſeines am Bache träumenden Müllers erſtehen zu laſſen, ſo iſt das höchſte 
Kunſt. 

Ein beſonders lehrreiches Beiſpiel gibt Schumann, deſſen dauernde 
Bedeutung ja neben den Liedern auf den kleinen inſtrumentalen Stimmungs⸗ 
bildchen beruht. Die verſchiedenen Stücke der „Waldſzenen“ z. B. bieten 
zwar meiſt den bereits übertragenen Stimmungsniederſchlag des Natur⸗ 
eindrucks. („Einſame Blumen“, „Verrufene Stelle“.) Daneben aber auch 
im „Vogel als Prophet“ die ſtiliſierte, im „Jagdlied“ die mehr realiſtiſche 
muſikaliſche Darſtellung von außen empfangener Eindrücke. Kurz ſei hinüber 
auf des „Programmuſikers“ Liſzt Naturſtimmungen in den „Années de 
pèlerinage“ hingewieſen, in denen beide Arten beſonders charakteriſtiſch 
nebeneinander ſtehen, indem bald die äußere Gelegenheit, der er die Stimmung 
verdankt, mitgeſchildert wird, zuweilen aber auch bloß dieſe Stimmung ſich 
losgelöſt von jener ausſpricht. Man geſtatte zur Verdeutlichung den Hin⸗ 
weis auf die Stücke aus Goethes „Gelegenheitslyrik“. „Die Harzreiſe“ gibt 
nicht nur die Stimmungen, ſondern auch die Naturſchilderung, der ſie ge⸗ 
dankt ijt. Daß das „Aber allen Gipfeln ift Rup” auf dem Gickelhahn 


500 Die Geſchichte der Programmuſik. 


entſtanden iſt, ſagt das Gedicht nicht. Wohl aber gibt es die Natur⸗ 
ſtimmung, aus der die Seele den Troſt gewinnt, daß auch ſie bald zur 
Ruhe kommen wird. Das in den von Goethe beſorgten Ausgaben dieſem 
Gedicht vorangehende „Wanderers Nachtlied: „Der du von dem Himmel 
biſt, Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt“ verrät von der Naturſtimmung, der 
wir es verdanken, gar nichts mehr. And doch war es in ganz ähnlicher Lage, 
wie das erſtgenannte „Aber allen Gipfeln ijt Rub” gedichtet. Die Datierung 
der Handſchrift ſagt es: „Am Hang des Ettersberg, d. 12. Febr. 76“. 

Wir haben hier drei verſchiedene Stufen in der ſubjektiven Ver⸗ 
innerlichung einer durch die Außenwelt angeregten Stimmung. Es wäre 
doch einfach Barbarei, da nun eine Rangordnung im Werte hineinbringen 
zu wollen. Genug, daß jedes der drei Gedichte in ſich ein geſchloſſenes 
und vollendetes Kunſtwerk iſt. 

Auf muſikaliſchem Gebiet haben wir dieſe drei verſchiedenen Stufen 
ebenſo oft. Ich behalte die oben genannten Beiſpiele bei, trotzdem ſich 
hundert neue aufdrängen. In der „Schöpfung“ vereinigt Haydn die genaue 
Schilderung mit der daraus erwachſenden Stimmung; Schubert gibt in der 
Klavierbegleitung das Raufchen des Baches, und dieſes Nauſchen ſchwellt 
dem Müllerburſchen das Herz zu der Liebe Luſt und Leid. Schumann ent⸗ 
wirft ein Bild voll ſtiller Heiterkeit, wunſchloſem Frieden und heimlicher 
Freude. Er datiert es gewiſſermaßen durch die Aberſchrift: „Einſame Blumen“. 

Das alles iſt Kunſt, eng verwandte Kunſt, nur die Art und der Grad 
der Ausnutzung der Ausdrucksmittel iſt verſchieden. 

Ankünſtleriſch dagegen ift — und zwar in allen Künſten — wenn, 
was Ausdrucksmittel eines Geiſtigen ſein ſoll, zum Endzweck wird, wenn 
das Kunſtwerk alſo im Techniſchen ſtecken bleibt. Soll ich dafür noch 
Beiſpiele geben? Wir müſſen fie ja alle Tage mit anhören. Anſere fo 
ſchlecht erzogenen muſikaliſchen Liebhaber ſcheinen ſolche Sächelchen ja 
beſonders liebzuhaben. Jedenfalls nehmen ſie in der leicht verkäuflichen 
Salonliteratur einen breiten Raum ein. Da kann man dann das Wunder 
erleben, daß die lebendige Muſikübung am Klavier dazu dienen muß, die 
mechaniſche Muſik einer „Spieluhr“ zu „imitieren“. 

Doch unſere Darſtellung iſt nicht nur der hiſtoriſchen Entwicklung 
vorausgeeilt, ſondern hat auch bereits aus dem Gebiet der Tonmalerei 
in das der Tondichterei hinübergegriffen. Freilich nur, weil dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete in der Praxis ſo ineinander übergehen, daß die Grenzen 
ſich ſtändig verwiſchen. Und zwar bis auf den heutigen Tag und in den 
Werken der Größten. Aber es kommt auf die Grundabſicht an, und da 
iſt ein weſentlicher Anterſchied zwiſchen dem Malen mit Tönen und 
dem Dichten in Tönen, um dieſen treffenden Ausdruck Beethovens 
vorwegzunehmen. And hier iſt es ganz fiber, daß das letztere die höhere, 
weil ſeeliſchere Form bedeutet. Gerade ſie wird aber beſonders oft zu dem 
Ausdrucksmittel der Tonmalerei greifen, genau ſo, wie ja auch der Dichter 
des „Bildes“ nicht entraten mag. 
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Der erſte, der dieſe Art der Programmuſik in dem weiteren Rahmen 
der Sonatenform mit vollem Bewußtſein durchgeführt hat, iſt Johann 
Kuhnau. 1667 in Geyſing am Erzgebirge geboren, war er von 1701 bis 
zu ſeinem 1722 erfolgten Tode Kantor an der Thomasſchule zu Leipzig, 
hier Vorgänger Joh. Seb. Bachs, in deſſen Jugendarbeiten der Einfluß 
des Alteren oft hervortritt. Ein Mann von vielſeitiger Gelehrſamkeit, hat 
er ſchöpferiſche Verdienſte auf dem Gebiet der noch jungen Klaviermuſik, 
die er um die Form der mehrſätzigen Kammerſonate bereicherte. And eben 
dieſe Sonaten gehören ins Gebiet der Programmuſik. Man muß freilich 
in Betracht ziehn, daß die Theorie dieſer Zeit nach dem Muſter der alten 
Rhetoren auch der muſikaliſchen Erfindung gern durch eine Topik zur Hilfe 
kam. Die Vorſtellung eines beſtimmten Vorgangs oder Bildes war dann 
ein locus adiumentorum. Aber von dieſer äußerlichen Art ſind die 
„bibliſchen Hiſtorien“ Kuhnaus keineswegs. Er hatte „Eſelsbrücken“, wie 
die grundſätzlichen Gegner gern und auch mit Recht die oben geſchilderten 
Hilfsmittel nannten, nicht nötig. Das bezeugen ſeine zahlreichen andern 
Werke, unter denen die Fugen durch Klarheit des Baues und Schwung 
ſich auszeichnen. Nein, Kuhnau weiß genau, was er will. Er hat ſich in 
einem längeren Vorwort deutlich über ſeine Abſichten ausgeſprochen. Ich 
laſſe, weil dieſe Begründung die erſte iſt, einen kleinen Auszug daraus folgen: 

„Es iſt bekandt — ſo beginnt Kuhnau ſeine Auseinanderſetzung —, 
daß alle Virtuosen, ſonderlich die aus der Antiquität, durch die Muſic faſt 
dasjenige auszurichten bemühet geweſen, was bie Meiſter in der Redner⸗, 
Bildhauer⸗ und Mahlerey⸗Kunſt vermögen, nämlich die Gemüther der Zu⸗ 
hörer nach ihrem Willen zu lenken. Freilich hat man ſich gemeiniglich der 
Vocal-Muſic bedienet, wenn man in denen Gemüthern was ſonderliches 
operiren ſollen, weil die Worte zu deren Bewegung viel, ja das meiſte, 
beytragen. Denn gleichwie die Rede ſchon vor ſich ſelbſt viel würcket, alſo 
bekömmt fie vollends durch bie Mufic eine durchdringende Krafft Schwerer 
aber ift es, wo die bloße Instrumental-Music den gehörigen Affect bewegen 
ſoll. Wenn man zum Exempel den Geſang der Vögel, als des Kuckucks, 
und der Nachtigall, das Glocken⸗Geläute, den Canonen⸗Knall, die Trompeten 
und Paucken imitiret, alfo gewiſſe Affectus [objektiv] vorſtellet, fo kann der 
Zuhörer die gehabte Intention des Componisten bald mercken, wenn ſie auch 
ſchon mit Worten nicht angedeutet worden. Auch die allgemeinen Affecten 
der Traurigkeit und Freude laffen fih durch die [Inſtrumental⸗JMuſie leichte 
vorſtellen, und ſind eben die Worte dabey nicht nötig, es ſey denn, daß 
man ein gewiß Individuum dabey andeuten muß, damit man zum Exempel 
das Lamento eines traurigen Hiskiä nicht etwa vor eines weinenden Petri, 
klagenden Jeremiä, oder eines andern betrübten Menſchen halten möge. 
Suchet aber der Komponiſt den Zuhörer ſelbſt zu dem intendirten Affect 
zu bewegen, bald zur Freude, bald zur Traurigkeit, bald zur Liebe, bald 
zum Haſſe, bald zur Grauſamkeit, bald zur Barmhertzigkeit, ſo wird er, 
ſelbſt wenn er ſich auf die Principia Artis, die Proprietät des Modi, der 
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Intervallorum, das Tempus, Metrum und dergleichen recht verſtehet, gewahr 
werden, daß die Complexiones der Menſchen gantz unterſchieden ſind. Denn 
nachdem der Humeur der Zuhörer iſt, nachdem wird auch der Musicus ſeine 
Intention ſchwer oder leichte erlangen. Ein luſtiger Geiſt kan ohne Schwierig ⸗ 
keit zur Freude oder zum Mitleiden gebracht werden, da hingegen ein 
Künſtler große Mühe haben wird, wenn er dergleichen bey einem Melan- 
colico oder Cholerico ausrichten ſoll. Da ſind die Worte allerdings nöthig, 
wenn es der klingenden Harmonie nicht ſo übel oder ſchlimmer gehen ſoll, 
als denen Stummen, deren Sprache von den wenigſten verſtanden wird, 
nötig, damit die Muſikſtücke in aliquo tertio mit der vorgeſtellten Sache ſich 
vergleichen laſſen. Alſo praesentire ich in der erſten Sonata das Schnarchen 
und Pochen des Goliaths durch ein tieffes und wegen der Punkte trotzig 
klingendes Thema und übriges Gepolter; die Flucht der Philiſter und das 
Nacheilen durch eine Fuga mit geſchwinden Noten, da die Stimmen einander 
bald nachfolgen. In der dritten, den verliebten, vergnügten und zugleich 
ein Unglück fürchtenden Bräutigam durch eine anmuthige Melodie nebſt 
etlichen untermiſchten etwas frembden Tonis und Clauſulen; ingleichen 
den Betrug Labans durch die Verführung des Gehörs und unvermuthete 
Fortſchreitung aus einem Tono in den andern (welches auch die Italiäner 
Inganno heißen); Ingleichen den Zweiffel Gideons durch etliche hin und 
wieder immer eine Secunde höher angefangene Subjecta, nach Arth der 
ungewiſſen Sänger, welche ihre Tonos auff eine ſolche zweifelhafte Weiſe 
zu ſuchen pflegen; und andere Dinge durch was anders, welches nur per 
Argumentum Similitudinis ſich darauff ſchicket.“ 

Man erkennt daraus, daß Kuhnau zwiſchen Tonmalerei und Tondichtung 
wohl zu unterſcheiden wußte. Auch war er ſich völlig darüber klar, daß 
reine Inſtrumentalmuſik nicht die abſolute Macht beſitzt, beſtimmte Em⸗ 
pfindungen des Komponiſten in gleicher Stärke und in gleicher Richtung 
bei jedem Hörer hervorzurufen. Der Komponiſt bat ja nur Ausdrucks- 
mittel zur Verfügung, die per argumentum similitudinis zu den betreffenden 
Vorgängen paſſen. „And gehöret in ſolchen Fällen eine gütige Inter⸗ 
pretation dazu. Denn brauchen die Worte, die doch am geſchickteſten ſind, 
die Gedanken der Nedenden dem andern zu verſtehen zu geben, zuweilen 
eine gute Auslegung, ſo wird auch der Muſicus zu entſchuldigen ſeyn, 
wenn er die dem andern vorgeſtellten Conceptus mit Warten erklähret.“ 
Alfo durch Titel, Aberſchriften, kurz Mitteilung des „Programms“. 

Kuhnau beſaß aber nicht nur die allgemeine theoretiſche Erkenntnis 
in ſeinem Gegenſtand, er wußte aus ihr die logiſche Folgerung für die 
Wahl der Stoffe zu ziehen. Es fiel ihm gar nicht ein, zu behaupten, daß 
jeder beliebige Vorgang nun auch für den Komponiſten geeignet ſei, dieſer 
Stoff mußte vielmehr in ſich bereits muſikaliſch ſein. Kuhnau hat es ver⸗ 
ſtanden, mit Empfindungsgehalt geſättigte Vorgänge zu wählen, deren An⸗ 
einanderreihung und Gegenüberſtellung aber dahin wirkt, daß ein Geſamt⸗ 
bild entſteht, das, halb oratorienhaft, halb. dramatiſch den nicht vorein⸗ 


uM SELMA D M E ےہ‎ a CELL LL. Ben 


Die Geſchichte ber Programmuſik. 503 


genommenen Hörer aud) heute noch ergreift. Aber die ganze Art wird 
man ſich am eheſten klar werden, wenn wir die „Programme“ der zwei 
erſten „bibliſchen Bilder“ hier mitteilen. Die Aberſchriften muten uns 
heute wohl ſeltſam an, doch darf man ſich dadurch nicht verleiten laſſen, 
ſie etwa ſcherzhaft zu nehmen: 

„Sonate 1. Der Streit zwiſchen David und Goliath. 
exprimiret 1. Das Pochen und Trotzen des Goliaths. 2. Das Zittern 
der Israeliten, und ihr Gebet zu Gott bei dem Anblicke dieſes abſcheuligen 
Feindes. 3. Die Hertzhafftigkeit Davids, deffen Begierde, dem Rieſen 
den ſtoltzen Muth zu brechen, und das kindliche Vertrauen auff Gottes 
Hülffe. 4. Die zwiſchen David und Goliath gewechſelte Streit⸗Worte, und 
den Streit ſelbſten, darbey dem Goliath der Stein in die Stirne geſchleudert, 
und er dadurch gefället, und gar getödtet wird. 5. Die Flucht der Philiſter, 
ingleichen wie ihnen die Israeliten nachjagen, und ſie mit dem Schwerte 
erwürgen. 6. Das Frolocken der Israeliten über dieſem Siege. 7. Das 
über dem Lobe Davids von denen Weibern Chorweiſe muſicierte Concert. 
8. And endlich die allgemeine in lauter Tantzen und Springen ſich äußernde 
Freude.“ 

„Sonate 2. Der von David vermittelſt der Mufic eurirte 
Saul. præsentiret 1. Sauls Traurigkeit und Anſinnigkeit, 2. Davids er- 
quickendes Harffen⸗Spiel, und 3. des Königs zur Ruhe gebrachtes Ge- 
müthe.“ — 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß Johann Kuhnau der erſte Pro⸗ 
grammuſiker im höheren, auch heute noch geltenden Sinne des Wortes iſt. 
Die Beſchränktheit der Formen und der Ausdrucksmittel legte ihm Schranken 
auf. Immerhin erreichte er hier im Kleinen echt künſtleriſche Wirkungen. 
Auch Gegner der Richtung, wie der Bachbiograph Philipp Spitta er⸗ 
kennen das an, und ſo wäre es doppelt wünſchenswert, wenn ſeine „bibli⸗ 
ſchen Hiſtorien“ durch eine Neuausgabe dem muſikaliſchen Hauſe von heute 
zugänglich gemacht würden. — 

Abrigens hat auch der große Johann Sebaſtian Bach ein ähnliches 
Werk geſchrieben: das „Capriccio über die Abreiſe meines ſehr geliebten 
Bruders“. Das Programm dieſes unter Bachs Werken allein daſtehenden 
Stückes lautet: „1. Adagio. Iſt eine Schmeichelung der Freunde, um den⸗ 
ſelben von feiner Reife abzuhalten. 2. Andante. Iſt eine Vorſtellung 
verſchiedener Casuum, die ihm in der Fremde könnten vorfallen. 3. Ada- 
gissimo. Iſt ein allgemeines Lamento der Freunde. 4. Allhier kommen 
die Freunde, weil ſie doch ſehen, daß es anders nicht ſein kann, und nehmen 
Abſchied. 5. Aria di Postiglione. 6. Fuga all’ imitazione della cornetta 
di postiglione.” 

Zur gleichen Zeit wie Kuhnau in Deutſchland, bildete François 
Couperin, ben die bewundernden Seitgenoffen „le Grand“ nannten, in 
Frankreich bie Programmuſik weiter aus. Seine meift kleinen Stückchen 
ſuchen menſchliche Typen (die Appige, die Verführeriſche, die Galante) 
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oder Stimmungen auszudrücken. Er ſelber betont, daß ſeine Stücke ge⸗ 
wiſſermaßen „Porträts“ ſeien. So niedlich die viel mit Tonmalerei ar⸗ 
beitenden Stücke des Franzoſen ſind, hinſichtlich ihres Wertes für die Ent⸗ 
wicklung der Programmuſik können ſie ſich mit denen Kuhnaus nicht meſſen. 


Ber verrückt gewordene Flügel. 


Uon Hektor Berlioz. 


De. Prüfungen am Konſervatorium haben vorige Woche begonnen. Am 
erſten Tage nahm Herr Auber, um gleichſam den Stier bei den Hörnern 
zu faſſen, die Klavierklaſſen vor. Die unerſchrockene Jury, die beauftragt war, 
die Preisbewerber zu hören, vernimmt ohne merkliche Erregung, daß es ein- 
unddreißig an der Zahl ſind, achtzehn Damen und dreizehn Herren. Für den 
Wettſtreit ift das G moll-Konzert von Mendelsſohn gewählt. Wenn alfo 
nicht etwa einen der Kandidaten während der Sitzung der Schlag rührt, ſo 
wird das Konzert einunddreißigmal hintereinander geſpielt; das weiß man. 
Was man aber vielleicht noch nicht weiß, und was ich ſelbſt vor wenigen 
Stunden noch nicht wußte, da ich nicht den Wagemut hatte, dem Experiment 
beizuwohnen, das hat mir heute morgen ein Pedell des Konſervatoriums er- 
zählt, als ich über den Hof der Anſtalt ſchritt. 

„Ach! der arme Erard!“ ſagte er, „ſo ein Anglück!“ 

„Erard, was iſt ihm paſſiert?“ 

„Wie, waren Sie denn nicht in der Klavierprüfung?“ 

„Freilich nicht. Was iſt denn geſchehen?“ 

„Denken Sie ſich nur, Herr Erard war ſo liebenswürdig, uns für den 
Tag einen prachtvollen Flügel zu leihen, den er eben fertiggeſtellt hatte und 
den er 1851 zur Weltausſtellung nach London ſchicken wollte. Sie können ſich 
vorſtellen, daß er damit zufrieden war. Ein koloſſaler Ton, noch nie gehörte 
Bäſſe, kurz ein ganz außergewöhnliches Inſtrument. Nur die Taſten gingen 
ein bischen ſchwer, aber gerade deswegen hatte er ihn uns geſchickt. Erard 
iſt ja kein Kind mehr und hatte ſich geſagt: wenn die 31 Schüler ihr Konzert 
heruntertrommeln, werden ſie die Taſten meines Flügels ſchon aufmuntern, 
und das kann ihm nur gut tun. Das war ſchon recht, nur ahnte der arme 
Mann nicht, daß feine Klaviatur auf eine fo fürchterliche Weiſe aufgemuntert 
werden würde. Freilich, wenn ein Konzert einunddreißigmal hintereinander 
an demſelben Tage geſpielt wird! Wer konnte denn die Folgen einer ber. 
artigen Wiederholung berechnen? Der erſte Schüler erſcheint alſo, und da er 
findet, daß der Flügel ziemlich ſchwer geht, greift er ihn kräftig an, um Ton 
herauszuholen. Der zweite ebenſo. Beim dritten ſträubt ſich das Inſtrument 
nicht mehr ſo ſehr; beim fünften noch weniger. Wie es der ſechſte gefunden 
hat, weiß ich nicht; in dem Augenblick, da er auftrat, mußte ich für einen 
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unſerer Herren Preisrichter, dem ſchlecht geworden war, ein Fläſchchen Ather 
holen. Als ich zurückkehrte, war der ſiebente gerade fertig, und wie er vom 
Podium kam, hörte ich ihn ſagen: „Der Flügel geht ja gar nicht ſo ſchwer; 
im Gegenteil, ich finde ihn ausgezeichnet, in jeder Hinſicht vollkommen.“ Die 
zehn bis zwölf folgenden Bewerber waren derſelben Anſicht; die letzten be⸗ 
haupteten ſogar, daß der Anſchlag nicht nur nicht zu ſchwer, ſondern vielmehr 
zu leicht ſei. 

„Gegen dreiviertel auf drei Ahr waren wir bei Nr. 26 angelangt, um 
zehn Ahr hatte man angefangen; an der Reihe war Fräulein Hermance Lévy, 
der ſchwergehende Klaviere ein Greuel ſind. Sie konnte ſich's alſo gar nicht 
beſſer wünſchen, da ſich um dieſe Zeit jeder beklagte, daß die Taſten ſchon bei 
der bloßen Berührung ertönten; fie hat uns denn auch das Konzert [o leicht. 
fingerig heruntergeſpielt, daß ſie glatt den erſten Preis bekam. Wenn ich 
ſage glatt, ſo iſt das nicht ganz richtig; ſie hat ihn mit Frl. Vidal und 
Frl. Rour geteilt. Auch dieſen beiden Damen kam die Leichtigkeit der Klaviatur 
zuſtatten; fie fing ſich ſchon zu bewegen an, wenn man fie bloß anhauchte. 
Iſt jemals ſo ein Flügel dageweſen? Als Nr. 29 vorſpielte, mußte ich wieder 
fort, um einen Arzt zu holen; ein anderer Preisrichter bekam einen hochroten 
Kopf und mußte notwendig zur Ader gelaſſen werden. Ja, die Klavierprüfung 
iſt kein Spaß! und als der Arzt kam, war es die höchſte Zeit. Wie ich in 
den Saal zurückkehrte, ſehe ich Nr. 29, den kleinen Planté, ganz bleich von 
der Bühne kommen; er zitterte am ganzen Leibe und ſagte: Ich weiß nicht, 
was mit dem Flügel iſt, aber die Taſten bewegen ſich ganz von ſelbſt. Es iſt, 
als wenn inwendig jemand ſitzt, der die Hämmer anſtößt. Ich fürchte mich.“ 

„Ach Anſinn, mein Junge, du redeſt dir was ein‘, antwortet der kleine 
Cohen, der drei Jahre älter ift als er. Laßt mich durch, ich fürchte mich nicht.“ 

„Cohen (Nr. 30) geht hinein; er fegt fid) an den Flügel, ohne die Kla- 
viatur anzuſehen, ſpielt ſein Konzert ſehr gut, und nach dem letzten Akkord, 
wie er eben aufſteht — fängt da nicht der Flügel ganz allein das Konzert 
wieder von vorn an?! Der arme junge Menſch hatte vorher den Helden ge⸗ 
ſpielt; aber jetzt, nachdem er einen Augenblick verſteinert geſtanden, lief er ba- 
von, ſo ſchnell er nur konnte. Der Flügel, deſſen Ton von Minute zu Minute 
ſtärker anſchwillt, läßt ſich aber nicht ſtören und ſpielt ſeine Tonleitern, Triller 
und Arpeggien herunter. Das Publikum, das niemand am Inſtrument ſieht 
und es zehnmal ſo ſtark wie vorher ertönen hört, gerät überall im Saale in 
Bewegung; die einen lachen, die andern fangen an, ſich zu ängſtigen, alles iſt 
in begreiflicher Verblüffung. Nur ein Preisrichter, der hinten aus ſeiner Loge 
die Bühne nicht ſehen konnte, war der Meinung, daß Herr Cohen das Konzert 
wieder von vorn angefangen hätte, und ſchrie ſich die Lungen aus: ‚Genug! 
genug! genug! Hören Sie doch auf! Laſſen Sie Nr. 31, den letzten, kommen.“ 
Wir mußten es ihm erft zurufen: Es ſpielt niemand; der Flügel hat fih an 
das Mendelsſohnſche Konzert gewöhnt und trägt es ganz allein, nach ſeiner 
Auffaſſung, vor. Sehen Sie doch nur.“ — ‚Da hört ja aber alles auf; das 
ift ein Unfug! Rufen Sie Herrn Erard her! Beeilen Sie ſich; vielleicht iſt er 
imſtande, dies ſchreckliche Inſtrument zu bändigen.“ — Wir ſuchen Herrn Erard 
auf. Während deſſen wurde dieſer niederträchtige Flügel mit ſeinem Konzert 
fertig und fing es wieder von vorn an, ungeſäumt, ohne eine Minute zu ver- 
lieren, und ſo immerfort, immerfort mit immer größerem Lärm, als wären es 
vier Dutzend Klaviere im Aniſono: Läufe, Tremolos, Paſſagen in Sexten unb 
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Terzen mit verdoppelter Oktave, zehnſtimmige Akkorde, dreifache Triller, ein 
Platzregen von Tönen, das Pedal, der Teufel und ſeine Großmutter. 

„Herr Erard erſcheint; umſonſt, der Flügel, der ganz von Sinnen iſt, 
will ſich auch ſeiner nicht entſinnen. Er läßt Weihwaſſer bringen und beſprengt 
die Taſten damit, keine Wirkung; ein Beweis, daß keine Zauberei im Spiele, 
ſondern daß es eine natürliche Folge der dreißig Wiederholungen eines und 
desſelben Konzertes war. Das Inſtrument wird auseinandergenommen, die 
Klaviatur, die noch immer auf und nieder geht, herausgehoben und mitten auf 
den Hof der Gerätkammer geworfen, wo der wütende Erard ſie mit Beilhieben 
zerſchlagen läßt. Leicht geſagt! Nun war's noch ſchlimmer, jedes Stück tanzte, 
hüpfte, zappelte für Pé, auf den Pflaſterſteinen, zwiſchen unſern Beinen Hin- 
durch, an der Mauer empor, überall, und ſo toll, daß endlich der Schloſſer 
der Gerätkammer die ganze verrückt gewordene Mechanik zuſammenraffte und 
ſie in ſein Schmiedefeuer warf, um der Sache ein Ende zu machen. Armer 
Erard! So ein ſchönes Inſtrument! Es ſchnitt uns allen ins Herz. Aber 
was war zu tun? Es war das einzige Mittel, damit fertig zu werden. Man 
kann aber auch billigerweiſe nicht verlangen, daß, wenn ein Konzert dreißigmal 
hintereinander in demſelben Saal an demſelben Tage geſpielt wird, ein Klavier 
es ſich nicht ſchließlich angewöhnen ſoll! Wahrhaftig, Mendelsſohn kann ſich 
nicht beklagen, daß man ſeine Muſik nicht ſpielt! Aber das kommt davon!“ 


۲ 
c \ 


Neue Berliog-Literatur. 


er hundertſte Geburtstag des franzöſiſchen Meiſters fällt um wenige Sabre 

hinter die dreißigſte Wiederkehr ſeines Todestages (8. März 1869). Der 
letztere Zeitpunkt bedeutet bekanntlich für manchen Künſtler den Augenblick 
einer Auferſtehung, inſofern mit dieſem Tage das literariſche Eigentumsrecht 
des urſprünglichen Verlegers aufhört und die Werke damit „billig“ werden. 
Wir haben denn auch ſeit 1900 eine Fülle neuer Berlioz⸗Ausgaben erhalten. 
Die bedeutſamſte ift bie von Felir Weingartner und Charles Malherbe 
im Verlag von Breitkopf & Härtel veranſtaltete große Geſamtausgabe, 
die nicht nur die Partituren der bekannten Werke, ſondern auch viel Verſchollenes 
unb Vergeſſenes, ſowie manches bislang Angedruckte umfaßt. Leider kommt 
eine derartige Partiturausgabe für das muſikaliſche Haus kaum in Betracht. 
Auch der vorgeſchrittene Dilettant hat eine unüberwindliche Scheu vor Orcheſter 
partituren, zu deren Verſtändnis und genußreichem Leſen ſeine Kenntniſſe ihn 
an ſich vollauf befähigen würden. Das iſt um ſo mehr zu bedauern, als dieſes 
Verhältnis auf einer Außerlichkeit beruht, der leicht abzuhelfen wäre. Auch 
der gebildete Liebhaber iſt gewöhnlich nur imſtande, die Noten in den beiden 
gewohnten Schlüſſeln G und F zu leſen. Noch viel weniger weiß er mit dem 
Transpoſitionsweſen zahlreicher Inſtrumente Beſcheid. Ich verſtehe nun nicht, 
weshalb man nicht einfach dieſen Zopf abſchneidet und eine gleichmäßige No- 
tierung aller Inſtrumente nach den beiden genannten Schlüſſeln einführt. Der 
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Sache geſchieht dadurch keinerlei Eintrag, und ber fachmänniſche Stolz, daß 
das Leſen einer Partitur nur nach dem betreffenden Studium möglich wird, 
iſt doch eigentlich kindiſch. Jedenfalls hat dieſe Gewohnheit neben dem idealen 
auch einen praktiſchen Nachteil. Orcheſterpartituren kauft fih nur der Fach- 
mann, infolgedeſſen find fie febr teuer. Das Abſatzgebiet ließe fid) leicht ver- 
größern, wenn man dieſe einfachere Schreibweiſe wählen würde. 

Gerade bei Berlioz drängt ſich einem dieſer Wunſch doppelt auf, weil 
hier die Klavierauszüge in ſo böſem Maße Notbehelf bleiben. Wir 
haben im letzten Heft bereits darauf hingewieſen, daß Berlioz ſelbſt nicht 
Klavier ſpielte. Es erweiſt ſich nun geradezu als Unmöglichkeit, feine dem 
Klavier durchaus weſensfremden Kompoſitionen dieſem Inſtrument anzupaſſen. 


Freilich, wenn man wie Auguſt Stradal völlig neue Bearbeitungen liefert, 


wird man fo etwas wie Klaviermuſik herausbringen. Aber wer ſoll dieſe un- 
gewöhnlich ſchwierigen und im Verhältnis zur Mühe undankbaren Bearbei- 
tungen, die in Schuberths Edition als Nr. 7428 ff. erſchienen find, ſpielen? 
Da ziehe ich mir doch noch die Klavierauszüge vor, die Otto Taubmann 
für Breitkopf & Härtels Verlag bearbeitet hat. Hier iſt im Gegenteil auf 
möglichſt leichte Spielbarkeit Rückſicht genommen, und man erhält ſchließlich 
auch ein Bild. In Taubmanns Bearbeitung iſt eine große Zahl von Werken 
zu billigen Preiſen zu beziehen. Die Verlagsverzeichniſſe ſagen das Nähere. 
Schade nur, daß ſo ſehr viele Druckfehler ſtehen geblieben ſind. Für die dra⸗ 
matiſche Legende „Fauſts Verdammung“, nach der bei den vielfachen 
Aufführungen, die jetzt allerorts, allerdings zumeiſt leider in Günzbourgs Ver- 
arbeitung, oft verlangt werden wird, ziehe ich allen andern den Klavierauszug 
von Fritz Volbach vor. Er iſt in ſchöner Ausſtattung zum billigen Preiſe 
von Mk. 5. — im Verlag von B. Schotts Söhnen zu Mainz erſchienen. — 
Willkommener noch als die Neuausgabe der Rompofitionen wird die 
erſte Geſamtausgabe von Berlioz' literariſchem Schaffen ſein, die ebenfalls bei 
Breitkopf & Härtel erſcheint. Denn von vielen dieſer Werke war die Original- 
ausgabe kaum mehr aufzutreiben. Der erſte Band (Preis Mk. 5. —), der die 
erſte Hälfte der „Memoiren“ enthält, iſt erſchienen und weckt die günſtigſten 
Erwartungen. Die Verfaſſerin iſt mit Erfolg beſtrebt, den eigenartigen Stil 
des Originals im Deutſchen wiederzugeben. Ich empfehle die „Memoiren“ 
den Freunden dieſes Literaturzweiges aufs befte. — Neben dieſer Selbſt. 
biographie bilden Berlioz' Briefe die wichtigſten Hilfsmittel zum Verſtändnis 
ſeines ſo verwickelten Seelenlebens. Die bislang ungedruckten an die Fürſtin 
Carolyne Sayn⸗Wittgenſtein hat La Mara ebenfalls bei Breitkopf 
& Härtel herausgegeben (Mk. 4. —). Sie ſtammen aus den Jahren 1852 — 1867. 
Der Künſtler war alſo ein reifer Mann, als er ſie ſchrieb. Aber von der 
Maßloſigkeit, der Phantaſtik in Liebe und Haß hat er noch nichts verloren. 
Nur daß er noch mehr als in früheren Jahren ſich auf ſich ſelbſt zurückgezogen 
hat. Er verſteht niemanden mehr, außer ſich. Die Lektüre iſt nicht immer 
erquicklich, aber ſehr lehrreich, und die Briefe reihen neue Blätter in den 
Ehrenkranz dieſer oft geſchmähten Frau, die als Freundin ebenſo hoch daſteht, 
wie als Liebende in ihrem Briefwechſel mit Lifzt. f. Bt. 


Lë 
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Rihard Gagner über Berlioz in „Oper und Brama“. 


Ss Berlioz iff ber unmittelbare und energiſchſte Ausläufer Beethovens 
7 nach der Seite hin, von welcher biefer fih abwandte, fobald er von der 
Skizze zum wirklichen Gemälde vorſchritt. Die oft flüchtig hingeworfenen, 
feden und grellen Federſtriche, in denen Beethoven feine Verſuche zum Auf ; 
finden neuen Ausdrucksvermögens ſchnell und ohne prüfende Wahl aufzeich- 
nete, fielen als faſt einzige Erbſchaft des großen Künſtlers in des begierigen 
Schülers Hände. Gewiß iſt, daß Berlioz' künſtleriſche Begeiſterung aus dem 
verliebten Hinſtarren auf jene ſonderbar krauſen Federſtriche ſich erzeugte: 
Entſetzen und Entzücken faßte ihn beim Anblicke dieſer rätſelhaften Zauber⸗ 
zeichen; wirr und bunt tanzte ein herenhaftes Chaos vor den Augen. In dem 
Beſtreben, die felt[amen Bilder feiner grauſam erhitzten Phantaſie aufau- 
zeichnen, trieb Berlioz ſeine enorme muſikaliſche Intelligenz bis zu einem vorher 
ungeahnten techniſchen Vermögen. Das, was er den Leuten zu ſagen hatte, 
war ſo wunderlich, ſo ungewohnt, ſo gänzlich unnatürlich, daß er dies nicht ſo 
gerade heraus mit ſchlichten, einfachen Worten ſagen konnte: er bedurfte dazu 
eines ungeheuren Apparates der komplizierteſten Maſchinen, um mit Hilfe 
einer unendlich fein gegliederten und auf das Mannigfaltigſte zugerichteten 
Mechanik das kundzutun, was ein einfach menſchliches Organ unmöglich aus- 
ſprechen konnte: eben weil es etwas ganz Anmenſchliches war. Jede Höhe 
und Tiefe der Fähigkeit dieſes Mechanismus hat Berlioz bis zur Entwickelung 
einer wahrhaft ſtaunenswürdigen Kenntnis ausgeforſcht. Berlioz ſelbſt reizte 
beim Beginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn gewiß nicht der Ruhm eines bloß 
mechaniſchen Erfinders: in ihm lebte wirklich künſtleriſcher Drang, und dieſer 
Drang war brennender, verzehrender Natur. Daß er, um dieſen Drang zu 
befriedigen, durch das Angeſunde, Anmenſchliche in der zuvor näher beſprochenen 
Richtung, bis auf den Punkt getrieben wurde, wo er als Künſtler in der 
Mechanik untergehen, als übernatürlicher, phantaſtiſcher Schwärmer in einem 
allverſchlingenden Materialismus verſinken mußte, das macht ihn — außer 
zum warnenden Beiſpiele zu einer tief bedauernswürdigen Erſcheinung.“ 


* 


Zu unlerer Notenbeilage. 


ie diesmalige Notenbeilage bringt drei Beiträge eines Komponiſten, deſſen 
Schaffen ſo recht ins gute muſikaliſche Haus gehört. Denn Viktor 
Hansmann hat alle die fo felten gewordenen Eigenſchaften, die dazu ge 
hören: vornehme und einfache Schreibweiſe, reiche und urſprüngliche Melodik, 
warme Empfindung und echt deutſches Fühlen. Doch die gewählten Stücke 
mögen für ihn zeugen. Möchten ſie recht viele unſerer Leſer veranlaſſen, ſich 
die Sammlungen zu beſchaffen, denen ſie entnommen ſind. Das wird den 
Komponiſten zuerſt vermögen, aus feinen reichen Manuſfkriptſchätzen Neues zu 
bringen. Gerade fo echten Hauskomponiſten fehlt die Teilnahme des Publi- 
kums, die den falſchen im Abermaß zuteil wird. 
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Viktor Hansmann ift der Sohn des um die Verbreitung des ۰ 
klaviers ſo hoch verdienten Nichard Hansmann. Auch von der Mutter her 
fließt Muſikerblut in ſeinen Adern; denn ſie entſtammt der Familie Adel. Der 
Führer des bekannten Quartetts, dem wir ſo manche fröhliche Stunde danken, 
ift ihr Bruder. Anſer Komponiſt ijt im kroatiſchen Warasdin am 14. Auguſt 
1871 geboren. Aber der Vater, als Sproß einer alteingeſeſſenen deutſchen 
Bauernfamilie im ſchleſiſch⸗mähriſchen Geſenke, ſiedelte 1879 nach Graz über, 
um feine Kinder vor der Slaviſierung zu bewahren. Am Wiener Ronfer- 
vatorium trieb H. ſeine muſikaliſchen Studien. Ein Armleiden zwang ihn, das 
Celloſpiel, dem er ſich als Virtuoſe widmen wollte, aufzugeben. So widmete 
er ſich nun ganz der Kompoſition. Hier hat er viel Schönes und auch Großes 
geſchaffen. Zu letzterem gehören zwei Opern, deren eine noch der Aufführung 
harrt, während die erſte „Enoch Arden“ im März 1897 ſchönen Erfolg hatte, 
durch allerlei Kabalen aber vom Spielplan bald wieder verdrängt wurde. Doch 
iſt der Komponiſt einer von denen, die auf die Dauer nicht verdrängt werden 
können. Er wird ſich durchſetzen. Ich glaube, der richtige Weg dazu führt 
für ihn durch das muſikaliſche Haus. Das letztere hätte den Gewinn davon, 
und es wäre ſchön, wenn unſere Türmergemeinde fleißig dazu mithelfen würde. 
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Zu unleren Kunftbeilagen. 


ie gelten natürlich Moritz von Schwind, über ben im vorderen Teil biefer 

Nummer das Wichtigſte geſagt ift. Dort haben wir auch ſchon Hervor- 
gehoben, daß die Photogravüre bei Schwinds Werken eine Wiedergabe er- 
möglicht, die faſt günſtiger wirkt als das Original. Anſere Leſer erhalten mit 
dem heutigen Bilde bereits die dritte Photogravüre nach Schwind. „Die 
Hochzeitsreiſe“ lag dem Juniheft 1903 bei; „Wanderer blickt in eine Land ſchaft“ 
erſchien im gleichen Monat 1902. Im Verein mit unſerer heutigen Beilage 
geben dieſe drei Bilder die wichtigſten Seiten von Schwinds Olmalerei. Den 
Freskomaler zeigen die drei Bilder aus den Gemälden in der Wiener Hof- 
oper, die wir in Autotypie wiedergeben. Sie werden jedem Muſiker will- 
kommen ſein. Das andere Blatt bringt zwei Selbſtbildniſſe. Das eine zeigt 
Schwind als Jüngling von achtzehn Jahren; das andere charakteriſiert gerade 
durch ſeinen Humor den alten Schwind. Die beiden andern Bildchen ſind 
Stücke aus der Lachner⸗Rolle. Das ift fiber die wunderlichſte Künſtlerbio⸗ 
graphie, die je geſchaffen worden. Schwind ſchuf ſie 1862 und machte damit 
feinem Lebensfreunde ein köſtliches Geſchenk zum 25jährigen Rapellmeifterjubi- 
läum. Wir ſehen hier Lachners Leben im buchſtäblichen Sinn an uns vorüber⸗ 
ziehn, denn es handelt ſich um eine 12,60 Meter lange Papierrolle, die 42 
verſchiedene Abteilungen enthält. Es wäre endlich an der Zeit, daß von dieſem 
prächtigen Werke eine würdige Ausgabe veranſtaltet würde. Das wäre eine 
rechte Schwind ⸗Feier. St. 
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O. W., N. (Rh.). — O. R., T. (R.). — O. St., St. in E. — P. S., B. — E. O., B. — 
B. J., K. — P. M., D. — M. H., Sch., Kr. €. i. Schl. — F. S., . — O. R., R. — GI. D., 
H. a. E. — G. Sch., N. — K. B., O. — W. v. E., K. — M. A. F., M. — E. Q., G. Ber- 
bindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

J. M., 8 Beſten Dank für die Zuſchrift. Wenn möglich, fol ihr in der Off. H. ein 
Platz eingeräumt werden. 

L. H. (L. v. K.), S. Manch poetiſch geſchautes Bild, aher im ganzen doch nicht ein⸗ 
wandfrei. 

9. B. in J. Wenn wir uns auch noch nicht für ben Abrud dieſes Gedichts haben ent- 
ſcheiden können, ſo zeugt es doch von ſo viel Innigkeit des Empfindens, daß wir Sie bitten, 
gelegentlich mehr zu ſenden. Dem Freunde im fernen Oſten freundl. Gruß! 

L. N., S. Für ben frdl. „Traum des Türmers“ beſten Dank. Abdrucken möchten wir 
das Gedicht nicht, da es an ſtarken Formfehlern leidet. 

T., Dr. bei Dr, (M.). Verbindl. Dank für die beiden Zeitungsblätter, auf die wir ge⸗ 
legentlich wohl zurückgreifen werden. 

H. Q., St. Das Sonett haben wir in die engere Auswahl genommen. 

K. B., St. Beſten Dank für Ihre Mitteilung, die natürlich alle Geier des Aufſatzes 
„Auf Schillers Spuren in Schwaben“ von Karl Berger in Heft 12 des vorigen Jahrgangs leb- 
haft intereſſieren wird. Dort ſchrieb der Verf. (Seite 711), „daß der Schillertiſch, der ehe- 
mals im Gaſthaus zum Ochſen ſtand, nicht mehr vorhanden ſei, da ihn der vorige Wirt zu 
Geld gemacht habe. Das iſt inſofern richtig, als er nicht mehr im „Ochſen“ ſteht; vorhanden 
ift er aber, der Schillertiſch nämlich; er wurde ſeinerzeit vom „Ochſen“ in die „Liederhalle“, in 
das Heim des Stuttgarter Liederkranzes verſetzt, wo er längere Zeit alle Dienstag und an 
ſonſtigen Tagen eine fröhliche Geſellſchaft von Zechern und Spielern um ſich vereinigte (im 
Probeſaal); feit einigen Jahren ſteht beſagter Tiſch im Bibliothekſaal der Liederhalle und dient 
andern Zwecken.“ — Beſten Dank auch für die freundl. Zuſtimmung! Ob die Muſikbeilagen 
auch einzeln zu haben ſind, wird Ihnen der Verlag, Greiner & Pfeiffer in Stuttgart, mitteilen. 

H. B. Auf die „Gehilfin der Preſſe“ bei ihrem Erziehungswerke zum Hurrapatriotis⸗ 
mus, die Schule, hat auch der T. ſchon des öfteren hinzuweiſen Gelegenheit gehabt. Der Ge⸗ 
ſchichtsunterricht in unſern Schulen ift in der Tat einer der wundeſten Punkte. „Auf der Mittel- 
ſtufe unſerer Volksſchulen“, ſchreiben Sie, „beſteht er faſt ausſchließlich in der Mitteilung ſolcher 
Erzählchen, wie ſie in Türmers Tagebuch (Novemberheft) angeführt ſind. Im Leſebuche für 
evangel. Volksſchulen, herausgegeben im Auftrage der Kgl. Regierung zu Arnsberg, füllen 
dieſe „Bilder aus der vaterländiſchen Geſchichte“ (diefe Spitzmarke tragen fie im Leſebuch) etwa 
30 Seiten. Da wird erzählt, wie unſer Kaiſer in Kaſſel „lebte und lernte wie jeder andere 
Schüler“, daß er als Offizier wie ‚jeder andere feinen Dienſt getan habe“, daß Friedrich Wil. 
helm III. fon als zehnjähriger Prinz viel Selbſtbeherrſchung gezeigt hätte, habe er ſich doch 
einmal im Januar den Genuß einer Handvoll Treibhauskirſchen verſagt, weil er nicht fünf Taler 
dafür bezahlen mochte ꝛc. Ein Muſterbeiſpiel iſt das Geſchichtchen: „Ein vornehmer Nachbar“. 
Ein Heſſenmädchen ſetzt fid) in der Kirche zu Sansſouei neben einen Offizier, weil alle anderen 
Plätze beſetzt ſind. Da ſie kein Geſangbuch bei ſich hat, reicht ihr der Nachbar das ſeine und 
zeigt mit dem Finger auf Nr. 82. Kaum hat nach beendigtem Gottesdienſt der Offizier die 
Kirche verlaſſen, da drängen ſich die Leute um unſer Heſſenmädchen und ſagen ihr, ſie habe 
neben dem Kronprinzen geſeſſen. ‚Da ſinken dem Mädchen doch die Knie. Ja, der 
Kronprinz des Deutſchen Reiches iſt's geweſen mit feiner hohen Gemahlin, unb fte haben das 
arme, fremde Dienſtmädchen nicht an einen andern Platz verwieſen; der Kron- 
prinz hat ihr fogar das Geſangbuch gereicht und das Lied angemerkt.“ (1) Sind die Kinder auf 
der Mittelſtufe noch nicht reif tür einen wirklichen Geſchichtsunterricht, ſo warte man doch ein⸗ 
fach. Anſere Kinder werden ſo ſchon mit Stoff überfüttert. — Sie fragen: Iſt wirklich jeder 
Fürſt ein Weiſer, jeder ein Vollkommener? In der Schule: Ja. Wo da Wahrheit, Ehrlichkeit, 
Objektivität bleibe? Man gab uns auf dem Seminar ein Sprüchlein als Nichtſchnur, das dem 
gewiegteſten Jeſuiten Ehre machen würde. Es heißt: Alles, was du ſagſt, ſei wahr. Sag aber 
nicht alles, was wahr iſt. So wird Friedrich Wilhelm II. trotz Gräfin Lichtenau ein Engel an 
Tugend und Sitte. — Wir Lehrer können wenig darin tun. Kommt Reviſton, fo muß der Stoff 
ſitzen“. And ſteigt dir der Ekel bis zum Halſe — Patriotismus wird weiter gepflegt zum Heil — 
der Sozialdemokratie. Zu verwundern iſt's aber nicht, wenn einem manchmal die Luſt kommt, 


einen rechten Sozi zu ſpielen, um ja nicht in die Gefahr zu kommen, mit einer gewiſſen Art 
‚Patriot‘ verwechſelt zu werden.“ 
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Dr. K., D. i. M. Sie erheben gegen die Tagebuchſtelle im letzten Hefte über den Vew 
kauf beſſiſcher Landeskinder durch ihre Fürſten im 18. Jahrh. folgende Einwände: „1) ۰ 
verträge der Art, wie die in Frage ſtehenden, ſo verwerflich ſie im 19. Jahrh. ſind und erſcheinen, 
waren in jener Zeit ganz unanſtößig, und ſie verlieren für den, der ſich auf den Standpunkt der 
Zeitgenoſſen ſtellt, das Anſtößige, wenn die Erträge derſelben nicht in die Taſchen der betr. 
Fürſten gefloſſen find, ſondern dem Lande zugute kamen. 2) Geffen war in jener Zeit im 
Anterſchiede von den meiſten deutſchen Ländern kein abſolutiſtiſch regiertes Land, ſondern hatte 
ſeine Ständevertretung behalten. 3) Die fragl. Subſidienverträge ſind unter Genehmigung, ja 
auf das Drängen der Stände, von dem Landgrafen abgeſchloſſen. 4) Das Geld iſt nicht in 
Prunkgemächern mit Dirnen verpraßt, fondern ganz und gar dem Lande zugute gekommen, 
welches nicht nur durch Steuererlaß augenblicklichen Nutzen davon hatte, ſondern auch durch 
ſegensreiche Anlagen gemeinnütziger Art dieſen Nutzen auf die ſpäteren übertrug. Schon 
längſt hätte der Heſſiſche Geſchichtsverein die aktenmäßige Darſtellung dieſer Vorgänge ſich zur 
Aufgabe machen müſſen.“ Mit dieſer Darſtellung wird ja aber der Vorgang wenig verſchoben: 
weil das arme Land von feinen Regenten derart ausgeſogen war, daß die Steuerſchraube nichts 
mehr hergab für bte notwendigſten gemeinnützigen Zwecke, griffen die Stände zu dem unwür⸗ 
digen Mittel des Soldatenſchachers. Ja, wird das Schmähliche dieſes Handels und Handelns 
dadurch wirklich weſentlich gemildert? And vor allem bleibt doch die Tatſache beſtehen, daß 
ſich Deutſche willig, knechtſelig dazu hergaben, als verkäufliche Objekte ſich nach dem Auslande 
verſchicken zu laffen. Gerade daß ſolche Seelenverkäuferei, ob fie nun im Auftrage des „Landes 
vaters“ oder der Landſtände geſchah, in den Augen der Zeitgenoſſen nichts Anſtößiges hatte, 
iſt ein Beweis dafür, wie weit das Botmäßigkeitsbewußtſein des Durchſchnittsdeutſchen gediehen 
war. And daß der T. gegen ataviſtiſche Nückfälle ſolcher Knechtsſeligkeit eifert, findet ja auch 
Ihre volle Zuſtimmung, wenn Sie die Hoffnung ausſprechen, daß die im Tagebuch vorgetra⸗ 
genen Grundanſchauungen „bei einer einflußreichen Mehrheit unſeres deutſchen Volkes an Boden 
gewinnen und ſich in die Tat umſetzen möchten, ehe es zu ſpät iſt“. In dieſer Geſinnung 
freundl. Gruß! 

Th. S., €t. i. E. Wenn die Redaktion des „Elſäſſer“ nun ſelbſt erklärt, daß ihre Notiz 
über die Schulviſttation unter dem Titel „hoher Beſuch“ eine blutige Ironie war unb da, „wo 
es darauf ankam, auch als ſolche erkannt wurde“, ſo iſt das natürlich ausſchlaggebend. Aber 
der „Elſäſſer“ wird ſelbſt zugeſtehen müſſen, daß man nach den zahlloſen ähnlichen Fällen, die 
allein ſchon der T. zu ſammeln in der Lage war und die mindeſtens auf derſelben Höhe der 
Bedientenſeligkeit ſtehen, kaum annehmen konnte, es hier wirklich auch einmal mit einer Satire, 
einem friſchen kräftigen Hieb auf das leidige Nationallaſter der Deutſchen zu tun zu haben. Schade, 
daß infolge der mißverſtändlichen Deutung der Hieb nicht ſo geſeſſen, wie er es verdiente! 

S. R. Ihre Auffaſſung hat durchaus das Richtige getroffen. Freundl. Gruß! 

G. C. T. S., W. (Texas). Vielen Dank für den Gruß aus der Ferne. Der aufrichtige 
Ausdruck Ihrer Zuſtimmung hat den T. ſehr erfreut. 

B. S., 8. Begabung ſcheint vorhanden, doch ift keines der drei Gedichte für uns druckreif. 

C. R., Sch. Sie weiſen gegenüber der Bemerkung Herm. Kretſchmers in bem ٤ 
„Was unſerm Muſikleben fehlt“ mit Recht darauf hin, daß doch nicht nur kleine abgelegene 
Gemeinden, ſondern auch Berlin eine Kurrende habe. „Ich meine die bekannte Stöckerſche 
Stadtmiſſionskurrende, die die Erbin der alten Rektor Marquardtſchen Kurrende tft, feit 
15 Jahren etwa beſteht und in ſieben Chören in den verſchiedenſten Gegenden der Stadt ihre 
tägliche Singearbeit hin und her in den Häuſern und Höfen im Segen treiben darf. Sie iſt von 
dem vielgehaßten teuren Gottesmann Hofprediger a. D. D. Stöcker in ihrer heutigen Geſtalt ins 
Leben gerufen worden, damit ſie in den kirchenarmen Vorortgemeinden Berlins in heiligen 
Liedern das Evangelium in die Häuſer bringe; ſie trägt alſo hervorragend evangeliſtiſchen 
Charakter. In einem intereſſanten und ſchönen Artikel über die Berliner Kurrende ſchreibt 
Helmine Stroſſer in dieſem Sommer in einer Nummer einer religiöfen Zeitſchrift: „Die ſtille 
Arbeit der Berliner Kurrendſchüler iſt nicht zu unterſchätzen, die auch uns mahnen ſoll: Singe! 
Singe daheim mit den Deinen, in der Kirche mit der Gemeinde; ſinge in Gottes ſchöner Natur 
unſere herrlichen geiſtlichen Volkslieder, du gewinnſt durch ſie vielleicht auch einmal eine Seele 
für deinen Gott“!“ Möchte diefe Mahnung recht oft Gehör finden. 

K. F. W. O., Q. Das Gedicht bekundet zweifellos Begabung. Leider ſteht die zweite 
Hälfte nicht auf der Höhe der erſten. Auch im Gedankengehalt nicht. Gegen ſolche monate⸗ 
langen Zweifelqualen pflegt etwas Sternen⸗ und Sonnenſchein nicht als Erlöſung zu wirken. 

Th. J., B. Ihr Gedicht ſteht über dem Durchſchnitt, ift aber in einzelnen Strophen 
nur gehobene Erzählungsproſa. Sie können uns gern gelegentlich wieder etwas ſenden. 

A. R., K. a. Mh. Das Gedicht enſpricht inſofern ſehr wohl des „T.s“ Tendenz, als 
auch wir im Intereſſe Italiens, ja der Welt die Ausſöhnung zwiſchen Königtum und Papfttum 
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wünſchen. Ihre Hoffnungen auf den Nachfolger Leos XIII. können wir aber in dieſer Hinſicht 
nicht teilen. Die Verhältniſſe find oft mächtiger als der befte in dieſem Fall vielleicht vor- 
handene Wille. Aber nicht aus dieſem Grunde möchten wir von der Veröffentlichung des Ge⸗ 
dichtes abſehen, ſondern weil der ganze Stoff an ſich nicht poetiſch iſt und es auch durch gute 
Verſe nicht wird. Der dichteriſche Wert allein aber kann uns für die Annahme von Gedichten 
maßgebend ſein. | 

K., N. Leider genügen die drei Gedichte in formaler Hinſicht nicht ganz. Formen wie 
„kennet“, ,ftebet^ wirken abſchwächend und in dieſer Häufung zu ſehr als Füllſel. 

J. B., O. Das Geſchichtchen, das Sie in Ihrem Briefe erzählen, und „das um fo be- 
zeichnender ift, als ein normales Schwabenherz ein ſchlechter Nährboden für Hurrabazillen tft“, 
wollen wir den T.⸗Leſern nicht vorenthalten: „Es war in den Adventswochen vorigen Jahres, 
in der Zeit, da Weihnachtslieder in den Lüften klingen oder kleine und große Kinder mit ge⸗ 
heimnisvoll glücklichen Geſichtern umhergehen. Ich war bei Verwandten in Schwäb. H. zu 
Beſuch, und meine 6 kleinen Vettern und Bäschen, die mir teils an den Nockſchößen hingen, 
teils an den Beinen hinaufkletterten, teils mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit die Taſchen des 
„Onkels“ durchforſchten, ſtellten mir meine eigene Kindheit lebhaft vor die Seele. Nach einer 
Viertelſtunde war ich ſelber ganz Kind, und als die Allerkleinſten, die noch die Kinderſchule 
beſuchen, das einfache, kindlich innige Liedchen zu fingen begannen: 

„Ich bin ein kleines Kindelein 

And meine Kraft iſt ſchwach; 

Ich möchte gerne ſelig ſein 

And weiß nicht, wie ich's mad)" — 
da vergaß ich jeden Altersunterſchied und ſang das Liedchen, das ich ſelbſt einſt in der 
Kinderſchule lernte und das in meiner Seele ſchlummerte, fröhlich mit. Aber die Herrlichkeit 
dauerte nicht lange; der große ‚Dumme Onkel“ wurde zu ſeiner Verwunderung ausgelacht und 
mußte es fid) gefallen laffen, von den Kleinen belehrt zu werden, die folgenden ‚verbefferten‘ 


Tert fangen: „Der Kaiſer iſt ein lieber Mann, 

Er wohnet in Berlin, 

And wär es nicht ſo weit von hier, 

۱ So führ' ich heute hin.“ 

„Ich war baff. ‚Aber, Kinder, wo bringt ihr denn das her?“ „Von Mutter B.!“ lautete 
die triumphierende Antwort. Das iſt die Vorſteherin der Kinderſchule. Das Liedchen hat noch 
mehr Berfe in ,verbeffertem^ Text, aber ich hatte genug; der Traum von Kindheit war ver- 
flogen.“ — Die Schlußworte Ihres Briefes haben den T. ſehr erfreut. Freundl. Gruß! 

M. v. S., J. In ſolchen Fällen iſt ſehr ſchwer zu raten. Am eheſten ſcheinen Aber⸗ 
ſetzungen aus dem Holländiſchen Ausſicht zu haben. Sie müßten ſich dazu eine gute Kenntnis 
der neueſten holländiſchen Literatur verſchaffen und ſich mit einigen Vertretern derſelben in 
Verbindung ſetzen, um die Erlaubnis zur Aberſetzung zu erhalten. 

Aufruf. Die Erben des verſtorbenen Staatsminiſters Dr. Johannes von Miquel 
beabſichtigen, die hinterlaſſenen Papiere ihres Vaters, feine Briefe und Aufzeichnungen zu ver- 
öffentlichen. Sie richten an alle, die Briefe von dem verſtorbenen Miniſter beſitzen, das freund- 
liche Erſuchen, ſie im Original oder in getreuer Abſchrift an Herrn Landrat von Miquel 
in Rathenow einzuſenden. Auch die Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart, in deren Verlag 
die Miquelſchen Memoiren erſcheinen werden, iſt zur Entgegennahme bezw. Weiterbeförderung 
von Manuffriptfendungen bereit. Für zur Abſchrift zeitweilig überlaſſene Originalhandſchriften 
wird volle Gewähr geleiſtet und baldige Nückſendung zugeſichert. 


. 
Dringend gefl. Beachtung empfohlen ! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für ben Türmer an einzelne Mitglieder 
der Redaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt fih, daß ſolche Eingänge bei Abweſen⸗ 
heit des Adreſſaten uneröffnet liegen bleiben ober, falls eingeſchrieben, zunächſt Oper, 
baupt nicht ausgehändigt werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge 
iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die geehrten Abſender werden daher in ihrem eigenen 
Intereſſe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche Zuſchriften und Sendungen, bte 
auf RNedaktionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „an den Herausgeber . 
oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Berlin W., Wormſerſtr. 3) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. o. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Moritz D, Schwind. M. v. Schwind (aus einer Humoreske). 
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Aus M. v. Schwinds Opern-Zyklus im K. K. Opernhauſe zu Wien. 
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JAN STEEN: KATZENTANZSTUNDE 


VI. fjabrg. | تج‎ 1304. heft 5. 


Zur Erinnerung an Kant. 


(+ 12. Februar 1804.) 


Uon 


Rudolf Eucken. 


dk Kant am 12. Februar 1804, von unfäglicher Arbeit ganz erſchöpft, 
ſein müdes Auge ſchloß, war ſeine wiſſenſchaftliche Stellung ſicher 
befeſtigt, ſeine geiſtige Größe vollauf anerkannt. Aber bei aller Anerken⸗ 
nung glaubte man damals raſcher über ihn hinauskommen zu können, als 
es in Wahrheit geſchehen iſt; man feierte in ihm den Durchbruchspunkt 
einer neuen Denkweiſe, aber man glaubte dieſe ſelbſt ein gutes Stück über 
den Anfang hinausführen zu können. So war es die Stimmung bei Fichte, 
Schelling, Hegel. Das 19. Jahrhundert aber hat ſich nicht weiter und weiter 
von Kant entfernt, ſondern es iſt immer von neuem auf ihn zurückgegangen, 
es hat ſich aus unerträglich gewordener Lage immer wieder zu ihm gewandt, 
ſei es als zu dem in der Hauptſache endgültigen Abſchluß, ſei es um bei 
ihm eine ſichere Drientierung über die eigene Aufgabe zu gewinnen. So 
ſteht Kants Philoſophie heute in lebendigſter Gegenwart, ſie erregt und 
entzweit die Gemüter bis zur Leidenſchaft, bei aller Empfindung einer ſtarken 
Färbung des 18. Jahrhunderts fühlen wir uns bei ihr inmitten eigner 


Probleme. So eine augenſcheinliche Beſtätigung des Wortes, daß die 
Der Türmer. VI, 5. 33 
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Könige zu ihren Lebzeiten, bie großen Genfer aber nad) ihrem Tode zu 
herrſchen pflegen. | 

Eine ſolche Stellung und eine [o nachhaltige Wirkung hätte Kant 
nun und nimmer erreicht aus bloß gelehrter Forſchung und durch Verdienſte 
um die Fachwiſſenſchaft; er muß vielmehr im Kern des Lebens und im 
Grundverhältnis des Menſchen zur Wirklichkeit eingreifende Wandlungen 
und Weiterbildungen vollzogen haben, um mit dem Ganzen feiner Dent- 
weiſe eine ſo lebendige Gegenwart behaupten zu können. Daß dies und wie 
es bei Kant der Fall ift, das fei in einigen Amriſſen vorgeführt. 

Der erſte Eindruck zeigt Kant fo ſtark mit gelehrtem Rüſtzeug um- 
panzert, daß ſich zu einfachen Grundwahrheiten kaum ſcheint durchdringen 
zu laſſen; eine mühſame und weitſchichtige Reflexion unterdrückt, ſo mag es 
dünken, alle urſprüngliche Intuition. In Wahrheit ſteht die Sache völlig 
anders. Jeder große Geiſt iſt auch ein ſchöpferiſcher Geiſt, ſein Weſen 
enthält innere Notwendigkeiten, die als Axiome der eigenen geiſtigen Exiſtenz 
aller bewußten Arbeit vorangehen und ihr allererſt eine beſtimmte Nichtung 
geben; ja die ganze Arbeit dient hier vornehmlich der Entwicklung und 
Durchſetzung ſolcher Notwendigkeiten. Die Sache bekommt dadurch eine 
gewaltige Bewegung und dramatiſche Spannung, daß die Forderungen des 
großen Mannes durch den vorgefundenen Stand des Geiſteslebens weitaus 
nicht befriedigt werden, ja daß ſie mit ihm unverſöhnlich zuſammenſtoßen; 
um daher ſich ſelbſt treu zu bleiben, ſich ſelbſt voll zu gewinnen, muß der 
Held den Kampf mit feiner Umgebung unverzagt aufnehmen, muß er die 
vorgefundenen Größen und Maße verwandeln, darf er es ſelbſt nicht ſcheuen, 
die ganze Welt einzureißen, um Platz für den Aufbau einer neuen, wahreren 
und weſenhafteren zu gewinnen. Das macht den Anblick des Lebenswerkes 
eines ſolchen Mannes ſo erfreulich und ſo erhebend, daß ſich die geiſtige 
Notwendigkeit durch alle Hemmungen hindurch ſicher und freudig ihren Weg 
bahnt, daß fie in Aberwindung auch der härteſten Widerſtände ſchließlich 
das Leben auf eine neue Grundlage ſtellt und es damit uns allen verwan⸗ 
delt. In Kant wirken von vornherein zwei geiſtige Notwendigkeiten, die 
ebenſo fich ſelbſt durchſetzen mußten als untereinander auszugleichen waren. 
Die eine Forderung iſt die einer ſtrengen Wiſſenſchaft, einer Wiſſenſchaft 
als eines Syſtems allgemeiner und notwendiger Sätze, die andere die einer 
kräftigen Moral, einer Moral, die es verſchmäht, dem bloßen Glück zu 
dienen, die vielmehr darauf beſteht, ein völliger Selbſtzweck zu ſein und aus 
dem Menſchen etwas weſentlich Neues zu machen. Daß jedes von beiden 
ſein volles Recht erhielt und ſich zugleich beides zu gegenſeitiger Verſtär⸗ 
kung zuſammenfand, das bildet den Haupttriumph ſeiner Arbeit und be⸗ 
gründet das intellektuelle Glück ſeines Lebens. 

Entſprechend ſolcher zweiſeitigen Art wirkt das Geſamtbild Kants auf 
uns mit zwei Hauptzügen: er erſcheint zugleich als der unerbittliche Zer⸗ 
ſtörer alles intellektuellen Dogmatismus und als der Erneuerer der Moral. 
Das Neue und das Große einer jeden Leiſtung liegt aber weiter zurück und 
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iff eigentümlicherer Art, als off angenommen wird. Hatte denn nicht feit 
Jahrtauſenden die Wiſſenſchaft eine ſtrenge Selbſtkritik an ſich geübt, hatte 
nicht ſchon Sokrates, indem er den Begriff der Wiſſenſchaft ſteigerte, gu- 
gleich zur Beſcheidenheit gemahnt, und hatte nicht aller Aberſpannung immer 
von neuem die Skepſis die Wage gehalten? Iſt nicht namentlich der neueren 
Wiſſenſchaft von Haus aus durch Descartes eine kritiſche Denkweiſe ein⸗ 
gepflanzt? Ja, ſo ſteht es, und doch bleibt die Leiſtung Kants durchaus 
eigentümlich und umwälzend. Denn er reflektiert nicht, gewiſſermaßen außer 
und vor der Sache ſtehend, über das Vermögen unb die Grenzen des Gr. 
kennens, ſondern er verſetzt ſich in das Ganze der Wiſſenſchaft und unter⸗ 
ſucht, was zu ſeinem Beſtehen unerläßlich ſei, welche Vorausſetzungen und 
Forderungen es in ſich trage; er unterſucht dann weiter, wie weit der Menſch 
dieſen Forderungen zu entſprechen vermöge, und gewinnt daraus ein prä⸗ 
ziſes Bild der eigentümlichen Wiſſenſchaft und Wahrheit des Menſchen. 
Bei Durchführung deſſen erfährt die eingewurzelte Schätzung gewaltige 
Verſchiebungen, ja Amwälzungen; viel ſchmerzlicher Verzicht wird dem 
Menſchen zugemutet, und ob ein völliger Erſatz dafür geboten wird, mag 
zweifelhaft erſcheinen; aber ob Gewinn oder Verluſt, das ſteht hier in zweiter 
Linie, das kommt kaum zu Gehör gegenüber der ſtrengen Wahrhaftigkeit, 
die das Ganze durchdringt, gegenüber dem Zuſammenbrechen alles Scheins, 
das ſich hier mit überwältigender Wucht vollzieht. Dem Menſchen verſagt 
ſich nunmehr alles Erkennen der Dinge, aller Einblick in letzte Gründe und 
Zwecke, ſeine eigene Vorſtellungswelt hält ihn in feſtem Bann, das Gebiet 
der Erſcheinungen kann er nun und nimmer überſchreiten. Wohl wächſt in 
der Zurückwerfung des Subjekts auf ſich ſelbſt die innere Leiſtung des 
Denkens; da es nicht eine vorgefundene Welt abbildet, ſondern von kleinſten 
Elementen her ſich ſeine Welt nach eignen Geſetzen aufbaut, ſo muß es 
bei ſich ſelbſt ein unvergleichlich feineres Gewebe enthalten, als man ihm 
bis dahin zuſchrieb; es trägt mehr Abſtufung, mehr innere Bewegung, mehr 
Streben zum Ganzen in ſich, es zeigt namentlich eine großartige Archi⸗ 
tektonik; auch erſcheint darin eine unvergleichliche Größe des Menſchen, daß 
er bei dieſer Arbeit nicht ein bloßes Stück der Welt bildet, ſondern daß er 
ſich ihr entgegenzuſtellen und ſie als ein Ganzes zu überdenken vermag, daß 
er ihren letzten Gründen nachforſchen, über alles Endliche hinaus zum Lln- 
endlichen ſtreben kann. Auch im Bilde unſerer Welt vollzieht ſich hier die 
bedeutſamſte Umwandlung dadurch, daß es die bisherige ſinnliche Nähe, 
Handgreiflichkeit und Selbſtverſtändlichkeit aufgeben muß; wo einleuchtet, 
daß wir die Welt nicht unmittelbar, ſondern durch unſre eigene geiſtige 
Organiſation hindurch ſehen, ſie nicht finden, ſondern ſie von uns aus ge⸗ 
ſtalten und aufbauen, da tritt das logiſche Element vor alles ſinnliche, da 
kann kein Zweifel darüber walten, daß ein Gedankengerüſt unſere ganze 
Welt trägt, da iſt der plumpe Materialismus in der Wurzel gebrochen. 
Aber ſoviel wir mit dem allen an Feinheit und an innerem Leben ge 
winnen: ſobald die Frage auf das Letzte und Ganze geſtellt wird, iſt ein 
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| Aberwiegen des Nein unverkennbar. Wohl gewinnen wir eine Welt unb 
| eine Wahrheit, aber fie find und bleiben bloß menſchlicher Art; den Kreis 
unſerer Erfahrung können wir nie überſchreiten, ſo gewiß uns ein unabweis⸗ 
bares Verlangen darüber hinaustreibt; mag das Erkennen der Schranken 
eine gewiſſe Größe enthalten, es bleibt das eine herbe Größe, eine Größe 
voller Reſignation; erſt die Wendung zur praktiſchen Vernunft bringt darin 
eine Wandlung und gibt dem Ja den Sieg über das Nein. 

Auch dieſe Wendung iſt keineswegs völlig neu. Von altersher war 
die Erſchütterung des Wiſſens oft der Weg zur Verſtärkung der Moral, 
auch innerhalb der Aufklärung war eine ſolche praktiſche Tendenz ſtark ver— 
breitet, und zwar nicht nur bei den Engländern, die hier allerdings voran- 
ſtehen, auch Friedrich II. wollte die Wiſſenſchaften als Mittel zur Grfül- 
lung unſerer Pflichten betrachtet wiſſen (les sciences doivent étre consi- 
dérées comme des moyens qui nous donnent plus de capacité pour rem- 
plir nos devoirs). Was alfo ijt das Neue unb Amwälzende bei Kant? 
Es ift vor allem dieſes, daß hier zuerſt die Aberlegenheit der Moral auch 
i wiſſenſchaftlich geſichert wird. And zwar eben durch jene Verwandlung und 
Mi Einschränkung des Willens hindurch, welche wir fich vollziehen ſahen. Denn 
alle bisherige Beteuerung des einzigartigen Wertes der Moral hatte nicht 
den Zweifel überwunden, ob denn für die Moral mit der ihr notwendigen 
Freiheit des Handelns in unſerer Wirklichkeit überhaupt ein Platz fei; nament- 
| lich mußte die Verſtärkung, die der Gedanke einer durchgängigen Kauſal— 
verkettung durch die neuere Wiſſenſchaft erhalten hatte, einer Selbſtändig— 
keit der Moral ſchroff entgegenwirken. Nun aber hatte Kant die Kauſal— 
verkettung aus einer eignen Ordnung der Dinge in ein Geſetz unſeres Denkens 
verwandelt; erſtreckte ſich damit ihre Gültigkeit nicht über unſeren Vor— 
1 ſtellungskreis, nicht über das von uns entworfene Weltbild hinaus, fo blieb 
| ein freier Platz für andere Entwickelungen, jo konnte fih ein Reich ber 

Moral ungehemmt entfalten, wenn zwingende Tatſachen dafür vorhanden 
waren. Daß ſie aber vorhanden ſind, das hat Kant mit der ganzen Kraft 
und Tiefe ſeiner Seele darzutun geſucht, nirgends hat er mehr ſeine ganze 
Perſönlichkeit eingeſetzt. Seine Arbeit aber gewinnt dadurch eine unver— 
gleichliche Größe, daß er in der Moral ein neues Grundverhältnis des 
| Menschen zur Wirklichkeit, den Ausgangspunkt einer neuen Welt entdeckt. 
| Moral, jo zeigt er, iſt nicht ein Mittel zum bloßen Glück; fie als ein 
| folches behandeln, das heißt fie von innen her zerſtören; fie ift wie aller 
| Selbſtſucht jo auch aller Willkür weit überlegen, fie ſpricht zu uns als ein 
| unbedingtes Soll, als ſtrenge Pflicht. Aber zugleich liegt in ihrem Be— 
griff, daß ſie nie von draußen auferlegt, nie durch eine fremde Macht ge— 
boten werden kann. Denn dann würde ſie nur durch die Vorhaltung von 
Lohn und Strafe wirken, damit aber unter die Macht eben der Beweg— 
gründe zurückſinken, über die ſie hinausheben ſollte. So bleibt nichts anderes, 
als daß der Arſprung der Moral im geiſtigen Weſen des Menſchen ſelbſt 
liegt; daß unſer eigener innerſter Wille es iſt, der die ſittliche Ordnung ſetzt. 
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Damit aber vollzieht fid) eine große Amwandlung im Bilde des Menſchen, 
er wird nun zum Träger einer neuen Welt, einer überſinnlichen Wirklich⸗ 
keit, er gewinnt durch ſchöpferiſche Tätigkeit Teil an abſoluter Wahrheit und 
wird damit über alle Maße der Erfahrungswelt weit hinausgehoben. Die 
Schätzung der Moral, die Kant von Haus aus in ſeinem Weſen trug, als 
deſſen, was allein unſerem Leben und Sein einen Wert gibt, ſie erhält nun 
eine volle wiſſenſchaftliche Begründung und innere Befeſtigung; die un⸗ 
ſägliche Arbeit des Forſchers ſie läuft aus in eine Beſtätigung ſeines 
innerſten, reinmenſchlichen Weſens. Daher der freudige Ton, der bei dieſen 
moraliſchen Entwicklungen oft bei Kant hervorbricht und mit der Nüchtern⸗ 
heit der ſonſtigen Anterſuchungen [o merkwürdig kontraſtiert. 


So erhält nunmehr und endgültig das Ja in Kant das Abergewicht. 


Er iſt und bleibt ein kritiſcher Denker, aber er iſt mehr noch ein Denker 
poſitiver Art; als ein ſolcher kann er ſelbſt das Nein zur Förderung des 
Ja wenden und in letzter Abwägung unſeres Lebens und Vermögens finden, 
„daß die unerforſchliche Weisheit, durch die wir exiſtieren, nicht minder ver⸗ 
ehrungswürdig iſt in dem, was ſie uns verſagte, als in dem, was ſie uns 
zuteil werden ließ”. Daß aber in Kants Gedankenwelt jo ſtarke Be- 
wegungen nach entgegengeſetzter Richtung laufen, und daß das Nein auch 
im Ja ſtets gegenwärtig bleibt, das gibt ſeiner Philoſophie eine ſehr eigen⸗ 
tümliche Stimmung und erhält ſie in unabläſſiger Bewegung. Nirgends 
träge Ruhe und bloßer Genuß, überall Tätigkeit, Arbeit, Kampf. 

Suchen wir über den Gegenſatz der theoretiſchen und der praktiſchen 
Vernunft hinaus Kants Leiſtung in Eins zuſammenzufaſſen, ſo iſt in ihm 
ein großer Wendepunkt der modernen Bewegung zum Subjekt unverkenn⸗ 
bar. Dieſe Bewegung war ſchon mitten im Gange, Renaiffance unb Re- 
formation hatten ihr die Wege gebahnt, in der Philoſophie hatte Descartes 
ſie zur Herrſchaft gebracht. Kant hat dieſe Bewegung gewaltig verſtärkt, 
indem er den Menſchen in der Theorie vom Druck einer Außenwelt be⸗ 
freite, auf moraliſchem Gebiet aber alles Handeln auf bloße Autorität hin 
als eine Zerſtörung ſittlicher Freiheit verwarf. Aber er hat zugleich das 
Subjekt weſentlich vertieft und von aller bloßen Punktualität befreit, indem 
er in ihm beim Denken eine intellektuelle Struktur, beim Handeln eine 
ganze Welt erkannte; er hat es damit auf dem ſicherſten, nach unſerer Aber⸗ 
zeugung einzig möglichen Wege über alle bloße Ichheit und Willkür kräftig 
hinausgehoben. Mag die Ausführung deſſen vielfach unfertig geblieben 
ſein, Kant hat das Streben auf den rechten und notwendigen Weg geleitet, 
er hat die einzige Möglichkeit gezeigt, Freiheit und Geſetz, Tätigkeit und 
Tiefe, Innerlichkeit und Weltleben zuſammenzubringen, ſie nicht in der 
üblichen Verfeindung zu laſſen. Was er aber zur Verſtärkung und Ver⸗ 
tiefung des Subjekts gewirkt hat, das erhält namentlich dadurch eine ge⸗ 
waltige Eindringlichkeit, daß es ſich nicht vom Subjekt ſelbſt her, aus ſeinen 
Wünſchen und Stimmungen, ſondern von der Sache her und aus ihrer 
Notwendigkeit entwickelt. Der Denker verſetzt ſich in ihre Forderungen und 
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zeigt, bap fie, fo ſtreng genommen, wie fie genommen werden müſſen, keine 
andere Löſung finden können, als durch Zurückverlegung der Sache in das 
Subjekt, durch Steigerung des Vermögens des Subjekts. So vollzieht ſich 
die großartigſte Amwälzung zugunſten des Subjekts ohne irgendwelche direkte 
Anrufung des Subjekts, ohne irgendwelche Liebedienerei gegen das Subjekt. 
Eben dadurch wird die Sache aufs ſicherſte bekräftigt, der Weg aufs 
zwingendſte gewieſen. 

Daß dieſer Zwang für uns nicht erloſchen iſt, daß vielmehr die Haupt⸗ 
richtungen der Kantiſchen Gedankenwelt immer von neuem zur Aufgabe 
werden, daß ſie fortwährend unſchätzbare Hilfen zur Aberwindung proble⸗ 
matifcher oder verfehlter Richtungen bieten, das zeigt die flüchtigſte Be⸗ 
trachtung des 19. Jahrhunderts und der Gegenwart. Seine Erkenntniskritik 
hat zunächſt nicht wenig dazu beigetragen, die Geiſter von der Aberſpannung 
unſeres intellektuellen Vermögens in freiſchwebender Spekulation zu ruhiger 
Beſinnung zurückzuführen; ſie bildet noch immer eine beſonders ſcharfe 
Waffe gegen jene „naturwiſſenſchaftlichen“ Weltanſchauungen, die bei ihrem 
Abſchluß den Menſchen mit allem, was bei ihm neu hervorbricht, vergeſſen, 
die im beſondern vergeſſen, daß wir doch einmal die Dinge nicht direkt, 
ſondern durch unſere Seele, durch unſere geiſtige Organiſation hindurch ſehen. 
Mag dieſer Naturalismus, die unermeßlichen Errungenſchaften der modernen 
Naturwiſſenſchaft mit Anrecht in ſeinem Sinne deutend, ſich noch ſo ſehr 
als Führer der Zeit dünken, er iſt und bleibt eine unkritiſche, eine vor⸗ 
kantiſche Denkweiſe. Nicht minder enthalten Kants moraliſche Aberzeugungen 
die entſchiedenſte Abweiſung der Verflachungen und Verkehrtheiten, die das 
moraliſche Problem, ja das moraliſche Leben im 19. Jahrhundert erfahren 
hat, von denen ſie noch immerfort bedroht werden. Gegenüber dem wachſen⸗ 
den Verlangen nach Genuß und ſinnlichem Glück, das eine hochgeſteigerte 
materielle Kultur erzeugt, beſteht ſiegreich ſeine Aberzeugung, daß dieſer 
Weg ſchlechterdings nicht zu echter Befriedigung führt, und daß, wer ſich 
das Glück zum Ziele ſetzt, es ſicher nicht erreichen wird; gegenüber allen 
Nützlichkeitsbeſtrebungen beſteht ſeine in ihrer Schlichtheit gewaltige Ver⸗ 
teidigung des abſoluten Selbſtwertes der Moral; gegenüber der Verwand⸗ 
lung der Moral in ein Handeln für bloß geſellſchaftliche Zwecke, für das 
Wohlbefinden anderer (Altruismus), ſein Gedanke, daß die Moral in erſter 
Stelle nicht gegen andere, ſondern gegen uns ſelbſt gekehrt ſei und die Er⸗ 
hebung zu voller Perſönlichkeit erſtrebe; gegenüber der Verunglimpfung der 
Moral als eines kleinmütigen und knechtiſchen Verhaltens in den Kreiſen 
moderner „Abermenſchen“ ſeine Aberzeugung, daß nirgends der Menſch 
freier und größer iſt, daß er nirgends mehr eine innere Anendlichkeit ge⸗ 
winnt, denn als Träger einer ſittlichen Welt. Allem Schablonenhaftwerden, 
aller Erſtarrung der Moral in geſellſchaftliche Übungen und Vorurteile 
widerſteht ſicher die volle Arſprünglichkeit, mit der ſie bei ihm aus dem tiefſten 
Grunde der Seele hervorbricht. 

Der gewöhnliche Subjektivismus, der vom empiriſchen Einzelweſen 
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aus und für dies Einzelweſen die ganze Wirklichkeit geſtalten möchte, hat 
im 19. Jahrhundert einerſeits ſich immer ſtärker entwickelt, andererſeits aber 
auch einen wachſenden Widerſtand gefunden. Das Bedürfnis nach ſtärkerer 
Zuſammenfaſſung der Kräfte hat die geſellſchaftlichen Zuſammenhänge, hat 
namentlich den Staat wieder weit mehr hervortreten laffen. Aber der drohen⸗ 
den Zerſtreuung und Auflöſung wird ſich mit Sicherheit nur begegnen laſſen, 
wenn es auch gelingt, von innen her das bloße Einzelſein zu durchbrechen 
und in der Seele ſelbſt große Zuſammenhänge zu gewinnen. Der falſche 
Subjektivismus iſt endgültig nur zu überwinden durch die Eröffnung und 
Aneignung einer wahrhaftigen und weſenhaften Welt in der eigenen Seele 
des Menſchen. Wir ſehen, wie uns auch dafür Kant den Weg zeigt. 

So wirkt er durchgängig als ein Mahner zur Höhe des Lebens, als 
ein Mahner vom Inneren zum Außeren, vom Einzelnen zum Ganzen, vom 
Schein zu Weſen und Wahrheit. Eine ſtärkende und aufrichtende Kraft 
geht überall von ihm aus; ſollten wir heute, zugleich in den härteſten Kampf 
gegen einen flachen Naturalismus und einen auflöſenden Subjektivismus 
verwickelt und zur Kelle ſtets auch des Schwertes bedürftig, eine ſolche Kraft 
der Aufrichtung für überflüſſig erachten? 

Was immer aber aus Kants Arbeit zu uns ſpricht, es wird mächtig 
unterſtützt durch den Geſamteindruck ſeines Lebens und ſeiner Perſönlichkeit. 
Dieſe Perſönlichkeit hat für den erſten Anblick gar nichts Glänzendes, ſie 
kann beinahe als ſpießbürgerlich erſcheinen. Aber ſie erhält eine Größe 
durch den unendlichen Ernſt und den unermüdlichen Eifer, den ſie an eine 
einzige Lebensaufgabe geſetzt hat; aus der ſcheinbar ſtarren und ſteifen Ge- 
lehrſamkeit bricht an Höhepunkten überwältigend eine Genialität hervor. 
Zur Größe der hier waltenden Art gehört weſentlich die Gewiſſenhaftigkeit 
im Kleinen, nichts wird im flüchtigen Amriß nur hingeworfen, ſondern alles 
mit peinlichſter Sorgfalt ausgeführt. Indem es aber nicht in die Ver⸗ 
einzelung aufgeht, ſondern ſich ſchließlich eng zu einem Geſamtbilde ver⸗ 
bindet, ſich gegenſeitig ſtützt und ſtärkt, erwächſt der Eindruck der Anwider⸗ 
ſtehlichkeit, einer unabweisbaren Wahrheit. Mehr als irgendwo ſonſt iſt die 
Philoſophie hier Arbeit, verſchmäht ſie alles, was außer der Arbeit liegt. 
Aber indem die Arbeit in die höchſten Zwecke der Menſchheit einmündet 
und dieſe Zwecke durch ihren ganzen Verlauf gegenwärtig hält, wird ſie 
ſelbſt innerlich gehoben; ja es wird in einem inneren Aufklimmen auch die 
Perſönlichkeit des Denkers durch den Fortgang der Arbeit mitgehoben. Dieſer 
trieb z. V. den im Grunde wenig künſtleriſchen und im Geſchmack einer 
abſterbenden Zeit befangenen Mann ſchließlich zu Aberzeugungen, die ein 
Goethe „ſeinem bisherigen Schaffen, Tun, Denken ganz analog“ finden 
konnte. Für die erhöhende Macht der Arbeit, die innere Steigerungsfähig⸗ 
keit des Menſchen bietet kaum ein anderer Denker ein ſo anſchauliches Bei⸗ 
ſpiel wie dieſer. Auch von dieſem Punkt her ſtärkt er den Glauben und 
das Vertrauen auf die ſittlichen Mächte des Lebens. So hat er durchgängig 
in dem ſcheinbar Einfachen das Große und Tiefe erkannt, es mit gewaltiger 
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Kraft belebt und zur Wirkung gebracht, unfer Leben dadurch innerlich er- 
höht und bedeutſamer gemacht. Er ſei demnach auch in Zukunft uns ein 
wirkſamer Bundesgenoſſe in den immer gewaltiger anſchwellenden Kämpfen, 
eine überaus wertvolle Hilfe in dem Streben = einem Geiſtesgehalt und 
einem Sinn unſeres Daſeins. 


Aückblick. 


Uon 
Rihard ۰ 


Oft fühl' ich mir's im Bergen brennen, Vorbei! Die Stunden find zerronnen, 
Dann ſchau' ich rückwärts, ohne Sram: Die Ernte, die der Lenz verſäumt, 

Wie alles hätte kommen können Wird nicht bem Berbſt zurückgewonnen — 
Und alles ſo ganz anders kam. Du haſt zu viel gehofft, geträumt. 


Wie manchen ſtolzen Traumgedanken 
Bat hoffnungskühn mein Berz genährt, 
Aus engen, angebornen Schranken 
Bat heiß mein Bet hinausbegehrt. 


Wohl iſt es wahr: es hat dir nimmer 

Erfolg und Lohn und Preis gewinkt — 
Drum kehrt, wer kein waghalſiger Schwim⸗ 
Ans Ufer oder er ertrinkt! mer, 


Der Schranken viele überwand ich, 
Die großen meiſtens, aber ach! Und ſeh' dem Strome zu, wie er 
Juft vor den kleinen ratlos ſtand ich, Gemächlich bald, bald mit Gebraufe 
Und an den ſchwachen ward ich ſchwach. Dahinfließt über Fels und Wehr. 


So ſitz' ich nun in ſtiller Klauſe 


Und läſſig ſanken mir die Bände, Nur ab und zu im kleinen Kahne 
Und tatlos ſank ins Srab der Tag — Wag' ich auf ſeinen Spiegel mich, 
Anſtatt am Werke ohne Ende Wenn mir ins Berz mit ihrem Wahne 
Rüftig zu hämmern Schlag auf Schlag. Die alte Sehnſucht wieder ſchlich. 


Dann fühl' ich's ſeltſam in mir brennen, 
Doch lächelnd ſeh' ich ohne Sram: 

Wie alles hätte kommen können 

Und alles ſo ganz anders kam! 


—— 

se 

n 
P 


* Ltr? 
Zap E 


Leben. 


Bie frohe Botſchaft eines armen Bünders. 


Uon 


Peter 7۰ 


(Fortfesung.) 


T "n Galiläa unter dem Volk herrſcht eine ſeltſame Erregung, bie 
ſich über Samaria und Judäa hin bis Jeruſalem verbreitet. 
Ein neuer Prophet ift erſtanden. Deren hat es manche ge- 
geben in jenen Zeiten, aber dieſer iſt nicht von ihrem Schlage. Wie 
immer in ſolchen Zeiten: zuerſt einzelne horchen fieberhaft auf, er⸗ 
regen durch ihre Unruhe andere, erregen Hütten und ganze Ort- 
ſchaften, die bisher ſtumpf geweſen. Alſo horchen alle hin auf den 
neuen Propheten. Die Alten haben zur Zeit der Fremdherrſchaft ja 
immer geſprochen von dem Könige und Netter, der das auserwählte 
Volk groß und mächtig machen wird. Von Geſchlecht zu Geſchlecht 
haben Ausleger der Schrift die Horchenden, Verlangenden vertröſtet. 
So war nun unter unerträglicher Fremdherrſchaft in den Gemütern 
eine Angeduld aufgeſtanden, ein nationales Begehren und ein reli⸗ 
gibfe8 Erwarten, wie es bisher in fo hohem Grade nie geweſen. 
And ſiehe! Es gehen durch das Land ſeltſame Gerüchte. 
Wie Frühlingsföhn auf dem Libanon, ſo ſchmelzen ſie Eis, wecken 
Keime und durchwühlen Herzen. Draußen in der Wüſte iff ein 
Menſch, der predigt ein neues Wort. Lange predigt er den Steinen, 
weil dieſe, wie er ſagt, nicht ſo hart wären wie der Menſchen Sinn. 
Die Steine würden bald ſelbſt reden. Die Berge würden ſtürzen 
und die Schluchten ſich füllen, ſo daß ein ebener Weg ſei für den 
heiligen Geiſt, der einzieht. e e 


— کے 2 ہے‎ 7 gs : 
: پوت‎ i A i JAM e . D Bag — — e 
EC e os ^ a 2 ila * 


5 » 


n 
ng ſagen 
eben. Anfa ergbtze. 
goer: £ ierig. mich þin- 
Rofe beg ß ich auch be 
Menſchen auf da daß m Gewe it 
ſin ihn en a Ein an ſei 
e nd ruf n. M ar 
nde u d be es D Ha 
Ge 800 ni hans ایوس ےت‎ ebräunt 
z Lu D H u 
۲ "wa . S Ich gen > I hängen nn So er 
V b NEST 2 à را‎ P e 92 
zu Solche ter ae = Oe "^ r^ ET 
| Dem, So den a habe ebun t ſei [lem m au kennen. 
"a 3 y "E ie 1 t ng eſich e he 8 de äher r- 
ےو‎ CE D K ingen, elhaa mme in G ie in i au r na unde 
k Hi EN QE Ds E 9 Kam zuſa irr, fe [m fei ſoga ieſem w n 
NN : es ug el 8 te HE, ma er n ` eje re 
Pa PX i is | PEE ` I pub Wan und ih 1 er ons Galida die ber 1 55 
Tig a. a یکین‎ EE eee 1 die 
db اس کر‎ NP d b und | Ara et hn, | id a 02 e 
» E s T TE ٦ ar iag So ben bli i, d t! 
MM CE E Si i kein Naz as ha ben ſei, zei age 
ET d ^ : , * | r ا‎ " fei f Sn hari ` der A Ne nd egen befi 
ETEN, RR — ' Pe, P 7 30 lilä im La R das T= 
ETE d PM 27 Po olfe iten ie Ga nd tes in der as rvo 
a ei, EE te pa Levi Die ttet u 06 em » iger be 
m SONA WAR Ga F Eines Lande. ber[po ein gef ie Pilz e 
i 22 Dan at ichen haft für n w icht Bu es. 
i OM EZE ہے‎ E liche 8 leb doch tünde fie n nur Joan 
DE E s SS er Zr l nfang liläa r aufſt n, ob immer ۱ ihn — nder⸗ 
T4 ER f SC? ` ٠ 7 و‎ Zu ba a i 7 ۲ e ben 
a cu NN AT s Mm un Volk, w : radi imd ee ad zu... 
PN cM ep eine biger ihm 5 „ 
ö bo L ٦ H 7 e t b 1 n Ü 
| X d Ska - EU 3 d Pu an en? Wüſtenpr ömen a er un , og € ze 
k ENT x M od ging Des ute ſtr n ha nd v ine er Wüſte, lieb 
a : - NE bt £e chrecke weg u fheine der 8, als tel er 
mM | 6r pea er me Seu] nig itten r in ei es, dman d 
A E "E du Imm Nach er Ho und = lebe e Faft f EEN 2 
" ps ; EN. i | I ei 2 e. e ۲ t. en u 
Em po PM ng m ng 0 i er e 
۶ اہ‎ PM xe — 49 à enn ney d pe 0. ender H örtlich, 
TT 1 : 7 E dE 8 ps Md J 4 B öhnliche itiſchen am Fe ie Men übelriech ſie wört en 
| p A T1 Zoe i ۱ mr don zn hoch denn = aus ' erzählen r Age? 
ar Ta E i er 7 Sena, di Woon i Er ift EE 
e f ` ` ۰ ! i ^ dn | E En li bew ie wi : t 9 r nd Tode ni 
Mb c DECR t ale. wal bie ur Dem 296 BR 
il Bo x LM a fie, ibn bie lem. fer f 
* Ae ven pea = E R IT LU a : " ib rufa Ru A elf , 
bw تھی‎ wW es uns w وہ رو ا‎ : ee b 
( Bag ۰ o S | i, E TE 10 er aus, zundes 70 andere. Juda ufer 
I Rr UU f 5 m ^ 00 in dices — pres fragen ehr y? bet Pa 
i Ps "C = S Us ui H ihn eue Zei ° e Le T D m at ſi te M 
t, کی‎ Br ۱ — 5 i| Eine e er zum ift weie: immer n Wies das eng Volk. 
3 j A el WW AA ET — A dd ſelbſt iele und MR bent = in 1 و‎ ftellen, 
n Ze: حون‎ 5 4 WI " ` : tt 1 " m cft ۱ 
1 54%, a EU à; bu: „Gebet ſtrömen ifte hin. wo rots ein bußfe 
A 0 Tua um و رک‎ i d 2 t 
ta J "d — T | WE pone Und E bie t Sat, m runter, die 
d ' EA i -— A 7 Š TE iläa ge tre öde e da 
CL ` zd کے‎ y i ٦ کن‎ ۱ nS | (Galità eine 5 nit ſo ۱ gelehrt 
* ‘ S N ٢ en, fo rt 
RZ ماق‎ | Nen u ] P d 96309 t Die nd Sch 
PM CNN d P 1 eingeht. bbiten u 
E y "d is E 8 ٦ 0ئ‎ m h Zo auch Ra 
Ko o n Ab — — 34 Mw E 
TAE 1 0 -x ais : qu r dior 
NM SE n! m D d , i 7 : 
diu Ki A. NC. e Es de cm 
9 4 7 d ec N Y E ` de? ur E 8 
AL ES e c PAA Si 
, ` 1 A f £23 Ba ۱ Im TH 8 ۴6 87 
| ` ۰ een EF s on 2 | 
7 cht B b^ x Lj SC > du P. 
d 20 7 2I di 
4 M 4 
{ n 


Noſegger: Leben. 523 


jedoch den Propheten überliſten wollen. Der Nufer ſteht auf 
einem Stein; in der Fauſt hält er den Zipf des Kameltuches an 
die behaarte Bruſt gepreßt, die andere Hand ſtreckt er himmelwärts 
und alſo redet er: „Nabbiten? Wie, auch ihr ſeid hier? Grauet 
euch endlich vor dem Zorn des Himmels, den ihr kommen ſeht, daß 
ihr Zuflucht ſuchet bei dem, der Buße ruft? Ihr buchſtabenfrommen 
Heuchler, die ihr den ſteinigt, der euch mit des Wortes Hauch ein 
Haar krümmt, und den preiſet, der Menſchenopfer bringt. Sehet 
zu, daß eure Buße nicht zum Gerichte wird. Iſt fie wahr, fo em- 
pfanget auf euer Haupt das Waſſer, zum Zeichen, daß ihr rein 
ſein wollet in der Geſinnung.“ 

Solche Worte ſpricht er. Die Schriftweiſen lächeln höhniſch, 
andere murren ob der Herbheit feiner Nede, knien aber hin. Er 
nimmt eine ſteinerne Schale, taucht ſie in das Waſſer des Jordan 
und begießt die Häupter, daß die Bächlein niederrieſeln über den 
Nacken und über die Stirn. 

Ein Mann erhebt das Haupt und fragt den Rufer: „Gibſt 
du uns Gebote?“ 

Der Prophet antwortet: „Du haſt zwei Röcke und nur einen 
Leib. Dort an der Eiche ſteht einer, der hat auch einen Leib, aber 
keinen Nock. Ich fage kein Gebot. Aber du weißt es.“ 

Der Mann geht hin und gibt ſeinen zweiten Nock dem, der 
keinen hat. 

Ein hagerer Alter, ein Zolleinnehmer aus Jeruſalem, fragt, 
was er tun ſolle, da ja jeder, der an ihm vorbei die Straße wandle, 
einen Nock am Leibe trage. 

„Du fordere nicht mehr des Zolles, als was Geſetz iſt. Halte 
nicht die Hand auf nach Silberlingen und nicht die Augen zu, um 
verhehlte Sachen zu überſehen.“ 

„And wir?“ fragt ein römiſcher Söldling. Wir ſind unſeres 
Lebens nicht Eigner, wir werden alſo doch kein Gebot haben.“ 

„Ihr habt das Schwert. Das Schwert aber iſt die Gewalt, 
der Haß, die Begier, die Habſucht. Hütet euch! Euere Sünde und 
euer Gericht iſt das Schwert.“ 

Alsbald treten auch Weiber vor und tragen eine ſieghafte 
Miene zur Schau. „Weiſer du!“ rufen ſie. „Wir haben keine 
Rechte, ſo haben wir wohl auch keine Pflichten? Sprich!“ 

And der Prophet ſpricht: „Die Rechte nehmet ihr euch ſelbſt 
und die Pflichten werden euch gegeben. Des Weibes Gebot iſt: 
Du ſollſt nicht ehebrechen!“ | 

„And was ſagſt du zu den Männern?“ fragen jene. 
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Noſegger: Leben. 


„Die Männer haben außer dieſem noch viele Gebote. Ihr 
ſollet ihnen nicht nachſtellen mit den Formen des Fleiſches, denn ſie 
haben wichtigere Dinge zu löſen auf Erden, als das Weib zufrieden 
zu machen. Ihr ſollet ſie nicht locken mit der Farbe eurer Wangen, 
nicht mit dem Netze eurer Haare, nicht mit der Fülle eurer Brüſte. 
Ihr ſollet der Männer Augen nicht auf euch ziehen durch buntes 
Gewand und gleißendes Geſchmeide. Ihr ſollet nicht ſchillern wie 
die Tauben, da ihr doch falſch wie die Schlangen ſeid.“ 

Deß ſind die Weiber erboſt, und ſuchen ihm Fallſtricke zu legen. 
Daher lächeln ſie ſüß und fragen: „Dein weiſes Wort, o Prophet, 
geht wohl nur die Frauen des Volkes an. Die Frauen der Könige 
ſind ausgenommen?“ 

Da ſpricht der Rufer: „Die Frauen der Könige ſind nicht 
aus anderem Stoffe als das Bettelweib, das ausſätzig an der 
Straße liegt. Nie und nimmer ſind ſie ausgenommen. Die Frauen 
der Könige ſind geſehen von aller Welt, ſie müſſen das Geſetz 
doppelt und dreifach ſtrenge befolgen. Wenn aber Herodes ſeine 
rechtmäßige Frau, des arabiſchen Königs Tochter, verſtößt und mit 
ſeines Bruders Weib offene Blutſchande treibt, dann ſchlage ſie 
der hölliſche Engel!“ 

„Ihr habt alles gehört“, ſagen die Weiber und wenden ſich 
der Verſammlung zu. Dann ziehen ſie den Saum ihres Kleides 
empor, weit über die Knöchel, ſteigen in den Fluß, dort wo er 
ſeicht iſt, entblößen ihre braunen Nacken, um ſich von dem wilden 
Rufer begießen zu laſſen. Viel mannbar Volk drängt ſich herbei, 
der Prophet aber reißt von der Zeder einen Zweig ab und treibt 
die heuchleriſchen Büßerinnen zurück. Viele freuen ſich deß, daß 
die Sünde über dieſen heiligen Mann keine Gewalt habe. 

Hernach haben ſie einen Greis zu ihm geſandt, um zu fragen, 
wer er denn eigentlich ſei. „Biſt du der Meſſias, den wir er⸗ 
warten?“ 

„Der Meſſias bin ich nicht“, 000 ber Rufer. „Aber er 
kommt nach mir. Ich fege nur feinen Weg, wie der Morgenwind, 
bevor die Sonne aufgeht. Um fo viel, als der Himmel höher iſt 
als die Erde, wird er größer ſein, als ich bin. Mein Gebet iſt, daß 
ich würdig werde, auch nur ſeine Fußriemen zu löſen. Ich beſprenge 
euer Haupt mit Waſſer, er wird es mit Feuer beſprengen. Er wird 
euch ſond ern nach dem, ob ihr guten oder böſen Willens ſeid. Mit 
der Wurfſchaufel wird er den Weizen legen in die Scheuer und den 


Spreu verbrennen. Bereitet euch, das Reich Gottes ift näher, als 
ihr glaubt.“ ۱ | 
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Die Menge wird unruhig. Aber den Bergen von Galiläa 
ſteigen Wolken auf, deren Ränder wie Silber ſchimmern. Die Luft 
liegt wie eine Laſt über dem Tale des Jordans und in den Zedern 
regt ſich kein Aſt. Die Fremden aus Samaria und Judäa kennen 
ihn nicht, den Menſchen, der zwiſchen Steinen herabgeſtiegen iſt und 
jetzt hinſchreitet gegen den Rufer. Er trägt einen Nock aus blauer 
Wolle, der niedergeht bis über die Knie, ſo daß man die Füße mit 
den Sandalen ſieht. Für einen Handwerksmann hätte man ihn 
halten können, wäre ſein Haupt mit der hohen, blaſſen Stirn und 
den ſchweren Lockenwellen nicht ſo königlich geweſen. An der Ober⸗ 
lippe ſproßt zarter Bart und ſein großes dunkelblaues Auge hat 
ein ſo wunderſames Leuchten, daß mancher faſt davor erſchrickt. And 
ſie fragen ſich untereinander: „Wer iſt der, mit dem Feueraug?“ 

So iſt dieſer Menſch hingeſchritten zum Propheten. Die eine 
Hand gleitet hinab, die andere hält er auf der Bruſt. Leiſe ſagt 
er: „Joanes, auch über mein Haupt gieße Waſſer!“ 

Der Prophet blickt dem jugendlichen Mann ins Geſicht und 
erſchrickt. Zwei Schritte tritt er zurück — ſie wiſſen nicht warum. 
Weiß es er ſelbſt? 

„Du?!“ ſpricht er faſt tonlos. „Du willſt von mir das Zeichen 
der Buße empfangen?“ 

„Ich will Buße tun — für ſie alle. Beginne mit Waſſer, was 
mit Blut vollendet wird.“ So glauben ſie gehört zu haben. Eine nie 
geſehene Vergeiſtigung iſt in dem Menſchen, der ſo ſpricht. „Es iſt ein 
Traumwandler! Es iſt ein Verzückter!“ ſo flüſtern die Leute zueinander. 

„Nein, ſo iſt er nicht, ſo iſt er nicht!“ eifern andere. 

„Hat er nicht von Blut geſprochen?“ 

„Wahrſcheinlich. Ein ſo junges Blut und ſchon Buße tun!“ 

„Dabei ſtolz wie ein Römer.“ 

„Mit dem Glutauge des Arabers!“ 

„In Anbetracht ſeines Haares möchte man ihn eher für einen 
Germanen halten.“ 

„Das iſt kein Römer und kein Araber und kein Germane“, 
ruft jemand lachend aus, „das iſt der Zimmermann von Nazareth.“ 

„Derſelbe, der aus Waſſer Wein macht?“ 

„Dann glaube ich's, daß er ſich ſo gerne mit Waſſer be⸗ 
gießen läßt.“ 

„Aber den wäre manches zu ſagen. Man weiß viel, nur nichts 
Genaues.“ 

Ves heißt, daß dieſes Menſchen wegen der Herodianiſche Kinder- 
mord geſchehen ſei.“ 
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Wie bie Menge das hört, wird fie [till und betrachtet ben An- 
kömmling mit einer Art von Ehrfurcht. Für den Meſſias-König 
hat ihn der alte Herodes gehalten.. 

Ein Hauch von Andacht ſtreicht durch das Volk. Denn Sefus 
ſteigt in den Fluß. Der Prophet taucht ſeine Schale in das Waſſer 
und gießt fie aus über fein leicht geneigtes Haupt. Die Ränder 
der Wolken, die am Himmel ſtehen, leuchten im Purpur des Abends. 
Die Augen des Volkes richten ſich jetzt nach einem weißen Punkte, 
der in der Scheibe klaren Himmels ſteht, zuerſt wie ein Blüten⸗ 
flöckchen, dann wie ein zuckendes Fähnchen. Eine Taube iſt's, die 
niederwärts ſchwebt und im Kreiſe fliegt über dem Haupte deſſen, 
der getauft wird. 

„Mein vielgeliebter Sohn. 

Die Leute flüſtern ا‎ „Weſſen ift die Stimme, die 
da geſprochen: Mein vielgeliebter Sohn?“ — „Meint ſie nicht den, 
der eben mit Waſſer begoſſen worden?“ Vielen geht ein Schauer durch 
den Leib. Das iſt ja gerade, als ob er von dem unſichtbaren Gott den 
Menſchen vorgeſtellt worden wäre! 

„Wir wollen ihn ſelbſt fragen, weſſen Sohn er iſt“, ſagen ſie 
und drängen vor gegen den Fluß. Da iſt er fortgegangen und über 
bem Fluſſe liegt bie QOüjten-2Ibenbbümmetung. .... . ue 

In derſelben Nacht fist zu Nazareth in ihrer Rammer Maria 
und näht. Oft ſchaut ſie zum Fenſter hinaus, denn ſie will nicht 
ſchlafen gehen, bevor Jeſus kommt. Als er vor zwei Tagen zur 
„Tür hinausgeſchritten, hat er fid) noch einmal umgewendet zu ihr, 
ſie angeblickt und geſagt: „Mutter, ich gehe zum Vater.“ 

Sie hat gedacht, er wolle zur Begräbnisſtätte hinüber gehen, 
um an Joſephs Grab zu beten, wie er es ſchon oft getan. Denn 
die Totenſtätte iſt ſehr einſam. Als er nun nicht heimkommt, nicht 
am erſten und nicht am zweiten Tage, da wird ihr bange. Alſo 
hat ſie die ganze Nacht gewartet. Am nächſten Morgen iſt es ſchon 
laut im Städtchen: „Den Zimmermann hat man beim Nufer ge- 
ſehen. Er hat ſich taufen laſſen!“ 

„Das iſt ihm ähnlich. Ein Schwärmer geſellt ſich zum 
andern.“ 

„Sage doch klüger, zum falſchen Propheten. Denn was iſt 
es anders, wenn ein Menſch vorgibt, mit einer Handvoll Waſſer 
Sünden abwaſchen zu können?“ 

Darauf ein ſydoniſcher Eſeltreiber, der die Straße gekommen: 


„Das iſt es ja! So weit kommt ihr Israeliten mit euren Waſchungen. 
Das wäre freilich bequem.“ 
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„Ach, was man doch jetzt für Dinge hört. Alles weiſt auf ben 
baldigen Untergang der Welt.“ | 

„Du“, ziſchelt dem ein anderer ins Ohr, „ich geſtehe dir offen, 
es wäre kein Schade darum.“ 

„Auch den Johannes hat's ergriffen. Wiſſet, was er immer 
ruft?“ | 

„Der junge Zimmermann, fein Lehrling? Der hat nie etwas 
Brauchbares geſagt.“ 

„Wiſſet, was er jetzt ruft? Er ſchreitet die Gaſſe entlang, ſein 
Haar fliegt im Winde. Er breitet die Hände aus und redet immer 
vor fid) hin: „Das Wort ift Fleiſch geworden.“ 

Sie ſchütteln ihre Köpfe. Maria aber ſitzt am Fenſter und 
ſchaut hinaus. : s 

* 

Nur eine kurze Weile nad) biefen Tagen, und an den Jordan 
kommen zwei Söldner, nicht um ſich mit Waſſer begießen zu laſſen, 
ſondern um den Wüſtenprediger gefangen zu nehmen und nach Jeru⸗ 
ſalem zu führen zu dem Fürſten Herodes. Dieſer empfängt ihn mit 
Höflichkeit und ſpricht: „Ich habe dich zu mir beſchieden, weil ſie 
fagen, daß du der Rufer ſeieſt.“ 

„Sie nennen mich den Rufer und den Taufer.“ 

„Auch ich will dich hören. And zwar, daß du widerlegeſt, was 
deine Feinde gegen dich geſagt haben.“ 

„Waren es bloß Feinde, ſo werden ſie leicht zu widerlegen ſein.“ 

„Sie ſagen, daß du mein königliches Haus beſchimpft hätteſt. 
Du ſollſt geſagt haben, daß der Fürſt mit ſeines Bruders Weib 
in Schande lebe. Haſt du es geſagt?“ 

„Ich leugne es nicht.“ 

„Du biſt gekommen, um das zu widerrufen.“ 

„Herr,“ ſagt der Prophet, „ich bin gekommen, um es zu wieder⸗ 
holen. Du lebſt mit deines Bruders Weib in Blutſchande. Wiſſe, 
das gerechte Reich kommt. Es kommt mit feiner Gnade und es kommt 
mit ſeinem Gerichte. Entſage dieſem Weibe!“ 

Herodes wird blaß vor Zorn, daß ein Menſch aus niedrigem 
Volke ſo zu ihm redet. Königliche Ohren vertragen das nicht, er 
läßt den Rufer ins Gefängnis führen. 

Aber in der nächſten Nacht hat der Fürſt einen ſchweren 
Traum. Er ſieht von den Zinnen der Königsſtadt Stein um Stein 
in den Abgrund ſtürzen, er ſieht Flammen brechen aus Palaſt und 
Tempel und der Sturm eines grenzenloſen Wehklagens heult durch 
die Luft. Als er erwacht, kommen ihm die Worte zu Sinne: Ihr, 
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die ihr Propheten ſteinigt! — Da ift er entſchloſſen, ben un 
freizulaſſen. 

Nun iſt es zur Zeit, daß Herodes ſeinen Geburtstag begeht. 
Obſchon morgenländiſche Weiſe einſt geraten, den Geburtstag mit 
Trauer zu begehen, fo hat dazu gerade ein Fürft keine Arſache. 
Herodes gibt zu Ehren des Tages ein Feſt, zu welchem er die Vor⸗ 
nehmſten des Reiches ladet, um ihnen allerlei Luſtbarkeiten zu geben, 
und ſich von ihnen huldigen zu laſſen. Er ergötzt ſich auf das 
königlichſte, denn es iſt Frau Herodias, ſeines Bruders Gattin, an⸗ 
weſend und deren Töchterlein, welches ſo reizvoll aufblüht, als die 
Mutter ſelbſt. Der Reigen, den es vor ſeinen Augen tanzt, zeigt 
den geſchmeidigſten Gliederwuchs, der vom weichen Kleide, das loſe 
mit goldenen Spangen an den Leib geheftet, neidlos preisgegeben 
iſt. Alſo tritt im Feſtrauſche der Fürſt jugendlichen Mutes zum 
Mädchen, legt ſeinen Arm, von dem der Purpurmantel zurückfällt, 
ſo daß er nackt iſt, um ihren warmen Nacken, hält ihr einen 
Becher Weines an die Lippen und will, daß ſie trinke. Sie lächelt, 
trinkt aber nicht, ſondern ſagt: „Mein König und Herr! Wenn 
ich jetzt tränke aus deinem Becher, ſo würdeſt du trinken an meinen 
Lippen. Dieſe unverſehrten Roſen aber find meinem Bräutigam zu 
eigen.“ 

„Wer iſt der Menſch, der ſich erkühnt, glücklicher zu ſein als 
der König?“ fragt Herodes. 

„Ich kenne ihn noch nicht“, flüſtert das Mädchen. „Es iſt der⸗ 
ſelbe, der mir die ſeltenſte Morgengabe reichen wird —“ 

„And wenn das Herodes iſt?“ 

Das Mädchen hebt ſein mandelrundes Auge zum Fürſten und 
ſchweigt. Vor dem luſtſüßen Glanze dieſes Auges vergehen ihm 
faſt die Sinne. „Entzücken, du!“ flüſtert er, „verlange von mir, 
was du willſt!“ 

Nun iſt die Schöne ſchon vorbereitet von ihrer Mutter, ſie 
haucht alſo die Worte: „Ein Gericht an deiner Tafel, o König!“ 

„Ein Speiſegericht? Sprich klarer!“ 

„In goldener Schüſſel ein ſeltenes Gericht laß deine Morgen- 
gabe ſein.“ 

„Ich weiß nicht, was du willſt.“ 

„— — — Das Haupt des Nufers.“ 

Der König begreift, wendet ſich ab und ſagt: „Grauſamkeit, 
dein Name iſt Weib.“ 

Da weint ſie und wimmert unter Schluchzen: „Ich habe es 
ja gewußt. Nichts als eine Blume des Feldes iſt dir das Weib. 
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Du brichſt ſie, daß ſie Heu werde. And iſt ſie Heu, dann kommen 
die Eſel. Dieſen Menſchen, der dich und meine Mutter tödlich hat 
beſchimpft, du liebſt ihn mehr als mich.“ 

„Nimmermehr! Was du verlangſt, ſoll geſchehen, wenn er des 
Todes ſchuldig iſt.“ 

„Wann iſt der, den der König liebt, des Todes ſchuldig!“ 
ſtöhnt das Mädchen und ſinkt in Ohnmacht. Er fängt es auf, zieht 
es zu ſeiner Bruſt heran — und was ihre Worte nicht vermocht, 
das hat diefe Berührung getan — fie koſtet dem Nufer das Leben. 

Die Mahlzeit hat ſchwere Pracht. Aus allen Provinzen das 
Beſte iſt da an Leckerbiſſen und perlendem Wein. An marmornen 
Pfeilern ſtehen Harfenſpieler und preiſen in Geſängen den König. 
Herodes ſitzt zwiſchen den beiden Frauengeſtalten und hat um die 
Stirn einen Kranz von roten Noſen. Er trinkt viel vom Weine 
und ſo haſtig, daß der perlende Trank niedertrieft von ſeinem langen, 
dünnen Barte. Bangt er vor dem letzten Gerichte? — — Am 
Mitternacht erſcheint es. Mit weißem Tuche iſt es verhüllt, nur 
der Schüſſel kunſtreich geſchmiedeter Rand ſteht hervor. Herodes 
[dauert zuſammen und winkt das Gericht dem jungen Weibe zu, 
das zu ſeiner Linken ſitzt. Mit haſtigem Griffe ſchlägt dieſes das 
Tuch zurück, und ſiehe! In der Schüſſel liegt eines Mannes Haupt 
mit ſchwarzem Haar und Bart im Blute, das aus dem Halſe noch 
rinnt. Offenen Auges ſtarrt es auf das Weib hin, welches wollüſtigen 
Grauens voll ſich an den Fürſten ſchmiegt. Da öffnet ſich des 
Hauptes Mund und ſpricht die Worte: „Gottes Reich iſt nahe!“ 

Entſetzen und Aufruhr: „Wer hat das gewagt?“ rufen mehrere 
Stimmen. „Es ijt des Rufers Haupt, das im Tode noch ruft!“ 

Da erhebt ſich ein Aufruhr im ganzen Palaſte, denn dieſer 
Greuel iſt der unerhörteſte von allem, was im goldenen Hauſe je 
geſchehen. Lange verhaltene Wut plötzlich entfacht — ſo brandet es 
durch die Stadt, ſo raſen die Jeruſalemiten. Die Frauen werden 
von Herodes Seite geriſſen und auf die Gaſſe geſchleudert zum Hohne 
des Pöbels. Der Fürft muß fliehen. — Weiter berichtet die Mär, 
daß er ſpäter auf ſeiner Flucht in die Hände des Araberkönigs ge⸗ 
fallen iſt, der ſeine verſtoßene Tochter ſchrecklich gerächt hat. 

Alſo haben aus dem Hauſe Herodes' Nuchloſe ſich vergriffen 
an dem Zeugen deſſen, der nun erſcheinen wird. 

* * 


* 
Jeſus war, nachdem die Taufe vollzogen, dahingewandelt am 
Afer des Jordans, lange und lange — an eine Zeit hat er nicht 


gedacht. Dann iſt er die Steinberge hinangeſtiegen, und als in der 
Der Türmer. VI, 5. 34 
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Dämmerung fein Auge zu fid kommt und Amſchau hält, ſiehe, da 
iſt er in der Wüſte. Die Offenbarung bei der Taufe hat ihn der 
Erde entrückt. Im geheimnisvollen Geſichte iſt der neue Weg be⸗ 
treten, den er verlangt hat zu wandeln. Doch er iſt im kahlen Ge⸗ 
ſtein nicht allein; nie im Leben ſo wenig einſam iſt er geweſen, als 
hier in den nächtigen Schauern der Wüſte. Ein großes Schweigen 
redet. Die Sterne am Himmel funkeln und funkeln und ſcheinen 
immer noch heftiger zu brennen, je länger ſein Auge an ihnen haftet. 
Mählich niederwärts ſcheinen ſie zu ſinken und Sonnen zu werden, 
und immer neue Legionen rücken nach aus dem Hintergrunde, und 
immer fliegen ſie heran, die großen und die kleinen und die kleinſten, 
und immer quellen neue hervor aus der Anendlichkeit — ein un⸗ 
verſiegbarer Lichtquell vom Himmel! 

Jeſus ſteht aufrecht. And wie er ſein Antlitz emporwendet, 
da iſt es, als ſei dieſes Auge der Brennpunkt alles Lichtes 

So hat er der Welt vergeſſen und iſt in der Wüſte geblieben. 
Von Tag zu Tag tiefer geht er hinein, vorüber an Abgründen und 
heulenden Tieren. Die Steine ritzen ſeine Füße, er merkt es nicht; 
die Schlangen ſtechen in ſeine Ferſe, er merkt es nicht. Welcher 
Quell ihm Nahrung, welcher Felſenſpalt ihm Obdach gegeben — 
weſenlos iſt es für den, der in Gott lebt. — Sonſt hat er die Welt 
und ihre Mächte für harte Herren gehalten, und jetzt dünken ſie 
ihm nichts zu ſein, denn mit und in ihm iſt die ewige Kraft. Der 
alte, aus der Juden Seele hervorgegangene Jehovah iſt es nicht 
mehr; es iſt der Allumfaſſer, der Himmel und Erde in ſeiner Hand 
trägt, der die Menſchenkinder ruft: Kommet wieder! und der zu 
jedem Samenkörnlein ſich niederbeugt, um es zu wecken. Gottes 
iſt er ſich bewußt geworden — wem kann da noch etwas wider⸗ 
fahren! 

Eines Tages iſt er zwiſchen den Steinwuchten hinabgeſtiegen 
zur Küſte des Toten Meeres, das ſchwarz und ſtill dahinliegt und 
nur am Strande in weißkräuſelndem Schäumen aufſchlägt. Weit- 
hin verliert die Waſſerfläche ſich in ein Dunkel, das ſchwer und 
ſchwül die Ferne zudeckt. Am Strande hier ragen zerklüftete Felg- 
burgen auf, ihre Hochzinnen glühen ſo rot wie Eiſen in der Eſſe. 
Es iſt der Abendſonnenſchein. Wie Rieſenfackeln ſtehen dieſe Türme 
auf, und von ihnen kommt ein roſiger Schein herab auf den kahlen 
Steinſchutt, an dem die Waſſer lecken. Vom Gewände nieder iſt 
ſeit viel tauſend Jahren der feine gelbe Sand gerieſelt, wie er nun 
am Strand in großen, ſteil abſinkenden Feldern liegt. Es iſt wie 
trockener, lockerer Steinſchnee, und Jeſus, der darüber hinſchreitet, 
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hinterläßt die Spuren des Fußes. Der nächte Windſtoß verweht 
fie, wirbelt den Steinſchnee auf und fegt die ſchwarzen Riffe kahl. 
In dieſen ſteilen Sandfeldern, wie ſie, von Felskanten unterbrochen, 
ins Endloſe ſich hindehnen, kann man verrutſchen und verſinken. 
Siehe die Knochen, die hier und dort hervorſtehen, verendeter Tiere 
Reſt, aber auch Gebein und Schädel von Menſchen, die etwa als 
Einſiedler verſchmachtet oder dem Löwen zum Raub geworden find. 
Solche Schädel mit fletſchenden Zähnen mahnen den Wanderer zur 
Amkehr, wenn er ſein Leben lieb hat. Hier iſt Tod! — Jeſus legt 
ſeine Hände über die Bruſt. Hier iſt Leben! Je größer die Ein⸗ 
ſamkeit, je lebhafter die Nähe Gottes. 

Lieber als am Strande iſt Jeſus auf den Felſenhöhen, wo man 
die weiten Himmel ſieht und die Wolken, die wie heimatloſe Völker 
ziehen und ſacht vergehen. 

In ſolcher Steinwüſte begegnet ihm eines Tages ein arabiſcher 
Häuptling. Ein reckenhafter Mann in dunklem Beduinenmantel, 
mit grauem Bartwuſt und einer ſtumpfen Naſe im knöchernen Ge⸗ 
ſicht. Aus den bebuſchten Augenhöhlen lauern ein paar unſtete 
Funken. Sein Gürtel ſtrotzt von Waffen, auf ſeinem Haupt liegt 
ein eiſerner Reifen, der die wüſte Mähne zuſammenhält. Nicht ohne 
Wohlgefallen blickt dieſer Mann auf den jungen Einſiedler und 
nennt ihn einen Wurm, der wohl bitten werde, daß man ihn gnädig 
zertrete. Außer er wolle dem Wüſtenkönig zuſchwören oder im heißen 
Geſtein verdorren. 

Jeſus beachtet die rohe Rede kaum. Er ſieht in dem Fremd⸗ 
ling nur einen Menſchen, dem er am liebſten ſeiner Seele Seligkeit 
hätte ins Geſicht jauchzen mögen. So voller Liebe, daß er ſie allein 
nicht tragen kann. Nun ſagt er: „Ich bin kein Wurm, den man 
zertritt, ich bin der Menſchenſohn, der euch das neue Reich bringt.“ 

„Ah, der Meſſias! Der Jeſus aus Nazareth, nicht wahr? 
Habe ſchon von dir gehört. Wo haſt du deine Soldaten?“ 

„Ich werde nicht mit dem Schwerte ſiegen, ſondern mit dem 
Geiſte.“ 

Der Wüſtenmenſch ſchüttelt ſpottend das Haupt. „Der will 
mit dem Geiſte ſiegen! — Aber ich will es nicht verachten. Du biſt 
ein Wortgewaltiger, das iſt auch etwas. Höre, Menſchenſohn, du ge⸗ 
fällſt mir. Ich will auch das neue Reich, wir ſollten zuſammengehen.“ 

Darauf ſagt Jeſus: „Mit mir gehe, wer will. Ich gehe mit 
keinem.“ 

„Freund, kennſt du mich nicht?“ fragt der Fremdling. „Ich 
bin Barab, der Wüſtenkönig. Dreitauſend Araber folgen meinem 
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zu ihm herabgeſtiegen, ſein Geiſt ganz frei geworden iſt, und ſein 
Herz immer lebendiger, glühend vor Liebe — ſo hat es ſich voll⸗ 
zogen. Er verläßt die Wüſte und geht hinaus in das fruchtbare 
Land zu den Menſchen. Groß und licht ſteht es vor ihm, was 
ſeines Amtes iſt auf Erden. 


* * 
* 


Im Oſten von Nazareth, wo das Land ſachte abfällt, zwiſchen 
Bergen und lieblichen Gefilden trautſame Ortſchaften liegen, breitet 
ſich der See Genezareth, auch genannt das Galiläiſche Meer. Die 
Steinberge von Naphtali, die ſtellenweiſe ffeil aus dem Ufer auf- 
ſteigen, ſollen zur Zeit Davids noch üppig geweſen ſein. Allmählich, 
als fremde Kultur die Berge kahl geleckt, war die Fruchtbarkeit herab⸗ 
geſunken auf die Hügel und in die Täler. 

Anweit dort, wo der Jordan in den See fließt, zur Linken des 
Fluſſes, unter der Sandhöhe von Bethſaida, prangt hart am Afer 
des Sees ein Wäldchen von Zedern, deſſen Samen einſt herab⸗ 
geflogen ſein mögen vom Libanon. An einen der Stämme gebunden, 
im Schatten auf ſchwarzem Waſſer ſich wiegend, ein Fiſcherkahn. 
An morſchenden Stellen iſt er mit Seegras verſtopft, die Balken 
find mit Olivenzweigen aneinander gebunden. Zwei aufragende, 
gekreuzte Stangen ſind beſtimmt für das Segel, das jetzt im Schiff⸗ 
lein ausgebreitet liegt, weil der Schiffer darauf ſchläft. Dieſes 
braune Gewebe aus Kamelhaar iſt des Mannes treueſte Habe. 
Fährt er auf dem Waſſer, ſo iſt es ſein Windfänger, geht er über 
Land, ſo iſt es ſein Mantel, ruht er, ſo iſt es ſein Bett. 

Ein Zedernzweig hat dem kleinen, ältlichen Mann mit dem 
Lockenſchöpfchen auf der Stirnglatze ſo lange ins Geſicht gefächelt, 
bis er aufgewacht iſt. Da ſieht er auf den Standſteinen ein junges 
Weib ſitzen. Sie will mit ihrem runden Körbchen davoneilen, da 
ruft ihr der Fiſcher lebhaft zu: „Siehe da, Beka, Tochter Manaſſus', 
wohin tragen dich deine elfenbeinweißen Füße?“ 

„Meine Füße ſind gerade ſo braun wie die deinen“, antwortet 
Beka: „laß dein Spotten nur fein, Simon.“ 

„Was ſoll ich ſpotten, du biſt Fiſcherkind wie ich. Nur trägſt 
du mir zu ſchwer an deinem Korbe.“ 

„Ich trage meinem Vater das Eſſen hinüber.“ 

„Manaſſus hat heute einen guten Fang getan. Siehe, dort 
hinter den Palmen von Hium ſteigt Rauch auf. Er brät ſich 
Fiſche. Ich aber habe ſeit geſtern um die ſechſte Stunde nichts mehr 
gegeſſen.“ 
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„Ich glaube es wohl, Simon. Die Fiſche des Sees von Gene⸗ 
zareth ſchwimmen keinem gebraten in den Mund. Wer wie ein 
Kind in der Schaukel liegt und die Götter ſorgen läßt —!“ 

Simon iſt aufgeſtanden und ſteht, mit weit ausgeſpreiteten 
Beinen das Gleichgewicht wahrend, auf dem ſchaukelnden Kahn. 
„Beka“, ſagt er, „laß die Götter ſein, die ſättigen uns nicht, ſie 
eſſen den Menſchen das Beſte ſelber weg.“ 

„So halte dich an den einen Gott, der die Vögel ſpeiſt.“ 

„And die Juden unter die Römer wirft. Nein, der Jehovah 
ſteht mir auch nicht an. So bin ich verlaſſen und ſtehe allein wie 
ein ſchwankes Nohr.“ 

„Kann ich dafür, daß du allein ſtehſt?“ fragt Manaſſus' 
Tochter. „Gibt es nicht Töchter in Galiläa, die auch ſo allein ſtehen?“ 

„Beka, mich freut es, daß du ſo redeſt“, antwortet der Fiſcher. 
„Aber wie könnte Simon ins reine kommen mit zweien, dreien und 
mehreren, die da ſind und werden zwiſchen Himmel und Erde, ſo⸗ 
lange er mit ſich ſelbſt nicht im reinen iſt? Siehe, und ſo freut mich 
auch kein Fiſchen mehr. Alles iſt mir leidig. Oft, wenn ich ſo da⸗ 
liege und ins Blaue ſchaue, da fällt mir ein: Wenn jetzt ein Sturm 
käme und den Kahn hinausjagte auf die hohe See — ins wilde, 
finſtere Grauſen hinein, Simon, da wollteſt du liegen bleiben und 
die Arme weit ausbreiten: Götter oder Gott, machet mit mir, was 
ihr wollt!“ 

„Laß ein ſolches Reden, Simon! Der Herr läßt mit ſich nicht 
ſpaßen. Da nimm!“ 


So ſpricht Beka und reicht ihm aus ihrem Korb eine ſchwellende 
Weintraube. 

Er nimmt ſie und ſagt zu Dank: „Beka, heute übers Jahr 
wirſt du einen haben, der in dir das ſüß finden wird, was ich ver⸗ 
geblich bei den Propheten ſuche.“ 

Da geht fie brennenden Fußes weg und dem bläulichen Rauche 
zu, der aufſteigt hinter den Palmen von Hium. 

Es iſt kein Wunder, daß ihr der Fiſcher lange nachblickt. 
Findet er ſich gleichwohl bei Menſchen nicht heimlich, weil ſie keine 
Tiefe haben für das, was ſeinen Geiſt beſchäftigt, ſo ſpürt er doch 
eine troſtloſe Ode, wenn er allein iſt. Von der Erde ſieht er ſich 
unverſtanden, vom Himmel verlaſſen. Vor den Elementen fürchtet 
er ſich und die Schrift beruhigt ihn nicht. Dann wirft der kleine 
Mann ſich auf ſein Angeſicht, ſenkt ſeine Hand in das Waſſer des 
Sees und benetzt damit ſeine Stirne. Dann ſetzt er ſich auf ſeine 
Kahnbank zurecht, um das ſüße Geſchenk der Beka zu verzehren. 
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In demſelben Augenblick kniſtert am Afer der Sand und ein | 


ſchlanker Mann mit Reifefto und langem, braunem Mantel tritt 
heran. Sein ſchwarzer Bart geht bis an die Bruſt, wo ein Strick 
das Kleid zuſammenhält; ſeine hohe Stirn wird durch die breite Decke 
eines Hutes beſchattet, das Auge richtet ſich auf den Fiſcher im Kahn. 

„Schiffer, biſt du bereit, drei Männer über den See zu fahren?“ 

„Der See iſt groß“, antwortet Simon, auf die Gebrechlichkeit 
des Fahrzeuges hinweiſend. 

„Die Männer wollen heute noch nach Magdala.“ 

„Dann geht die Straße über Bethſaida und Kapernaum.“ 

„Die Männer find müde“, ſpricht der andere. „Sie find ge- 
wandert von der Wüſte her, dann über Nazareth, Kana und Chorazin 
auf weitem Amweg.“ 

„Biſt du einer von ihnen?“ fragt Simon. „Ich ſollte dich ja 
kennen. Haben wir nicht zuſammen den Fiſchzug von Hamath mit⸗ 
gemacht?“ 

„Es wird wohl ſo ſein, daß wir uns kennen“, ſagt der andere 
ein wenig ſchalkhaft. Denn ſie kennen ſich freilich recht gut. Simon 
iſt nur ſo ſonderbar geworden. 

Jetzt ſagt er: „So euch wirklich gedient iſt, fahre ich gerne. 
Daß mein Schiff ſchlecht iſt, ſiehſt du ſelbſt. Du biſt auch erſchöpft, 
Freund, du biſt weit gewandert, ich bin im Schatten gelegen den 
ganzen Tag. Ich habe nicht verdient, etwas zu genießen. Darf ich 
dir die Traube geben?“ 

Der Schwarzbärtige beugt ſich vor, nimmt die Traube und ver⸗ 
ſchwindet hinter den Zypreſſen. 

Er geht einer ſchattigen Stelle zu, wo zwei andere Männer 
ſind, beide in langen dunklen Wollenkleidern. Der eine iſt noch gar 
jung und hat ein faſt frauenhaft zartes Geſicht mit langem Haar. 
Er ruht hingeſtreckt auf dem Naſen, neben am Felſen lehnt ſein 
Wanderſtab. — Der andere ſitzt aufrecht. Wir kennen ihn. Es iſt 
Jeſus, der Zimmermann aus Nazareth. Von der Wüſte her iſt er 
durch Judäa und Galiläa gezogen, wo ſich ihm verwandte Geſinnungs⸗ 
genoſſen angeſchloſſen haben, ein Kahner namens Jakobus und ſein 
früherer Lehrling Johannes. — Nun ſtützt er das Haupt auf die 
Hand, während die andere Hand wie ſchützend auf dem Scheitel des 
ſchlummernden Johannes ruht. 

Der Langbärtige kommt raſch herbeigeeilt und ruft lebhaft: 
„Meiſter, hier habe ich für dich eine Traube erhalten!“ 

Der Angeſprochene deutet auf den ſchlafenden Jüngling, daß 
der durch laute Worte nicht geweckt werde. Dann ſagt er leiſe: 
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„Dann würdeſt du heute nicht ſagen: Hiſſe die Segel!“ ſpricht 
Simon. 

„Höre,“ jagt Jakobus, „du kennſt den Fluß, der aus bem Ge- 
birge von Golan den ſchwarzen Sand und die roten Fiſchlein mit 
den ſpitzen Köpfen herabträgt an dieſen See. An jenem Fluß hat 
meine Hütte geſtanden, du ſollteſt es wohl wiſſen.“ 

„Steht ſie denn nicht mehr dort?“ fragt Simon. 

„Sie ſteht noch, aber ſie gehört nicht mehr mein“, ſagt Jakobus. 
„Ich habe ſie verlaſſen, um dem Meiſter zu folgen. — Kennſt du 
ihn, Simon?“ 

Die letzten Worte hat er hinter dem Rücken des Meiſters ge⸗ 
flüſtert. Dieſer ſitzt ſchweigſam auf dem Brette und blickt hinaus 
auf die {fille Waſſerfläche. Die Raft ſcheint ihm wohlzutun, das 
Lüftchen weht gelinde um ſeine Locken. Johannes hat vorher wegen 
der Sonnenſtrahlen aus dem Tuche eine Art von Durban gewunden 
und ihn ſich um den Kopf geſchlungen. Wohlgefällig ſchaut er dieſe 
Vermummung im Waſſerſpiegel. 

„Für wen hältſt du ihn?“ fragt Jakobus noch einmal. 

And der Fiſcher antwortet: „Für wen hälſt du den?“ Er 
zeigt mit dem Finger ins Weite, er ſieht den Sturm. Die Berge 
ſind eingehüllt in graue Nebel, die, von Blitzen durchzuckt, heran⸗ 
wogen. Vor ihnen her wälzen ſich die Giſchtſchlangen des Waſſers, 
in weißen Kämmen ſpritzend. Ein Windſtoß prallt an das Fahr⸗ 
zeug, und aus den Tiefen hervor beginnen die Waſſer zu ſtoßen, ſo 
daß der Kahn wie ein Stück Holz hin und her geworfen wird. Weil 
Simon die Segel nicht gehißt hat, ſo braucht er ſie jetzt nicht zu 
reffen. Schaumfetzen fliegen über die Segelſtangen hin, die Balken 
ächzen. Nun wallt das Gewölk heran, vor ſich herfegend die fprin- 
genden, donnernden Wellen. Bald iſt das Schifflein in der feuchten, 
wirbelnden Nacht, nur erhellt vom Geflacker der Blitze. Simon 
hat längſt die Ruder losgelaſſen, die Arme ausgeſtreckt und ruft: 
„Jehovah“. Die Antwort von oben find Donnerſchläge, da fällt 
der Fiſcher auf ſein Angeſicht und jammert: „Er hilft nicht, ich hab' 
mir's ja gedacht.“ 

Jakobus und Johannes haben ſich an den Meiſter geſchmiegt 
und ſuchen den Traumverſunkenen zu wecken. 

„Was wollt ihr denn von mir?“ 

„Herr!“ ruft Jakobus, „du biſt ſo ganz bei deinem himmliſchen 
Vater, daß du nicht ſiehſt, wie ſchrecklich wir untergehen.“ 

„Ich dachte es ja, ich dachte es ja!“ wimmert Simon immer 
wieder. 
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Bon Tudwig Bolbergs Schaubühne. 


Felix Poppenberg. 


r horcht und lächelt ſtets bei dieſen trunknen Klagen, 

Gibt acht auf jedes Wort, das jener Mann tut ſagen. 
Er ſieht ſehr würdig aus; doch ſieht man's ihm wohl an, 
Daß er des Lachens kaum mehr ſich enthalten kann; 


ſein eigenes Bild zeichnete Ludwig Holberg in dieſen Verſen; die Miſchung 
aus Gravität und Menſchenironie, das Lachen hinter dem ernſten Mund, 
bie forſchenden, faſt lauernden Augen, die, wenn Rauſch und Narrheit 
ringsum toben, kühl und klug ihre Beute faſſen und nicht wieder freigeben. 

Im ſchweifigen, bombaſtiſchen Barockrahmen ſeiner Zeit, in den eigent⸗ 
lich die Allongeperrücke, die Emblematik der Spruchband⸗Putten und kuriös 
mythologiſche Ornamentik gehörte, ſteht als ironiſcher Widerſpruch die 
ſchmächtige Magiſtergeſtalt mit den ſchmalen, ironiſchen Lippen und der 
hohen, glatten Aufklärerſtirn. Der „Göttin Pedanteria“ reißt er das ge⸗ 
flickte Gelehrtenmäntelchen ab und klopft ihr die Perrücke, daß der Staub 
fliegt, und im Oſten geht zu dieſem Schauſpiel, wie auf einem Stiche 
Chodowieckis, die Sonne auf, Morgenröte einer neuen Zeit. 

In Holbergs däniſcher Heimat kam ſie ſpät, dichter war in ultima 
Thule der Nebelwulſt, durch den ſie ſich durchringen mußte. Holberg ward 
Geburtshelfer des Lichtes, Lucifer; aber er kam nicht in der Maske, wie 
ihn die Alten gebildet, ſondern er erſchien als Mephiſto. Er deckte den 
Leuten die Häuſer ab, warf mit der Blendlaterne ſcharfes Streiflicht auf 
Torheit und Narretei. Er ſpiegelte mit witzig verzerrendem Glas die Ge⸗ 
breſten der Zeit. Er beſchwor die Narren, reihte ſie an eine Kette und ließ 
ſie zu ſeiner ſpöttiſchen Flöte in Kopenhagen auf offenem Markte tanzen. 
Ein Zenſor mit der Pritſche im Wappen, aber mit tiefem Ernſt im Herzen 
war er, ihn jammerte des Volkes, durch Abbild aller RNückſtändigkeit und 
Lächerlichkeit wollte er heilſam wirken, er wollte das Menſchentum ſeiner 
Dänen frei machen und reinigen von dumpfer, mittelalterlicher Verfinſterung. 
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Er wollte ſie abbringen von Auslandsnachäfferei und ſie zu ehrlicherer 
nationaler Selbſtändigkeit aufreizen. Luft und Licht ſollten herein, munter 
flog der Flederwiſch, und wer allzu ſchwerfällig im Wege ſtand und dem 
flott antrabenden Narrenzug mit wohlgeſetzter, zierlich verſchnörkelter eice⸗ 
ronianiſcher Periode entgegentrat und ſeine Exiſtenzberechtigung in allen 
Gangarten des Collegium logicum beweiſen wollte, der wurde einfach über 
den Haufen gerannt. , ۱ 
* 

Man verſteht dieſe Geſtalt in ihrer Iſolierung inmitten ihrer Seit 
und ihrem Vorwärtsſtreben ins Weitere und Lichtere, wenn man Holbergs 
Bewunderung für den Zar Peter fid) klar macht. Georg Brandes (jest 
im II. Band der Geſ. Schriften in der vortrefflichen Alb. Langenſchen Aus⸗ 
gabe zugänglich) hat in ſeiner perſpektivenreichen, ſtaffagebelebten Studie 
über ſeinen großen Landsmann ſehr anregend auf die Begeiſterung des ſonſt 
ſo kalten Beobachters für Peter hingewieſen. Was ihn ſelbſt ſo reizte, 
das fand er an ihm, das Ziviliſatoriſche, das Baumeiſtertum einem rohen 
Stoffe gegenüber, die Berufsauffaſſung, „nicht allein zu wiſſen, ſondern mit 
eigenen Augen zu ſehen, wie es zuginge in dieſen fremden Ländern, und 
danach das eigene zu reformieren“. 

Ein Verwandtes, wenn auch im kleinen, ſah Holberg in den Lebens⸗ 
zielen dieſes Herrſchers und ſeinen eigenen. And wirklich hat er, ſo wie jener 
der „Mirakulöſe“ „eine mächtige Hauptſtadt auf einem Fiſcherhüttenſtrand 
gründete“, ſo auf geiſtig ödem Boden „eine Schaubühne, eine vaterländiſche 
Geſchichte und die Anfänge zu einer philoſophiſchen, juridiſchen, ökonomiſchen 
und allgemein hiſtoriſchen Literatur“ geſchaffen. 

Gleich dem Zaren lockte ihn früh Wißbegier in fremde Länder. Mit 
neunzehn Jahren (er iſt 1684 geboren) machte er, ebenſo arm als unter⸗ 
nehmend, ſeine erſte Reiſe, und wenn der Herrſcher zum Schiffsarbeiter 
wurde, ſo erſang der Dichter ſein Brot vor den Türen. Holberg ſuchte 
alle Kulturzentren auf. Er lernte in Amſterdam, Paris, Oxford, Rom, 
Leipzig, er ſieht den Problemen der Zeit ins Auge, konfrontiert Descartes 
und Newton, prüft Bayle, bildet fich an Thomaſius und Dufendorf.' 

And nun begibt es ſich, daß dieſer vom Wiſſen ſeiner Zeit Befruch⸗ 
tete, der alles erprobt und mit fiber kritiſchem Sinn fid) fein geiſtiges Rüſt⸗ 
zeug geſchmiedet, bei der Rückkehr aus dem klaren, hellen Licht der Forſchung 
in ſeiner Heimat eine beklemmende Finſternis vorfindet. Er kam, wie Brandes 
es konkret ausdrückt, aus der Morgenröte des achtzehnten Jahrhunderts 
und fand in Dänemark die immer noch währende lange Nacht des fech- 
zehnten Jahrhunderts. Statt jener Geiſteskämpfe, bei denen Funken ſtoben, 
ſieht der Heimkehrende hier kopfſchüttelnd geiſtesarme, ſpitzfindige ſcholaſtiſche 
Klopffechtereien mit an; leere Disputationen über bibliſche Themen, Haar⸗ 
ſpaltereien und müßige Exkurſe; auf den Aniverſitäten iſt die Philoſophie 
„weder Philosophia moralis, noch naturalis, ſondern allein logica und 
metaphysica, ſo ſie Introduktion oder Wegweiſer zur Theologie nennen, 
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weshalb viele großen Wert darauf legen.“ Dialektik iſt die Hauptſache; 
jene ſophiſtiſchen Zweikämpfe, die dann der Dramatiker Holberg ſo grotesk 
parodiert, töten die Zeit. In weitſchweifigen Wortgefechten wird geſtritten, 
„ob ein Menſch ſich auf natürliche Weiſe in eine Salzſäule verwandeln 
kann“, „ob Maria bei Jeſu Geburt den Beiſtand einer Hebeamme be- 
durfte“. Es gab Kollegien über den „Koloß von Rhodos“ und die „Sichel⸗ 
wagen des König Darius“. Alle Wiſſenſchaft war nach ſcholaſtiſchem 
Rezept auf bibliſcher Grundlage aufgebaut. So war „die Weltgeſchichte, 
zufolge Daniels Weisſagung von den vier Tieren, in die Geſchichte vierer 
Monarchien eingeteilt, [o daß die ganze neuere Geſchichte als Fortſetzung 
von der des römiſchen Reiches galt; die Linguiſtik leitete die Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen gemäß der Bibel vom babyloniſchen Turmbau her und 
ging davon aus, daß das Adamitiſche oder Hebräiſche bie gemeinſame Ar⸗ 
ſprache ſei. Man war nicht ganz einig darüber, ob Adam oder einer ſeiner 
erſten Nachkommen die Buchſtabenſchrift erfunden hatte; daß aber die Muſik 
mit Jubal begann, darüber herrſchte kein Zweifel“. 

So lernte Holberg auf heimiſchem Boden die „Göttin Pedanteria“ 
in ihrer ganzen ſteifleinenen Gloria kennen, und in ihrer Suite ſah er allerlei 
andere böſe Geiſter, verſtockten Aberglauben, das Anweſen der Beſchwörungs⸗ 
künſte, Himmelsbriefe, Satansverſchreibungen, Vampyr⸗, Hexen⸗ und Nacht⸗ 
mahrſpuk. 

Dann kränkte ſein nationales Gefühl, das gerade durch die Berüh⸗ 
rung mit der fremden Welt erſtarkt war und das dort Erlernte wohl nutzen, 
aber keinesfalls nur platt nachahmen wollte, das äffiſche Kopieren des 
Fremdländiſchen daheim. Das, was weſentlich und wirklich nacheifernswert 
in den geiſtigen Bewegungen der anderen Völker war, das blieb mißver⸗ 
ſtanden, unbeachtet, aber bie à la mode Geſten, bie Phraſeologie der fremden 
Sprachen ward begierig aufgegriffen und ſchlecht nachgeplappert. 

„Däniſch“ galt in Dänemark als minderwertig. Molesworth ſchrieb 
1697: „Der König, hohe Perſonen, der Adel, viele Bürger ſprechen ge⸗ 
meiniglich hochdeutſch, franzöſiſch mit den Fremden. Ich hörte verſchiedene 
hohe Beamte ſich rühmen, daß fie nicht Däniſch ſprechen könnten.“ Und 
der Franzoſe de Vrigny äußerte 1707: „Der Hof ſpricht die deutſche Sprache, 
das Däniſche hat man dem gemeinen Volke überlaſſen. Und der Name 
Däne wird heutzutage als ein Ausdruck der Verachtung betrachtet.“ 


Gerade weil Holberg durch ſeine Auslandskenntnis Maßſtäbe für 


organiſche nationale Kultur gewonnen hatte, erkannte er, wie widerſinnig 
und kulturhemmend eine ſolche äußerliche, ganz mißverſtandene Nachbetung 
fremder Art war. 

Bei der {harf kritiſchen Amſchau, in der Holberg fein Land und 
ſeine Leute muſterte glaubte er ein buntſcheckiges Narrenhaus zu entdecken, 
Alte und Junge agierten darin, beide Generationen ſtanden ſich erbittert 
gegenüber, und weder iſt auf ſeiten der Alten Weisheit, noch auf ſeiten 
der Jungen Friſche, Väter und Söhne ſind jede in ihrer Art gleich ſchiefe 
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Charaktere: „die Väter mit ihrem gravitätiſchen Anſtand, ihrer ſpießbürger⸗ 
lichen Despotie, mit Profeſſorenhochmut, Rangfucht, Aberglauben, Vor⸗ 
urteilen, Scheinheiligkeit — und die Söhne mit ihren Modetorheiten, ihren 
Pariſer Reminiszenzen, ihrer Vergnügungsſucht, ihrer Studentenwichtigkeit, 
ihrem zur Schau getragenen und ſehr leicht ins Gegenteil umſchlagenden 
Anglauben“. 

Hier öffnete ſich alſo ein weites Feld zum Narrentreiben. 

Daß Holbergs Drang zum Beſſern und zum Bekehren nun dieſe 
Form der Narrenbeſchwörung, der Satire und der Ironie annahm, das ward 
vielleicht bewirkt durch die ironiſche Situation, in die er ſelbſt daheim geriet. 

Durch ſeinen Abriß der Weltgeſchichte war er 1714 Professor extra- 
ordinarius an der Univerfität geworden, ein Amt, das nichts trug und in 
dem er auf dürftige und demütigende Anterſtützungen angewieſen war. 1717 
aber wurde er dotierter Profeſſor, und zwar durch einen Schickſalswitz 
Profeſſor der Metaphyſik, da dieſes Fach gerade unbeſetzt war. Holberg 
hatte keine Wahl und nahm an. Jetzt war er ſelber Akteur im Narrenhaus 
geworden und mußte in den Disputationsfarcen, die er belächelte, ernſthaft 
mitwirken, und tief erkannte er nun die Tragikomödie menſchlichen Weſens. 
Zum Zenſor und Kato eignete er ſich jetzt nicht mehr, aber den Zuſchauer 
und ironiſchen ſich ſelbſt nicht ſchonenden Gloſſierer des Eitelkeits⸗ und 
Gewinnjahrmarktes konnte er machen. Die ſpöttiſchen Geiſter wurden in ihm 
lebendig und verwandelten den ledernen Ernſt der amtlichen Vormittage 
in ein ſpaßhaftes Satyrſpiel. Durch die Eulenſpiegelbrille ſah dieſer Pro⸗ 
feſſor der Metaphyſik nun auf die Gelehrtenrepublik und ihre dialektiſchen 
Orgien, er ſah 


Den ganzen Saal von Syllogismen beben, 

Sah die geballte Fauſt zum Kampfe hoch erheben, 
And der geſalzne Schweiß, der von den Stirnen rann, 
Floß ſtrömeweis, zumal von einem alten Mann, 


Der auf Kathedra ſtand. Griechiſch⸗lateiniſche Pfeile 
Schoß jeder auf ihn los. 


Er aber 


Mit ſolchem wilden Grimm die Meinung itzt verficht 
Für eine Sache, die wert keinen Batzen nicht. 


Aus dem humoriſtiſchen Epos „Peter Paars“ ſind dieſe Verſe, das 
aus jenen erſten Aniverſitätsjahren ſtammt und einen Niederſchlag all der 
Grimaſſen darſtellt, die er in vielfältiger Verzerrung um ſich ſah. In 
dieſem Peter Paars, ſcheinbar einer Vergilparodie, treffen wir die Ar⸗ 
geſtalten vieler Typen aus ſpäteren Komödien. Hier iſt ſogar in der Stände⸗ 
ſatire die Geiſtlichkeit nicht verſchont, die in den Theaterſtücken außer Spiel 
bleibt. In der Epopoe wirft er ihr Gewinnſucht und Ausbeutung des 
abergläubiſchen Volksſinns vor. 
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Auf dem Boden dieſer epiſch⸗ſatiriſchen Dichtung erwuchs nun Hol⸗ 
bergs Hauptwerk, das bis heute ſeine derbe, ſaftige Lebenskraft be⸗ 
wahrt, die „Däniſche Schaubühne“. Eine Nevue der geſamten ſatiriſchen 
Jagdbeute war ſie. In den Komödien wurde ſie jetzt im einzelnen vor⸗ 
genommen. In der Zeit von 1722—1724 entſtand die Mehrzahl. Auch 
regte die Eröffnung des däniſchen Theaters in Kopenhagen 1722, dem es 


freilich bald ſchlecht genug ging, die geſchwinde Produktion an. Wenn 


wir über dieſe däniſche Schaubühne mit bedächtiger Schnelle wandeln, ſo 
begegnen wir all den Torheiten, die wir vorher in der Zeitcharakteriſtik ver⸗ 
zeichnet fanden; in Typen leibhaftig und voll beweglichen Witzes ſind ſie 
ausgeſtaltet. Und daß Holberg ein Dichter iſt und künſtleriſch ſchafft, merkt 
man hier bald. Wenn er auch pädagogiſche, beſſernde und aufklärende 
Abſichten verfolgt, in erſter Linie kommt es ihm immer darauf an, daß 
ſeine Figuren rund und farbig daſtehen, er pinſelt ihr Narrentum faſt liebe⸗ 
voll aus. And in dieſer Arbeit reinigt er ſich von aller Gehäſſigkeit, und 
aus dem Mißvergnügten, Schmollenden wird der lächelnde Humoriſt. And 
um ihn in ſeiner etwas kümmerlichen Hageſtolzenwohnung „überm Zucker⸗ 
bäckerladen neben Schulmeiſter Davids Hof“ ſchlingt ſich ein buntſcheckiger 
Maskenzug. 

In polterndem Triumph, randalierend, ſkandalierend, ziehen die Re- 
nommiſten auf, man könnte ſie auch mit dem Thackerayſchen Worte die 
„Snobs“ nennen, die das Natürliche verleugnen und affektiert eine ihnen 
meiſtens ſchlecht ſitzende Lebensrolle ſpielen. Da naht vor allem der Snob 
der Ausländerei, Monſieur Jean de France. Er hat in wenigen Mo⸗ 
naten „fünfzehnhundert Taler in der galanteſten Stadt Europas“ verzehrt 
und markiert nun daheim den Mann à la mode. Er führt, Franzöſiſch rade⸗ 
brechend, gar honnete und galante Diskurſe, er ſieht aus wie der Treff⸗ 
bube im roten Schlafrock; er zieht ſich ſofort den Nock verkehrt an und 
knöpft ihn auf dem Rücken zu, als ihm ein Spaßvogel das als die neuſte 
Manier von Paris vormacht, die nach ſeiner Abreiſe aufgekommen. Er 
ißt lieber „'ne Suppe aus einer alten Schuhſohle gekocht, wenn fie nur von 
einem franzöſiſchen Koch zurechtgemacht war, als die beſte Kalbfleiſchſuppe 
auf däniſch“. Er will ſeine ganze Familie umerziehn und franzöſieren und 
wird ſchließlich — das iſt der typiſche Gang in Holbergs Stücken — durch 
eine Komödie in der Komödie ad absurdum geführt. Zwei Lieblingshelden 
von der komiſchen Geſtalt erſcheinen dann: der militäriſche Snob und der 
gelehrte Snob. 

Der militäriſche, Herr Jakob von Tyboe iſt eine Variation jenes 
durch die geſamte Literatur der Zeit gehenden Typus des Prahlhanſes, der 
durch Renommiſterei feine Feigheit verbirgt. Er ſchlägt die Feinde durch 
wie einen Kohlſtrunk, er macht „ein verfluchtes Geſicht wie ein isländiſcher 
Löwe“, an „feiner Augen Feuerftrahlen kann man fich eine Pfeife Tabak 
anzünden“, ſein ganzer Anblick wirkt wie der „Trojaniſche Krieg oder die 
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d. is KS "ou N Zerſtörung von Jeruſalem im Auszug“. And wie es ihm mit dem Mars 
Ge DER. H a glüdt, fo natürlich auch mit der Venus: „denn das darf man fagen, daß 
. pri man zehn Hofpitäler möblieren könnte mit den Frauenzimmern, die alle 
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Uf ſinnigkeit“. (Die Zitate werden nach der Aberſetzung von Nobert Prutz 
ھی‎ aA T El gegeben.) 
gd . Zeen rin "E i . Mit noch viel brolligerem Ornament erfcheint aber das Bild des 
A ² ET. 801 Holberg fo vertrauten gelehrten Narren ausgeſtattet. Er tritt als Liebes⸗ 
NL کت جس‎ aca : rivale gegen Jakob von Tyboe auf, und ber Bramarbas wettert, als er feine 
2 te ee E CARS CNN کر‎ T ſtockfleckige Nähe wittert: „Es riecht hier fo pedantiſch, fo lateiniſch, ſo 
N الال ؟‎ 1 | Xy QT griechiſch; wo auch nur ein Donat im Hauſe ſteckt, da juckt es mir gleich 
ELLS : 7 MET : 5 | in ber Nafe. Wahrhaftig, hier muß fich irgend ein verſchimmelter Magifter 
: 7 LM و‎ i ap | wo verſteckt haben.“ And da fchreitet er auch gravitätiſch heran, der Dominus 
„ ) EN x i" l Magifter Stygotius, der eigentlich Jörgen Hutmacher heißt, und klagt fein 
A | k WERT H Liebesleid, daß er „zum eigenen Unglüd et etiam maximo reipublicae litera- 
| d 2. d v cie „5 | riae detrimento von Cupidos Pfeil getroffen ift”. „Ach Fräulein Lucilia, 
%%% ae das war eine unglückſelige Stunde, da ich bid) zuerſt erblickte. Alle meine 
To í x Pu e „ . i | Rube haft du mir genommen. Du biſt das Objectum, das mir jetzt allein 
Sa LER p +, E ا یو‎ A . 5 vor Augen ſteht.“ Als er der Liebſten und dero Frau Mutter begegnet, 
t 4 „„ P n erplizieret er fid) alfo: „Mein Herz im Buſen hüpfet mir vor Freude, fie 
و‎ u. ptor ^e — hM zu jeben meine tugendbelobteſte Matrone und fie ſammt Ihrer fugenb- 
a ten o d = * EE Es 871 Fräulein Tochter bei gutem Salute anzutreffen.“ And ſtatt 
es i j ET ا‎ DIE M feine Werbung anzubringen, verwickelt er fich in eine Diſſertation über die 
Sw 1 نے‎ pu m ای‎ D کے‎ IM „rarſten Materien“. 
)); (88 Die Figur des gelehrten Renommiften kehrt auf dieſer Schaubühne 
S . OH "M Do tel LE 2 e ج‎ 
RM ee fe häufig wieder. Zum vollendeten Typus wurde ſie im Erasmus Mon⸗ 
Ze Ps Ee ey „ tanus ausgeprägt. Hier macht ſie nicht nur theatraliſch⸗lächerliche Wir⸗ 
| ابی“‎ T EN d Mou ee . ET kung, hier ift fie wirklich ein Zeitcharakter in fatirifcher Beleuchtung. Erasmus 
Ke FT AL AR Montanus ift ber Typus des däniſchen Bauernſtudenten, den feine Eltern 
EN MO SEN = y و‎ haben ſtudieren laſſen. Er hat auch etwas gelernt, — darin liegt ein feiner 
de E «d 2 m EIN ow Zug der Charakteriſtik, der den Typus aus der Region des Poſſenhaften 
DE Wade d Ne ME heraushebt und ihn in Gegenſatz zu dem nur als Farceur 08ء‎ 
d) dE E í p kr 2 E Küſter Peter fegt — er hat fid) bie Ergebniſſe ber neuen Weltanſchauungen 
l M NM zw e zu eigen gemacht unb er weiß, daß die Erde fid) um die Sonne dreht. Aber 
SAU [^ ed d NES nicht als Bildung hat er das erworben, ſondern nur als Wiſſensdünkel. 
S qeg EJ 4 NT d i And als ihn die Leute daheim mit der Erdumdrehung auslachen, ſucht er 
t!“ ym 3 JE QE die alten dialektiſchen Kniffe heraus, um ihnen zu imponieren. Er bläht 
LI" ای‎ d. r LUC ſich vor ſeinen Eltern und dem Bauernbruder mit lateiniſchem Schwulſt, er 
را مر یں‎ SÉ ja. کے‎ end verblüfft mit Sophismen, beweiſt mit ber bekannten Trugſchlußmethode, daß 
یں‎ AC a F ETE Det Küſter ein Hahn unb feine Mutter ein Stein iſt. Und er muß ſchließ⸗ 
: ] F. 2 —— e 1 = War lich vor dem ihm überlegenen, natürlichen Menſchenverſtand der einfachen 
B "d io sce E. E Leute klein beigeben. 
EE: Ve "y T ety % ee Snobs im eigentlichen Sinne kommen dann auch an die Reihe, rangſüch⸗ 
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liche Prätentionen haben. Die Familie des politiſchen Kannegießers macht 
ſich hier breit, die den guten Ton nachäffen („wenn ihr gähnt, müßt ihr euch 
ja nicht den Mund zuhalten, das iſt bei vornehmen Leuten nicht mehr Mode“), 
und die Kleinbürger aus der Komödie „Die Wochenſtube“, die ſich zu 
Sklaven der Mode machen und mit den Viſiten, den Bewirtungen, dem 
Kopieren der reichen Geſellſchaft ſich ruinieren, zum Schaden außerdem den 
Spott haben und durch den Klatſch und die Mißgunſt ihr häusliches Glück 
verlieren. Ein Diener (die Diener ſind bei Holberg — gemäß dem Wort 
„Niemand bleibt Held vor feinem Kammerdiener“ — die überlegenen Su- 
ſchauer der Komödie, der gloſſierende Chor, uud die liſtigen, alles beſſer und 
ſchneller erkennenden Regiſſeure des Durcheinanders, die die Drähte leiten) 
belehrt hier einen wißbegierigen Knaben folgendermaßen: „Weißt du nicht, 
daß die gemeinen Leute den allermeiſten Luxus treiben. Sieh nur die Hoch— 
zeiten an! Kommt man bei einem Schneider oder Schuſter zur Hochzeit, 
fo. wird man eingeholt mit Trompeten und Waldhörnern, wird an einen 
Tiſch geſetzt, ſo lang wie von Lichtmeß bis Oſtern und vollgerüttelt mit 
koſtbaren Gerichten.“ 

Man könnte hier anmerken, daß Holberg, der Bettelſtudent von einſt 
und der Titelſpötter, als er in ſpäteren Jahren durch ökonomiſche Wirtſchaft 
wohlhabend geworden war, durch Frederic V. 1747 zum Baron erhoben 
wurde und ſo als Ludwig von Holberg in die Literatur einzog. 

Das ſcheint aber weder vom König eine Gunſt geweſen zu ſein (denn 
amtliche Beförderung wurde dem unbequemen und verdächtigen Spötter 
vorenthalten) noch von dem Nobilitierten eine „honette Ambition“. Es 
war, wie Brandes ausführt, vielmehr eine bemäntelte ſpekulative Staats⸗ 
aktion; die Landgüter Holbergs wurden zur Baronie gemacht, um ſo dem 
Staat geſichert zu werden. 

Aus der Aberhebungsſucht der Geringen folgerte Holberg weiter, daß 
niemand fo tyranniſch, hochmütig, ja grauſam fein würde, als der jäh Empor- 
gekommene, und er behandelt dies Motiv in „Jeppe vom Berge“, der 
parallelenreichen Komödie vom verwandelten Bauer, deren jüngſte Varia⸗ 
tion Gerhart Hauptmanns „Schluck und Jau“ iſt. Aber auch das Falſche, 
Schiefe, Anmaßende in den oberen Ständen ſchonte Holberg nicht. Dafür 
zeugen, ſpaniſch vermummt, aber däniſch gemeint, Don Nanudo de Colibra⸗ 
dos, der Grand d' Espagne und feine Sippe. Hier verſpottet Holberg den 
Bettelſtolz des armen Adels, der, ſtatt zu arbeiten, mit Fadenſcheinigkeit 
und hohler Anmaßung Vorzugsrechte beanſprucht, die er nicht verdient. 
And was Holberg treffen will, das geht aus den Worten des Don Nanudo 
hervor: Ein zerriſſener Sammetrock iſt vornehmer als ein ganzer Tuchrock, 
„hätte ich bloß einen ſchlichten Tuchrock an, ſo könnte man mich ja für einen 
Bürgersmann halten“. 

۱ Im Narrenreigen dürfen endlich die nicht fehlen, an denen fid) bie 
Abel der Zeit, Anfähigkeit mit Aberhebung verbunden, am herrlichſten offen⸗ 
barten, die Arzte und die Advokaten, die ja auch ber Molierefchen Komödie 


dankbarſte Opfer waren. 
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(Geb. 5. Februar 1804.) 
iBeutídj von J. E. Frhrn. v. Grotthuß. 
* 


Gie glücklich bin ich. 


Wie glücklich bin ich! An des Lebens Morgen 
Durchſchifft der Hoffnung klare Seen mein Sinn — 
Dem Segler gleich, der jubelnd, fern von Sorgen, 
Auf leichtem Kahn im Sommer zieht dahin; 
Wohin er ſchaut —: nur grüne Bügel malen 

Voll Laubes zitternd, Blumen fid) dem Blick, 

Und drüber wölbt der Himmel fid) voll Strahlen 
Und lächelt ſtrahlend aus der Flut zurück. 


Wie glücklich bin ich! Sind der Erde Enden, 
Die weite Welt nicht offen meinem Jug? 
Hab' ich der Schätze nicht genug in Bänden: 
Die reine Cyra mit des Liedes Flug? 

Bab' ich nicht eine Sprache, die verſtändlich 
Selbſt zu des Südens nacktem Sohne ſpricht, 
Auf heller Stirn die friſche Ruhe endlich 
Und Liebe in der freien Augen Licht? 


Wie glücklich bin ich! In erneutem Spiele 
Umgaukelt mich das Ideal im Tanz; 

Die Ehre ſteht an meines Weges Ziele 

Und winkt mir lächelnd mit des Sieges Kranz. 
Die Sonne der Unſterblichkeit erhebt ſich, 
Vergoldend mir mein heißerſehntes Ziel, 

And keines Zweifels niedre Furcht umwebt mich, 
Der in den ſtolzen, kühnen Buſen fiel. 


Wie glücklich bin ich! Denn ein Mädchen teilet 
Erinnrung, Hoffnung, Liebesluft mit mir! 
Gibt's noch ein Glück, das ferne von mir weilet, 
Das ſuch' ich auf in ihrem Arm, bei ihr. 
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Zwei Gedichte von Johann Ludwig Runeberg. 


In ihrer Blicke unſchuldsvoller Wärme 
Iſt der Gefühle Lenz in mir erblüht, 

Und ihre Küffe find mir Falterſchwärme 
Im Paradies, das mir im Herzen glüht! 


Wie glücklich bin ich! Wenn der Morgen bleichet, 
Bleibt mir zum Troft der Leier ſüßer Ton! 

Wie glücklich bin ich! Wenn das Lied entweichet, 
Strahlt Ruhmesglanz um meinen Namen ſchon! 
Doch, wenn des Ruhmes Zungen er entflogen, 
Bleibt mir doch noch des Mädchens Augenpaar, 
Und, wenn auch ſie ſich meinem Blick entzogen, 
Bleibt die Erinnrung mir — an — was ich war! 


23 
Ber Schwan. 


Bom purpurfarb’gen Wolkenrand 
Slog ftill ein Schwan zu Gal 

Und fang an eines Fluſſes Strand 
Im Juni⸗Abendſtrahl. 


Es preiſt fein Lied des Nordens Pracht, 
Die heitern Bimmelshöhn, 

Wie dort der Tag die ganze Nacht 
Vergißt zur Ruh’ zu gehn; 


Wie dort der Schatten tief und weit 
Um Bir? und Erle ruht, 

Und jede Bucht wie goldbeſtreut, 
Kühl jeder Welle Flut! 


Welch ſüß, unendlich ſüßes Wort 
Dort fet der Freundſchaft Glück, 
Und wie die Treu' geboren dort, 
Dorthin ſich ſehnt zurück! 


Von Well' zu Welle tönend wiegt 

Sich ſeines Liedes Klang, 

Doch als er ſich ans Liebchen ſchmiegt, 
Da war's, als ob er ſang: 


„Wenn dem Jahrhundert unbekannt 
Mein Leben auch entflieht, 

Ich hab' geliebt am nord'ſchen Strand, 
Sang ſeinem Lenz mein Lied!“ 


* 


Neue 22310. 


m Januarheft des Jahres 1902 habe id) den „Türmer“-Leſern in längerer 

Ausführung meine Anſichten vom Weſen und von der Aufgabe der literar- 
hiſtoriſchen Biographie vorgeführt. — Wenn wir auch in der Entwicklung ge⸗ 
ſchichtlicher Perioden, in der verknüpfenden Darſtellung großer Zuſammenhänge 
das letzte Ziel unſerer Wiſſenſchaft zu erblicken haben, ſo bleibt ihre nähere 
und feinere Aufgabe, in liebevoller Verſenkung bei der einzelnen dichteriſchen 
Perſönlichkeit zu verweilen, den inneren Zuſammenhang zwiſchen ihrem Leben 
und Schaffen aufzuzeigen, die Bilanz ihres innerlichen Soll und Habens zu 
ziehen und nachzuweiſen, wie fie aus ihren zeitlichen Vorbedingungen heraus-, 
über ihre Zeit hinaus- und in die kommende Zeit hineingewachſen ift. Es 
iſt das eine Aufgabe, die zu ihrer vollkommenen Löſung die Fähigkeiten des 
Philologen, des Kritikers, des Hiſtorikers und des Schriftſtellers in ihrer Ge⸗ 
meinſamkeit erfordert, eine Aufgabe, die ſich mit der des Künſtlers berührt; 
der Biograph darf ſich keineswegs damit begnügen, alle erreichbaren exakten 
Daten aneinanderzureihen, dem Dichter von Jahr zu Jahr durch ſein Leben 
hin zu folgen, ſondern nach dieſer unumgänglichen Vorarbeit fängt die eigent- 
liche, die künſtleriſche, erft an; er muß ſichten und ſondern zwiſchen bem Weſen⸗ 
haften und dem Zufälligen, räumlich getrennte Erſcheinungen als durch unſichtbare 
Ideenfäden zuſammenhängend aufzeigen, und vor allem das Imponderable oder, 
wie Goethe es auch wohl nennt, das „Inkalkulable“ des künſtleriſchen Schaffens 
ſtets in Rechnung ziehen. Er muß die perſönliche Note des Autors heraus- 
wittern kraft eines Sinnes für das Individuelle, der nur angeboren ſein kann, 
und die Schöpfungen als organiſche Kriſtalliſationen der Seele ihres Schöpfers 
nachweiſen, ohne dabei je gewaltſam zu verfahren, vorgefaßten Meinungen und 
Tendenzen zuliebe die Linien zu biegen und durch eigenmächtige Zutaten oder 
Anterſchlagungen das Verhältnis von Licht und Schatten zu verwiſchen. Bei 
aller dieſer Kleinarbeit muß er aber auch Hiſtoriker genug ſein, um die Dinge 
plaſtiſch, ſtereoſkopiſch zu ſehen, d. h. er muß von ihnen ſich ſo weit entfernen 
können, ſo weit über ihnen ſtehen, daß er ſie als Mittelpunkt einer größeren 
Amgebung ſieht, in die ſie unabweisbar gehören, und deren Betrachtung einzig 
die richtigen Maßſtäbe der Beurteilung an die Hand geben kann. 
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i 1 UR TE pent 
<¬ " 1 i > کت‎ moss GM "E Einige neuere Dichterbiographien, die uns heut vorliegen, Ieiften fo hohen 
/ ee Anſprüchen nicht Genüge. Die erfte gilt, an feinen hundertſten Geburtstag 
* 1 vri i | KC | pu anknüpfend, Wilhelm Hauff, bem Verfaſſer des „Lichtenſtein“. (Wilhelm 
12 ٦ FIL 1 „ Hauff, eine nach neuen Quellen bearbeitete Darftellung feines Werdeganges. 
J De » 2t Mit einer Sammlung feiner Briefe und einer Auswahl aus bem unveröffent- 
= VVV wg Es lichten Nachlaß des Dichters. Von Dr. Hans Hofmann. Frankf. a. M. 1902, 
D e We ا‎ 7 x HE Moritz Dieſterweg, 297 S.) Sie ift kein biograpiſches Kunſtwerk, ja fie verdient 
1 7 وی وی‎ » V den Namen Biographie im höheren Sinne überhaupt nicht, ſondern ſie ſtellt 
$. . 4 4% . .و‎ | einen wenig erfreulichen Zwitter von einem gelehrten Quellenwerk und einer 
i "م‎ i Y NT 1 d fogen. „geſchmackvollen Lebensbeſchreibung für weitere Kreiſe“ dar. Das ſorglos 
abl LN Ue وک‎ komponierte, ſchwer lesliche Buch ift durchaus keine abgerundete Leiftung, unb 
۱ و اہ‎ 3), © T das ift um jo mehr zu bedauern, als das ihm zur Verfügung ftebenbe neue 
eil t » CAE Be Yo. oil P Material aller Beachtung wert iff. Hofmann hat keine Mühe geſcheut, zu 
* de m WENT M NT C ben Quellen zu ſteigen; er hat als ein Sohn der Stadt Alm, bie ja im „Lichten- 
P EH „ * | oue )8 ffein^ ihre Rolle ſpielt, dort und anderweitig an Ort und Stelle eingehende 
d "NN vlr P Studien gemacht unb erweiſt fid) überall als guten Kenner. Auch manches 
1 m E 5 wi Neue von Wichtigkeit hat er beizubringen gewußt, fo ben Nachweis einer 
یا‎ xu UP TEM A NM EM ernſtlichen Neigung Hauffs für Nane Klaiber, bie auch an feinem fchriftftelleri- 
en VV {hen Schaffen nicht ſpurlos vorübergegangen iff. Hofmann gräbt ein umfang ⸗ 
. „ 2L * „ reicheres humoriſtiſches Epos des jungen Hauff aus, das allerdings weniger 
Ss Im 17 ~i b H d E äſthetiſch als entwicklungsgeſchichtlich von Wert ift, fo daß fein Buch unfere 
Cate Ar Gc AM aH s Kenntnis des Dichters entſchieden bereichert und als förderlich dankbar entgegen: 
7 í $ 5^ p. fupe و‎ Jii zunehmen ift. Aber dieſer reiche Rohſtoff ift leider nicht rein, nicht reſtlos unb 
Xa de \ E d x «A " abſchließend aufgearbeitet; Hofmann bleibt bei der Wiedergabe des Atten- 
Le, by $c boe 9 bl s. mäßigen ſtehen. Wir müſſen ihn auf feinen Studien: und Forſchergängen be. 
( | F ٢ 5 gleiten, anſtatt fertige Reſultate von ihm zu erhalten. Dazu entbehrt er der 
deg: کس‎ UR SH s eu d : rechten philologiſchen Methodik. Die poetiſchen Fragmente im Anhang a. B. 
Det MOL OM R 1. 5 jj S find nicht mit textkritiſch⸗diplomatiſcher Genauigkeit wiedergegeben, wie wir 
S : NLIS E S l A das verlangen müſſen. Auch iff bie Briefſammlung nicht nur unvollſtändig, 
MS SEX NL EUM کو‎ it et fonbern fie verſchweigt auch, daß einige der Schreiben längſt gedruckt find, fo 
| ا‎ i poè 8 "T AM uh a. das an Tieck vom 30. März 1827 in ber vierbändigen Publikation an Tieck ge- 
| Tr 02 کت‎ | richteter Briefe, die Karl v. Holtei vor vierzig Jahren beſorgt hat. Es fehlt 
DAE وج‎ E : ran 4 bem Verfaſſer an exakter Schulung. Im Ich⸗Stil redend, der bei einer folchen 
„ 1 m E CANNE e ور‎ bloßen Nebeneinanderreihung überhaupt nicht am Platze ift, objektiviert er 
جو‎ i 94% 5 Y E C$ | 8 bie Dinge nicht genug. Auch geht bie font wohltuende Wärme, die das Buch 
235 2 va^ WO ' durchdringt, nicht felten in unkritiſch befangene Aberſchätzung über unb ſchießt 
"et pes de ES EM in dem Eifer, ben febr liebenswürdigen, aber doch weniger bedeutenden Dichter 
24 41 = ; وہ‎ 41 NEC i zu heben, zuweilen über das Ziel hinaus. Am nur eine Kleinigkeit 4۰ 
ور ہے ۹ ور‎ +۰ 0758 greifen: wenn Hofmann des jungen Seminariſten Hauff „glückliches Oleic: 
JFF. dl. epit nis . . . vom Färbergaul, mit deffen ‚Ringlerrum‘ er das ewige Einerlei feines 
. rd M J Fa ix A مسا‎ Blaubeurer Daſeins vergleicht”, als beſonders gelungen und originell rühmt, 
| 7 ۱ تی‎ E um ry و‎ ۱ Men E fo überſieht er ganz, daß es doch offenbar aus „Wallenſteins Lager“ an- 
١ ' a b 411 2. ےت‎ gelefen ift. EM ` 
a E و سس رو‎ Eo 00 Am es nod) einmal zuſammenzufaſſen: eine wichtige Stoffanhäufung, an 
J F SE GE SE p. der ber Literarhiſtoriker künftig nicht vorbeigehen darf, aber nicht eine aug- 
W مو‎ Jr? " d 9 vt EN ſchöpfende Hauff-Biographie, wie wir fie wünſchen. 
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und im einzelnen ſelbſtändig überarbeitet vorlegt (Franz Grillparzer. 
Sein Leben und ſeine Werke. Deutſche Ausgabe. München 1902, C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung. 531 S.). Sie ſteht mit ihrem lebendigen, 
geſchmackvollen, wenn auch nicht ganz einwandfreien Stil ſchriftſtelleriſch höher 
als Hofmanns „Hauff“, der aber an Eigenforſchung den Vorzug vor ihr ver⸗ 
dient. Ehrhard ſchöpft nicht aus erſter Quelle, ſondern es iſt ihm darum zu 
tun, die im Laufe der Zeit zuſammengekommenen Sonderunterſuchungen über 
Grillparzer in flotter Darſtellung zuſammenfaſſend zu verwerten. Das ift gewiß 
kein geringes Verdienſt, aber dadurch erhält das Buch mehr den Charakter des 
Reproduzierens als des Produzierens. Ehrhard läßt den Dichter nicht in orga- 
niſcher Entwicklung Schritt vor Schritt heranreifen und werden, ſondern er zeigt 
ibn uns als einen Fertigen aus der Vogelperſpektive. Ohne Rückſicht auf die Zeit- 
folge trägt er ſeine Einzelbeobachtungen unter großen Rubriken zuſammen, die 
das Buch in Einzelabhandlungen zerfallen laſſen und nebenbei noch viele Wieder⸗ 
holungen nötig machen. Die Darftellung wird dadurch ſprunghaft, die Entwick⸗ 
lungslinie verwiſcht und die Wechſelbeziehungen zwiſchen Menſch und Dichter 
kommen oft zu kurz. Grillparzers Werke werden in feinen, aber vielfach auch zu 
breiten und dabei nicht ſelten ſchulmäßig⸗ſchematiſchen Analyſen vorgeführt und, 
wie bereits angedeutet, nicht in ihrer hiſtoriſchen Reihenfolge, ſondern zu großen 
Stoffgruppen zuſammengeſchmiedet. Anſtatt den Dichter innerlich auszuſchöpfen 
und in perſönlicher Widerſpiegelung hiſtoriſch zu fixieren, begnügt ſich Ehrhard 
vielfach damit, ihn nur auszuſchreiben. Man merkt im Guten und im Schlechten, 
daß das Buch für Franzoſen geſchrieben iſt: an Stelle geiſtiger Vertiefung 
flüſſige Form. Auch die gar zu ſehr gehäuften Hinweiſe auf Racine zeugen 
davon. Sonſt ift gerade das philologiſch⸗literarhiſtoriſche Element anzuerkennen. 
Ehrhard baut ſein Buch auf breitem hiſtoriſchen Fundament auf und löſt den 
Dichter nicht aus dem Geſamtverlaufe der Literaturgeſchichte heraus, um ihn, 
wie das leider ſo vielfach geſchieht, im luftleeren Raum für ſich zu betrachten 
und ihn anſtatt als Mittelpunkt eines großen Zeitgemäldes in einem Genre⸗ 
bildchen zu porträtieren. Das Buch iſt reich an fruchtbaren Vergleichen 
mit anderen Dichtern, wiewohl z. B. der Weg der individuellen Problem- 
dramatik, der von Kleiſt über Grillparzer und Hebbel zu Ibſen führt, noch 
ſchärfer hätte bezeichnet werden können. Auf Ibſen hätte auch gelegentlich 
der „Ahnfrau“ und der Schickſalstragödie im allgemeinen hingewieſen werden 
ſollen. Nur zweimal begegnet auffallenderweiſe in dieſem ſtattlichen Bande der 
Name Lenaus, des größten modernen Poeten Oſterreichs. Stets wird auch die 
Bühnengeſchichte der Grillparzerſchen Dramen berückſichtigt, und ein beſonders 
gelungenes Kapitel behandelt eingehend des Dichters bedeutſames Verhältnis 
zur Muſik, wobei über Richard Wagner einſichtige Bemerkungen gemacht werden. 

So fehlt es nicht an vielen guten Einzelzügen, nur das geiſtige Band, 
das ſie alle umſchließen ſollte, vermiſſen wir leider auch hier. Eine gewiſſe 
Parteilichkeit zeigt Ehrhard, um auch das noch zu ſagen, wenn er Grillparzer 
den erſten Kritiker nach Leſſing und — ohne etwa Kleiſts und Hebbels An⸗ 
wartſchaft auf dieſen Titel zu prüfen — den erſten Dichter nach Goethe und 
Schiller nennt. 

Das gut ausgeſtattete Buch iſt mit einer Anzahl gelungener Abbildungen 
und Fakſimiles geſchmückt. 

Als ein ebenfalls ſchmuckes und gut illuſtriertes Vuch ſtellt ſich weiterhin 
die Biographie dar, die Hermann Moſapp der Gattin Schillers gewidmet 
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HN "4 1 i En N. es y RUP P hat (Charlotte von Schiller. Ein Lebens- und Charakterbild. Mit zwei 
Se / TURCO | M , a”, 2 EF 3 Lichtdruckbeilagen und 21 Sertbilbern. Zweite, vermehrte Auflage. Stuttgart, 
:| a T f É L ` WEG | bus 1902. Verlag von Mar Kielmann, 268 S.). Dieſes Werk wendet fid) nicht ſowohl 
12 sus a s A a ur s an den Gelehrten, als vielmehr an das deutſche Haus. Es will kein Quellen- 
. gU CMS. Des werk fein, ſondern eine populäre Darftellung, und fordert darum die Kritik 
جا یت‎ 7 En Sa E i weniger heraus. Es iff mit fleißiger und zuverläſſiger Verwertung des im 
وو‎ it کو کت‎ / Y " n ” weſentlichen bereits bekannten Materials gearbeitet unb gut und feſſelnd, vor 
R * ; pe "ui CHE Ji pur allem aber mit einer begeifterten Liebe geſchrieben, deren enthuſiaſtiſche Über- 
Ft nn . 2 ſchwenglichkeiten man als Fachmann wohl zuweilen etwas dämpfen möchte, 
7 / * — : x | | 2 SEP bie man aber in Anſehung des ethiſchen belletriſtiſchen Zweckes paſſieren laſſen 
en: ۱ EES ig kann. Es iſt ein ſchönes Handbuch, das man namentlich gern in den Händen 
ET MN g~ jd vieler junger Mädchen ſehen möchte. 
Ti ( ^ 4 ET Y P. 7 Ein ähnliches liebenswürdiges, mit zahlreichen Bildbeilagen in fad- 
d EJ po Cer Pr 7 un verſtändiger Auswahl und trefflicher Wiedergabe geſchmücktes Hausbuch echter 
. S Tg کک‎ Art, das aber kritiſch höher ſteht, ift Karl Heinemanns Biographie von 
175 „ at WË „Goethes Mutter“, ein Werk, dem der verdiente Erfolg nicht verjagt ge- 
1 "s < Ee E i ES و‎ blieben ift, unb auf deffen bevorſtehende ſiebente Auflage hinweiſen zu können 
"l t 4 p P ۰ A cM uns aufrichtige Freude bereitet. (Leipzig und Berlin 1903, E. A. Seemann. 
` 35) a a x K 5 358 2 Auf ihm fußt ein kleines biographiſches Werk des Franzoſen Paul 
z | „ 4 , D TM ۷ Baſtier, „La mère de Goethe“ (Paris 1902, Perrin & Co., 264 S.), das bie 
5 ۱ SÉ ` t TION 5 uns allen teure Frau den Nachbarn jenſeits des Rheines nahe zu bringen 
D : V E Zi SCH M unternimmt. Es wird dort, zumal es gut ftilifiert ift und die prächtigen Briefe 
OPE "me reu e Wës ۱ یہ‎ ber Frau Rat in großem Amfange und in meift ganz gelungener Übertragung 
u ۱ „ d T yl en Se f wiedergibt, auch ſicherlich Intereſſe erregen. Ans Deutſche geht es weniger 
X 5 “ VRN E A an; ben Verſuch, das Weſen dieſer echt deutſchen Frau in ihrem (den Bio- 
1 t= 1-14 ES | p ۱ ناو‎ graphen doch allzu franzöſiſch anmutenden) Eſprit zu erblicken, müſſen wir ab. 
i . . Mr. PE CH: i lehnen; auch ſachlich bietet uns das Buch durchaus nichts Neues, vielmehr 
% LI ODE en 7 T C ſtrotzt es von einer Anzahl bedenklicher Fehler unb Verſehen, die nicht gerade 
bei 2 X E c Ns اون‎ : von wiſſenſchaftlicher Durcharbeitung der beufjden Quellen und Vorbilder 
5ö„„f E, MM 0 uu zeugen. 
Em " un m i NH 5 l " 2d dë Wieder nach Schwaben weiſt das Büchlein, das Richard Weltrich 
" SN: 0 | "ur 3 ۱ ۱ einem leider zu wenig gekannten deutſchen Dichter, ſeinem perſönlichen nahen 
BK وک‎ 2 d k DON Freunde weiht: Wilhelm Hertz (Su feinem Andenken. Stuttgart und Berlin 
: ۱ 1 «4 | E quie 3 u 1902, J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf., G. m. b. H., 92 S.). Es faßt eine 
E 14571 | A E E 0 ältere gelehrte Abhandlung über Hertzens ſchönſte Dichtung, den „Bruder 
A La 7 2 e? RN dep 2 wt Rauſch“, zuſammen mit einem überaus warm gehaltenen, an neuem biogra⸗ 
IR ( 2 EN, KE Ser? ao a nen den im März 1902 die „Münchener Neueften 
rto te fi WR N achrichten“ gebracht haben. 
9١ j : Br f "E Y. Als kleine biographiſche Gelegenheitsſchriften, die ganz wohl ihrem 
TI bees. ˙ n پ وا‎ d Zwecke dienen, nenne ich nur nod) kurz das „Klopſtockbüchlein“, das 
er së J ELE Dec نا‎ uch Dr. G. Behrmann zum hundertſten Todestage des Dichters, deſſen wir am 
7 „ein: LE | io Per 14. März vorigen Jahres gedacht haben, verfaßt hat (Hamburg 1903, Agentur 
e (Ri ٦+ Iu ا‎ 2u des Rauhen Hauſes. 72 S.), und einen etwas allzuſehr referierenben und 
ie e, Iud Li 27ھ‎ reproduzierenden Vortrag über „Albrecht Haller als Dichter“, ben Dr. Otto 
l j F 7ر‎ v 3 E um von Greyerz zugunften des Haller⸗Denkmals in Bern gehalten hat (Verlag 
t ۱ * 7 kb GG Së 3 E von Eugen Sutermeiſter, Bern, und Hans Schultze, Dresden, 1902. 51 S.). 
ا‎ M sd m uu 7 سان و‎ Endlich ſei noch eines befcheiden auftretenden Büchleins gedacht, das 
l ١۱۱ ۶ 7 11 x73 in ganz ſchlichter, aber febr liebenswürdiger Weiſe b 
e a a j , ger Weiſe das Andenken unſeres 
Si a DX 3 A Hi m | trefflihen Wandsbecker Boten erneuert: Matthias Claudius. Bon 
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Heinrich Möhn (Gütersloh, C. Bertelsmann. 112 S.). Sein Leben wird 
anſprechend dargeſtellt und eine glückliche Auswahl ſeines gemütvollen Schaffens 
dargeboten. Ein paar Original ⸗Illuſtrationen verſetzen uns um ſo raſcher in 
das traulich-idylliſche Weſen und Weben des Dichters, deffen „Abendlied“ („Der 
Mond iſt aufgegangen“) in all ſeiner Einfältigkeit und Beſchränktheit des 
Sinnens und Wollens immerdar zu den Perlen deutſcher Lyrik zu rechnen iſt. 


Br. Barry Maynt. 


Gnterfudjungen über Hauptpunkte der Philolophie von Julius Berg ⸗ 
mann. Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung. 483 S. 

Das Buch enthält eine Anzahl von vorwiegend logiſchen Anterſuchungen: 
„Aber Glauben und Gewißheit“, „Zur Lehre Kants von den logiſchen Grund⸗ 
ſätzen“, „Der Begriff des Daſeins und des Ich⸗Bewußtſeins“, „Die Gegenftände 
der Wahrnehmung und die Dinge an ſich“, „Seele und Leib“, „Anforderungen 
des Willens an ſich ſelbſt“. Es iſt offenbar das Ergebnis ſehr gründlichen und 
ernſten Nachdenkens, wendet ſich aber nur an philoſophiſch ſyſtematiſch geſchulte 
Leſer. And ſelbſt für ſolche wird ſich noch genug darin finden, was ihnen un⸗ 
verdaulich bleiben wird. Teilweiſe mag das an der oft recht verwickelten Materie, 
teilweiſe aber auch an der Sprache und Behandlungsmethode liegen, durch die 
die erſtere noch unzugänglicher wird. Es ſind viele gute Gedanken in dem Werke; 
nur will mir ſcheinen, als habe der Verfaſſer manchmal die Anwendung einer 
rein logiſch⸗deduktiven Behandlungsweiſe zu weit getrieben und bewege fid) des⸗ 
halb des öfteren im Kreiſe, bezw. gebe Definitionen für Erklärungen aus. Wir 
ſind eben heute eine andere Art des Philoſophierens gewöhnt, als die iſt, die 
Sätze wie den folgenden bietet: „Zur Erklärung des Verhältniſſes von Leib 
und Seele muß man weiter annehmen, daß der in der inneren Natur der 
Materie überhaupt enthaltene Grund einer einſeitigen Einheit der Körperwelt 
in Verbindung mit dem zu ihm gehörenden bewußten Weſen eine bildende 
Kraft iſt, die, wenn alle Bedingungen ihrer vollendeten Wirkſamkeit erfüllt 
find, einen einzelnen einheitlichen Körper, einen Gier, oder Menſchenkörper, ber, 
vorbringt.“ Ich frage: Was iff da „erklärt“? So viel Worte, fo viel Rätſel 
— für mich wenigſtens. Der Autor faßt die Körperwelt als Inhalt eines 
abſoluten Bewußtſeins auf, ſagt aber zum Schluß des betr. Kapitels: „Wie 
aber ein Wahrnehmungsakt des abſoluten Bewußtſeins, der die individuell 
eigentümliche Form eines einheitlichen Körpers .... hat, das Daſein einer 
dieſen Körper fühlenden und fid) mit ihm identiſizierenden Seele zur Folge 
haben könne und auf welche Weiſe die Seelen in dem abſoluten Bewußtſein 
enthalten ſeien, dieſe Fragen vermag ich nicht genügend zu beantworten.“ Die 
Abhandlung über Glauben und Gewißheit leuchtet in manche Anklarheit, die 
gerade mit dieſen beiden Begriffen ſich ſo häufig verbindet, in erfreulicher 
Weiſe hinein; nur vermute ich, daß der Glaube, den der eigentlich religiöſe 
Menſch mehr erlebt, als dauernd klar beſitzt, etwas weſentlich anderes iſt, als 
ein „Fürwahrhalten“. Von dieſem letzteren gälte allerdings des Verfaſſers 
Satz: „Alles Glauben iſt eine Tätigkeit des Verſtandes.“ Eine „Tätigkeit“ in 
dem hier gebrauchten Sinne iſt der Glaube eben überhaupt nicht. 

In ethiſcher Hinſicht verteidigt B. den Determinismus mit Gründen, 
die teilweiſe recht einleuchtend ſind. Wer Zeit und Geduld hat, kann in der 
Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer vieles lernen. Dr. Fr. Mohr. 
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ſchaft gelöſt werden können, weil alles Wiſſen und Erkennen gerade bis zu der 
e Schranke führt, jenſeits ber erft die Löſung des Myſteriums des Seins mög- 
K e e lich wäre. Das Abſolute und Anendliche, das Ding an ſich, das aller Erſchei⸗ 
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«e nung zugrunde liegt, ift für beide gleich unerkennbar. Nur die Welt ber Çr- 
7 AH ſcheinung, wie Kant fagt, bie Welt des Symbols, wie Spencer fid) ausdrückt, 
di Hf erkennbar und Gegenſtand ber Wiſſenſchaft. 

And noch weiter ſind beide verwandt. Kant iſt der erſte Erfinder der 
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Bewegung. Spencer bringt bie Entwicklungstheorie auf ein beſtimmtes Gefet 
und wendet es nun an auf das geſamte organiſche Leben bis zu den höchſten, 
geiſtigen Lebensäußerungen. Kant würde ſicherlich mit dem größten Intereſſe 
dem Aufbau und der Darlegung des geſamten Syſtems gefolgt ſein und der 
Großartigkeit der Leiſtung die vollſte Anerkennung gezollt haben. 

Aber trotz all dieſer Ähnlichkeiten find die Syſteme beider doch ungeheuer 
verſchieden, und Kant würde wohl von Spencer gejagt haben, er habe „einen 
andern Geiſt“. Das iſt ja ſchon für die äußerliche Betrachtung beider richtig. 
Die Syſteme beider ſind ſo total verſchieden, wie ihrer Arheber Geiſtesanlage 
und Perſönlichkeit, Lebensgang und Nationalität, und das Milieu, in dem 
jeder lebte. Zwar iſt beiden die philoſophiſche Begabung der Abſtraktion und 
Generaliſation, der Analyſe und Syntheſe gleichermaßen eigen, aber Kants 
Geiſt iſt durch und durch idealiſtiſch geſinnter Denker, Spencer dagegen iſt 
praktiſcher Engländer, deſſen Geiſt bloß auf handgreifliche Tatſachen gerichtet 
iſt. Dies begründet den Anterſchied beider Syſteme. Es dürfte gewiß ſein, 
daß, wenn Kant fid) durch die zehn Bände des Spencerſchen Syſtems mit 
höchſtem Intereſſe durchgearbeitet hätte, er doch ohne innere Befriedigung das 
letzte Buch geſchloſſen hätte. Dieſe reine Diesſeitigkeitsphiloſophie würde ihn 
keineswegs befriedigt haben. Er würde bemerkt haben, daß der eigentliche 
Sinn der Welt und der Sinn des Lebens doch nicht offenbar geworden ſei. 
Wir wüßten nun zwar, wie das Beſtehende geſetzmäßig geworden fei und geſetz⸗ 
mäßig ſo weitergehe, aber wir ſeien dadurch nicht weiſer geworden bezüglich 
unſeres eigenen Daſeins, denn das Bedingte und Endliche ſchwebt haltlos und 
bedeutungslos in der Luft, wenn ihm nicht einmal die Möglichkeit feiner Ber». 
knüpfung mit dem Anbedingten und Anendlichen gezeigt wird, und wenn das 
Anbedingte und Abſolute, deſſen Sein man als unbeſtreitbar anerkannt hat, 
dann doch rückſichtslos ignoriert und als quantité négligeable ausgeſchaltet 
wird. Mag die Bedingung noch ſo unerkennbar an ſich ſelber ſein, ſo iſt doch 
bie Bedingtheit des Bedingten erkennbar, und in der Erkenntnis feiner Be- 
dingtheit kommt ihm dann ſeine Verknüpfung mit dem Anbedingten zum Be⸗ 
wußtſein. Das Bedingte erkennt dann den Sinn und die Bedeutung ſeines 
Daſeins eben in dieſer ſeiner Verknüpfung mit dem ihm an ſich unerkennbaren 
Anbedingten. Kants praktiſche Philoſophie hat den einzigen Zweck, eben dieſe 
Verknüpfung nachzuweiſen, und er beſtimmte ſie als moraliſcher Natur. So iſt 
Kants Philoſophie idealiſtiſch tranſzendental. 

Davon zeigt Spencer keine Spur. And das iſt das Anbefriedigende daran. 
Es iſt das der tiefere Grund, warum der deutſche Geiſt, deſſen Lehrer und 
Erzieher nicht umſonſt hundert Jahre hindurch Kant geweſen ift, der Spencer’ 
ſchen Philoſophie trotz der Großartigkeit dieſer Leiſtung ziemlich kühl gegen- 
überſteht, und warum wir Deutſche im großen und ganzen zwar das Richtige 
in Spencers Leiſtung bereitwillig anerkennen, aber dieſe Philoſophie als das letzte 
Syſtem aller menſchlichen Weisheit zu preiſen den Engländern und Amerikanern, 
den Japanern und Chineſen überlaſſen. Wir vertauſchen den Früheren nicht 
mit dem Späteren, ſondern haben noch allen Grund, bei Kant zu bleiben. 

Nichtsdeſtoweniger iſt Spencers Philoſophie allzu bedeutend, als daß 
ſie nicht der eingehendſten Beachtung würdig wäre. Spencer wird für lange 
hinaus der größte Denker Englands bleiben, der mit der unermüdlichen Energie 
und unbeugſamen Konſequenz eines echten Engländers ſeinen Gedankenbau 
genau ſo, wie er ihn projektierte, auch zu Ende geführt hat. Mit derſelben 
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556 Herbert Spencer. 
Präziſion, womit er im 40. Lebensjahr das ganze Programm ſeines Werkes 
dem Publikum vorlegte, mit derſelben Beſtimmtheit hat er im 82. Lebensjahr 
erklärt: „Ich kann mit Gewißheit ſagen, daß der hier erſcheinende Band mein 
letzter ſein wird.“ Dabei iſt Spencer, was der Engländer beſonders hoch an- 
ſchlägt, ſowohl ökonomiſch wie auch intellektuell durchaus ein self made man, 
der mit ſtaunenswerter Charakterſtärke alle Hemmniſſe und Beſchwerniſſe ſeiner 
ökonomiſch beſchränkten Verhältniſſe, ſeines ungeregelten Anterrichts, ſeines 
ſchwächlichen und ſiechen Körpers glänzend beſiegte, ſo daß er an ſeinem 
80. Geburtstage in glücklichen Verhältniſſen bei leidlicher Geſundheit als eine 
der hervorragendſten Geiſtesgrößen Englands die Glückwünſche nicht bloß ſeiner 
Nation, ſondern, was noch keinem Philoſophen je begegnet war, die aus fünf 
Weltteilen entgegennehmen konnte; wie auch feine Werke noch bei feinen Leb- 
zeiten in 14 fremde Sprachen überſetzt worden ſind, darunter die japaniſche faſt 
die vollſtändigſte Ausgabe iſt. Aber auch darin zeigte er ſich als echter Engländer, 
daß er zeitlebens jegliche Ehrung und Auszeichnung, die ihm ſein Vaterland 
oder das Ausland darbot, mit ſtets gleicher, faſt eigenſinniger Beharrlichkeit 
ablehnte, eine Seelengröße, wodurch er viele feiner Berufs unb Fachgenoſſen 
weit überragt. Dieſelbe Charakterfeſtigkeit bewies er bis an ſein Lebensende, 
denn zum letztenmal erhob er in der Offentlichkeit ſeine Stimme zu einem kräf⸗ 
tigen Proteſt gegen die gewalttätige, imperialiſtiſche Politik, in welche ſeine 
Nation mit ihrem Miniſter Chamberlain an der Spitze ſich verſtrickt hat. Von 
dieſem Geſichtspunkte zäher Charakterſtärke aus wird auch Spencers Auto- 
biographie großes Intereſſe bieten, denn wenn auch ſein Lebensgang eigentlich 
recht einfach, ohne große Verwicklungen oder tragiſche Ereigniſſe dahinfloß, ſo 
iſt es immerhin erhebend und kräftigend zu betrachten, wie ein ſtarker Geiſt 
und auf hohe Ziele gerichteter Wille über alle Kleinlichkeit und Mühſal des 
Lebens triumphiert und zum glücklichen Ziele kommt. Wir ſehen darum den 
zwei Bänden, die ſchon in den neunziger Jahren zum Abſchluß kamen, aber 
erſt nach dem Tode veröffentlicht werden ſollen, mit Spannung entgegen. 
Herbert Spencer, geb. am 20. April 1820 in Derby, entſproß einer Lehrer- 
familie; Vater, Großvater und Oheim übten dieſen Beruf. Von der Mutter 
wird nur berichtet, daß ſie liebenswürdig und mitteilſam, eine große Bewun⸗ 
derin ihres Sohnes geweſen ſei, ohne aber für ſein Streben und ſeine Schriften 
Verſtändnis zu beſitzen. Sein Vater jedoch ſoll ein geiſtig regſamer, ſelbſtändig 
denkender Mann geweſen ſein. Der Sohn ſelbſt iſt der Anſicht, daß er „die 
tiefgewurzelte Neigung, überall nach Arſachen zu forſchen und zwar nad) Ur- 
ſachen phyſiſcher Natur“ von ſeinem Vater geerbt habe. Der Knabe, zuerſt 
von ſeinem Vater, dann vom Oheim unterrichtet, war nicht nur ſehr zarter 
Natur und diffiziler Geſundheit, ſondern galt auch als geiſtig „zurückgeblieben“, 
da er über 7 Jahre alt wurde, bis er die ihm läſtige und langweilige Kunſt 
des Leſens ſich angeeignet hatte. Dem Auswendiglernen beſonders ſetzte er 
feinen ganzen Eigenſinn entgegen. Dagegen intereffierte er fid) bald für Phyſik 
und Chemie, für Zeichnen und Sammlungen von Naturdingen, auch beſon⸗ 
ders für die politiſchen und religiöſen Geſpräche, welche Vater und Oheim als 
geiſtig regſame Männer zu führen pflegten. Die religiöfe Erziehung war wenig 
günſtig. Der zu den Quäkern neigende Vater nahm ihn Sonntags am Morgen 
in die Quäkerverſammlung, am Abend dagegen mußte er die Mutter zu ihrer 
methodiſtiſchen Verſammlung begleiten, und die vielen Liederverſe und Bibel- 
ſprüche, die er dazwiſchen noch auswendig lernen mußte, verleideten ihm voll- 
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ends alle Religion. — Vom 13. bis 16. Lebensjahre war er bei einem Oheim, 
einem Geiſtlichen in Hinton bei Bath, um ſich da zum Aniverſitätsſtudium vor- 
zubereiten. Allein Griechiſch, Latein und Franzöſiſch intereſſierten ihn ſo wenig, 
daß er ſich aufs hartnäckigſte gegen den Beſuch einer Aniverſität ſträubte; nur 
in Mathematik und Mechanik war er ſeinen Mitſchülern voraus, und wie ſehr 
er allem ſprachlichen und grammatiſchen Gedächtniskram feind war, ſo lebendig 
war er dabei, wenn es galt, aus Prinzipien alle möglichen logiſchen Kon- 
ſequenzen zu deduzieren. Spencer hat alſo abſichtlich keine Aniverſität beſucht 
und fein Leben lang fein Vorurteil gegen Aniverſitätsſtudien und Univerfitäts- 
bildung in Wort und Schrift kundgetan, auch eine charakteriſtiſche Eigenheit des 
Mannes, die auch auf den Charakter ſeiner Philoſophie nicht ohne Einfluß war. 

Mit 17 Jahren nahm er den Poſten eines Ingenieurs an beim Eiſenbahn⸗ 
bau und arbeitete ſich ſo raſch in dieſe Tätigkeit ein, daß er bereits im Civil 
Engineer Journal Aufſätze über verbeſſerte techniſche Methoden und Konſtruk⸗ 
tionen veröffentlichte. Seine Erfindungsgabe aber bewies er durch ſeinen 
Velozimeter zur Feſtſtellung der Fahrgeſchwindigkeit der Lokomotiven. Beim 
Bau der Bahnlinie legte er eine Sammlung der gefundenen Foſſilien an und 
kam (o zum Studium der Geologie. Als er nun Sir Charles Lyells Prin- 
zipien der Geologie in die Hände bekam, da machte die von Lyell bekämpfte 
Entwicklungstheorie Lamarcks, die er aus dieſem Buche zum erſtenmal kennen 
lernte, den tiefſten Eindruck auf ihn. Sie wurde der Mittelpunkt feines Geiftes- 
lebens. Die folgenden Jahre nach 1840 widmete er allerlei Studien und Er⸗ 
findungen mechaniſcher Natur, wurde auch in die politiſche Tätigkeit bei Wahlen 
hineingezogen und ſchrieb ſchon 1842 ſeine Briefe über „The Proper Sphere 
of Government“. Den hier (don geäußerten, freiheitlichen, die Staatsgewalt 
beſchränkenden Gedanken blieb er auch zeitlebens treu. Nachdem Spencer ohne 
Erfolg feine patentierte Erfindung einer Säge- und Hobelmaſchine praktiſch 
hatte verwerten wollen, gab er den Ingenieurberuf auf. Sein Freund Voumans 
urteilte damals über ihn: „Spencer tft der geſchickteſte, anpaſſungsfähigſte und 
nützlichſte Menſch, den ich kenne. Er iſt wunderbar praktiſch und erledigt alles, 
was zu beſorgen iſt, mit der ganzen Tatkraft und Gewandtheit eines erfahrenen 
Geſchäftsmannes.“ 

Dieſe durchaus praktiſche Natur führte nun ein innerer Drang zu lite 
riſchen, ſozialpolitiſchen und endlich naturphiloſophiſchen Studien! Den Aber ⸗ 
gang machte die Stellung als Anterredakteur bei der angeſehenſten finanziellen 
und ökonomiſchen Wochenſchrift „Economist“. Bald veröffentlichte er ſein 
erſtes größeres Werk „Social Statics“, das ihm die Freundſchaft der bedeu- 
tendſten Männer Englands verſchaffte. Mit Huxley, Lewes, George Elliot, 
Tyndall, Stuart Mill, Groote, Hooker blieb er zeitlebens in regem geiſtigen 
Verkehr; nur Carlyle war und blieb ihm zeitlebens unſympathiſch. Er tarterte 
ihn als Schwätzer, gegen den kein Menſch, nicht einmal ſeine Frau, aufkommen 
könne. Nachdem er noch eine Reihe von Eſſays veröffentlicht hatte, beſchloß 
er, ſich ganz den philoſophiſchen Studien zu widmen. Schon 1853 erſchienen 
feine „Prinzipien der Pſychologie“, in denen er mit außerordentlichem Scharf ⸗ 
ſinn die Entwicklungstheorie auf das Seelenleben anwandte. Aber die Aber⸗ 
anſtrengung überſtieg ſeine Körperkräfte. Er wurde nicht nur für 1½ Jahre 
vollſtändig arbeitsunfähig, ſondern ſeine Geſundheit war ſo geſtört, daß er von 
da an höchſtens drei Stunden im Tag für geiftige Arbeit fähig war. Schlaf. 
loſigkeit, Verdauungsſtörungen und nervöſe Abſpannung verließen ihn nicht 
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Ende entgegen. 


Spencers Syſtem ift, wie der Mann ſelbſt, aus einem Guß, bis zur 
: Einſeitigkeit ftreng durchgeführt unb abgeſchloſſen, durchſichtig klar, nüchtern unb 
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verſtändig ohne jegliche Myſtik oder Enthuſiasmus, aber breit und weitläufig 
bis in alle Einzelheiten, wie der Engländer ſeine Geſchäfte abzuwickeln liebt. 

Gleich der erſte Band „First Principles“ legt uns den Gedanken vor, 
der in den übrigen Bänden auf das biologiſche, pſychologiſche, ſoziologiſche 
und ethiſche Gebiet angewandt wird. Sein ganzes Syſtem erbaut ſich auf der 
einen Idee der Evolution und beſteht im Nachweis, daß das Geſetz der Ent. 
wicklung das ganze Aniverſum und all ſein Leben beherrſcht. 

Am ſich den Weg zu den wahren Prinzipien des menſchlichen Erkennens 
und der Wiſſenſchaft zu bahnen, muß Spencer erft die falſchen Prinzipien 
entfernen. Der Gottesbegriff kann nicht Prinzip der Welterklärung ſein, 
denn Gott ift ſelbſt unerkennbar. Deswegen (didt Spencer feiner Prinzipien⸗ 
lehre den Abſchnitt über das „Anerkennbare“ voraus. 

„Von allen Gegenſätzen in den Anſichten iſt der älteſte, verbreitetſte, 
tiefſte und wichtigſte der zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft.“ Er zeigt 
ſich überall in allen Gebieten des menſchlichen Wiſſens und hat begonnen, als 
die Erkenntnis der Dinge dem allgemeinen Aberglauben eine Grenze ſetzte. 
Aber der Kampf und Streit darf nicht bleiben. Dieſer Widerſpruch im Denken 
und Leben muß beſeitigt werden, und das iſt möglich, weil es keine Behauptung 
gibt, die nicht irgendeine Wahrheit enthält. So iſt auch in der Religion und 
in der Wiſſenſchaft Wahrheit. Der Kampf zwiſchen beiden wird aufhören, 
wenn die gemeinſame Wahrheit beider entdeckt iſt. Man muß alſo „die höchſte 
Wahrheit ſuchen, zu der ſich beide mit vollſtändiger Aufrichtigkeit ohne Vor⸗ 
behalt bekennen können“. Dieſe Wahrheit kann weder ein religiöſes Dogma 
noch ein wiſſenſchaftlicher Lehrſatz ſein. Es muß die abſtrakteſte, allgemeinſte 
Wahrheit ſein, die beide bekennen. Religion und Wiſſenſchaft kommen darin 
überein, daß „die Welt einer Erklärung bedarf“. Alle Religionen ſtimmen mehr 
oder weniger darin überein, daß die Welt „ein Myſterium iſt, das immerfort 
eine Auslegung heiſcht“. Die Religion erklärt nun alles aus Gott. Aber 
je entwickelter ſie wird, um ſo mehr kommt ſie dazu, Gott zu entmenſchlichen. 
Er wird ihr ſelbſt zum allergrößten Myſterium, das ſie nicht erkennen kann 
und das unerfennbar ijf. „Hier haben wir eine Grundwahrheit von der grit» 
möglichen Gewißheit.“ Da iſt Religion und Philoſophie im Einklang. Denn 
auch die Analyſe ber Wiſſenſchaft ergibt, daß ihre „Grundbegriffe“ wie Naum, 
Zeit, Bewegung, Kraft, Stoff uſw. unergründlich und unerkennbar ſind. „Die 
religiöfen Grundbegriffe, wie die wiſſenſchaftlichen find nur Symbole ber Wirt- 
lichkeit, nicht Erkenntniſſe derſelben.“ Da iſt die Grenze unſres Erkennens. 
„Stellen wir uns die Wiſſenſchaft als eine ſtets wachſende Kugel vor, ſo 
können wir ſagen, jede Vergrößerung ihrer Oberfläche bringt ſie nur in um⸗ 
fangreichere Berührung mit dem ſie umgebenden Nichtwiſſen.“ „Objektive und 
ſubjektive Dinge findet der Mann der Wiſſenſchaft gleich unerforſchlich ihrer 
Subſtanz und ihrem Arſprung nach, und immer mehr verſteht er, daß es ein 
unlösbares Rätſel iſt.“ 

So kann nun Friede zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft entſtehen, 
dauernd und ehrlich, wenn nämlich die Religion aufhört, ſich ins Geſchäft der 
Wiſſenſchaft zu miſchen, um das natürlich Wißbare durch das Anerkennbare 
erklären zu wollen, und wenn die Wiſſenſchaft zur Aberzeugung kommt, daß 
ihre Erklärungen immer nur relativ ſind, daß ſie das „Was“ und das „Wie“ 
zwar wohl erklären, aber nie das „Wozu“ und „Warum“, obgleich gerade 
dieſe Fragen für Herz und Gemüt des Menſchen am wichtigſten wären. 
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plizierterer Art. Die Veränderungen find alfo nicht gleichbleibend diefelben, 
fondern fie find ungleich, und ihr Refultat find immer ungleichartigere Produkte. 
Es iſt Entwicklung durch Differenzierung aus Einfacherem zu Komplizierterem, 
Aus demſelben Sprachſtamm entwickelt ſich eine Mannigfaltigkeit von Sprachen 
und Dialekten ſehr verſchiedener Art, und aus den einfachſten Sprachformen 
entſtehen bie verſchiedenſten grammatiſchen Wortarten und Wortformen. So 
findet Entwicklung zu immer verſchiedenartigeren Formen komplizierterer Natur 
auf allen Gebieten des Lebens ſtatt. 

Dazu kommt dann noch eins. Die Entwicklung des Gleichartigen zum 
Angleichartigen iſt immer zugleich Entwicklung vom Anbeſtimmten zum Be⸗ 
ftimmteren. Die Angleichartigkeit tritt immer ſchärfer beſtimmt auf; fo ent, 
ſteht Ordnung, Struktur. Die Teile der Integration und die Organe des 
Ganzen ſcheiden ſich immer mehr voneinander. Die Produkte der Entwicklung 
werden immer reicher an Struktur und komplizierter in der Organiſation. 

Mit der Angleichartigkeit verbindet ſich Vervielfältigung der Wirkungen. 
Wenn eine Kraft auf ein differenziertes Produkt einwirkt, beeinflußt ſie ſeine 
verſchiedenen Teile verſchieden und wird von ihm verſchieden beeinflußt, und ſo 
differenziert ſich auch die Kraft in immer zahlreichere und verſchiedenartigere Kräfte. 

Dieſe Differenzierung und Vervollkommnung, Vermannigfaltigung und 
Höherentwicklung von Materie und Kraft geht aber nicht ins Endloſe fort, 
ſondern führt zu einem Gleichgewichtszuſtand. Es muß einmal ein Zuſtand 
eintreten, wo keine weitere Kraft mehr kann abgegeben werden. Damit hört 
die Entwicklung auf. Auch für die menſchliche Natur wird ein Zuſtand der 
Harmonie und des Gleichgewichts aller ihrer Kräfte kommen, ein Zuſtand 
höchſter Vollkommenheit und höchſten Glückes. 

Freilich folgt dann auch für das Aniverſum wieder ein Prozeß der Auf. 
löſung und Oesintegration, wie für jedes Einzelweſen, wenn es auf den höchſten 
Entwicklungsſtand ſeiner Kräfte gekommen iſt, ein Zuſtand der Auflöſung und 
Abſorption ſeiner Kraft folgt. Aber aus dem Zuſtand des allgemeinen Todes 
wird wieder neues Leben ſich entwickeln, denn die Maſſe der Materie und die 
der Bewegung nehmen nicht ab, vergehen nicht, ſondern verändern nur immer 
ihren Zuſtand. Der Weltprozeß beginnt dann nur eine neue Epoche, denn die 
unendliche Kraft, deren Offenbarung das Aniverſum iſt, hört nie auf, ſich zu 
manifeſtieren. 

In der Schlußbetrachtung dieſes äußerſt intereſſanten Werkes über die 
„erſten Prinzipien“ erklärt Spencer, daß der Streit zwiſchen Materialismus 
und Spiritualismus nur ein Wortſtreit ſei. Denn „die Interpretation aller 
Phänomene in Ausdrücken von Materie, Bewegung und Kraft iſt nur eine 
Reduktion unſrer komplizierten Denkſymbole auf die einfachſten Symbole: 
wenn aber die Gleichung auf ihre einfachſten Ausdrücke gebracht iſt, bleiben 
die Symbole doch immer Symbole.“ Spencer will ſagen, daß die Ausdrücke 
Materie, Bewegung, Kraft doch nur für unſer Denken die Symbole des Weſens 
und Wirkens der unbekannten Realität des Abſoluten find. 

Die folgenden Bände, welche erſt die Darſtellung des Syſtems enthalten, 
zeigen, daß durch das Geſetz der Entwicklung alle Phänomene des phyſiſchen 
und pſychiſchen, ſozialen und moraliſchen, künſtleriſchen und religiöſen Lebens 
erklärt werden können. 

Wir bewundern dieje auf breiteſter Baſis eines ungeheuren empiriſchen 
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Mr MCI a e 7% ` bie gediegenſten unb überraſchendſten Belehrungen, es werden uns Entwidlungs- 
ہی جو ڈوک جو‎ 5 (oa 2 pi ue zuſammenhänge enthüllt, die unſre Einſichten in dieſen Prozeß bereichern unb 
prog P" او ناو‎ SEE. فی‎ erweitern, — und doch, wenn wir alles durchgearbeitet haben, wir werden 
r on » 7 Y TR | d des Ganzen nicht froh. Wir fragen uns: Iſt das das Ende alles unſres 
I 3 ps DINE S ; Mb c. Ringens und Strebens, daß einmal ein Zuſtand vollkommenſt entwickelten 
D ? FF E i. d Induſtrialismus entſtehen fol, der ben Menſchen möglichſt reiche Mittel bieten 
- iR EE nt SI^ $ VU 8 kann, um durch höchſte Steigerung des Altruismus möglichſt allen bie Abel 
کہ‎ d دج‎ pas. E D ee Age und das Elend des Lebens wegzuſchaffen und Glück unb Wohlſtand, Harmonie 
کے گا‎ x ` —— | UY. E pod und Frieden an die Stelle zu ſetzen? Iſt das letzter Zweck des Lebens? höchſter 
%% et | Sinn des Daſeins? And wenn die Religion aus Toten- und Ahnenverehrung 
| / No doen s ۱ Y | we, A entftanden iff und in ihrer höchſten Vollendung damit endet, daß das Abſolute 
ps LANG I 10 وت‎ als abſolutes Rätfel unb Myſterium muß erkannt werden, was hat dieſe ganze 
WW f © Sc P Entwicklung für einen vernünftigen Sinn? And wie diefe Philoſophie das 
ail ( „. , EE E äi y | $ LEE Gemüt nicht befriedigt, fo findet ber Verſtand eine Menge von Fragen, deren 
ET رج‎ LE "dee f | LN : Anterſuchung keine rechte Löſung findet. Es ift bod) höchſt ungenügend, wie 
m3 . Spencer die Zweckmäßigkeit, Ordnung, Harmonie und Schönheit der Dinge 
v : NOx 8 E mm erklärt. Denn das alles läßt fid) durch fein Geſetz der Evolution weder be. 
B ff — 5 d | gründen noch erklären. 
۱ 1 1 d en H E 7 e at = m Aber fo einſeitig Spencers Welterklärung ift, fie tft doch ein fo hervor- 
عو‎ c . DU A | ragendes Denkmal menſchlichen Forſchens und ein fo großartiges Geiſtes 
z „ A dE o T produkt, daß ihr Urheber immer einen ehrenvollen Platz in der Reihe ber 
NM ze DID E iu A RS großen Denker der Menſchheit einnehmen wird. — Wer Spencers Gebantenbau 
oft (Oh "EE? b E TM näher kennen lernen will, bem fei empfohlen: Otto Gaupp, Herbert Spencer. 
e 5 pU E) ek 8 ms 8 ۱ Stuttgart, Frommann, 1897. F. Yeman. 
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„ ii n Albert Schäffle hat bie nationalökonomiſche Wiſſenſchaft einen ihrer 
. TP. hervorragendſten Vertreter verloren. 
3 Pa. 1831 zu Nürtingen geboren, wurde er von der 48er Bewegung erfaßt 
N ; und betätigte fid) politiſch in demokratiſchem und großdeutſchem Sinne. Seine 
ger ee n D volkswirtſchaftlichen Abhandlungen verfchafften ihm 1860 eine Profeſſur in 
S d t c E Tübingen, bie er 1868 mit einer Wiener vertauſchte. Hier ſollte er als Han- 
dE as ٥ة+4‎ delsminiſter des Hohenwartſchen Miniſteriums in die Praxis des wirtfchaft- 
e اس‎ us lichen Getriebes einen tiefen Einblick tun. Nach feiner nur einige Monate 
„ ui ME dauernden Miniſtertätigkeit zog Schäffle fid) nach Stuttgart zurück, um fid 
2. S | "o ایی‎ dort ganz einer ungemein reichen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit zu widmen. Nichts 
27 SS m „ kann den Erfolg dieſes ſeines Lebenswerkes beſſer bezeichnen als die warmen 
c d ii Kä Worte, mit denen Bücher ihm zu feinem 70. Geburtstage bie Feſtſchrift über. 
Ee IE = kn 7 reichte, zu deren Abfaſſung ſechs akademiſche Lehrer verſchiedener Fachdisziplinen 
P Pe ا‎ ſich vereinigt hatten, und die Widmung, mit der Adolf Wagner dem verehrten 
iD 7 | ` Meiſter den letzten Band feiner Finanzwiſſenſchaft darbrachte. 
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Das umfangreiche, in Büchern, Zeitſchriften und Zeitungen niedergelegte 
literariſche Wirken Schäffles wäre vielleicht noch wirkungsvoller geweſen, hätte 
er es nicht fo „weitwendig“ geſtaltet. 

Sein Hauptwerk iſt ſein „Bau und Leben des ſozialen Körpers“, 1875 
bis 1878 in erſter, 1896 in zweiter Auflage erſchienen. In ihm ſtellt er ſich 
als Soziologe Comte und Spencer zur Seite. Die Fülle der ſozialen Erſchei⸗ 
nungen ſollte naturwiſſenſchaftlicher Betrachtung unterzogen werden. Schäffle 
hielt die menſchliche Geſellſchaft für ein Forſchungsgebiet, das über der orga⸗ 
niſchen Natur ſich aufbaue wie dieſe über der unorganiſchen, allein dasſelbe 
Geſetz der Entwicklung, das wir im Aufſteigen von den Protozoen zu den 
Wirbeltieren verfolgen können, gälte auch für die ſoziale Welt. In der Volks⸗ 
wirtſchaft, dem Sozialſtoffwechſel, glaubte Schäffle dies Geſetz durch die fort⸗ 
ſchreitende Arbeitsteilung, durch die wachſende Differenzierung und Integration, 
wie er ſich ausdrückte, und die dadurch ermöglichte ſteigende Intenſität der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit belegt zu ſehen. 

Die Anwendung der naturwiſſenſchaftlichen Methode auf die Lehre vom 
menſchlichen Handeln hatte (don die Aufklärung des 18. Jahrhunderts er- 
ſtrebt: Die Phyſiokraten wollten eine Naturlehre der menſchlichen Wirtſchaft 
geben. Im 19. Jahrhundert {chien es darauf anzukommen, die durch die Ent- 
wicklungslehre erzielten Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften auf die Geſell⸗ 
ſchaftslehre zu übertragen. Allein wie Locke das Privateigentum als natür⸗ 
lich, Rouſſeau es als den Grund aller Annatur erklärte, fo ſchieden jid) Spencer 
und Schäffle. Während jener in der Ausbildung des Individualismus das 
Ziel der Entwicklung jab, galten Schäffle bie ſozialen Gebilde, „die folfefti- 
viſtiſche Führung des Daſeinskampfes“ am höchſten. 

Die naturwiſſenſchaftliche Methode, ſo fruchtbringend ihre Anwendung 
auf das ſoziale Leben iſt, vermag doch ſeinen Erſcheinungen nicht voll gerecht 
zu werden. Das menſchliche Handeln unterliegt der Beurteilung nach ſeinem 
Werte, die Soziallehre und als ihr Glied die Nationalökonomie iſt ſomit eine 
ethiſche Wiſſenſchaft, die durch diefe Art der Beurteilung von den Natur- 
wiſſenſchaften ſich ſcheidet. 

Schäffle war größer als ſein Syſtem, er gleicht darin Smith, der von 
dem Boden des individualiſtiſchen Naturrechts aus doch Geſellſchaft und Kultur 
zu würdigen wußte. Schäffle erkennt an, daß die Geſellſchaft kein Natur- 
erzeugnis, ſondern gemacht fei durch „die verbundene Geiſtestätigkeit der Indi- 
viduen“; das Handeln iſt ihm Willensvollzug, dem „die verſtandesmäßige Er- 
wägung nach Mitteln und Verfahren, verbunden mit der Feſtſtellung des 
Wertes der Handlung“ vorausgeht, und einen Fortſchritt der Geſittung 
ſieht er nur dort, wo die Macht der Geſellſchaft über Konjunktion und Kon- 
junktur (äußere Amſtände und Zufall) wächſt. 

Allein Schäffle überſah, daß er damit die empiriologiſche Auffaſſung, 
auf deren Boden zu ſtehen er fid) rühmte, verließ; denn ſolcher Fortſchritt der 
Geſittung läßt ſich wohl glauben, hoffen, fordern, nimmermehr aber empiriſch 
beweiſen. Halten doch viele dafür, gerade die wachſende Differenzierung und 
Integration der Volkswirtſchaft, das Komplizierterwerden unſerer Dafeins- 
bedingungen erleichtere nicht, ſondern erſchwere die Herrſchaft des Menſchen 
über den Stoff, indem, was als Mittel der Herrſchaft dienen ſoll, den un- 
geſchickten Handhaber doppelt knechtet. Schäffle überſah, daß, wenn er ſchon 
früh eine ethiſche Nationalökonomie verlangte, er damit etwas anderes forderte, 
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%%% N a gab; er verkannte, daß feine Redensart von einer „ethifch-anthropologifchen 
` d V ur | : | Gs : 1 lb | eda Nationalökonomie“ oder feine Auffaſſung von ber Volkswirtſchaft als „Stoff: 
t : 31 „%% MEL wechſel ethiſcher Art“ Widerſprüche in fid) enthielten, die das MWißverſtehen 
Lage! eS «t 11 E zh d ij : feines Werkes erklären, über das et ſich noch in feiner letzten Abhandlung be 
j 7 V NET S ſchwert hat. š ۱ Á 
اریہ‎ es „ | 
SL "C MC N Ua X | ۱ à E In ber Wiſſenſchaft hat jeder Anſpruch auf Anerkennung, der einen in 
j 8 E fi begründeten Standpunkt vertritt, auch wenn dieſer nicht der Fülle der Er- 
("7 a Y P ſcheinungen gerecht wird. Als Theoretiker ſteht Schäffle als der Vertreter 
|t BRB CIL eines Standpunktes ba, der auf bie Dauer unhaltbar ift, den formuliert zu 
٦ N Da لم‎ E 1 ا‎ à haben aber für den Fortſchritt ber Wiſſenſchaft ein großes Verdienſt ift. 
i t i ہت‎ Eun» Em, او‎ 7 Vielleicht Hätte Schäffle ohne bie angebeufefen Widerfprüche gegen feine eigene 
„ la o an کی * سے‎ Theorie nicht fo energiſch eingreifen können in bie Fragen ber Praxis, in denen 
%% 8 e, ee er nicht nur aufklärend, ſondern als Rater unb Mahner feines Volkes auf- 
E „ oa trat. Wenn Plato nur bem Philofophen, bem wiſſenſchaftlich Gebildeten, den 
D "o „ pec Beruf zum Staatsmann zufchrieb, fo war kein andrer wie Schäffle zu dem 
. Ce Bee و‎ M | Geſchäfte ber Politik geeignet. Die Tagesfragen brachte er in Zuſammenhang 
AT Ve V N اد‎ SEKR mit den Grundfägen feines Syſtems; feinen ſoziologiſchen Gedankenbeſitz ſuchte 
EE | N 5 : 4 mu om T i er an den Problemen der nationalen Politik zu erproben. 
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e LM pe راہ یہ ےئ کیا‎ Die Verſtändnisloſigkeit, der das ſoziale Problem der Arbeiterbewegung 
en f . 7 E i E s E 6 50 begegnete, drückte ihm die Feder in die Hand, um in ſeiner „Quinteſſenz des 
: Jis 5.5 44 „„ 7 za SÉ Sozialismus“ gegenüber den Vorurteilen unb der Selbſtbelügung auf ber einen 
C | neh >. | „ a E ۱ Seite, ben Schlagworten und Vorſpiegelungen auf der andern feine Lefer an 
کہم‎ ee MM کو‎ Vu S „konkretes Denken unb Urteilen in dieſer ungeheuren Frage“ zu gewöhnen. 
DAL SEE] o د‎ Meer 7 Schäffle erkannte an, daß die gewöhnlichen Stichwörter gegen ben 
En ) EC | Sozialismus nicht ausreichten, daß er vielmehr zahlloſe und ſchreiende Miß⸗ 
Lait | d M: M MES NE E n ftände mit der Wurzel ausreißen wolle unb ein höchſt konſequentes unb 
انت‎ 122. DOR ein vs "UL folgenſchweres Sozialprinzip vertrete. In einer ſpäteren Auflage wies er 
An SE e > n nicht minder ſcharf auf die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des demo- 
Ri | ih apt مہ‎ A d : T kratiſchen Sozialismus hin. Er habe die Frage angeregt, unter welchen Be⸗ 
pro d 4 i "IM dus کے‎ ۱ dingungen die öffentlich rechtliche Güterproduktion gedacht werden könne, und 
of 247 1 5 u "e سس‎ habe fid) durch die kritiſche und politiſche Anregung der poſitiven Sozialreform 
2M UIT f e? d do e ein weſentliches Verdienſt erworben. 
TR uo RA 4 | Mit dem gleichen Freimut trat aber Schäffle auch den Anſprüchen des 
\ pr ta 745 er "go pes زج‎ B Marxismus entgegen, die Löſung des ſozialen Problems gefunden zu haben. 
TP a aet 7 " : d Er wies auf bie Unmöglichkeit hin, in dem komplizierten Getriebe einer auf 
5 Inc dw LER a , u. í Arbeitsteilung beruhenden Volkswirtſchaft den Anteil ber Arbeit des einzelnen 
Se e J ES J. .ا‎ ۳ an dem Geſamtertrage zu berechnen und dementſprechend eine Organifation 
"b pi EIE E تہ‎ a nee durchzuführen, bei der jeder im Verhältnis ſeines Arbeitsbeitrages Anteil er⸗ 
er n "M 1 A. Ge e hielte an den Erzeugniſſen der Kollektivproduktion. Gegen jeden Staats. 
yap De "02 مو رج‎ : l EE | ſozialismus führte Schäffle an, der Staat könne nicht fo wirtſchaftlich produ⸗ 
` ۱ i ar بے‎ € n ee zieren, umſetzen und zuteilen wie eine durch das Privatintereſſe belebte Volks⸗ 
, UN m D کے‎ EN [o wirtſchaft, unb vor allem könne der Staat feiner Hauptaufgabe des zentralen 
7 اپ‎ ۳ D „ Willens und Machtlebens der Nation nicht gerecht werden, wenn er ben 
( * : I PES WE ©; KZ ganzen ſozialen Ernährungsprozeß mit allen feinen Einzelheiten und wider- 
ER " M : » SE d ad o. N ſtreitenden Intereſſen ſelbſt übernähme. 
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Als Minifter batte Schäffle das Bedenkliche ſtaatlicher Einmiſchung in 
das Wirtſchaftsleben zu genau kennen gelernt, um ſich von der Leitung der 
Wirtſchaft durch den Staat, einerlei ob er abſolutiſtiſch oder demokratiſch, all- 
zuviel verſprechen zu können. Sein Ideal war dezentraliſtiſcher Kollektivismus, 
d. h. eine Organiſation der Volkswirtſchaft in beruflich und territorial ge⸗ 
gliederten Gemeinſchaften, denen öffentlich rechtliche Gewalt zu geben wäre, 
die aber ähnlich wie die Kirche ſelbſtändig neben dem Staat und den Kom⸗ 
munen daſtünden. Dieſem Ziel ſchien ihm die Wirtſchaft in langſamer Ent⸗ 
wicklung zuzuſtreben, doch hielt er Kapitalismus und Kollektivismus nicht für 
einander ausſchließende Gegenſätze, ſondern betonte die Möglichkeit des Neben⸗ 
einanderbeſtehens und Sich⸗ergänzens beider. Später bezeichnete er geradezu 
als das Ziel nächſter Fortbildung des Wirtſchaftsrechts, „die großen Errungen⸗ 
ſchaften der liberalen Epoche, die Freiheit der Konkurrenz nicht aufzuheben, 
ſondern durch die allgemeine und unantaſtbare Freiheit der Koalition unter 
Kontrolle der Offentlichkeit zu ergänzen“. Schäffle konnte darauf hinweiſen, 
wie die deutſche Arbeiterverſicherung feinen Gedanken kollektiviſtiſcher Zwangs. 
verbände verwirklichte. So hoch er die gemeinſchaftliche Selbſthilfe achtete, 
erwartete er doch von ihr nicht alles Heil, ſondern hielt gelegentliche ſtaatliche 
Eingriffe zum Schutze der arbeitenden Klaſſe für notwendig, die er beſonders 
energiſch in der Wohnungsfrage verlangte. Er meinte, es würde einen welt- 
geſchichtlichen Fortſchritt der Geſittung bedeuten, wenn es gelänge, die Arbeit 
überall zur Selbſtverwaltung mit heranzuziehen, allein einer Herrſchaft des 
Maſſenwillens ſei ſogar die kapitaliſtiſche Führung vorzuziehen. 

* * 


* 

Bon Anfang feiner Laufbahn an batte Schäffle ben Problemen ber 
Handelspolitik beſonderes Intereſſe zugewandt. Sah er die großdeutſchen Pläne 
ſcheitern, ſo hielt er um ſo zäher an dem Gedanken einer mitteleuropäiſchen 
Zollunion feſt, die ihm gegenüber den Eventualitäten eines britiſchen, ruſſiſchen, 
amerikaniſchen und franzöſiſchen Handelsweltreiches von mehr oder weniger 
Geſchloſſenheit zu immer dringenderer Notwendigkeit zu werden ſchien. 

Die neueſte Phaſe der deutſchen Handelspolitik erfüllte ihn mit großer 
Beſorgnis. Er vermißte in der Debatte über den Poſadowskyſchen Zolltarif 
die wiſſenſchaftliche Höhe. Das veranlaßte ihn trotz ſeines hohen Alters, auf 
die Mitteilung der „Ergebniſſe ſeines bedeutend erweiterten ſoziologiſchen 
Denkens“ zu verzichten und bei dem „fürchterlichen Ernſt der agrariſchen Ge- 
fahr“ noch einmal den Boden der politiſchen Tageskämpfe zu betreten. In der 
Frankfurter Zeitung veröffentlichte er ſein „Votum gegen den Zolltarif“, und 
in feiner Zeitſchrift ſchrieb er über „die Notwendigkeit exakt entwicklungsgeſchicht⸗ 
licher Erklärung und exakt entwicklungsgeſetzlicher Behandlung unſerer Land- 
wirtſchaftsbedrängnis“. 

Schäffle, der ſo manche Klinge gegen den Freihandel gekreuzt, der immer 
auch mäßige Schutzzölle für landwirtſchaftliche Produktionszweige für zuläſſig 
gehalten hatte und nicht nur für Erziehungs-, ſondern auch für Sicherheitszölle 
eingetreten war, konnte mit beſonderem Nachdruck darauf hinweiſen, wie bei 
dem vorliegenden Tarif ſämtliche Grundſätze der alten Schutzpolitik durch ihre 
Abweſenheit glänzten. Er, der als einer der erſten auf die poſitive Bedeutung 
der Arbeiterbewegung hingewieſen hatte, zeigte in wuchtigen Sätzen, daß die 
geheime Triebkraft dieſes Tarifs nicht das Schutzbedürfnis der nationalen Ar- 
beit, ſondern der „Nentenhunger des Großkapitals und Großgrundbeſitzes“ fei, 
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566 Stoff und Schickſal. 

Die Kriſis der Landwirſchaft ſchien Schäffle eher in einem Entwicklungs⸗ 
unbehagen als in einem Notſtand zu beſtehen, und er führte aus, wie ber Ber- 
ſuch, ihr durch den Tarif zu helfen, nicht nur die Konſumenten ſchwer ſchädige, 
ſondern gerade auch die kleinen Landwirte bedrohe durch die allgemeine Ge 
fährdung des Arbeitseinkommens und die Gefahr des Verluſtes guter Preiſe 
auf dem ſtädtiſch-induſtriellen Markte. Hat doch für unſre Zeit der Satz: „Hat 
der Bauer Geld, ſo hat es die ganze Welt“ ſeine Bedeutung verloren, da nicht 
mehr die Bauern, ſondern die ſtädtiſchen Arbeiter die Hauptmaſſe der Ronfu- 
menten unſerer Volkswirtſchaft darſtellen. 

Allein nicht nur für die Volkswirtſchaft, ſondern auch für das Staats- 
leben ſchien Schäffle der neue Tarif verhängnisvoll zu ſein. Die durch ihn 
bewirkte allgemeine Preiserhöhung würde die Ausgaben des Staates erhöhen, 
wie das ja ſchon unſere Militärverwaltung bei ihren Fleiſcheinkäufen gemerkt 
hat, den vermehrten Anſprüchen des Staates würde aber eine geſchwächte 
Steuerkraft gegenüberſtehen. Die Begünſtigung einer Gruppe durch den Tarif 
würde eine allgemeine Begehrlichkeit hervorrufen, die die Reibungen der innern 
Politik ungemein erſchweren müßte. Durch den Tarif würden einer Expan⸗ 
ſionspolitik des Reiches die größten Hinderniſſe in den Weg gelegt. 

Was Schäffle bei aller Anerkennung der Arbeiterbewegung und der 
Landwirtſchaft, deren poſitiver Förderung er umfangreiche Studien widmete, 
ſo ſcharfe Worte gegen die Sozialdemokratie und den Agrarismus finden ließ, 
war die Aberzeugung, daß fie den Staat an feiner wichtigſten Aufgabe hin- 
derten, dem ganzen Volke feine Unabhängigkeit den mächtigſten Sonderintereſſen 
gegenüber zu behaupten. Gegen den „praktiſchen Anarchismus der großen 
Sonderintereſſen“ erhob er im Namen der Geſamtheit ſeine warnende Stimme. 


Möge es uns nie an Männern fehlen, die wie Schäffle der Wiſſenſchaft 
dienen und dem Vaterlande! Beinr. Bieveking. 


Stoff und Schicklal. 


in intereſſantes Beiſpiel für dramaturgiſch⸗kritiſche „Übungen am Phantom“ 

liefert das neue Stück Max Halbes „Der Strom“. Es verdankt den 
allgemeinen Erfolg (an dem Berliner Erfolg im „Neuen Theater“ hatte aller. 
dings auch die Sorma großen Anteil) den erregten Situationen, die hier faſt 
in jeder Szene auf die Bühne gebracht werden, und der gewiſſen Illuſions⸗ 
mache, die mit äußerlicher Ibſen⸗Nachahmung kataſtrophiſche Schickſalsſtimmung 
zu verbreiten verſucht. 

Wie es Ibſen liebt, ſo wollte Halbe einen tragiſchen Ausgang zeigen, 
eine Situation, über der ſchwere, düſtere Schatten der Vergangenheit lagern, 
Anheilsgeheimniſſe, die nicht von allen Beteiligten gewußt werden, bie fid) lang- 
ſam enthüllen und die Menſchen in einen klaffenden Abgrund ziehen. Er wollte 
jene kluge dramatiſche Erkenntnis ausnützen, daß die tragiſche Furcht, etwas 
könnte geſchehen ſein und käme nun ſchreckensvoll an den Tag, viel ſpannender 
und packender wirkt als die Furcht vor einem erſt Eintretenden. Zum Stoff 
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nahm er bie Anterſchlagung eines Teſtamentes durch ben älteſten von drei 
Brüdern. Peter Dorn unterſchlägt das Teſtament, in dem ſein Vater die 
Kinder zu gleichberechtigten Erben eingeſetzt hat. Nicht aus Gewinnſucht nur, 
ſondern um das Familiengut, das durch die Aufteilung entwertet würde, un⸗ 
geſchmälert zu erhalten. Mitwiſſer find die Großmutter, eine ſpukhaft gezeich- 
nete Ahnfrau, der alte Knecht, und Mitwiſſerin wird auch Peter Dorns Frau 
Renate, der ihr ſonſt ſo harter Mann die Tat gebeichtet, als die beiden kleinen 
Kinder ihrer Ehe durch einen ſchrecklichen Anglücksfall an einem Tage den Tod 
fanden. Die um ihr Erbrecht betrogenen beiden Brüder, Heinrich und Jakob 
Dorn, ſind ahnungslos. Heinrich Dorn, der ältere, ging früh aus dem Haus 
und gründete ſich ein eigenes ſelbſtändiges Leben, er iſt Strombaumeiſter ge⸗ 
worden. Der jüngere, Jakob, ſteht als Anterdrückter da, man hat ihn nichts 
lernen laſſen, er muß dienen im Hauſe ſeines Vaters. Ein wilder Groll wühlt 
in ihm, ein Haß gegen den älteſten Bruder. 

Natürlich kehrt zu Beginn des Stücks Heinrich zurück, und der Kampf und 
die Abrechnung der Brüder miteinander liegt nun in der Luft. Zu dem Motiv 
der feindlichen Brüder kommt noch die Beziehung der drei zu Nenate, Peters 
Frau. Mit ihm ſelbſt lebt ſie nur äußerlich noch zuſammen, ſie verweigerte 
ihm jede innigere Gemeinſchaft, als ſie von ſeiner Tat erfuhr, denn in dem 
Tod ihrer Kinder ſah ſie die ſtrafende Folge für das Verbrechen. Zu Heinrich 
trägt ſie eine heimliche Jugendneigung, die bei ſeiner Rückkehr neu erwacht, 
und an dem vergewaltigten Jakob hängt ſie mit mütterlicher Sorge. Heinrich 
und Jakob lieben fte natürlich beide und — das ift noch eine neue Komplika⸗ 
tion — Jakob erbittert ſich, da er Heinrichs Begünſtigung merkt, auch noch 
gegen den Bruder, der es ſo gut mit ihm meint. 

Hier liegt, wie man ſieht, eine Fülle von Erregungsmotiven, um Menſchen 
in ihrem Widerſpiel, den Konflikten, die aus innerem Widerſtreit erwachſen, 
zu zeigen. Allein ein Drama für ſich gibt ſchon das Motiv Peter Dorns, der, 
getrieben von der alten Großmutter, wie von einem Schickſalsgeiſt ſeines Hauſes, 
einen Frevel in einer höheren Abſicht begeht, und deſſen Gewiſſen bei aller 
Härte doch nicht robuſt genug iſt, um in dem Selbſtbewußtſein trotzig und ſtolz 
zu beharren, daß er als Alteſter das Familiengut geſchützt hat und daß dafür 
Opfer fallen mußten. Dazu kommen bie Ehemotive, Renates Schickſale, die 
Lebensläufe der Brüder, des Lebenstüchtigen und des in ſeiner Lebenskraft 
Erſtickten, ſchließlich dazu noch die konfliktreichen Verſchlingungen zwiſchen ihnen 
und Renate. 

Das drängt und ſtößt ſich nun in dieſem Stück durcheinander, und dabei 
klafft trotz der ſcheinbaren Fülle Leere. Halbe hat nämlich — damit entlarvt 
fich die Hohlheit feines Dramas — all jene jo reichlich angeſchlagenen dramatiſch⸗ 
tragiſchen Motive gar nicht aus den Charakteren der Menſchen heraus zum 
Ausdruck gelangen laſſen. Geſprochen wird nur von ihnen, aber ſie geſtalten 
ſich nicht vor uns. Man ſieht viel weniger die ſeeliſchen Wirkungen der 
Ereigniſſe ſich ſpiegeln, man hört vielmehr nur die Auseinanderſetzungen über 
diefe Ereigniſſe. Nein äußerlich ift die Spannung, unb die Hauptſache babet 
wird die Enthüllung jener Teſtamentsunterſchlagung und das leidenſchaftliche 
Aneinandergeraten der Beteiligten. Gewiſſermaßen ein privater Gerichtstag 
über eine cause célébre findet ſtatt, und an feinem Schluß werden die beiden 
dramatiſch unbequemſten Perſonen, ber Ältefte und der Jüngſte, aus der Welt 
geſchafft: fie ſtürzen beim Eisgang im wütenden Ningkampf — Jakob hat 
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auffallen, während die Affäre Dorn ſicher geſperrte Senſation entzünden müßte. 
Der Dichter aber hat es erreicht, gerade durch die Alltäglichkeit des Vorgangs, 
durch die daraus ſich ergebende Abweſenheit von Pathos indirekt eine deſto 
tiefer gehende Wirkung zu üben. Ein Paccuse Stück ift es; für Menſchenrecht 
gegen tötendes Buchſtabenrecht tritt es ein, und doch fällt kein emphatiſches Wort. 

Anatole France hat dies Stück geſchrieben. Es heißt „Crain q ue’ 
bille". Arſprünglich war es Novelle, bie Dramatiſierung hat viel von der 
Feinheit eingebüßt, Nähte und Einſchlag find gröber geworden, auch bte Abſichts⸗ 
betonung kommt ſtärker heraus. Viel ließe fid) auch ſonſt gegen das Drama- 
tiſche Gefüge einwenden, aber dem nachdenklichen und gütigen menſchlichen Geiſt, 
der hier ſpricht und in einer rührenden, durchaus unſentimentalen Geſtalt ein 
Bild der „leidenden Kreatur“ geſtaltet, kann man ſich doch nicht entziehen. 

Was Brieux in der „Noten Robe” bombaſtiſch mit Effektfeuerwerk ans 
Lampenlicht bringt, was Courteline in feinen Bureaukratie⸗Satiren (pereat 
mundus fiat justitia) in die Stichflamme feines beißenden ironiſchen Witzes 
ſetzt, die Klippen und Fußangeln der Juſtiz, davon ſpricht Anatole France 
mit einer melancholiſchen Ruhe und Einfachheit, wie von etwas Selbſtverſtänd⸗ 
lichem, und gerade dadurch wirkt er am eindringlichſten. 

Er will — und er meint die franzöſiſchen Gerichte — das erſtarrte 
papierne Recht in feinem Gegenſatz zum menſchlich⸗ natürlichen Recht zeigen, 
die Geringſchätzung des Individuums und die unanfechtbare Majeſtät eines 
infalliblen juriſtiſchen Begriffs, den ſcharfen Anterſchied zwiſchen dem Menſchen, 
der Beamter, und dem, der nur Menſch iſt. 

Anatole France wählte, um das zu eremplifizieren, den Fall eines kleinen 
Mannes, die Polizeiübertretung eines ſchwerfälligen, gutmütigen aber be⸗ 
ſchränkten Straßenhändlers, des alten Crainquebille. Er dachte ſich aus, wie 
es einem Armen im Geiſt gehen könnte, der redeungewandt und langſam in 
der Auffaſſung ohne ſein Verſchulden in das umſtändliche Getriebe eines 
Gerichtsverfahrens gerät. Crainquebille hat, weil er auf die Bezahlung einer 
Kundin wartete, ſeinen Wagen angehalten, und der Schutzmann Nr. 64 will 
ihn nach mehrmaliger Aufforderung zur Wache bringen. Ein Auflauf entſteht, 
der den heißblütigen Wachtmann noch mehr aufregt, ein Schimpfwort fällt in 
der Menge. Der Poliziſt bezieht es auf ſich, und natürlich kann es nur Crainque⸗ 
bille gebraucht haben; der iſt ſo entſetzt darüber, das er ganz faſſungslos das 
Schimpfwort wiederholt, als wollte er fagen: „Das fol ich gerufen haben”... 
Man führt ihn ab, und die Szene wird zum Tribunal. 

Anatole France charakteriſiert nun fein und überzeugend die Hilflofig- 
keit des Einfältigen vor Gericht. Ein echter Zug iſt es, wie ſich Crainquebille 
im Inneren, bei aller Angſt, doch etwas geſchmeichelt fühlt über die feierliche 
Handlung im Gerichtsſaal, deren Mittelpunkt er doch bildet. Aber fein un- 
geſchultes Gehirn kann der Verhandlung nicht folgen, und noch weniger kann er 
feine Antworten richtig einſtellen, er ermüdet den Gerichtshof durch feine Weit- 
ſchweifigkeit, durch das nicht zur Sache Gehörige, das er vorbringt. Der offi- 
zielle Verteidiger langweilt ſich auch und gibt ſich für die belangloſe Sache keine 
Mühe. Wachtmann Nr. 64 beſchwört die Richtigkeit ſeiner Ausſage. Alſo iſt 
die Sache für den Richter erledigt. Es hat zwar auch ein Zeuge für Grainque- 
bille geſchworen, aber das war nur ein Zivilzeuge. Der Richter zweifelt nicht, 
was er zu tun hat. In der Novelle wird es deutlich in der „Apologie des 
Präſidenten Bourriche“ ausgeſprochen: „Trägt ein Menſch, der als Zeuge 
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figuriert, einen Säbel, fo ſoll der Richter auf den Säbel hören, nicht auf den 
Menſchen. Der Menſch iſt unvollkommen und kann ſich irren, — ein Säbel 
nicht, er hat immer Recht. Die Autorität des Schutzmanns Nr. 64 zu unter⸗ 
graben, heißt ſo viel als den Staat ſchwächen.“ 

Crainquebille wird alſo verurteilt. Die Strafe iſt nicht ſehr hoch, ihm 
gefällt es fogar in dem ſauberen Gefängnis ganz gut. Erft als er heraus: 
kommt, merkt er, daß ſeine Lage in der menſchlichen Geſellſchaft eine ganz 
andere geworden. Man meidet ihn, weil er geſeſſen hat, ſein Handelsbetrieb 
gerät ins Stocken, ein Jüngerer und Flinkerer hat ihm das Revier abſpenſtig 
gemacht. Er iſt nicht friſch genug, ſich ein neues Feld zu erobern. Und nun 
grübelt er vor ſich hin, wie in ſo kurzer Zeit alles ganz anders geworden, bloß 
dadurch, daß er damals ein bischen auf feine Bezahlung hat warten müſſen. 
Er war doch eigentlich in feinem guten Recht, keiner hat es geſchützt, im Gegen- 
teil, gerade durch ſein Recht kam er ins Anrecht. Darin findet er ſich nicht 
zurecht, er fühlt nur dumpf, daß irgendwie etwas Anklares, Abermächtiges über 
ihn weggegangen und ihn in den Graben geſchleudert hat. 

Eines Abends aber leuchtet in ſeinem Nebel ein Blitz auf; wie gut und 
warm war es in dem Gefängnis, da brauchte man nicht zu frieren, da hatte man 
Ruhe und Ordnung, fo leicht iſt's hineinzukommen, man braucht nur einem Wacht⸗ 
mann ein kleines Wörtchen zuzuflüſtern, dann geht das andere alles von ſelbſt. 

Er flüſtert es nicht, ſondern er ſchreit es dem erſten Poliziſten, dem er 
in der Nacht begegnet, zu. Aber diesmal gerät er nicht an einen Choleriker, 
ſondern an einen Phlegmatiker, der ihn ruhig vermahnt weiterzugehen: „Wenn 
wir alle Krakeeler einſtecken wollten, hätten wir viel zu tun.“ 

Nun verſteht Crainquebille die Welt nicht mehr. Als er nichts getan, 
da hat man ihn beſtraft und ihn aus ſeinem beſcheidenen, engen Leben geriſſen, 
daß er nicht mehr aus noch ein wußte. Als er das aber wirklich tut, wes- 
wegen er fälſchlich und unſchuldig verurteilt wurde, kümmert ſich keiner darum. 

Tragiſche Konſequenz iſt natürlich Crainquebilles menſchlicher Antergang. 
Die Novelle ſchließt auch damit, das Stück endet ſtilloſerweiſe mit einer phil. 
anthropiſchen Rettung, die, ſtofflich betrachtet, dem Armen ſehr zu gönnen iſt, 
aber, angeſehen von der künſtleriſch⸗geiſtigen Auffaſſung dieſes Stoffes als 
menſchliche Schickſalsſpiegelung, das Werk verwäſſert. 


Felix Poppenberg. 
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eitdem vor mehr als 50 Jahren Alexander von Lengerke bie erſte Enquete 
über die landwirtſchaftlichen Arbeiterverhältniſſe veranſtaltet hat, ſind die 
Klagen über die „Landflucht“ nicht mehr verſtummt; und ſchon die Statiſtik hat 
inzwiſchen längſt gezeigt, daß die Entvölkerung des flachen Landes, das immer 
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weiter um ſich greifende Abwandern der Landbewohner nach den Großſtädten 
und Induſtriezentren zur ſozialen Gefahr auszuwachſen droht. 1871 waren 
ca. Ais aller Einwohner Preußens Landbewohner, 1900 nur noch /. Nach der 
amtlichen Statiſtik für das Königreich Sachſen iſt der Prozentſatz der dortigen 
Bevölkerung, bie fid) von Land- und Forſtwirtſchaft nährt, allein in dem Beit- 
raum von 1882—1895 um 5 Prozent herabgegangen, der Prozentſatz der zum 
Bergbau, zur Induſtrie, zum Handel und Verkehr gehörigen Bevölkerung da⸗ 
gegen um 4 Prozent der Geſamtbevölkerung geſtiegen. Auf Grund dieſer 
Statiſtik hatte die ſächſiſche Regierung ſchon 1897 einen Erlaß veröffentlicht, 
worin es u. a. heißt: „Dieſem ‚Zuge in die Städte und in die Induſtrie“ kann 
und darf zwar nicht durch künſtliche Erſchwerungen entgegengetreten 
werden. Wohl aber erſcheint es zweckmäßig und durchführbar, dem Ab- 
ſtrömen der Bevölkerung aus den Dörfern und der Landwirtſchaft dadurch 
entgegenzuwirken, daß das Landleben und die ländlichen Beſchäftigungen im 
Sinne einer nach feſten Zielpunkten wirkenden Wohlfahrtspflege planmäßig 
gefördert werden. Das Miniſterium des Innern hat es daher mit Freude be⸗ 
grüßt, daß ſich im Anſchluſſe an die vom Staatsſekretär a. D. Wirkl. Geh. Rat 
Herzog in Berlin geleitete ‚Zentralftelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen“ 
ein Ausſchuß für Wohlfahrtspflege auf dem Lande bilden fol, 
der, unabhängig von parteipolitiſchen Standpunkten, dieſe wich- 
tige Aufgabe durch Sammlung und Verwertung von Erfahrungen, durch An- 
regung und Belehrung zu löſen hat.“ 

Der darin erwähnte „Ausſchuß“, der namentlich auf das Betreiben 
Heinrich Sohnreys ins Leben getreten war und in dem Miniſterialdirektor 
des preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums, Geh. Oberregierungsrat Dr. Thiel 
einen tatkräftigen Förderer gefunden hatte, hat ſich neuerdings zu einem „Deut⸗ 
ſchen Verein für ländliche Wohlfahrts. und Heimatspflege“ erweitert. Wie 
Dr. Thiel in ſeiner Anſprache auf der vorjährigen Hauptverſammlung des 
Vereins ausführte, kann es ſich in heutiger Zeit nicht mehr darum handeln, 
durch geſetzliche, polizeiliche und ſonſtige Zwangsmaßregeln die Freizügigkeit 
aufheben zu wollen, wenn ſich auch einzelnen ſchädlichen Begleiterſcheinungen, 
etwa durch ſchärfere und beſſere Wohnungspolizei, entgegenwirken ließe. Da⸗ 
gegen ſoll verſucht werden, „die Leute auf dem Lande dadurch feſtzuhalten, daß 
wir das Land ihnen lieb und wert und angenehm machen, daß wir das Land 
ihnen wieder zu einer teuren Heimat machen, die mit tauſend ſichtbaren Banden 
den Menſchen feſthält und in ihm den Gedanken gar nicht aufkommen läßt, 
daß es anderwärts ſchöner ſein könne, ſo daß es der Mühe wert wäre, ſeine 
Heimat zu verlaſſen, um anderwärts ein beſſeres Glück zu finden .. Deswegen 
wollen wir nicht nur einen geſicherten Nahrungsſtand für unſere ländliche Be⸗ 
völkerung, ſondern auch eine Summe freudigen Lebensgenuſſes .. 
wollen wir das Landleben wieder nach den Seiten ausbilden, die feine eigen- 
tümlichen Reize und Vorzüge bilden und ausbildungsfähig ſind, um aus dem 
Lande wieder eine fröhliche Heimat zu machen.“ In dieſem Sinne haben 
die jährlichen Verſammlungsberichte des vorgenannten Ausſchuſſes, die unter 
dem Titel „Ländliche Wohlfahrtsarbeit“ auch im Druck erſchienen ſind, eine 
Fülle von Beiſpielen gebracht; und ein umfangreicher „Wegweiſer für Länd- 
liche Wohlfahrts⸗ und Heimatspflege“, von Heinrich Sohnrey herausgegeben, 
faßt in zweiter, vermehrter Auflage (458 Seiten, Preis geh. 5 Mk., geb. 6 Mk. 
Berlin SW. 11, Deſſauerſtraße 14) alles zuſammen, was dieſe Beſtrebungen 
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Sec. Ni M = e an „Wohlfahrtswiſſenſchaft“ heraufgefördert haben zur Schaffung eines beim- 
T " Bu MEC | JEN feften und heimfrohen Landvolkes. Da finden wir Kapitel über Wohlfahrts- 
* i سب‎ ۲ vereine, über Beſſerung der wirtſchaftlichen unb ſozialen Zuſtände durch Ge- 
ز×‎ n EN | en noſſenſchaftsweſen, durch Bekämpfung des Wuchers und ber Güterſchlächterei, 
po E "` c durch Aufklärung über das Erbrecht, durch Hebung des Dorfhandwerks, ber 
„ e Hausinduſtrie, des „Hausfleißes“, durch Sparkaſſeneinrichtungen und Ver- 
a D e ML. ſicherungsweſen für die Landbevölkerung, das fid) bis auf die „Bienenverfiche- 
nee. e san rung“ erſtreckt, durch Hinweiſe auf die vielfach vernachläſſigten Zweige ber 
E LJ E: TI MEN Landwirtſchaft und Nebenerwerbsquellen, wie Flachs⸗, Obft- und Gemüſebau, 
V Korb- und Schälweidenkultur, Champignonkultur, Geflügel, Bienen ·, Fifch- und 
Se : E TO Kaninchenzucht, durch Verwertung kleinerer Naturerzeugniſſe (wildwachſender 
e ہے‎ B Pflanzen, Früchte 2c.) und Regelung ihres Abſatzes in Genoſſenſchaften und 
Ln A کی‎ Raiffeifenvereinen, ferner durch rationellere Waſſer⸗, Licht. und Kraftverſorgung, 
hio رہ‎ durch Beſſerung der ländlichen Arbeitsverhältniſſe, der Arbeiterwohnungen, 
TX I JT. TE verbilligte Lebensmittelbeſchaffung, organiſierte gemeinnützige Arbeitsnachweis⸗ 
4 * A. E E b sho anftalten, Hinterbliebenen⸗ unb Invalidenfürſorge; weiterhin Kapitel über innere 
D e» uo LEM LA Koloniſation, wie Anſiedlungs⸗ unb NRentengutsweſen, Allmende, Waldgerecht⸗ 
„ | fame, Wald- und Heckenſchutz; es wird aufmerkſam gemacht auf die Bedeutung 
M i 7 Np pom des Waldes und der Hecken auch für das Landſchaftsbild, als Heimſtätte ber 
, Je EE d : Singvögel, als Vieh: unb Fruchtſchutz, auf die Erhaltung ber ))1 
ہے‎ ud "NE 4 : ot Schönheit, der „Naturdenkmäler“, feltener Bäume 2c., die fid) trotz induſtrieller 
„ a di Unternehmungen durchführen ließe. Der Gemeindepflege, dem Erziehungs- unb 
— "dn e p Bildungsweſen (Gemeindehaus, hauswirtſchaftliche Ausbildung der Mädchen 
„ ue یہ‎ : und Frauen, Krankenpflege, Bekämpfung ber Trunkſucht, Sonntagsruhe und 
SENG E p bn s 2 ; Sonntagsfröhlichkeit, Dorfkirchhofspflege und ⸗ſchmuck, Geſelligkeitspflege durch 
Te "| d و طس‎ af Gemeindeabend, Theaterſpiel, Gefang- und Mufitvereine, Volksbibliotheken, 
CCC Leſevereine, Fortbildungsſchulen, Schulgärten 2c.) tjt natürlich ein breiter Raum 
8 BE LEM. ۰ gewährt, und nicht minder dem Volkstum unb ber Volkskunſt (volkstümliche 
| " E SE Bauweiſe, bäuerlicher Kunſtfleiß, Volkstrachten, Volksfeſte, Erntefeier, 6۰+ 
„% ہک‎ und Jugendſpiele, Spinnſtube, Volkslied), ſowie der Volks- und Heimatkunde 
رت 5ت۴‎ a ipia (Ortsgeſchichte, Oorfmujeum, Anknüpfung des Schulunterrichts an bie Heimats⸗ 
"پ١‎ bio 7 N d kunde). 
e N POTE K m Aus dieſem Verzeichnis ſchon geht hervor, an wie vielen Punkten man 
7 5 WS - ` EN ip einfegen kann, um der Verödung des flachen Landes entgegenzuarbeiten und 
2b ad iit bie Seßhaftmachung der Landarbeiter zu erzielen auch ohne irgendwelche Zwangs- 
SM is maßregeln. „Denn“, wie einer ber Redner auf ber Ausſchußverſammlung von 
| | l ! 1900, Regierungsrat von Behr Frankfurt a. O., betonte, „ift bei der inneren 
ہت ےہ‎ Ee Koloniſationsarbeit überhaupt alles bureaukratiſche Weſen, Scha- 
j| 9 f bloniſieren und Schematiſieren zu verwerfen, ſo bedarf es für die 
NE Ba. erfolgreiche Betätigung ber Wohlfahrtsbeſtrebungen noch mehr ber liebevollſten 
N. 1 „ Rückſichtnahme auf die Eigenart des Orts und auf die Volksſitte.“ 
„„ 1 Wie febr u. a. auch mit der Schwerfälligkeit der Landbewohner gerechnet 
. en enn, 1 werden muß, dafür nur einige Beiſpiele. Ein Landrat im Siegerland, ber feft: 
| = geftellt hatte, daß fid) dort die regelmäßige Koſt auf Kaffee, Bratkartoffeln 
um: ME unb ſaure Milch beſchränkte, wogegen Hülſenfrüchte faſt ganz unbekannt waren 
. d unb friſches Fleiſch felten, veranftaltete gemeinſame Bezüge von Ceeft(den. 
WU MT Die Frauen festen die Fiſche morgens, ehe fie zur Kirche gingen, aufs Feuer 
0+800 und ließen fie bis zum Mittag kochen, worauf dann einmütig erklärt wurde, 
E „daß Fiſche doch kein paſſendes Eſſen für unſre Gegend ſeien“. Nun wurde 
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eine Haushaltungsſchule geſchaffen, und zwar derart, daß die Schule von Dorf 
zu Dorf zog und überall wöchentliche Kurſe gab, und die Folge war die Ein⸗ 
bürgerung einer beſſern und für die Widerſtands fähigkeit der Bergarbeiter 
viel zuträglicheren Koſt. Hätten die Mädchen zur Haushaltungsſchule nach 
der Kreisſtadt hin müſſen, ſo hätte das gar nichts genutzt, die Armen und 
Armſten hätten davon nichts gehabt. 

Der Landrat des Kreiſes Weſterburg, der die Bauern zum Pflanzen 
von Obſtbäumen anregen wollte, erhielt meiſt die Antwort: „Wir haben mehr 
Apfel, als wir brauchen, ſie liegen am Boden und faulen, was ſollen wir mit dem 
Zeug machen, wir haben ſchon die Schweine damit gefüttert.“ Auf die Frage: 
„Ja verkauft ihr denn die Apfel nicht?“ erhielt er die Antwort: „Nein, dazu 
ift keine Gelegenheit; es find zwar ſchon in manchen Jahren Händler ge- 
kommen, aber die paar Groſchen, die die zahlen, können uns auch nicht glid- 
lich machen. Auf die Händler iſt auch gar kein Verlaß. Einmal kommen ſie, 
das andere Mal nicht. Auch iſt es ſchon oft vorgekommen, daß ſie uns die 
gekaufte Ware nicht abgenommen haben“ — nämlich dann, wenn die Preiſe 
inzwiſchen gefallen waren — „ja wir haben es ſogar ſchon erlebt, daß ſie über- 
haupt nicht gezahlt haben.“ — Der Landrat richtete darauf einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Obſtverkauf ein, noch keinen genoſſenſchaftlichen, da er den Widerſtand 
der Bauern gegen jeden genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß kennen gelernt 
hatte, und {hon im Jahre 1897 wurden 5025 Zentner Apfel verkauft, bie 
27 431,16 Mark erzielten, 5000 Mark mehr als das geſamte Staats⸗Einkommen⸗ 
fteuer-Soll der Landgemeinden dieſes armen Kreiſes. — In Nordſchleswig ift 
aus ſolchen Beſtrebungen eine glänzende Wiederbelebung der Holzſchnitzerei 
wie der Spitzenklöppelei und Teppichweberei erfolgt, derart, daß auf der 
genoſſenſchaftlichen Kunſtwebeſchule zu Scherrebek vorgebildete Bauernmädchen 
Teppiche arbeiteten, die nicht nur auf den Kunſtausſtellungen von Hamburg, 
Berlin und München Aufſehen erregten, ſondern auch zu ſehr hohen Preiſen 
für Muſeen, z. B. das Kopenhagener Induſtriemuſeum, angekauft wurden. 

Wie ſehr man bei all ſolcher „Wohlfahrtspflege“ eben mit den Inſtinkten 
des Landvolkes rechnen foll, geht am draſtiſchſten aus einer Außerung des 
Geheimrats Thiel bezüglich der Anterdrückung der Schauerliteratur hervor. 
Nach einer Schätzung beſchäftigt der Kolportagehandel ca. 43 000 Menſchen 
mit Herſtellung und Vertrieb ſeiner Schundprodukte. Auf ca. 20 Millionen 
Cefer in Deutſchland und Oſterreich läßt fid) fein Abnahmegebiet ſchätzen. Die 
Kolportageromane übertreffen mit ihren Auflagen bei weitem die Schriften 
unſerer Klaſſiker und beſten Volksſchriftſteller. Sie werden in Auflagen von 
150000 bis 500 000 Exemplaren gedruckt und jeder dieſer Romane erſcheint in 
100 bis 150 Heften oder Lieferungen zu 10 Pfg. So hatte z. B. der Roman 
„Mädchenmörder Schenk“ eine Auflage von 200000 Exemplaren. „Oer Sharf- 
richter von Berlin“ wurde binnen Jahresfriſt in 260 000 Exemplaren vertrieben 
und erſchien in 130 Heften zu 10 Pfg. Er brachte einen Barumſatz von drei 
Millionen Mark ein. „Der Schinderhannes“ erzielte ſeinem Verleger Werner 
Große einen Amſatz von zwei Millionen Mark. Schon diefe NRomantitel laffen 
darauf ſchließen, was für eine traurige geiſtige Speiſe hier unſerem Volke ge- 
boten wird. And „Müllers Lieschen“ oder „Die Gräfin im Irrenhaus“, „Der 
Seelenverkäufer von Amſterdam“, „Die Geheimniſſe von Berlin“, „Die Toten⸗ 
felder von Sibirien“ u. a. m. reihen ſich ihnen würdig an. Sie finden ihren 
Weg bis in die entlegenſten ländlichen Orte. Will man nun die Leute an das 
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Lefen von wirklich beſſeren Sachen gewöhnen und fie von biefer ſchädlichen 
Koſt entwöhnen, fo wird man, wie Dr. Thiel ausführte, ſehr gewandt vor- 
gehen müſſen. Man wird „in die Sache tiefer hineinblicken und heraus- 
zukriegen ſuchen müſſen, welche Gewürze dem Volke dieſe Schauerliteratur ſo 
ſchmackhaft machen. Von dieſen Gewürzen müſſen wir anfänglich noch ein gut 
Teil gebrauchen, und erſt langſam immer weniger, wie man auch wohl Ge- 
wohnheitstrinkern langſam den Schnaps abgewöhnt. Wir können ja auf dem 
Gebiete der platten Sinnlichkeit und in bezug auf den Reiz des Schrecklichen und 
Grauſamen ſchwer mit dieſer Literatur rivaliſieren, aber ſoweit es mit unſeren 
Grundſätzen irgendwie vereinbar iſt, könnten wir doch in der erſten Zeit auch 
minderwerte Schriftſteller durchgehen laſſen, wenn ſie nur beſſer ſind als dieſe 
Schundliteratur, und ſo allmählich das Volk an beſſere Schriften und reinere 
und edlere Anſchauungen gewöhnen, auch dürfen wir zunächſt die niederen 
Seiten des Volkslebens nicht ganz vernachläſſigen, ſelbſt wo fie an das Derb- 
ſinnliche ſtreifen, ohne in die Gemeinheiten der Schauerromane zu verfallen.“ 
Was aber der „Verein für ländliche Wohlfahrts- unb Heimatspflege“ unb 
ſein rühriger Geſchäftsführer, der bewährte Volksſchriftſteller Heinrich Sohnrey, 
dem Volke an Maſſenſchriften bietet (die Volkserzählungen Sohnreys, ſein 
neuerdings in Berlin mit großem Erfolge aufgeführtes Volksſtück „Die Gert, 
muſikanten“, die Zeitſchrift „Das Land“ als Vereinsorgan, das Jahrbuch „Land- 
jugend“, Sohnreys „Dorfbote“ und „Dorfkalender“ — Verlag von Trowitzſch 
& Sohn, Berlin), weiſt bereits lange über ein ſolches Vermittlungs ſtadium 
hinaus in die reineren Sphären einer wirklich gediegenen Volksliteratur. 
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dier an das Unglaubliche grenzt, was die vom Berliner Tierſchutzverein 

herausgegebene „Korreſpondenz“ über „Tierquälerei in Italien“ berichtet. 
„Weder die Liebe zu der herrlich prangenden Natur,“ ſo ſchreibt das Blatt, „noch 
die Ehrfurcht vor den weltgeſchichtlichen Stätten, noch die Bewunderung der 
vielen Kunſtſchätze kann die unangenehmen Empfindungen auslöſchen, die ſich 
durch die Roheit der Bewohner dort jedem Menſchen, der Augen im Kopfe 
und ein Herz in der Bruſt trägt, bemerkbar machen. In Norditalien ſteht 
es in dieſer Beziehung ſchon ſchlimm, aber die Tierquälerei wird immer noch 
mehr landesüblich, je weiter man nach Süden kommt; in Anteritalien erreicht 
ſie ihren Gipfel und läßt alles hinter ſich, was wir Deutſchen an Tierſchinderei 
gewohnt ſind. 

Im Ibis (Berlin 1902, Nr. 2) beſchreibt ein Reiſender anſchaulich feine 
Erlebniſſe in Italien. Wir elen da: ‚Schon lange hätte ich Ihnen gern mein 
Herz ausgeſchüttet über all die Schmerzen, die einem die rohe Bevölkerung 
Italiens tagtäglich macht mit ihrer Tierquälerei... Dieſen Sommer Ver’ 
brachte ich in den piſtojiſchen Bergen, den italieniſchen Alpen. Des Nachts, 
hauptſächlich an Markttagen, wenn die Landleute mit ihren Waren nach der 


Stadt fuhren, konnte ich nicht ſchlafen vor Aufregung und Ärger über das 
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fortwährende Schlagen der Bauern auf ihre Zugtiere. Sie haben dazu dicke 
Prügel oder vielfach verknotete Treibriemen. Sie ſitzen auf ihren ſchauder⸗ 
haften Karren und ſchlagen mit aller Wucht auf das rennende oder ſchwer 
ziehende Tier herunter. Die Tiere ſtöhnen oft, daß es einem das Herz zer- 
reißt. Ich habe täglich ſo viel Roheit geſehen, daß mir nicht viel Luſt für die 
Schönheit von Land und Leuten übrig blieb. Die meiſten Eſel hatten an den 
Hinterteilen ſtatt der Haare wundes Fleiſch und brüchige, zerriſſene Haut vom 
unſinnigen Schlagen. Ich übertreibe nicht! Ganz zu ſchweigen von dem 
ſchlechten Geſchirr, das den Tieren an allen Körperteilen die tiefſten Wunden 
drückt, auf die immer wieder dasſelbe Lederſtück oder Holz geworfen wird. 
Die Halfterriemen über der Naſe ſind von Eiſen, das innen ſcharf und zackig 
iſt. Der Mann oder Anmenſch zieht nun in Ermangelung einer anderen Be⸗ 
ſchäftigung immer an dem Leitſeil; das arme Tier mag laufen oder gehen, es 
wird geſchlagen und gezerrt. — Es iſt eine irrige Meinung, daß die Eſel nur 
langſam gehen oder ſtörrig ſind; wenigſtens läßt der Italiener dem ſeinen keine 
Zeit zum Troddeln. Ich habe ein kleines, zartgliedriges Maultier geſehen, 
das, in einen ſchwerbeladenen Karren eingezwängt, von demſelben in die Höhe 
gehoben wurde, während der Leibgurt ihm derartig in den Körper einſchnitt, 
daß es dahing wie das Lammfell im goldenen Vließ. Statt abzuladen, ſetzten 
ſich zwei Männer auf die Scherenarme! 

Vor einigen Tagen habe ich geſehen, was mich jetzt noch Tag und Nacht 
verfolgt. Ein vielleicht ſechzehnjähriger Burſche verkaufte in der Straße Ge- 
flügel, Puten. Mehrere lagen gerupft auf ſeinem Wagen, und die Frauen 
kamen und ſuchten ſich aus, während er eine große Puthenne rupfte. Sie lebte, 
war weder geſtochen, noch erſchoſſen oder ihr der Hals umgedreht; ſie ſchrie, 
bis ſie heiſer war. Mittlerweile war ſie auch beinahe nackt. Ich ſtand ſtarr, 
glaubte nicht recht zu ſehen, dann ging ich hin, fragte, ob das Tier lebe. Er 
bejahte es, ich ſagte ihm, daß es ein Tier ſei. Er grinſte mich lachend an 
und rief ein etwa fünfjähriges Mädchen, das den Kopf des zuckenden Tieres 
hielt, damit dies Scheuſal weiterrupfen konnte.“ 

Einer ſehr ſachkundigen Abhandlung über das gleiche Thema von W. Hörſtel 
(Tägliche Rundſchau Berlin, Juni 1903) entnehmen wir folgende Stellen: 
Entſetzt iſt der Fremde in Neapel über die fürchterlichen Peitſchen⸗ und Stock⸗ 
hiebe und noch mehr über das grauſame Stechen in die wunden Stellen der 
armen, mageren Tiere; doch noch viel ſchlimmer ſind die Leiden derſelben, von 
denen er nichts ahnt, von denen er aber einen Beweis gewinnt, wenn man 
bört, daß die wenigen Tierſchutzbeamten bis zum Jahre 1899 bei 263 481 Laft- 
karren für Vorſpann ſorgten, von 96 186 Karren einen Teil der in feinem Ber» 
hältnis zu den Kräften der Zugtiere ſtehenden Laſt abluden, auf vielen Tau⸗ 
fenden die Laft beffer verteilen ließen und ferner 174848 Knüppel, 16 510 
Pfähle, viele eiſerne Spitzhacken, Peitſchenſtiele mit ſcharfen Nägeln, die als 
Stachel dienen, Meſſer und lange Nägel, welche Gemüſeverkäufer, auf ber 
Deichſel ſitzend, in eigens zu dieſem Zweck geſchnittene Wunden ihres armen 
Eſels bohren, und viele andere grauſame Folterwerkzeuge beſchlagnahmten. 
Darunter waren mehr als 4000 krumme Eiſenſtücke, deren Ränder nach oben 
gebogen und wie eine Säge gezahnt ſind, und die den Pferden, Maultieren 
und Eſeln ſtatt der Kinnkette unter das Maul gelegt und ſo mit den Bügeln 
verbunden werden, daß bei ne Anziehen 700 die Spitzen in das Fleiſch 
der armen Tiere eindringen 
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Eine ähnliche Grauſamkeit hat man in der Provinz Salerno ausgeſonnen, 
wo drei bis vier Pferde und Maultiere im Gänſemarſch in langer Reihe die 
Karren ziehen. Da befeſtigt der Fuhrmann zwiſchen dem führenden Tiere 
und dem Rücken des zweiten und ebenſo zwiſchen dieſem und dem dritten und 
ſo fort Seile, an denen drei bis ſechs Holzkugeln mit Eiſenſpitzen angebracht 
ſind. Er ſelbſt geht neben dem erſten Tiere, und wenn er dieſes in ſeiner rohen 
Weiſe antreibt, ſo wird natürlich der Strick angezogen, und jene Eiſenſpitzen 
dringen in den Rücken des unglücklichen hinteren Tieres, und wenn dieſes dann 
in ſeinem Schmerz aufſpringt und ſchneller ſchreitet, ebenſo in das Fleiſch des 
ihm nachfolgenden Leidensgefährten ein. Dasſelbe geſchieht einem erſchöpften 
oder alten Pferde, das langſamer geht als die vorderen. Im Neapolitaniſchen, 
wo man meiſt drei Zugtiere nebeneinander ſpannt, und wo nur das mittlere 
in der Deichfel geht, befeſtigt man vielfach außen an deren Stangen rieſige 
Sporen, damit ſich die Pferde nicht zu nahe kommen. In den engen Gaſſen 
oder beim Fallen reißen ſich die Anglücksgeſchöpfe natürlich gräßliche Wunden 
an den ſcharfen Spitzen 

Sehr läſtig wirkt auch der in ganz Italien verbreitete filetto‘, ber awi- 
ſchen Zaum und Sattelzeug befeſtigte kurze Zügel, der bei etwaigem Stolpern 
den Kopf hochhalten und das Fallen verhindern ſoll, jedenfalls aber bei Stei⸗ 
gungen, wo er den Zaum in das Maul hineinpreßt und das überladene Ge- 
ſchöpf an der vollen Entfaltung ſeiner Kräfte hindert, große Qual bereitet. 
Die Karrengäule werden nämlich in Italien gewöhnlich nicht am Zügel gelenkt, 
fondern folgen ängſtlich und eilig, wie es jeder Riviera-Reifende geſehen hat, 
den Zurufen des oben auf dem Wagen liegenden Fuhrmannes, der ihnen auch 
wohl durch wuchtige Hiebe mit ſchwerer Peitſche an die rechte oder linke Seite 
des Kopfes die einzuſchlagende Richtung vorfchlägt ... . 

Empörend iſt auch die Aberladung der Omnibuſſe und ähnlicher öffent- 
licher Fuhrwerke. — Eine Eingabe des Florentiner Tierſchutz⸗Vereins an den 
Magiſtrat vom 22. Mai 1902 beginnt mit den Worten: ‚Ein Herr, der die 
Via del Ponte alle Mosse entlang ging, traf Montag den 12. d. M. bei der 
Barriera Daziaria dort ein barroccio, von einer abgetriebenen, lahmen Mähre 
gezogen, mit der ungeheuren Laſt von 21 Perſonen einſchließlich des Kutſchers. 
Wenn man ſolche Bilder noch innerhalb der Städte ſieht, in denen Tierſchutz⸗ 
vereine wirken, ſo kann man ſich denken, wie es draußen auf den Landſtraßen 
zugeht. Die Aufſeher des neapolitaniſchen Vereins ließen im Jahre 1900 von 
21088 Wagen, deren jeden ein einziges, grauſam angetriebenes Pferd mit etwa 
20 Inſaſſen ſteile Straßen hinaufziehen mußte, die des römiſchen Vereins in 
3/4, Jahren von 1620 Wagen einen Teil ber Fahrgäſte abſteigen 

And wie geht es auf den Märkten zu? — Welcher Fremde wäre noch 
nicht entſetzt geweſen beim Anblick der an den zuſammengebunden Füßen auf- 
gehängten Lämmer, die den Kopf nach unten, ihr Mark und Bein durch- 
dringendes Schmerzensgeſchrei ausſtoßen und an allen Gliedern zucken! Wer 
das geſehen und gehört hat, der wird die Tierſchutzvereine ſegnen, wenn auch 
mindeſtens noch ein Menſchenalter vergehen wird, bis völliger Wandel ein- 
tritt 


Wie in den römiſchen Muſeen, ſo ſieht man noch heute in Frascati und 
Tivoli bei Rom manchen „Knaben mit einem Vogel“, und die kleinen Schlingel 
haben genau wie ihre Altersgenoſſen am Golf von Neapel, namentlich auf 
Jschia und der ſorrentiniſchen Halbinſel, die reizenden Vögelchen mit ben 


2 553 وہہ aen N O Te N * r UNS N beige gen? 9 n‏ جا 
D‏ 


Nm ma ya WO MSS -—— T e —-— 


— on 2 m Ow WIR SL bh d CR Ma 


Menſchliche Befttalitäten. 577 


Beinen an langen Fäden gebunden, werfen fie in die Luft und ergötzen fid) 
an den vergeblichen Verſuchen der Gefangenen, aus der grauenhaften Nähe 
ihrer Peiniger zu entkommen. In derſelben Weiſe quälen italieniſche Kinder 
Nachtfalter und andere fliegende und hüpfende Tiere, die das Anglück haben, 
in ihre Hände zu fallen, langſam zu Tode 

Kein Menſch hindert die Kinder an dem grauſamen Spiel; und es iſt 
daher begreiflich, daß ſie ſich über das Entſetzen der Fremden wunderten, und 
daß ihre angeborene Pfiffigkeit ſie auf den Gedanken brachte, dasſelbe ge⸗ 
ſchäftig auszubeuten, indem ſie nun verſprechen, die gefangenen Vögelchen gegen 
ein Löſegeld freizugeben. Sobald ſie dann den Preis empfangen haben, bin⸗ 
den ſie die Gefeſſelten auch wirklich los; doch ſind dieſe ſo erſchöpft durch 
Hunger und Durſt und die erlittenen Qualen, daß ſie bald wieder in die Hände 
ihrer Peiniger fallen.. Solange die Fremden in blindem Mitleid fort- 
fahren, das geforderte Löſegeld zu zahlen, wird dieſe Barbarei immer ſchlim⸗ 
mer werden. Am ſchnellſten wäre fie jedenfalls durch eine gehörige Bear- 
beitung der Erziehungsfläche mit ungebrannter Aſche zu beſeitigen; aber körper⸗ 
liche Züchtigung eines Kindes gilt in Italien als brutal, während man bei 
Tieren gar kein Maß darin kennt... 

Kann den beſchriebenen Greueln überhaupt abgeholfen werden? Von 
vornherein muß geſagt werden, daß in Italien beſonders ſchwierige Amſtände 
vorliegen. 48 Prozent der Einwohner ſind des Leſens unkundig, alſo mit ge⸗ 
druckten Belehrungen nicht zu erreichen. Dazu kommt, daß allenthalben in 
Italien die überlieferte Meinung herrſcht, die Tierquälerei ſei belanglos, weil 
die Tiere keine Seele hätten und daher nichts fühlten. (2? Sft wohl mehr Vor⸗ 
wand der Beſtialität! D. T.) Aus dieſem Grunde ſchreiten auch die italieni⸗ 
ſchen Behörden blutwenig gegen die Tierquälerei ein, und genau ſo wenig 
kümmert ſich die italieniſche Geiſtlichkeit darum, obwohl ſie 
unendliche Macht auf das Volk beſitzt und das allermeiſte zur 
Beſeitigung der Greuel tun könnte. Freilich haben Jeſus und die 
Apoſtel vom Tierſchutz nichts geſagt, aber es liegt doch in der chriſtlichen Reli- 
gion das Gebot, die Tiere nicht zu quälen und keine Tierquälerei zu dulden, 
unausgeſprochen mit darin. Tierſchutzvereine gibt es im ganzen Italien nur 
16; fie find ſchwach, weil fie im italieniſchen Volkscharakter noch keinen din, 
klang finden. 

Man muß ſich wundern, daß in der gebildeten Welt, die ſo viel kluge 
Köpfe und feurige Herzen zählt, welche alles mögliche beſprechen und unter- 
ſuchen, diefe wichtige Humanitäts⸗ und Kulturfrage, bei der es fih um etwas 
fo Großes handelt, bisher gar kein Gegenſtand der allgemeinen Diskuſſion ge- 
weſen iſt. Vielleicht lag es an der Anbekanntſchaft mit den Tatſachen, viel⸗ 
leicht aber auch daran, daß ein zündender Gedanke fehlte, der, indem er auf⸗ 
tauchte, zugleich andere Gedanken weckte. Ein ſolcher Gedanke liegt aber jetzt 
vor. Bekanntlich wurde auf dem letzten Kongreß des „Weltbundes zum Schutze 
der Tiere ꝛc.“, der im Auguſt v. J. zu Frankfurt a. M. tagte, der Beſchluß 
gefaßt, zur Hebung des Loſes der armen Tiere in Italien die Hilfe der zahl⸗ 
loſen Fremden in Anſpruch zu nehmen. Es wurde der Berliner Tierſchutz. 
verein beauftragt, fid) zuerſt mit den italieniſchen Tierſchutzvereinen in Ber- 
bindung zu ſetzen und fid) darauf mit einem Nundſchreiben, das ſowohl Aus- 
züge aus Reiſebriefen, als auch die geplanten Neuerungen enthält, an die 


Tierſchutzvereine von ganz Europa und Amerika behufs Einleitung eines ge- 
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meinſamen Vorgehens zu wenden. Die Zuſtimmung der wichtigſten italieniſchen 
Tierſchutzvereine zu folgendem iſt nun eingegangen: 

Die Reifenden ſollen möglichſt noch vor der italieniſchen Grenze vier⸗ 
ſprachig gedruckte Flugblätter in die Hand bekommen, damit ſie wiſſen, worin 
ſie durch ihren Einfluß helfen können. Sie ſollen nämlich an unbarmherzige 
Kutſcher und Eſeltreiber kein Trinkgeld geben, nicht auf überladenen Fuhr⸗ 
werken mitfahren, nicht auf ſattelwund en Tieren reiten, nicht Tiere benutzen, 
die oberhalb der Nafe oder unterhalb des Kinneg ober im Maule ſelbſt Marter- 
werkzeug tragen, nicht in den Gaſthäuſern gebratene Vögelchen beſtellen oder 
eſſen, nicht den bettelnden Kindern zur Freilaſſung gefangener Vögel ein Trink⸗ 
geld geben 2c. Die Fremden {olen hingegen überall da, wo ſie Schreckliches 
ſehen, ſich (möglichſt zu mehreren) brieflich bei der Ortsobrigkeit darüber be⸗ 
ſchweren, daß ſo etwas in Italien geduldet ſei, und daß ihnen durch die vielen 
Tierquälereien der Aufenthalt in Italien verleidet werde. Die katholiſchen 
Reiſenden ſollen ſich noch außerdem bei den Geiſtlichen ſchriftlich darüber be⸗ 
klagen. In jedem Flugblatt ſoll ſchließlich die Adreſſe ſämtlicher italieniſchen 
Tierſchutzvereine angegeben fein und fol darum gebeten werden, fie auch mit 
Geld zu unterſtützen, damit mehr Tierſchutzaufſeher angeſtellt werden können, 
wie ſolche in Neapel und Nom ſo ſegensreich tätig ſind. — Dies iſt kurz der 
Plan, welcher die deutſchen, engliſchen, amerikaniſchen, franzöſiſchen 2c. Frem- 
den als Retter der Tiere in Italien zu benutzen ſuchen will, und in der Preſſe 
aller Länder ſoll jetzt dieſe Frage aufgerollt werden. 

Ob der Plan gelingen wird, hängt von vielen Einzelheiten ab. Die 
Eiſenbahnverwaltungen werden gebeten werden, die Anheftung von Schildern 
in den nach Italien fahrenden Schnellzügen zu geſtatten. Die Züge ſollen an 
gewiſſen Stationen auch mit Flugblättern belegt werden. Würden hier Schwierig⸗ 
keiten gemacht, die unüberbrückbar ſind, dann blieben nur kleinere Mittel übrig: 
Geſuch an die großen Reiſebureaux, den bei ihnen gekauften italieniſchen Fahr- 
karten jedesmal ein Flugblatt beizufügen; ferner Verſand der Flugblätter an 
die in den Hotels abgeſtiegenen Fremden, ſoweit deren Namen veröffentlicht 
werden; außerdem häufige Ankündigungen in den Blättern zur Reiſezeit, daß 
jedem nach Italien fahrenden Reifenden gern einige ſolcher Flugblätter un- 
entgeltlich überſandt würden. Mit fo kleinen Eingriffen ließe fich freilich Großes 
nicht erreichen. 

Aber, wenn jetzt die Preſſe aller Kulturländer ſich dieſes Planes rührig 
annimmt, ſo wird der Ausdruck der öffentlichen Meinung ein ſo ſtarker ſein, 
daß gewiß die etwaigen Befürchtungen 2c. an den maßgebenden Stellen vor der 
Einſicht in die Notwendigkeit und Güte ber Sache zurücktreten. .. Die Flug- 
blätterausgabe hat inzwiſchen begonnen. Wer einen guten Wink oder Adreſſen 
von Perſonen, die ſolche Flugblätter verteilen würden, angeben kann, wolle ſich 
an den Berliner Tierſchutzverein (Berlin S W., Königgrätzerſtraße 108) wenden. 


Menſchliche Beſtialitäten. 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Eine Meihnachtsbetrachtung nach dem Felt. 


8 gibt wohl kaum eine herzloſere, grauſamere Einrichtung als die Weihnachts- 

zeugniſſe unſerer Kinder. Wenige nur ſind ja ſo glücklich, ein ſolches 
ſtolzen, erhobenen Hauptes nach Hauſe tragen zu können. — Schon ſeit Wochen 
empfinden wir den Alltag weniger hart, liebe Vorbereitungen aller Art be⸗ 
ſchäftigen uns, es gilt ja Freude zu bereiten allenthalben. Aus der Ferne 
ſendet ſchon der lichtergeſchmückte Tannenbaum ſeine Strahlen in unſere Herzen, 
und mit Sehnſucht harren wir der ſtillen, trauten Weihnachtstage. Frieden 
und reine Freude im Herzen, gehen Eltern und Kinder dem unvergleichlichen 
Chriſtfeſt entgegen. 

Da tappt mit plumpem Fuß das Angetüm „Zeugnis“ heran und tritt 
hinein in die glücklichen, freudig bewegten Kinderherzen, bitteres Leid und 
Tränen ſchaffend. Die Lichter verlöſchen, die Freude weicht, ein Mißton klingt 
durch die harmoniſch geſtimmten Seelen und drückt ſie nieder. O wie grauſam! 
— Nun iſt aber das Kind nicht nur Schüler mit mehr oder weniger Verſtand 
und Begabung, mit mehr oder weniger Energie und guten Eigenſchaften, es 
iſt vor allen Dingen ein Menſchenkind mit Herz und Gemüt. — Solch ein 
Menſchenkind ſtand heute vor mir, das unglückſelige blaue Heft in der zittern- 
den Hand. Sein ungezügeltes, lebhaftes Temperament, ſein leichter Sinn haben 
ihm wieder dieſen Streich geſpielt, und es hatte jid) doch fo febr auf Weih- 
nachten gefreut. Das kleine Herz tut ſo weh, und endlich mildert ein Strom 
von Tränen die Angſt und Qual ein wenig. — And das mitten hinein in die 
ſchöne Weihnachtsfreude, da doch alle Herzen jubeln und fingen: „O du fröh- 
liche, ſelige Weihnachtszeit!“ — 

Da faßte mich eine tiefe Bitternis, und wenn ich mir eine recht herz⸗ 
liche Weihnachtsfreude hätte bereiten dürfen, ſo hätte ich ſie geſammelt, alle 
die braunen und blauen Hefte, und hätte ſie draußen in Gottes freier Natur 
geſchichtet, hoch und immer höher, und ihre Flammen wären emporgeſtiegen 
zum klaren Dezemberhimmel, ein Sühnopfer für ſo viele gequälte Kinderherzen. — 
Gönnet doch den armen kleinen Verbrechern auf der Schulbank dieſe eine 
Gnadenfriſt, gönnet ihnen ihr Feſt, das heilige Chriſtfeſt! — 
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Kulturbilder. 


0 unter mancher Zipfelmütze beginnt es fo ſachte zu tagen, dämmert 
fahl die Erkenntnis auf, daß etwas faul iſt in Staat und Geſellſchaft. 
Die Wahrheit läßt ſich nicht dauernd abweiſen. Mit dem ehernen Hammer 
der Tatſachen pocht ſie je länger deſto dreiſter und drohender an die Pforten 
unſerer Erkenntnis, und je früher wir Einlaß ihr gewähren, um ſo beſſer 
für uns. Denn es könnte Abend werden! Es könnten Ereigniſſe eintreten, 
deren Ernſt wir in unſerer fortgeſetzten Hurraſtimmung und Selbſtberäuche⸗ 
rung nicht gewachſen wären. Auch ſolche Zeiten hat es ſchon in unſerer 
Geſchichte gegeben. Sie hatten eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der unfrigen. 

Es ſoll das kein Bangemachen, keine Schwarzmalerei ſein. Ich glaube 
an die innere Kraft und Tüchtigkeit unſeres Volkes. Ich bin auch überzeugt, 
daß es allen inneren und äußeren Gefahren trotzen kann, ja, daß ihm noch 
„herrliche Tage“ bevorſtehen, wenn es den ehrlichen Mut hat zur Wahrheit 
und ſich ſelbſt, nicht nur ſeinen „Vorgeſetzten“, vertraut. Aber eben 
dieſen Mut und dieſes echte Selbſtvertrauen gilt es zu ſchärfen und zur 
Tat zu härten. And daran gebricht's. 

Aber ſchöne Worte kommen wir nicht hinaus. Wer es wagt, die 
Dinge beim rechten Namen zu nennen, den Führenden und Geführten, oft 
Genasführten, den Spiegel vorzuhalten, der hat mit Mißverſtändniſſen und 
Verdächtigungen, mit Verkennung und Anfeindung aller Art zu kämpfen. 
Werfen ihn die einen zu den „Noten“, ſo die anderen zu den „Junkern 
und Pfaffen“. Daß ein Deutſcher ſich auch frei von dem Banne irgend⸗ 
einer Partei oder Kaſte fühlen und entfalten könne, ſcheinen viele Deutſche 
nicht für möglich zu halten. Es wird immer nach irgendeinem perſönlichen 
oder ſonſt außerhalb der Sache liegenden Beweggrunde geſucht. And da 
nun niemand den anderen hinter dem Buſche ſucht, der nicht ſelbſt dahinter 
geſteckt hat, ſo iſt ſolche Mutmaßung oft auch — ein Selbſtzeugnis. 

Die Arbeit am deutſchen Volke iſt entſprechend ſeiner ganzen Anlage 
und Eigenart an ſich ſchon eine ſchwere und wenig dankbare. Schwer 
iſt es, den Deutſchen aus dem gewohnten Geleiſe, und liefe es auch auf 
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noch ſo abſchüſſiger Bahn, herauszuheben und in ein anderes, der Zeit und 
den veränderten Bedürfniſſen gemäßes, zu ſetzen. Es ſind meiſt die Fehler 
ſeiner Tugenden, die beim deutſchen Volke mit Liebe, aber auch mit heiligem 
Zorn zu bekämpfen ſind, und es leuchtet ein, daß dieſer Kampf wohl der 
ſchwerſte iſt. Einſichtige ſollten ihn alſo nicht noch mehr erſchweren, ſofern 
ſie ihm nur im Grunde ihres Herzens zuſtimmen. Es iſt nicht immer mög⸗ 
lich, für das Gute zu wirken, dem Volke zu nützen, und dabei eitel an⸗ 
genehme Gefühle auszulöſen. Auch der „Zorn der freien Rede“, ja ſelbſt, 
wo andere Mittel verſagen, die Geißel der Satire müſſen ſich in den Dienſt 
der guten Sache ſtellen. Wo es den Kampf für das Gute und gegen das 
Böſe gilt, da fol der wahre Volksfreund nicht nach dem eitlen Ruhme 
Ciceros geizen, ſondern nach dem tatfrohen des Demoſthenes: 

Wenn Cicero von der Tribüne ſtieg, 

Rief alles Volk: „Kein Sterblicher ſpricht ſchöner“. 

Entſtieg ihr Demoſthen', ſo riefen die Athener: 

„Krieg gegen Philipp! Krieg!“ 

Weite Kreiſe ſind durch ihre Preſſe daran gewöhnt worden, daß ſie 
ihnen nach dem Munde redet, ja Honig um ihn ſtreicht; daß ſie behutſam 
alles vermeidet, was bei dem einen oder anderen Teile der Leſer Anſtoß 
erregen, deren wirtſchaftliche oder Klaſſenintereſſen peinlich berühren könnte. 
Das kann aber unmöglich die Aufgabe eines ehrlich für Volk und Vaterland 
bemühten Blattes ſein, das die Intereſſen der Wahrheit und der Geſamtheit 
des Volkes allezeit und in jeder Frage über die der einzelnen Stände, Gruppen 
und Grüppchen zu ſtellen von Amtes und Rechtes wegen verpflichtet iſt. 

So manches in dieſen Blättern mag zunächſt nur mit zweifelndem 
Befremden und innerem Widerſtreben aufgenommen worden ſein. In⸗ 
zwiſchen iſt es allgemeine Erkenntnis, landläufige Münze geworden, an 
deren Echtheit niemand mehr zweifelt. Wenn der Türmer darob manchen 
Angriff über ſich hat ergehen laſſen, ſo lag das weſentlich daran, daß er 
dieſe Veröffentlichungen früher brachte als die „ſtaatserhaltende“ Preſſe. 
Denn damals wurden die vorgebrachten Dinge von den „Staatserhaltenden“ 
noch nicht als diskutierbar tolerieret, ja, es galt als Zeugnis umſtürzleriſcher, 
brandroter Geſinnung, wenn nicht gar als „Hochverrat“, ſie zur Sprache zu 
bringen. And jetzt wetteifern die „Staatserhaltenden“ in der Erörterung ge⸗ 
wiſſer ſozialer Erſcheinungen, vor denen ſie ſich noch geſtern in der Furcht 
des Brotherrn bekreuzigten. So mochte ſich das merkwürdige Begebnis 
ereignen, daß eine Monatsſchrift unter Amſtänden „aktueller“ ſein konnte 
als die 2—4 mal täglich erſcheinende Tageszeitung. — 

Schärfer als der konſervative Gewährsmann der konſervativen 
„Schleſiſchen Zeitung“ hat der Türmer gewiſſe geſellſchaftliche, man kann 
ſchon ſagen ſoziale Schäden auch nicht beleuchtet. Die Ausführungen des 
konſervativen Mannes unterſcheiden ſich vorteilhaft von den ſonſt aus dieſen 
Kreiſen ſtammenden Jeremiaden. Bekommt man ſonſt bis zum Aberdruß 
die Klagen über die „Verrohung und Anſittlichkeit“ der „unteren Klaſſen“ 
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zu hören, was doch in Anbetracht der Verantwortlichkeit der „füh— 
renden Klaſſen“ einer ſchweren Selbſtbeſchuldigung gleichkommt, 
ſo packt der Mann der „Schleſiſchen Zeitung“ den Stier bei den Hörnern, 
d. h. von oben an. Denn ohne daß von oben der Anfang gemacht wird, 
ift auch an ein „großes Reinemachen“ unten nicht zu denken. Im deutſchen 
Bürgertum, das fid) zu feinem Schaden im Guten und Böſen peinlich nach 
den oberen Klaſſen richtet, ſchon gar nicht. Auch iſt das Schickſal der unteren 
Klaſſen weſentlich abhängig von den moraliſchen und intel: 
lektuellen Eigenſchaften der Führenden, nicht zuletzt von deren 
Befähigung zur Führung. 

Der Gewährsmann der „Schleſiſchen Zeitung“ ſetzt alſo mit ſeiner 
Kritik bei den Spitzen der Geſellſchaft ein. „Wie ſieht es denn heutzutage 
mit der Tätigkeit der Miniſter aus?“ ſo fragt er. „Ich leſe jeden Tag 
den offiziellen Hofbericht. Da finde ich ſchon ſo und ſo oft die Nachricht 
von der Anweſenheit von Miniſtern bei Enthüllungen von Denkmälern, bei 
Einweihungen oder Grundſteinlegungen von Kirchen, bei höfiſchen Feftlich- 
keiten und ſonſtigen ‚repräſentativen“ Vorkommniſſen aller Art. Das alles 
zuſammen koſtet den Miniſtern eine Maſſe wertvoller Arbeitszeit, Kraft 
und Erholung. ... Aber das ift heutzutage nicht das Schlimmſte. Weit ge- 
fährlicher ſind die nicht mehr rein dienſtlichen, ſondern geſellſchaftlichen 
Pflichten. Beinahe den ganzen Winter hindurch, vom Herbſt bis zum 
Frühjahr haben unſere höchſten Staatswürdenträger jeden Abend ein Diner 
zu geben oder einzunehmen. Zwiſchen gleichgültigen, beliebigen Nachbarn 
ſitzt feine Excellenz bei Tafel, raucht nachher eine „Bock“ oder „Apman“ zum 
Kaffee und Kognak, äußert huldvolle Worte, wird umdrängt von 
Strebern; kann vielleicht nicht umhin, dort oder hier Berückſichti⸗ 
gung eines Wunſches, einer Empfehlung zuzuſagen, und denkt 
bei fib: Wenn ich nur endlich wieder zu Hauſe wäre. ‚Wenn nur alle 
Gäſte fort wären“, denken auch Hausherr und Hausfrau, denen das ‚Felt 
unſägliche Koſten, Schererei aller Art gebracht hat. Aber: der Miniſter mußte 
eingeladen werden. Und dieſer ſelbſt? Nachmittags hat er durch Repräſen⸗ 
tation“ oft viel Zeit verloren. Abends war er auf dem Diner. Er hat Zeit, 
Kraft und Geiſt nutzlos vergeuden müſſen in geſellſchaftlichen Verpflichtungen“. 

„Schon bie fog. „Wohltätigkeit“ bedingt heutzutage eine große Zer⸗ 
ſplitterung der Kräfte. Da gibt es unzählige Vereine, Bazare u. dergl., 
an deren Spitze die Exzellenz⸗Frauen ſtehen, und die Miniſter ſelbſt können 
ſich dann natürlich nicht ausſchließen. Eines zieht das andere nach ſich. 
Alles in allem genommen iſt die Folge: ein preußiſcher Miniſter 
kann fid heutzutage kaum noch perſönlichen intimen Einblick 
in die Geſchäfte verſchaffen. Er ſteht unter dem Einfluß des Ge⸗ 
heimrats, des ruhenden Pols in der Erſcheinungen Flucht. Einſt war es 
anders. Der „eiſerne“ Kanzler hielt nichts von repräſentativen Pflichten 
und beteiligte ſich auch an ſolchen nicht. Das ſchlechte Beiſpiel von Berlin 
wird in den Provinzen nachgeahmt.“ 
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] Sie And an einer anderen Stelle in demſelben ۰: 
FF „Man ſehe ſich nur unſere moderne Geſellſchaft an: in allen Schichten 
wimmelt es von Leuten, die nicht an ihrem Platze, in ihrem Stande 
| bleiben, vielmehr krampfhaft klettern, höher hinauf verkehren, 
ö N etwas anderes vorſtellen wollen, als ſie ſind. Weiß der Himmel, wie es 

^ Low bei bem ſonſt doch ber Hohlheit abgewandten Weſen unſeres Volkes ge⸗ 
| TREE "ww De kommen ift, daß fo viele Deutſche in eine närriſche Sucht des Scheinen- 
x 7 Ad EM wollens verfallen find! Wie viele greifen am Kletterbaum der Ge⸗ 
BR E: T" 20 ۶ڑ‎ ſellſchaft unabläſſig nach dem nächſten Aſt, machen ben Klimmzug und ben 

E om Bauchaufſchwung und fegen den Fuß darauf, um wieder höher hinauf zu 
کوک‎ TE langen! Von Stufe zu Stufe gibt es eine Anzahl von Leuten, die von 
2n X I Höherſtehenden beehrt“ fein wollen und es ſchließlich als eine unumgäng- 
W ne پ‎ 2| liche Repräfentationspflicht betrachten, fie einzuladen. Nicht bloß in Be- 
en; ` amten- und Militärkreiſen! Das geſchieht in der ganzen Geſellſchaft; 
S HM nur ſpringt es bei jenen, deren Rangunterfchiede äußerlich ſchärfer abgeftuft 
e „ ſind, ſtärker in die Augen. And all der Anfug iſt neueren Datums! 
DEN Früher war es nicht Brauch, daß ber Leutnant feinen Oberſten, der Re- 
„„ gierungsrat ſeinen Oberpräſidenten zu Tiſche lud. Natürlich lebt man über 
2 m DP zs feinen Stand unb meiſtens auch über feine Mittel. 

e SR „Wer einen Miniſter zu Tiſche hat, glaubt feinen Gäſten be- 
ſonders zu imponieren. Freilich hätten Staatsmänner etwas Beſſeres 
MEET à zu fun, als bie Rolle von Tafelaufſätzen zu fpielen, aber das ift 
tM e KE S al Sache des Geſchmackes, und allzuſehr verargen darf man es ihnen nicht, 
a m. I^ wenn fie mit lächelnder Philoſophie die Eitelkeit ihrer Neben⸗ 
PU at ap menſchen befriedigen, die ihnen ſelbſt doch ſchmeichelt. Minifter 
ett, Ee bei Tiſche! Wer einmal die Sittengeſchichte unſerer Zeit ſchreibt, muß biefe 
"TU. typiſche Erſcheinung mit allen ihren ſozialen Untergründen ſchildern, auch ben 
e E C" IM RM Miniſter beim Vereinsfeſt, bei ber Grundſteinlegung, bei ber Denkmalsweihe, 
SSC 5 a bei den unzähligen Feſten, die jetzt gefeiert werden. Denn was feiert 
V man jetzt nicht alles? Ein Verein, der fein 25jähriges Stiftungsfeſt 
"Se? 1 "E u begeht, will feinen Minifter dabei haben; das Denkmalskomitee, das zur 
: Enthüllung fchreitet, tut es nicht ohne Excellenzen und womöglich nicht 
ohne ein paar Prinzen. Noch nie haben die Deutſchen ſo viel 


— 7 2.7 EI gefeiert wie in ber neueſten Zeit, bie in Wirklichkeit nur wenig 66 
4 E PEN zum Feiern gibt unb tatſächlich die wenigſten unter uns in Feier⸗ 
DW E o t s ſtimmung verſetzt.“ 

LIN. ا‎ 5 Dasſelbe fagt bie — „Berliner Zeitung“ auch, nur mit ein bißchen 
xe ۱ i e" andern Worten: „In den altfränkiſchen Zeiten, wo es noch fo ſparſam unb 
3 M einfach bei Offizieren und Beamten herging, da fiel es keinem Bürger auch 
7 MERI 0 4 nur im Traume bei, ſich ſelbſt innerlich auf eine Stufe mit den Trägern 

„„ (AT ^ unb Vollziehern der Staatsautorität zu ſtellen. Der Herr Geheimrat war 

m € ار‎ KSE ein Weſen höherer Art; ging er durch die Straßen, fo fprang der Rauf’ 

0 | 1 : k. ö mann vor die Ladentür, um ihm ſubmiſſeſt feine Reverenz zu machen. 
er € Nn ۱ Sprach der Herr Geheimrat ihn an — er brauchte ibm gar nichts abzu⸗ 
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kaufen —, ſo war das eine Auszeichnung, an der Kind und Kindeskinder 
noch wochenlang zehrten. Der Herr Geheimrat hatte es nicht nötig, in 
einem guten Rod auf der Straße zu gehen; je einfacher er ſich äußerlich 
gab, um fo glänzender ſtrahlte feine innere Würde. Denn er ſtand turm- 
hoch über dem Bürgersmann, der damals eben noch keine Vorſtellung davon 
hatte, daß ein Beamter, im Grunde genommen, ein beſoldeter Arbeiter im 
Dienſte der Geſamtheit iſt und auf eine beſondere Achtung vor allen 
anderen Bürgern, die gleichfalls ihre Pflicht tun, keinen Anſpruch hat. Die 
Exkluſivität war damals begründet in der tiefen Demut, die jeder 
Bürger einem hohen Beamten freiwillig und gewohnheits⸗ 
mäßig entgegenbrachte. Noch deutlicher ergab ſich das aus dem Ver⸗ 
hältnis des Steuerzahlers zum Offizier. Dieſer ſtand nahezu jenſeits von 
gut und böſe. Es war ſelbſtverſtändlich, daß der Offizierſtand der erſte Stand 
der Welt ſei. Nach ihm kam erſt, wie der Berliner ſagt, eine ganze Weile 
gar nichts, dann kamen die hohen Beamten, dann kam wiederum eine ganze 
Weile gar nichts, und dann kam das Bürgerpack, das ſich irgend einer 
Wertſchätzung nicht erfreute und in ſeinem frommen Sinne ſich 
auch ſelbſt nicht für beſonders ſchätzens wert hielt. 

„Damals alſo brauchten weder Offiziere noch Beamte durch ihr äußeres 
Auftreten eine Grenzlinie zwiſchen ſich und den übrigen Volksklaſſen zu 
ziehen. Aus jener Zeit aber hat ſich bis in die Gegenwart hinein die an⸗ 
maßende Auffaſſung erhalten, als ſeien Offiziere und Staatsbeamte etwas 
Beſonderes, das ſich haarſcharf von der Bürgerklaſſe abſcheiden müſſe. Aber 
unſer heutiges Bürgertum teilt dieſe Auffaſſung nicht (Na, na? D. T.), 
es achtet einen pflichttreuen Staatsdiener im bunten Rod, nicht weil er 
Staatsdiener iſt, ſondern weil er ſeine Pflicht tut; es achtet ihn aber nicht 
mehr als irgend einen anderen, der auch ſeine Pflicht tut. Vielleicht läuft 
ſogar bei vielen Angehörigen der freien Berufsarten heute ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Geringſchätzung mit unter gegen den beamteten Bürger, der niemals 
frei iſt, immer Vorgeſetzten zu gehorſamen hat, einer ſelbſtändigen ſchöpferiſchen 
Tätigkeit ſich enthalten muß und in allem nicht ſeines eigenen Glückes Schmied 
ſein kann. — So ſehr man ſich auch in unſeren höheren Beamtenkreiſen und 
in den Kreiſen der Offiziere den Anſchein gibt, als ob man dieſen Stand 
der Geſinnung nicht kenne und nicht beachte, ſo wenig läßt ſich in Abrede 
ſtellen, daß dieſer Zuſtand von den Betroffenen häufig mißmutig empfunden 
wird. Viele ertragen ihn mit gutem Humor und ſagen ſich wohl auch mit 
Recht, daß es zum mindeſten nicht minderwertig ſei, dem Staate beſoldete 
Dienſte zu leiſten, da der Staat deren bedarf. Bei anderen aber macht ſich 
ein nervöſes Streben geltend, das alte Preſtige künſtlich 
aufrecht zu erhalten. Sie verſuchen, den Leuten zu impo⸗ 
nieren, und geraten dabei auf bie ſchiefe Ebene der Poſeure, die 
mit immer ſtärkeren Mitteln arbeiten, je mehr ſie empfinden, daß man ſie 
überhaupt nicht beachtet. 

„Es wäre ganz verkehrt, die Sucht nach Wohlleben allein als die 
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Quelle des Luxus im Offizierkorps hinzuſtellen. Die geſteigerte Genußſucht 
iſt allen Volkskreiſen gemeinſam, in denen gegenüber dem leiblichen Be⸗ 
dürfnis nicht ein ſtarkes geiſtiges Leben als Gegengewicht zur Geltung kommt. 
Auch wird jeder, der die Lebensformen der gutſituierten Geſellſchaft kennt, 
beobachtet haben, daß der Offiziers- und Beamtenluxus keines⸗ 
wegs den Charakter eines verfeinerten Lebens genuſſes trägt, 
ſondern vielfach nur ein deutliches Streben nach Repräſen⸗ 
tation oder Renommage bekundet. Daß dagegen keine Kabinetts⸗ 
orders helfen können, liegt auf der Hand; das einzige, was wirklich helfen 
könnte, wäre das Aufgeben eines Preſtiges, an das keiner 
mehr recht glauben will. Solange aber der Offizierſtand und ge⸗ 
wiſſe Kreiſe unſerer Beamtenſchaft daran feſthalten, daß ſie etwas Be⸗ 
ſonderes im Gegenſatz zu den übrigen Teilen der Bürgerſchaft ſein wollen, 
bleibt ſicherlich alles beim alten, denn die Sucht, fi durch Außerlich⸗ 
keiten von der Mitwelt deutlich erkennbar abzuheben, iſt das natürliche 
Korrelat einer Exkluſivität, die ihren Boden in den Anſchauungen der Welt 
verloren hat. 

„Nebenbei bemerkt, ſteht es mit dem Duellweſen in der Armee 
nicht viel anders. Wie die Offiziere nicht ausnehmend genußſüchtig find, 
ſo ſind ſie auch nicht außergewöhnlich blutdürſtig. Im Gegenteil iſt den 
meiſten der Duellzwang ein höchſt unbequemes Inſtitut. Trog- 
dem hält man allgemein daran feſt, weil es einen Wall bildet, hinter dem 
die Ritterbürtigen ihre Exkluſivität vor der modernen bürgerlichen Gleich⸗ 
macherei noch eine Zeitlang friſten können...“ 

And der Extrakt aus allen dieſen Erſcheinungen? Das kleine Wört⸗ 
chen: — Eitelkeit! Ja, wir wollen es uns nur ruhig eingeſtehen: wir 
ſind ein gar eitles Volk geworden. Wir hängen unſer Herz an die 
nichtigſten Dinge; Orden, Titel, geſellſchaftliches Anſehen und Neid 
füllen das Dichten und Streben fo manches deutſchen Biedermannes aus. 
Daher der Dünkel auf der einen, und der Servilismus auf der anderen 
Seite. Daher auch die Kaſtenwirtſchaft und das lächerliche Bemühen, den 
vermeintlich niedriger Stehenden die eigene eingebildete Aberlegenheit empfin⸗ 
den zu laſſen. 

Sehr zu leiden hat unter dieſen ſozialen Wahnvorſtellungen ein 
Stand, der ſich doch wirklich im deutſchen Vaterlande ſowohl, wie auch im 
Auslande ſehen laſſen kann, den uns fremde Völker ſchwerer nachmachen 
können, als unfer Offizierkorps. Ich meine den deutſchen Vollsſchul⸗ 
lehrerſtand. 

„Auch die geſellſchaftliche Stellung des Lehrers“, ſchreibt ein rheini⸗ 
ſcher Volksſchullehrer an die „Kölniſche Zeitung“, „iſt eine Quelle der An⸗ 
zufriedenheit und Lebens verbitterung. Er wird als ſeminariſtiſch 
Gebildeter weder vom Akademiker noch vom Adel oder Reſerveoffizier als 
geſellſchaftsfähig angeſehen. Nun findet man im Oſten die einzigen ge⸗ 
bildeten Menſchen im Gutsherrenhauſe und im Pfarrhauſe. Der Paſtor 
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geht bei der Herrſchaft ein und aus. Er trinkt ihren Wein und ſpielt mit 
ihr ſeinen Skat. Wo bleibt der Lehrer? Gendarmen und Törſter werden 
ſeine Genoſſen. Mag er dieſen Verkehr nicht, ſo hat er eben niemand. 
Ein Feſttag iſt es für ihn, wenn er ſich jeden Monat einmal mit den weit 
zerſtreut wohnenden Kollegen zur Konferenz zuſammenfindet. Im Weſten 
würde es keinem Lehrer einfallen, derartige Wege zu machen, nur um einige 
Stündchen unter Kollegen nach ernſter Arbeit fröhlich zu ſein und ſein 
Herz auszuſchütten. Im Oſten fragt man nichts nach Entfernungen. Das 
Vereinsleben blüht reicher als bei uns. Das knappe Gehalt geſtattet zwar 
nur einige Gläſer Bier, und wenn der Lehrer aus der Stadt heimkehrt, 
ſchleppt er noch allerlei Waren mit, die in ſeinem Krähwinkel nicht zu 
haben ſind. Doch das hindert ihn nicht, einen Tag im Monat die rauhe 
Wirklichkeit zu vergeſſen, die ſich freilich nachher um ſo mehr bemerkbar 
macht. Es ijt nicht zu fagen, wie febr die Raften- und Sippenwirt⸗ 
ſchaft ſich dadurch verſündigt, daß ſie ſich mit einer hohen Mauer umgibt 
und dem Lehrer die Tür hartnäckig verſchloſſen hält. Der Lehrer ſieht ſich 
verſtoßen und iſt deshalb verbittert.“ 

Zu welchen grotesken Erſcheinungen fid) derartige Anſchauungen aus: 
wachſen können, hat vor einiger Zeit der königliche Seminarlehrer B. er⸗ 
fahren, der feit zwanzig Jahren im Amte ift und fid) nun öffentlich be- 
klagen muß, daß er „durch den königlichen Landrat des Kreiſes Gronau als 
königlicher Beamter und ruhiger Bürger, der nie politiſch oder agitatoriſch 
hervorgetreten iſt, öffentlich beleidigt worden“ iſt. 

In der „Alfelder Zeitung“ vom 17. November legt Herr B., durch 
die Notiz einer hannoverſchen Zeitung bewogen, ausführlich den God, 
verhalt dar. Danach ſpielte ſich die Affäre bereits vor einigen Wochen 
im Wartezimmer zweiter Klaſſe des Bahnhofs Brüggen ab. Der Lehrer 
hatte für ſich und ſeine Familie Fahrkarten dritter Klaſſe, wartete aber in 
den etwas behaglicheren Räumen des Wartezimmers zweiter Klaſſe. Hier⸗ 
durch fühlte ſich der zufällig anweſende Landrat des Kreiſes Gronau in 
feiner Standesehre offenbar gekränkt und ließ ihn hinaus weiſen. Dieſer 
Landrat iſt königlicher Kammerherr, Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Hannover, Rittergutsbefiger, aus Allerhöchſtem Vertrauen 
Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, alfo gewiß ein Mann von Dis 
ſtinktion und feiner Erziehung. 

In der Erklärung des Lehrers heißt es: „Als ich bei regneriſchem 
Wetter abends 81/4 Ahr mit meiner ſonntäglich gekleideten Familie, — 
meiner Frau und vier wohlerzogenen Kindern im Alter von 11 ½ bis و141‎ 
Jahren —, das Zimmer betrat, war es abſolut leer. Meine Jungen, wie 
ich, hängten die Kopfbedeckungen an die Garderobe. Meine Frau, meine 
Tochter und ich ſetzten uns in eins der Sofas; die drei Jungen hatten ihre 
Stühle dicht an unſern Tiſch gerückt, ſo daß auch der mittlere Durchgangs⸗ 
raum völlig frei war. Gleich nach uns trat auch ein gut gekleideter älterer 
Landmann ein, entblößte ſein Haupt und ſetzte ſich ruhig auf einen am 
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Fenſter ſtehenden Rohrſtuhl. Ich konſtatiere alfo ausdrücklich, daß ſieben 
Perſonen, nicht eine mehr, in dem ziemlich großen Raume in halblautem 
Geſprächston ſich anſtändig plaudernd unterhielten, und daß ein Sofa von 
1.75 m Sitzlänge mit einem davorſtehenden Tiſche, ſowie zwei Stühle zur 
freien Benutzung für ferner eintretende Reifende zur Verfügung ftanden. 
In das Zimmer trat, ſolange wir dort weilten, der Landrat, um ſofort zu⸗ 
rückzuweichen. Noch einmal unmittelbar darauf wurde die Tür geöffnet, 
und es zeigte ſich im Rahmen derſelben eine junge Dame, die aber mit dem 
Landrat augenblicklich wieder auf den Flur trat. Der Stationsvorſteher 
forderte artig Einblick in meine Fahrkarten; ebenſo artig forderte er uns 
auf, das Zimmer zu verlaſſen. Auf meine Frage: „Wie kommen Sie zu 
ſolcher Maßnahme?“ antwortete der Mann: Ein. Mitreiſender fordert es.“ 
Auf eine zweite Frage meinerſeits nannte der Beamte mir ausdrücklich den 
Baron von R. als den Arheber der fatalen Situation. Der beſonnenen 
Ruhe meiner Frau verdanke ich es, daß wir, allerdings unter meinem 
Proteſt, das Zimmer verließen.“ 

Auf die Beſchwerde des Lehrers wurde wenigſtens der allzu devote 
Stationsvorſteher gerüffelt. Auf ſeine Eingabe erhielt er von der Eiſen⸗ 
bahn⸗Betriebsinſpektion I. in Göttingen folgenden Beſcheid: „Wenngleich 
ſelbſtverſtändlich ein Recht, das Wartezimmer 1./2. Klaſſe zu benutzen, nur 
den mit Fahrkarten dieſer Klaſſe verſehenen Reiſenden zuſteht, ſo wird doch 
in dieſer Beziehung die weitgehendſte Rückſicht geübt und die Räumung 
dieſes Wartezimmers von Reifenden niedrigerer Wagenklaſſe nur dann an- 
geordnet, wenn aus ihrer Anweſenheit für die zum Aufenthalte berechtigten 
Perſonen Anzuträglichkeiten entſtehen. Ich habe in dem von Ihnen zur 
Sprache gebrachten Falle nicht die Überzeugung gewonnen, daß es not⸗ 
wendig war, bie Reifenden der 3. Wagenklaſſe aus dem Wartezimmer 1./2. 
Wagenklaſſe herauszuweiſen. Ich mißbillige deshalb auch das Vorgehen des 
Stationsbeamten in Brüggen und habe ihm dieſerwegen Vorhalte gemacht.“ 

„Wahrlich, ein treffliches Kulturbild aus dem Preußen des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts!“ bemerkt hiezu das Blatt, dem ich den Bericht ent⸗ 
nehme. „Ein Bild, wie aus dem „‚Simpliziſſimus“ geſchnitten! Man 
ſpricht jetzt ſo viel von Simpliziſſimus⸗Stimmung in Deutſchland und be⸗ 
klagt ſie. Hier iſt ein Muſterbeiſpiel dafür gegeben, wer ſie ſchafft. In 
Süddeutſchland, wo ein demokratiſcher Zug auch die höheren Beamten be⸗ 
herrſcht, wäre eine ſolche Szene nicht möglich, aber auch ein ſolcher Land⸗ 
rat nicht einen Tag länger im Dienſt. Er könnte ſich auch auf offener 
Straße nicht ſehen laſſen.“ 


x 


3k 
Auch die „Wohltätigkeit“ wird der Eitelkeit, der Sucht zu glänzen, 
andere in den Schatten zu ſtellen, dienſtbar gemacht. „Wenn die Saiſon 
beginnt“, fo ſchildert ein Wiſſender diefe Art von „chriſtlicher Barm: 
herzigkeit“, „gibt es alsbald ein Rennen und Jagen unter den Veranſtal⸗ 
tern beiderlei Geſchlechts, einander in der größeren Entfaltung der Wohl⸗ 
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tätigkeitsfeſte den Rang abzulaufen. Frau Gräfin X. und Frau Pro⸗ 
feſſor 3. rufen, und alle, alle müſſen fie kommen, die zu den Kreiſen 
der Patroneſſen⸗Dame zählen. Die Komteſſen und Geheimratstöchterlein 
werden in Aktion geſetzt, und es gilt das Wort: Biſt du nicht willig, 
ſo brauch' ich Gewalt! Der verfällt der geſellſchaftlichen Acht, der nicht 
dem Rufe folgt, er hätte denn ganz triftige Gründe, ſich nicht zu zeigen. 
Sw Geld in deinen Beutel! ijt das Loſungswort. Denn es geht nicht 
an, daß Frau Geheimrat Meyer einen größeren Erfolg für ihr Krippen⸗ 
heim davonträgt, als Fürſtin Schloßfurth⸗Weſerſtein für ihr Erholungshaus 
für verarmte Hottentottenkinder in Südweſtafrika. So wird das Wohltun 
Mittel zum Zweck. And das iſt der peinliche Beigeſchmack. Denn wieviel 
mehr Tränen könnten getrocknet werden durch die Mittel, die dem Ver⸗ 
gnügen gewidmet werden, und die ohne Verquickung mit letzterem dem 
Wohltun ungekürzt zugute kommen könnten“. 

And in dem Bericht über einen Wohltätigkeitsbazar zugunſten der 

Kinderaſyle heißt es: , 

es war eine wahre Pracht. Wundervolle Toiletten wogten durch: 
einander, brechende Büfetts, duftende Blumenſtänder boten die erleſenſten 
Sachen. Die Italiener konzertierten, und in den Wandelhallen regte die 
diskrete Muſik der Kapelle des 3. Garde-Regiments z. F. zum Flirten an. 
Es war alles ſehr ſtilvoll arrangiert. Nur eines fiel aus dem Rahmen, 
das leider einmal zu ſolchem Feſte und an ſolchem Abend zum guten Ton“ 
gehört: das ift der aller Aſthetik ins Geſicht ſchlagende Anblick, 
wenn die jungen Damen der Herrenwelt ihre Blumen, Karten 
und Zigarren aufdrängen. Geht es wirklich nicht ohne dieſe Beigabe? -- 
Amüſiert bat man fid) jedenfalls vorzüglich.“ 

Es gibt für edle Frauen feine ſchönere Aufgabe, als fih armer 
Kinder anzunehmen. Iſt es ihnen ernſt darum, ſo bietet ſich ihnen hier 
ein Gebiet des Wirkens, das ebenſo fruchtbar, als der Pflege drin gend 
bedürftig iſt. Was den Staatsbehörden nicht zu gelingen ſcheint, würde 
vielleicht mit deren Hilfe edlen Frauen gelingen: die Rettung verlaffener, 
dem Verbrechen preisgegebener Kinder. 

Zum abſcheulichſten Abſchaum der menſchlichen Geſellſchaft gehören 
die ſogenannten „Engelmacherinnen“, die fremde Kinder in „Pflege“ nehmen, 
und ſie dann langſam unter ausgeſuchten Qualen zu Tode foltern, um in 
den möglichſt ungeſchmälerten Beſitz des vorausgezahlten Pflegegeldes oder 
der vereinbarten Abfindungsſumme zu gelangen. Von Menſchentum kann 
da eigentlich nicht mehr die Rede fein: es heißt die Beſtie beleidigen, wenn 
man ſie dieſen Scheuſalen gleichſetzt. Kein Tier iſt ſolcher Beſtialität fähig. 
Eine Vertreterin dieſes, wie es ſcheint, rentablen Gewerbes, eine Witwe K., 
ift kürzlich in Berlin verhaftet worden. Die Anterſuchung hat bisher neun 
Todesfälle von Säuglingen, die der K. anvertraut waren, feſtgeſtellt. Zu 
erwarten wäre, daß noch weitere Fälle gemeldet werden, nachdem die Mütter 
der Säuglinge durch die Veröffentlichungen auf den Charakter der Pflegerin 
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aufmerkſam gemacht worden ſind. Ob jedoch das Treiben der K. in vollem 
Umfange feſtgeſtellt werden kann, erſcheint zweifelhaft, da viele Mütter, die 
bei der K. geboren und ihr die Kinder zur Pflege überlaſſen haben, in eigenem 
Intereſſe ſich nicht bei der Polizei melden werden. Welch entſetzliche Be⸗ 
handlung die armen hilfloſen Weſen erdulden mußten, zeigt die Tat⸗ 
ſache, daß ein Säugling, welcher der K. abgenommen und einer anderen 
Pflegerin übergeben wurde, ſich in einem furchtbaren Zuſtande befand. Der 
ganze Körper war mit einer Schmutzkruſte überzogen, die förmliche Löcher 
in die Haut eingefreſſen hatte. Mehrere andere Pflegerinnen, welche 
die unmenſchliche Behandlung der Kleinen beobachtet hatten, veranlaßten, daß 
ihnen die armen Geſchöpfe übergeben wurden, doch war dies leider manch⸗ 
mal ſchon zu ſpät; die Kinder, die infolge Hungers an Darmkatarrh er⸗ 
krankt waren, konnten nicht mehr gerettet werden. 

Auch in der Provinz ſcheint das ſchändliche Gewerbe betrieben zu 
werden. In Anklam hatte eine Arbeiterswitwe K. zwei uneheliche Kinder 
eines Dienſtmädchens im Alter von fünf und dreiviertel Jahren in Pflege 
genommen. Das jüngſte Kind war ihr Liebling und wurde ſehr gut ge⸗ 
halten, während ſie das ältere ſchon ſeit Monaten ſo ſchlecht behandelte, 
daß die ganze Nachbarſchaft davon ſprach; aber keiner wagte 
eine Anzeige! Nach entſetzichen Qualen ſtarb das Kind end— 
lich; jetzt wurde die kleine Leiche von der Staatsanwaltſchaft beſchlagnahmt. 
Das entmenſchte Weib muß das Kind noch in ſeiner Sterbeſtunde 
unmenſchlich geſchlagen haben, denn der Kopf der Leiche zeigte 
ſchwere Verwundungen, das Geſicht iſt vollſtändig wund geſchlagen, das 
Fleiſch unter dem Kinn geſpalten, die Beine und der ganze Körper ſind 
blutunterlaufen und von friſchen und älteren Wunden bedeckt. Wie ſittlich 
verkommen und gefühlsroh das Weib war, kann man noch aus folgender 
Außerung ſchließen. Als die Mutter des Kindes die kleine Leiche noch 
einmal ſehen und das Bettuch hochheben wollte, rief das Weib: „Wat 
wißt den Düwel noch mal ſehen, wäß man froh, dat ſei dot iſt!“ Bei 
ihrer Verhaftung gebärdete ſie ſich ſo unbändig, daß man ſie feſſeln mußte. 

Wenn es der Polizei nicht immer gelingt, den Dieb oder Mörder, 
der ſich nach vollbrachter Tat unter Anwendung wohlvorbereiteter Liſten 
ſchleunigſt aus dem Staube macht, hinter Schloß und Riegel zu ſetzen, ſo 
iſt das immerhin durch die Anzulänglichkeit alles menſchlichen Könnens zu 
verſtehen. Sollte es aber wirklich nicht möglich ſein, gewiſſe greifbare Abel, 
die ſich jahrelang an Ort und Stelle fortpflanzen, rechtzeitig auszurotten? 
Den Berliner Polizeirevieren ſind doch die Einwohner eines jeden Hauſes 
und einer jeden Wohnung in ihrem Bezirk bekannt, ebenſo auch der Beruf 
und Erwerb der Leute. Da iſt es doch nur erforderlich, daß ein Beamter, 
beſſer ein Polizeiarzt oder am beſten eine bevollmächtigte Dame den Per⸗ 
ſonen, welche fremde Kinder berufsmäßig in Pflege nehmen, von Zeit zu 
Zeit einen wißbegierigen Beſuch abſtattet, um nötigenfalls ſofort einzugreifen. 

xk * 
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Was unter den Augen mancher Obrigfeiten möglich ift, grenzt zu- 
weilen an das Unglaubliche. Man meint Schauergeſchichten aus KRolpor- 
tageromanen zu leſen. Da iſt ein Menſch in Jännerdorf in der geſegneten 
Oſtprignitz einundzwanzig Jahre lang eingemauert geweſen, ohne 
daß fid eine Hand für den Anglücklichen gerührt hätte, trotzdem die Ge- 
rüchte über ſein entſetzliches Los nicht verſtummen wollten und allgemein 
verbreitet waren. Endlich, endlich, nach langem inneren Kampfe, hat man 
den heroiſchen Entſchluß gefaßt, der Sache nachzuforſchen. Eine Gerichts⸗ 
kommiſſion aus Meyenburg begab ſich nach Jännersdorf, um feſtzuſtellen, 
ob das fcit langer Zeit umhergehende Gerücht, daß die Bauer P. ſchen 
Eheleute ihren Sohn ſeit 21 Jahren eingemauert haben, auf 
Wahrheit beruhe. Die Gerichtskommiſſion ſah ſich einem über 90 Jahre 
alten Manne und ſeiner 86jährigen Frau gegenüber, die aus⸗ 
ſagten, daß ihr 46 Jahre alter Sohn ſeit langer Zeit „wild“ ſei und 
ſchwachſinnig und darum in ſicherem Gewahrſam gehalten werden müſſe. 
Sie geſtanden, daß ihm das Eſſen durch eine kleine Offnung wie 
einem Tiere in ſeinen Käfig zugeſchoben worden, er ſonſt aber 
mit niemanden in der Außenwelt in Verbindung gekommen 
fei. Die Gerichtsherren verſchafften fid Eingang zu dem Gelaß des An- 
glücklichen und fanden dieſen in einem bejammerns werten Zuſtande 
auf. Das Haar hing ihm wirr vom Kopfe, er ſtarrte von Schmutz. Doch 
machte er nicht den Eindruck eines gemeingefährlichen Irren, 
da er ihm gereichtes Geld und Gegenſtände erkannte. Es iſt eine Anter⸗ 
ſuchung in der Angelegenheit eingeleitet worden, ob der Anglückliche bei 
ſeiner Einkerkerung wahnſinnig war oder ob ſein Verſtand erſt infolge des 
jahrelangen Verweilens in ſeinem Kammergefängnis gelitten hat. Er iſt aus 
dieſem befreit worden und ſoll unter ärztliche Behandlung geſtellt werden. — 

Ein ähnliches „Kulturbild“ entrollte eine Verhandlung, die vor dem 
Landgericht Bamberg ſtattfand. Im vergangenen Sommer ſtarb im 
Armenhauſe des oberfränkiſchen Dorfes Teuſchnitz die 73jährige Ge⸗ 
meindearme F. Bei der Leichenſchau wurde die Leiche in einem entſetz⸗ 
lichen Zuſtande vorgefunden. Das Bett war durch Kot in einen Miſthaufen 
verwandelt, an dem Körper hatten ſich durch Aufliegen und Verwahrloſung 
viele brandige Wunden gebildet, in denen es von Maden 
wimmelte, der Kopf war von Angeziefer bedeckt. Die Pflege der alten 
Frau lag den Nachtwächters⸗Eheleuten F. ob. Die Ehefrau F. war die 
leibliche Tochter der im Armenhauſe Verſtorbenen!!! Sie hatten ſich 
nicht im geringſten um die Erkrankte gekümmert, keinen Arzt 
herbeigezogen und die Gaben, die ihnen von wohltätigen Leuten für die 
Kranke übergeben wurden, für ſich verwendet. Deshalb wurden ſie 
wegen fahrläſſiger Tötung in Anklagezuſtand verſetzt. Vor Gericht wurde 
feſtgeſtellt, daß ſich der Ehemann F. wiederholt in roher Weiſe geäußert 
hatte: „Die Alte iſt nicht mehr wert, als daß ſie die Würmer 
freſſen; die kann man lebendig begraben.“ Er wurde jedoch 
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niert übers Bett liefen, und an den Armen zeigte ſie jam⸗ 
mernd die ſchwärenden Wunden die von den Biſſen der 
hungrigen Nager herrührten. „Was bie ‚Volksſtimme“ fchrieb, — 
ſo meinte der Herr Pfarrer — beruht alles auf Wahrheit, bie Su- 
ſtände ſind noch weit ſchlimmer, als ſie dort geſchildert wurden. Der 
Briefſchreiberin kann man es unter ſolchen Amſtändeu gewiß nachfühlen, 
wenn ſie ſich dagegen wehrte, nach dem Tode jener Armen in dasſelbe Loch 
geſperrt zu werden. „Schlagt mich lieber tot!“ — flehte ſie den 
Bürgermeiſter an — „damit ich weg bin; aber ſperrt mich nur nicht 
ins Armenhaus!“ Ganze 3,50 Mark waren es pro Monat, die 
die Gemeinde für dieſes unglückliche Weib auswarf; dafür mußte ſie ſich 
— Brennholz gab man ihr — alle Nahrungsmittel beſchaffen. Die 
Kleider, in denen ſie zum Verhandlungstermin erſchien, hatte die Frau 
leihen müſſen, um überhaupt der Ladung Folge leiſten zu können. Es 
verdient noch bemerkt zu werden, daß die dem Weisbacher Armen: 
amt vorgeſetzte Behörde bei ihren Ortsbeſichtigungen ſtets 
alles in „beſter Ordnung“ vorfand!! 

Das Urteil des Gerichtshofes erachtete den Wahrheitsbeweis 
als in vollem Umfang erbracht, ſprach den Beklagten von der 
Beleidigungsklage frei und bürdete die Koſten den Privatklägern 
auf. — 

In manchen ländlichen Gegenden ſcheint auch die Lynch juſtiz friſch 
und fröhlich geübt zu werden. Und zwar kann es vorkommen, daß die hohe 
Obrigkeit ſelbſt daran glauben muß. Einem beſtialiſchen Akte dieſer Art 
iſt Ende vorigen Jahres der Gemeindevorſteher des Dorfes Hermannsdorf 
bei Kuneſchowitz zum Opfer gefallen. Die Bauern, die den Gemeinde⸗ 
vorſteher eines ungerechten Vorgehens bei der Verteilung von Notſtands⸗ 
ſubventionen beſchuldigten, rotteten ſich zuſammen und prügelten ihn 
mit Knüppeln und Stöcken zu Tode. In bewußtloſem Zuſtande 
wurde er in das Saazer Krankenhaus transportiert, er ſtarb aber bereits 
während des Transportes. 

Ländlich — ſittlich! „Des Hannele Heimathaus“, ſchreibt die „Zeit 
am Montag“, „iſt kein Phantaſiegemälde mehr ſeit der Schilderung eines 
oſtpreußiſchen Armenhauſes, welche die Blätter aus dem Dorfe Zohpen bei 
Pregelswalde im Kreiſe Wehlau bringen. Dieſes Haus hat eine „Wohn⸗ 
ſtube“ 4½ Meter lang, 3'/s Meter breit, 1,72 Meter hoch. Darin wohnen 
9 Perſonen, 4 Erwachſene und 5 Kinder, mit allem ihrem Hausrat, ſogar 
den Kartoffeln, von denen ſie leben. Zur Verfügung ſind 3 Betten. In 
einem ſchlafen 4 Perſonen, 2 Erwachſene und 2 Kinder als eines der 
letzteren krank wurde, mußte eine 77 Jahre alte Frau, ftatt im Bett 
zu liegen, auf einem Stuhle ſitzen. Der Ofen wird nicht geheizt, 
teils weil kein Brennmaterial geliefert wird, teils weil er mit Sachen dicht 
umſtellt ift. Die ‚Stube‘ hat ein kleines Fenſter, die Balken find fo morſch, 
daß ſie geſtützt werden müſſen. Von den Wänden läuft das Waſſer 
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und ihre einundzwanzigjährige Tochter. Sie hatten der Tochter einer ver⸗ 
ſtorbenen Bäuerin vorgeredet, ihre Mutter befinde ſich verſchiedener Sünden 
wegen im Fegefeuer, allwo ſie unter fürchterlichen Qualen den bekannten 
Läuterungsprozeß durchzumachen habe. Am Rettung zu ſuchen, habe fie 
einen Ausflug ins Diesſeits gemacht, indem ſie in lichterloh brennendem Ge⸗ 
wande einer Kloſterfrau erſchienen ſei und geſagt habe, die Tochter möge 
ſie doch durch eine Spende von fünftauſend Mark zu gottwohlgefälligen 
Zwecken aus ihrem ſchrecklichen Aufenthaltsort befreien. Das gute Mädchen 
gab ohne langes Beſinnen das Geld her. 

Daß die betrügeriſchen Bauersleute zu Gefängnis verurteilt wurden, 
ift ſelbſtverſtändlich und kann uns nicht über die beſchämende Tatſache 
hinweghelfen, daß ſolche Fälle religiöſen Idiotismus in gewiſſen Gegenden 
des Reiches nicht einmal nur vereinzelt vorkommen. Auf dem geiſtigen 
Niveau jenes ſo gutherzigen wie bedauernswerten Mädchens ſtehen mehr 
„fromme“ Seelen, als unſere Schulweisheit ſich träumen läßt. — 

In Ludwigshafen wirken an den dortigen gemiſchten Schulen zwei 
Handarbeitslehrerinnen, die zufällig beide proteſtantiſch ſind. 
Das Seelenheil der katholiſchen Schulkinder ijt in Gefahr, der katholiſche 
Stadtpfarrer geht darob bis zum Kultusminiſter. Der gibt dem Pfarrer 
vom Standpunkt der Parität aus recht, erklärte aber, angeſichts der voll- 
zogenen Tatſache könne jetzt nicht gut etwas geändert werden. Der Miniſter 
ſpricht die Erwartung aus, daß bei künftigen Neubeſetzungen der Parität 
Rechnung getragen werde. — 

Als man in Hochheim a. M. evangeliſche Kirchweih feierte und auch 
ein Karuſſell aufgeſchlagen wurde, verbot der Herr Kaplan W. im Reli- 
gionsunterricht und in der Kirche den katholiſchen Kindern aufs ſtrengſte 
den Beſuch des böſen evangeliſchen Karuſſells! — 

Evangeliſche Strümpfe, katholiſche Strümpfe; katholiſche Karuſſells, 
evangeliſche Karuſſells: ſo mußte es kommen! 

Als Muſterknaben der Parität haben ſich die Inhaber der Fabrik 
landwirtſchaftlicher Maſchinen, vorm. Epple u. Buxbaum, A.⸗G. in Augs⸗ 
burg erwieſen. Sie haben das Problem in klaſſiſcher, ja in geradezu idealer 
Vollkommenheit gelöſt. Nach der „Frankf. Ztg.“ verbreiten ſie in Ober⸗ und 
Niederbayern eine gedruckte Geſchäftsempfehlung, die am Schluſſe den Satz 
enthält: „Die Firma ift chriſtlich (D, unfer Herr Buxbaum ift Katholik.“ 
And im evangeliſchen Mittelfranken kurſiert dasſelbe Schriftſtück mit der 
Schlußbemerkung: „Die Firma iſt chriſtlich, unfer Herr Epple ift Pro- 
teſtant.“ 

Ein katholiſcher Geiſtlicher aus Breslau ſtellt der „Schleſ. Volksztg.“ 
folgenden eingeſchriebenen Brief aus Berlin zur Verfügung: „Berlin, 
26. Auguſt 1903. Ew. Hochwürden! Von verſchiedenen, anſcheinend gut 
unterrichteten Perſönlichkeiten wurde mir wiederholt erzählt, daß die katho⸗ 
liſche Kirche Damen, die zum Katholizismus übertreten, in 
generöſeſter Weiſe durch oft bedeutende Geldmittel weiter hilft. Ew. Hoch⸗ 
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würden bitte ich, mir Auskunft zu geben, inwieweit dies auf Wahrheit 
beruht. Mein Mann iſt Katholik, ich mit meinen beiden Kin⸗ 
dern, welche 4½ und Uh Jahre alt find, evangeliſch. Falls fid 
die Kirche bereit erklärt, mir ein Kapital von 10000 bis 
12000 Mk. (), das mein Mann dringend braucht, zur Verfügung zu 
ſtellen, würde ich mit meinen Kindern zur katholiſchen Kirche 
übertreten. Ew. Hochwürden ſollen in ſolchen Fällen bereits öfters 
hilfreich vermittelt () haben und bitte auch ich um Ihre Anterſtützung. 
Sollten ſich Ew. Hochwürden mit dieſer Sache nicht befaſſen wollen, bitte 
ich herzlich, mir eine Perſönlichkeit zu nennen, welche ſich meiner annehmen 
würde, oder mir gütigſt mitzuteilen, wie ich den Papſt, an den ich mich 
dann perſönlich wenden (!) würde, anzureden hätte. Ew. Hochwürden voraus 
herzlich dankend, bin ich Ihre ergebene B. R.“ — 

In der oberſten Klaſſe einer höheren Schule in Weſtdeutſchland hat 
22:1 ein Proteft der Schüler gegen die Ausführungen des Lehrers ber Natur⸗ 
SCH wiſſenſchaften ſtattgefunden. Als diefer Herr über die Geftalt und bie Be⸗ 
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gute Steuerzahler ſind, jedoch dem Theaterleben nicht huldigen können, weil 
es keine Gott wohlgefällige Einrichtung iſt, ſo fühlt ſich Ein⸗ 
ſender gedrungen, da auch das Barmer Theater im Laufe der Jahre 
{hon zweimal abgebrannt (h ift, den Herren Stadtvätern die Frage vorzu⸗ 
legen, ob der Bau eines neuen Theaters ein unumgängliches Bedürfnis ſei.“ 

Da kann der Spötter natürlich nicht ausbleiben: „Hoffentlich macht 
der fromme Einſender bald eine Statiſtik über Kirchenbrände, Blitzſchläge 
in Kirchtürme uſw. auf.“ 

Der Spott iſt wohlfeil, — um ſo ſchlimmer, wenn er trifft. Durch 
ſolche Kundgebungen wird nur das törichte, aber weitverbreitete Vorurteil 
genährt, daß „das Chriſtentum“ kunſt⸗ und bildungsfeindlich ſei. — 

Wer auch die Randbemerkungen im Buche des Lebens lieſt, das 
Kleine und Kleinſte beachtet, wird daraus manchmal mehr lernen, als aus 
den großen Haupt: und Staatsaktionen, die doch alle mehr oder weniger 
„gemimt“ werden, die wahre Natur der Dinge alſo verbergen. Da ſchreibt 
z. B. ein Leſer an ſein Berliner Blatt: 

„Am Montagnachmittag gegen / 2 Ahr beſtieg am Anhalter Bahn- 
hof ein Eiſenbahnbeamter einen Straßenbahnwagen der Linie 93 und nahm 
im Innern des Wagens Platz. Plötzlich holte der neue Fahrgaſt ein. 
Päckchen Traktätchen hervor und verteilte ſie an die übrigen Fahrgäſte. 
Die Frage einiger entrüſteten Fahrgäſte, ob er als Beamter von 
ſeiner Behörde dazu autoriſiert ſei, beantwortete er bejahend, und 
ſuchte fein Verhalten unter Hinweis auf ‚unfern religiöſen Kaifer, unſern 
Heiland“, auf den wir getauft find, uſw. zu rechtfertigen. Die Fahrgäſte 
verbaten fid) energiſch die Beläſtigung und verlangten, daß der 
aufdringliche Fahrgaſt aus dem Wagen gewieſen werde. Der 


Schaffner erſuchte den Herrn, auf der Hinterplattform Platz zu nehmen, 


erklärte aber, nicht berechtigt zu ſein, ihn zum Verlaſſen des Wagens auf⸗ 
zufordern.“ 

Ich habe nun für das Werben mit Traktätchen u. dgl., ſo herzens⸗ 
gut es auch gemeint ſein mag, wenig übrig. Dieſe Schriftchen haben meiſt 
einen unangenehm frömmelnden Beigeſchmack und ſind nach ihrer ganzen 
Art wenig geeignet, religiös indifferente oder gar feindlich geſtimmte Seelen 
zu gewinnen. Auch die Art der Verteilung mit der Berufung auf den 
Kaiſer iſt mir wenig ſympathiſch. Macht ſie nicht faſt den Eindruck, als 
ſolle man aus „Loyalität“ gegen den irdiſchen Machthaber an Gott und Jeſum 
Chriſtum „glauben“? Aber wozu nun die große Aufregung, die „Ent⸗ 
rüſtung“ über die Verteilung der doch niemand beleidigenden Schriftchen? 
Da ſchaut doch geradezu aufgeſpeicherter Haß, angeſammelte Galle gegen 
das Chriſtentum, richtiger: die Kirche, heraus. Hätte Einer unter dieſe ſo 
empfindlichen Fahrgäſte das „Kleine Witzblatt“ oder irgend ein Extrablatt 
verteilt, ſo hätten ſie mit beiden Händen zugegriffen und dem gütigen Spender 
noch einen ſchönen Dank geſagt. Aber etwas von der Kirche, von den 
„verfl...... Pfaffen“? — „Raus mit dem Kerl!“ 
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Noch ein ſehr bezeichnender Zug in der Pſyche des deutſchen Spießers 
äßt fich aus dem Bericht herausdeſtillieren: die ſubalterne Geſinnung, 
die ſich in die Frage des „entrüſteten“ Fahrgaſtes ergießt, ob der Schriften⸗ 
oetteiler denn auch „als Beamter von feiner Behörde dazu autori: 
iert“ fei. Am liebſten würde er ihn feiner „vorgeſetzten Behörde“ denun- 
zieren. Er kann in ſeiner Knechtſeligkeit nun einmal nicht anders, er muß 
ſtändig, im Wachen und Schlafen, an „Vorgeſetzte“ und „Behörden“ denken. 
And dieſer „freigeſinnte“ Bürger wird jederzeit bereit ſein, nach der Polizei 
mb dem Staatsanwalte zu rufen. Aberdies: gegen Kirche und Religion 
darf man — mutig fein, wenn man fich nur grober Gottesläſterungen enthält. 
Da ſchwillt dem „freien“ Bürger trutzig die Mannesbruſt. Wenn ſtatt der 
religiöſen Schriften ein Bild des Kaiſers verteilt worden wäre, der 6“ 
hätte ſeine „Entrüſtung“ zu zügeln gewußt. 

And doch bleibt die „Stadt der Intelligenz“ im blödeſten Aber⸗ 
zlauben hinter dem platten Lande nicht zurück. Blüht doch in Berlin ein 
zeradezu gemeingefährlicher Schwindel, dem weder Polizei, noch Staats: 
anwälte und Richter etwas anzuhaben vermögen. Die Geſundbeterei 
wird, trotz aller Feſtſtellungen im vorigen Jahre, frech und fromm weiter 
betrieben, und das Schönſte an der Sache ift, daß der Betrieb von den 
„höheren“ Kreiſen, ben Kreiſen von „Geburt, Bildung (() und Be- 
ig“, gefördert wird. Vielleicht halten fid) die Behörden zurück, weil fie 
meinen, daß es ſich hier um jene Macht handelt, gegen die „Götter ſelbſt 
bergebens“ kämpfen. Aber fie haben wohl andere Gründe. 

Fünf Damen ſind es, die in dem Hauſe Augsburgerſtraße 100 das 
ebenſo einfache wie einträgliche Geſchäft ausüben. Sie gehen dabei 
nit äußerſter Vorſicht zu Werke. Kein Firmenſchild prangt an der Tür. 
Nichts verrät dem Aneingeweihten, daß fid) in der Augsburgerſtraße 100 
ie „erſte Kirche der Chriſtian Science” befindet. Auf einem einfachen 
Schild an der Korridortüre ſteht „Seal“, und nur der Vertraute weiß, daß 
iefes der Name der Leiterin ift; die Frau Frances Thurber Seal, C. S. 
B. Lehrerin und Praktikerin der Heilkraft, hat die Wohnung gemietet, 
bildet junge Mädchen im Beten aus und betreibt nebenbei einen fH wung: 
haften Handel mit Chriſtian Science⸗Lektüre. Wenn ein hilfeſuchender 
Kranker den Damen in die Hände gefallen ift, jo wird ihm zuerſt oer: 
prochen, daß er bald wieder völlig geſund fein würde. Mag die Krant- 
eit noch fo weit vorgeſchritten fein, er erhält den Troſt, ſchnell und völlig 
zeheilt zu werden. Aber er muß vorerſt ein Buch kaufen, das die „Er⸗ 
inderin der chriſtlichen Wiſſenſchaft, die ehrwürdige Mrs. Eddy“ verfaßt 
at. Das Buch Debt im Format und Ausführung einer Zweimarkfünfzig⸗ 
Bibel gleich, koſtet aber — ſiebzehn. Außerdem iſt die Anſchaffung 
nehrerer Broſchüren à 50 Pfg. und ein Abonnement auf den 
„Chriſtian Science Herold“, eine Monatsſchrift für 10 Mark, ſowie auf 
a8 vierteljährlich erſcheinende „Bibeltext⸗Verzeichnis“ à Heft 1 Mark — 
Ehrenpflicht. Die Behandlung koſtet jedesmal mindeſtens 3 Mark, 
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jedoch ſind der Wohltätigkeit keine Schranken geſetzt. Die „Behandlung“ 
geht in folgender Weiſe vor ſich: Der Patient nimmt in einem eleganten 
Seſſel Platz, die behandelnde „junge“ Dame ihm gegenüber. Man ſpricht 
und plaudert ein Weilchen, dann ſchließt die Jungfrau die Augen, Zehn 
Minuten Pauſe, — und der Patient kann gehen, um am nächſten Tage 
wiederzukommen. And jede dieſer Behandlungen koſtet „nur“ 3 Mark. 
Kein Kranker darf einen Arzt konſultieren, ſobald er ſich in der 
Augsburgerſtraße 100 behandeln läßt, weil ſonſt das Beten dem Kranken 
nichts hilft. Wenn dem Kranken endlich die Augen aufgehen und er zu 
einem Arzt kommt, fo verſchweigt er aus Scham, jo töricht geweſen zu feiu, 
die üble Erfahrung, und aus dieſem Grunde können die fünf „Heilkünſtlerinnen“ 
unbeanſtandet weiter beten. Wer aber etwa unbequem werden will, wer 
Rechenſchaft wünſcht und ſich beklagen möchte, der wird nicht mehr vor⸗ 
gelaſſen. Daß es auch überzeugte Anhänger, alſo Geheilte gibt, darf nicht 
Wunder nehmen. Wem iſt es nicht bekannt, daß ſich oft die Natur ſelbſt 
hilft, daß nach einiger Zeit die Krankheit oftmals wieder verſchwindet? Das 
ſind dann „Heilerfolge“! Jedenfalls iſt es Sache der maßgebenden Be⸗ 
hörden, einer Geſellſchaft auf die Finger zu ſehen, die ſchlimmer als 
der ärgſte Kurpfuſcher ihr Weſen treibt. 

Auch ber Wahrſagerunfug ſteht in der „Stadt der Intelligenz“ 
in Blüte, wie folgender Reklamezettel zeigt, der jetzt in dem Stadtteile 
Moabit in den Wohnungen alleinſtehender Damen abgegeben wird. Er 
lautet: „Achtung! Durch Beſchluß des königlichen Amtsgerichts 
und des hohen Landgerichts () I vom 30. Januar und 14. Febr. 1902 
iſt das Verteilen meiner Zirkulare nicht ſtrafbar — und meine Kunſt 
gerichtlich erlaubt. Kartenkünſtlerin Frau Chiromantin X. 
(folgt Wohnung) ſagt nur Damen gewiſſenhaft bevorſtehendes Sid- 
fal, Glücksfälle und Zukunft! Sie ift durch nachweisbar große Cr- 
folge, Anerkennungen und Zeitungsberichte als Chiromantin weltbekannt. 
Wurde von Tauſenden Klienten konſultiert aus: Berlin W., 
Charlottenburg, Schöneberg und Potsdam und Amgebung. 
Sprechzeit täglich von 10—2 Ahr und 4—9 Ahr. Sonntage und Feier⸗ 
tage iſt dieſelbe Sprechzeit. Zur beſonderen Beachtung: Wegen der 
vornehmen und beſſeren Mieter im Hauſe kann ich nur Damen 
in anſtändiger Garderobe zur Konſultation zulaſſen. Herren finden 
von jetzt ab bei mir keinen Zutritt () mehr. Die Damen werden im Sprech: 
zimmer einzeln vorgelaſſen. Das Mitbringen von Hunden iſt nicht geſtattet.“ 

Gänſe müſſen gerupft werden: damit mag wohl das Orakel von 
Berlin W. ſein Gewiſſen, ſofern es noch über ein ſolches verfügt, beſchwich⸗ 
tigen. And in bezug auf die Beſchaffenheit der Kundſchaft täuſcht es ſich 
ja auch nicht. And ſo müſſen halt die armen Gänschen Federn laſſen. 
And ſie tun's ſo gern, es iſt ja ſo ſüß, wenn ihnen aus Karten und Kaffee⸗ 
ſatz der ſo heiß erſehnte Zukünftige in nahe Ausſicht geſtellt wird. 

* x 
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Unter den mancherlei unerfreulichen Erſcheinungen, die unfere über- 
hitzte, mehr äußerliche als innerliche Kulturentwicklung namentlich in den 
Großſtädten züchtet, drängt ſich eine dem Beobachter je länger, deſto un⸗ 
abweisbarer auf: Entartung des Willens. Was alles wir auch vor 
unſeren Vorfahren voraus haben mögen, — eine ſolche Menge von Schwäch⸗ 
lingen und entnervten Individuen haben ſie nicht hervorgebracht. 
Die Selbſtmorde aus den denkbar nichtigſten Gründen häufen ſich in 
unheimlicher Weiſe. Man kann kaum eine Berliner Zeitung aufſchlagen, ohne 
auf etliche Selbſtmorde zu ſtoßen. Vielleicht ſpringt uns das jetzt, infolge 
der größeren Offentlichkeit, mehr in die Augen als früher. Es iſt aber 
weniger die Zahl das Beſondere und gleichzeitig Typiſche dieſer Zeiterſchei⸗ 
nung, ſondern deren pſychologiſche Beweggründe. 

Selten lieſt man, daß bittere, verzweifelte Not oder unheilbare 
Krankheit, diefe immerhin menſchlich⸗verſtändlichen Motive, der Grund zum 
Selbſtmord waren. Vielfach ſind es ganz unbedeutende, im Verhältnis zu 
der Tragweite und Widernatürlichkeit der Tat geradezu lächerliche Anläſſe. 
Da geht z. B. ein junges Mädchen, dem die Mutter den Beſuch eines 
Balles verboten hat, auf den Boden und erhängt ſich. Kaum den Kinder⸗ 
ſchuhen entwachſene Knaben, die eine ſchlechte Zenſur nicht nach Hauſe 
bringen wollen, töten ſich aus Furcht vor Strafe. Was ſind das für Knaben! 
Eine ſeeliſche Verſtimmung, ein bloßer Ärger hat ſchon oft genügt, denkende 
und fühlende Weſen in den freiwilligen Tod zu treiben. 

Am häufigſten leſen wir in den großſtädtiſchen Lokalberichten von 
Selbſtmorden aus „unglücklicher Liebe“. Was man ſo „Liebe“ nennt! 
Dieſe „Liebe“ hat wohl nur in den ſeltenſten Fällen eine entfernte Ver⸗ 
wandtſchaft mit der chriſtlichen Nächſtenliebe oder auch nur mit wahrer 
Freundſchaft. Sie iſt vorwiegend ſexueller Natur. Verſagt ſich die oder 
der „Geliebte“ dem oder der „Liebenden“, ſo glaubt der oder die „Geliebte“, 
daß dieſer Zuſtand nicht zu ertragen ſei, und vernichtet ſich ſelbſt. Die 
Selbſtmorde dieſer Art ſind in den meiſten Fällen nur Akte einer durch 
gewiſſe Inſtinkte erzeugten Selbſttäuſchung, der keine irgend zu⸗ 
reichende Willenskraft Widerſtand entgegenſetzt. Sentimentalität iſt alſo hier 
kaum am Platze. Welcher Art dieſe Liebe iſt, erkennen wir ſofort, wenn 
Zank, Eiferſucht, Verlaſſen des oder der „Geliebten“ im Spiele ſind. Dann 
offenbart ſich gar herrlich die Beſtialität zwiſchen den Liebenden, und jene 
typiſchen Katzbalgereien und Schießereien beginnen, von denen die Blätter voll 
ſind und die leider nur ſelten vor Gericht die gebührende Ahndung finden. 

Aus welchen Gründen die „Krone der Schöpfung“, der homo sapiens, 
unter Amſtänden ſein Leben fortwirft wie einen ſchmutzigen Lappen, mögen 
einige Fälle veranſchaulichen. 

Ein junger Mann, der bei einem Molkereibeſitzer in Berlin in Stellung 
war, verliebte ſich auf dem Tanzboden in eine Näherin, die fünf Jahre 
älter iſt als er. Weil er noch ſo jung war, gab er ſie jedoch überall für 
ſeine Schweſter aus. Eines Tages berichtete er einem Arbeitsgenoſſen, daß 
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das Mädchen nicht ſeine Schweſter, ſondern ſeine Braut ſei. Den Abend 
vorher habe er mit ihr einen Urger gehabt, den er nicht überleben könne. 
Abends vermißte man den jungen Kutſcher, ſuchte nach ihm und fand ihn 
auf dem Heuboden als Leiche an einem Balken hängen. — 

Nach einem Zank mit der Hausfrau verſuchte ſich das 19 Jahre alte 
Dienſtmädchen Martha Sch., das bei dem Oberpoſtaſſiſtenten L. in Stellung 
war, mit Leuchtgas zu vergiften. Als die Hausgenoſſen morgens Lärm 
in der Wohnung hörten, erzählte ihnen das Mädchen ſpäter, die Haus⸗ 
frau habe ihr gekündigt und wolle ihr das Weihnachtsgeſchenk wieder 
abnehmen. Als nun Frau L. nachmittags mit ihrer Tochter ausgegangen 
war, verriegelte das Mädchen die Küchentür, drehte die Hähne der Koch⸗ 
maſchine und der Gaslampe auf und legte ſich angekleidet auf den Fuß⸗ 
boden der Küche, um fid) durch Einatmen des Gafes zu töten. Am 6 Ahr 
kehrte Frau L. nach Hauſe zurück und mußte die Küchentür durch einen 
Schloſſer öffnen laſſen. Das Mädchen war bewußtlos und wurde, dem 
Tode nahe, auf Veranlaſſung eines Arztes von der Nevierpolizei nach der 
Charité gebracht. — 

Das Ehepaar L. in Berlin iſt erſt ſeit etwa einem Jahre verheiratet 
und lebte im beſten Einvernehmen. Beide ſind noch ſehr jung, L. iſt 24, 
ſeine Frau 23 Jahre alt. Ein dem Ehepaar vor drei Monaten geborenes 
Kind befeſtigte das Familienband nur noch ſtärker. Das Einkommen des 
Mannes, eines kleinen Poſtbeamten, wurde durch Nebenverdienſt der Frau, 
die für ein Konfektionsgeſchäft Mäntel nähte, noch um 10—12 Mk. pro 
Woche vergrößert. Nichts ſchien alſo dem Glück des Paares entgegen⸗ 
zuſtehen, bis vor einiger Zeit das Kind zu kränkeln anfing. Es litt an all⸗ 
gemeiner Schwäche und hatte in den letzten Tagen Brechdurchfall. Die 
Mutter machte ſich ſelbſt über die Krankheit die ſchwerſten Vorwürfe und 
klagte ſich an, das Kind ungenügend genährt zu haben. Der behandelnde 
Arzt und Bekannte der Frau ſuchten ſie nach Möglichkeit zu beruhigen, aber 
ſie war untröſtlich. Als der Arzt das letztemal die Wohnung der Frau L. 
verlaſſen hatte, äußerte er zu der Frau des Portiers, daß die Krankheit des 
Kindes in Kürze behoben ſein werde. Frau L., die durch dieſen Troſt 
keineswegs beruhigt war, faßte unterdeſſen den Entſchluß, mit ihrem Kinde 
zuſammen in den Tod zu gehen. Sie verſchloß ihre Wohnung, nahm das 
Kind auf den Arm und ging in die 5. Etage des Hinterhauſes, in der ſich 
die Boden befinden. Dort verſuchte ſie zunächſt das Flurfenſter zu öffnen. 
Dies war aber vergeblich, da die Fenſter ſtets geſchloſſen bleiben. Kurz 
entſchloſſen ſchlug die Unglüdliche eine der großen unteren Scheiben ein. 
Das herunterfallende Glas hatte aber einige auf dem Hofe beſchäftigte 
Perſonen aufmerkſam gemacht, und als ſie die verſtört ausſehende Frau ſich 
zum Fenſter herausbeugen ſahen, ahnten ſie Anheil und liefen die Treppe 
hinauf, um die Anſelige an ihrem Vorhaben zu verhindern. Aber es war 
zu ſpät. Frau L. hatte das Kind in ihre Schürze eingebunden und — 
als wenn ſie ihren Sturz nicht ſehen wollte — ſich rückwärts vom Fenſter 
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n den Hof hinabfallen laſſen. Die Wucht des Sturzes hatte das Kind 
ofort getötet, die Mutter lebte noch einige Minuten. — 

Der 32 Jahre alte, aus Nudolſtadt gebürtige Kanzleigehilfe Richard V., 
er bei einer Unfallverficherungsgefellfchaft in Berlin angeſtellt war, machte 
ines ſchönen Tages eine „Bierreiſe“, auf die er ſeine Erſparniſſe von 
60 Mk. mitnahm. Spät in der Nacht kam er ohne Geld nach Hauſe und 
lagte ſeiner Wirtin, daß er ſeine Barſchaft verloren habe oder daß ſie ihm 
zeſtohlen fein müſſe. Bald darauf erſchoß er fich. Man nimmt an, daß der 
Mann nicht imſtande war, ſeiner Braut ein Weihnachtsgeſchenk 
u kaufen, und nicht den Mut hatte, fih ihr zu offenbaren! — 

Aus Furcht vor Strafe wegen Beläſtigung einer Frau hat ſich ein 
7 Jahre alter Eiſenbahnarbeiter das Leben genommen. Er war ledig und 
vohnte in Schlafſtelle. Bei den Hausgenoſſen galt er als ein ruhiger 
ind anſtändiger Menſch. Am 16. Juni 1903 aber ſpielte ihm der im Aber⸗ 
naß genoſſene Alkohol einen ſchlimmen Streich. Als er angetrunken 
urch die Straße ging, machte er einer anſtändigen Frau unſittliche An⸗ 
räge. Die Beläſtigte rief ihren Mann, der ihr mit ſeiner Schwägerin in 
zeringer Entfernung folgte, zur Hilfe und der unſchöne Auftritt endete nun 
amit, daß E. auf der Nevierwache feſtgeſtellt wurde. Die Folge war eine 
Anklage vor dem Landgericht L Die Hauptverhandlung mußte auf längere 
Zeit hinausgeſchoben werden, da der Angeſchuldigte fünf Wochen krank 
ag. Jetzt erhielt er die Nachricht, daß ſie anberaumt war, und geriet in 
zroße Aufregung. Scham und Furcht vor der Beſtrafung, die ihm 
bevorſtand, veranlaßten ihn, fich zu erhängen. — | 

Aus Abneigung gegen die zukünftige Schwiegertochter ( 
hat fid) die 65 Jahre alte Witwe des Fuhrherrn E. das Leben genommen. 
Ihr 25jähriger Sohn Otto verlobte ſich vor einiger Zeit mit einer Näherin, 
ie in demſelben Haufe wohnt und der alle Hausgenoſſen das befte Zeug: 
d$ ausſtellen. Frau E. aber hatte eine Abneigung gegen das Mädchen, 
ind ſie äußerte mehrmals, daß ſie ſich an dem Tage, an dem die Papiere 
zum ſtandesamtlichen Aufgebot einliefen, aufhängen werde. Sie machte 
dieſe Drohung wahr, nachdem die Papiere angekommen waren. Als die 
Braut ihre zukünftige Schwiegermutter beſuchen wollte, ſah ſie zu ihrem 
Entſetzen, daß fid Die alte Frau in der Wohnſtube mit einem Strick an 
er Türklinke erhängt hatte. 

Was iſt das alles anderes, als völlige Widerſtandsloſigkeit, 
liges Verſagen der Willenskräfte gegen Härten und Schroff⸗ 
heiten des menſchlichen Lebens, an denen wir uns doch alle ſtoßen müſſen, 
ohne daß uns deshalb der Gedanke an Selbſtvernichtung auch nur einfiele. 
Ob es fich nun um klägliche Waffenſtreckungen vor jeder Unbill des Lebens 
handelt, oder um die willenloſe Hingabe an die eigenen Inſtinkte und Leiden- 
haften um den Preis der Würde, Ehre und Selbſtachtung —: es ijt 
immer derſelbe morſche, innerlich ausgehöhlte Baum, auf dem dieſe faulen 
Früchte reifen. 
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Unter der Spitzmarke „Schwachheit, dein Name iſt — Mann“ wird 
dem „Frankf. Gen.⸗Anz.“ folgender Fall fortgeſchrittener Kultur berichtet: 
„Mit dem Frankfurter Schnellzug traf auf dem Kaſſeler Bahnhof eine 
kleine Reiſegeſellſchaft ein: „Er“ ein junger Mann, febr brünett, febr fein, 
ie’ eine gut erhaltene kleine Frau. ‚Zubehör‘: drei Kindlein im Alter 
von 3—8 Jahren. Man mietet ſich in einem Gaſthof ein. Im Fremden⸗ 
buch ift ganz ehrbar zu leſen: Herr X. nebſt Frau und Kindern aus W., 
einer Stadt, die nicht weit von Frankfurt liegen fol. Die Flitterwochen: 
zärtlichkeit des Paares erregt einiges Aufſehen; Hochzeitsreiſende mit drei 
Kindern im Schlepptau iſt man noch nicht gewöhnt. Abrigens ſcheinen die 
Kleinen etwas gedrückt. Am nächſten Tage trifft wiederum mit dem Frank⸗ 
furter Schnellzug ein junger Mann ein, der ſehr übernächtig, ſehr aufgeregt 
ausſieht, in eine Droſchke fällt und zehn Minuten darauf bei der Kriminal⸗ 
polizei ſtürmiſch die kleine Neiſegeſellſchaft von geſtern für fich in Anſpruch 
nimmt. Er müſſe fie finden — tot oder lebendig. „Sie“ fei feine Frau, 
er“, mit dem fie durchgegangen, fei erſter Gehilfe, die Kinder feien 
die ſeinen. Die Polizei glaubt ihm alles. Eifrige Nachforſchungen 
folgen, endlich gibt's ein Wiederſehen. Der Herr Gemahl tobt wie ein 
Berſerker, aber die kleine Frau bleibt ruhig und kühl bis ans Herz hinan. 
Er droht mit Verhaftung, gewaltſamem Rücktransport, fie lacht ihn einfach 
aus. Jetzt verlegt er ſich aufs Bitten; alles ſoll vergeben und vergeſſen 
fein. Umſonſt bleibt fein Flehen, nichts rührt das harte Herz der Treu- 
loſen. Da greift er — nicht zum Revolver, ſondern zu einem viel durch- 
ſchlagenderen Mittel: der Herr Gehilfe darf mit zurückfahren, er 
darf weiter im Geſchäft bleiben. Darauf Verſöhnung und 
Rüdreife im beſten Einvernehmen. And die Moral von ber Ge- 
ſchichte: Schwachheit, dein Name ift — Mann! Das Firmenſchild aber 
ſoll eine kleine Anderung erfahren. Hinter dem Namen werden zwei in⸗ 
haltsſchwere Worte erſcheinen: und Co.“ — 

Man muß gewiſſe, viele Spalten füllende Anzeigen im offi- 
ziöſen „Berliner Lokal- Anzeiger“ leſen, in denen „Damen beſſerer 
Stände“ (bitte: nur „beſſerer“ D „liebevolle Aufnahme“ und „kein Heimats⸗ 
bericht“ in Ausſicht geſtellt wird, und man wird das nachſtehende Kulturbild 
aus Berlin W. zu würdigen wiſſen. 

Einem „eigenartigen Treiben“, wie's in den Blättern ſehr gewählt heißt, 
iſt man in Berlin W. ſoeben auf die Spur gekommen. Eine Frau E. und deren 
Tochter, die als Soubrette unter dem Namen Cleo de Vits auftrat, mieteten 
in der Nollendorfſtraße 28 eine herrſchaftliche Wohnung. Da der Wirt ſich 
in der früheren Wohnung in der Motzſtraße beim Portier nur über die 
Zahlungsfähigkeit Auskunft einholte, wurde ihm ein günſtiger Beſcheid zu⸗ 
teil. Nach dem Einzug der neuen Mieter liefen beim Wirt zahlloſe ano- 
nyme Briefe über die Qualität der Mieterinnen und das Treiben in ihrer 
Wohnung ein. Der Wirt, der zuerſt nichts darauf geben wollte und dies 
nur für Verleumdung hielt, mußte ſehr bald zur Erkenntnis der Wahrheit 
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gelangen, da er bei einem Beſuche, den er zum Zweck einer Information 
bei den Damen machte, eines Beſſeren belehrt wurde. Als er gegen Abend 
Einlaß begehrte, wurde ihm von einem Herrn geöffnet, der ſich nach ſeinen 
Wünſchen erkundigte. Als er ſich dieſem als Wirt zu erkennen gab und 
den Zweck ſeines Beſuches mitteilte, ſtellte ſich ihm der andere als Kriminal⸗ 
kommiſſar vor mit der Erklärung, daß das Treiben der Damen bereits zur 
Kenntnis der Kriminalpolizei gelangt ſei, und deshalb in dieſer Sache von 
ihm Ermittelungen angeſtellt würden. Die jüngere Dame war bereits ver⸗ 
haftet, während die Rückkehr der Mutter noch erwartet wurde. Die Ver⸗ 
haftung der Frau E. iſt inzwiſchen erfolgt, während die Tochter wieder 
auf freien Fuß geſetzt wurde. Eine vorgenommene Hausſuchung beſtätigte 
den Verdacht, daß hier Verbrechen gegen das Leben gewerbs⸗ 
mäßig verübt wurden. Die Sache muß ſehr rentabel geweſen 
ſein, da man auch eine Summe von tauſend Mark vorfand. Während der 
Hausſuchung meldete fi eine vornehme franzöſiſche Dame, die 
noch 300 Mk. zahlen wollte, nachdem ſie ſchon vorher 600 Mk. angezahlt 
hatte. Auch eine jüngere Dame aus Mannheim wurde bei ihrer Viſite 
abgefangen und verhaftet. — 

In dem Flur eines Hauſes in der Berliner Chauſſeeſtraße fand man 
abends ein etwa 24jähriges junges Mädchen in total betrunkenem Zuſtande 
auf, in deſſen Begleitung ſich eine „Dame“ befand, die die Amſtehenden 
unter Tränen bat, ihr doch beim Transport der Bewußtloſen nach ihrer 
gemeinſamen Wohnung behilflich zu ſein. Auf Befragen erzählte die Be⸗ 
gleiterin folgende romantiſch klingende Geſchichte. Ihre „Freundin“, welche 
ſie erſt ſeit einem Vierteljahr kenne und die eine verhängnisvolle Vorliebe 
für alkoholiſche Getränke habe, ſei die Tochter eines hohen oſtpreu⸗ 
ßiſchen Verwaltungsbeamten. Die Familienverhältniſſe im Eltern- 
hauſe waren aber ſehr unglückliche, denn die Mutter, die nebenbei dem Al⸗ 
kohol auch ſehr zugetan war, unterhielt ein unerlaubtes Verhältnis mit einem 
Regierungsaſſeſſor. Der kränkliche Vater, der bedeutend älter war 
als ſeine Frau, konnte die Schande nicht überleben und beging Selbſtmord, 
indem er ſich auf dem Futterboden ſeines Pferdeſtalles aufhing. Dieſe trüben 
Familienverhältniſſe blieben nicht ohne Einwirkung auf die Kinder, und die 
älteſte Tochter, eine pikante Schönheit, ſank ſchließlich fief . . . Bemerkt 
wird in dem Bericht noch, daß der Liebhaber der Mutter, der damalige 
Aſſeſſor, gegenwärtig in Berlin Geheimer Nat ſei und eine ſehr bevorzugte 
Stellung einnehme! 

„Opfer fallen hier, Weder Lamm noch Stier, Aber Menſchenopfer 
unerhört!“ Hat denn das arme Geſchöpf niemand, gar niemand auf der 
weiten Welt gehabt, der ihm Stütze und Hilfe hätte ſein können? In 
welchen Abgrund von Nuchloſigkeit, Strebertum läßt uns dies Kulturbild 
blicken! 

In die ſogenannte Geſellſchaft ſpielt auch der folgende „ſoziale 
Roman“ hinein. Der Kellner H. waltete im Sommer 1902 als Oberkellner 
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im Hotel Royal in Dresden⸗Neuſtadt. Dort wohnte in der Zeit vom 21. 
bis 24. Auguſt 1902 eine Frau M., die Ehefrau eines reichen Kaufmanns 
in Hamburg. Sie fand Gefallen an dem ſchmucken jungen Mann, und 
obwohl ſie verheiratet iſt, einen Sohn, der Offizier iſt, und zwei 
an Offiziere verheiratete Töchter hat, fing ſie mit ihm ein Liebesver⸗ 
hältnis an. Sie ſiedelte in das Grand Hotel Anion über, ging mit H. wieder⸗ 
holt aus und empfing ihn auch in ihrem Zimmer. Von Dresden ging ſie nach 
Wiesbaden, ſchrieb von dort eine Reihe von Liebesbriefen an H. und 
ſchickte ihm ihre Photographie. Als H. wieder nach Berlin zurückgekehrt 
war, wohnte er bei der Angeklagten K. Dieſe las eines Tages aus der 
Zeitung eine Mitteilung vor, wonach eine hochgeſtellte Dame mit einem 
Kellner durchgebrannt ſei, und als ſie zweifelte, daß ſo etwas vorkommen 
könne, brüſtete er ſich mit ſeinen eigenen Eroberungen und erzählte haar⸗ 
klein ſeine in Dresden erlebten Liebesabenteuer mit Frau M. Zum Be⸗ 
weiſe der Wahrheit holte er deren Briefe und ihre Photographie hervor 
und übergab beides der Frau K. Dieſe überſah mit einem Blick, daß die 
Briefe unbezahlbares Material zu Erpreſſungen böten, und ging unter Zu⸗ 
ſtimmung des H. bald ans Werk. Nachdem ſie ſich bei einem Auskunfts⸗ 
bureau über die guten Vermögensverhältniſſe der Frau M. unterrichtet 
hatte, ſchrieb ſie an dieſe und drohte ihr, die Liebesbriefe ihrem Ehemann 
auszuhändigen. Frau M. war in tauſend Ängften und wurde in der Folge 
in einer erbarmungsloſen Weiſe drangſaliert. Es begannen briefliche Aus⸗ 
einanderſetzungen, und mündliche Beſprechungen in Hamburg und Altona, 
wohin Frau Kl. wiederholt reiſte, um ihrem Opfer noch nachdrücklicher die 
Piſtole auſ die Bruſt zu ſetzen. Zweimal hat Frau M. der Blutſaugerin 
je 100 Mk. in die Geldtaſche geſteckt. Die K. war aber damit nicht zu⸗ 
frieden. Sie erſchien noch einmal in Hamburg und verlangte 8—10000 Mk. 
— Die Unterredung war von dritter Seite in einem Verſteck mit angehört 
worden. Auf ein verabredetes Zeichen kam der Ehemann der Frau M., 
dem dieſe inzwiſchen gebeichtet hatte, aus einem Nebenzimmer hervor und 
ſtellte die dreiſte Erpreſſerin nachdrücklich zur Rede. Sie verpflichtete ſich, 
die Liebesbriefe im Original einzuſchicken, tat dies aber nicht. Endlich er- 
folgte die Anzeige und die Verhaftung der Angeklagten. Beide waren im 
ganzen geſtändig. — Der Staatsanwalt kennzeichnete die Handlungsweiſe 
der Angeklagten als eine grenzenloſe Gemeinheit und beantragte zwei Jahre 
Gefängnis. Die 4. Strafkammer des Landgerichts J, Berlin, verurteilte die 
Angeklagte K. zu 2 Jahren, H. zu 8 Monaten Gefängnis. Beiden wurden 
je drei Monate auf die Anterſuchungshaft angerechnet. 


* * 
* 


„Ein zweites Forbach gibt es nicht!“ erklärte hochgemut vor ver⸗ 
ſammeltem Kriegsvolke der Kriegsminiſter von Einem. And nun, nach einigen 
Wochen, haben wir — Pirna! Die Toten reiten ſchnell. 
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„Oberleutnant K. vom Feldartillerie⸗-Regiment Nr. 64 in Pirna,” 
o wird von dort geſchrieben, „ein tüchtiger und allgemein beliebter Offizier, 
etbeitatefe fich vor einigen Jahren mit einer Tochter des Geh. Medi- 
inalrats W. Der Ehe entſproß ein Kind, um das ſich die Mutter 
edoch nicht viel gekümmert haben ſoll. Oberleutnant K. vertraute ſeiner 
Bemahlin vollkommen, und allerlei ungünſtige Gerüchte über deren Lebens⸗ 
Vandel, bie ſchon im vorigen Sommer entſtanden, drangen nicht bis 
u ihm. Kurz vor Weihnachten reiſte die ganze Familie zu den Eltern 
c8 Offiziers nach Lübeck, von wo dieſer am 3. d. M. nach Pirna zurück⸗ 
ehrte, während ſeine Gemahlin bei den Verwandten blieb. Bald nach 
einer Heimkehr wurde nun der nichts ahnende Gatte von Vorgeſetzten in 
ameradſchaftlicher Weiſe von dem unterrichtet, was man beſonders in den 
reifen der Offiziersdamen bisher beobachtet hatte. Weitere Nachforſchungen 
ührten zur Auffindung von Briefſchaften der Frau, aus denen ihre Schuld 
owie die Namen dreier Verführer (oder Verführter?) klar hervor⸗ 
ingen. Oberleutnant K. forderte bald nach dieſer Entdeckung von Ober⸗ 
eutnant G. vom Artillerie Regiment Nr. 64 eine Erklärung; dann folgten 
Verhandlungen vor dem Ehrenrate des Regiments und weiterhin vom 
. Januar ab unter ſcharfen Bedingungen im Graupaer Forfte und im 
Soefer Holze innerhalb einer Woche die Zweikämpfe, aus denen ber 
Beleidigte, der als ausgezeichneter Piſtolenſchütze bekannt iſt, unverſehrt 
eroorging, während feine Gegner ſchwer verwundet wurden. Oberleutnant K. 
at in dieſer ſchlimmen Zeit mit Überwindung feiner ſeeliſchen Leiden Tag 
ür Tag Dienſt getan. Das Scheidungsverfahren iſt bereits im Gange. 
Frau K. ſteht in den 20er Jahren und iſt durchaus keine Schönheit.“ 

Nun muß der mißhandelte Gatte ſich auch noch durch die ganze 
Reihe der Schänder ſeiner Hausehre durchſchießen. Wie viele es ſind, iſt 
iod) nicht feſtgeſtellt. Nach den „Informationen“ eines Berliner Montags: 
lattes hat Oberleutnant K. nicht drei, ſondern acht Duelle bereits aus: 
efochten. Eines, das neunte, ſtehe noch bevor. Das bisherige Ereignis 
ei: 2 Schwerverletzte, 3 Leichtverletzte, 3 Anverwundete. Im achten Duell 
abe K. einen Schuß in die Ohrmuſchel erhalten. 

Andere Blätter wußten zu erzählen, daß die Frau noch unverheiratet 
md die Offiziere erſt Fähnriche waren, als ſie die Verfehlungen begingen. 
Bei einem Teile der Fälle mag das zutreffen, bei anderen ſprechen die bisher 
efannf gewordenen Tatſachen nicht dafür. „Das Schlimmſte ſteht (don 
heute feft”, fo ſchreibt der „Vogtländiſche Anzeiger“: „eine Anzahl von 
Offizieren hat es mit der Ehre ihres in jeder Weiſe bevorzugten 
Standes vereinbar gehalten, einem Kameraden die Ehre feines 
Daufes zuſtehlen. Das ift ein Vorwurf, fo traurig ſchwer und 
vahr, daß jedem wirklichen Vaterlandsfreunde ſchwül zumute wird. For- 
ad mit feinen entſetzlichen Enthüllungen; dann das ſtolze Wort im Reiche: 
» ‚Ein zweites Forbach gibt es nicht', und wenige Wochen darauf 

irnal“ 
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And wenn wir noch weitere Forbachs erleben ſollten? Wir müſſen 
uns halt ſo nach und nach an die Wahrheit gewöhnen. Es hilft nicht, 
wir müſſen. — 

Hauptmann a. D. C. Claußen iſt Soldat mit Leib und Seele, tief 
durchdrungen von der Herrlichkeit und Notwendigkeit des Militarismus. 
Wenn er gleichwohl in ſeiner Broſchüre „Stillgeſtanden“ an den Zuſtänden 
im deutſchen Heere freimütig Kritik übt, ſo begründet er das, bezeichnend 
genug, durch die Erklärung: „. . . Ich weiß, daß bei der ganzen Lage der 
Verhältniſſe aus den Reihen der Armee heraus nie jemand auf: 
ſtehen kann, um mit lauter Stimme nach Reformen zu rufen 
Der Führende ſtellt mit Recht nicht gern an die Offentlichkeit, was in ſeinem 
Einflußbereich ihm als Schaden entgegentritt, weil er damit fraglos 
zugleich ſeine eigene Exiſtenz gefährden würde. Jeder Ver⸗ 
ſuch, Schäden abzuſtellen, würde ihn aus der Stellung ent- 
fernen, in der feine Autorität geſichert ſtand . ." 

Der Gegenſatz zwiſchen reichen und armen Offizieren trete immer 
klaffender in die Erſcheinung. Infolge des ſtetig ſteigenden Luxus in der 
Armee können die Söhne der früheren, an vornehme Einfachheit ge⸗ 
wöhnten und größtenteils arm gebliebenen Berufs-Offiziers⸗ 
familien den finanziellen Anforderungen nicht mehr gerecht 
werden. „Man muß allerdings zugeben, daß von oben her auch 
nicht das Geringſte geſchieht, um ganz unnütze Ausgaben zu ver- 
meiden.“ Erinnert wird hier an die Offizierkaſinos, an den „Unfug koſt⸗ 
ſpieliger Abſchiedsgeſchenke“ für ſcheidende, ſchnell wechſelnde Kommandeure, 
an Theater, Koſtümfeſte und Bälle ꝛc. x. „Auf dieſem Gebiete wimmelt 
es von unfreiwilligen Standeslaſten, denen fich keiner entziehen kann. 
und die ſich zum Teil als nichts andres darſtellen als ein verachtens⸗ 
wertes Prunken und Protzen.“ 

Mitmachen können derartiges nur die durch Finanzheiraten reichen 
Adligen, „die heutzutage wegen der Unmöglichkeit (2), ihren Landbeſitz 
zu halten, meiſtens aber aus Furcht vor Werte ſchaffender Arbeit ſich 
ihre Gattinnen von den Parketts der Finanzleute holen, 
alſo mit den rein äußerlich noch beſtehenden Privilegien ihres Namens 
Proſtitution treiben“. Ihnen geſellen ſich die Söhne der vielleicht 
erſt ſeit einer Generation oder noch ſpäter in Wohlſtand 
geratenen Fabrikanten- oder Kaufmannsfamilien zu, und 
gerade dieſe ſtellen gegenwärtig das Hauptkontingent der 
Offiziersaſpiranten. Von früheſter Jugend an verweichlicht, 
haben dieſe Herren „keine Ahnung von den beſonderen Verhältniſſen in 
einem Offizierkorps“. Sie kennen von der ihnen ungewohnten Welt nur, 
„was alle kennen, alſo den Leutnant, wie er Sonntags Beſuche macht, und 
den Soldaten nur von den Paraden her“. Solch Offizier kennt weder den 
Arbeiter noch den Bauern; „ſie ſind ihm Maſſe, ja, er hält ſie im Grunde 
für eine unziviliſierte Horde, zu der ihn der Luxus und die Verfeinerung 
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feines eigenen Lebens in unüberbrückbaren Gegenſatz ſtellen.“ Er wird 
Offizier, „weil ihn der äußere Glanz anzieht, weil ihm zu 
gleich mit dem Offizierspatent ſich geſellſchaftlich die Kreiſe 
öffnen, die ihm ſonſt verſchloſſen find. Bedenken wir, daß ihm 
dieſe rein äußerlichen Annehmlichkeiten doch leicht zu Kopfe ſteigen, ihm 
ein übertriebenes, durch nichts kontrolliertes Selbſtgefühl geben ..., 
bedenken wir, daß dieſer oberflächliche Dünkel ſich naturgemäß äußert 
m Verkehr mit anderen Geſellſchaftsklaſſen und ganz beſonders als lächer⸗ 
iche Aberhebung gegenüber dem Soldaten, und daß dafür gegen höher 
Geſtellte eine Befangenheit und Anſicherheit des Beneh— 
nens, ein naturnotwendiger Mangel an echtem Selbſtgefühl, 
in wahrer Manneswürde in oft kriechender Anterwürfigkeit 
ich offenbart, ſo können wir uns über manche Dinge nicht wundern, 
die jetzt unliebſam empfunden und vom großen Publikum dem Offizierſtand 
us ſolchem vorgeworfen werden.“ Natürlich fol fich diefe Schilderung 
cht auf alle aus jenem Milieu hervorgegangenen Offiziere beziehen. 
Dennoch, die Kameradſchaft leidet unter ſolchen Ungleichheiten, und das 
Offizierkorps „genießt tatſächlich nicht mehr die Achtung, 
Jie es früher genoß, auch nicht mehr in der Truppe“. 

Auch die Dienſteinteilung und die ganze Art der Ausbildung be⸗ 
iachteiligt den inneren Wert nicht nur des Offizierkorps, ſondern der ganzen 
Armee. Mindeſtens ein Sechſtel der Dienſtzeit muß mit Be⸗ 
ichtigungen und Vorſtellungen aller Art zugebracht werden, ohne 
Ja diefe Zeit einen erzieheriſch bildenden Wert für das Waffenhandwerk 
hätte. „Aber ficher werden Offiziere und Mannſchaften durch dies Zuele 
iervös gemacht, ganz abgeſehen davon, daß die Vorſtellungsaufregung als 
hroniſche Krankheit der Armee eine Anzahl von Soldatenmiß⸗ 
handlungen und von Strafen herbeiführt.“ Dieſe ganzen Ber- 
inſtaltungen nehmen nach und nach den Charakter „ſportartiger Ron 
urrenzvorſtellungen“ an, die ein „heilloſes Strebertum“ im 
Offizierkorps erzeugen, weil fich jeder mit feiner Truppe vor bem beſichtigenden 
Vorgeſetzten hervortun will. „Es wimmelt im Dienſt von Brigades, 
Regiments⸗, Bataillons⸗ und Kompagnie-Konkurrenz-Anterneh— 
nungen und Examenmätzchen.“ 

Es folgt alsdann eine Schilderung der Drangſalierungen weniger 
begabter Mannſchaften bei den ſtetig geſteigerten Anforderungen im Schieß⸗ 
ent, „So ein armer Menſch, der vielleicht weder die Körperkräfte noch 
onſt das Talent für einen guten Schützen hat, führt ein Hundeleben. 
Man mißhandelt ihn nicht, Gott bewahre, aber wenn alles andre ſich ruht, 
ann ſteht er und macht Übungen fürs Schießen. Er kann ſonſt der brauch⸗ 
arite, pflichttreueſte Soldat fein, ſchießt er ſchlecht, fo hilft ihm alles 
nichts, während ein Lump, der zufällig Talent für dieſen Dienſt zeigt, ſich 
reier Zeit und eines gewiſſen Wohlwollens erfreut. Bei ſolcher übertriebenen 
Anſpannung wird dann auch von Leutnants und Anteroffizieren 
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oft Anerhörtes gefordert, und es iſt wahrlich kein Wunder, daß die 
Mißhandlungen nicht abnehmen trotz aller ſchönen Ermahnungen, 
denn unerhörte Leiſtungen können nur mit unerhörten Anſprüchen an den 
Antergebenen erreicht werden ... Was liegt näher, als daß (bei Kompanie⸗ 
und Bataillonschefs) ein Bemühen ſich zeigt, bei jedem neuen Vorgeſetzten 
deſſen oft unberechtigte Liebhabereien und dienſtliche Stecken— 
pferde auszuwittern und dieſen ſich anzubequemen als ſicherſtes Mittel, 
eine günſtige Meinung zu erwecken.“ 

Neben einer Kritik der „Spielereien mit unpraktiſchen teuren Uniformen 
und dem jetzt herrſchenden ſteten Wechſel der Bekleidungsvorſchriften“, ſowie 
der „ſinnloſen Formalität“ der Heiratskonſenserteilung äußert ſich der Ver⸗ 
faſſer dann über das Anteroffizier-Perſonal folgendermaßen: „Jetzt 
bildet das im Durchſchnitt viel zu junge Anteroffizierkorps ein erſchreckend 
unzulängliches Material; denn das muß geſagt werden ohne alle 
Vertuſchung: Zwei Drittel aller Kapitulanten beſteht aus 
Leuten, die verzweifelnd, in einem Zivilberuf gut vorwärts 
zu kommen, oder auch aus Scheu vor dem Suchen einer neuen 
Lebensſtellung nach vollendeter Dienſtzeit, zunächſt tapi- 
tulieren.“ So alſo zeichnet ein Offizier die „Stellvertreter Gottes auf 
Erden“, von denen mancher ſpäter berufen wird, als Schutzmann die ſtaat⸗ 
liche Autorität zu markieren. 

Lange genug war es faſt ausſchließlich die Sozialdemokratie, der man 
die geſamte Kritik unſerer ſozialen und politiſchen Zuſtände überließ. Auch 
wo offene Mißbräuche und Schäden gen Himmel ſchrien, fühlte man ſich nicht 
nur ſelbſt nicht bewogen, ſie zur Sprache zu bringen, ſondern es wurden auch 
„die wenigen, die was davon erkannt, die töricht g'nug ihr volles Herz 
nicht wahrten,“ verläſtert und verdächtigt. Es ſcheint ſich nun darin eine 
gewiſſe Wandlung zu vollziehen. Schon laſſen ſich auch Stimmen aus 
dem anderen Lager in Zeitungen und Broſchüren vernehmen. Und man 
muß ſagen: es gibt da auch noch Männer, die kein Blatt vor den Mund 
nehmen und es grundehrlich mit ihrem Volke meinen. 

„Wer iſt heute nicht Reſerveoffizier?“ ruft Freiherr v. Guhlen in 
feiner Schrift „Sine ira et studio“ aus. — „Jeder muß nach ihr (diefer 
Charge) ſtreben, wenn er nicht über die Achſel angeſehen, wenn er ohne 
Schwierigkeiten vorwärts kommen will... Kein Reſerveoffizier kann 
(aber) eine von den Auffaſſungen der Regierung abweichende 
Anſicht öffentlich bekunden, ohne befürchten zu müſſen, daß 
er ſofort mit dem Bezirkskommandeur zu tun bekommt 
Man ſchweigt lieber, als daß man es mit den Leuten oben verdirbt... 
So entwickelt fich unter den Neſerveoffizieren febr ſchnell jener moderne 
Royalis mus, der ſich am deutlichſten in dem Beſtreben kundgibt, mit 
den Regierenden jederzeit durch dick und dünn zu gehen, 
ohne Rückſicht auf den Kurs, der zufällig geſteuert wird. 
Das ſchlimmſte aber iſt dabei, daß die politiſche Anfreiheit der e e 

Der Türmer. VI, 5. 


510 Türmers Tagebuch. 


offiziere auch noch dann weiter beſteht, wenn er ſchon längſt das Waffen⸗ 
kleid für immer an den Nagel gehängt hat. Wer wird ſich ſelber gern 
mtreu? So febr die Geſinnungsloſigkeit auch heute im 
Schwange ſein mag, ſo zögern doch noch viele gebildete Leute, 
ſie offen zur Schau zu tragen. Die überwiegende Mehrheit der 
ehemaligen Reſerve⸗Offiziere zieht es daher vor, in dem Fahrwaſſer eines 
offiziellen Royalismus zu bleiben; unb fie hat um fo weniger Anlaß, 
jlefem zu entſagen, je größer in der Familie der männliche Nachwuchs ijt, 
der, um vorwärts zu kommen, auch einmal nach den Epaulettes des 
Reſerve⸗Offiziers wird trachten müſſen.“ 

Es wird manchem nicht gerade Behagen bereiten, was alte Offiziere 
jer mit dem Freimut, der gerade dem Soldaten [o wohl anſteht, offenbaren. 
And doch kann kein Zeitungsartikel und keine Flugſchrift in ſolche Tiefen 
yineinleuchten, wie zuweilen trockene und nüchterne Tatſachen. Unter — 
„Vermiſchtes“ (I) war im „Reichsboten“ diefe Notiz zu leſen: 

„Magdeburg, 31. Dezember. Der Rekrut Becker vom 66. Infan⸗ 
erieregiment, Sohn eines hieſigen Kaufmanns, beging dem „B. T.“ zufolge 
Selbſtmord. Innerhalb Jahresfriſt (!) ift dies der ſiebente (|) 
Selbſtmord, der in der Magdeburger Garniſon vorgekommen.“ 

Die kurze Notiz ſpricht ganze Bände. Ein nur ſehr unvoll⸗ 
tändiges Inhaltsverzeichnis mag folgende Statiſtik darſtellen: 

Vom Ende September bis Ende Dezember 1903 wurde die 
zerichtliche Aburteilung von 47 militäriſchen Vorgeſetzten wegen Miß⸗ 
handlung, vorſchriftswidriger Behandlung und Beleidigung von Untergebenen 
bekannt. An Strafen wurden ausgeſprochen: 19 Jahre 4 Monate 6 Tage 
Befängnis, 11 Monate 20 Tage mittlerer Arreſt, 2 Monate 
1 Tage gelinder Arreſt, 2 Monate 22 Tage Stubenarreſt. 
zm ganzen 20 Jahre 8 Monate 29 Tage. 

An Ehrenſtrafen wurden ausgeſprochen: 1 Dienſtentlaſſung, 
Degradationen. Auf Preußen treffen: 18 Jahre 3 Monate 22 
Tage Gefängnis, 7 Monate 3 Tage mittlerer Arreſt, 1 Monat 27 Tage 
elinder Arreſt, 2 Monate 22 Tage Stubenarreſt, 1 Dienſtentlaſſung, 
) Degradationen; auf Bayern: 9 Monate 14 Tage Gefängnis, 15 Tage 
nittlerer Arreſt, 14 Tage gelinder Arreſt, 1 Degradation; auf Sachſen: 
Monate Gefängnis, 4 Monate 2 Tage mittlerer Arreſt. 

Auch in dieſem Duartal ſind die größten 89ت‎ in 
Preußen vorgekommen 

Die Haupthelden des letzten Quartals 1903 waren der Unteroffizier 
Reigel und der Unteroffizier Franzky. Jener mißhandelte feine Opfer am 
iebſten, wenn ſie im Hemd waren. Er zwang ſie dabei zu unſittlichen 
dandlungen. Dieſer folterte feine Leute nicht nur mit den üblichen 
Mitteln“ der „kameradſchaftlichen Erziehung“, ſondern pumpte ſie außer⸗ 
em an, was nach Lage der Sache einer Erpreſſung in der Wirkung 
leichkam. Die Knüppel, mit denen dieſer „monarchiſche“ Mann die un: 
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glücklichen Soldaten ſchlug, nannte er „Friedrich Wilhelm“ und „Friedrich 
der Große“. 

Im Jahre 1903 überhaupt gelangte zur Kenntnis der Öffentlichkeit 
die Verurteilung von 206 Vorgeſetzten. An Freiheitsſtrafen wurden 
verhängt 71 Jahre 6 Monate 28 Tage. 

Zu beachten iſt dabei, daß der preußiſche Kriegsminiſter v. Einem 
im Reichstage erklärt hat, daß vom 1. Juli 1902 bis 30. Juni 1903 in 
der deutſchen Armee nicht weniger als 627 Vorgeſetzte, darunter 50 Offi⸗ 
ziere (), wegen Mißhandlung gerichtlich beſtraft wurden. And wie viele 
Mißhandlungen mögen überhaupt nicht gemeldet werden 
und ſomit überhaupt nicht zur gerichtlichen Ahndung ge— 
langen?!... 


+ * 
* 


. . . Ein Kulturbild von erſchütternder Wirkung war ohne Zweifel 
auch die Crimmitſchauer Ausſperrung oder, wenn man will, der 
Crimmitſchauer Streik. Die Frage, auf weſſen Seite das formelle Recht 
gelegen habe, iſt ſchon über Gebühr und auf Koſten der entſcheidenden 
Fragen der Kultur und Moral, des politiſchen und ſozialen Fortfchrittes 
nach bekannter deutſcher Art breitgetreten worden. Wir können ſie hier 
auf ſich beruhen laſſen, da formell der Standpunkt beider Parteien gleich- 
berechtigt iſt, und es auch gar nicht darauf ankommt. 

Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß der Streit zur beiderſeitigen 
Zufriedenheit und ohne den peinlichen Neft, den er jetzt wohl auf 
lange zurücklaſſen wird, beigelegt worden wäre, hätten nicht die Fabri⸗ 
kanten von Hauſe aus jeden Verſuch zu einer gütlichen Einigung 
auf der Grundlage der Gleichberechtigung von der Hand gewieſen 
und hätte nicht andererſeits das Eingreifen der Staatsregierung, 
deren Maßnahmen einer offiziellen Parteinahme und Intereſſenvertretung 
verzweifelt ähnlich ſahen, eine tiefgehende Erbitterung erzeugt. 

Nicht wenig zur Vergiftung des Kampfes beigetragen hat aber auch 
die Preſſe beider Parteien. Bemühten ſich die ſozialdemokratiſchen Organe, 
durch ſiegestrunkene Schilderungen der Lage der Arbeiter, ſchwülſtig⸗ſenti⸗ 
mentale Hymnen auf ſie und fauſtdicke Abertreibungen der Anternehmer⸗ 
ſünden ihre Leute bei der Stange zu halten, ſo taten die Soldſchreiber des 
anderen Lagers das Mögliche, ihren Brotherren nach dem Munde zu reden 
und fie gegen jeglichen Verſöhnungsverſuch mit bemerkenswerter Ruchlofig- 
keit ſcharf zu machen. Die publiziſtiſchen Hetzer auf bürgerlicher Seite 
ſtehen dabei leider auf einem tieferen ſittlichen Niveau als die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen, bei denen doch immer noch ein gut Stück Idealismus obwaltet, 
für das ſie auch fähig ſind Opfer zu tragen. 

Wenn während der 22 Wochen langen Ausſperrung die ſtetig ſtei⸗ 
gende Erbitterung der Arbeiter ſich nicht immer im Rahmen des Geſetzes 
Luft gemacht hat, ſo liegt doch die Erklärung ſehr nahe, daß den Arbeitern 
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bie geſetzliche Wahrnehmung ihrer Intereſſeu in der Hauptſache ein fach 
abgeſchnitten war. Aber wie verhältnismäßig ſelten und harmlos waren 
doch, bei Licht beſehen, die ſo furchtbar ausſtaffierten Ausſchreitungen der 
Arbeiter. Im Ernſte glaubt ja auch niemand an den fürchterlichen Männer⸗ 
trotz der Crimmitſchauer. Es gibt kaum friedlichere und botmäßigere 
Leutchen, als die ſächſiſchen Weber. Das wird auch durch die neueſten 
Berichte außer allen Zweifel geſtellt. So ſchreibt z. B. ein Mitarbeiter 
des „Dresdener Anzeigers“ auf Grund eigener Studien und Beob- 
achtungen: 

„Von den... Begleiterſcheinungen, die im Anfange des Streiks von 
mancher Seite befürchtet worden ſind, iſt die Stadt vollſtändig ver⸗ 
(dont geblieben. Niemand kann von Unruhen’ ſprechen und 
die Haltung der Bevölkerung wird allſeitig als muſterhaft 
anerkannt. Die Anternehmer ſelbſt betonen: „Wir haben hier 
eine gute und ruhige Arbeiterſchaft.“ Daß beim Bürgermeiſter 
und bei dem Rechtsanwalt der Fabrikanten einmal über Nacht ein paar 
Fenſterſcheiben zerſchlagen worden find, will als dummer Streich einiger 
roher Burſchen nicht viel ſagen. Die Anweſenheit des Gendarmerie⸗ 
Aufgebots wird nur noch ſo begründet: Ja, wenn die Polizei nicht ſo 
verſtärkt worden wäre, wer weiß, was wir da erlebt hätten! Es iſt 
ſelbſtverſtändlich über ſolche Irrealſätze keine Diskuſſion 
möglich. ...“ 

Ein Anlaß zur Strapazierung der Staatsgewalt hat alſo bis zu ihrem 
Eingreifen nicht vorgelegen. Das wird durch zahlreiche einwandfreie Zeug⸗ 
niſſe beſtätigt. In ber „Täglichen Rundſchau“ ſchrieb ein Bericht: 
erſtatter aus Crimmitſchau: „Ich bemerke nur, daß mir während der ganzen 
langen Wanderung und Beſichtigung und der ununterbrochenen Unterhaltung 
mit meinem Führer nicht eine finſtere Miene, nicht ein gehäſſiges, hämiſches 
oder boshaftes Wort begegnete. Und doch würde ich das bei den letzten 
Maßnahmen der Behörden durchaus verſtändlich finden. Der 
Eindruck, den man gewinnt, iſt beinahe der, daß aller Krieg und Kampf, alle 
Verbitterung und Verhetzung in den auswärtigen Blättern, ſozialdemokratiſchen 
und gegneriſchen, ſich austobten, während man hier in aller Ruhe eine 
Kraftprobe macht und die Motive des Gegners ſchätzt. Mein Führer felbft 
erzählte mir nur von einem einzigen Fabrikanten, bei dem die meiſten 
„Streikbrecher“ angeſtellt ſeien. Ind gerade von dem erzählte er mir in einer 
Weiſe, die vollkommene Achtung ausdrückte und die gleichzeitig bewies, 
wie dankbar die Arbeiter ſind, ſobald ſie irgendwo nur einem 
bißchen Verſtändnis und Achtung ihrer eigenen Gefühle be 
geg nen. 

In einem Crimmitſchauer Schöffen gerichtsurteil, in dem Streit- 
poſten freigeſprochen wurden, heißt es wörtlich: „Zumal da bie Streit: 
poſtenſteher ſich regelmäßig ruhig verhalten haben gemäß den ihnen 
erteilten Anordnungen des Streikkomitees.“ 
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Aber es war eben von vornherein auf eine Kraftprobe abgeſehen, 
und die Forderung der Arbeiter wurde zum Anlaß genommen, bie Ma ch t- 
frage ein für allemal zum Austrag zu bringen. 

Wie ſagte doch das Berliner Organ des Zentralverbandes der In⸗ 
duſtriellen, die „Berliner Politiſchen Nachrichten“: „Der Sozialdemokratie 
ſoll diesmal mit Hilfe des Zentralverbandes deutſcher Induſtrieller eine 
Niederlage bereitet werden, wie fie noch nicht dageweſen ift, 
und an die die Sozialdemokratie lange denken ſoll.“ 

Dem Vorſitzenden des Gewerbegerichts wurde durch den Crim: 
mitſchauer Stadtrat die geſetzliche Möglichkeit ar Erzwin gung von Ver- 
handlungen abgeſchnitten. Der Stadtrat beſchloß, an den zwiſchen 
den Parteien vermittelnden Profeſſor Böhmert zu ſchreiben: 

„Wir teilen Ihnen ergebenſt mit, daß für das hieſige Gewerbe⸗ 
gericht zur Zeit um deswillen kein Anlaß vorliegt, als Einigungs⸗ 
amt zuſammenzutreten, weil ſich aus der... Befragung des Vor⸗ 
fisenben des hieſigen Spinner⸗ und Fabrikantenvereins ergibt, daß die 
Arbeitgeber ihren auch Ihnen gegenüber eingenommenen ablehnenden 
Standpunkt auch weiterhin feſtzuhalten entſchloſſen ſind.“ 

In einer Verſammlung des nationalliberalen Reichsvereins in Dresden 
hat ſich denn auch Prof. Böhmert dahin geäußert, daß die Verſtändigung 
an Nebenpunkten () durch die Schuld der Unternehmer ge: 
ſcheitert ſei. Ein Hauptfehler ſei auch die Ablehnung des Gewerbe— 
gerichts als Einigungsamt durch die Anternehmer geweſen. 
Er habe ſich bemüht, einen ehrlichen Frieden herbeizuführen, und habe 
die Arbeiter dabei „ſehr vernünftig“ gefunden, während er 
bei den Anternehmern auf großen Widerſpruch geſtoßen ſei. 
Er habe ſich auch unter vier Augen mit Arbeitswilligen unterhalten, 
von dieſen aber eine Klage über Beläſtigung nicht gehört. — 
Weiter wandte ſich Herr Böhmert gegen die bürgerliche Preſſe, die 
ſeine Vermittelungsverſuche, als er Crimmitſchau kaum den Rücken gekehrt, 
ganz entſtellt wiedergegeben habe. Jede Scharfmacherei ſei das 
größte Verderben. Weder die Anternehmer noch die Arbeiter 
dürften ſich einbilden, „Herr im Hauſe ſein zu wollen“. 

Sehr richtig, da es ſich nach Geſetz und Verfaſſung doch nur um 
einen freien Arbeitsvertrag, nicht um Herren und Sklaven 
handeln kann! 

Wie die Behörden in dieſem Kampfe Licht und Schatten unter 
die Parteien verteilten, mögen einige weitere Tatſachen beleuchten. Eine 
Verſammlung, die nach Werdau einberufen war, wurde unter folgender 
Begründung amtlich verboten: 

„Werdau, am 2. Januar 1903. (1) 

„Wie aus den Berichten über die in den letzten Monaten hier ab⸗ 
gehaltenen öffentlichen Verſammlungen, in welchen der Streik ber Grimmit- 
ſchauer Textilarbeiter behandelt worden iſt, hervorgeht, haben dieſe Ver⸗ 
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ammlungen keinen anderen Zweck gehabt, als die Bevölkerung zu 
beunruhigen, zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern Unfrieden und Haß 
ju ſäen, die in Sachen des Crimmitſchauer Textilarbeiterſtreiks von den 
tädtiſchen und ſtaatlichen Behörden getroffenen Maßregeln in mißfälliger 
Weiſe zu kritiſieren, die Anordnungen der Obrigkeiten herabzu⸗ 
vürdigen und den Begriff von Recht und Anrecht bei den Zuhörern 
o zu verkehren und zu verwirren, daß Mißachtung gegen die Gebote 
er Geſetze und der Moral () entiteht.. 

Folgt Hinweis auf das ſtaatsumſtürzende Thema der zu genehmigenden 
Verſammlung: „Der Heldenkampf der Crimmitſchauer Textilproletarier und 
ie famoſe Rede des Herrn Teichmann⸗Werdau im Landtag“, und die 
ielleicht richtige, aber keineswegs rechtskräftige Vermutung, daß der Bors 
rag weniger für die Arbeiterſchaft Werdaus als diejenige der Stadt 
Lrimmitſchau beſtimmt fei, Dann heißt es wörtlich in dieſem amtlichen 
Dokument: | | 

„Nach alledem verfolgt bie am 3. Januar, nachmittags 1/95 Uhr, im 
Saale des „Bergkellers“ hier einberufene Verſammlung den Zweck, Ge 
etzesübertretungen (welche?) und unſittliche Handlungen () 
u begehen, dazu aufzufordern oder doch dazu geneigt zu machen. 

„Dieſe Verſammlung wird daher auf Grund des S 3 des Vereins⸗ 
zeſetzes vom 22. November 1850 in der Faſſung vom 21. Juni 1898 ver⸗ 
boten. Der Stadtrat. 

| Seidel, Stadrat.“ 

Wäre die ganze Sache nicht fo überaus traurig, ſo könnte ein folches 
dokument mit ſeinen einerſeits an die zehn Gebote, andererſeits an den 
Inzuchtsparagraphen erinnernden Wendungen auf frivole Gemüter fait 
yumoriftifch wirken. Zweifellos hat aber der Stadtrat gewiſſenhafte Arbeit 
ind Aberlegung an das Schriftſtück gewandt, denn es kleben ihm noch ſo⸗ 
uſagen die dabei vergoſſenen Schweißtropfen an. Ja, es iſt nicht ſo leicht! — 

In der ſtädtiſchen Gasfabrik wurden nach der „Sächſiſchen 
Arbeiterzeitung“ zwei Arbeiter entlaſſen, weil ſie ſich weigerten, ihre 
Frauen, die auch bisher nicht in der Textilbranche gearbeitet hatten, als 
Arbeitswillige in die Fabrik zu ſchicken. Ein Expedient, der 
iber 30 Jahre in ſeiner Vertrauensſtellung war, wurde mit 
Herauszahlung eines Monatslohnes ſofort entlaſſen, weil er fih außer: 
tan de erklärte, feine er wachſenen Söhne, die in den Reihen der Zehn⸗ 
tundenkämpfer ſtanden, zu Arbeitswilligen zu machen. 

Hätte man doch wenigſtens in der Armenpflege vom Streite der 
Parteien abgeſehen oder vielmehr mit ihm — gerechnet. Jeder, der das 
Empfinden dazu hat, wird mich verſtehen, wenn er ſich den folgenden Fall 
iberlegt. Eine Frau, die mit den übrigen 7000 brotlos auf die Straße ge⸗ 
vorfen war und dann die Stadt unter Zurücklaſſung ihres Kindes verlaſſen 
nußte, hatte ſich um eine Anterſtützung für ihr Kind an das Armenamt 
zewandt. Sie erhielt folgenden Beſcheid: 
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III 801. 8 ˙ 1903. Crimmitſchau, den 10. Dezember 1903. 


An Frau Ernſtine verw. Möckel, Aſchersleben. 

Auf Ihr Geſuch vom 16. November 1903 um Gewährung einer 
Erziehungsbeihilfe für Ihren hier bei Ihrem Bruder in Pflege befindlichen 
Sohn werden Sie hiermit abfällig beſchieden. 

Der unterzeichnete Stadtrat geht hierbei von der Anſicht aus, daß 
ſich, nachdem die hieſigen Fabriken für Arbeitswillige geöffnet ſind, auch 
für Sie ausreichende Gelegenheit gur Wiederaufnahme der Arbeit 
und ſomit auch zur Abernahme Ihres Kindes in eigene Pflege bietet. 

Der Stadtrat. 
Armenamt. 
Dr. Schneider. 

Herr Stadtrat Dr. Schneider, der dieſe Abfertigung unterſchrieben 
hat, iſt auch der Vorſitzende des Gewerbegerichts. — 

Der Weber Paul Otto hatte ſich beim Stadtrat über das polizeiliche 
Vorgehen bei der Ankunft „Arbeitswilliger“ auf dem Bahnhofe beſchwert. 
Während es Otto unterſagt wurde, auf die Arbeitswilligen einzureden 
und die Gendarmen jede Annäherung unmöglich machten, geſtatteten 
dieſe den Agenten der Fabrikanten alles mögliche. Anſtatt nun 
die Beſchwerde für berechtigt anzuerkennen und die Behörde anzuweiſen, 
keine Ausnahme maßregeln zuzulaſſen, mochte man dem Beſchwerdeführer 
noch den Prozeß machen. Nach Ablehnung der Beſchwerde mit den ſatt⸗ 
ſam bekannten Gründen ſchließt der Beſcheid: 

„Im übrigen wird nur noch zu erwägen ſein, ob die Angelegenheit 
nicht an die königliche Staatsanwaltſchaft zwecks ſtrafrecht— 
lichen Einſchreitens gegen Sie abzugeben iſt. 


An den Weber vu 
Herrn Paul pus Otto Königliche Amtshauptmannſchaft. 


in Erimmitſchau. J. A.: Dr. Seyfarth.“ 


Ein Arbeiter hatte ſich von einem Hauswirt einen ſchriftlichen 
Kontrakt verſchafft, laut welchem er ungehindert in der Haustür ſtehen dürfe. 
Der Gendarm hat dieſen Streikpoſten von der Tür verwieſen, und als er 
nicht gleich ging, ihn ſiſtiert und angezeigt. Das Schöffengericht hat ihn 
freigeſprochen, aber das Landgericht verurteilte ihn zu 10 Mk. Geldſtrafe 
und Tragung der Koſten, weil man durch einen ſolchen Kontrakt nicht die 
Straßenpolizeiordnung umgehen dürfe. 

Iſt die Haustür eine Straße? Iſt die Straße eine Haustür? Was 
hat das Verweilen in einem Haufe mit der Straßen polizeiordnung zu 
tun? Erſt hätte der Poliziſt doch abwarten müſſen, ob der Mann die 
Straßenpolizeiordnung auch wirklich verletzte, was er jedenfalls nicht 
getan hätte, da er nur beobachten wollte. Das konnte er aber in der Haus⸗ 
tür ebenſogut wie auf der Straße. Wieſo der Mann dafür verhaftet und 
noch gar beſtraft werden konnte, daß er in einem von ihm gemieteten 


616 Türmers Tagebuch. 


Raume ſtand, werden wohl nur ganz feine Juriſtenköpfe zu würdigen 
wiſſen. Preisfrage: Wenn der Mann nun aber auf einem — Balkon 
geſtanden hätte, wäre er dann auch verhaftet und verurteilt worden? Ein 
Geſetz, das nicht ſtrafbare Handlungen beſtraft, gibt es meines Wiſſens im 
Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich nicht. — 

Auf das tiefſte bedauern muß jeder ehrliche Anhänger des Chriſten⸗ 
tums die einſeitige Parteinahme der Crimmitſchauer evange⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit für das Kapital. Schon die Kundgebung des 
Pfarrers Schink in der „Chriſtlichen Welt“ wirkte um ſo unerquicklicher, als 
ſie einfach nur die oft gehörten Behauptungen der einen Partei wiederholte, 
ohne auch nur den Verſuch zu wagen, dieſe Behauptungen durch irgendwelche 
tatſächlichen Beweiſe zu {tigen oder dem Standpunkte der Arbeiter irgend- 
welches Verſtändnis abzugewinnen. Der Erguß hat eine unangenehme Ahn ⸗ 
lichkeit mit den offiziellen und offiziöſen Veröffentlichungen des Arbeitgeber⸗ 
verbandes, in denen auch ſehr viel behauptet und ſehr wenig bewieſen wurde. 
Aber was bei den Arbeitgebern als bei der beteiligten, in ihren wirtſchaft⸗ 
lichen und Machtintereſſen bedrohten Partei immerhin erklärlich und bis zu 
einem gewiſſen Grade auch verſtändlich erſcheint, das wirkt bei einem Ver⸗ 
künder der Lehre Chriſti geradezu abſtoßend. Es hat nur den Erfolg, gerade 
in den ehrlichſten Bekennern des Chriſtentums die ſchon durch viele andere 
Zweifel begründete Frage auszulöſen, ob das Inſtitut der Landeskirchen 
nicht vielleicht doch mehr berufen und beſtimmt iſt, dem Staate und den 
herrſchenden Klaſſen ein nützliches Werkzeug zu ſein, als in 
weltüberwindender Hoheit über allen menſchlichen Anmaßungen, in Demut 
allein vor Gott, des Heilands Lehre in Staat und Geſellſchaft zur Geltung 
zu bringen. 

And nun vergleiche man mit dieſer Aufgabe, was aus geiſtlichen 
Kreiſen geſchrieben wird: „Der offene Brief des Pfarrers Schink in der 
Chriſtlichen Welt hat dadurch noch einen beſonderen Nachgeſchmack bekommen, 
daß die Crimmitſchauer Fabrikanten ihn als Flugblatt in ihrem 
— jetzt ja beendeten! — Kampfe verbreitet haben. Sie haben mit ſicherem 
Inſtinkt herausgefühlt, welche Stärkung ihre Lage erfahren hat, wenn ein 
Geiſtlicher zu ihrem Intereſſenkampfe ſeinen kirchlichen 
Segen gibt. Wir haben nicht gehört, daß Herr Schink gegen dieſen 
Mißbrauch ſeines Zeugniſſes proteſtiert hat. Im Gegenteil, ſoeben hat die 
aus zwölf Geiſtlichen beſtehende Crimmitſchauer Paftoren 
konferenz zu Schinks Ausführungen ihre ausdrückliche Zu— 
ſtimmung erklärt und betont, daß die Angriffe, die er, beſonders von 
nationalſozialer Seite, erfahren hat, gegen die unverfälſchte chriſtliche 
Sittlichkeit verſtoßen. Demnach haben ſich alle Streikenden und die mit 
ihnen ſympathiſierenden Kreiſe — das iſt der größere Teil des deutſchen 

Volkes — mit der chriſtlichen Sittlichkeit in Widerſpruch geſetzt. Die 
chriſtliche Sittlichkeit verlangte alſo den ſchroffſten, unnach— 
ſichtlichen Anternehmertrutz. Wir hoffen, daß die evangeliſche 
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Geiſtlichkeit und die ſonſtigen kirchlichen Kreiſe gegen eine derartige grau⸗ 
ſame Verfälſchung der chriſtlichen Sittlichkeit energiſchen Proteſt erheben!“ 

Anderen Geiſt, als ihn dieſes allein echte, konzeſſionierte und 
privilegierte Brotherrn⸗Chriſtentum „unverfälſcht“ ausſtrömt, atmen bie Be- 
trachtungen, die der Herausgeber der „Chriſtlichen Welt“ der daſelbſt zuerſt 
veröffentlichten Epiſtel widmet: 

„Wenn die Fabrikanten nicht von ſelbſt eine Herabminderung der 
Arbeitsſtunden bewilligen wollten oder konnten, fo ſcheint uns die ſittliche 
Berechtigung für die Arbeiterſchaft, ihrerſeits dieſe Forderung 
aufzuſtellen, unanfechtbar. Anter den lokalen Verhältniſſen mag man 
die Art, wie ſie gefordert und auf ihrer Forderung beſtanden haben, noch 
ſo hart empfinden, das große zuſchauende Publikum darf und wird nicht 
vergeſſen: für den Kultur fortſchritt find unter allen Umftänden die A r- 
beiter eingetreten. Daß dabei ihr eignes Intereſſe ſie leitete, iſt kein 
Anrecht, und wenn ber Anſtoß dazu etwa von außen kam, von der 
großen Organiſation, der ſie angehörten, nicht aus der Mitte der Crim⸗ 
mitſchauer Arbeiter ſelbſt, ſo liegt auch darin kein Anrecht. Aber 
das moraliſche Recht der Arbeiter nach dieſer Seite hin wird auch Sieg 
oder Niederlage am Ende nicht entſcheiden. Wie denkt man ſich denn, daß 
Fortſchritte in dieſer Richtung zuſtande kommen ſollen? Durch Kampf 
der Intereſſierten gegen die Privilegierten. So iſt es unzähligemal ge⸗ 
ſchehen in der Weltgeſchichte, und ſo wird es immer wieder gehen. Auch 
eine augenblickliche Niederlage macht da vielleicht gar nicht ſo viel aus. 
Oder meint denn wirklich jemand, dieſer Zehnſtundentag werde den Arbeitern 
plötzlich einmal vom Zentralverband deutſcher Induſtrieller geſchenkt werden? 
Oder das Reich werde ihn demnächſt durch ſeine Geſetzgebung ihnen ſchenken? 
Da ich daran nicht glaube, verdenke ich den Arbeitern ihren Verſuch nicht, 
beklage herzlich, daß der Staat ihnen nicht in der richtigen Weiſe vermit⸗ 
telnd zu Hilfe gekommen iſt, und werde ſie bedauern, wenn ſie unterliegen. 
Das hindert mich nicht, auch der Arbeitgeber mit Teilnahme zu gedenken, 
ſofern ſie ſich nicht in der Geſchäftslage befanden, den Arbeitern entgegen⸗ 
zukommen; aber das höhere Kulturideal können jedenfalls die 
Arbeiter für fid in Anſpruch nebmen...” 

Einige Blätter hielten es für opportun, Herrn Pfarrer Schink als 
„national⸗ſozialen Paftor” ihren Leſern vorzuſtellen, jedenfalls doch um 
ihnen nahezulegen, daß er von ſtarkem „ſozialen“ Empfinden erfüllt ſei. 
Nun, was „national⸗ſozial“ iſt, wird wohl der Gründer der ehemaligen 
Partei, Herr Naumann, am beſten wiſſen. Der ſchreibt aber in der Hilfe: 

„Der Paſtor kann zwar, wenn er es auf eigene Rechnung und Ge⸗ 
fahr tun will, parteipolitiſch hervortreten, dann muß er aber natürlich auch 
die Folgen tragen wollen. Pfarrer Schink ſoll ſich nicht wundern, 
wenn er auf feine Stellungnahme hin als Parteipaſtor angegriffen wird. 
Das kann nicht anders fein. Diejenigen von uns, die früher ſozialiſtiſche 
Paſtoren“ waren, kennen das von der anderen Seite her. Wir aber haben 
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ie Konſequenz gezogen: weil wir parteipolitiſch ſein wollten, ver⸗ 
ießen wir den Kirchendienſt. Pfarrer Schink aber iſt parteiiſch 
nd bleibt im Kirchendienſt. Wer Gemeindepaſtor ſein will, 
arf nicht einfach Herrenrecht verkündigen. 

„Daß die Arbeitgeber ihre Intereſſen verfechten, iſt ihr gutes, von 
iemand beſtrittenes Recht. Dasſelbe aber ſoll und muß vom Ar⸗ 
eiter gelten. Auch er hat nur ein Leben, auch er iſt eine lebendige 
Seele. Aber ſelbſt wenn fie ganz unklug gehandelt hätten, der Paſtor iſt 
wiſchen beiden Teilen nicht der Erbſchlichter“, nicht der Richter, ſondern 
ur der Mann, der das Gewiſſen zu vertreten hat und der im 
Namen Gottes proteſtiert, wo Menſchen nicht als gleichwertige 
ittliche Größen behandelt werden . ..“ 

Auch einer von Bismarcks hervorragenden Mitarbeitern, der frühere 
Def der Reichskanzlei, jetzige Aniverſitäts⸗Kurator Dr. Frhr. von Rotten- 
urg wendet fib in der „National⸗Zeitung“ entſchieden gegen die Dar- 
gungen des Pfarrers Schink: 

„Bei der Beurteilung. der wirtſchaftlichen Verhältniſſe einer Arbeiter⸗ 
evölterung darf die Erwägung nicht außer acht gelaſſen werden, daß eine 
ehn Stunden überſchreitende Beſchäftigung in einer Fabrik 
ie Frau geſundheitlich ſchädigt und damit auch die Raffe ge 
ährdet. Herr Pfarrer Schink beruft ſich in der Chriſtlichen Welt darauf, 
aß ſowohl die Arzte in Crimmitſchau als auch die Gemeindeſchweſtern die 
anitären Verhältniſſe wie auch die allgemeine Sterblichkeit daſelbſt, ſchlechter⸗ 
ings nicht ſchlimmer als anderwärts“ finden. Was unter anderwärts“ zu 
erſtehen iſt, bleibt dabei unklar, und ſchon um deswillen iſt dieſes Gut— 
dien wertlos. Keinenfalls können die Verhältniſſe in Crimmitſchau 
efriedigend fein . . . Die Crimmitſchauer Arbeiterſchaft behauptet, auch 
ür den männlichen Arbeiter in der Tertilinduftrie fei der 11 ſtündige 
Arbeitstag zu lang; die ſchnelle Gangart der Maſchinen ſchädige die 
Defunbbeit. Mit dieſer Behauptung ftebt fie nicht allein... Man 
ebt: die Herren in Crimmitſchau find ſich über die allerdings febr be⸗ 
eutungsvolle Frage der Konkurrenz keineswegs klar; einmal iſt es das In⸗ 
and, das andere Mal Italien und Oſterreich, noch ein anderes Mal Belgien, 
bas fie fürchten . . Alſo auch dieſer Verſuch, die Forderung des zehn⸗ 
ündigen Arbeitstages als eine unberechtigte hinzuſtellen und dadurch den 
Beweis für die Frivolität des Crimmitſchauer Streiks zu erbringen, muß 
ls mißglückt gelten. Willkürlich iſt ferner die Zurückführung jener Forde⸗ 
ung auf die Agitationen der Sozialdemokraten in Crimmitſchau. Wenn die 
rimmitfchauer Induſtriellen glauben, daß, wie es in ihrer Erklärung heißt, 
alle rechtlich und vaterländiſch geſinnten Kreiſe in Deutſchland mit ganzem 
derzen auf ihrer Seite ſtehen“, fo find fie in einem Irrtum befangen. 
eder rechtlich geſinnte Mann wird fid notwendig dafür 
ntſcheiden, daß der Zehnſtundentag ſich für Arbeiterinnen 
iher, für Arbeiter febr wahrſcheinlich durchführen läßt... 
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Eine einzige ſolche Erklärung, wie die des Herrn Schink und der 
übrigen Paſtoren Crimmitſchaus ſchadet dem Chriſtentum, insbeſondere aber 
der evangeliſchen Kirche und allen ihren ſozialen Beſtrebungen mehr, als 
die unausgeſprochene Aberzeugung vieler anders geſinnter evangeliſcher 
Pfarrer ihr nützen kann. So kann man z. B. in der „Berliner Zeitung“ 
leſen, die unter ihrer neuen Leitung (H. von Gerlach) nicht chriſtentums⸗ 
feindlich iſt: 

„Wieder einmal iſt es die Kirche, die in ihrer Stellung zum Crim⸗ 
mitſchauer Streik an der Spitze der Reaktion marſchiert. Die katholiſche 
Kirche zwar, ſoweit ſie ſich in Zentrumsblättern geäußert, hat eine be⸗ 
merkenswerte Objektivität, ja ſogar eine entſchiedene Verurteilung 
des Vorgehens der ſächſiſchen Behörden laut werden laſſen. 
Evangeliſch⸗ kirchlichen Kreiſen dagegen ift es vorbehalten geblieben, 
die Gewaltpolitik der ſächſiſchen Behörden und die va banque ſpielenden 
Crimmitſchauer Unternehmer zu verteidigen 

„Man ſollte meinen, daß dergleichen ſcharfmacheriſche Veranſtaltungen 
alle bürgerlichen Sozialpolitiker von der trügeriſchen Hoffnung befreien 
müßten, die ſie zuweilen noch den evangeliſchen Arbeitervereinen entgegen⸗ 
bringen. Der Geiſt des Frankfurter ſog. Arbeiterkongreſſes ſtand ſolcher 
Politik gegenüber hoch da. Die Elite bildeten damals nicht die evangeli⸗ 
ſchen, ſondern die katholiſchen Gewerkſchaftler. In den evangeliſchen Ar⸗ 
beitervereinen findet fid) mett alles zuſammen, was den ‚Staat‘, b. h. die 
Reaktion, erhalten will. Wenn man hier das Chriſtentum vorſchützt, 
um reaktionäre Politik zu machen, fo ijt das ein Mißbrauch der Reli: 
gion, wie er nicht ſchlimmer gedacht werden kann, und ſolange die G eift- 
lichen ſich vorwiegend als Staatsbeamte betrachten, werden ſie die 
Feindſchaft aller emporſtrebenden Elemente auf fich ziehen 

Daß die katholiſche Preſſe einen freieren und ſagen wir's nur frei 
heraus: chriſtlicheren Standpunkt zum Crimmitſchauer „Streik“ (oder zur 
Crimmitſchauer „Ausſperrung“) eingenommen hat, iſt Tatſache. So ſchreibt 
z. B. das Hauptblatt des Zentrums: 

„Hätten nun nicht die Behörden, als der Kampf immer mehr in 
die Länge ſich zog, ernſtlich Verſuche zur Vermittelung machen müſſen? 
Statt deſſen haben ſie in den Dienſt der Fabrikanten ſich geſtellt 
und alles, was in ihren Kräften ſtand, getan, um dieſen Gr 
ſatz für die ſtreikenden und ausgeſperrten Arbeiter zu ſichern. 
Sie ſollen für die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung ſorgen; aber 
ſie haben nicht die Aufgabe, in einem ſolchen Streite Partei zu ergreifen. 
Es hört ſich doch ganz ſeltſam an, wenn Miniſter v. Metzſch im ſächſiſchen 
Landtage ſich hinſtellt und entrüſtet ſchildert, wie die Arbeiter im Vertrauen 
auf ihre Organiſation den Zeitpunkt für günſtig gehalten hätten, ihre 
„Streikforderung“ durchzuſetzen, und wie Crimmitſchau das Verſuchsfeld habe 
ſein ſollen und ein allgemeiner Textilarbeiterausſtand geplant geweſen ſei, 
wenn er dort geglückt wäre. Abgeſehen davon, daß der Plan eines all⸗ 
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gemeinen Streiks nicht nachgewieſen iſt, geht der Miniſter ohne weiteres 
von der Vorausſetzung aus, daß der Streik ein Verbrechen ſei und 
die Arbeiter etwas Anrechtes begingen, die ihre Forderungen nötigen⸗ 
falls mit Hilfe des Streiks durchzuſetzen ſuchten. Iſt es den Fabrikanten 
geſtattet, eine Kraftprobe zu veranſtalten und Tauſende von Ar⸗ 
beitern auszuſperren, nur um andere gefügig zu machen, ſo 
muß man auch den Arbeitern zugeſtehen, daß ſie der gleichen 
Mittel ſich bedienen, ſolange nicht geſetzliche Einrichtungen getroffen ſind, 
welche eine billige Erledigung der Lohnſtreitigkeiten ermöglichen 

„Werden die Fabrikanten nicht auch verhetzt“? Eine Ber- 
ſammlung von Fabrikanten aus 25 Städten hat ſie zum Ausharren aufge⸗ 
fordert und ſie zu unterſtützen beſchloſſen. Der Zentralverband deutſcher 
Induſtrieller hat das gleiche getan. Die Textilinduſtriellen drohen ſogar mit 
der Ausſperrung aller Arbeiter, wenn die Crimmitſchauer 
ſich nicht fügen. Wenn in der ſozialdemokratiſchen Preſſe der Vorſchlag 
eines allgemeinen Streiks zugunſten der Crimmitſchauer auftaucht, entſteht 
fofort große Entrüſtung über diefe Hetze und dieſen Terroris- 
mus. Drohen die Fabrikanten mit einer allgemeinen Ausſperrung von 
Arbeitern, die ſich nichts haben zuſchulden kommen laſſen, 
dann ift das höchſt löblich und zeigt von einem bewunderungswür⸗ 
digen Solidaritätsgefühl!“ 

Die „Berliner Zeitung“ iſt übrigens objektiv genug, den Brief eines 
„evangeliſchen Geiſtlichen“ abzudrucken, der ihren eigenen Auffaſſungen in 
der Hauptſache widerſpricht. „Vielleicht“, ſo führt er aus, „wird es viele nicht 
überraſchen, wenn das Schreiben des Pfarrers Schink von der erſten bis 
zur letzten Zeile eine Verteidigung alles deſſen iſt, was in dem Streik von 
Arbeitgebern, ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden geſchehen iſt, und die 
Verurteilung aller derer gefunden hat, die nicht in jedem Streik eine Frivo⸗ 
lität ſehen und es für die Pflicht der Behörden halten, nicht einſeitig Partei 
zu ergreifen, ſondern in wirtſchaftlichen Kämpfen ſtrengſte Neutralität zu 
bewahren. Aberraſchen wird dies weder diejenigen Kreiſe, welche eine ſolche 
Stellungnahme für die Pflicht kirchlicher Organe halten, noch auch die Be⸗ 
völkerungsſchichten, welche der Kirche gleichgültig oder feindſelig gegenüber⸗ 
ſtehen, weil ſie in ihr lediglich den Anwalt der Intereſſen der 
herrſchenden Klaſſen ſehen. Aber gerade dies, daß man es für 
ſo ſelbſtverſtändlich anſieht, die Kirche auf der Seite zu ſehen, 
wo die Macht und das Gerd ift, halten wir für das An erfreuliche 
an der Sache.. 

„Den vier (121) Crimmitſchauer Geiſtlichen ſtehen hundert andere 
gegenüber, die einen völlig anderen Standpunkt einnehmen. Pfarrer Rade 
ſpricht es, im Anſchluß an den Brief, mit aller Deutlichkeit aus, daß er auf 
ſeiten der Arbeiter ſteht. And er wird unter ſeinen mehr als 4000 Leſern die 
Mehrzahl auf ſeiner Seite haben. Das darf man mit Sicherheit aus den 
Artikeln ſchließen, die er anläßlich der letzten Reichstagswahl über die 
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Stellung der Kirche zur Sozialdemokratie veröffentlicht hat, und die im 
Blatte ſelbſt keinen Widerſpruch erfuhren, denen aber Dr. Barth — gewiß 
ein unverdächtiger Zeuge — ſeinen ungeteilten Beifall gab. Das wiegt 
den Crimmitſchauer Brief zehnmal auf, und es wäre ungerecht und 
unbillig, dieſen Brief zum Kronzeugen zu nehmen, gegen: 
teilige Außerungen kirchlicher Kreiſe aber einfach zu igno— 
rieren. Es iſt Tatſache, daß ein großer Teil der evangeliſchen 
Geiſtlichkeit weiß, daß er von Gottes und Rechts wegen auf 
die Seite der Mühſeligen und Beladenen, Bedrückten und 
Enterbten gehört, und darnach handelt ...“ 

Betrachten wir nun die tatſächlichen Lebensverhältniſſe der Crimmit⸗ 
ſchauer Arbeiter, ſo finden wir, daß von beiden Parteien in geradezu 
kolportagehafter Weiſe übertrieben worden iſt. In einer Berliner Verſamm⸗ 
lung, die von den Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung 
einberufen war, ſprach darüber Alice Salomon, Verfaſſerin eines ſehr map- 
vollen Buches „Soziale Frauenpflichten“. Sie iſt ſelbſt in Crimmitſchau 
geweſen, hat fich von den Verhältniſſen dort eine eigene Anſchauung ge- 
bildet und verſicherte, daß fie bei ihren Anterſuchungen nicht einfeitig 
zugunſten der Arbeiter vorgegangen ſei. Man darf dieſer Verſiche⸗ 
rung inſofern Glauben ſchenken, als ſie die kraſſeſten Fälle von Arbeiter⸗ 
elend in der Tat nicht berückſichtigt, vielmehr nur bemüht iſt, die durch⸗ 
ſchnittliche Lage der Arbeiterfamilien feſtzuſtellen. Der Ton ihres Vortrags 
kann uns in dieſem Vertrauen nur beſtärken, er iſt ruhig und ſachlich. 

Die Dame iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß die Arbeiterfamilien 
in Crimmitſchau im allgemeinen nicht ſchlechter wohnen und leben, 
als die meiſten Berliner Arbeiterfamilien. Aber der Anterſchie d 
zwiſchen Berlin und Crimmitſchau iſt der, daß in Crimmitſchau Mann 
und Frau in der Fabrik arbeiten müſſen, um ſoviel zu ver- 
dienen, wie zum Unterhalt der Familie notwendig ift. Fräulein 
Salomon hat feſtgeſtellt, daß ein Crimmitſchauer Textilarbeiter 13—16 Mark, 
eine Arbeiterin 8— 10 Mark verdient, ſo daß alſo die Familie (nicht der 
Familienvater allein) ein wöchentliches Einkommen von durchſchnittlich 23 ME. 
bat. Von einem Familienleben kann bei ben Crimmitſchauer Sertil- 
arbeitern natürlich keine Rede fein, da ja auch die Frau von früh 
6 Uhr an 11 Stunden lang in der Fabrik arbeiten muß. Eine 
Crimmitſchauer Arbeiterin hat ihr Los dem Fräulein Salomon ſo geſchil⸗ 
dert: Als ich 12 Jahre alt war, ging ich als Halbzeitlerin in die 
Fabrik. Vom 15. Jahre an arbeitete ich den ganzen Tag in der 
Fabrik, und als ich mich verheiratet hatte, ging ich weiter in die 
Fabrik. Als das erſte Kind kam, gab ich es für 4 Mk. wöchentlich in 
„Ziehe“, weil ich wieder in die Fabrik mußte, und aus demſelben Grunde 
mußte ich auch das zweite Kind für 3 Mk. wöchentlich in „Ziehe“ geben. 
Dieſes „in Ziehe geben“ iſt charakteriſtiſch für Crimmitſchau. Nachdem 
die Arbeiterkinder geboren find, werden fie, damit die Frau 
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bre Fabrikarbeit nicht zu unterbrechen braucht, zu Eltern 
oder Großeltern des Ehepaares gegen Bezahlung in Pflege 
gegeben, oft außerhalb der Stadt, jo daß die Mutter ihre Kinder höch⸗ 
tens des Sonntags, mitunter aber noch ſeltener zu ſehen bekommt. Die 
Trimmitſchauer Arbeiterin hat zwar eine Wohnung, aber 
ein Heim; ſie hat Kinder, aber ſie kann ihnen nicht Mutter 
ein; fie hat einen Lebens unterhalt, aber fie führt kein Leben. 
Der elfſtündige Arbeitstag zerſtört das Familienleben. Deshalb, 
o ſchloß die Rednerin, haben die Frauen, welche den Kampf für die Ver⸗ 
ürzung der Arbeitszeit aufgenommen haben, unſere Sympathien. Die 
Verkürzung der Arbeitszeit iſt nicht ein Klaſſenintereſſe, ſondern ein Kultur⸗ 
ntereſſe für die ganze Nation. 

In der „Sozialen Praxis“ hat die Dame dann das Thema weiter 
usgeführt: 

„Wie ſpielt fich nun bie Exiſtenz ſolcher Familien ab, bei denen Mann 
ind Frau gemeinſam den Anterhalt durch Fabrikarbeit verdienen? Profeſſor 
Sruber hat in feinem Gutachten über die Berechtigung des Zehnſtunden⸗ 
ages die Frage aufgeworfen: „Welche Zeit bleibt bei elfſtündiger Arbeits⸗ 
eit den Frauen zum Kochen, zur Beſorgung des Haushalts, zur Fürſorge 
ür die Kinder?“ Dieſes Problem wird in Crimmitſchau auf eine ſehr 
infache Weiſe gelöſt: die arbeitenden Frauen ‚halten eben nicht 
Daus“, weil fie gar keine Gelegenheit dazu haben. Die meiſten heizen 
im Tage überhaupt nicht, kochen das Effen in der Fabrik oder wärmen es 
afelbft, und gehen nur zur Mahlzeit nach Haufe. An biefer nehmen aber 
leine Kinder nur ſelten teil. Allgemein entledigen ſich dieſe Frauen ihrer 
leinen Kinder und geben fie ‚in Ziehe“. Nach Haufe kommen diefe 
dinder in den erſten Lebensjahren kaum, auch Sonntags nicht, da die Frauen 
neiſt der Anſicht find, daß die Angleichmäßigkeit der Verpflegung den 
Lindern ſchadet. Vielleicht ſind ſie auch ſelbſt der Kinderpflege zu ſehr 
ntwöhnt . 

„Die Verſorgung der Kinder durch die Mutter oder durch Fremde 
it in Crimmitſchau ausſchließlich ein Rechenexempel. Eine Frau mit zwei 
Lindern ſagte mir, ſie arbeite in der Fabrik und ſchicke die Kinder, ſeit ſie 
chulpflichtig feien und feit die Großmutter, bei der fie früher in Ziehe waren, 
eftorben, tagsüber zu ihrer Schweſter. Dieſe habe drei kleine Kinder. Da 
omme das Fortgehen der Kinder zu teuer, und ſie arbeite deshalb zu Hauſe 
ür die Fabrik und verdiene ſich noch etwas durch Beaufſichtigung fremder 
Linder. Sie zahle der Schweſter dafür 1,50 Mk. pro Woche. Eine andre 
Frau, die nur ein Kind von zehn Jahren hat, ſieht dieſes Kind höchſtens 
inmal jährlich, da es mehrere Stunden von Crimmitſchau entfernt bei ihren 
eltern untergebracht ift. Sie zahlt dafür 3 Mk. wöchentlich. Dieſe Beiſpiele 
(ien fi beliebig vermehren; fie find typiſch. Die meiſten Arbei⸗ 
rinnen können fid) gar keine andre Verſorgungsmöglichkeit für ihre Kinder 
orſtellen. Sie kennen es nicht anders. | 
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„Ihre Arbeitszeit iſt meiſt von 6 Ahr früh bis 6 Ahr abends 
mit einſtündiger Mittagspauſe; aber bis ½ 7 Ahr abends in einzelnen 
Fabriken, in denen noch eine halbſtündige Frühſtückspauſe hinzukommt. Ein 
Teil der Arbeiter arbeitet ohne jede Pauſe von 6 bis 12 Uhr. Die Fabrikanten 
weiſen zwar darauf hin, daß die Arbeiter bei den betreffenden Maſchinen, 
die keine Unterbrechung durch Pauſen geſtatten, ſo wenig angeſtrengt ſeien, 
daß ſie während der Arbeit frühſtücken, ſogar Zeitung leſen können. Aber 
die Frauen halten an ihrer Forderung nach Arbeitszeitverkürzung mit un⸗ 
beſchreiblicher Zähigkeit feſt. Vor allem fordern ſie die Verlängerung der 
Mittagspauſe auf 1½ Stunden, die bei den immerhin beträchtlichen 
Entfernungen des Ortes abſolut nötig erſcheint. „Wir gehen 
nicht wieder in die Fabrik, bis uns das nicht bewilligt wird“, das kann man 
von allen Frauen hören. Wenn die Fabrikantenfrauen nur einmal 
ſpüren würden, wie einem des Abends beim Heimweg die Knie 
zittern, dann würden ſie ihren Männern ſagen, daß 11 Stunden 
zuviel ift, ſagte mir eine Arbeiterin. Die Frauen laffen fich anſcheinend 
von Machtfragen, von dem Gedanken des Klaſſenkampfes viel weniger 
beeinfluſſen, als von den rein materiellen Forderungen. Das iſt für ſie das 
A unb O des Kampfes, dafür wollen fie zuſammenhalten und darben. 

„And darben müſſen fie tatſächlich. ... Die Anterſtützung beläuft 
ſich für einen Familienvater, der Verbandsmitglied war, auf 9 Mk. nebſt 
Zuſchlägen von 75 Pfg. pro Kind bis zur Höhe von 3 Mk. für vier 
Kinder. Frauen und alleinſtehende Arbeiter erhalten 6—7 Mk.; in der 
erſten Zeit waren die Anterſtützungen geringer. . . ." 

Ich kann in der ganzen Frage nach reiflichſter Selbſtprüfung zu keinem 
anderen Ergebnis gelangen, als Profeſſor Delbrück in den „Preußiſchen Jahr⸗ 
büchern“: 

„ . . . Ihr (ber ſozialdemokratiſchen Partei) ſchließlicher Exiſtenzgrund 
wurzelt nicht in der Doktrin und nicht in der raſtloſen Tätigkeit 
einer Anzahl von Führern und Agitatoren, ſondern in der Tat⸗ 
ſache, daß ein großer, aufſtrebender, tüchtiger, idealiſtiſch ge- 
ſtimmter und opferwilliger Stand, die induſtrielle Arbeiterſchaft, 
von dem beſtehenden Staat mit Zurückſetzung und Angerech⸗ 
tigkeit behandelt wird und von der bürgerlichen Gleichberechtigung 
fort und fort ausgeſchloſſen bleibt. Ein wahres Schulbeiſpiel, wes⸗ 
halb wir in Deutſchland, und faſt nur in Deutſchland, jedenfalls bei uns 
in unendlich viel höherem Maße als in irgend einem anderen Volke, die revo⸗ 
lutionär⸗ſozialdemokratiſche Bewegung haben, bietet heute der Weberſtreik 
in Crimmitſchau. Was geht uns andere, was geht den Staat, was geht 
die Behörden der Zwiſt zwiſchen den Fabrikanten und Arbeitern über 
Lohn und Arbeitszeit an, ſolange die Rechtsordnung nicht geſtört 
wird und keine ſozialen Mißſtände ſich zeigen, die ein Eingreifen der 
Geſetzgebung notwendig machen? Eine königlich ſächſiſche Regierung aber, 
nachdem ſie es bereits glücklich fertig gebracht hat, faſt das ganze Land ſo⸗ 
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aldemokratiſch zu machen, hat abermals nichts Beſſeres zu tun gewußt, 
8 mit dem ganzen Aufgebot von Staatsgewalt und Polizei für die Unter- 
bmer Partei zu ergreifen. Durch die Verhandlungen im Reichstag und 
e ausführlichen Erklärungen des ſächſiſchen Bundestagsbevollmächtigten, 
wie des ſächſiſchen Miniſters von Metzſch ſelber, iſt diesmal jedermann 
den Stand geſetzt, ſich nach authentiſchem Material ein Urteil zu bilden. 
ein Anbefangener, der ſich die Mühe gegeben hat, dieſes Material zu 
üfen, kann zu einem anderen Schluß kommen, als daß die angeblichen 
usſchreitungen, durch die das Verhalten der ſächſiſchen Regierung be⸗ 
ündet worden iſt, viel zu geringfügig waren, um ein ſolches Auf: 
eten zu rechtfertigen. Die Regierung hat nicht etwa bloß den Ar⸗ 
itswilligen durch außergewöhnliche Kräfte Schutz gewährt, wozu ſie natürlich 
berechtigt wie verpflichtet war, ſondern ſie hat den Ausſtändigen 
indweg alle Verſammlungen verboten, das heißt alfo, ihnen 
18 einzige Mittel, bie Maffe zuſammenzuhalten und zu 
rigieren, gegen das in Deutſchland beſtehende Recht, ge— 
ommen. Ja, fie hat ſchließlich dieſen Leuten, die doch nichts tun, als 
it geſetzlichen Mitteln um das kämpfen, was ſie für ihr Recht halten, 
rboten, ihre Weihnachtsfeiern mit Weihnachtsbeſcherungen zu halten, und 
r Miniſter hat eine Deputation, die ſich über offenbares Anrecht beſchweren 
ote, nicht einmal empfangen... In was für Rechtszuſtänden 
ben wir, wenn es in das Belieben einer Polizeibehörde geſtellt iſt, 
jeihnachtsfeiern zu verbieten, bloß weil fie meint, es könnten dabei 
öglicherweiſe aufreizende Anſprachen gehalten werden? Dann iſt ja 
ifer ganzes Verſammlungsrecht in das Belieben der Po— 
zei geſtellt. Kann ein Kulturvolk ſich ein ſolches Regiment 
fallen laffen? Immer und immer wieder muß darauf hingewieſen 
erden, daß hier der eigentliche Sitz der ſozialen Krankheit 
. Die Behörden felber find es, die die Maffe der Mr 
iter der Sozialdemokratie zutreiben, weil fie die Leute ver: 
ndern, auf geſetzlichem Wege in den gewerblichen Kämpfen ihre 
ttereffen zu ver fechten...“ 

Ehrlicher Friede zwiſchen den Parteien wird nicht früher einziehen, 
3 bis der Cäſarenwahn von ber Alleinherrſchaft im Haufe auf. 
geben wird. Geſetz und Verfaſſung kennen keine Herrenrechte und Sklaven⸗ 
lichten; ſie haben es nur mit freien Verträgen zu tun. And was 
on die private Initiative und Übereinkunft bei gutem Willen und einiger 
nficht zu leiften vermag, das lehrt ein Rundſchreiben des Tarifamtes der 
uchdrucker an den Reichstag: 

„Das Mitbeſtimmungsrecht über die Feſtſetzung der Lohn: und 
rbeitsbedingungen iſt im deutſchen Buchdruckgewerbe für Prinzipale 
ib Gehilfen das gleiche; beide Parteien haben hierüber innerhalb des 
für beſtimmten Parlamentes das Recht einer freien Diskuſſion und 
gleiches Stimmrecht. Der beſchloſſene Tarif hat den Charakter eines 
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freiwillig geſchaffenen, aber darum nicht minder hoch ge 
haltenen Geſetzes, dem ſich Prinzipale und Gehilfen, die den 
Tarif für ſich als verbindlich anerkannt haben, gern und beſtimmt 
unterordnen. Streitfälle über die Auslegung dieſes tariflichen Geſetzes 
unterliegen der Rechtſprechung von Schiedsgerichten, die zu gleichen 
Teilen aus Prinzipalen und Gehilfen zuſammengeſetzt ſind. Als Berufungs⸗ 
inſtanz für dieſe Schiedsgerichte fungiert das Tarifamt der deutſchen Buch⸗ 
drucker, das in derſelben paritätiſchen Weiſe zuſammengeſetzt iſt, wie alle 
Organe der Tarifgemeinſchaft. Paritätiſche Arbeitsnachweiſe vermitteln nur 
zu den Bedingungen des Buchdruckertarifs. Die Stelle eines Arbeitsamtes 
verſieht das Tarifamt der deutſchen Buchdrucker. Von hier aus wird die ge⸗ 
ſamte tarifliche Organiſation in ihrer Zuſammenarbeit überwacht und gefördert. 
Unter ſolchen Verhältniſſen ift dem deutſchen Buchdruckgewerbe 
feit Inslebentreten der Tarifgemeinſchaft (1896) ein gewer b= 
licher Frieden beſchieden. Der im Jahre 1901 revidierte und mit fünf- 
jähriger Gültigkeit verſehene Tarif garantiert dieſen Frieden bis 
zum Jahre 1906, zu welchem Zeitpunkte es aber ganz ſicher ge— 
lingen wird, dem Friedenszuſtande eine weitere Dauer zu 
geben. Das Buchdruckgewerbe iſt in früherer Zeit vielfach der Schau⸗ 
platz ſchwerer beruflicher Kämpfe geweſen, bis die Erkenntnis auf beiden 
Seiten dazu geführt hat, daß der Ausgang aller Kämpfe doch immer wieder 
das Nachgeben beider Parteien, das Vereinbaren über aufgeſtellte 
Forderungen und bewilligte Zugeſtändniſſe iſt und ſein muß. Im Intereſſe 
der deutſchen Arbeit, der Wohlfahrt des deutſchen Vaterlandes aber dürfte 
es liegen, wenn in allen Gewerben an die Stelle des rohen, 
wirtſchaftlichen Kampfes das Recht auf bie Mitbeſtimmung 
am Lohnvertrage treten würde, und dazu iſt am beſten Gelegenheit ge⸗ 
geben durch die Zuſammenarbeit beider Teile innerhalb einer gemeinſamen 
tariflichen Organiſation, wie ſolche im Buchdruckgewerbe vorhanden iſt, und 
wie nach deren Muſter auch andere Gewerbe ähnliche Einrichtungen ge⸗ 
troffen haben.“ 

So eröffnen ſich uns doch auch wieder tröſtliche Ausblicke, zumal ſich die 
Tarifbewegung nicht auf das Buchdruckgewerbe beſchränkt. Einer Statiſtik 
der „Sozialen Praxis“ entnimmt die „Tägl. Rundfchau”, daß Ende De- 
zember 1903 im ganzen 295 korporative Tarifverträge abgeſchloſſen 
wurden. Zwei davon, die der Chemigraphen und der Lichtdrucker, dehnen 
ſich über das ganze Reichsgebiet aus, einer — er betrifft das Buchbinder⸗ 
gewerbe — erſtreckt fid) über drei Städte. Die übrigen Abmachungen haben 
örtliche Gültigkeit. Im Mittelpunkte der Vereinbarungen, die zwiſchen 
Prinzipalen und Gehilfen im Buchdruckgewerbe getroffen ſind, ſteht die 
Tarifgemeinſchaft; ein paritätiſches Beſtimmungsrecht über 
die Feſtſetzung der Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen, ein paritä- 
tiſches Schiedsgericht zur Entſcheidung von Streitfällen mit einer eben⸗ 
falls paritätiſchen Berufungsinſtanz, paritätiſche Arbeits⸗ 
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nachweiſe — das find bte weſentlichſten Mittel, mit denen der Friede 
im Buchdruckgewerbe ſeit 1896 gewahrt worden iſt. Die „Soziale Praxis“ 
weiſt im Anſchluß an die Eingabe des Tarifamts der Buchdrucker darauf 
hin, daß ſolche Gemeinſchaft der Intereſſen auf den beiden Grundſäulen 
ſtarker, gut geleiteter und wohldisziplinierter Organi— 
ſationen der Prinzipale und der Gehilfen ruht, und daß ohne 
dieſe Verbände die Tarifgemeinſchaft weder zuſtande gekommen noch lebens⸗ 
fähig wäre. 

Wäre es nicht in jeder Hinſicht zweckmäßiger, derartige, in der Praxis 
bereits bewährte Beſtrebungen zu unterſtützen, als den Forderungen der 
fortgeſchrittenen Kultur einen Herrentrotz entgegenzuſetzen, der ſich auf die 
Dauer doch nicht behaupten läßt? Es iſt ja richtig: die Crimmitſchauer 
Arbeiter haben ſich diesmal noch bedingungslos, auf Gnade und Angnade, 
den „Herren im Hauſe“ unterworfen. Aber was beweiſt das? Etwa, daß 
fie im Anrecht, ober daß ihre Forderungen nicht erfüllbar waren? Der 
Zehnſtundentag wird kommen, und der Neunſtundentag auch. And ſpäter 
auch der Achtſtundentag. Dann aber werden die Arbeiter ſich dieſe Er⸗ 
rungenſchaften, wie alle anderen, in ſchärfſter Gegnerſchaft zu ihren 
Arbeitgebern und — was noch ſchlimmer: — zur Staatsautorität 
erkämpft haben, unb dieſes Bewußtſein wird nicht dazu bei- 
tragen, die ſozialen Gegenſätze zu verſöhnen oder den Staat 
zu ſtützen. 

Das ſteht wohl ſchon heute feſt, daß der Ausgang des Crimmitſchauer 
Kampfes, ſo berauſchend er auch im Augenblicke des Triumphes auf die 
Sieger wirken mag, dieſen nicht zu dauerndem Nutzen gereichen wird. 
Vornehmer und — klüger wär's geweſen, wenn man es nicht bis zur 
äußerſten Demütigung hätte kommen laſſen und durch goldene Brücken noch 
zuletzt den Arbeitern den Stachel genommen hätte, der nun in ihren Ge⸗ 
mütern ſtecken bleiben muß. Die Arbeitgeber brauchten ſich deshalb weder 
aufzuopfern, noch etwas zu vergeben. 

Staat und Geſellſchaft aber haben erſt recht kein Intereſſe an der 
Verſchärfung der ſozialen Gegenſätze, wie ſolche durch den äußerſten Ge⸗ 
brauch der Macht einer überlegenen Klaſſe über die ſchwächere erzielt wird. 
Machtverhältniſſe können ſich durch allzu ſtraffe Spannung der Macht leicht 
verſchieben, und dann liegt das Recht des Stärkeren auf der anderen Seite. 
Wo aber dieſes Recht erſt das herrſchende wird, da ſind der ſo gefürch⸗ 
tete Amſturz, die anarchiſtiſchen Zuſtände auch nicht mehr ferne. Die 
bloße Macht ijt vergänglich und treulos. Nur wo fie fib auf das Recht 
ftügt, aus dem Wohle der Geſamtheit ihre ſittliche Kraft herleitet, hat fie 
Beſtand. Justitia fundamentum regnorum. 


€ 


Y- 77 — N Uum 77277 06 EL 


EN ET y c S 
7 z H — 
= T 0 22 3 
^ tS ut A N M "n DNE - \ 
) 1 2 7 N) ti = = — ۲ 2 ap Y 
d E : \ 
2 
- سا ہس‎ 


Bie Geſchichte der Programmulik. 


Dr. Karl Storch. 


II. &ie die Mulik zu Beethovens „Dichten in Tönen“ kam. 


s iſt leicht begreiflich, daß die Programmuſik im großen Stil auf die 

Inſtrumentalmuſik beſchränkt iſt. Denn für alle Muſik, in der ſich 
das Wort mit dem Ton verbindet, iſt es ja ſelbſtverſtändliches Gebot, daß 
beide nach Möglichkeit eins ſeien. Alle geſungene Muſik iſt alſo in jenem 
Sinne Programmuſik, als ſie einen gegebenen Inhalt auszudrücken ſucht. 
Lied, Kantate, Oper und Oratorium werden ihren Höhepunkt naturgemäß 
dann erreichen, wenn die Verbindung zwiſchen Dichtung und Muſik ſo innig 
geworden iſt, daß beide einander wechſelſeitig durchdringen, daß ſie eins 
find. Für das, was wir aber nun als eigentliche Programmuſik bezeichnen, 
bieten gerade dieſe Kunſtformen nur wenig Raum. Das Wort ſagt uns 
ja ſtets den Inhalt der Muſik. Das ausgeſprochen Muſikaliſche wird hier 
alſo ſich zumeiſt auf Tonmalerei beſchränken und ſich in engem Rahmen 
halten müſſen. 

Ich möchte hier wieder einmal darauf hinweiſen, daß uns die jüngſte 
Entwicklung der Muſikgeſchichte zu leicht das Gefühl wachruft, als ſei die 
Verbindung der verſchiedenen Künſte der Schlußſtein der Entwicklung. Ich 
will mich hier natürlich nicht aufs Prophezeien verlegen und etwa das 
Gegenteil für die Zukunft behaupten. Es handelt ſich nur um die ver- 
gangene Entwicklung bis heute. And da zeigt uns die Geſchichte der Muſik 
als Kunſt am Anfang die Muſik nur in Verbindung mit Dichtung und 
Bewegung. And dieſe Verbindung der Muſenkünſte, als die die Griechen 
ſie zuſammenfaßten, erfährt erſt für ſich in dieſer geſchloſſenen Einheit die 
Entwicklung bis zur Höhe des griechiſchen Muſikdramas in M 
Sophokles und Euripides. 
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Es bedeutet im entwicklungsgeſchichtlichen Sinne hier nun zweifellos 
einen Fortſchritt, daß die einzelnen Künſte fid) von dieſer Verbindung frei 
machen und jede für fid) ihren Weg fud. Denn darin liegt bie Erkennt⸗ 
nis, daß jede Kunſt für ſich eine Welt bedeutet, genauer, daß in jeder ein⸗ 
zelnen Kunſt das ſeeliſche Leben der Menſchheit ſich offenbaren kann, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Ausdrucksmittel der Kunſt dazu ausreichend ausgebildet 
ſind. Die Poeſie hatte das zuerſt erreicht, für unſer Gefühl bereits in der 
griechiſchen Dichtung, hier ſogar für das Drama, wo uns höchſtens der 
Chor ohne Muſik Schwierigkeiten macht. Andererſeits wird man der Mimik 
kaum zugeben, daß ſie für ſich allein ſchon dieſe Macht der Ausdrucks⸗ 
fähigkeit erreicht hat. Es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt Iſadora Duncans, 
daß ſie auf dieſem Gebiete die Entwicklung, die in den Formen des heutigen 
Balletts völlig erſtarrt war, überhaupt erſt wieder in Fluß gebracht hat. 

Die Muſik ihrerſeits hat zwei volle Jahrtauſende gebraucht, bis ſie 
ihre Ausdrucksmittel vollauf entwickelt hatte. Das iſt lange, aber ſie war 
in jener Verbindung des griechiſchen Muſikdramas auch noch ſehr ſchwach 
geweſen. Das erfuhr ſie gleich bei den erſten Schritten, die ſie für ſich 
allein verſuchte. Dieſe Schritte fielen in die Zeit des Verfalls der grie⸗ 
chiſchen Welt. Neues hatte man nicht zu ſagen, und ſo verfiel die Muſik 
dem Irrtum, daß ſie das, was ſie bisher in Verbindung mit Dichtung und 
Mimik geſagt hatte, allein würde ausdrücken können, wenn ſie es möglichſt 
umſtändlich und verziert ſagte. Statt ſich alſo zu verinnerlichen, veräußer⸗ 
lichte ſie ſich. Statt Kunſt wurde ſie Gewandtheit, Virtuoſität; die grie⸗ 
chiſche Inſtrumentalmuſik, wie ſie ſich ſeit dem Verfall des griechiſchen Dra⸗ 
mas entwickelte, war entweder Maſſenentfaltung in Rieſenorcheſtern ober 
akrobatenhafte Virtuoſität in äußerer Beherrſchung des Inſtruments. Das 
war böſeſter Verfall. Daß es ſo ſchnell dahin kam, lag allerdings nicht 
bloß am Mangel tieferen Gehalts, ſondern vielleicht noch mehr daran, daß 
die Muſik an ſich noch ein ganz unbeholfenes Kind war, daß ſie erſt ſtam⸗ 
meln, noch nicht ſprechen konnte. Gewiß, die griechiſche Muſiktheorie gilt 
für hoch entwickelt. Sie ift es in bezug auf alle rhythmiſche Erkenntnis. 
Aber dieſe iſt doch keineswegs rein muſikaliſch, ſondern eben das bindende 
Glied der Muſenkünſte. Sie war es ferner in der Erkenntnis des einzelnen 
Tonwertes. Völlig verſagt aber war auch der griechiſchen Muſiktheorie, 
nicht bloß der Praxis, jegliches Verſtändnis für die Beziehungen der Töne 
zueinander. Der griechiſchen Muſik fehlte mit einem Worte das, was für 
uns die Muſik erſt zur Muſik macht: die Mehrſtimmigkeit. Man ließ 
wohl eine Unmenge auch verſchiedener Inſtrumente miteinander ſpielen, aber 
dieſe ſpielten alle dasſelbe (oder höchſtens in verſchiedenen Oktaven). Das 
war alſo bloß eine Verſtärkung oder Amfärbung der einzelnen Weiſe, aber 
keine Mehrſtimmigkeit in dem Sinne, wie er heute den Volksliedſängerinnen 
der abgelegenſten Dorfſpinnſtube geläufig iſt. 

Für alle Kunſt wichtiger als ihr Körper, d. i. die Form, iſt die 
Seele. Für keine Kunſt gilt das mehr, als für die Muſik, die man ſo oft 
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als die Seelenſprache des Menſchen erklärt hat. Die Seele der Muſik iſt 
erſt durch das Chriſtentum geweckt worden, weil überhaupt das Seelenleben 
der für die Muſikentwicklung wichtigen Völker erſt durch das Chriſtentum 
zur Entfaltung gebracht wurde. Erſt jetzt, wo für den Menſchen das Ver⸗ 
hältnis (religio) zu einem Weſen, das außerhalb aller Begriffsmöglichkeit 
lag, zum Wichtigſten wurde, entwickelten ſich die Fähigkeiten der Seele. 
Es iſt bezeichnend, daß das Chriſtentum, das den heidniſchen Künſten zu⸗ 
nächſt mit Bangen oder abwehrend entgegenſtand, die Muſik ſofort in ſeinen 
Dienſt nahm. Es hatte in ihr ſeine Sprache erkannt. 

Der Muſik aber war auf dieſe Weiſe als neuer Inhalt gegeben: 
Ausſprache des inneren, des ſeeliſchen Empfindens. Das blieb naturgemäß 
nicht auf das religiöſe Gebiet beſchränkt. Nun hatte ein Gott dem Men⸗ 
ſchen, der in ſeiner Qual verſtummt, die Sprache gegeben, in der er ſagen 
konnte, was er litt. And dieſe Sprache fand ſich auch dann, wenn die Freude 
wortlos wurde. 

Es iſt erſtaunlich und ein Beweis für die Glut des religiöſen Lebens, 
von dem die junge Chriſtenheit beſeelt war, daß dieſe ſo ſchnell eine voll⸗ 
kommene muſikaliſche Ausſprache ihrer Gottfreudigkeit und Gottesſehnſucht 
fand. Der gregor ianiſche Choral iff ein in fid) abgeſchloſſenes und 
ganz vollkommenes Kunſtwerk. Es iſt leichtverſtändlich, wenn die katholiſche 
Kirche für ihren Gottesdienſt ihn noch heute jeder andern Form vorzieht. 
Denn die katholiſche Kirche legt ja ein Hauptgewicht darauf, noch immer 
dieſelbe zu ſein, wie in jenen erſten Jahrhunderten; ihr Verhältnis zur 
Gottheit, ihr Erfaſſen des göttlichen Begriffs bleibt immerdar gleich. 

Aber damit, daß die Muſik nun für einen beſtimmten Zweck ein Voll⸗ 
kommenes gegeben hatte, hatte ſie als Kunſt doch noch keineswegs die Höhe 
erreicht. Vom Standpunkt der rein techniſchen Entwicklung bedeutete der 
Choral fogar einen gewiſſen Rückſchritt gegen die letzte Phaſe der alt- 
griechiſchen Muſik. Zwar in der Fähigkeit der Melodiebildung, in der 
freien Bewegung derſelben war er dieſer gewiß weit voraus, aber er hatte 
wiederum die Selbſtändigkeit der Muſik als Kunſt aufgegeben. Von neuem 
war die Verbindung der Muſik mit dem Worte hergeſtellt; nur in 
dieſer tritt ſie durch das ganze Mittelalter hindurch vor uns. Dafür aber 
gewinnt das Mittelalter der Muſik die Mehrſtimmigkeit. Allerdings 
erſt im zweiten Jahrtauſend beginnt dieſe, und es iſt wohl wahrſcheinlich, 
daß das Volk eine naturaliſtiſche Art der Mehrſtimmigkeit gefunden hatte, 
bevor dann die Theorie im 12. bis 14. Jahrhundert ſie durchbildete und 
endlich im 15. und 16. Jahrhundert ihre Herrſchaft in der Praxis begann. 
Giele kontrapunktiſche Polyphonie wird bald reine Formenkunft, 
Künſtelei und Spielerei. Wenn man auf höherer Warte ſteht, wird man 
dieſe Entwicklung nicht nur erklärlich, ſondern ſogar notwendig finden. Es 
war ja ein völlig Neues, was man hier lernte und ausübte, dieſe ſelbſtän⸗ 
dige Führung verſchiedener Stimmen, die doch zuſammen etwas Ganzes 
ergaben. Man mag daran denken, wie fleißige Mönche in unermüdlicher 
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Schreibluft um die Grundzüge eines Buchſtabens ein buntes Nankenwerk 
ls Verzierung ſchlangen. 

So führten die Kontrapunktiker mit drei und vier und mehr verſchie⸗ 
enen Melodien ein Nankenwerk um eine gegebene Grundmelodie aus. 
Ind das Ganze ſtimmte zuſammen. Man merkt dieſer Muſik der Nieder⸗ 
änder und Italiener die Freude an der Kunſtfertigkeit an. So ganz weit 
ſt der Geiſt dieſer Art des Muſiktreibens von der allermodernſten Orcheſter⸗ 
echnik nicht entfernt. Im Grunde iſt dieſe polyphone Kontrapunktik ja auch 
znſtrumentalmuſik, nur daß die Inſtrumente zufällig Menſchenſtimmen find. 
dier war bie Muſik nun in der Tat das, als was fie ſeltſamerweiſe auch 
eute noch manchen Aſthetikern erſcheint: tönend bewegte Form. Wo 
har die Seelenſprache geblieben? 

Es iſt höchſt bezeichnend, daß mit der Höhe dieſer polyphonen Kunſt 
er Verfall des Chorals zuſammengeht. Es iſt für den Wandel der Zeiten 
ezeichnend, daß jetzt die Befreiung der Seele vom weltlichen Empfinden 
ollzogen wurde. Wohl hatten Paleſtrina und andere der auf eine höhere 
Schätzung der heiligen Worte drängenden Kirche bewieſen, daß auch in ber 
ontrapunktiſchen Polyphonie eine allen liturgiſchen Anforderungen ent⸗ 
prechende Kirchenmuſik möglich ſei. Aber das genügte der Welt nicht mehr, 
eren Empfinden durch bie Renaiffance umgeſtimmt, ja gewiſſermaßen frei 
emorben war. Und fo knüpfte auch die Muſik dieſer Zeit wieder dort an, 
bo bie ſchöne Weltlichkeit beherrſchende Weltanſchauung geweſen war: 
eim Griechentum. 

Nun war es ein Glück, daß man keine griechiſche Muſik, ſondern nur 
ie Theorie derſelben hatte. Denn in dieſe las man hinein, was das eigene 
Empfinden verlangte. Die kontrapunktiſche Polyphonie war bloßes Formen⸗ 
piel geworden; das Wort und ſein Inhalt, damit alſo auch der ſeeliſche 
Gebot war gleichgültig geworden. In der griechiſchen Muſikgeſchichte fand 
tan, daß die größten und erhabenſten Dichtungen in Muſik geſetzt waren, 
aß dieſe alſo nur eine Steigerung des Wortes geweſen ſein konnte. Nun 
t es klar, daß nur der einſtimmige Geſang die Deutlichkeit oder gar 
ie Erhöhung des Textes geben kann. Nur die einſtimmige Melodie ver⸗ 
nag jedem Stimmungswechſel, jedem Empfindungsgang fo zu folgen. Hätte 
van das Vorbild griechiſcher Muſik nun wirklich beſeſſen, wahrſcheinlich 
ätte man ſich dieſem ſo völlig untergeordnet, daß wenigſtens zunächſt die 
krrungenſchaft der Vielſtimmigkeit wieder zurückgetreten wäre. So aber 
ebielt man dieſe formale Bereicherung bei, verſetzte fie aber aus der Stel⸗ 
ung des künſtleriſchen Selbſtzweckes in die der Anterordnung als techniſches 
dilfsmittel. Man verwertete jetzt die Erkenntnis der Wechſelbeziehungen 
er verſchiedenen Töne, um ſo die das Ganze beherrſchende Melodie zu 
tützen und muſikaliſch zu bereichern. Waren vorher die Stimmen, die den 
Nelodietenor umſpielten, dieſem eigentlich gleichwertig, fo wurden fie jetzt 
um Hintergrund, aus dem jene als Bild herauswuchs. And — auch dafür 
and man bei ber griechiſchen Muſik die theoretiſche Anterſtützung — dieſen 
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Hintergrund bildeten Inſtrumente. So erhielt man den vom Inſtrument 
begleiteten Geſang. Daß dieſer trotz der langen Vernachläſſigung alles 
Seeliſchen während der Herrſchaft der kontrapunktiſchen Polyphonie ſogleich 
wieder fähig war, beſeelte Melodie zu geben, das war dem ja nicht ver⸗ 
lorenen Choral, vor allem aber dem Volkslied zu danken, das in den letzten 
Jahrhunderten, während derer die Muſik als Kunſt in der Kirche weilte, 
in Wald und Feld als wilde Blume herangeblüht war. 

Es brachte alfo auch diefe „Renaiffance der Muſik“ noch nicht die 
Muſik als ſelbſtändige Kunſt; auch ſie beruhte auf der Verbindung mit der 
Dichtung, ja dieſe wurde viel enger, als ſie in der kontrapunktiſchen Poly⸗ 
phonie geweſen war. Aber wenn wir erfahren, daß der einſtimmige Ge⸗ 
ſang, vor allem in der am Ende des 16. Jahrhunderts erſtehenden Oper 
von Inſtrumenten begleitet war, erkennen wir, daß auch die Inſtrumental⸗ 
muſik im Mittelalter immer mehr herangeblüht war, trotzdem die Kunſt⸗ 
muſik ſie faſt völlig vernachläſſigte. So war es in der Tat. Wie ſich die 
ehedem ſo verachtete Klaſſe der Spielleute zur ehrſamen Muſikantenzunft 
entwickelt hatte, ſo war auch ihre urſprünglich grobe Muſikübung immer 
mehr vervollkommnet worden. Einer der vielen Beweiſe dafür, daß auch 
die Zeitgenoſſen dieſe Steigerung der inſtrumentalen Spielkunſt fühlten, gibt 
die Limburger Chronik vom Jahre 1360: „auch hat es ſich alſo verwandelt 
mit dem pfeyffenſpiel und hatten aufgeſtigen in der Muſica, das die nicht 
alſo gut war bishero, als nun angangen iſt, denn wer vor fünf oder ſechs 
Jahren ein guter Pfeiffer war im Lande, der dauchte ihn jtzund ein ſlichten“. 

Es kam hinzu, daß der Charakter der überkünſtelten Polyphonie im 
Grunde ein inſtrumentaler war. Man verfiel denn auch frühzeitig darauf, 
die verſchiedenen Singſtimmen einfach von Inſtrumenten ſpielen zu laſſen. 
Hinzu kam ferner die Pflege der Hausmuſik, die naturgemäß ſich raſch vom 
begleiteten Geſang auf das bloß inſtrumentale Spiel ausdehnte. Da übri⸗ 
gens die Inſtrumente eine viel größere Beweglichkeit ermöglichten als die 
Menſchenſtimme, nutzte man ſie aus (Kolorierung u. dgl.) und ſchuf ſo ganz 
allmählich auf Laute und Klavier jenen Inſtrumentalſtil, der in den Kla⸗ 
vierwerken Johann Sebaſtian Bachs die höchſte Vollkommenheit erhielt. 
Andererſeits brauchte man nur in dem von andern Inſtrumenten begleiteten 
Geſang die Singſtimme etwa von einer Geige ſpielen zu laſſen, um eine 
Art Orcheſter oder Kammermuſikſpiel zu erhalten. Vorbedingung für dieſe 
Entwicklung war die Ausbildung der Inſtrumente, wie ſie in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters und im 16. Jahrhundert große Fortſchritte ge⸗ 
macht hatte. 

So hatte ſich etwa um 1600 eine für unſer heutiges Gefühl aller⸗ 
dings beſcheidene Inſtrumentalmuſik entwickelt. Wenn dieſe Snftrumental- 
muſik auf die begleitete Vokalmuſik zurückging, fo erfuhr die Muſik die letzte 
Förderung zur abſoluten Muſik durch die Verbindung mit der dritten der 
muſiſchen Künſte, der Mimik in der Form des Tanzes, der ſeit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts feiner höchſten Blüte entgegenging. Hier ent. 
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tand nun eine Muſik, die ohne alle Feſſeln außer der „goldenen“ eines 
charf geprägten Rhythmus geſtaltet wurde. Abgeſehen vom Wohlklang 
rſtrebte ſie rein durch die Töne, ohne erklärende Worte der Stimmung 
um Ausdruck zu verhelfen, die in dem betreffenden Tanze lag. 

Nun man ſo weit war, nachdem man das Weſen der Begleitung 
abin erkannt hatte, daß fie allen harmoniſchen Inhalt der Melodie aus: 
deutete und vertiefte, ging es mit Riefenfchritten vorwärts. Wenn wir auf 
jefe kurze Aberſicht zurückblicken, erkennen wir, daß die Inſtrumentalmuſik 
ener Teil der Muſik iſt, dem die natürlichſte und geſchloſſenſte Entwicklung 
uteil wurde. Ihre Aufgabe war zunächſt die Ausbildung von Formen. 
dieſe erwuchſen ſehr natürlich aus der Zuſammenſetzung von kleineren, in 
er Stimmung verſchiedenen Stücken. Es gab gerade damals eine große 
Menge der nach Tempo und Charakter verſchiedenſten Tänze. Dadurch, 
ap man mehrere derſelben aneinanderreihte, erhielt man inſtrumentale Stücke 
on einer großen Mannigfaltigkeit der Stimmung. 

Freilich, was hätte das alles genützt, wenn der Himmel nicht in 
munterbrochener Folge der Welt eine Reihe gewaltiger Genies geſchenkt 
ätte: Händel, Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven. Darin, daß fie, 
ie Größten, alle Deutſche find, ift es deutlich ausgeſprochen, daß in dieſer 
Muſik das Gemüt, die Seele herrſcht. Gerade die deutſche Muſik hat 
mmer wieder eingegriffen, wenn eine ähnliche Gefahr drohte, wie ſie die 
nittelalterliche Polyphonie ergriffen hatte: nämlich daß man im Glück, im 
Taumel über die formale Pracht den Gehalt vernachläſſigt hätte. Deutſchem 
Weſen aber iſt es auch eigen — ein Blick auf die bildende Kunſt und die 
feratur beweiſt es —, daß es fich auflehnt gegen bequeme Überlieferung, 
aß es der Macht der Tradition fi) nicht beugt. Gerade weil uns alle 
Nunſt fo durchaus perſönliches Bekenntnis ift, Duden wir auch immer 
och einer perſönlichen Form, es auszuſprechen. 

Derjenige, dem ſo die Muſik zur Ausſprache ſeines innerſten Erlebens 
vurde, war Beethoven. Johann Sebaſtian Bach hatte bie Muſikſprache 
m großen geſchaffen; Gluck, Haydn und Mozart hatten aus all den will⸗ 
ürlichen und kleinlichen Förmchen die großen Kunſtformen der Ouvertüre, 
Sonate und Symphonie geſchaffen. Ihnen genügte es aber im weſent⸗ 
ichen, durch den wunderbaren Ausbau dieſer Formen Stimmungen und 
Gefühlen allgemeinerer Art zum Ausdruck zu verhelfen. Der Wechſel dieſer 
Stimmungen war das Leitgeſetz für die Form. Nun kam Beethoven und 
jab nicht Stimmung, ſondern ſubjektives Erlebnis. Die Schilderung 
ines ſolchen aber erheiſcht die Darſtellung der Entwicklung von Stim⸗ 
nungen und Gefühlen. Lange erſt zwang er, was er zu ſagen hatte, in 
ie überbrachten Formen ein, indem er dieſe dehnte und bis in ihr letztes 
usnuste. Aber ſchließlich barſt die Form vor der Fülle des Gehaltes. 
Wer Anerhörtes zu ſagen hat, bedarf auch einer unerhörten Sprache. Wer 
n Tönen ein Leben dichten will, der muß mit dieſen Tönen ein freies Bau⸗ 
verk aufführen können, eigenartig und individuell, wie dieſes Leben ſelber iſt. 
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Auch des größten Genies Wirken unterliegt den Geſetzen des menſch⸗ 
lichen Beſchränktſeins, und ſei es nur jenes, das in der Kürze des Lebens 
liegt. Beethoven ſtarb im 57. Lebensjahre. Sein Schaffen beweiſt, daß 
er ſich der ſouveränen Gewalt des Künſtlers über alle Form vollauf be⸗ 
wußt war, daß es ihm ſelbſtverſtändlich erſchien, ſich die Formen zu ſchaffen, 
die der Gehalt deſſen verlangte, was er in Tönen dichten wollte. 

So iſt in der Tat die Vollendung deſſen, was Beethoven wollte, 
die ſymphoniſche Dichtung. Denn der Anterſchied dieſer von der 
Symphonie beruht darin, daß ſie keine gegebene Form annimmt, ſondern 
ſich dieſe dem jeweiligen Inhalt gemäß neu geſtaltet. Wie das getan wurde 
und wer dazu beigetragen, das ſoll ein Schlußartikel beleuchten. 


Wës 


Johann Friedrich Reichardt als Erzieher 
zu einer gelunden Bausmulik. 


ep diesmalige Notenbeilage bringt einige Lieder von Johann Friedrich 
Reichardt (1752—1814), deffen Vertonungen feiner Gedichte Goethe aufer- 
ordentlich einſchätzte. Das geht ſchon daraus hervor, daß der Komponiſt die 
von uns ausgewählten Lieder nach Goethes Handſchrift komponieren konnte, 
und daß der Dichter diefe Lieder dann der erſten Ausgabe feines Meifter- 
romans beilegte. Aber wir brauchten für unſeren Abdruck nicht auf eine der 
alten Originalausgaben zurückzugreifen, wir konnten vielmehr einen ſoeben er- 
ſchienenen Neudruck benutzen. Im Berliner Verlag von Eifoldt Rohkrämer 
hat Hermann Wetzel eine Auswahl Goetheſcher Lieder, Oden, Balladen und 
Romanzen, die Reichardt komponiert hat, veranſtaltet. Der Band zählt 
31 Nummern, das iſt nicht ganz der vierte Teil der Geſänge, die der frucht⸗ 
bare Komponiſt allein nach Goetheſchen Texten geſchaffen hat. 

Reichardt iſt eine der bedeutendſten Erſcheinungen in der Geſchichte des 
deutſchen Liedes. Aber auch nur in einer ſolchen kann man ſeine Bedeutung 
genau darlegen. Darum ſei heute darauf verzichtet, was um ſo lieber geſchehen 
kann, als eine Darſtellung der Entwicklungsgeſchichte unſeres deutſchen Liedes 
zu den Aufgaben gehört, die ſich die „Hausmuſik“ ſchon für die nächſte Zeit 
vorgenommen hat. Dabei wird des deutſchen Liedes im 18. Jahrhundert be- 
ſonders zu denken fein, denn es ſcheint für dieſes eine neue Zeit der Volks- 
tümlichkeit heranzukommen. And gerade das „muſikaliſche Haus“ wird davon 
den größten Gewinn haben, denn alle dieſe Tonſetzer haben für ihre Lieder nicht 
an den Konzertſaal, ſondern an das muſikaliſche Haus gedacht; fie haben Haus- 
muſik im beſten Sinne des Wortes geſchrieben, denn jenes Zeitalter war zu 
ſeinem Glücke noch vom „Salon“ befreit, hatte noch keine „Geſellſchaften“, 
dafür eine um ſo reichere und feinere Geſelligkeit. 
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Für den, der tiefer ſieht, gibt es in der Kulturgeſchichte keine Zufällig- 
keiten. Wenn neuerdings die Zahl der wiſſenſchaftlichen Arbeiten über jene 
älteren Liederkomponiſten, die vor dem glänzenden Geſtirn Schuberts ſo ganz 
verblaßten, in ſtetem Wachſen begriffen iſt, ſo iſt ein äußerer Grund dafür 
die Tatſache, daß die Berliner Aniverſität in Dr. Max Friedländer einen Lehrer 
erhalten hat, der ſeine Hörer gerade auf dieſes vernachläſſigte Gebiet hinweiſt. 
Aber für die lebendige Muſikübung iſt es nun ein beſonderes Glück, daß 
dieſer Forſcher, dem wir ein hochbedeutſames Werk über das „deutſche Lied 
im 18. Jahrhundert“ verdanken, nicht nur ein großer Gelehrter, ſondern auch 
ein hervorragender Sangeskünſtler iſt. Darum ſieht er dieſe alten Lieder auch 
nicht als günſtige Objekte für kritiſche Tätigkeit, ſondern als lebendige Geſchöpfe 
an, die nur im Schlafe liegen und leicht zu wecken ſind. Gerade unſere Zeit 
iſt dafür günſtig. Das neuere deutſche Lied hat eine Entwicklung genommen, 
die es faſt völlig aus dem Hauſe verbannt. Die Lieder von Hugo Wolf, 
Richard Strauß u. a. ſind zumeiſt in der Begleitung ſo ſchwierig, daß auch 
der gediegene Dilettant nicht imſtande ift, fie zugleich zu fingen und zu begleiten. 
Wo aber finden fich zur häuslichen Muſikübung immer gleich zwei zuſammen? 
Einfachheit muß überhaupt wieder mehr bie Löſung unferes heutigen Mufit- 
treibens werden. Und dazu helfen uns eben dieſe älteren Lieder, deren Gewand 
man ja zur Not hie und da etwas auffriſchen könnte. 

Reichardt, der ein akademiſch gebildeter und lebenserfahrener Mann 
war, hatte ein ſtarkes Gefühl für Hausmuſik und eine gute Einſicht in das, 
was ihr not tut. Faſt alle ſeine Liederhefte erſchienen mit Vorreden. Aus 
einer derſelben ſei hier ein kurzes Stück herausgehoben. Was darin geſagt 
wird, gilt noch heute, und nicht bloß für Reichardt; der Lefer wird die Nug- 
anwendung von ſelber machen. 
*, 

Ich habe bemerkt, daß man, fo hübſch man auch meine Lieder fang, bod) 
faſt nie den rechten Gang dazu traf, und da ich dem Dinge nachſpürte, fand 
ich, daß all die, die den rechten Gang der Lieder verfehlten, erſt die Noten 
davon als ein melodiſches Stück für ſich geſpielt, und dann erſt die Worte 
dazu genommen. Das ift der Art, wie ich die Lieder komponiere, gerade ent: 
gegen. Meine Melodien entſtehen jederzeit aus wiederholtem Leſen des Gedichts 
von ſelbſt, ohne daß ich darnach ſuche, und alles was ich weiter daran tue, 
iſt dieſes, daß ich ſie ſo lang mit kleinen Abänderungen wiederhole, und ſie 
nicht eh' aufſchreibe, als bis ich fühle und erkenne, daß der grammatiſche, 
logiſche, pathetiſche und muſikaliſche Akzent ſo gut miteinander verbunden ſind, 
daß die Melodie richtig ſpricht und angenehm ſingt, und das nicht für eine 
Strophe, ſondern für alle. Soll man das nun aber ſo gut im Vortrage fühlen 
und erkennen, ſo muß der Sänger vorher die Worte ganz leſen, und ſo lange 
leſen, bis er fühlt, daß er fie mit wahrem Ausdruck lieſt, und dann erft fie 
ſingen. Schon allein der Stärke und Schwäche wegen, die der Sänger, bei 
vielen Strophen, verſchiedenen Stellen verſchieden beilegen muß, iſt es nötig, 
daß er das ganze Lied, eh' er's ſingt, mit Überlegung gelefen habe. Wären 
dies nicht meine eignen Geſänge, ſo würd' ich noch hinzufügen, daß der Sänger, 
der nicht imſtande iſt, Verſe völlig gut zu leſen, durch die Akzente ſolcher 
Muſik nachher feine Deklamation berichtigen könnte, und fo durchs richtige be- 
deutende Singen richtig und bedeutend leſen lernen könnte. — 

* * 
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Ich hatte eine Zeitlang die Gewohnheit, bie vie andre gute Leute aud) 
haben, daß ich eine jede neue Liederſammlung, der ich etwas zutraute, von 
Anfang bis zu Ende durchſpielte, und dann urteilt' ich gemeinhin davon, wie 
viel' andre gute Leute auch zu urteilen pflegen; ein paar Lieder ausgenommen, 
bie mir ſehr gefallen, taugt die Sammlung eben nicht viel. And dann fonnt 
ichs nicht begreifen, wie der Schöpfer von ſolch einem paar Liedern das übrige 
ſo kalt und unbedeutend hatte hinſchleudern können. Bis denn einmal ein 
liebes Weib oder ein lieber Mann, die meinem Herzen wert waren, ganz 
andere Lieder aus derſelben Sammlung ihre Lieblingslieder nannten. Wenn 
ich das wieder nicht begreifen konnte, ſo ſangen ſie mir ihre Lieder, und ich 
erſtaunte, wie ich die ſo ganz hatte verkennen können. Das geſchah mir öfter; 
ich faßt' es und zog mir die gute Lehre daraus, die ich euch hier zu eurem 
und meinem Frommen hinſchreiben will: 

„Wählt euch, wenn ihr die Liederſammlung in die Hand nehmt, nach 
den Worten nur gerade die Lieder aus, die eben zur Zeit auf euren Gemüts⸗ 
zuſtand paſſen, da werdet ihr euch ſo ganz hineinſingen, daß es eine Freude 
für euch und mich ſein wird. Zu einer andern Zeit werden wieder andere 
Lieder euch das ſein, was euch jene vorher waren, und ſo könnt ihr mir und 
euch febr leicht das Vergnügen verſchaffen, daß euch zuletzt die ganze Gamm- 
lung gefällt!“ 


Neue Bücher und Mulikalien. 


Karl Wilhelm. 72 Lieder für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. — 
62 Lieder für die heranwachſende Jugend. (Beide Hefte bei Breitkopf & 
Härtel in Leipzig. 2 bzw. 1 Mk.) 

Das „Freiwerden“ der Muſikalien, das heißt das Ablaufen der geſetz⸗ 
lichen Schutzfriſt von dreißig Jahren nach des Komponiſten Tode, iſt auch für 
das muſikaliſche Haus von großer Wichtigkeit, weil ſie dann auch für be⸗ 
ſcheidene Mittel zugänglich werden. Nun ſind auch die dreißig Jahre ſeit dem 
Tode Karl Wilhelms, des Komponiſten der allbekannten „Wacht am Rhein“, 
verfloſſen, und ſeine Werke ſind „frei“. Es ſollte kaum der Verſicherung be⸗ 
dürfen, daß einem Komponiſten, der lange vor der durch den Krieg geweckten 
Begeiſterung ein Lied ſchuf, zu deſſen Klängen Tauſende freudig ins Feld 
zogen, auch noch anderes gelungen ſein mag, das der Beachtung wert wäre. 
Aber die Verſicherung iſt in der Tat notwendig, denn man hat ſich offenbar 
um die übrigen Lieder Wilhelms gar nicht bekümmert. Denn ſonſt wären ſie 
bekannt und vor allem für den Hausgeſang beliebt. Friſch, frei, kräftig, un- 
gezwungen melodiös und voll echter Empfindung, verdienen fie lebendig er- 
halten zu werden. Für 2 Mark erhält man die ganze Sammlung; für eine 
weitere Mark kann man ihr einen Band beifügen, der der Jugend Freude 
bereiten und ihre muſikaliſchen Fähigkeiten entwickeln wird. 
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Des Komponiſten äußeren Lebensgang ſchildern die „Mitteilungen“ von 
Breitkopf & Härtel in einer kurzen Darſtellung, die wir hier folgen laſſen. 
Karl Wilhelm wurde am 15. September 1815 zu Schmalkalden als Sohn des 
dortigen Stadtmuſikus Georg Friedrich Wilhelm geboren. Er wurde von 
ſeinem Vater frühzeitig in die Tonkunſt eingeführt, mußte zwar bei Tanz⸗ 
muſiken mit aufſpielen, aber die Kunſt öffnete ihm auch manches angeſehene 
Haus der kleinen Stadt. 1832 ging er zu ſeiner weiteren Ausbildung nach 
Kaſſel, wo ihn Baldewein und Bott unterrichteten und auch Spohr, in deſſen 
Haus er eingeführt war, ihn durch Nat und Belehrung förderte. Wilhelm 
gab ſeiner Ausbildung als Klavierſpieler die letzte Feile durch den Anterricht 
des berühmten Frankfurter Meiſters Aloys Schmitt, während er ſeine ge⸗ 
diegenen Kenntniſſe im Tonſatz und Generalbaß dem Offenbacher Hofrat 
André verdankt. Im Herbſte 1840 ſiedelte Karl Wilhelm nach Crefeld über. 
Das muſikaliſche Leben der aufblühenden Fabrikſtadt lag damals ziemlich bar. 
nieder, ſo daß ſich für ihn ein reiches Feld der Arbeit bot. Er hat denn auch 
in den 25 Jahren ſeiner dortigen Wirkſamkeit viel zur Hebung der muſikaliſchen 
Verhältniſſe beigetragen, war Leiter des Singvereins und der Liedertafel, gab 
Anterricht und widmete ſich der eigenen ſchöpferiſchen Arbeit. 1860 wurde er 
zum königlichen Muſikdirektor ernannt. Er veröffentlichte vornehmlich Lieder 
und Männerchöre, die durchweg die Hand des gediegenen Muſikers verraten, 
leider aber viel zu wenig bekannt geworden ſind. 

Mit einem Schlage wurde Wilhelm berühmt durch das bereits 1854 ` 
komponierte Schneckenburgerſche Gedicht „Die Wacht am Rhein“, welches 1870 
eine förmliche Auferſtehung feierte. Es wurde zum Soldatenlied draußen im 
Schlachtfelde und wirkte mit ſeiner einfachen, kraftvollen Weiſe zündend auf 
Hunderttauſende. Noch heute iſt es bei jung und alt lebendig und wird es 
ewig bleiben. Wilhelm, der unverheiratet geblieben war, hatte im Jahre 1865 
die Leitung der Crefelder Liedertafel niedergelegt, er kränkelte öfter, war nerven: 
leidend und glaubte ſich in ſeinem Wirkungskreiſe nicht mehr recht verſtanden. 
So eilte er ohne Abſchied, verbittert, zurück in ſeine Thüringer Berge zu ſeiner 
hochbetagten Mutter. Der Verkehr mit dem Sohne verſchönte ihr die letzten 
Lebenstage. 

Da kam der Krieg von 1870; das Lied, welches ſeit 16 Jahren nur im 
Konzertſaal erklungen, die Wacht am Rhein brauſte wie ein hunderttaufend- 
ſtimmiger Völkerchoral durch die Welt, und die erſtaunte Welt fragte: Wer 
iſt Karl Wilhelm? Wo iſt er? Die Antwort lautete, wenn auch nicht ganz, 
doch halb richtig: Er verweilt alternd, einſam, vergrämt, krank, amtlos, dürftig 
in einer kleinen Stadt des Thüringer Waldes. Da ging ein rührender Zug der 
Dankbarkeit durch alles Volk, vornehmlich durch die Herzen der Sänger⸗ 
genoſſenſchaften, die ſich an dem Liede erfreut hatten. Von allen Seiten kamen 
huldigende Briefe mit Ehrengaben, je nach den Verhältniſſen beſcheidenſter 
Art oder ſehr beträchtlich. Geldſpenden, Orden und Ehren wurden ihm zuteil, 
ſo daß ſein Lebensabend geſichert war. Indeſſen ging Wilhelms Leiden ſeinen 
Gang. Die zunehmende Lähmung machte ihn zu jeder Abung ſeiner Kunſt un⸗ 
fähig, zwei Jahre verbrachte er noch in treueſter Freundesſorge in Crefeld, 
und als am 26. Auguſt 1873, bei einem Beſuch feiner Heimat, ein neuer ۰ 
anfall dieſem Künſtlerleben ein Ende ſetzte, trug Schmalkalden ſeinen gefeierten 
Mitbürger mit ſeltenen Ehren zu Grabe. Seinem Andenken wurden daſelbſt 
und in Crefeld Denkmäler errichtet, doch das ſchönſte Denkmal hat er ſich im 
ا‎ des deutſchen Volkes ſelbſt geſetzt durch feine unvergeßliche „Wacht 
am Rhein“. 


A 
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Bramaturgie der Bper. Von Heinrich Bulthaupt. 2 Bände. 2. Aufl. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Ein wertvolles Buch, trotzdem man im einzelnen febr oft zum Wider- 
ſpruch gereizt wird. Gegenüber den zahlreichen rein muſikaliſchen Führern iſt 
es ſicherlich von Wert, daß bei der Beurteilung der Oper einmal der drama⸗ 
tiſche und theatraliſche Maßſtab angelegt wird. Aber natürlich, einſeitig iſt 
auch das, da die Oper ja ebenſo ſtark der Muſik angehört. Immerhin zur 
Klärung der ſo verwickelten Frage über das Weſen der Oper vermag das 
Buch reichlich beizutragen. Mehr noch iſt es ein guter Begleiter, wenn ſich 
der Leſer den Klavierauszug des betreffenden Werkes zur Hand nimmt und 
gleichzeitig mit der Lektüre ſpielt. 

Im allgemeinen muß ich ja offen geſtehen, das ich Bücher dieſer Art 
nicht liebe, wo an großen Kunſtwerken herumkritiſiert wird: Das hätte weg⸗ 
bleiben können, das ift unlogiſch, das hier iſt ganz ſchön, ift muſikaliſch mert, 
voll, aber undramatiſch. Der ſchlimmere Mangel des Buches ift des Ber- 
faſſers einſeitige Auffaſſung des Begriffes „Handlung“ im Drama. Für ihn 
iſt Handlung gleich äußerem Geſchehen, und ſo kommt er zu der mehr als 
ſeltſamen Behauptung, daß z. B. die Handlung im 2. Akt von „Triſtan und 
Iſolde“ ſtilleſtehe. Ebenſo oberflächlich iſt, was er über die Verwendung der 
Zaubertränke in der „Götterdämmerung“ ſagt. „Ihre Wirkung geſtehen wir 
an und für ſich gern zu, und nur darüber ſind wir empört, daß ſie von dem 
Helden (Siegfried) vollſtändig unabhängig und ungewollt, alſo nichts weiter 
als eine von außen eindringende, mechaniſche Beeinfluſſung ſeiner Freiheit ſind. 
Immer zur rechten Zeit, wenn die Handlung ſich aus den Charakteren nicht 
fo weiter entwickeln könnte, wie der Dichter [nein, der Mythos! D. Red.] 
will, miſcht er ſeinen Balſam, der ſchlimmer als alle Maſchinengötter aus dem 
freieſten und größten Heros der deutſchen Sage einen Hampelmann macht. 

Die Anatomie hebt ja bei Verſuchstieren durch Operationen am Gehirn ge⸗ 
wiffe Funktionen auf und gibt ihnen eine einſeitige Richtung. Ein ſolches 
Verſuchsobjekt ift unter Wagners Händen in der „Götterdämmerung“ (leider!) 
auch ſein herrlicher Siegfried geworden.“ (II. 283.) 

Das heißt denn doch die Bedeutung des Wunders im Mythos in einer 
Weiſe verkennen, wie ſie nur die platteſte Nüchternheit fertig bekommt. Ge⸗ 
wiß waltet hier ein über allen ſtehendes Geſchick. Dafür heißt ja aber auch 
die Tetralogie nicht „Siegfried“, ſondern „Ring des Nibelungen“. 

Wertvoll ift febr vieles, was über Inſzenierung und Regie geſagt wird. 
Am liebſten ſähe ich das Buch in der Hand unſerer jüngeren Opernkomponiſten. 
Sie könnten daraus einen Begriff gewinnen, was dramatiſch iſt, und würden 
dann nicht fo unſagbar ungünſtige Texte vertonen. Denn darin hat Bult- 
haupt ja zweifellos recht, daß die Schwäche der neueren Opernproduktion 
weniger in der Muſik, als im Text liegt. Das Buch iſt, wie es ſich bei Breit⸗ 
kopf & Härtel von ſelbſt verſteht, gut ausgeſtattet. 140 Seiten Notenbeiſpiele 
find ihm beigegeben und wirken wie die Bilder in einer Kunſtgeſchichte. Bt. 
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Gy iff nun ſchon fo, daß man gerade bei den fröhlichſten Künſtlern fo off 
| zur Trauer geftimmt wird. Mir wenigſtens geht es auch bei Jan 
Steen ſo, der doch einer der luſtigſten iſt, die es je gegeben. And das kommt 
nicht etwa bloß daher, daß ſeine Lebensgeſchichte hauptſächlich vom Verbum⸗ 
meln eines Genies handelt, ſondern weil auch ſeine Bilder davon reden. Ein- 
mal wenn wir ihn ſelber ſehen; gewiß ein fröhlicher Burſch, ein köſtlicher 
Anterhalter, aber doch eben heruntergekommen. Oder ſage ich beſſer: nicht 
hinaufgekommen zu jener Höhe, zu der er berufen war. And er war zu 
Großem berufen. Er iſt einer der ſchärfſten Beobachter ſeiner Nebenmenſchen. 
Als Phyſiognomiker, der für alle Stimmungen und Gefühle den richtigen Ge- 
ſichtsausdruck fand, kommen ihm nur ganz wenige gleich. And was für ein 
goldiges Gemüt hatte dieſer Mann von Mutter Natur erhalten, daß er mit 
ſeinen ſcharfen Augen nicht Satiriker wurde, ſondern Humoriſt. Echter Humoriſt, 
der auch Verſtändnis für Ernſt und Schmerz hatte, beiden aber ein mildes 
Lächeln abzugewinnen wußte. Endlich aber: Jan Steen konnte ſehr viel. Er 
war ein Meiſter der Kompoſition, ſo daß auch überfüllte Bilder noch einen 
überſichtlichen und natürlichen Eindruck machen. And wenn er ſich einmal 
Mühe gab, konnte er ſo volle, ſammetweiche Töne malen, wie nur einer. Da⸗ 
bei bewahrten ihn ſeine Phantaſie, ſeine immer offenen Augen vor jenen ewigen 
Wiederholungen gleicher Vorwürfe und Stimmungen, die uns ſo oft auch bei 
bedeutenden Holländern ermüden. 

Das alles blühte in Jan Steen; aber nur wenige der Blüten ſind zu 
Früchten gereift. And gar eine Pflege, eine Veredelung, eine Steigerung der 
angeborenen Gaben ſuchen wir umſonſt. Er war eben ein Bummler, und nicht 
einmal immer einer von der liebenswürdigen Sorte. Etwas ſpielte wohl die 
Vererbung mit, wenn der etwa 1626 in Leyden geborene Bierbrauersſohn als 
heruntergekommener Gaſtwirt endigte. Zwiſchen 1660 und 1670 hatte er eine 
beſſere Arbeitsperiode gehabt. Was danach kommt, ift zumeiſt fo nachläſſig 
gemacht oder ſo unſchicklich im Stoff, daß man es am liebſten nicht anſehen 
möchte. Das war die Zeit, wo er der beſte Gaſt ſeiner Kneipe war und nur 
malte, wenn er nichts mehr zu vertrinken hatte. Das hat bis 1679 gedauert; mit 
dreiundfünfzig Jahren iſt er geſtorben. 

Anſer Bild ſtammt aus des Meiſters beſter Zeit und zeigt ein Stück 
köſtlichen Humors. Es iſt dabei nichts zu erklären; es ſei nur geſagt, daß 
man in dieſe Bilder lange hineinſehen muß, um fie in ihrem ganzen Reichtum 
ſich zu eigen zu machen. Es ſind natürlich Jans eigene Kinder, die ſich der 
Pflege dieſer bei der Jugend immer ſo hochgeſchätzten Hausmuſik hingeben. 
Der Junge, der die Katze hält, iſt des Vaters treues Ebenbild. Die Laute, 
auf der Jan gern ſpielte, hängt an der Wand. Auch ohne ſie iſt dieſe Muſik 
vielſtimmig genug. Bt. 
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nter dieſem Titel liegt mir ein ſtattlicher Quartband vor aus dem Verlag 

von Alexander Groſſet in Riga, nach Ausſtattung, Druck und Illuſtration 
ein ſchönes Zeugnis für deutſchen Gewerbefleiß im alten Baltenlande. Aber 
das Buch iſt noch in viel höherem Maße ein Zeugnis deutſchen Geiſtes. Man 
hat bei uns dieſem modern abgeſprengten Volksteil niemals die Bewun- 
derung verſagt, für die Zähigkeit, mit der er ſieben Jahrhunderte hindurch 
deutſchen Geiſt und deutſche Kultur bewahrt hat. Aber man hat ſich doch 
wohl nie recht klar gemacht, daß diefe Arbeit niemals durch bloßes Beharrungs- 
vermögen oder Zähigkeit hätte geleiſtet werden können, daß dazu vielmehr ein 
lebendiges Mitſchaffen an der geſamten deutſchen Kultur nötig war. Es iſt 
das Verdienſt des vorliegenden Buches, für ein Gebiet zu zeigen, daß auch 
lange nach dem Antergang ihrer politiſchen Selbſtändigkeit die Oſtſeeprovinzen 
ihrem geiſtigen Mutterlande nicht bloß geiſtige Gefolgſchaft geleiſtet, ſondern 
ihm ſogar eine Fülle ſchöpferiſcher Kräfte zugeführt haben. Am ſich davon zu 
überzeugen, genügt ein Blick ins Namenverzeichnis der in dieſem Buche be- 
ſprochenen Künſtler. Erſtaunlich iſt bereits die Zahl der Genannten. 152 Künſtler 
im 19. Jahrhundert, wobei keineswegs Vollſtändigkeit beabſichtigt war, ſondern 
nur jene hervorgehoben wurden, die wenn nicht durch ihre Werke ſo doch als 
Lehrer hervorgetreten ſind. Von denen, die in Deutſchland zu beſonderer 
Wirkung gelangt ſind, nenne ich nur einige. Allen voran ſteht da der Meiſter 
bibliſcher Malerei Eduard von Gebhardt. Er hat viele ſeiner Landsleute nach 
Düſſeldorf gezogen; zu ihnen gehört der als Lehrer und Künſtler gleich geſchätzte 
Eugen Dücker. Bezeichnend für die Art, wie ſich dieſe Balten in deutſchen 
Verhältniſſen zuhauſe fühlen, ſind die „Berliner Witze“ B. Dörbecks, die zu 
den witzigſten und dabei auch humorvollſten Karikaturen des Berliner Lebens 
gehören; in anderer Art bezeugen den deutſchen Zug Wilhelm Karl Junckers 
verbreitete Genrebilder. 

Noch größer iſt die Zahl der Plaſtiker. Das viel bewunderte Mainzer 
Gutenbergdenkmal iſt ein Werk des Balten Eduard von der Launitz. Die 
prächtige Quadriga auf dem Berliner Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal ift eine 
Schöpfung des Begasſchülers Karl Hans Bernewitz. Auch die edle Chriftus- 
ſtatue der Berliner Lutherkirche ſtammt von einem Balten, Karl Starck. Balte 
war auch der kürzlich in München verſtorbene Alexander von Wahl, deſſen 
„tanzende Mänade“ zu den beſten plaſtiſchen Arbeiten der letzten Jahre gehört. 

Die Reihe ließe ſich weiterführen und könnte ein lehrreiches Gegenſtück 
durch die Aufzählung der in Rußland zu großen Aufgaben herangezogenen 
Balten erhalten. Hier würde ſich dann zeigen, daß auch da die baltiſche Kunſt 
das deutſche Empfinden und Fühlen vertritt. 

Doch für alles das, wie für die geſchichtliche Entwicklung ſei auf das 
Buch ſelbſt verwieſen. Dieſes hat einen reichen, febr gut ausgeführten Bild 
ſchmuck von beinahe 250 Bildern und Bildniſſen. Dem Entgegenkommen des 
Verlages danken wir die Möglichkeit, hier einige Blätter wiederzugeben, die 
hoffentlich dazu beitragen, daß ſich recht viele unſerer Leſer das ſchöne Buch 
kaufen. Der Preis von Mk. 7. 50 iſt für das Gebotene ſehr mäßig. St. 
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. A. L., K., N. O. — W. K., O. — W. S., G. — FJ. F., W. — F. J., N. a. S. — 8. 
3 O. E F. St., S. eu M. W., K. (B.). MA A. S. D. ne A. F. B., Bonn. — E. Sch., 9. mx ©. 
M., N. A FJ. S., W. i. e. te G. M., W. — $9. e., E. سب‎ Agricola. Verbindlichen Dankl Zum 
Abdruck im T. leider nicht geeignet. 

E. J., A. — S. N., Orf. — Orf. L. R., M. Herzlichen Dank für das freundliche 
Gedenken zum Jahreswechſel! e 

Rh. Anſ., M. Man merkt es den Gedichten wohl an, daß fle aus einer erlebten Stim- 
mung heraus geboren ſind; aber wie dieſe poetiſche Stimmung ſich in dichteriſch empfundenen 
Ausdruck umgeſetzt hat, entſpricht doch noch nicht recht den Anſprüchen des T. — Für Ihre 
weiteren freundlichen Zeilen herzlichen Dank! Da auch dem T. Anfeindungen nicht erſpart 
bleiben, erfüllen ihn Zuſchriften wie die Ihrige mit aufrichtiger Freude. 

L. K., K. Wie Sie ſehen, mit beſtem Dank verwendet. Freundl. Gruß! 

P. W., S. Zur erſten Einführung in die Pſychologie empfehlen wir Ihnen bte „Pſycho · 
logie von Fr. Kirchner aus Webers illuſtrierten Katechismen (Leipzig, 3 Mk.), oder aus der 
Sammlung Göſchen (Leipzig) die beiden Bändchen: „Pſychologie und Logik“ von Th. 64 
und „Pſychophyſtk“ von G. F. Lipps (je 80 Pfg.). Sie erhalten hier einen Aberblick über das 
geſamte Gebiet, der die befte Vorbereitung für eine eingehendere Beſchäftigung ift, zu ber Sie 
die beſte Literatur in den genannten Büchern verzeichnet finden. — Auf Ihre zweite Frage 
können wir Ihnen keine beſtimmte Antwort geben, da wir die betreffenden Veröffentlichungen 
nicht kennen. Wir raten Ihnen aber in jedem Falle erſt aus dem Studium der genannten 
Schriften eine feſte Grundlage zu gewinnen. 

de Langet. In den Gedichten entſpricht die Form nicht immer den Anforderungen; 
manches ift Füllſel. Vielleicht aber können wir einige der „elektriſchen Funken“ in unſeren 
Blättern aufleuchten laſſen. 

Louis M. M. Ans ſcheint die Aberſetzung die Anteilname der Natur, wie ſie ſich in 
Lucien Pates Gedicht fo ſchön ausſpricht, nicht voll herauszubringen. Vergleichen Sie Ihr „Der 
murmelnden Quelle hab' ich's geſagt und rauſchend floß fie durch das Waldesſchweigen ! mit 
Dates Verſen: „J’al dit mon mal à la fontaine Et la fontaine en a pleuré.* 

R. K., Lehrer, Schm. Beſten Dank für Ihre freundliche Geſinnung. Anter dem Titel 
„Deutſche Dichter des 19. Jahrhunderts. Aſthetiſche Erläuterungen für Schule und Haus. Heraus - 
gegeben von Prof. Dr. Otto Lyon“, erſcheinen im Verlag Teubner in Leipzig Abhandlungen 
über einzelne Werke neuer Dichter, die Ihren Bedürfniſſen wohl entſprechen werden. 

J. J. in St. Klopp und Villermont haben allerdings bewieſen, daß Tilly nicht ber 
rohe Wüterich war, als der er in der Volksanſchauung Norddeutſchlands noch immer lebt. 
In einem geſchichtlichen Artikel hätten wir auch den gerügten Satz nicht durchgehen laſſen. In 
der Erzählung wirkt das Ganze jedoch mehr als Stimmungswert, und da iſt es zwar ſchroff, 
aber ſchließlich leider nur die Wahrheit, daß — freilich auf beiden Seiten — religiöfe Stim- 
mungen und grauſame Härte eine oft recht ſeltſame Verbindung miteinander eingingen. 

R. N., J. Die Shakeſpeare⸗Aberſetzung von Schlegel⸗Tieck hat wohl viele Mängel; 
als Ganzes iſt ſie aber noch immer die beſte. Wir raten Ihnen zu der Ausgabe, die Profeſſor 
Brandl im Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig veranſtaltet hat. Für Dante iſt Gildemeiſter 
neben dem alten Philalethes am beſten. 

v. B., K. — 8 D., L. a. Nh. — C. D., M. i. €, — G. n., M. — N., 3. (O.⸗ Pr.). — 
W. K., D. i. M. Für Ihre freundlichen Zuſchriften, die auch dort warme Anteilnahme bekunden, 
wo ſie abweichende Meinungen zum Ausdruck bringen, ſagt Ihnen der Türmer aufrichtigen 
Dank. Da es fid) mehrfach um grundſätzliche Fragen handelt, deren Erörterung mehr Raum 
und Zeit beanſprucht, als dem T. für dies bereits abgeſchloſſene Heft zur Verfügung ſteht, ſo 
bittet er us verehrten Briefſchreiber fid) bis zum nächſten Hefte gedulden zu wollen. Freund- 
lichen Gruß! 

Aufruf. Prof. Dr. H. Vaihinger in Halle a. S. regt aus Anlaß des Kant⸗Gedenktages 
die Gründung einer „Kantgeſellſchaft“ an nach Art der Goethegeſellſchaft, der Komeniusgeſell⸗ 
ſchaft und ähnlicher, ſowie die Errichtung einer „Kantſtiftung“. Beide ſollen zunächſt die Er⸗ 
haltung und Förderung der von Prof. Vaihinger ſeit 1897 unter Mitwirkung erſter Autoren 
herausgegebenen „Kantſtudien“ bezwecken, von denen bis jetzt 8 Bände von je za. 500 Seiten 
erſchienen ſind. Das nächſte Heft, mit dem der 9. Band beginnt, ſoll als Feſtheft beſonders 
reichhaltig und mit einem hier zum erſten Male mitgeteilten Kantbildnis ausgeſtattet werden. 
Für einen Jahresbeitrag von 20 Mk. erhalten die Mitglieder der Geſellſchaft die Studien gratis, 
für den einmaligen Beitrag von 400 Mk. auf Lebenszeit. Sollten die „Kantſtudien“ eingehen, 
ſo werden die vorhandenen Mittel Eigentum der Aniverſität Königsberg mit der Beſtimmung, 
fle zur Förderung des Studiums ber Kantiſchen Philoſophie zu verwenden. Ständiges Mitglied 
des Verwaltungsausſchuſſes ift der Kurator ber Aniverſität Halle, die beiden andern Ausſchuß⸗ 
mitglieder wählt die Generalverſammlung, die jährlich am 12. Februar, dem Todestage Kants, 
in Halle zuſammentritt. Beiträge werden entweder an Prof. Vaihinger in Halle, Reichardt. 
ſtraße 15, oder an das dortige Bankhaus H. F. Lehmann erbeten. Selbſtverſtändlich widmet 
Prof. Vaihinger feine Zeit und Kraft den „Kantſtudien / ohne jede Entſchädigung. 

— 2 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotehuß, Berlin V., Wormſerſtr. 3. 
Hausmuſik: Dr. Karl Storck. Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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VI. Jahrg. Februar Sa? 


Drei Lieder aus Goethes ‚Wilhelm Meister. 


1. Mignon. 
I. 


Mit Affect. J. F. Reichardt (1752 - 1814). 
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1. Kennst du das Land, wo die Ci - tro nen blühn, im 
2. Kenust du das Haus? Auf Sãu-len ruht sein Dach, es 


3. Kennst du den Berg und sei-nen Wol - ken - steg? Das 


Pianoforte. 


dunk len Laub die Gold-O-ran-gen glühn,ein sanf 
glänzt der Saal, es schimmert das Ge mach, und Mar - mor- 
Maul - tier sucht im Ne bel sei- nen Weg; in Höh - len 


Wind vom blau- en Him- mel weht, die Myr - te still undhochder 
bil - der stehnundsehnmich an: was hat man dir du ar-mes 
wohnt der Dra-chen al - te Brut; es stürzt der Fels und ü-ber 


Nach der bei Eisoldt und Rohkrämer, Berlin erschienenen von Hermann Wetzel besorgten Neu- 
ausgabe der Goethelieder Reichardts. 47 1 
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Immanuel Kant. 


Nach dem Gemälde von Döbler. 


G. Schlichting: Die ehemalige Süſternpforte in Reval. 
(Muſeum Reval.) 


L. v. Pezold: Hausandacht auf einem eſtländiſchen Edelhofe 
im 16. Jahrhundert. 


(Muſeum Reval.) 
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Finnländiſche Fiſcherhütten. 


J. v. Klever 
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VI. Jahrg. 800 1904. Belt 5. 


Gibt es eine Offenbarung? 


Uon 


Prof. Wilhelm Soltau. 


1. 


De Frage, ob es eine Offenbarung gibt, d. h. ob dem Menſchen durch 
einen höheren Einfluß, der doch nur der des göttlichen Geiſtes ſein 
könnte (die ſpiritiſtiſchen Offenbarungen ſind hier beiſeite gelaſſen. Die Ge⸗ 
ſchichte des Schwindels und des Myſtizismus gehört nicht in eine ernſte 
Erörterung über die Realität einer göttlichen Offenbarung), Aufklärungen 
über das Gebiet zuteil werden können, welches der menſchlichen Erkenntnis 
verſchloſſen iſt, iſt eine ſolche, die zurzeit wieder zu aktueller Bedeutung 
gekommen iſt. 

Auf der einen Seite wird offen zugeſtanden, daß die materialiſtiſche 
Welterklärung Fiasko gemacht hat. Die Hauptvertreter der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft erklären ihr „Ignoramus et ignorabimus“. Sie erkennen an, daß 
die wiſſenſchaftliche Forſchung nicht nur für unſere Zeit, ſondern für alle 
Zeiten Grenzen hat. Damit iſt zugleich dem Gebiete des religiöſen Glau⸗ 
bens ein wichtiges Zugeſtändnis gemacht und ein weites Feld eröffnet wor⸗ 
den. Das Ende der Philoſophie iſt, wie Geibel vor 50 Jahren treffend 
fang, „zu wiſſen, daß wir glauben müſſen“. 

Der Türmer. VI, 6. 41 
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Auf der andern Seite aber iſt der geiſtloſe Glaube oder richtiger der 
traurige Aberglaube von einer wörtlichen Inſpiration mehr und mehr ab⸗ 
getan. Am ſo ſchärfer tritt in das Bewußtſein zahlreicher Menſchen die 
Wahrheit, daß das menſchliche Seelenleben nicht ohne einen Einfluß eines 
Gottes denkbar iſt, und daß ein Gott den Menſchen, die ihn ſuchen und die 
er ſich erkoren hat, auch Kunde über ein höheres Wiſſen zuteil werden laſſe. 

Iſt dieſe Annahme, dieſe Sehnſucht wirklich begründet und wiſſen⸗ 
ſchaftlich haltbar? | 

Die wiſſenſchaftliche Bibelforſchung hat mehr und mehr die natür⸗ 
lichen Arſprünge der bibliſchen Tradition nachgewieſen. Kein klar urteilen⸗ 
der Forſcher kann die große Bedeutung der Funde in den ägyptiſchen, 
aſſyriſchen, babyloniſchen Ausgrabungen leugnen. Sie zeigen uns vielfach 
die Elemente, aus denen die Vorſtellungen des israelitiſchen Volkes ge⸗ 
bildet worden ſind. Kein vorurteilsfreier Denker kann auch den Wert der 
religionsgeſchichtlichen Reſultate für das beſſere Verſtändnis der Entſtehung 
des Chriſtentums und ſeiner Schilderung im Neuen Teſtament geringſchätzen. 
Erſt das rechte hiſtoriſche Verſtändnis erſchließt hier die tiefere Kunde der 
religiöſen Wahrheiten. 

Iſt es nun dennoch geſtattet, von einer göttlichen Offenbarung zu 
ſprechen? Werden wir offen eine Verwerfung des Offenbarungsglaubens 
oder eine göttliche Offenbarung in irgendeiner Form feſthalten dürfen? 

Auf dieſe Frage pflegt ſchließlich meiſtens ein jeder „nach eigener 
Glaubensüberzeugung“ ſeine beſondere Antwort zu geben. Das iſt aber 
nicht unbedenklich. Die Erwägung, daß „Religion Sache des Herzens 
und Seins aus dem Verkehr des einzelnen mit Gott iſt“, iſt gewiß richtig. 
Aber ſie ſollte nicht verwandt werden, um in dieſer Frage allein den 
Ausſchlag zu geben. Denn zu leicht täuſcht der einzelne ſich ſelbſt 
über die Qualität und die Ausdehnung der als Offenbarung empfundenen 
inneren Stimme, und es iſt recht eigentlich das Erbübel jeder poſitiven Re- 
ligion, daß ſie das Gebiet der Offenbarung zu weit ausdehnt und ihr kritik⸗ 
los alles mögliche menſchliche Beiwerk zurechnet. 

Viel ſicherer iſt es daher, den Weg der religionsgeſchichtlichen 
Betrachtung einzuſchlagen, eine Durchforſchung des den Menſchen zu⸗ 
teil gewordenen Offenbarungsſtoffes vorzunehmen. Wenn es ſich 
beſtimmt zeigen ließe, daß dieſes Wiſſen etwas ganz Neues enthielte, und 
was das Eigenartige desſelben ſei, ſo würde ſehr bald aller Einwand gegen 
eine Offenbarung verſtummen; und andrerſeits würde ſehr bald die törichte 
Anmaßung der kirchlichen Orthodoxie, welche auch das gewöhnlichſte Menſchen⸗ 
beiwerk für Gottes Wort ausgibt, aufhören von Einfluß zu ſein, wenn es 
ſich herausſtellen ſollte, daß die fog. offenbarten Wahrheiten nichts Neues 
enthalten. 

2. 

Gibt es keinen Gott, dann gibt es auch keine Offenbarung, das iſt 

natürlich klar. Aber umgekehrt iſt gerade aus der Empfindung, daß eine 
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Offenbarung beſtehe, vielen Menſchen erſt die Sicherheit geworden, daß ein 
Gott ſei. | 

Es bat fid) daher der Materialismus nicht nur gegen die Eriftenz 
Gottes, ſondern ganz beſonders gegen die Möglichkeit einer Offen⸗ 
barung gewandt. 

Zwei ſeiner Einwände, die beſonders oft dagegen vorgebracht ſind, 
ſollen hier einer Prüfung unterzogen werden. 

„Eine Offenbarung ift ein Anding“, fo lautet das Verdikt eines 
modernen Naturforſchers (ogl. Deutſche Rundſchau von 1897, S. 410); 
„denn entweder liegt das zu Offenbarende jenſeits unſerer Sinne und Vor⸗ 
ſtellungen: dann kann es uns nicht offenbar werden; oder es liegt dies⸗ 
ſeits derſelben, dann braucht es uns nicht offenbar zu werden“. 

Dieſe Einwände ſind, wie gezeigt werden ſoll, nicht ſtichhaltig. Schon 
die Begründung iſt verfehlt. 

Die erſte Hälfte iſt ſchon nach den Vorausſetzungen der Naturforſcher 
ſelbſt unhaltbar. Denn eben dieſe ſelbe Naturforſchung (vgl. die Worte 
desſelben Forſchers ebendaſ. S. 411: „Es gibt, wie ſich erweiſen läßt, Töne, 
die wir nicht hören, Strahlen, die wir nicht ſehen können. Vieles werden 
wir noch in den Hunderttauſenden von Jahren, die der Menſchheit bevor⸗ 
ſtehen, begreifen lernen. Wir ſind ja erſt im Beginn unſerer Entwickelung. 
Ein Reſt aber wird immer bleiben. Das Ignorabimus eines unferer vor- 
geſchrittenſten Denker und Forſcher wird für uns immer Geltung behalten“) 
leugnet nicht, „daß es Dinge gibt, die jenſeits unſeres Begriffsvermögens 
liegen“; und wenn manches bisher durch die wiſſenſchaftliche Anterſuchung 
nicht ergründet werden konnte, ſo lebt ſie doch der Aberzeugung, daß mit 
der Zeit der Schleier bei vielen Fragen ſich mehr und mehr lüften werde. 

Noch unrichtiger aber iſt die zweite Behauptung, daß das, was dies⸗ 
ſeits unſerer Erfahrungsgrenze liegt, „uns nicht offenbar zu werden 
brauche“! 

Gerade das Amgekehrte ift der Fall. Tagtäglich ſtreben wir danach, 
uns dasjenige, was, innerhalb des Bereiches unſerer Erfahrung liegend, 
bisher nicht genügend von uns erkannt worden war, anzueignen. Soweit 
dieſes Tatſachen der Sinneswahrnehmung betrifft, iſt der Vorgang des 
Verſtehens und Einprägens allerdings ſo alltäglicher Art, daß den meiſten 
die eigentümliche und merkwürdige Fähigkeit unſeres Geiſtes, das Wahr⸗ 
genommene feſtzuhalten, durch Schlußfolgerungen die Erkenntnis zu er⸗ 
weitern und mit Hilfe unſerer Phantaſie neue Kombinationen vorzunehmen, 
nicht als beſonders wunderbar erſcheint, und mit Recht wird dieſe Art der 
Erkenntniserweckung derjenigen, die als Offenbarung im engeren Sinne be- 
zeichnet wird, gegenübergeſtellt. Gleichwohl iſt ſie nicht generell verſchieden. 

Der Philoſoph Pythagoras, dem plötzlich die Wahrheit feines be- 
rühmten Lehrſatzes aufging, hat gewiß durch konſequentes Denken ftufen- 
weiſe die Erklärung des Problems vorbereitet; aber er hätte nicht ſein 
Heureka ausgerufen, wenn ihm die Wahrheit nicht plötzlich wie eine Art 
Offenbarung in den Sinn gekommen wäre. 
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Alle bedeutenden Dichter und Künſtler haben die Ideen und Gier, 
ſtellungen, welche ihnen plötzlich und oft unerwartet kamen, meiſt nicht als 
Produkt ihres eigenen Nachdenkens, ſondern vielmehr als höhere Ein⸗ 
gebungen hingeſtellt. Man mag behaupten, daß ſie alle dabei in einer 
Selbſttäuſchung befangen waren, aber die Tatſache ſelbſt darf nicht hinweg⸗ 
geleugnet werden, daß ihnen das, was innerhalb des Bereiches menſchlicher 
Erfahrung lag, doch als eine höhere Gabe erſchienen iſt, die ſie ſich nicht 
willkürlich ſelbſt verleihen konnten. Es iſt das ein unwiderlegbares Zeugnis 
dafür, daß der menſchliche Geiſt eine ganz eigenartige Erkenntnis quelle 
beſitzt, die nicht durch abſichtliche Geiſtestätigkeit allein erzeugt werden 
kann, ſondern aus einer dem Menſchen verborgenen Herkunft entſtammt. 
Scharfes Nachdenken, geiſtiges Verſenken, Lebhaftigkeit der Phantaſie ſind 
gewiß einer derartigen „Offenbarung“ förderlich, können aber aus ſich nicht 
dieſe Produktion gebären. 

Hören wir hierüber das Selbſtbekenntnis, welches uns Goethe am 
Ende ſeiner Dichterlaufbahn eröffnet hat (in Eckermanns „Geſprächen mit 
Goethe“ III, 166): „Jede Produktivität höchſter Art, jedes bedeutende Apergu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, 
ſteht in niemandes Gewalt und iſt über aller irdiſchen Macht erhaben. 
Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke von oben, als reine 
Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und 
zu verehren hat. Es iſt dem Dämoniſchen verwandt, das übermächtig mit 
ihm tut, wie es beliebt, und dem er ſich bewußtlos hingibt, während er 
glaubt, er handle aus eigenem Antriebe. In ſolchen Fällen iſt der Menſch 
oftmals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als 
ein würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluſſes. 
Ich ſage dieſes, indem ich erwäge, wie oft ein einziger Gedanke ganzen 
Jahrhunderten eine andere Geſtalt gab, und wie einzelne Menſchen durch 
das, was von ihnen ausging, ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrückten, das 
noch in nachfolgenden Geſchlechtern kenntlich blieb und wohltätig fortwirkte.“ 

Dieſes Urteil Goethes — mag es nun im einzelnen richtig fein oder 
nicht — zeigt doch jedenfalls, wie haltlos der Einwand iſt, es brauche uns 
nicht das offenbart zu werden, was innerhalb des Bereiches unſerer Er⸗ 
fahrung liege. Gerade hier hegen wir den lebhaften Wunſch, daß auf 
dieſem Gebiet unſere Kunde möglichſt erweitert und unſer redliches Be⸗ 
mühen, unſer Wiſſen auszudehnen, auch von anderer Seite unterſtützt werde. 

Ob dieſe Wünſche, wie das Goethe meint, erfüllt werden, oder ob 
das nicht der Fall iſt, das werden wir im folgenden ſehen. Die Ver⸗ 
nünftigkeit dieſes Beſtrebens ſollte nicht in Abrede geſtellt werden. 


3: 
Nachdem fo einige Haupteinwände des Materialismus gegen die 
Möglichkeit einer Offenbarung zurückgewieſen ſind, ja umgekehrt darauf hin⸗ 
gewieſen ijt, daß gewiſſe geiſtige Vorgänge für materialiſtiſche Erklärungs⸗ 
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verſuche unerklärlich erſcheinen müſſen, ſoll an der Hand der geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen über den Offenbarungsſtoff, wie ich das auch 
ion in meinem Buch „Arſprüngliches Chriſtentum in feiner Bedeutung 
für die Gegenwart“ verſucht habe, die Frage beantwortet werden, ob es eine 
Offenbarung gibt, oder ob die darauf hinweiſenden geiſtigen Phänomene 
eine andere Erklärung zulaſſen. 

Dieſe Frage iſt, wie geſagt, meiſt nach ſubjektivem Ermeſſen, nach 
den Erfahrungen des religiöſen Glaubenslebens beantwortet worden, und 
natürlich ebenſo oft bejaht wie verneint worden, jedenfalls aber dadurch nie 
ſo entſchieden worden, daß die Andersgläubigen überzeugt wurden. 

Eine objektive Entſcheidung iſt nur auf hiſtoriſchem Wege zu ge⸗ 
winnen, und zwar zunächſt durch Erörterung der Frage, ob durch die Offen⸗ 
barung, welche die Propheten und religiöſen Heroen bis auf Jeſus erhalten 
haben, der Menſchheit materiell neue Wahrheiten zuteil geworden 
ſind, d. h. eine derartige Kunde, auf welche ſie ohne dieſe Männer nicht 
hätte kommen können. 

Gegenüber den immer wiederkehrenden Verſuchen, eine höhere Offen⸗ 
barung der religiöſen Wahrheiten feſtzuhalten, wird es nicht unpaſſend ſein, 
hier das Urteil eines Mannes hinzuſtellen, welcher ſelbſt zwar die gött⸗ 
liche Inſpiration religiöfer Wahrheiten prinzipiell anerkennt, ihre 
Ausdehnung aber auf ein mehr als beſcheidenes Maß reduzieren 
mußte, nachdem er einen genauen Vergleich zwiſchen der „ge 
offenbarten Religion Jeſu“ und den vorher beſtehenden re⸗ 
ligiöfen Ideen angeſtellt hatte. 

Eduard Spieß hat in feinem verdienſtlichen Werke „Logos sper- 
matikos“ (d. i. der „Same“ chriſtlicher Wahrheit, welcher zerſtreut ſchon 
in einzelnen Außerungen der Heiden anzutreffen ift) Parallelſtellen zum 
Neuen Teſtament aus den Schriften der alten Griechen, „die Keime der 
Wahrheit“, „die Strahlen des Lichts“ aus den antiken Philoſophen zu⸗ 
ſammengetragen und damit ein wichtiges Hilfsmittel für die religionsgeſchicht⸗ 
liche Forſchung und für die Offenbarungsfrage überhaupt geſchaffen. 

Spieß nun hat es zwar als ſeine perſönliche Aberzeugung 
ausgeſprochen (S. III), „der Humanismus ſtehe ſo tief unter dem Chriſten⸗ 
tum, wie der natürliche Menſch zurückſteht hinter dem neuen Menſchen, 
dem Menſchen Gottes“ (2 Tim. 3, 17). Nichtsdeſtoweniger verhehlt er ſich 
aber nicht (S. XXVI), „daß aus der Abereinſtimmung des Logos sper- 
matikos in der Heidenwelt mit der poſitiven Offenbarung in unſern beiden 
Teſtamenten der Schluß gezogen werden könne, „daß eine beſondere, 
übernatürliche Offenbarung unnötig und darum undenkbar 
ſei, weil der Menſch ſchon auf natürlichem Wege zur Er— 
kenntnis der Wahrheit gelangen könne“. 

Es darf alſo nach einem religionsgeſchichtlichen Vergleich der chriſt⸗ 
lichen Lehren mit denen der alten Philoſophie und Religion feſtgehalten 
werden, daß, ſelbſt wenn man zugeſtehe, daß die Hl. Schrift uns ein höheres 
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Maß von Wiſſen über die ewigen Dinge gewähre, und daß ſie eine voll⸗ 
kommenere und tiefere Einſicht in die unſichtbaren Geheimniſſe geſtatte, dieſes 
Zugeſtändnis noch nicht zu der Folgerung berechtige, daß dieſe in den hei⸗ 
ligen Büchern niedergelegte Offenbarung Gottes auf wunderbare, den Ge⸗ 
ſetzen des Geiſtes nicht immanente Weiſe habe geſchehen müſſen. 

Wenn die Idee von einem höchſten göttlichen Weſen, von Anſterblich⸗ 
keit, von einer ſittlichen Verantwortlichkeit, wenn die Grundlagen unſres 
religiöfen Lebens in den Schriften ber heidniſchen Neligionsſtifter und Philo- 
ſophen, wie in denen der Propheten enthalten ſind, ſo kann auch die Offen⸗ 
barung, welche dieſen letzteren zuteil geworden iſt, nicht generell verſchieden 
ſein. Etwas völlig Neues, noch nie Dageweſenes kann ſie nicht geboten haben. 

Allerdings ſtatuiert Spieß Eine gewichtige Ausnahme; gerade 
dieſe aber führt, richtig erwogen, nur zur Beſtätigung des Arteils, daß es 
eine materiell neue Offenbarung neben der unſerm Geiſte im⸗ 
manenten nicht gebe. 

„So vieles und Großes“, ſagt Spieß, „der natürliche Menſch auch 
erkannt hat, Ein Rätfel konnte er nie löſen. Angelöſt, unbeant⸗ 
wortet blieb ihm die Frage aller Zeit, das ſchmerzliche Sehnen aller Herzen: 
Wie werde ich meine Sünden los? Hierauf hat erſt Chriſtus die 
Antwort gegeben, hierüber Botſchaft gebracht, hierfür die ewige Löſung 
gefunden. Das iſt das Zentrum, das der Kardinalpunkt: dieſe Offenbarung 
des Weges zum Frieden, der wunderbaren Erlöſung, der von dem Vater 
geſtifteten Verſöhnung und unſerer Rechtfertigung vor Golt iſt eigentlich 
das einzige dem Weſen nach Neue, was das Chriſtentum der Menſchheit 
gebracht hat.“ „Dieſes Geheimnis iſt nie in eines Sterblichen Sinn ge⸗ 
kommen und iſt höher als alle Vernunft.“ 

Leider aber müſſen wir ſchon dieſe Behauptung, daß in dieſer einen 
Beziehung zuerſt das Chriſtentum eine nur durch höhere Offenbarung ge⸗ 
wordene Einſicht geboten habe, als einen Traum bezeichnen, welcher bei 
den Forſchern über den Logos spermatikos nicht hätte aufkommen ſollen. 

Sie ſelbſt gehen ja fo weit, zuzugeſtehen (Spieß a. a. O. XXVII), daß 
„das Bewußtſein der Sünde und das ſchmerzliche Gefühl der Ohnmacht 
ihr gegenüber dem Altertum nicht gefehlt habe“. Sie ſelbſt bezeugen es, 
daß „nicht nur die Juden ſich lange des kommenden Erlöſers getröſtet haben“, 
ſondern daß „auch bei den Heiden ein Sehnen und Hindrängen zu dem 
ihnen unbekannten Lichte, ein Hoffen und Verlangen nach Rettung und 
Troſt“ geherrſcht habe. Unzählige heidniſche Kulte beſchäftigen ſich mit der 
Frage, wie der Zorn der Götter zu bejänftigen, wie die menſchliche Schuld 
zu ſühnen ſei. Die jüdiſche Religion hatte ihren Mittelpunkt in dem großen 
Verſöhnungsopfer, durch welches der Hoheprieſter die Schuld Israels Gott 
gegenüber gleichſam ablöſte. Daß alſo eine Vergebung der Sünden, eine 
Erlöſung von allem Leid und Böſen zu erſtreben, zu erhoffen fei, war auch 
den Heiden ohne beſondere Offenbarung in die Seele geſchrieben. 

Aber mehr noch. Nicht nur die Hoffnungen und die ſehnſüchtigen 
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Erwartungen von einer Verſöhnung mit Gott beſtanden ſchon zur Heiden⸗ 
zeit in großer Lebendigkeit; auch die Gewißheit, daß eine Verſöhnung 
erfolge, daß eine Erlöſung von der Sündenſchuld durch göttliche Gnade zu⸗ 
geſagt werden könne, beſtand bereits in einer dem Chriſtentum durchaus 
verwandten Weiſe. 

Schon die Propheten verkündeten Vergebung der Sünden aus gött⸗ 
licher Gnade. „Waſchet, reiniget euch,“ ruft Jeſajas (1, 16) aus, „tut 
euer böſes Weſen von meinen Augen, laſſet ab vom Böſen. Lernet Gutes 
tun, trachtet nach Recht, helfet dem Anterdrückten, ſchaffet den Waiſen 
Recht und helft der Anterdrückten Sache. So kommet dann und laſſet uns 
miteinander rechten, ſpricht der Herr. Wenn eure Sünde gleich blut⸗ 
rot iſt, ſoll ſie doch ſchneeweiß werden.“ „Ich vertilge“, ſpricht Deutero⸗ 
jeſajas (d. i. der Bearbeiter der alten Jeſajasweisſagungen in der Zeit des 
Exils) 44, 22, „deine Miſſetat wie eine Wolke und deine Sünde wie den 
Nebel. Kehre dich zu mir, denn ich erlöſe dich.“ And mit welcher 
erbarmenden Liebe ſpricht Gott nach Jeſajas (3, 12; 7, 3) ſelbſt noch dem 
„abtrünnigen Israel“ die Hoffnung auf Erbarmen und Verſöhnung aus! 
Stammt nicht das herrlichſte Verſöhnungswort aus Jeſ. 54, 8: Mit ewiger 
Gnade will ich mich dein erbarmen, ſpricht der Herr, dein Erlöſer; denn es 
ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade ſoll 
nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen, 
ſpricht der Herr, dein Erbarmer! 

Und wer könnte gar gegenüber den zahlloſen Stellen der Pſalmen, 
welche von Frieden und Verſöhnung, von Buße und Erbarmen reden, be⸗ 
haupten wollen, daß der Glaube an göttliche Gnade und Verſöhnung zu⸗ 
erſt durch die Offenbarung Gottes in Chriſto in die Welt gekommen ſei? 

Die Gewißheit, welche das Chriſtentum über einen Gott der Liebe, 
über eine verſöhnende und erlöſende Liebe brachte, iſt damals ſicherlich als 
etwas Neues, beſonders Lebenſpendendes empfunden worden. 

Aber dasſelbe Verhältnis beſtand auch zwiſchen den früheren Vor⸗ 
ſtellungen von einem göttlichen Geiſt und den chriſtlichen Anſchauungen von 
einem Gott der Liebe. Der Abſtand war beidemal der gleiche. Der gleiche 
Gegenſatz, wenn nicht ein noch größerer, beſtand zwiſchen den mehr ab- 
ſtrakten, trübſeligen Vorſtellungen, welche das Heidentum von einer geiſtigen 
Fortdauer hatte, und jener echt chriſtlichen Luft, „abzuſcheiden“ und سد‎ 
von Angeſicht zu ſchauen“. 

4. 

Wenige Dinge haben ſo ſehr darauf hingewirkt, den ganzen Offen⸗ 
barungsbegriff in Mißkredit zu bringen, wie das Vorurteil, daß eine Offen⸗ 
barung den Menſchen ganz neue, ungeahnte, alle Erfahrung und alles 
Denken überſchreitende Dinge mitteilen ſolle, und daß der geoffenbarte Stoff 
ſich notwendigerweiſe durch einen ganz eigenartigen Inhalt von den ſonſtigen 
Produkten unſres geiſtigen Lebens unterſcheiden müſſe. Dieſer Zwieſpalt, 
welcher zwiſchen offenbarter und nicht offenbarter religiöſer Erkenntnis her⸗ 
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auskonſtruiert worden, ift vor ben Refultaten religionsgeſchichtlicher Forſchung 
1ticht haltbar. 

Mag immerhin die große Maſſe der Bibel⸗ und Offenbarungs⸗ 
gläubigen fo weit gehen, daß fie vorausſetzt, ein fid) dem Menſchen offen: 
Parender Gott müſſe ihm feinen Heilsplan mitgeteilt haben. Sie dürfen mit 
Dieſen Vermutungen keine ernſtliche Beachtung beanſpruchen, wenn anders 
Das Ergebnis der religionsgeſchichtlichen Betrachtung richtig iſt, daß es 
eine Offenbarung, welche dem Menſchen materiell Neues darbietet, über⸗ 
Haupt nicht gibt. 

Alle derartigen Religionsvorſtellungen unſrer kirchlichen Kreiſe ſind 
Deshalb fo bedenklich, weil fie eine ernſtliche Prüfung darüber erſchwert 
Haben, ob es denn nicht eine würdigere Auffaſſung gibt über die Art und 
Weiſe, wie ſich ein göttlicher Geiſt im Menſchen dokumentieren und mächtig 
erweiſen könne. 

Es ruht ja wie ein Fluch auf den meiſten Theologen und Dog⸗ 
matikern, daß fie das Geiſtige nicht geiſtig erfaſſen können. Sie können 
fich kein Wirken des göttlichen Geiſtes ohne Zungenreden und Pfingſt⸗ 
wunder, keine wunderbaren Einwirkungen eines göttlichen Geiſtes ohne All⸗ 
machts⸗ und Kuliſſenwunder, keine Offenbarung — ohne wörtliche Souf- 
flierung und Zuſpruch denken. And doch ijt Vorbedingung bei Erfaſſung 
des Göttlichen, daß man von derartigen dogmatiſchen Beſchränktheiten ab- 
ſieht und ſich der erhabenen Auffaſſung vom Göttlichen nähert, wie ſie ein 
Goethe nach Spinoza ſo unvergleichlich in den Verſen niedergelegt hat: 

Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt. 

5. 

Alfo: wer bie Grit nz einer materiell neuen Offenbarung 
mit gutem Grund leugnet, braucht darum noch nicht ſo weit zu gehen, die 
Realität einer ſubjektiven Offenbarung des Göttlichen im einzelnen, 
die fog. natürliche Offenbarung, zu verwerfen. 

Amgekehrt ift es eine der unbeſtreitbarſten Tatſachen unſres geiſtigen 
Lebens, ein Ergebnis unſrer geiſtigen Selbſtwahrnehmung, daß bei dem 
Edelſten und Trefflichſten, was wir geiſtig ſchaffen und empfinden, der An⸗ 
teil der eignen Perjönlichkeit nur gering ijt. Wir empfinden es als eine 
Gabe von oben. Das Gewiſſen wird empfunden als Gottes Stimme. Alle 
wahren Oichter des Altertums empfanden ihre Dichtungen als Eingebungen, 
ſei es des Apoll oder der Muſen. 

And heutzutage? 

„Alle Naturen von genialer Anlage, ſo weit ſie auch in Theorie und 
Praxis auseinandergehen, ſo leidenſchaftlich ſie ſich befehden, in einem Punkt 
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find fie fih einig, verſtehen fie fich, würdigen fie einander, beten fie den- 
felben Gott an. Die heilige Stunde des ſtillen Harrens, der Empfängnis, 
des Schauens einer inneren Welt, in der ſie einander begeiſterungsvoll be⸗ 
gegnen, iſt ihnen allen bekannt und gemein. Sie wiſſen, daͤß ſie nichts ſind 
ohne jene Eingebungen und Mitteilungen einer Stimme, die aus einer 
andern Welt zu tönen ſcheint, ſie ſind überzeugt, daß dieſe Stimme nie⸗ 
mals trügt, daß alle, die ſie hören, aus ein und demſelben Born empfangen, 
und was ſie vernehmen, das halten ſie für die Offenbarung der Wahr⸗ 
heit, die keinen Zweifel und Widerſpruch duldet.“ (Vgl. Lothar v. Kunowski, 
„Geſetz, Freiheit und Sittlichkeit des künſtleriſchen Schaffens“ in „Durch 
Kunſt zum Leben“ VI. 1. Leipzig, Diederichs Verlag.) 

Wie iſt dieſes zu erklären? 

Wir ſtehen hier vor einem Wunder nicht nur unſerer geiſtigen Natur, 
nein, des Geiſtes ſelbſt. Beim Gewiſſen tritt klar in unfer Bewußtſein 
der Gegenſatz der eigenen Triebe und der höheren Wahrheit, der wir uns 
manchmal ſelbſt wider unſern Willen unterwerfen. Auch der Künſtler iſt 
ſich oft genug bewußt, wie viel Außerliches und Minderwertiges ſeinen 
Ausführungen und ſeinen Vorſtellungen innewohnt, und wenn er auch nicht 
ſo ſcharf, wie beim Gewiſſen, die Gedanken idealer Herkunft von ihnen zu 
trennen vermag: daß fie einen andern, einen tieferen Urfprung haben, daran 
zweifelt er nicht. 

Dichter und Weiſe haben ſich bemüht, dieſes Wunder geiſtigen Lebens, 
an deſſen Exiſtenz ſie nicht zweifelten, auch durch Bilder klar und anſchau⸗ 
lich zu machen. 

Der verborgene Arſprung alles neuen geiſtigen Lebens 
und doch ſeine himmliſche Herkunft hat ja ſeinen klaſſiſchen Ausdruck in den 
Worten an Nikodemus gefunden: „Der Wind bläſet, wo er will, und du 
höreſt ſein Sauſen wohl, aber du weißt nicht, von wannen er kommt und 
wohin er fährt. Alſo iſt ein jeglicher, der aus dem Geiſt geboren iſt.“ 

Ganz ähnliche Saiten ſchlägt Schiller an, wenn er den geheimnis⸗ 
vollen unb doch höheren Arſprung des dichteriſchen Schaffens zu ſchildern ſucht: 


„Wie in den Lüften der Sturmwind ſauſt, 

Du weißt nicht, von wannen er kommt und brauſt, 
Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 
And wecket der tiefſten Gefühle Gewalt, 

Die im Innern wunderbar ſchliefen.“ 


Moderne Dichter und Komponiſten haben dieſe Vorſtellungen von 
einem traumartigen künſtleriſchen Schaffen oft genug breit getreten und durch 
ihre Übertreibungen wohl auch gezeigt, wie wenig echt und wahr ihre Cin- 
drücke geweſen ſind. Aber ſelbſt Goethe ſpricht (Geſpräche mit Eckermann III, 
S. 215) von Eindrücken, „die plötzlich über ihn kommen“, die er „faſt in⸗ 
ſtinktmäßig und traumartig niederzuſchreiben ſich gedrungen fühlte“. 
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Nicht generell verfchieden von dieſer Art höherer Offenbarung, welche 
lle Menſchen im Gewiſſen, der fromme Beter im Herzen, der Künſtler in 
einer Gemütswelt, der Dichter in ſeinem Gedankenflug zu verſpüren meint, 
ſt die Offenbarung, die manchem Propheten zuteil geworden iſt. 

Sie hatten die veralteten Auffaſſungen von beſchränkten National⸗ 
joftbeiten aufgegeben, und erfüllt von der Einheit und Unendlichkeit eines 
ie ganze Welt beſeelenden Gottes predigten fie die neue Lehre mit dem 
Hefühl einer nun erft offenbarten Wahrheit. „Ihr religiöſes Gemüt, völlig 
avon hingenommen, Gott als die einzige wahrhafte Exiſtenz anzuſehen und 
n allem menſchlichen Tun Gottes Natſchluß als das einzige, was ſich 
birklich vollzog, zu betrachten. (Langhans, Bibliſche Geſchichte und Lite⸗ 
atur 1, 203.) 

„Ihr Gottesbewußtſein ließ ſie alle weltlichen Faktoren gering achten, 
ic ſonſtigen Geſetze des Natur: und Weltlaufs vergeſſen.“ Sie fühlten 
ich perſönlich von Gott berufen, als ſeine Diener aufzutreten und ſeinem 
Willen ihre Stimme zu leihen. | 

Das Charakteriſtiſche des jüdiſchen Prophetentums auf feiner Höhe 
ſt, daß der Prophet ſich klar bewußt iſt des Gegenſatzes zwiſchen ſeinem 
Willen und einer höheren Macht, zwiſchen ſeiner Meinung und der Weis⸗ 
eit des Allerhöchſten. „Höret, ihr Himmel! And Erde, nimm zu Ohren! 
Denn der Herr redet“, ſo beginnt Jeſajas 1, 2. (Vgl. hier und im fol⸗ 
zenden mein Buch: „Arſprüngliches Chriſtentum“, Leipzig, Dieterich, 
5. 120 f.) 

Hier gibt es bloß zwei Möglichkeiten: 

Entweder jene Propheten waren Schwindler, welche den Namen 
Bottes mißbrauchten, ober fie waren wirklich überzeugt, daß fie als Man- 
atare der Gottheit auftraten, und daß die innere Stimme, die ihnen 
Hoffnungen, Weisſagungen, Worte der Drohung und Worte des Frie⸗ 
ens verkündete, einer Kraft entſprang, in deren Beſitz fie für gewöhnlich 
richt waren. 

„Der Prophet eilt auf den Ruf ſeines Gottes auf den Markt, 
n die Volksverſammlung, in die Ratfäle der Großen, in die Gemächer der 
Rönige, um jede Angelegenheit, welche freudig oder beängſtigend die Ge- 
nüter erfüllte, in das Licht der göttlichen Führung zu ſtellen. Durchaus 
ur als Gottes Stimme tritt er auf, denn nicht er, ber Menſch, hatte über- 
egt, ſondern überwältigend und jede Überlegung niederſchlagend war die 
wige Wahrheit über ihn gekommen, nicht er hatte ſich entſchloſſen, ſondern, 
iber ſich ſelbſt hinausgehoben, tut er, was er nicht laſſen kann.“ „Ein 
Birte bin ich,“ ſagt Amos 7, 10 f., „kein Prophet; aber Jehova nahm 
A von der Herde weg und fprach zu mir: Geh, weisſage meinem Volke 
Israel!“ 
| Dieſe Art der Offenbarung, b. h. der Fetten Zuverficht, daß bie emp: 
undenen Gefühle und der Ausdruck derſelben in Worten nicht eigene Weis⸗ 
Jett fei, ſondern einer höheren geiſtigen Macht entſtamme, ift nicht zu trennen 
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von allen jenen Dffenbarungen, welche dem gläubigen Chriften, dem frommen 
Beter, bem duldenden Märtyrer, dem treuen Vorkämpfer für Wahrheit 
und Recht zuteil werden. 

Kein Vertreter des Materialismus kann erklären, wie es kommt, daß 
oft der ſchwächſten Regung unſres Herzens eine Macht verliehen wird, 
die alle andern Impulſe ſiegreich niederſchlägt. Kein Determiniſt kann es 
erklären, woher es kommt, daß ganz unvermittelt ein Gedanke auftritt, 
welcher ganz neue Bahnen einſchlägt und allen Nützlichkeitserwägungen 
ins Geſicht ſchlägt und dennoch ſtärker wirkt als alle Erwägungen des Ver⸗ 
ſtandes und des Egoismus. 

Gleichwohl iſt es eine der unbeſtrittenſten hiſtoriſchen Tatſachen, daß 
alle großen Gedanken und alle bedeutſamen Ideen ſolchen Männern ent⸗ 
ſprungen ſind, die ſich der höheren Herkunft derſelben bewußt geweſen 
ſind. Das Gottesbewußtſein und ſein unmittelbarer Ausfluß, das Gebet, 
ſind die Schwingen geweſen, durch die ſich die hiſtoriſch bedeutſamen Cha⸗ 
raktere gehoben gefühlt und geſtärkt ſahen, manches durchzuſetzen, wozu den 
meiſten andern die Kraft, die Ausdauer, das Selbſtvertrauen fehlte. 


6. 

Nie wird es allerdings, wie vorher betont ward, an Kurzſichtigen 
fehlen, welche gegen die engen Grenzen, die einer ſolchen natürlichen 
Offenbarung geſetzt ſind, Einſpruch erheben. Ein freier göttlicher Geiſt ſollte 
keine andre Weisheit zu offenbaren haben, als die, welche der Menſch ſchon 
durch eigenes Zutun gewinnen könnte? Und wenn man auch vielleicht bei 
der geringen Faſſungskraft des menſchlichen Geiſtes hinſichtlich einer Mit- 
teilung von Dingen himmliſcher Art eine weiſe Selbſtbeſchränkung des 
göttlichen Geiſtes als erklärlich anſehen könnte, ſo doch niemals, daß nicht 
doch zuweilen bei beſonders gottbegnadeten Geiſtern eine Ausnahme ge⸗ 
macht, ihnen weitgehendere Enthüllungen überirdiſcher Dinge zuteil geworden 
ſein ſollten. 

Dieſer Einwand, ſo berückſichtigungswert er auch erſcheinen mag, be⸗ 
ruht gleichwohl auf einer völligen Verkennung des Weſens eines gött⸗ 
lichen Geiſtes, ja des Geiſtigen überhaupt. 

Die große Mehrzahl aller Chriſten, vorab alle Anhänger der „reinen“ 
Kirchenlehre, Altramontane wie Lutheraner, kann fid) das Wirken eines þei- 
ligen Geiſtes nur ſubſtantiell vorſtellen. Der heilige Geiſt, der Jeſum 
erzeugt, ſich auf Jeſum bei der Taufe geſenkt, beim Pfingſtwunder auf die 
Gläubigen mit Windesbrauſen herabgefahren ſein ſoll, iſt eine Erfindung 
jener kleinen Geiſter, die den Geiſt Gottes nie verſpürt haben. 

Die in zahlreichen kirchlichen Kreiſen gehegte Vermutung, daß der 
heilige Geiſt plötzlich in ſie gefahren und eine geiſtige Wiedergeburt in ihnen 
erzeugt habe, iſt eine krankhafte Ausgeburt pietiſtiſcher Phantaſie, die eines 
der tiefſten Worte Jeſu gründlich mißverſtanden hat. 

Wer Ernſt machen will mit dem Grundſatz, daß ein höchſtes geiſtiges 
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Weſen in der Welt iſt, lebt, wirkt, der darf Gott nicht zu einem Puppen⸗ 
ſpieler, nicht zu einem Wundertäter oder gar zu einem von menſchlichen 
Leidenſchaften erfüllten Weſen machen. „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn 
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.” Giele Worte 
des Evangeliſten Johannes ſollten über der Pforte ſtehen, durch welche 
jeder mit Ernſt Suchende dem Weſen der Gottheit näher zu kommen ſich 
beſtrebt. Iſt Gott Geiſt, ſo kann er, wo nicht allein, ſo doch vorzugs⸗ 
weiſe geiſtig auf das Leben der Menſchen Einfluß ausüben, er muß 
dieſes aber auch, wenn anders er eine geiſtige Macht iſt. Die höhere 
geiſtige Kraft, die ſich im Gewiſſen der einzelnen äußert, iſt allgemein 
anerkannt. Noch keiner aber hat die Lehren derſelben aus allgemeinen 
Formeln herleiten können. Der „kategoriſche Imperativ“ Kants ift nur das 
verſteckte Eingeſtändnis, daß der Inhalt dieſes Sittengebotes jeder Defini⸗ 
tion ſpottet. Noch weniger vermag einer die als mächtige Einwirkung von 
oben empfundene Beeinfluſſung der Religionsſtifter, der Propheten und 
Seher auf eine beſtimmte Formel zurückzuführen. Am allerwenigſten aber 
den Troſt, den dem Menſchen der geiſtige Verkehr mit der Gottheit bietet, 
den Frieden der Seele, welcher höher iſt als alle Vernunft. 

Die Einwirkung eines geiſtigen Weſens zeigt ſich nicht im Durch⸗ 
brechen aller natürlichen Ordnungen. Nicht daran erkennen wir ſeine Ein⸗ 
wirkung, daß der Menſch die Grenzen des menſchlichen Könnens durch⸗ 
bricht, die Zukunft vorausſchaut oder in ſpiritiſtiſcher Weiſe über die Grenzen 
des Räumlichen ſich hinweghebt. Nur in der Vertiefung des ſeeliſchen 
Lebens können wir wahrhafte Spuren desſelben erkennen. 

Einem genialen Tondichter vergleichbar iſt auch der göttliche Geiſt, 
der ſein Weſen in der ganzen Welt offenbart hat. Sein Wirken beginnt 
innerhalb der geſetzlichen Ordnung und mit feinſter Beachtung der Ge⸗ 
ſetze. Erſt da, wo innerhalb der beſtehenden Ordnungen und Schranken 
geiſtiges Leben erblüht, vermag er mit ſeinem Weſen hervorzutreten, erſt 
da verſpürt das Geſchöpf den Einklang mit den Ideen des Schöpfers. 

Wer keine Ahnung von den weihevollen Stunden künſtleriſchen Schaf⸗ 
fens hat, wer ſich nicht in die Seele eines von der Erhabenheit ſeines 
Gegenſtandes durchleuchteten Predigers verſetzen kann: der wird auch hier, 
trotz aller theoretiſchen Anerkennung mancher dieſer Gedanken, den Kopf 
ſchütteln und Mangel an Verſtändnis vorſchützen. 

Wer dagegen es erfahren hat, welche Kraft dem wahren Gebete des 
Herzens innewohnt, welchen Frieden das Eintreten für die Wahrheit, das 
Ringen nach Klarheit dem Menſchen verleihen kann, ja wer auch nur die 
hiſtoriſche Tatſache anerkennt, daß alles Große und Erhabene im 
Menſchenleben nur von ſolchen Menſchen ausgegangen iſt, die ſich ſo 
eins fühlen mit einer höheren geiſtigen Macht, daß ſie als Mandatare 
der Gottheit zu reden und zu handeln glaubten, der wird die Realität 
einer ſolchen höheren Offenbarung der Gottheit nicht gering anſchlagen 
können. 
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7. 

Wer aber trotz alledem nicht an eine höhere Offenbarung glauben 
will, falls ſie nicht zugleich auch dem Menſchen materiell Neues mitteilt, 
den verweiſen wir zum Schluß auf zwei hiſtoriſche Beiſpiele, welche an 
Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen: auf Chriſtus und auf Goethe. 

Wenn irgend etwas, ſo iſt Jeſu Lehre mit der elementaren Gewalt 
einer neuen Himmelsmacht in die Herzen der Menſchen eingedrungen. Die 
Bergpredigt kann nur als eine lebenſpendende Offenbarung von höchſter 
Einfachheit und göttlicher Tiefe aufgefaßt werden. Jeſu Predigt von einem 
Reiche Gottes hat ja eine ganze Welt verjüngt. 

And dennoch! Gerade das, was wir als das Eigenartigſte und Größeſte 
in Jeſu Werk bewundern, als „urſprüngliches Chriſtentum“ noch heute feſt⸗ 
halten, iſt in allen ſeinen Elementen bereits vor Jeſu Gemeingut der edelſten 
Menſchen geweſen! 

Man hat mit Grund hervorgehoben, daß „faſt alle Elemente der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre ſchon im Alten Teſtament oder in den Lehren der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie enthalten geweſen ſeien“. Insbeſondere bei der Berg⸗ 
predigt iſt der Nachweis unſchwer zu erbringen, daß ſich ähnliche Worte 
im Alten Teſtament und im Talmud, wenn auch zerſtreut, finden. Selbſt 
die Auffaſſung des Verhältniſſes vom Menſchen zu Gott, als des Kindes 
zu ſeinem Vater, ſowie die Idee eines Reiches Gottes auf Erden ſind nicht 
erſt durch Chriſtus erfunden worden. 

Treffend hat hiergegen Wellhauſen in ſeiner „Israelitiſchen und jüdi⸗ 
ſchen Geſchichte“ (S. 317) bemerkt: „Die jüdiſchen Gelehrten meinen gar, 
alles, was Jeſus geſagt habe, ſtehe auch im Talmud. Ja, alles und 
noch viel mehr. Wie hat er es nur angefangen, das Wahre und Ewige 
aus dieſem Wuſt der Geſetzgelehrſamkeit herauszuleſen?“ Das Wunder⸗ 
bare in dieſer höheren Einſicht Jeſu iſt nicht das Niedageweſene, nicht das 
Anerhörte und Anglaubliche, nicht „das kein Auge geſehen, das kein Ohr 
gehört hat“, nein, „das iſt das wahre Wunder, was uns beſtändig umgibt“. 

Das iſt die höhere Offenbarung, welche aus dem Wuſt menſchlicher 
Meinungen und Hoffnungen das Göttliche herauserkennt und mit Flammen⸗ 
ſchrift hervorhebt. „Nicht daß Jeſus ewige Wahrheiten neu erfunden hätte, 
ſondern daß er ihnen vor allen andern gegen Phariſäismus und Glaubens⸗ 
loſigkeit, gegen irdiſche Meſſiashoffnungen und alle ſonſtigen Verſuchungen 
zum Siege verholfen hat“, darin liegt das neue Leben, dadurch iſt die höhere 
Herkunft ſeiner Lehre verbürgt. 

Hunderte von Philoſophen haben geredet von der Fortdauer der Seele 
nach dem Tode. Aber bei wie wenigen iſt dieſe Lehre zu einem feſten 
Grund geworden, auf dem ſie ihr ganzes Leben erbaut haben? Jeſu Leben 
und Sterben hat der Welt, den Millionen der Armen und Schwachen die 
Gewißheit einer höheren Welt erſchloſſen und begründet. Iſt dies alles 
deshalb nichts Neues, kein neues Leben, weil das früher auch ſchon einmal 
erkannt und gefühlt worden iſt? 
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Alſo: „Die Offenbarung ift fein Traum.“ Wir verdanken das Höchſte 
und Beſte einer geiſtigen Macht, deren Realität nur der verleugnen kann, 
der ſie nie empfunden hat oder der ſich abſichtlich ihr verſchließt. Die Offen⸗ 
barung ſtammt „objektiv von Gottes Geiſt, kann aber ſubjektiv nur im 
Menſchengeiſt empfunden werden“. Sie teilt dem Menſchen nicht etwas 
völlig Neues, Niedageweſenes mit, ſondern ſie weckt in dem Menſchen das 
Gefühl für das ewig Wahre, für die höchſten Ideale, für die tiefſten Seiten 
des Gemütslebens. Wo der Menſch in ſeinem Innern den Einklang mit 
jener höheren Weisheit fühlt, da fühlt er ſich geadelt, gegen eine Welt voll 
Gegner gekräftigt und trotz aller Widerwärtigkeiten beſeligt. 

Wer, der bisher noch auf ſeinen Schein von der objektiven Inſpira⸗ 
tion hingewieſen, wagt es ernſtlich, dieſe Art der ſubjektiven Offenbarung 
gering zu achten! Demjenigen, welcher jetzt noch geringſchätzig auf dieſes 
„kleine Licht der Offenbarung“ hinweiſen kann, rufe ich zu: Das iſt die 
Macht, welche die Welt überwunden hat und für alle Zeit überwinden wird! 

Es iſt ſchwer verſtändlich, weshalb auch verſtändige Theologen immer 
wieder geneigt find, für die religiöſe Offenbarung eine beſondere Art 
der Inſpiration zu ſtatuieren. Da ſollen die Ausſagen der altteſta⸗ 
mentlichen Propheten bei ihren Weisſagungen „mit unmißverſtändlicher Be⸗ 
ſtimmtheit auf eine Quelle in der überirdiſchen Sphäre hinweiſen“ (vgl. 
Ed. König, Das Berufungsbewußtſein der altteſtamentlichen Propheten. 
Barmen 1900) oder das einer höheren Stufe der Offenbarung angehören, 
bei dem ein „direktes Eingreifen Gottes“ bemerkbar iſt, wie bei dem Wirken 
der großen Religionsſtifter, vor allem aber bei Jeſus ſelbſt. 

Die geſchichtliche Betrachtung führt darauf hin, nur eine Art der 
Offenbarung anzunehmen, die allerdings in einem erleuchteten Weiſen 
eine ganz andere Geſtalt und Tiefe erhält, als in dem nur obenhin von 
ihr Berührten. „Der denkende Geiſt“, ſagt Harnack (Preuß. Jahrb. 1903, 
Märzheft), „kann ſich unmöglich bei der Annahme zweier gleichſam neben⸗ 
einander beſtehender Offenbarungen beruhigen.“ Es gibt nur eine Offen: 
barung, „deren Träger freilich nach Art und Größe, Beruf und Aufgabe 
oft genug verſchieden ſind“. 

Dieſe ſubjektive Art der Offenbarung, die ſowohl die Realität einer 
göttlichen Einwirkung als auch die freie ſubjektive Tätigkeit des der Gott⸗ 
heit ſich nahenden Menſchen vorausſetzt, wird immer wieder den Verſuchen, 
eine grobkörnigere Auffaſſung des Geiſtigen an ihre Stelle zu ſetzen, aus⸗ 
geſetzt ſein. Je mehr aber der Menſch lernen wird, das Geiſtige geiſtig 
zu erfaſſen, wird er dieſe Beſtrebungen als minderwertig beiſeite laſſen. 

Gott, der ſeine Ideen in der ganzen Welt, in dem Menſchenleben und 
in den Menſchenherzen zum Ausdruck bringt, gleicht einem großen Künſtler. 

Wie die größten Kunſtwerke, die tiefſten Dichtungen und erhabenſten 
Kompoſitionen erſt bei verſtändnisvollen Seelen den beabſichtigten Eindruck 
machen können, ſo auch hier. Nur die Menſchen, welche ſich zu den Ideen 
eines Gottes erheben und in ſie vertiefen, können ihren Wert empfinden. 
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Erſt wer dieſe Ideen verſtändnisvoll erfaßt, in künſtleriſcher Wiedergabe 
zu neuem Leben erweckt hat, wird eine wirkliche Offenbarung der ſchöpfe⸗ 
riſchen Tätigkeit dieſes großen Künſtlers verfpüren. Der aber empfindet 
auch dort, wo feine Auffaſſung mit derjenigen ihres Urhebers übereinſtimmt, 
ganz das Beſeligende, was eben das Bewußtſein, Gott nahe zu ſein, gibt. 
Dieſes Gefühl iſt höher und reiner zwar, aber doch vergleichbar demjenigen, 
welches der genießt, dem es gelungen iſt, bei der Wiedergabe eines großen 
Kunſtwerks ganz die Ideen des Meiſters zum Ausdruck gebracht zu haben. 


8. 

Faſſen wir kurz das Ergebnis zuſammen. 

Es gibt keine materiell neue Offenbarung, welche ben Men- 
ſchen in objektiver Weiſe Mitteilungen über die Ideen, den Heilsplan 
oder die zukünftigen Abſichten Gottes gemacht hat. Was wir in der Be⸗ 
ziehung früherer Religionsſtifter und Geiſtesheroen in Erfahrung gebracht 
zu haben glaubten, iſt nicht generell verſchieden von der ſubjektiven Offen⸗ 
barung, die allen Menſchen — natürlich in ſehr verſchiedenem Grade — 
zuteil geworden iſt oder zuteil werden kann. Aber die Tatſache iſt wahr⸗ 
lich erfreulich genug, daß ſich das Weſen des göttlichen Geiſtes in dem 
einzelnen Menſchen dokumentieren kann, daß es ſich — durch die Beſonder⸗ 
heiten der ſubjektiven Auffaſſung vermittelt — in mannigfacher Strahlen⸗ 
brechung dem menſchlichen Geiſte offenbaren kann, indem es das geiſtige 
Leben, welches ſich zu ihm erhebt, fördert und ihm die Gewißheit verleiht, 
daß ein Einklang zwiſchen Menſchlichem und Göttlichem beſtehe. 

Nur dem redlich Suchenden wird eine ſolche Offenbarung zuteil. 
Nicht mit Zungenreden und Pfingſtwundern, nicht im Traumwandeln und 
in geheimnisvollen Verzückungen wird eine ſolche Offenbarung dem Men⸗ 
ſchen geboten. Das nach Gott ringende Herz, die im Leiden nach Troſt 
von oben ſuchende Seele, der nach dem Höchſten ſtrebende Genius: die wer⸗ 
den eine ſolche Offenbarung erfahren haben und werden, auch wenn ſie 
ihren Inhalt nicht in Orakeln und Glaubensſätzen niederlegen können, an 
ihrer Realität nicht zweifeln. Dagegen wird ſie denen ſtets verſchloſſen ge⸗ 
blieben ſein, welche ſich rühmen, im Beſitze höherer Weisheit zu ſein 
und gar mit ihrem Wiſſen von höheren Dingen ſelbſtſüchtige Ziele ver- 
folgen. Wer gar glauben kann, daß er als beſonders von Gott begnadetes 
Werkzeug das zu tun befugt ſei, was andern Sterblichen verſagt iſt, dem 
fehlt das Abe für die Entzifferung der Raffel jenes geiſtigen Lebens, 
deſſen Tiefen nur in einem gotterfüllten und gotterleuchteten Gemüt zu 
finden ſind. 

Nachſchrift des Herausgebers. 


Der Türmer ſtellt dieſe ehrliche, kritiſch klärende Arbeit ſeinen Leſern 
zur Erörterung. Der Aufſatz iſt bedeutend genug, um trotz aller Wider⸗ 
ſprüche, die er wohl erfahren wird, im T. gebracht zu werden. Auch der 
Herausgeber kann den Ausführungen nicht in allen Stücken zuſtimmen. Die 
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Perſon und das Wirken Jeſu ſcheint ihm in dieſer Darſtellung nicht ganz 
u ihrem herrlichen Rechte zu kommen. Stellen wir uns ſelbſt auf den 
Boden des Verfaſſers, fo ragt doch, recht verſtanden, auch deffen rationaliſtiſch 
zeſehener Jeſus ſo hoch, ſo unendlich erhaben über alle ſeine Vorläufer 
nit ihrem Stückwerk empor, daß ſchon dieſer graduelle Anterſchied ihn über 
a8 rein Menſchliche erhebt. Auf dieſes Ergebnis laufen am Ende auch 
Wellhauſens, vom Verfaſſer zitierte Worte hinaus: „. . wie hat er es nur 
ingefangen, das Wahre und Ewige aus dieſem Wuſt der Geſetzgelehrſam⸗ 
eit herauszuleſen?“ i 

Gott offenbart fich auch uns. Wir könnten alfo nach der Darlegung 
e8 Verfaſſers behaupten, daß auch der göttliche Geiſt nur eine unendliche 
Potenzierung des Göttlichen im Menſchen ſei, Gott alſo ſich dem Weſen 
och vom Menſchen nicht unterſcheide, ſondern nur graduell, ſtufenmäßig. 
Es iff das auch in gewiſſem Sinne richtig, denn ſonſt wären wir ja nicht 
gottes Kinder. Es gibt aber ein Geſetz, nach welchem die zunehmende 
uantität die Qualität verändert, alfo auch das Weſen des Dinges. So 
agt Chriſtus über alle ſeine Vorgänger und Nachläufer in ſolcher Höhe, 
t ſolcher Potenzierung des göttlichen Geiſtes empor, daß er nicht nur 
radverſchieden, ſondern auch weſensverſchieden von ihnen wird, nicht mehr 
as, was wir menſchlich meinen, ſondern was göttlich iſt. Goethe, der 
8 Jahrhunderte menſchlicher Entwicklung, Wiſſenſchaft, Erkenntnis und 
۲٢٢٢٢ vor Jeſus voraus hatte, beugt fid) doch in Demut vor dem Gött- 
ichen in Jeſu und bekennt den Glauben, daß der Geiſt der Evangelien alle⸗ 
eit menſchliche Weisheit und Wiſſenſchaft überſtrahlen werde. 

Nicht den Allbegriff Gottes, nicht den ganzen Gott faßt Chriſtus in 
ich zuſammen, noch will er das. Sondern er gibt dem Vater die Ehre. 
„Was nennet ihr mich gut? Niemand iſt gut, denn der Vater allein.“) 
er nennt fich Gottes Sohn, und wenn er ſagt: „Wer mich ſiehet, der ſiehet 
en Vater“, ſo ſagt er damit in ſeiner bildlichen Sprache, die ſich an bild⸗ 
ich denkende Zuhörer richtet: Wer wich ſiehet, der ſiehet den Geiſt Gottes. 

Auch manches, worin der Herausgeber dem Verfaſſer im Grundſatz 
uſtimmen könnte, hätte er doch anders ausgedrückt. Es handelt ſich dabei 
icht um eine unmögliche Begrenzung durch Worte, ſondern gerade um 
in Offenlaſſen unendlicher göttlicher Möglichkeiten, die in menſchliche Worte 
nd Begriffe nie zu faſſen ſind. Daß der Verfaſſer einen ſolchen Verſuch 
ennoch unternimmt, ſcheint dem Herausgeber der Irrtum. 

Wir haben alſo, auch wenn wir uns verſtandesmäßig ausdrücken, ein 
olles Recht, in Jeſu Chriſto ganzer und geſchloſſener Perſönlichkeit eine 
eſondere, in dieſer Fülle, Klarheit und Reinheit nie vor 
bm oder nach ihm dageweſene göttliche Offenbarung zu oet: 
hren. And wenn die Gläubigen ihn im Gebete anrufen, ſo rufen ſie in 
m nicht die vergängliche menſchliche Erſcheinung an, nicht das Fleiſch, das 
r ſelbſt der Geißel, dem Kreuze und dem Grabe überantwortet hat, ſon⸗ 
ern die göttliche Offenbarung in ihm: — den Vater. 


ep 


Leben. 


Die frohe Botſchaft eines armen Bünders. 
Uon 


Peter +۰. 
(Fortſetzung.) 

p4 heiligem Dunkel hebt fid) wieder ein irdiſcher Schein unb 

zeigt mir das Leben zu Magdala am See. Dort geht es bewegt 
her. Fiſcher und Schiffer, Hirten und Handwerker aus der Stadt 
und Leute aus den umliegenden Ortſchaften und Gebirgen find zu- 
ſammengekommen auf dem Platze, wo die Schiffe landen. Denn es 
iſt die Mär verbreitet, daß der neue Prophet komme. And ſo geht 
wieder der Menge klapperndes Gerede: ein morgenländiſcher Magier 
ſei es, der eine große Wunderkraft in ſich trage und Kranke heilen 
könne. So habe ſich zu Kapernaum eine ergötzliche Sache zugetragen. 
Wäre der Prophet dort geweſen und dem habe man einen gichtkranken 
Menſchen auf dem Bette zugeſchleppt, einen Bettler, der von ſeinen 
lahmen Beinen gelebt hat. Nun ſei es, daß der Prophet keine 
Bettler leiden könne, die immer nur ihr Gebrechen zur Schau tragen, 
Armut heucheln, ſich um nichts kümmern und doch gut leben wollen. 
Solchen ſoll der Prophet gerne das Bettlerwerkzeug wegnehmen, 
nämlich das Gebrechen, daß ſie dann gezwungen ſind zu arbeiten. 
Hat alſo den Gichtkranken geheilt und geſagt: „Jetzt geh und nimm 
dein Bett mit.“ And ſoll der Kranke gar verblüfft geweſen ſein über 
die Wendung: hin habe das Bett ihn getragen und zurück müſſe 
er das Bett tragen. 

Andere wollen wiſſen, der Prophet ſei ein Agypter und könne 
wahrſagen. Worauf jemand meint, wenn er nicht wahrſagen könnte, 


ſo wäre er kein Prophet. 
Der Sürmer, VI, 6. 42 
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„Beim Vater Abraham!“ ruft ein alter Fährmann aus, „wenn 
ie Propheten immer wahrgeſagt hätten, wäre die Weltſcheibe ſchon 
ängſt verſunken und ertrunken im Meer! Ich kann auch wahrſagen: 
Wenn er kommt, ſo wird er da ſein.“ 

„Dann wird er bald da ſein,“ lacht ein Fiſcherknabe, „denn er 
ommt fon.” 

Ein Kahn ſchwankt heran, auf und nieder wuppt er, und drinnen 
itzen vier Männer. 

„Welcher iſt es?“ 

„Der mit dem ſchwarzen Bart.“ | 

„Ei, füttere bu Efel mit deinem Beſcheid. Der mit bem Bart 
ft Jakobus, ber Rahner vom Jordantal.“ 

„So iſt es der mit der Glatze.“ 

„Aber Aſſam! Ihr werdet doch den Fiſcher Simon aus Beth⸗ 
aida kennen, der allmonatlich einmal auf den hieſigen Markt kommt, 
im mit ſeinen Spottpreiſen anderen das Geſchäft zu verderben.“ 

Als ſie ans Land ſteigen, vermögen es die Fahrgenoſſen kaum, 
dem Meiſter den Weg zu bahnen durch das Gewühle. Die Leute 
ehen ihn und einige ſind enttäuſcht. Dieſer Prophet ſei ihnen nicht 
veit genug her. Wenn er's wirklich ſein ſoll. Der Zimmermann aus 
Nazareth. Alſo doch! „Na, dann werden wir hübſch umſonſt zu⸗ 
ammengelaufen ſein. Was er ſagt, das wiſſen wir ſchon, und was 
r kann, das tut er nicht.“ 

„Er wird's (don tun. Hat's in Kana auch getan. Waſſer⸗ 
rüge tragt herbei — luſtig wird's heute.“ 

Immer lebhafter drängt die Menge heran, denn etliche ſind 
veit hergekommen und wollen ihn in der Nähe ſehen und auch 
prechen hören. 

Dazu nun hat ſich gute Gelegenheit ergeben an dieſem Abend. 
Es war {hon dunkel geworden; auf ben Strandpfahl haben fie eine 
Pechfackel geſteckt, die gießt ein trübes rotes Licht über die wirbelnde 
Menge hin. Jeſus will raſch voran und kann nicht. Ein verfolgtes 
Weib hat ſich hingeworfen vor ſeine Füße: Ein junges Weib, das 
Haar aufgelöſt, die Glieder zuckend vor Angſt, fo kniet es da und 
imſchlingt ſeine Beine. Er neigt ſich zu ihr nieder, will ſie auf⸗ 
ichten, fie bleibt an feinen Füßen feſtgeklammert und fann fich niht 
affen. Jetzt heben fie an zu rufen: „Was will denn bie Verführerin 
et ihm, diefe ſamaritaniſche Schlange?“ 

Jeſus legt ſeine Hand auf ihr Haupt. Er ſteht aufrecht und 
trägt laut: „Wer ift dieſes Weib, daß ihr ein Recht haben wollet, 
ie zu beleidigen?“ 
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„Wer fie it? Da frage nur einmal den Jobſohn. Eine Epe- 
brecherin iſt ſie. Erſt ſeit wenigen Wochen verheiratet mit dem alten 
braven Jobſohn, dem Freunde ihrer Eltern. Hintergeht ihn und 
läuft einem jungen Fant nach! Dieſe Dirne!“ Man kann nicht 
alles anführen, was ſie hingezetert haben auf das hilfloſe Weſen. 
Gerade die Weiber haben am lauteſten geſchrien; ganz beſonders 
eine, die Frau eines Netzflechters, iſt der ſittlichen Entrüſtung ſo voll 
geweſen, daß ſie ihr Kleid zerreißt und die Fetzen hinſchleudert auf 
die Sünderin. Was wilder Geifer je an böſen Wörtern erfunden, 
das ſprudelt ſchrill hervor aus dem Mund der Anklägerin, in 
bitterer Klage, daß ein ſolches Geſchöpf den heiligen Namen der 
Frau ſchände, und in leidenſchaftlichem Verlangen, daß die Miſſe⸗ 
täterin geſteinigt werde. Bald ſchreit es die Menge nach: „Steinigt 
ſie!“ und ein junger Laſtträger, der nahe der Frau des Netzflechters 
ſteht, bückt ſich ſchon nach dem Stein auf der Straße, um nach der 
Sünderin zu werfen. Jeſus ſchützt ſie mit der Hand und ruft: 
„Berührt ſie nicht! Wer von euch iſt ohne Fehl!? Der komme 
und werfe auf ſie den Stein.“ — Verdroſſen ſenken ſie ihre Arme, 
bie {hon Steine in der Fauſt haben, laffen diefe unbemerkt zu Boden 
fallen. Jeſus aber wendet ſich zum gehetzten Weibe. 

„Herr!“ wimmert ſie und umſchlingt neuerdings ſeine Füße, 
„geſündigt habe ich! Geſündigt habe ich!“ And ſchluchzt und weint, 
daß ſein Fuß feucht wird von ihren Tränen. 

„Geſündigt haſt du!“ ſagt er mit einer Stimme, deren mild er 
Klang vielen ins Herz geht. „Geſündigt. And nun tut es dir leid. 
And du verſuchteſt es nicht, dich zu rechtfertigen. Steh' auf, fteh’ 
auf! Deine Sünde wird dir vergeben ſein.“ 

„Wie? Was?“ murrt das Volk, „was haben wir verſtanden? 
Der Ehebrecherin redet er gut? Ihre Schmach verzeiht er? Wahr⸗ 
lich, der Prophet wird Anhang finden.“ 

Als Jeſus ihre Anzufriedenheit hört, ſpricht er laut: „Wiſſet, 
ich bin wie ein Hirte. Der Hirte geht aus, um verlorene Schäflein 
zu ſuchen. Er verſcheucht ſie nicht zu den Wölfen, er führt ſie freund⸗ 
lich in ſeinen Stall heim, damit ſie gerettet ſeien. Nicht über die 
Hochmütigen kann man ſich freuen, nur über die Bußfertigen. Jene 
ſinken nieder, dieſe ſteigen hinan. — Höret, was ich euch ſage. Da 
iſt einmal ein Mann geweſen mit zwei Söhnen. Der eine Sohn 
iſt wohlgeartet und hütet den Beſitz. Der andere iſt unfügſam und 
ſagt eines Tages zu ſeinem Vater: „Gib mir von dem Beſitz meinen 
Teil, ich will in die Fremde gehen! Des iſt der Vater betrübt, aber 
da der junge Menſch darauf beſteht, ſo gibt er ihm ſeinen Teil und 
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der Sohn zieht fort. Während daheim der eine Bruder arbeitet, 
erwirbt und ſpart, lebt jener in Luft und Freuden, vergeudet in der 
weiten Welt ſein Vermögen und wird ſo arm, daß er ſich als Schweine⸗ 
jirf verdingen und mit den Säuen die Trebern effen muß. Wird 
rant und elend und verachtet über die Maßen. Da erinnert er fid) 
eines Vaters, deſſen geringſter Knecht im Aberfluß leben kann. 
Verkommen und zerriſſen kehrt er heim, kniet nieder vor ſeinem Vater 
ind ſagt: „Vater, ich habe ſchwer gefehlt! Dein Sohn zu ſein, bin 
ch nicht mehr wert, ſo laſſe mich dein niedrigſter Knecht ſein.“ — 
Da hat ihn der Vater aufgehoben, hat ihn an ſeine Bruſt gedrückt, 
hat ihn bekleiden laffen mit koſtbarem Gewande, hat ein Kalb ſchlachten 
ind die Weinſchläuche füllen laſſen, um ein Feſtmahl zu geben, und 
Jaf all die Seinen zuſammengerufen, daß fie fib mit ihm freuten. 
Alle ſind gekommen, nur ſein anderer Sohn nicht. Der läßt ſagen, 
t hätte zeitlebens feinem Vater treu gedient, doch wäre ſeinetwegen 
veder Kalb noch Bock geſchlachtet worden. Er finde mehr Ehre 
arin, in der Kammer allein Brot und Feigen zu eſſen, als mit dem 
Müßiggänger unb Verſchwender am Feſttiſche zu figen. Dem läßt 
er Vater jagen: Scheelſüchtiger Menſch! Dein Bruder war ver⸗ 
oren und iſt gerettet. Siehe zu, daß deine Mißgunſt nicht auch 
id) verloren macht! Komm unb freue dich mit mir! — Alſo fage 
ch euch, hat auch der Vater im Himmel mehr Freude an einem 
'eumüfigen Sünder als einem hoffärtigen Gerechten.“ 

Jetzt iſt ein Pharite vorgetreten aus der Menge, hat ſeinen 
Mantel würdevoll um den ſtattlichen Leib geſchlagen und ſpricht den 
Satz eines jüdiſchen Weiſen: „Nur der Gerechte beſteht vor Gott!“ 

Darauf antwortet Jeſus: „Wiſſet Ihr nichts von jenem Zöllner, 
er ganz rückwärts im Tempel gekniet ift und fib nicht vorgewagt 
hat zum Altar, weil er ein armer Sünder iff? Am Altar aber ift 
tolz ein Pharite geſtanden und hat alſo gebetet: „Herr Gott, wie 
danke ich dir, daß ich nicht fo ſchlecht bin, wie der dort im Winkel!“ 
Als ſie aus dem Tempel gehen, iſt des Zöllners Herz voll Gnade 
ind des Phariten Herz iſt leer geblieben. Habt Ihr das verſtanden?“ 

Darauf ſind ihrer etliche zurückgewichen. Jeſus langt nieder 
ur Büßerin und ſagt: „Stehe auf, demütige Magd, und gehe in 
Frieden heim!“ 

Die Leute find im Außeren nun etwas ſtiller und im Innern 
inruhiger geworden und haben angefangen, fih ein wenig zu be- 
cheiden. 

Dieweilen will Jakobus mit dem Fiſcher verhandeln um den 
Preis der Überfahrt. Simon verhüllt mit dem Mantel das Geſicht 
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und ſagt leife verweiſend: „Spotte nicht. Ich habe Strafe genug. 
Ich ſchäme mich meiner Verzagtheit. Jetzt ſehe ich es wohl, daß ich 
kein Fiſcher und kein Schiffer bin, ſondern ein unnützer Menſch. 
Dieſer Mann, den ihr Meiſter nennt — weißt du, was er in mir 
angerichtet hat? Wer ihn im Sturm geſehen hat und wer ſeine 
Rede über die Sünder gehört hat, der geht nicht mehr von ihm. 
Nein, ſo einen habe ich noch nicht geſehen. Wären nur auch der 
Fiſcher Manaſſus und ſeine Tochter Beka da und mein Bruder 
Andreas!“ 

„Sie werden [don kommen“, ſagt Jakobus. 

„Wie iſt denn das, Jakobus“, fragt der Fiſcher, „daß du bei 
dieſem Manne ſein und mit ihm wandern darfſt?“ 

„Das iſt einfach, Freund. Ich folge ihm bloß. Mein kleines 
Gut ſoll haben, wer will. Ich folge ihm.“ 

„Aber wohin, Jakobus, wohin geht die Reife?“ 

And Jakobus antwortet: „Ins Reich Gottes zum ewigen 
Leben.“ 

Jetzt taſtet der Fiſcher mit unſicherer Hand nach dem Arm des 
Jakobus und ſagt: „Ich will auch mit.“ 

Noch iſt die Stunde kaum vergangen und es entſteht neuer 
Lärm. Vom Haufe des Netzflechters kommt er her. Der Netzflechter 
und ein Nachbar zerren des erſteren Weib heran, dasſelbe, das vor- 
hin ſo entrüſtet gegen die Sünderin geweſen iſt. Zum Propheten 
will es der eine ſchleppen, doch der Netzflechter ſagt: „In ſolchen 
Dingen iſt das ein ſchlechter Richter!“ und will gegen den See mit 
ihr. Die Leute aber drängen ſie an Jeſus heran und erzählen, was 
vorgefallen iſt. Mit dem Laſtträger Joel habe man dieſes Weib 
ertappt ... Die Beſchuldigte ſchlägt um fid) und leugnet heftig und 
beißt den Ehemann, der ſie feſthält, in die Hand. Andere kommen 
und beſtätigen die Anklage, das Weib läſtert, was vom Munde 
geht, und bringt den Ehegatten durch Aufrufung feiner Laſter zum 
Schweigen. 

Jeſus glüht vor Zorn. Laut ruft er aus: „Fluch den Heuchlern 
und Treuloſen und Anzüchtigen! Ihrer iſt das Gericht!“ 

Da kreiſcht die Ertappte auf: „Vom Gericht ſprichſt du? Der 
du ſelbſt keine Gerechtigkeit haſt! Oder iſt das gerecht, wenn du 
von zwei Liebenden die eine ſegneſt und der anderen flucheſt?“ 

And Jeſus: „Ich fage es euch: Der Reumütige wird ange- 
nommen, der Anbußfertige wird verworfen.“ — 

Dann wendet er ſich ab und ſchreitet nachdenklich dem Ufer 
entlang, dahin in der lauen Nacht. Doch wer ihm folgt, das iſt 
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Simon der Fiſcher. Der berührt feinen weiten Urmel und fleht: 
„Herr, nimm auch mich an!“ 

Fragt ihn Jeſus: „Was ſucheſt du bei mir, Fiſcher Simon? 
Wenn jemand einen geſchliffenen Kriſtall ſucht und einen rauhen 
Diamant findet, ſo wird er unmutig, weil er den Wert nicht kennt. 
Siehe dieſes verſtockte Weib, ſie ſagt, daß ich keine Gerechtigkeit 
hätte, weil ich ſtrenge bin. Morgen können zehn der Verderbten ſo 
rufen, übermorgen hundert, und in kurzer Zeit kann der, den ſie heute 
preiſen, von grimmigen Feinden umgeben ſein und mit ihm die, ſo 
zu ihm halten. Mein Wort verdirbt es den Weltgierigen und meine 
Sanftmut reizt die Gewaltigen. Den Samen, den ich ſäe, werden 
ſie mit Feuer und Schwert zerſtören. Simon, dich habe ich nicht 
als den ſtärkſten geſehen auf dem Meere. Ich verlange nicht wenig. 
Willſt du mit mir ſein, ſo mußt du alles laſſen, was jetzt dein iſt. 
Die Welt haben und mich zugleich, das kannſt du nicht. Kannſt 
du entſagen, kannſt du vergeſſen, kannſt du leiden, ſo komm mit mir. 
Kannſt du auch ſterben für mich, ſo komm.“ 

„Herr, ich gehe mit dir.“ 

„Kannſt du das, dann iſt die Laſt leicht. Dann haſt du den 
Frieden, den in der Welt niemand findet.“ 

„Herr!“ ruft Simon laut, „ich gehe mit dir!“ 

Dieſe Annahme haben auch andere gehört, die ihm nachgegangen 
waren am Afer entlang. Sie ſtaunen über die Worte, die ſie da 
vernehmen, und die Sünderin, die er beſchützt hat, will nicht mehr 
von ihm gehen. In der Ferne hört man noch das Gezeter der Ver⸗ 
worfenen. Dann zerſtreut ſich die Menge allmählich. E ſucht 
eine Herberge für ſich und ſeine Jünger. 


* * 
k 


Einige Zeit nad) biefem Tage find mehrere, bie unter jener 
Menge zu Magdala geweſen, beifammen im Haufe des 08 
Jairi. Es iſt eine Totenwache. Mitten im Saale auf einem langen 
Tiſche, in weißes Linnen gewickelt, liegt das Töchterlein des Otabbiten. 
Dieſer iſt ſo troſtlos, daß ſeine Freunde ſich nicht zu raten wiſſen. 
Er ſchreit vor Pein und läſtert Gott und flucht den Menſchen, die 
ihm nicht helfen können. Da meinen einige, man ſolle Jeſus aus 
Nazareth rufen, den ſie vorher mit ſeinem Gefolge ruhend geſehen 
unter den Zedern von Hirah. Sie erzählen ſich Wunder, die er in 
jüngſten Tagen gewirkt hätte. An der Straße nach Kapernaum ſei 
ein Mann gelegen mit ſeinem Söhnlein, das vom Geiſte der Starr⸗ 
heit beſeſſen geweſen. Das Kind ſei hingefallen, habe an den Lippen 
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Schaum gehabt und die Zähne und die Finger ſo ineinander ge⸗ 
krampft, daß es der Vater aus Verzweiflung hätte erdroſſeln wollen. 
Er ſei mit dem Knaben ſchon bei den Jüngern Jeſu geweſen, die 
wären auch ratlos. So hätte er den Meiſter aufgeſucht und ihm 
zornig zugerufen: „Kannſt du was, jo hilf ihm!“ „Laſſe doch ver- 
hüten, daß wir nicht alle um ihn leiden“, ſoll der Prophet geſagt 
haben, und dann habe er das Kind heil gemacht. — And ſie er⸗ 
zählen noch anderes. Jenſeits des Sees habe er einen Taubſtummen 
ſprechend und zu Bethſaida einen Blinden ſehend gemacht. Vor 
allem aber drüben zu Naim, das wüßten doch alle, wie er den jungen 
Menſchen, den fie ſchon auf ber Totenbahre aus dem Haufe ge- 
tragen, aufgeweckt hat! — Ein Weinkelterer iſt da, der weiß etwas 
von jener alten Frau, die den Propheten mit aller Heftigkeit gebeten 
habe, ſie aus ihrem Siechtum zu erlöſen. Darauf habe Jeſus ge⸗ 
ſagt: „Alt ſeid Ihr und wollt noch leben! Was gefällt Euch denn 
an dieſer Erde ſo ſehr?“ And hätte ſie geantwortet: „Auf dieſer 
Erde gefällt mir nichts. Aber ich will nicht eher ſterben, als bis 
der Heiland kommt, der mir den Himmel aufſchließt.“ — And er: 
„Wenn dein Glaube ſo ſtark iſt, Weib, den Heiland ſollſt du er- 
leben.“ Darauf ſei ſie aufgeſtanden und gewandelt. Solches habe 
er getan, aber er liebe es nicht, daß viel davon geſprochen werde. 
— So erzählen die Leute einander, die da verſammelt ſind an der 
Leiche des Mägdleins. 

In der Geſellſchaft iſt auch ein alter Mann von der Art derer, 
die gerne allenthalben ihre Weisheit dartun. Der meint, zu ſolchen 
Wundern gehöre Glaube und Liebe, weiter nichts. Wer nicht glaube, 
dem helfe kein Wundermann; aber einer, den das Volk lieb habe, 
der wirke leicht Wunder. „Alles, was ihm mißlingt, vergeſſen ſie, 
und alles, was gut wird, merken ſie auf und machen es groß. Was 
iſt da weiter dabei?“ 

Dem antwortet einer: „Wichtig iſt's, daß man ihn liebe, und 
dazu zwingt eine geheimnisvolle Kraft. Geliebt zu werden, das kann 
keiner von ſelbſt machen, das muß ihm gegeben ſein.“ 

Auf ſolcherlei Geſpräche — Wahrheit und Irrtum vermengend 
— beſchließen ſie, den Propheten ins Haus zu bitten. 

Als Jeſus eintritt, ſieht er die trauernde Verſammlung und 
ben Rabbiten, der vor Schmerz an feinem Kleide zerrt, bis es reißt. 
Er ſieht das Kind, das aufgebahrt iſt auf dem langen Tiſch, und 
er fragt: „Was ließet Ihr mich rufen? Wo iſt die Tote?“ 

Der Rabbite ſchlägt das Linnen auseinander, daß das Mädchen 
offen daliegt. Jeſus ſieht es an, hebt ein wenig das Händchen, be⸗ 
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hlt es unb legt es fanft wieder hin. „Das Kind iſt nicht tot," 
gt er, „es ſchläft nur.“ 

Da heben ihrer etliche zu lachen an. Sie würden doch er⸗ 
nnen, was lebendig und was tot iſt! 

Er tritt an ſie hin und ſpricht: „Was ließet ihr mich rufen, 
enn ihr mir nicht glaubt? Wenn ihr zuſammengekommen ſeid, 
n bei Toten zu ſein, ſo habt ihr hier nichts zu tun. Hier iſt 
ben.“ 

Sie ſchleichen ärgerlich hinaus. Er wendet ſich zu Vater und 
tuffer: „Seid nicht betrübt. Bereitet Eurer Tochter etwas zu 
en.“ Dann nimmt er das Kind an der kühlen Hand und haucht 
n: „Mägdlein! Mägdlein! Wache auf, es iſt Morgen.“ 

Die Mutter ſtößt einen Schreckensruf aus vor Freuden, denn 
$ Kind ſchlägt die Augen auf. Er ſteht noch dabei und fie wollen 
hört haben, wie er ſagt: „Stehe auf, junges Menſchenkind. Du 
ſt ja noch zu jung, als daß du dir den Himmel ſchon erworben 
ffeff. Der Vater läßt fid) lange ſuchen, damit man ihn um fo 
ehr lieb habe. Gehe nun deine Straßen und ſuche ihn.“ 

Als das Mädchen, an die zwölf Jahre iſt es alt, auf den 
üßen ſteht und über die Dielen wandelt, da fallen die Eltern faſt 
er Jeſus her, um ihn mit Dank zu erdrücken. Er ift abweiſend: 
Ich kenne euere Dankbarkeit. Ihr werdet tun, was ich nicht will. 
yr werdet hingehen an die Straßenecken und ausrufen: Er hat 
fer Kind vom Tode erweckt! unb fie werden kommen und ver- 
ngen, daß ich ihre Leiber heile, da ich doch gekommen bin, die 
eelen zu heilen. And ſie werden begehren, daß ich tote Körper 
wecke, da ich doch da bin, ihre Geiſter zum ewigen Leben zu führen.“ 

„Herr, wie ſollen wir das verſtehen?“ 

„Wenn es Zeit iſt und ihr erfahren habt, wie wenig irdiſcher 
ib und zeitliches Leben bedeutet, dann werdet ihr es verſtehen. 
Jenn ich euer Kind, wie ihr ſagt, vom Tode erweckt hätte, welchen 
ank wäret ihr mir ſchuldig? Wiſſet ihr wohl, was der tut, der 
ven Zufriedenen zurückruft in das Elend? Welcher Heiland ſoll 
8 fun?" 

„Du haft ſelbſt geſagt, Meiſter, daß dieſes Kind noch zu jung 
„ um fid) den Himmel ſchon erworben zu haben.“ 

„Es hat ihn nicht erworben, es hat ihn umſonſt gehabt im 
iſchuldigen Herzen. Es wird eine Jungfrau werden und ein Weib 
id eine Greiſin. Es wird den Himmel verloren haben und wird 
n ſuchen mit Angſt. Wohl ihm, wenn es dann zum Heiland kommt 
id bittet: „Meine Seele iſt mir geſtorben, Herr, erwecke ſie zum 
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ewigen Leben.“ Wenn es aber nicht kommt — dann wäre ibm beffer, 
heute nicht wach geworden zu ſein.“ 

Die Mutter ſagt in Demut: „Was du tuſt, Meiſter, das wird 
ſchon recht ſein.“ 

Er geht an den Tiſch, wo das Kind mit Behagen eine Speiſe 
verzehrt, legt ihm die Hand aufs Haupt und ſagt: „Aus dem Himmel 
biſt du auf die Erde gekommen, nun gib die Erde für den Himmel 
hin; der erworbene iſt größer als der geſchenkte.“ 

Solches will das Weib des Nabbiten Jairi vernommen haben, 
da geht Jeſus zur Tür hinaus. Sie ſind ſeine Anhänger geblieben 
bis nahe zu den Tagen der Verfolgung. 


* * 
* 


Zur felben Zeit iff an der Straße nach Tiberias dem 77 
Levy nicht wohl geweſen. Eines Morgens haben ſeine Ortsgenoſſen 
ihm ein etwas mißharmoniſches Ständchen gebracht, von oben herab. 
Auf dem Dache ſeines Hauſes haben ſie mit Bretterklapper, Fahnen⸗ 
geklirr dem Levy lebhaft angedeutet, in welchen Ehren er bei ihnen 
ſtünde, ſeit er im Dienſte der Heiden den Straßenzoll einhebt und 
ſelbſt am Sabbate noch Geld heiſcht. 

Der bagere Mautner figt in einer Ecke ſeines Gemaches und 
ſieht, wie der Staub niederfliegt von der Decke, die unter dem Ge- 
polter zu ſchwanken ſcheint. Er ſieht auch, wie die zum Fenſter her⸗ 
einſcheinende Morgenſonne durch den Stubenraum ein lichtes Band 
zieht, in welchem die Staubteile gleich kleinen Sternchen tanzen. Er 
hört und ſieht und ſchweigt. Als die auf dem Dache ſich ausgetobt 
haben, ſpringen ſie zur Erde, machen noch mancherlei ausdrucksvolle 
Gebärden gegen das Fenſter und gehen davon. 

Jetzt tritt aber aus dem Nebengemach ein kleines bewegſames 
Weib hervor, huſcht gegen den Mann hin und ſagt: „Levy, dir ge⸗ 
ſchieht recht!“ 

„Ich weiß es, Judith“, antwortet er und ſteht auf. Seine 
Geſtalt iſt ſo ſchlank, daß er das Haupt nach vorne beugen muß, 
um nicht an die Decke zu ſtoßen. Sein Bart hängt in einer dünnen 
Strähne erdwärts, er hat noch keinen grauen Faden, ſo fahl und 
und müde das Angeſicht auch iſt. 

„Sie werden dich ſteinigen, Levy, wenn du ein RNömerknecht 
bleibſt!“ ruft das Weib. 

„Sie haben mich auch früher gehaßt, ſolange ich kein Römer⸗ 
knecht geweſen“, ſagt der Mann. „Seit jenem Laubhüttenfeſt zu 
Tiberias, da ich geſagt, der Mammon und die Genußſucht hätten das 
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iserwählte Volk bem Gott Abrahams entfremdet und dem Jupiter 
iterworfen, ſeit jenem Tage haſſen ſie mich.“ 

„Dann ſammelſt dir doch ſelber Mammon!“ wirft ſie ihm vor. 

„Eben weil ſie mich haſſen, muß ich mir gegen ſie eine Macht 
ünden, auf daß ich beſtehen kann, wenn niemand mit mir iſt. Es 
bt eine Macht, mit der der Verachtete ſeine grimmigſten Feinde 
fiegt. Du verſtehſt mich nicht? Siehe da!“ Er bückt fih in die 
inkle Ecke des Gemachs, lüftet dort einen alten Lappen, fo daß 
an ein ſteinernes, mörſerähnliches Gefäß erblicken kann. „Lauter 
Omer!“ fegt er ſchmunzelnd bei, „bald eine kleine Armee. And 
s ſie groß genug iſt, werden die Nachbarn nicht mehr auf das 
ach ſteigen, um mit Scherben dem Levy ein Loblied zu fingen. 
ie werden dazu Zimbeln und Harfen wählen.“ 

„Levy, ich will dir ſagen, was du biſt“, ruft das Weib und 
le Muskeln zucken in ihrem roten Geſichte. 

„Ich bin ein Zöllner, das weiß ich,“ antwortet er gelaſſen und 
dt den Lappen wieder ſorgfältig über den Geldtopf. Ein ver- 
Dieter Zöllner, der dem angeſtammten Volke die Münzen aus bem 
ade nimmt, um fie an die Fremdlinge abzugeben, der Straßenzins 
nhebt von den Juden, die doch ihre Straßen ſelbſt gebaut haben. 
olch einer bin ich, meine Judith! And warum bin ich römiſcher 
Jublitan geworden? Weil ich mir Geld erwerben will, um mitten 
nter den Haſſern beſtehen zu können.“ 

„Levy, du biſt ein Geizhals“, ſagt ſie. „Du begräbſt das Geld 
8 ſteinerne Loch, anſtatt mir den griechiſchen Mantel zu kaufen, 
ie ihn Rebekka trägt und wie ihn Amala trägt.“ 

„Dann werde ich ein Geizhalz bleiben,“ antwortet er, „denn 
nen griechiſchen Mantel kaufe ich dir nicht. Fremde Kleiderzier 
ihrt uns Juden weit tiefer ins heidniſche Verderben, als mein 
zmiſches Amt und meine römiſchen Münzen es tun können. Pug: 
icht, Hoffart und Luſtleben, das iſt Abgötterei, mein liebes Weib, 
nd nicht das Zollamt an der Straße. Die Straßenſchranke iſt gar 
icht ſchlecht zu einer Zeit, da unſer Volk ſo ſehr anfängt, ſeines 
andes Flüchtling zu werden, in Handel und Wandel das Gute 
inaug- und das Abel hereinzuſchachern. Seit Mofes Geſetz vom 
lckerbau ift keine beſſere Einrichtung geſchehen, als die des römiſchen 
traßenzolles. Was haben die Juden auf der Straße zu tun?“ 

„Das wirſt du bald ſehen“, ſagt Judith. „Wenn ich von 
efer Stunde in zwei Tagen den griechiſchen Mantel nicht habe, 
ann ſollſt du mich auf der Straße ſehen, aber von hinten.“ 

„Du biſt auch von hinten nicht übel“, antwortet Levy ſchalkhaft. 
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Draußen pocht der Hammer. Der Mautner blickt durchs 

Denſter und befiehlt feinem Weibe, die Straßenſchranke aufzumachen. 
Sie geht hinaus, erhebt ein ſchallendes Geſchrei und öffnet die Schranke 
nicht. Mehrere Männer waren des Weges gekommen, die ſtehen 
da und das Weib fordert den Zoll. Ein kleiner Mann mit Stirn⸗ 
glatze tritt hervor. Es iſt der Fiſcher aus Bethſaida. Er geſteht, 
Münzen beſäßen ſie nicht. Darüber wird das Weib ſehr aufgebracht, 
denn insgeheim iſt ihre Abſicht, von jetzt an auf eigene Fauſt den 
Pfennig einzuziehen, um ſo zu ihrem griechiſchen Purpur zu kommen, 
wie ihn die Rebekka trägt und die Amala. 

Als Levy ihr Geſchrei hört, geht er hinaus und ſagt: „Laſſe 
ſie ziehen, Judith. Du ſiehſt, daß es keine Händler ſind. Sie werden 
den Weg nicht arg abnutzen, haben ſie doch kaum Sohlen an den 
Füßen.“ 

Darauf ſchweigt Judith, guckt aber verſtohlen auf einen der 
Männer hin, der in ſeinem blauen Mantel mit den über die Achſeln 
niederwallenden Locken ſchlank aufrecht daſteht, ihr ſein blaſſes Ge⸗ 
ſicht zuwendet und ſie ernſt anblickt. Welch ein Menſch! — Iſt 
ihm, denkt ſie, etwas an mir nicht recht? Vermißt er nicht etwa 
den griechiſchen Mantel, wie ihn andere Frauen ſchon häufig tragen? 

„Woher des Weges?“ fragt der Mautner die Männer. 

„Heute aus Magdala“, antwortet Simon, der Fiſcher. 

„Dann iſt es wohl Zeit, daß Ihr ein wenig raſtet in meinem 
Schatten. Die Sonne iſt früh heiß geworden.“ 

۱ Als Judith merkt, fie täten fid) wirklich anſchicken zur Naſt, 
eilt ſie raſch in ihr Gemach, behängt ſich mit bunten Tüchern, mit 
einer glänzenden Armſpange und mit einer Perlenſchnur, die ſie vor 
kurzem von einem ſidoniſchen Händler erſtanden hat. Sie kommt 
wieder hervor und bringt ein Brett mit Feigen und Datteln. Der 
ſchlanke, blaſſe Mann — Jeſus iſt's — gibt das Brett ſchweigend 
weiter, ohne von ber Erfriſchung etwas zu nehmen. Sein durch⸗ 
dringender Blick beunruhigt ſie. Vielleicht ließe er ſich wenden. 
Noch auffallender und dreiſter in ihrem Glanze ſtellt ſie ſich vor 
ihn hin. 

„Weib,“ ſagt er plötzlich, „dort am Nain ſteht eine Diſtel. Sie 
hat ihre Stacheln am Stamm und an der Blüte, ſie iſt bedeckt vom 
Staub der Straße und zerfreſſen von den Inſekten. Aber ſie iſt 
ſchöner als ein hoffärtiges Menſchenkind.“ 

Judith zuckt heftig zuſammen. Sie läuft ins Haus und ſchlägt 
hinter ſich die Türe zu, daß die Wände ächzen. Der Mautner hat 
auf den Sprecher einen beifälligen Blick geworfen und ſeufzt. 
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Da Spricht zu ihm Jeſus: , Saft bu fie lieb?“ 

„Sie ift doch fein Nächſter!“ bemerkt ein heiter dreinſchauendes 
Nännlein in der Wandergeſellſchaft. Das ſchalkhafte Wort bezieht 
ch auf des Meiſters geſtrige Rede von der Nächſtenliebe. 

Levy nickt nachdenklich mit dem Haupte und ſpricht: „Ja wohl, 
hr Männer, fie iſt mein nächſter — Feind.“ 

„Sie iſt Euer Weib?“ frägt Simon. 

Ohne darauf zu antworten, ſagt der Mautner: „Ich bin ein 
ner — alfo geſegnet mit Mißwollen, ſoweit mein Auge reicht. 
edoch alle zuſammen, die da draußen find, machen mir nicht fo viel 
Viderwärtigkeit, als der eine Nächſte in meinem Haufe.“ 

Einer der Männer legt ihm ſeine Hand auf die Achſel: „So 
ehe zu, Freund, daß ſie nicht mehr dein Nächſter iſt. Geh' mit 
ns. Auch wir haben unſere Weiber verlaſſen und ſonſt noch allerlei 
nd ſind mit dem gegangen. Kennſt du ihn denn nicht? Es iſt 
er Mann von Nazareth.“ 

Der Zöllner ſtutzt. Dieſer Menſch, von dem das ganze Land 
pricht, der Prophet, der Wundermann? Dieſer junge, freundliche 
Nenſch foll es fein? Der fo herbe predigt gegen die Juden! Habe 
h, denkt Levy, nicht ſelbſt einmal beinahe fo geſprochen bei jenem 
aubhüttenfefte? Und damit die Leute nur gereizt. And dieſem 
ören ſie mit Andacht zu und laufen ihm nach. Ob auch ich es 
ue? Was hält mich? Kann mir, dem Verläſterten, nicht jede 
Stunde der Dienſt gekündigt werden? Kann ich nicht heute fo gut 
je morgen aus dem Haufe gejagt werden? And das Weib, will 
s ſich nicht immer von hinten beſehen laſſen auf der Straße? — 
Nur eines iſt, von dem ich mich nicht trennen mag, aber das kann 
ian mitnehmen. — 

Nun wendet er ſich an den Nazarener, hält ihm das Brett hin 
üt dem Reſt von Obſt: „Lieber Meiſter, nimm!“ 

Dieſer ſpricht leiſe und ſanft: „Haſt du mich lieb, Zöllner?“ 

Der Mautner beginnt zu zittern, daß ihm beinahe das Brett 
on den Händen fällt. Dieſes Wort! And dieſer Blick! Er ver⸗ 
nag nicht zu antworten. 

„Wenn du mich lieb haſt, ſo komme mit mir und trage mit uns 
ie Beſchwerden.“ 

„Die Freuden, Herr, die Freuden!“ ruft Simon drein. 

Zur Stunde iſt des Weges heran ein Troß von Maultieren 
ezogen. Die Treiber ſchlagen mit geknoteten Stricken roh auf die 
Tiere los und fluchen darüber, daß ſchon wieder eine Zollſchranke da 
ei. Der Mautner nimmt ihnen die vorgeſchriebene Anzahl von 
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Münzen ab und verweift ihnen bie Mißhandlung der Tiere. Die 
Antwort iſt ein Peitſchenhieb über ſein Geſicht. Zornig erhebt Levy 
ſeinen Arm gegen die Treiber. Da tritt Jeſus hinzu, drückt ihm 
den Arm ſachte nieder und ſpricht: „War es ein Anrecht, was 
jener tat?“ 

„Ein Anrecht!“ 

„So mache ihm's nicht nach!“ 

Da ruft das vorwitzige Männlein dazwiſchen: „Wenn du mit 
uns gehſt, Zöllner, ſo magſt du wohl zwei Wangen haben, eine rechte 
und eine linke. Aber keinen Arm, hörſt du?“ 

Dieſe Bemerkung hat ſich beziehen ſollen auf einen Spruch 
des Meiſters, den er gerne ſagt, wenn er waffenlos und wohlgemut 
einem grimmen Gegner gegenüberſteht. Mehrere rügen die Anſpie⸗ 
lung mit ſtrafenden Blicken. 

„Aber es iſt ja wahr!“ lacht das Männlein. Der Meiſter 
ſagt: „Laſſet den Thaddäus ſprechen, was er will. Hat er doch 
geſtern die Wut eines Arabers geduldig über ſich ergehen laſſen.“ 

„Jawohl, weil ſie kein Geld gefunden, haben ſie den Thaddäus 
geſchlagen.“ 

„Wenn ſie fürder eines bei uns finden ſollten, ſo wollen wir 
uns darum wehren“, ſagt der Zöllner, „ſonſt hieße es den Raub 
billigen.“ 

„Mautner, man merkt es dir an, daß du den Meiſter noch 
nicht lange kennſt“, ſagt das Männlein, welches ſie Thaddäus ge⸗ 
nannt haben. „Wir und Geld, he!“ 

Da ſagt der Meiſter: „Einer freien Seele tut der Mammon 
nichts. Aber er iſt nicht wert, um darüber zu ſprechen, geſchweige, 
um ſeinetwegen zu ſtreiten. Mit Gewalt wirſt du den geſchehenen 
Raub nicht ungeſchehen machen. Widerſetzeſt du dich, ſo kannſt du 
den Räuber leicht auch zum Mörder machen.“ 

Nachdem ſie alſo geſprochen haben, tritt der Zöllner in ſein 
Haus. Der Entſchluß ift gefaßt. Friedfertig will er von feinem 
Weibe Abſchied nehmen, dann das Geld in einen Sack tun und an 
ſeinen Leib binden. — Es iſt das eine nicht geſchehen, denn Judith 
war durch eine rückwärtige Tür geflohen, und es iſt das andere 
nicht geſchehen, denn Judith hatte den Steintrog geräumt und das 
Geld mit ſich genommen. 

Betrübt iſt Levy aus dem Zöllnerhauſe hervorgekommen, vor 
Jeſus hingetreten und hat ſeine Hände gegen Himmel erhoben: „Ich 
bin fertig, Herr, nimm mich an!“ 

Der Meiſter ſagt: „Levy⸗ Matthäus, auch du biſt mein.“ 
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Thaddäus kommt mit dem Obſtbrette: „Bruder, ſättige dich 
das letztemal an deinem Tiſche. Fürder halte dich an den, der die 
Vögel nährt und die Blumen kleidet.“ 

Als ſie zuſammen die ſtaubige Straße fürbaß gehen und der 
neue Jünger ihnen ſeinen Verluſt mitgeteilt hat, ruft Simon heiter: 
„Ein Glückspilz biſt du, Levy⸗Matthä! Was anderen ſo ſchwer ge- 
worden hinzugeben, dir iſt es von ſelbſt davongegangen.“ 

Das Zollhaus iſt an demſelben Tage verlaſſen geſtanden und 
die Vorüberziehenden haben ſich gewundert darüber, daß heute der 
Weg frei liegt zwiſchen Magdala und Tiberias. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nächtliche Manderung. 


Uon 


Reinhard Bolker. 


Geſpenſtiſch gleißt der Schnee. 
Blutrot am Waldes ſaume 
Derglomm der Mond. Mit Baaren kummerweiß 
Kauert ein Buſch am Weg und ſchauert leis 
In dunklem Traume. 


Der Wind ſchleicht müd heran 
Und harft in feinen Zweigen 
Mit Geiſterhand und ſchluchzt ein Lied, fo weh, 
So bang, als wollten klagend aus dem Schnee 
Die Toten ſteigen. 


Und nun ich ſcheuen Blicks 
Den Kreuzweg überſchreite, 
Wächſt lang empor ein blaſſes Frauenbild 
And gibt mir, ſchwebend über bem Sefild, 
Das Vachtgeleite. 


Ka 


سے سے کے 2 
THE‏ 
رھ لو نل eeh‏ 
و فک 


Ein Moderner aus dem Ankang 
des 18. Jahrhunderts. 


Uon 


Br. Carl Enders. 


Ri Johann Chriſtian Günther noch lebendig oder noch lebendig zu 
machen? Dieſe Frage hat Wilh. von Scholz durch ſein reizvolles 
Büchlein („Strophen“. Leipzig, Eugen Diederichs) bejaht, andere, wie der 
Rezenſent der Deutſchen Literaturzeitung in einer leider perſönlich gefärbten 
Beſprechung verneint. Ich ſelbſt habe mich in der Beilage zur Allgem. 
Zeitung auf Scholz' Standpunkt geſtellt und die Tatſachen geben uns recht. 
Seit über hundert Jahren iſt das Intereſſe für ihn nicht größer geweſen 
als heute. Die Originalausgaben werden übermäßig geſucht und bezahlt, 
und allerorten zeigt ſich in weiteren Kreiſen Kenntnis ſeiner Dichtung und 
Verlangen nach Wiſſen über ihn. So hat das Türmer⸗Jahrbuch 1904 ge⸗ 
wiß vielen zu Dank eine Reihe ſeiner Gedichte abgedruckt. 

Iſt dieſe Wandlung aber nicht ganz natürlich? Wie lange hat man 
davon gehört, Günther ſei in der modernen perſönlichen Lyrik Goethes 
Vorläufer. So wahr der Satz iſt, viel war damit nicht zu machen. Es 
fehlte eben trotz Litzmanns verdienſtlicher Reclam⸗-Ausgabe eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, die das ſtatt vieler Worte, die doch keine Zeitung gedruckt hätte, 
kurz und bündig bewies. Die Scholzſche Ausgabe hat wie ein modernes 
Büchlein gewirkt, dem höchſtens eine augenblickliche Vorliebe für Altertüm⸗ 
liches noch zuſtatten kam. And doch iſt das alles in den erſten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts geſchrieben! Ein gewiſſes Pflichtgefühl, das manchen 
zuerſt angetrieben haben mochte, das Bändchen in die Hand zu nehmen, 
belohnte ſich bald. 

Weshalb ſpricht Günther ſo lebendig zu uns Modernen aus einer 
Zeit heraus, an die wir nur mit gelindem Grauſen denken? Das neue 
Intereſſe ging aus von einer Gruppe von Lyrikern, die die Pflege des Per⸗ 
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önlichen ganz in den Vordergrund ſtellte; was ſie anzog, war die un⸗ 
efchreibliche Subjektivität Günthers, die tatſächlich Analoga nur findet in 
er Romantik und in Zeiten, die deren Ideale wieder pflegen, und die um 
o erſtaunlicher iſt, entſchieden großartig wirkt, wenn man den Dichter mit 
lem, was um ihn herum lebte und dichtete, vergleicht. Es ift der erſte 
ieudeutſche Dichter, der feine Perſönlichkeit in feinen Did: 
ungen ausgeſprochen hat, aber noch mehr, nicht nur ſein Weſen, 
ondern auch feine äußeren Erlebniſſe in dem Amfange, daß es bem 
ꝛiterarhiſtoriker ermöglicht wird, nach chronologiſcher Anordnung ber Ge: 
ichte aus ihrer Interpretation die Lücken feiner Biographie mit Sicherheit 
uszufüllen. Das habe ich in einem demnächſt bei Fr. W. Ruhfus in 
Dortmund erſcheinenden Buche verſucht. Es iſt alles ſtrömendes Bekennt⸗ 
i$, und das in einer Zeit, wo das Kliſchee herrſchte und ſklaviſche Nad- 
ihmung von Form und Inhalt als höchſtes Kunſtprinzip galt, wo z. B. 
in deutſcher Originalroman fid) nicht beſſer einführen konnte, als wenn er 
ich als überſetzt aus dem Franzöſiſchen auf dem Titel ausgab. Iſt es doch 
bezeichnend genug, daß faſt alle Situationen, die der Affekt bedingt, [don 
ei den Alten fo vorkommen oder aus der romaniſchen Schäferdichtung 
tammen und nie der wahre Name einer Geliebten oder ein perſönliche Be⸗ 
iehung verratendes Pſeudonym genannt wird. Die Flora, Phyllis, Lyſi⸗ 
nene, ſie ſind alle gleich. 

Das moralifhe Prinzip, das Günther theoretiſch durchaus at 
tfennt, beherrſcht die Poeſie und bat fie ja bis zu Goethe beherrſcht, hat den 
ächerlichen Zwieſpalt zwiſchen Poeſie und Leben bei den biederen Ana⸗ 
reontikern geſchaffen und ſchließlich in Klopſtock noch einmal einen großen 
Triumph gefeiert. Günthers Zeitgenoſſen aber ging die „Reputation“ in 
eben und Literatur über alles, und Heuchler und moraliſche Schmutzfinken 
vie Menantes oder der harmloſere Corvin kamen in den Geruch an⸗ 
rkannter Dichter von großem Nutzen, wenn ſie nur zur rechten Zeit auf ihre 
ie unterdrückte Sinnlichkeit kitzelnden Erotika nach dem Muſter der zweiten 
chleſiſchen Schule geiſtliche Lieder erſcheinen ließen. So hatte man inner⸗ 
ich und äußerlich etwas von ihnen. Das naive Bekennen eigener Herzens⸗ 
rlebniſſe aber war dieſer Zeit äußerſt anſtößig, und wenn man die ver⸗ 
chiedenen Urteile ſelbſt von guten Freunden des toten Dichters in den 
Gelehrten Neuigkeiten“ Schleſiens (Scharf) nachlieſt, ſo kommt immer wieder 
eraus, daß man das am wenigſten verſtand und verzieh. Von einem Recht 
er Liebe wußte man nichts. 

Wo Günther auf diefe Anwahrhaftigkeit ſieht, wendet er fid) ſtets 
on neuem in glühendem Proteſt dagegen und verfeindet ſich mit aller Welt, 
ie jid) nie eine Tugend zum Laſter machen läßt, ohne fid) auf das grat 
amſte zu rächen. Auch dieſe geharniſchten und beißenden Auslaſſungen 
egen das Philiſterium zu einer Zeit, wo es noch Alleinherrſcherin war, 
prechen uns lebendig an, ſobald es uns gelingt, ſie aus ihrer bombaſtiſch⸗ 
rivialen Verkleidung zu löſen. 
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Unter dem, was Günther wirklich geleiſtet hat, ſteht im Vordergrunde 
ſeine liedmäßige Lyrik, neben die bis auf Goethe nur wenig deutſche Lieder 
treten können. Man muß, um ihm nahe zu kommen, drei Gruppen ſeiner 
Gedichte unterſcheiden: einmal diejenigen, in denen er ganz als der Sohn 
ſeiner Zeit in Form und Inhalt nach dem Muſter arbeitet, dann diejenigen, 
in denen ſich eigenes Erlebnis und eigene Anſchauungen in die alte Form 
zwängen, und ſchließlich diejenigen, in denen ſein Erlebnis und ſeine 
Stimmung, ſein eigenſter Stoff die Form gefunden hat, die ihm entſpricht, 
dre „innere Form“. Die erſte Gruppe ift gering an Amfang und bat oft 
nur Jugendgedichte, die zweite iſt bei der gehäuften Produktion die äußer⸗ 
lich umfangreichſte und die dritte immerhin noch etwas ausgedehnter als die 
Scholzſche Ausgabe, in der ich perſönlich noch manche beſonders ſchöne 
Strophe vermiſſe. In der letzten Gruppe finden ſich faſt nur ſangbare und 
3. T. viel geſungene Strophen (ſ. darüber Friedländer, Das deutſche Lied 
im 18. Jahrhundert). 

Günther wollte freilich noch viel mehr; er wollte ein großes Seit- 
epos ſchreiben; dazu hätte ihm das Talent nicht gefehlt. Wie er erzählen 
und charakteriſieren konnte, zeigt er in dem Gedicht auf den Paſſarowitzer 
Frieden: ar 

Die Regung macht mich ungefchickt, 

Das frohe Deutfchland abzureißen (zeichnen). 
Wohin des Adlers Aufficht blickt, 

Da muß dies Jahr ein Halljahr heißen. 

Der Friedensherold bläſt und jagt 

And wird von groß und klein gefragt; 

Der Greis läßt Stock und Schwachheit fallen; 
Die Jugend ſpielt, die Kindheit ſingt, 

And das, was noch aus Brüſten trinkt, 
Erklärt ſich durch ein holdes Lallen. 


Hier kommt ein junger Ritter an 

And findet in dem nächſten Garten, 

Der alle Straßen zeigen kann, 

Sein ſchönes Kind mit Schmerzen warten. 
Da geht es an ein Zärtlichtun. 

Da läßt der Kuß den Mund nicht ruhn, 
Da ſtockt das zitternde Willkommen, 

Da wird, was immer ſchmeicheln mag, 
Als wär' ein andrer Hochzeitstag, 

Mit Hand und Mienen vorgenommen. 


Dort ſpitzt ein voller Tiſch das Ohr 

And horcht, wie Nachbars Hans erzähle; 
Hans ißt und ſchneidet doppelt vor 

And ſchmiert ſich dann und wann die Kehle; 
Da, ſpricht er, Schwäger, ſeht nur her, 

Als wenn nun dies die Donau wär', 


Der Türmer. VI, 6. 43 
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— Hier macht er einen Strich von Biere — 
Da ſtreiften wir, da ſtand der Feind, 
Da ging es ſchärfer, als man meint; 
Gott fira! Ihr glaubt mir ohne Schwüre. 


Dort muß ein tapfrer Witwenſohn 
Der Mutter neuen Troſt erwerben, 
And ſchliefe nicht der Vater ſchon, 
So müßt er jetzt vor Freude ſterben. 
Das gute Weib iſt froh und rennt 
And ändert gleich ihr Teſtament 

And flucht dem falſchen Totenſcheine 
And denkt: Nun hab' ich einen Stab 
And weiß, wer einmal um mein Grab 
Aus treu- und reinem Herzen weine. 


Er wollte auch in himmliſche Regionen hinaufſteigen und vom Lauf 
der Sterne einen „geiſterfüllten Chor“ ſingen, aber er dachte dabei an ein 
Lehrgedicht nach Ovids Faſten. Seine Weltanſchauung war dazu wohl 
noch nicht fertig. An „ätheriſche Regionen”, in die ſich erſt Pyra 1732 
erhob, darf man nicht denken. 

Auch nach einer anderen Seite iſt Günther ſeiner Zeit voraus. Er 
ift ein kritiſches und ſtiliſtiſches Talent erſten Ranges, das erweiſt er 
nicht nur in der treffenden, kulturhiſtoriſch intereſſanten Sachlichkeit ſeiner 
Satiren, ſondern in einigen kritiſchen Auslaſſungen gegen Gegner und ihre 
Schriften, die in Proſa geſchrieben ſind, beſonders in ſeiner Fehde gegen 
den genannten Menantes, für die ich auf das angekündigte Buch verweiſen 
muß. Einer ſeiner Biographen, Kalbeck, hat ſeinen Proſaſtil mit dem 
Leſſings verglichen. Auch da hat er ſeinen Blick vorwiegend auf Lyriſches 
gerichtet. Mit überraſchendem Verſtändnis z. B. für Anſchaulichkeit, 
um gerade eine moderne Forderung zu nennen, verbindet er einen beißenden 
Witz in der Darſtellung, der alles Falſche und Anwahre dem Fluch der 
Lächerlichkeit preisgibt. 

Das Paſſarowitzer Gedicht fand auch damals Beifall, im übrigen 
faſt alles, was wir heute nicht mehr mögen. Seine für die Zeit glänzenden 
Verſe und die Freude am literariſchen Streit, die ihr eigentümlich iſt, ſicherten 
ihm weitverbreitetes Intereſſe; da aber zu ſeinen Lebzeiten kein Buch zu⸗ 
ſtande kam ler ſtarb mit 28 Jahren 1723) und er, nicht zum Dienen in 
Herrengunſt geſchaffen, ſich jede „Beförderung“ im erſten Augenblick ver⸗ 
darb, iſt er nahezu verhungert, während ſeine Bücher wenige Jahre ſpäter 
Auflagen um Auflagen erlebten. 

Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auf ſein Leben und die An⸗ 
regungen zu feiner Produktion einzugehen. Ich nehme nur die Reſultate 
meiner Unterfuchungen vorweg, um Goethes bekanntes Urteil zu modifizieren. 
Günthers Dichtung ging ganz auf in Bekenntnis, im reinen Bekenntnis, 
das lediglich durch Ausſprache befreit. Die meiſten Lieder ſind in der 
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Situation ſelbſt geworden und darin geblieben und deshalb fo unendlich 
wenmittelbar. Schon am anderen Tage wären fie meiſt jo nicht mehr mög- 
Lich geweſen. Das Leben hat ihm nicht die Ruhe gegönnt, das Erlebnis 
anders als in flüchtiger Erinnerung wiederzuleben, wenn auch die Beſtän⸗ 
Digkeit eines gleichen Gefühls in den verſchiedenſten Situationen ſeinen Er⸗ 
lebniſſen mehr als momentanes Sein und momentane Bedeutung gibt. So 
iſt er nie zur Herrſchaft über das Erlebte gekommen und hat nie vermocht, 
es in einer künſtleriſchen „Schöpfung“ neu zu geſtalten, wie es ein höheres, 
einem großen Kunſtwerk innewohnendes Prinzip verlangt hätte. Hier war 
die Grenze ſeines Könnens, aber wer ſagt, daß es die Grenze geblieben 
wäre? Die äußeren Bedingungen waren zu ungünſtig, um ihm eine 
harmoniſche Entwickelung zu ermöglichen. 
Dazu nehmen wir das Urteil Goethes in „Dichtung und Wahrheit“, 
II., Buch 7: „Hier gedenken wir nur Günthers, der ein Poet im vollen 
Sinne des Wortes genannt werden darf. Ein entſchiedenes Talent, begabt 
mit Sinnlichkeit, Einbildungskraft, Gedächtnis, Gabe des Faſſens und Ver⸗ 
gegenwärtigens, fruchtbar im höchſten Grade, rhythmiſch bequem, geiſtreich, 
witzig und dabei vielfach unterrichtet; genug, er beſaß alles, was dazu ge⸗ 
hört, im Leben ein zweites Leben durch Poeſie hervorzubringen, und zwar 
in dem gemeinen wirklichen Leben. Wir bewundern ſeine große Leichtig⸗ 
keit, in Gelegenheitsgedichten alle Zuſtände durchs Gefühl zu erhöhen und 
mit paſſenden Geſinnungen, Bildern, hiſtoriſchen und fabelhaften Aber⸗ 
lieferungen zu ſchmücken. Das Rohe und Wilde daran gehört feiner Zeit, 
ſeiner Lebensweiſe und beſonders ſeinem Charakter oder, wenn man will, 
ſeiner Charakterloſigkeit. Er wußte ſich nicht zu zähmen, und ſo zerrann ihm 
fein Leben und fein Dichten.“ Ein eigentümliches Urteil! Sft es nicht, als 
gehörte der Schlußſatz gar nicht zu dem übrigen? So lobend, liebevoll, 
erſchöpfend das Urteil über den Dichter ijt, fo hart — und nicht ohne An⸗ 
gerechtigkeit — iſt der Schluß, der geradezu eine ſcharfe Formel zu ſuchen 
ſcheint. Man kann ſagen, daß kein Wort dem Dichter mehr genützt hat, 
indem es die Aufmerkſamkeit für immer auf ihn lenkte, aber auch keins dem 
Menſchen mehr geſchadet hat, indem es ſeinem Charakter einen Makel an⸗ 
hängte, den er in der allgemeinen Meinung ſeither behielt, der aber doch 
nur zum kleinſten Teil berechtigt iſt. Günthers Leben zerrann gewiß auf 
die traurigſte Weiſe, auch nicht ohne Schuld. Wo wäre ein Anglück, dem 
man nicht von einer Seite die Schuld nachweiſen könnte, und erſt wenn man 
die Tiefe der Leidenſchaften unterſucht, die als das Gefährlichſte für den 
Menſchen doch auch das Beſte ſind für den Dichter. Neben den Menſchen, 
die aus Stärke von großer Schuld frei bleiben, wie Goethe, gibt es Legionen, 
die ein „zu wenig“ davor bewahrt. Günther ſtand in der Mitte, aber ſein 
Dichten zerrann nicht, es iſt nicht fertig entwickelt. 
Es iſt der ältere Goethe, dem alle verworrenen Verhältniſſe neben 
ſeinem Ideal der ſtetigen Entwickelung unſympathiſch waren, der „lieber eine 
Angerechtigkeit begehen als Anordnung ertragen“ möchte, und der die An⸗ 
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gunſt des Objekts nie hatte fühlen müſſen, welcher den harten Schluß an 
ein Urteil anfügt, das er fid) allmählich gebildet hat, nachdem er in ber 
Leipziger Zeit den Einfluß Günthers gern und entſchieden empfunden haben 
mag. Denn vor allem im Leipziger Liederbuch können wir den Spuren dieſes 
Einfluſſes nachgehen. Es kommt hinzu, daß Goethe von dem Leben Günthers 
zu wenig wußte und wiſſen konnte, um ihm trotz dieſer Antipathie gegenüber 
dem Anharmoniſchen gerecht werden zu können. 


ek 


Tuverlicht. 


Uon 


fü. B. von Btern. 


Wie ſollt' ich dich nicht lieben, Wenn alle Lichter ſchliefen, 


Die du mir treu geblieben, Erſpäht' in Himmelstiefen 

Du fromme Seele du! Ich dein gewiſſes Licht. 

Auf meinen dunklen Bahnen Und iſt der Tag auch ferne. 
Dein Friede ließ mich ahnen Ich weiß, auf ſchön'rem Sterne 
Die Wonnen künft' ger Sabbatruh'. Seh’ wieder ich dein Angeſicht. 
Zum Troſt im lauten Leben Die Lieb’ kann alles ſehen, 

Hat Sott dich mir gegeben. Kann alle Wege gehen 

Wir gehen Band in Band. And ſtößt an keinen Stein. 


Mich ſchreckt kein Weltgewimmel, Bis an des Bimmels Enden 
Denn droben ſtrahlt der Himmel Reicht fie mit ihren Händen 
Sein ew'ges Licht ins dunkle Land. Und fängt fein Licht im Herzen etn. 


Was kümmern mich die andern, 
Ich weiß, du würdeſt wandern 
Mit mir zur Welt hinaus. 

Und ſollt' ich ihn nicht finden, 
Den Weg, du führſt den Blinden 
An deiner Hand ins Vaterhaus. 


ssi „ rr er" 
7 BEA e d Cé 
N EENG 


Die ffeſtungsgefangenen. 


Eine Skizze von Johann Luwig Runeberg. 
Deutld von G. Eigenbrodt. 


dk einer nördlichen Bucht des Saima⸗Sees (im Often von Finnland) 
liegt die kleine Stadt Nyſlott und in ihrer Nähe, auf dem jen⸗ 
ſeitigen Afer eines ſchmalen Sundes, eine uralte Feſtung mit hohen Mauern 
und mehreren runden Türmen. In friedlichen Zeiten wurde dieſer feſte 
Platz als Gefängnis für ſchwere Verbrecher benutzt. Doppelt traurig war 
der Ort für die Anglücklichen wegen ſeiner eigenen Düſterheit und der 
Schönheit feiner Umgebung. Wie mancher ſehnſuchtsvolle Blick mag nicht 
aus dieſen „Gräbern der Lebendigen“ hinüber geſchweift ſein über die 
ſonnenbeglänzten Waſſer des Saima, nur um ein verwildertes oder ge» 
brochenes Herz mit deſto tieferer Bitterkeit den Dunſt des Gefängniſſes 
und die Bürde der Ketten fühlen zu laſſen! 

In einem der erwähnten Türme, in einem Raume, wo zwölf bis 
fünfzehn Gefangene hinter Schloß und Riegel ſaßen, hatte ſich an einem 
Sommerabend, als eben die untergehende Sonne ihre Strahlen durch das 
niedrige Fenſter zu werfen begann, etwas für dieſen Ort Angewöhnliches 
ereignet: jedes freche Geräuſch hatte für eine Weile aufgehört. Die meiſten 
Bewohner dieſer engen Zelle lauſchten aufmerkſam einem ſiebzehnjährigen 
Jüngling, der ſeine Schickſale beſchrieb, und bei den übrigen, welche noch 
ihre bleichen Geſichter gegen das Gitter des offenen Fenſters preßten, hielt 
die Schönheit des Abends und wohl auch die von ihr geweckte Trauer jeden 
Ausbruch von wilderer Sinnesbewegung nieder. 

Seltſam genug ſtand dieſe Stille ganz in Widerſpruch mit dem, was 
man von Anfang an beabſichtigt hatte. 

Die Lage war folgende: in der Abſicht, eines der gewöhnlichen abend⸗ 
lichen Spiele zu veranſtalten, nämlich eine Gerichtsverhandlung, hatte man 


678 Runeberg: Die Feſtungsgefangenen. 


den jungen Burſchen vor einen grauhaarigen Alten geführt, welcher an der 
Wand feſtgeſchmiedet war und wegen der Würde, mit der er Sitzungen 
abzuhalten wußte, den Namen eines Richters erhalten hatte. Der Prozeß 
nahm ſeinen Verlauf. Zuerſt war alles Wildheit und Verſtockung. Der 
Jüngling, obgleich er erſt ſeit kurzem eingekerkert war, hatte ſich ſchon hin⸗ 
reichend an den hier herrſchenden Ton gewöhnt, um mit Geſchick feine Rolle 
durchführen zu können. Aber nachdem er, von dem würdigen Richter er⸗ 
mahnt, alles zu bekennen und ſich der Milde des Geſetzes würdig zu machen, 
verſucht hatte, eine Geſchichte von ſeinen Abenteuern zuſammenzuſchmieden, 
hatte ihn bald ſeine Einbildungskraft im Stich gelaſſen, ſo daß er allmählich 
ſeine Zuflucht zur Wirklichkeit nehmen mußte. Dieſe Wirklichkeit war doch 
gar zu traurig. Wieder im Gedächtnis erwacht, nahm ſie allmählich des 
Jünglings ganzes Denken gefangen, und aus dem Spiel wurde Ernſt. 
Selbſt auf die wilden Zuhörer übte die Veränderung, die ſich in dem Weſen 
des Knaben vollzog, ihre Wirkung, und ſie wurden aufmerkſam. Vielleicht 
fand ſich einer unter ihnen, deſſen Herz für einen Augenblick weich wurde 
wie das ſeine. 

„And du warſt damals zehn Jahre alt?“ fragte der Richter bei 
einem Punkte im Bericht des Jünglings. 

„Ich war damals zehn Jahre alt und hütete die Kühe meines 
Mutter⸗Vaters auf dem Strande gegenüber dem Pungarharju⸗Grat.“ 
(Mit „Grat“ ijt das ſchwediſche Wort „As“ nur unzureichend überſetzt. 
Es bezeichnet einen ſchmalen, meiſt bewaldeten Höhenkamm, wie ſie ſich 
in Finnland oft viele Meilen lang quer durch die Ebenen ziehen oder 
breite Seen überbrücken. Der Pungarharju⸗Grat ragt vom Oſtufer des 
Saima mehrere Meilen weit in den See hinaus. Er bietet nach beiden 
Seiten hin eine unendliche, wunderbare Ausſicht auf die ausgedehnten Ge⸗ 
wäſſer des Saima mit ſeinen zahlloſen bewaldeten Buchten, Landzungen 
und Inſeln.) 

„Nun, Junge, haſt du dir in deinen Lehrjahren einige Fertigkeiten 
angeeignet?“ fragte der Alte mit lächerlicher Wichtigkeit und erweckte damit 
noch ein ſchallendes Gelächter unter den Zuhörern. 

Aber der Jüngling antwortete träumend: „Ich lernte ſchwimmen wie 
eine Ente, und wenn es mich ſo über den klaren See hintrug, ſo ließ ich 
ſchließlich das Vieh am Strande zurück, ſchwamm zu dem Grat hinüber 
und ſprang dort, nackt wie ein wildes Tier, während der warmen Sommer⸗ 
tage im Sonnenſchein umher.“ 

Der Alte ſah auf ſeine Ketten nieder und ſah empor an den ſchwarzen 
Wänden. Ein wahnſinniger Ausdruck des Schmerzes flog über ſein eben 
noch ſo prunkhaftes Antlitz, und ſeine Zähne knirſchten für einen Augenblick 
aufeinander. Das Bild von dem nackten Knaben im Sommerſonnenſchein 
auf dem Pungarharju⸗Grat hatte zu brennend in das Herz eines für Lebens⸗ 
zeit Gefangenen geſtrahlt. Und fo ſagte er: „Erzähle, Knabe, wie du da 
nackt umherſprangſt.“ 
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Aber dieſer folgte ſchon feiner eigenen Vorſtellung und fuhr fort: 
„Da begann der Dunkle fid) zu zeigen.“ ۱ 

„Der Teufel?“ fragten viele Stimmen zugleich, und neugierige Blicke 
fielen auf den Erzähler. 

„Eine Rede ging im Dorfe,“ ſagte dieſer, „daß der alte Fiſcher⸗ 
Johann zuweilen im Sonnenuntergange von der Bucht aus einen grauen 
Mann auf der Höhe des Grats geſehen habe. Eines Abends trieb dann 
des Fiſchers Boot leer und umgeſtülpt an den Strand; es hieß, der dunkle 
Mann habe dieſe Tat vollbracht. Aber ich war ein wildes Kind, haßte 
das Leben und fürchtete nichts. Zweimal ſprang ich fort, als der Dunkle 
kam; aber das drittemal blieb ich ſtehen und erwartete ihn.“ 

„And was tat er dir an, als er dich zu fallen bekam?“ 

„Er küßte meine Stirn und weinte. Das tat er zuerſt. Dann ſah 
er mich an und fragte: ‚Saft du mich Iden verraten und erzählt, was du 
bier geſehen haft?’ Weiß der gnädige Herr Richter, wie er ausſah, als 
er dieſes ſagte? Er ſah aus wie der Saimaveſi in einer blauen Herbſt⸗ 
nacht, wenn Dunkel und Sterne in der Tiefe liegen, ſchrecklich und mild.“ 

„Achtung vor dem Gerichtshof, Knabe!“ ſprach der Alte. „Nichts 
weiter von blauen Nächten und von Sternen in der Tiefe des Saima! 
Solche Worte gehören nicht hierher.“ 

„Aber als ich ihm ſagte,“ fuhr der Jüngling fort, „ich habe nie⸗ 
mandem zu entdecken gewagt, daß ich auf dem Grat geweſen ſei, da ging 
das Dunkel hinweg von der Tiefe, und es wurde Tag. Diesmal waren 
wir lange beieinander, und von nun an trafen wir uns täglich. Ich ſaß 
dann auf den Höhen und ſah über das Waſſer hin, und er ſaß dicht neben 
mir und blickte mich an, und ſein Auge war froh und treu wie das eines 
Hundes. Zuweilen gab er mir Silber und lehrte mich, mir Nachts ein 
Pferd zu holen und nach der Stadt zu reiten. Von dort her holte ich 
allerlei für ihn und für mich. So ging der Sommer allmählich hin, und 
eine dunklere Zeit hob an. Eines Morgens, als ich aufſtand, hörte ich die 
Hofleute ſagen, in der Nacht habe ſich ein Mann mit Feuer in der Hand 
bei unſerm Hauſe gezeigt; als aber die Hunde begonnen hätten, ihn an⸗ 
zufallen, habe er das Feuer gelöſcht und ſei entwichen. Mein Mutter⸗ 
Vater war ein alter Mann und faſt erblindet; aber er wurde nun wild 
vor Zorn über den unbekannten Mann mit dem Feuer. Er nannte mich 
ein Mordbrennerkind und trieb mich mit Fußtritten aus dem Hauſe, daß 
ich meinen Weidegang beginne. Diesmal kam ich ſpät auf den Grat, denn 
das Waſſer war kalt, und ich wartete, bis die Sonne hoch ſtand. Aber 
als ich den Dunklen traf, gingen wir den Weg entlang auf dem Kamm 
des Grats hin, wohl über eine Meile weit. Mitunter hielten wir eine 
Weile ſtill und ſahen zwiſchen den Birken am Wege hindurch und über 
die Wipfel der Afertannen hin auf die Waſſerbreiten hinaus. And es war 
das Vergnügen des Dunklen, zu ſehen, wie ich mit einem geſchleuderten 
Stein das Waſſer weit draußen zu beiden Seiten des Grats erreichte. 
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Aber als wir an das Ende des Grats gelangten, ſetzte ſich der Dunkle auf 
den Boden nieder und nahm mich bei der Hand und nötigte mich, zu ſitzen. 
And als wir eine Weile in Schweigen geſeſſen hatten, begannen ſeine Augen 
zu ſtrahlen, und er fragte mich und ſagte: „Weißt du, Kind, wie ein Ge⸗ 
müt ijt, das liebt?“ 

„Aber ich wußte es nicht, ſondern ſchwieg. 

„Da ſtreckte er die Hand aus und führte ſie langſam in die Nunde 
über die blanken Seen hin und ſagte: 

„So iſt es!“ 

„Nach einer Weile fuhr er fort: „Wehe, wehe, daß du ſolches nicht 
geſehen haſt! Einmal lagſt du an einer Bruſt, da du es hätteſt ſehen 
können, aber da war dein Auge noch umdämmert. Wehe über ihn, der 
bid) von dieſer Bruſt trennte! Hilf mir, Knabe, ihn zu verfluchen!“ And 
ich half ihm und nannte den, welchen man mich gelehrt hatte zu verfluchen. 
„Wehe über meinen Vater, fagte ich, ‚den Räuber, den Mörder, den 
Mordbrenner!“ Da packte mich der dunkle Mann über den Nacken herüber 
und wollte mich erſticken mit ſeiner harten Hand. Bete für deinen Vater, 
rief er, ‚für den Mörder, den Räuber, den Mordbrenner!“ 

„Ich war erſchreckt, gnädiger Herr Richter, und wollte entfliehen; 
aber da richtete er ſich auf, nahm mich auf ſeinen Arm und drückte mich 
hart an ſeine Bruſt; doch dies geſchah nicht im Zorn, und nie im Leben 
iſt mir ſo wohl geweſen, wie mir da war. Als ich ſo auf ſeinem Arm 
ſaß, deutete er wieder mit ſeiner Hand über die Gegend hin und ſagte: 
„Mehr als dieſes hat man dir geraubt. Du haſt eine Mutter gehabt, du 
wie andere, wo iſt ſie? Wenn es Winter wird, ſo verwelkt der Strand 
und die Seen erſtarren; aber ein Mutterherz wäre warm für dich geblieben 
bis in den Tod.“ Ich begann zu weinen. Das war das erſtemal, daß 
ich milde Worte aus Menſchenmund vernahm. And der Dunkle fuhr fort: 
„Brot haſt du bekommen in der Welt, aber nicht Liebe; Schläge und harte 
Worte, aber nicht Anterweiſung. Gelehrt hat man dich, deinen Vater zu 
verfluchen, und zu verehren den, der deiner Mutter Herz zermalmt hat. 
Willſt du dich rächen?“ 

„Gnädiger Herr Richter, darf ich jetzt ſchließen?“ 

„Biſt du müde?“ ſagte der Alte mit einem öden Lächeln, „ſo ruhe 
aus, und ich will dir helfen. Am ſelben Abend floh der Nachegeiſt fort 
vom Pungarharju⸗Grat, aus Furcht, daß man ihn dort ertappe. In bet: 
ſelben Nacht weilte er auf dem höchſten Hügel des Feſtlandes und ſah 
durch die Dunkelheit hinüber nach deines Mutter⸗Vaters Hof; und nicht 
eher ſchloſſen ſich ſeine Augen, als bis ſie den Hof in Flammen hatten 
aufgehen ſehen.“ 

„And weſſen Werk war der Brand?“ fragte der Jüngling. 

„Den Hof“, ſagte der Alte, „zündete ein zehnjähriger Knabe an, der 
eines Mordbrenners Sohn war.“ 

„Ja, ich!“ ſagte der Jüngling. Es entſtand eine lange Stille. 


ZA LS 


Preczang: Das dunkle Tal. 681 


„So war der Reiche ein Bettler geworden“, fuhr der Richter fort; 
„wie er dem Feuer entrann, weiß niemand.“ 

„Einer weiß es,“ rief der junge . „der, welcher der Rache 
vergaß, als er feine grauen Haare fab." 


* 
Das dunkle Tal. 


U on 


Érnít ۰ 


Ich weiß ein dunkles, dunkles Tal, 
Wohin kein Himmelsauge ſieht, 
Wo ſcheu vorüber jeder Strahl 
Des Sonnenblickes zitternd flieht. 
Wo, wie von Flören überhängt, 
Der Tag nur graue Dämmerung, 
Wo Wolke ſich an Wolke drängt 
In ſtummer, ſchwerer Wanderung. 


Bier führt die Nacht kein leuchtend Heer, 
Das ſilbern durch den Ather blinkt; 
Bier iſt die Nacht ein ſchwarzes Meer, 
Darin der letzte Stern ertrinkt. 

Bier ſtieß ein finſteres Geſchick 

Des Menſchen Hoheit in die Not, 

Und alles Leben, alles Glück 

Bewegt ſich nur um Brot, um Brot! 


In dieſem Tale geht ein Strom, 


Bier ſchleicht die Stunde wie ein Dieb 
Um Elendshütten lauernd her 

Und murmelt gierig fordernd: Gib! 
Und: Sib! Noch mehr! Noch immer mehr! 
Was frägt die Welt nach dir, nach dir; 
Sie geizt nicht nach Erlöſerruhm! 
Verachte fie! Und opfre mir 

Den letzten Tropfen Menſchentum. 


Die Stunde zehrt. Es ſinkt die Kraft. 
Tyranniſch herrſcht die Fürſtin Not, 
Bis die verirrte Leidenſchaft 

Auf dunklen Wegen ſucht ihr Brot. 
Bis das Gewiſſen trotzig ſchweigt 

Und aller lichten Senien Huld, — 

Bis rächend aus den Tiefen ſteigt 

Das Schreckgeſpenſt der Nacht: die Schuld! 


Die Schuld! Sie wächſt im Sorgental, 


Der funkelnd durch den Abgrund ſchwimmt Wohin kein Bimmelsgauge ſieht, 


Und in dem düſtervollen Dom 

Wie ſtilles Opferfeuer glimmt. 

Aus tauſend Augen ſieht's dich an 
Wie Schmerz und Klage, Baß und Groll, 
Weil es von müden Wimpern rann 
Und aus erzürnten Seelen quoll. 


Die Blumen, die am Ufer ſtehn, 

Die Blüten, die ſo rot, ſo rot, 
Erwuchſen nicht im Frühlingswehn — 
Sie keimten auf aus Grab und Tod. 
Es flammt in ihnen wie von Slut, 
Die man aus heißen Pfannen goß; 
Sie alle düngte Märtyrblut, 

Das aus erlöſten Herzen floß. — 


Wo blind und ſcheu an Not und Quat 
Der feige Menſch vorüberflieht. 

Wo nie ein Ehr der Klage lauſcht, 

Die zürnend aus dem Strome quillt 
Und fragend durch den Abgrund rauſcht: 
Sind wir nicht euer Ebenbild?! 


Wer hier hinab aus freien Höhn 
Geſtürzt, der ſieht das Licht nicht mehr; 
Wer hier aus bangen Mutterwehn 
Erſtanden, der iſt freudenleer. 

Von Scheiterhaufen rings umflammt, 
Folgt die Vergeltung ſeiner Spur — 
Doch, wo die Menſchheit ſtolz verdammt, 
Weint ſtill die trauernde Natur. 
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n einem vielgenannten Buche („Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten“, 
Berlin-Leipzig, F. Fontane & Go.) hat der bekannte Finanzier Ludwig Max 
Goldberger „Beobachtungen über das Wirtſchaftsleben der Vereinigten 
Staaten von Amerika“ veröffentlicht, in dem offenbaren Beſtreben, darzutun, daß 
die politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung der Deutſchen und der Amerikaner 
beide Völker auf die Pflege nicht nur konventioneller Höflichkeit, ſondern gegen⸗ 
ſeitiger Freundſchaft verweiſe. Zur Begründung ſeiner Behauptung entrollt der 
Verfaſſer ein Bild von dem amerikaniſchen Wirtſchaftsleben, von dem Charakter, 
der Arbeits- und Denkweiſe des Amerikaners, vor allem von feinen Empfindungen 
Deutſchland und dem Deutſchen gegenüber, das in vielen Punkten überraſchend 
von ber in Deutſchland üblichen Auffaſſung der amerikaniſch⸗deutſchen Be- 
ziehungen abweicht. Der rote Faden, der ſich durch das intereſſant und flüſſig 
geſchriebene Buch hindurchzieht, geht dahin, daß das Beſtreben beider Völker, 
die ſich auf dem Weltmarkte als Rivalen gegenübertreten, dahin zielen müſſe, 
ſich gegenſeitig zu ergänzen, nicht aber ſich zu bekämpfen. „Das ewige und 
laute, in alle Welt dringende Reden von der ‚amerikaniſchen Gefahr“ ift des 
deutſchen Volkes unwürdig.“ Wenn auch bedingungslos zugegeben werden 
müſſe, daß keine Nation der Welt ſo konkurrenzfreudig und wettbewerbsfähig 
fei, wie zurzeit die amerikaniſche, fo könne dies für Deutſchland nur ein An- 
ſporn ſein zu vermehrter Tätigkeit, zu weiterer Ausgeſtaltung ſeiner techniſchen 
und maſchinellen Einrichtungen und zu der Forderung, „daß im ebenmäßigen 
Intereſſe unſerer Ausfuhr wie unſerer Einfuhr ausgleichende, gerechte und 
langdauernde Tarifverträge, wie mit allen übrigen Kulturſtaaten, ſo auch mit 
Amerika, möglichſt bald zum Abſchluß gelangen“. 

Dieſe Worte können in einer Zeit, in ber Oeutſchland vor einer voll. 
ſtändigen Neugeſtaltung ſeiner Handelsbeziehungen zu den meiſten Kulturſtaaten 
ſteht, nicht ungehört verhallen, ſie fallen doppelt ins Gewicht, wenn man dem 
Verfaſſer in ſeiner Schilderung und Beobachtung des Geſehenen folgt. 

Goldberger nennt die Vereinigten Staaten das „Land der unbe 
grenzten Möglichkeiten“. „Die wirtſchaftliche Entdeckung Amerikas, 
heute in Texas und Kanſas, morgen in Idaho und Kalifornien, macht von 
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Tag zu Tag neue und ungeahnte Fortſchritte. Die Schätze, die der Boden 
erzeugt, und die Schätze, die unter der Erde gehoben werden, ſind märchenhaft. 
Die mafchinell-technifche Ausrüſtung der Induſtrien ſcheint unübertrefflich.“ Hier- 
für einige Ziffern. Die Bevölkerung der Vereinigten Staaten, die heut etwa 
5 % der geſamten Erdbevölkerung nach der höchſten Schätzung ausmacht, hat 
zur Zeit allein 25 % alles bebauten Areals der Erde in Kultur genommen, 
160 von 640 Millionen Hektar Ackerlandes. Auf dem Gebiete der Maig- 
erzeugung beherrſchen die Vereinigten Staaten mit 75% der Weltproduktion 
den Weltmarkt vollſtändig; ihr Anteil an der Weizen⸗ bezw. Haferernte der 
Welt ſtellt fid) auf 25 % bezw. 25,5 % ber Geſamtproduktion. Noch günftiger 
geſtalten ſich die Verhältniſſe auf dem Gebiete der Erzförderung. An der 
Kupferproduktion der Erde ſind die Vereinigten Staaten mit nahezu 55 % 
beteiligt, fie ſteigerte ſich von 12000 Tons im Jahre 1870 auf 270 000 Tons 
an der Wende des Jahrhunderts. An ber Welterzeugung von Noheiſen waren 
fie im abgelaufenen Jahre mit 39,3 % beteiligt, während fie in den letzten 
Jahren in der Blei- unb Queckſilberproduktion dem bis dahin führenden Spanien 
den Rang abgelaufen haben. Die Edelmetallproduktion der Erde wird für 
1901 mit je 265 Millionen Dollar in Gold und Silber angegeben, nicht weniger 
als 31% bezw. 33 % entfallen allein auf Amerika. Es mutet geradezu wie 
ein Märchen an, wenn man die Entwicklung eines Bezirks, Cripple Creek in 
Colorado, die aber gewiſſermaßen typiſch für die Geſamtentwicklung und Ent- 
wicklungsmöglichkeit des Landes iſt, überblickt. In einem Dezennium, von 1891 
bis 1901, ſteigerte ſich hier die Ausbeute an Golderzen von 200 000 Dollar auf 
25514090 Dollar. Das Kohlenareal Europas hat eine Ausdehnung von etwa 
11000 engl. Quadratmeilen, das der Vereinigten Staaten hat 50 000 Quadrat- 
meilen. An der Kohlenförderung der Erde waren in den letzten beiden Jahren 
die Vereinigten Staaten mit nahezu 33% beteiligt, Großbritannien mit 30 %, 
Deutſchland mit 19,6%. In welchem Maße jene die Baumwollproduktion be- 
herrſchen, beleuchtet die Tatſache, daß fie von 1895—1900 zu der Welterzeugung 
von 68,7 Millionen Ballen 58,1 Millionen oder 84,5% ) beiſteuerten, während 
Agyptens Anteil in keinem Jahre über 13 % hinausging, der Anteil von Oft- 
indien und China auf 5% ſank. Noch auf vielen anderen Gebieten, im Sopfen-, 
Hanf, Flachs, Tabak. und Kartoffelbau ließe fid) der Nachweis ſteigender Pro- 
duktionsziffern führen. Die gegebenen Zahlen genügen, um die „unbegrenzte 
Möglichkeit“ der Produktion zu belegen. Nur eines gewichtigen Faktors im 
Nationalreichtum, der Petroleumgewinnung, muß noch gedacht werden. „Mit 
einer Steigerung auf 81 Millionen Barrels übertraf fie jetzt fogar bie Petro- 
leumproduktion Rußlands, das bis dahin an der Spitze der Welterzeugung ge⸗ 
ſtanden hatte.“ Zu den alten Petroleumſtaaten Pennſylvanien, Ohio, Indiana 
und Weſtvirginia iſt im Januar 1901 eine gewaltige Öllager enthaltende 
im Südweſten von Texas, bie fid) bis in den Staat Louiſiana hinein erſtreckt, 
entdeckt worden. Daneben haben ſich auch die Hoffnungen erfüllt, die auf die 
kaliforniſchen Quellen geſetzt wurden. Weiter werden aus dem Weſten die 
Petroleumfelder von Kanſas, Wyoming und Colorado immer ſtärker Heran- 
gezogen. Als neueſter Petroleumſtaat kommt endlich Alaska mit hervorragenden 
Ausſichten in Frage. 

In dieſem „gigantiſchen“ Produktionsgebiet ſteht ein eigenartiges, dem 
deutſchen Empfinden vielfach fremdes Arbeiter- und Unternehmertum. Jeder 
perſönlichen Rückſichtnahme bar, gibt es nur ein herrſchendes Prinzip: den 
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Helderwerb. Perſönliche Beziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern 
ind nahezu ausgeſchloſſen, Wohlfahrtseinrichtungen für die Arbeiter fehlen 
ollſtändig. Die Tatſache liegt weniger an dem böſen Willen der Arbeitgeber, 
[8 an der abſoluten Verſtändnisloſigkeit der Arbeiter wie der Arbeitgeber 
ür ſoziale Fürſorgeeinrichtungen, die in den Rahmen des allein herrſchenden 
erwerbsprinzips nicht hineinpaſſen. „Wer nicht mehr im vollen Umfang zu 
tbeiten vermag — ſelbſt wenn er in dem gleichen Betrieb alt geworden tjt — 
nu geben; rückſichtslos erhält er feinen Laufpaß, er hat jüngeren Kräften 
u weichen, die arbeitsfähiger ſind. So erfordert es das Intereſſe des Ge⸗ 
chäfts und etwas anderes darf nicht in Frage kommen. „Hilf dir felbft/, fo 
eipt es auch hier. Wir haben gute Löhne und Honorare gezahlt, — davon 
ätte genügend zurückgelegt und für Alters- und Lebensverſicherungsprämien 
ermanbf werden können.“ 

Der Stellung des Erwerbsprinzips im Wirtſchaftsleben entſpricht es, 
penn einmal die Kämpfe der Arbeiter zur Erlangung beſſerer Lohn ⸗ und 
Arbeitsbedingungen in den Vereinigten Staaten beſonders ſcharfe Formen 
innehmen, und wenn andererſeits die Arbeiterorganiſationen ſtetig zunehmend 
rſtarken und im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben eine immer bedeutſamere 
Stellung erringen. Die »American Federation of Labor“ ſtellt die Zentral- 
rganifation der amerikaniſchen Arbeitervereinigungen dar. Während die Zahl 
er fo organiſierten Arbeiter im Jahre 1900 noch 900 000 betrug, war fie Ende 
901 ſchon auf 1 500 000 geſtiegen und hat Ende 1902 2 000 000 erreicht. Be- 
üglich der Arbeitskämpfe zeigen die amtlichen Angaben, „daß in den Jahren 
881—1901 die Zahl der Streiks, bie Ausſperrungen nicht mitgerechnet, in den 
Vereinigten Staaten 22 793 betragen hat, und daß die hierbei in Betracht 
ommende Zahl der Fabriken fid auf 117 509 beläuft“. „Die Arbeiter haben 
dabei an Löhnen 258 Millionen Dollar eingebüßt, die beteiligten Fabriken 
oben ihren Verluſt auf 123 Millionen Dollar eingeſchätzt.“ 

Auf die Arbeitskämpfe und das durch fie geweckte Solidaritätsgefühl 
ft es weſentlich mit zurückzuführen, wenn auch politiſche Beſtrebungen inner- 
halb ber organiſierten Arbeiter neuerdings Boden gewonnen haben. Noch vor 
wei Jahren ſprach ſich der Präſident der Federation of Labor dahin aus, 
daß die amerikaniſchen Arbeiter ſich jeder ſelbſtändigen politiſchen Betätigung 
enthielten und daß ein bemerkenswerter Anterſchied der deutſchen und ameri- 
aniſchen Arbeiterſchaft darin beſtehe, daß die Organiſation der Arbeiter in 
Deutſchland eine politiſch⸗wirtſchaftliche ſei, während die amerikaniſchen Arbeiter 
veiter nichts im Auge hätten, als die Wahrung ihrer wirtſchaftlichen Intereſſen“. 
Neuerdings iſt dies weſentlich anders geworden. Im Jahre 1901 bildete ſich 
n Kalifornien eine lokale Arbeiterpartei ohne ausgeſprochen ſozialiſtiſches 
Programm, die in einer Reihe von Staaten Nachahmer fand, während in 
en Mittel- und Oſtſtaaten die ſozialiſtiſche Partei wachſenden Anhang ge- 
unden hat. „Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich in nicht allzuferner Zukunft 
ie ſozialiſtiſche Partei der Vereinigten Staaten mit ber jüngeren Arbeiter. 
Jartei... verſchmelzen wird... zunächſt unter einem Kompromißprogramm ..., 
zus dem dann ein ſtrikt ſozialiſtiſches Programm und eine ſtrikt ſozialiſtiſche 
Arbeiterpartei hervorgehen dürfte.“ 

Die Entſtehung der Arbeiterpartei und ihrer Beſtrebungen ſtellen das⸗ 
enige Moment dar, welches dem gegenwärtig herrſchenden Wirtſchaftsſyſtem 
der — nahezu prohibitiven — Schutzzollpolitik und der in der Hauptſache auf 
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dieſer fußenden großkapitaliſtiſchen Wirtſchaft, wie ſie durch die zahlreichen 
Truſts in allen Induſtriezweigen verkörpert wird, entgegenwirkt. 

Die Truſts bilden einen Faktor im heutigen amerikaniſchen Wirtſchafts⸗ 
leben, deſſen Bedeutung man begreift, wenn man erfährt, daß von dem ge- 
ſamten, in der amerikaniſchen Induſtrie inveſtierten Kapital von 9,874 Mil 
liarden Dollar allein 6,2 Milliarden oder 63% von jenen in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden. Es leuchtet ein, welche gewaltige Verantwortlichkeit für die 
Volkswirtſchaft der Vereinigten Staaten unter dieſen Amſtänden auf ihren 
Schultern ruht, welche Gefahr ſie aber in ſich ſchließen, wenn ſie ohne ſichere 
finanzielle Fundierung in der Hauptſache auf äußeren Momenten fußen, wie 
ſie der gegenwärtige Schutzzolltarif und eine aufſteigende Konjunktur darſtellen. 
„Die Bildung von Truſts iſt wirtſchaftlich da gerechtfertigt, wo ihre Ein. 
richtung tatſächlich einen wirtſchaftlichen Nutzen verſpricht, wo fie die Ver- 
waltung durch Konzentration weſentlich verbilligt, wo fie die unnützen Aus- 
gaben, die mit der Konkurrenz verbunden ſind, erſpart, ohne gleichzeitig die 
unentbehrlichen Segnungen der Konkurrenz aufzuheben.“ Dieſe Faktoren ſind 
in den Vereinigten Staaten nicht die Triebkräfte geweſen. „Die Bildungen 
von Induſtrie⸗ und Warentruſts find durch ben Hochſchutzzolltarif großgezogen 
und gefördert worden.“ Einer der angeſehenſten Neuyorker Anwälte, den Gold- 
berger zitiert, ſpricht ſich ganz ähnlich aus: „Viele der jüngſt gebildeten Truſts 
ſind von einem Zolltarif abhängig, der urſprünglich nur bezweckt hatte, eine in 
den Anfängen befindliche Induſtrie zu entwickeln, nicht aber Monopole zu 
ſchaffen.“ Es entſpricht dieſem Grundcharakter der Truſts, wenn ihre finanzielle 
Baſis vielfach eine anfechtbare iſt. „Die Kapitaliſation iſt oft eine unechte und 
fiktive; zumeiſt ſtellen die gewöhnlichen Aktien, ſehr oft auch die Vorzugsaktien, 
nicht im entfernteſten den wahren Wert der eingebrachten Objekte dar. Darum 
und aus dem Umftand, daß die Mehrzahl dieſer Werte nur auf die Ertrags- 
fähigkeit bezw. auf den Ertrag geſtellt ſind, ergibt ſich die große Gefahr für 
das Publikum, das dieſe Werte zur Anlage gekauft hat oder kauft.“ 

Aus allen dieſen Tatſachen ergibt ſich jedenfalls, daß die Truſts nahezu 
als die Achillesferſe des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens bezeichnet werden 
können. „In dem finanziellen Fundament der Induſtrie und der Truſts liegt 
die Stärke des amerikaniſchen Gewerbefleißes wahrlich nicht! And da dies 
ein ſehr weſentliches Moment iſt, ſo hat man denen entgegenzutreten, die, ſei 
es in der Nähe oder in der Ferne, die rechte Maßabſchätzung verlieren. Solches 
Fehlurteil findet fid) häufig drüben in ‚titanifchem‘ Übernehmen; bei uns find 
es die gelehrteſten Männer vom grünen Tiſch, die bereits den Eroberungszug 
des Amerikanismus durch die ganze Welt als eine Tatſache hinnehmen und 
ſie mit ſuggerierender Wirkung weithin verkündigen.“ 

Infolge der verteuernden Wirkung der Truſts auf den Preis der meiſten 
Fabrikate iſt es erklärlich, wenn allmählich die Strömung gegen ſie an Stärke 
zunimmt. „Die Situation iſt die. Die Amerikaner zahlen die Fabrikate nicht 
bloß nach den inneren Bedingniſſen der heimiſchen Produktion, ſondern mit 
dem vollen Zuſchlag des Schutzzolls. Der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung 
iſt aber zurzeit ſo mächtig, daß der einzelne an den erhöhten Laſten keinen 
Anſtoß nimmt, weil die glänzende Geſamtlage auch auf ihn ſelbſt einwirkt 
und ihm ermöglicht, Leiſtungen zu erſchwingen, die von ihm unter anderen 
Verhältniſſen, bei rückgängiger Konjunktur, als ſehr drückend empfunden würden 
oder vielleicht überhaupt nicht getragen werden könnten.“ Der „Antagonis. 
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mus gegen das moderne Truſtweſen“ richtet ſich allerdings nicht gegen die 
prinzipielle Form der Bildung, wenn ſich dieſe auf ehrlicher Grundlage voll- 
zieht. „Gegenſätzlichkeit und Gegnerſchaft richten ſich ... gegen die finan- 
ziellen Unklarheiten unb Anregelmäßigkeiten, gegen die Kapitalsverwäſſerungen, 
gegen die Auswüchſe, die hinter dem Wall des Hochſchutzzolltarifs die Koſten 
für die Lebenshaltung der Nation aufs höchſte verteuernd anſpannen.“ 

So weit die Ausführungen über die Hauptpunkte des amerikaniſchen 
Wirtſchaftslebens. Für manche intereſſante Punkte, wie die ſpezielleren Ab- 
handlungen über Eifenbahn- und Steuerweſen, große induftrielle Unternehmungen, 
günſtige klimatiſche Verhältniſſe muß der Leſer auf das bedeutſame Werk 
ſelbſt verwieſen werden. Nur die Anſichten des Verfaſſers über die „deutſch⸗ 
amerikaniſchen Beziehungen im Handelsverkehr und in der Preſſe“ mögen 
wegen der Aktualität dieſes Themas noch berührt werden. 

Durch das Handelsabkommen vom 10. Juli 1900 find die Handels- 
beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten auf den Boden 
der Gegenſeitigkeit geſtellt worden. Den Hauptvorteil aus dem Gegenfeitig- 
keitsverhältnis ziehen zurzeit die Vereinigten Staaten. In allen Artikeln, bei 
denen durch das Abkommen von 1900 die Zollſätze zugunſten Deutſchlands 
vermindert worden ſind, erreichte die deutſche Ausfuhr nach der Anion 1901 
nur einen Wert von 5 Millionen Mark, gleich einer Geſamterſparnis an 
Zöllen von 900000 Mark, während fid für Amerika bie Einfuhrziffer auf 
290 Millionen Mark, die Zollerſparnis auf 25 Millionen Mark belief. Die 
Einfuhr der Anion nach Deutfchland erreichte im Jahre 1902 die Höhe von 
893 Millionen Mark, die Ausfuhr Deutſchlands nach der Anion 449,1 Millionen 
Mark. Dieſe Ziffern tun jedenfalls dar, daß beide Staaten ein erhebliches 
Intereſſe an der Schaffung gegenſeitiger freundſchaftlicher Handelsbeziehungen 
haben, ihr Verhältnis zueinander beweiſt, daß Deutſchland, das von ameri⸗ 
kaniſchen Erzeugniſſen nahezu für 1 Milliarde Mark aufnimmt, bei Abſchluß 
eines Vertrages keineswegs der ſchwächere Kontrahent iſt, der ſich nur Be⸗ 
dingungen diktieren laſſen muß, wie vielfach in bedauerlichem Mangel an 
Selbſtgefühl oder aus Ankenntnis der Verhältniſſe behauptet wird. Auch iſt 
man, wie Goldberger mehrfach mit Nachdruck hervorhebt, in den Vereinigten 
Staaten durchaus geneigt, die wirtſchaftliche Stärke des Deutſchen Reiches 
anzuerkennen. Wenn trotzdem die beiderſeitigen Handelsbeziehungen für Deutfch- 
land vieles zu beſſern übrig laſſen, ſo führt der Verfaſſer dies einmal auf un⸗ 
verſtändige Preßverhetzung und ferner auf die in Deutſchland im allgemeinen 
unzureichende Kenntnis des Wirſchaftslebens der Vereinigten Staaten zurück. 
Zur Abhilfe der wirtſchaftlichen Ankenntnis ſchlägt er eigene „wirtſchaftliche 
Abteilungen“ bei den Konſulaten vor, die mit Spezialſachverſtändigen aus den 
verſchiedenſten Zweigen der Induſtrie und der Volkswirtſchaft zu beſetzen ſind 
und laufende Berichte über alle wichtigen Vorgänge auf dem Gebiete der 
Produktion wie der Abſatzverhältniſſe zu erſtatten haben. Die Preſſe ermahnt 
er zu größerer Zurückhaltung und ſachlicherer Beurteilung namentlich der 
Schwächen des amerikaniſchen Volkscharakters. „Es iſt unfraglich und wird 
von niemandem, der Land und Leute auf beiden Seiten des Ozeans kennt, be⸗ 
ſtritten werden können, daß der Preſſe und dem Nachrichtendienſt beider 
Länder eine der größten Aufgaben in der Geſtaltung der deutſch-amerikaniſchen 
Beziehungen zugewieſen iſt in weittragender Bedeutung und in ſchwerer Ver⸗ 
antwortlichkeit.“ Wenn auch eine berechtigte Kritik nicht beſchränkt und be⸗ 
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ſtritten werden darf, ſo bleibt doch immer zu beachten, „daß lediglich eine 
vorſichtige, beſonnene und ausgleichende journaliſtiſche Tätigkeit den Einfluß 
der amerikaniſchen , Jingo“ Preſſe zu mindern und den Glauben an die Richtig- 
keit ihrer häufigen Tatarenmeldungen zu erſchüttern vermag“. 

Mag man ſich zu den Schlüſſen und Folgerungen ſtellen, wie man will, 
mag man ſie bisweilen für etwas zu optimiſtiſch halten, den ſachlichen Inhalt 
wird man als ein ſicheres Quellenmaterial anſehen dürfen. Denn die God, 
kenntnis des Verfaſſers ſowie feine Beziehungen zu den leitenden Perfönlich- 
keiten der amerikaniſchen Finanz- und Induſtriewelt machten ihm einmal ein 
anderen Forſchern unerreichbares Material zugänglich, ſie bieten ferner eine 
Gewähr für die Richtigkeit ſeiner Angaben. Inſofern wird das Buch zur 
Grundlage vieler neuen Anterſuchungen über das „Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten“ werden. Br. B. 
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Lilienrrons „Bunte Beute“. 


Der alt. junge Lilieneron hat aus Welt und Zeit eine „Bunte 
Beute“ (Berlin 1903, Schuſter & Löffler, 225 S.) zuſammengerafft, und ſie 
beſcheinigt ihm die „ſtrahlende Jugend und erſtaunliche geiſtige Rüſtigkeit“ ſchon 
jetzt, die im nächſten Sommer, wenn er ſein ſechzigſtes Lebensjahr vollendet 
hat, von Jubiläumsfedern gerühmt und geſungen werden wird. Was er in 
der frechfrohen Stanzenburleske „Des großen Kurfürſten Reitermarſch“ von 
Shakeſpeare ſagt: „Nichts tft Tendenz in allen feinen Werken . . ſein Genie 
ſiegt über jeder „Schule“ Konvenienz; der heiligen Sterne Himmelsſzenerien 
holt er herab — und pflanzt Geleucht und Lenz in unfere Raps- und Otuntel- 
rübenproſa: Nam haec est nostra vita dolorosa —“ das gilt von ihm ſelbſt! 
Allerdings will es mir ſcheinen, als ob die lebens⸗ und jugendbrauſenden 
Rhythmen ab und zu ein Alterswehmuts⸗ und Refignationston durchſchwirrt — 
im eben angeführten Gedicht kämpft er ihn ſchließlich allerdings durch ein dröh⸗ 
nendes: Hurra das Leben! nieder, metallifch-fchmetternd wie eine Poſaunen⸗ 
fanfare; aber doch fühlt er ſich „an der Grenze“ und fragt nachdenklich: Was 
nähert ſich? was ſchaukelt dort? Die Hadesfähre? Ankunft: Wann? — 
Solche Stimmungen aber, die ſich wie Nebel an ihn heranſchleichen wollen, 
bläſt er mit einem derben Lachen auseinander, faßt das rotwangige, vollbuſige 
Leben in Geſtalt der „ſchlanken Emma mit der Gräfinnennaſe“ um die Taille 
und ruft: „Pedde wi een af!“ Ja, ſeine Muſe iſt noch immer das taufriſche, 
dralle Bauernmädel, das mit ſonnenbraunen Waden durchs Kornfeld läuft — 
und er hinterdrein. So iſt er helläugig geblieben draußen in Wald und Feld, 
kräftig und knorrig in der Anſchaulichkeit ſeiner Bilder, neuſchöpferiſch in 
Worten, und in Vergleichen keine Rangordnung anerkennend. Mag er in 
ſeinem Drang nach Originalität auch manchmal übers Ziel ſchießen, wie in dem 
„Friedensengel“, wo er 

Die Erde im Syſtem Merkators, 

Doch beſſer, wie nen Pfannekuchen, 

Der glatt, mit kleinen Knubbeln, vor mir lag — 
durch ein Opernglas betrachtet, oder in der „Gänſehautballade“ und einigen 
anderen Gedichten — was tut's? und vor allen Dingen, was macht er ſich ſelbſt 
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daraus? Er will prägnant ſein, ſuggeſtiv wirken — und er erreicht ſeinen Zweck. 
Eine Probe ſeiner herzerfriſchend volkstümlichen Sangeskunſt wird den alten 
„Vershuſaren“ am beſten charakteriſieren: 


Nis van Bombell. 


Das iſt der Nis van Bombell, Die Flotte, ohne Wahl, 

Ein Seemann harſch und hell. Macht' ihn zum Admiral. j 

Er war eines Frieſenbauern Sohn, Da blieb er fürder auch nicht faul, 

Diente auf Bombell in Clanxbüllkjon Schlug den Engliſhman neunmal aufs Maul, 
Mit Greten um kargen Fraß und Lohn Entſchlüpfte jedem Netz und Knaul 

And blieb ein friſcher Geſell. Geſchmeidiger als ein Aal. 

Da kam der Steenbock marſchiert Als nun der Friedenstag, 

And hat ſich dort einquartiert Schreibt er beim Feſtgelag: 


Von ſeinen Dragonern ein frecher Hund, „Mien Greten, kenns mi noch? Man to, 
Dem ſtieß Nis ſein Meſſer in den Schlund, So mak di glihks man op de Schoh 


Weil er ſein Greten fand zu rund. And kam to mi und war mien Fro. 
And Nis iſt echappiert. Dien Admiral inne Haag.“ 

Nach Holland floh er dann, And Greten ſegelt geſchwind 

Ward Matros und Steuermann, Mit dem nächſten Norderwind. 

Nach Indien fuhr er hin und her, Dann taten ſich zuſammen die Zwei, 
Durchfurchte die Meere kreuz und quer Das gab eine Hochzeit, he, juchbei, 
Im ۵۲1009111689, in Jack und Teer, Der König ſchenkte ſein Konterfei, 
Immer obenan. And bald kam 's erſte Kind. 


Aber auch das Einfach ⸗liederartige gelingt ihm nach wie vor: 
Mächtige deutſche Pappel. 


Vor meinem Fenſter ſteht ein Baum, Im Herbſt, da taumeln nach und nach 

Ich ſah ihn manche Jahre grünen. Müde die Blätter von den Zweigen. 

Das Leben ſteigt, das Leben fällt, Doch ſchlägt die Droſſel, dann erwacht 
Was kümmert das den alten Hünen. Der Winterwald aus Schlaf und Schweigen. 


And wieder Herbſt. Es ſtirbt das Laub, 
Das noch vor Wochen ſommergrüne, 
Doch nächſtes Jahr, im Oſtertraum — 
Was raunt der alte finſtre Hüne? 


Viele der Sachen in „Bunte Beute“ ſind ſchon vorher bekannt und be⸗ 
liebt geworden; ſo das vom Vortragsſaal her berühmte „Der Blitzzug“ u. am. 
Hier hat man ſie nun alle beiſammen, vermehrt durch Kabinettsſtücke moderner 
Lyrik, beſonders durch die lebendigen, waffenklirrenden Balladen aus der nor⸗ 
diſchen Vorzeit und durch Naturbilder, wie die geradezu klaſſiſchen „Sizilianen“, 
die Lilieneron als Formenkünſtler allererſten Ranges zeigen, und um derent⸗ 
willen man ihm ſo gerne vergißt, daß er auch einmal ſalopp ſich gehen läßt 
und „Gedichte dichtet“, die man ihm nicht zutraut. Ein ſo reicher Künſtler 
kann ſich eben erlauben, was ſich ein anderer „Singer“ nicht geſtatten dürfte, 
ohne an Renommee zu verlieren. Hoffentlich findet er wiederum Anerkennung 
und Dank — obwohl er ſelbſt klagt: „Dank heißt die Rofe, die kaum einer kennt 
auf Erden, weil ſie blüht im Waldesdunkel — nachts im tiefſten Waldes⸗ 
dunkel!“ 
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Wi“: bie Runebergs Werke aus ber Arſchrift kennen, wie Konrad 
von Maurer, Wilhelm Bolin u. a. m., haben dieſen finnländiſch⸗ſchwe⸗ 
diſchen Dichter als eine der erſten Dichtergrößen der Weltliteratur bezeichnet, 
und daß er aus einer großen Weltanſchauung heraus ſchuf, hat ein bekannter 
Philoſoph, Rudolf Eucken, dargetan (Runebergs Lebensanſchauung. In Euckens 
Geſammelten Aufſätzen zur Philoſophie. Leipzig, Dürr, 1903). Georg Brandes 
nannte ihn zudem den früheſten Realiften des 19. Jahrhunderts. Man darf 
wohl hinzufügen, daß er auch der früheſte Heimatdichter geweſen ſei und ein 
Nationaldichter im höchſten Sinne inſofern, als er das innerſte Weſen ſeiner 
Nation fo klar unb [dn verkörpert hat, daß fie einerſeits aus dieſem Spiegel 
bilde ihrer ſelbſt ein ganz neues Kraftbewußtſein empfing und andererſeits in 
ihrer Eigenart und Tüchtigkeit der Welt bekannt wurde und immer mehr be⸗ 
kannt werden wird. — Runeberg hat ſeelenvolle Lieder gedichtet und eine er- 
habene Tragödie (Die Könige auf Salamis), kraftvoll⸗innige Idyllen und einen 
Heldengeſang von ergreifender Macht der Idee und edler Pracht der Darſtellung 
(König Fjalar). Er hatte den „wunderbaren Formfinn, fid) nacheinander drei 
epiſche Stile auszubilden, von denen jeder ſo rein herauskommt, als ſei er ein 
überlief erter“ (Max Rieger), und dabei war ihm doch eine ſolche Freiheit ber 
Kraft eigen, daß keine Form ihn hemmte, den ganzen Gehalt in unmittelbarer 
Wärme zum Ausdruck zu bringen. Mit dieſer Wärme hat er ſein Volk dar⸗ 
geſtellt, ſowohl zu Friedenszeiten in ſchwerem Ringen wie ungebundener ۰ 
freude (Die Elchjäger; Hanna; Der Weihnachtsabend), als auch zur Zeit der 
höchſten Spannung ſeiner edelſten Kräfte in jenem letzten der zahlloſen Ver⸗ 
teidigungskriege gegen Rußland, durch deſſen Ausgang Finnland von ſeinem 
Mutterlande Schweden losgetrennt wurde (1808—9). Die Dichtung, die von 
dieſem Kriege handelt, führt den Titel „Fähnrich Stahls Erzählungen“. (Deutſch 
vom Verfaſſer dieſes Artikels, Halle 1891, 1900 unb in Reclams Aniverſal⸗ 
Bibliothek 1904). Wie ſchon der Titel ſehen läßt, hat ſie nicht die geſchloſſene 
Kunſtform der oben genannten anderen großen Dichtungen Runeberg; fie 


beſteht vielmehr aus einer Reihe einzelner Gedichte, deren jedes ein anderes 
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iff an Form, Ton und Stimmung. Aber jedes derſelben iff in fid) ein voll- 
endetes Kunſtwerk, und es lebt in ihnen eine Kraft und Tiefe, die in ihrer 
Verbindung mit dem nationalen Gegenſtande auf Finnländer und Schweden 
einen mächtigen Eindruck machen mußte, zugleich aber auch den Ausländer 
innig bewegt und hinreißt. Was immer und ewig die Herzen am höchſten 
ſchlagen laſſen wird: unerſchütterlicher perſönlicher Mut, heldenhaftes Erdulden 
ſchwerer Leiden, freudige Hingabe von Glück und Leben für höhere Güter, das 
iſt in dieſem Werke in einem großen Reichtum von Tönen ergreifend dar⸗ 
geſtellt. Der Arquell aller dieſer Kraft aber ift eine heiße Liebe zur Heimat, 
zum Vaterlande. Wie der Dichter, als Student auf einem Gute im inneren 
Finnland als Hauslehrer lebend, zum erſten Male näheres hört von dieſen 
Taten und Leiden, ruft er ſelbſt erſchüttert aus: 

Wie konnteſt, armes Vaterland, 

Du ſein ſo heiß geliebet, 


Daß für dich gingen in den Tod 
Die du genährt mit Rindenbrot? 


Mit Rindenbrot! Das ift mit Brot aus gemahlener Baumrinde, wie 
es in den früher ſo häufigen Hungersnöten in Finnland gegeſſen wurde. Doch 
der Veteran aus jenem Kriege, der alte Fähnrich Stahl, weiſt vom Hügel 
hinaus auf die weite, herrliche Seenlandſchaft und fragt leiſe mit umflortem 
Blick: „Sprich, kann man ſterben für dies Land?“ Dann erzählt er dem Jüng⸗ 
ling von dem Heere: 

۱ Ich fab es bluten Tag für Tag, 
Im Sieg und ach, als es erlag; 
Doch keiner trog die Ehre! 
Wo nie erſchien der Sonne Rand, 
In Eis gehüllt der Kämpfer ſtand, 
Entſchloſſen noch zur Wehre, 
Obwohl ihm Heim und Hoffnung ſchwand. 


Die letzten Worte deuten auf die Tragik dieſes Krieges: das fampf- 
bereite, todesmutige Heer hatte auf Befehl eines feigen Anführers in bitterer 
Kälte bis nahe zur Nordgrenze zurückweichen müſſen, ohne jeden Kampf die 
Heimat preisgebend. Als dann auf eigene Verantwortung der Generalſtabs⸗ 
chef ſtandgehalten und das Heer ſeinen erſten und bald ſeinen zweiten ſchönen 
Sieg gewonnen, ward der Jubel hierüber jählings unterbrochen durch die Nach; 
richt von der kampfloſen Abergabe der Meeresfeſte Sveaborg, des ſtärkſten 
BVollwerks Finnlands. Solche ungeheuerlichen Dinge würden den Leſer pein- 
voll berühren, fänden ſie nicht ihre Verſöhnung in dem tiefen Weh des Heeres 
und Volkes über ſolche Schmach, welchem Weh der Dichter erſchütternden 
Ausdruck gegeben hat. Wie den Feigling, den Verräter, ſo hat er auch den 
Heraufbeſchwörer dieſes Krieges, den beſchränkten, eigenſinnigen, abergläubiſchen 
König Guſtav IV. von Schweden gebrandmarkt, mit einem faſt grauſamen 
Hohn. Doch dieſer dunkle Hintergrund tritt ganz zurück vor der Reihe von 
Heldengeſtalten, die ihn überſtrahlen. Es ſind nicht Helden, die weltbewegende 
Dinge vollbringen und eine Aureole ums Haupt tragen, ſondern vom General 
herab bis zum gemeinen Soldaten ſchlichte Geſtalten, die nur todesmutig für 
ihr armes Vaterland und für ihre Ehre kämpfen und ihr Heldentum empfangen 
von dem Adel ihrer Seele. Wohl war Runeberg vielleicht der erſte, der fo 
ſchön das Gold aus der Seele auch der Geringſten emporzuheben verſtand; 
aber er tut das nicht tendenziös auf Koſten der Höheren, der Menſchenwert 
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ift bei ihm gleich verteilt unter alle. Wohltuend berührt das vertraute Ger, 
hältnis zwiſchen Oberen und Niederen, das freilich manchmal gar wunderlich 
erſcheint, dann aber ſeine Erklärung darin findet, daß der Offizier auf ſtaat⸗ 
lichem Landſitze inmitten ſeines Rekrutierungsbezirkes wohnte unb fo aus 
Friedenszeiten ſeine Bauern, die dann im Kriege ſeine Soldaten waren, per⸗ 
ſönlich kannte. So nur verſteht man Männer wie von Konow, von Fieandt 
und von Törne, welch letzterer im Kugelregen ſeine Leute beobachtet unter 
Ausrufen wie die folgenden: 

Brav, Korp'ral Flink, du triffſt wie ſonſt ſo wohl! 

Ei fteb, beim Teufel, da Pei Per Piſtol! 

Ja, ſchad' um ihn, den armen kecken Knaben! 

Sein Alter ſoll bei mir ſein Leben haben. 


Rührend ijf es, wie der General mitgeht zur Beſtattung des greifen 
Soldaten, der im Korps berühmt geweſen wegen ſeines ſeltenen Mutes und 
ſeiner ſpaßhaften Wortkargheit. Als er nach tapfrer Tat das Ehrenzeichen 
erhalten, ſagt er nur: „Sieh mal einer!“ And wie er eine Granate heraus- 
trägt, die in den Offiziersraum während des Kriegsrates eingeſchlagen iſt, und 
diefe nun platzt und ihn zerſchmettert, murmelt er nur: „So ein Rader!” Als 
man ihn dann ſchmerzlich beklagt ob der Verſtümmelung durch die Kugel, ſagt 
er im Sterben ohne Klage: „Der Satan platzte!“ So findet denn auch der 
General ihm zur letzten Ehre ein Schlagwort, das alles einſchließt: „Er war 
ein Finne.“ — Lachen und Tränen zugleich erweckt die komiſch⸗heroiſche Geſtalt 
des baumſtarken Tölpels Sven Dufva, der nicht rechts und links zu unterſcheiden 
weiß, aber unverdroſſen in allem Geſpötte ſeinen Gang geht und ſeine Zeit 
abwartet, bis er auf dem Stege, nachdem alle gewichen, allein daſteht und mit 
gewaltigen Schlägen den Feind am Abergang hindert, ſo ſeine Truppe rettend. 
Nun liegt er mit durchſchoſſener Bruſt verblutet auf dem roten Naſen: 

„Die Kugel wußte, wie ſie flog, fürwahr, das ſieht man hier,“ 
So ſprach gedämpft der General, „die wußte mehr als wir. 


Der Stirne, die ſo ſchwach und arm, der tat ſie keinen Schmerz, 
Sie ſuchte das, was beſſer war, ſein tapfres, edles Herz.“ 


Eine merkwürdige, in aller Derbheit erhebende Geſtalt iſt der greiſe 
Troßkutſcher, ber auf dem ſchmachvollen Rückzuge träge, gebeugt, ungewaſchen, 
verſpottet das Land durchzogen und dann nach dem erſten Kampf und Siege 
beim früheſten Morgen zuerſt bei feiner ſofort ſüdwärts umgewandten Karre 
daſteht und verjüngt, reingewaſchen, mit erhobenem Haupte dem ſtaunenden 
Junker, den auch der glühende Eifer herausgetrieben, zuruft: 


„Jetzt wird Finnlands Ehre rein von jedem Flecken, 
Jetzt darf rein und klar der Mann die Stirne recken. 
Ruft die Leute auf, laßt Trommeln rühren ſchnell! 
Schon verging die, Nacht, ber Tag erglänzt (don hell. 
Eilig war man, als es wahrlich galt zu weilen, 
Edler junger Herr, jetzt iſt es Zeit zu eilen.“ 


Ein heimloſer Landſtreicher, wohl ein durch Froſtunglück Verarmter, 
wie es deren ſo viele in Finnland gab, hat in der Schlacht die Waffe eines 
Gefallenen aufgerafft und kühn allen voran die feindliche Batterie mit erſtürmt. 
Scheu und ſtill ſteht er nun abſeits in ſeinem zerfetzten Bettlergewande. Doch 
der General winkt ihn heran, läßt ihn einkleiden in die Aniform des Tapferſten 
der Gefallenen, verleiht ihm deſſen ehrenvollen Namen und ſtellt ihn an ſeine 
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Stelle ins Glied ein. Die Bruſt des ſo Geehrten wogt von Bewegung, ein 
Strom von Tränen entquillt ihm, und er ſtammelt nur den einen Wunſch hervor, 
Bott möge ihn ſchon morgen im Kampfe den Tod der Tapferen ſterben laſſen. 
Nicht minder lebensvoll ſtehen Offiziere und Heerführer in der packenden Dar⸗ 
telung des Dichters vor uns da: der tapfre Leutnant Sidén, der immer im 
Sturmlauf allen voran iſt und mit ſeiner ganzen Truppe ſtolz und freudig, 
nit einem letzten lauten Hurra, den Heldentod ſtirbt; der greiſe Oberſt Lode, 
em bei allem äußeren Ernft immer noch der Knabe und Schelm aus ben 
Augen lacht, der im Kugelregen das Vaterunſer beten läßt, um dann erſt im 
ellen Jugendeifer vorzuſtürmen, und der dann, während die andern beim 
Biwak ruhen, bis in die Nacht über das Schlachtfeld wandelt und verwundete 
Feinde wie Freunde verbindet; der heldenmütige, aber oft leichtfertige General 
Sandels, der, mit echt ſchwediſchem Behagen ſchmauſend, ſich nicht durch den 
Beginn der Schlacht vom Frühſtück aufſtören läßt und dann doch im rechten 
Augenblick eintrifft, um in größter Kaltblütigkeit, von ſeinen Truppen umjubelt, 
en Feind zurückzuwerfen. Als ein Mann ganz anderen Schlages erſcheint 
eben dem heiteren Sandels der „freidenkeriſche“, leidenſchaftliche General 
on Döbeln mit dem beſtändig um die nie heilende Stirnwunde getragenen 
Verbande, welcher, tief erregt durch den fernen Kanonendonner, in ſchwerem 
Fieber vom Bett aufſpringt, an die Spitze ſeiner zurückgeworfenen ratloſen 
Truppen eilt und ſie zum Siege führt, um dann nachher in ſeiner ſtolzen 
Frömmigkeit nachts in Einſamkeit auf dem düſtern Schlachtfelde Gott zu danken 
ür den von ihm allein verliehenen Sieg, da doch er ſelbſt, der Feldherr, nur 
in ſchwaches Werkzeug des höheren Willens geweſen ſei. Schön und ergrei⸗ 
end ſtehen in dieſem inhaltreichen Gedichte hohen Stiles wiederum einige 
Soldatengeftalten da: ber alte, zum Angriff drängende Korporal, dem es gleich 
ilt, daß er ohne Schuh mit blutendem Fuße laufen muß, da doch fein Gewehr 
0b unverſehrt ift; der alte Trommler, der mit den erfrorenen Fingern nicht 
nehr auf der Haut „trillern“ kann, darum aber den Sturmwirbel um ſo gel⸗ 
ender, weithin hörbar, ſchlägt; der vom Pfluge hergerufene junge Bauer, der 
ofort ſchwerverwundet niedergeworfen worden war, nun aber beim Anblick 
eà Feldherrn fid) emporgerafft hatte und blutend freudig mit den andern vor⸗ 
rängt. Auch einer Reihe von kapfren Offizieren ift ein Denkmal geſetzt in 
iejem Gedichte, das fo viele verſchiedene Geſtalten in fid) verſammelt und alle 
onſt vereinzelt angeſchlagenen Töne zu einem großen ſtarken Akkord vereinigt. 
doch „wächſt Tatenruhm nur auf des Kampfes Mark?“ Nein, der Dichter 
ührt uns auch einen „im Friedensamt“ raſtlos für die leibliche Wohlfahrt von 
Freund und Feind ringenden und ſorgenden Landeshauptmann vor, der mit 
einem Heldenmut den feindlichen Oberbefehlshaber entwaffnet, indem er lieber 
ein Leben laſſen will, als deſſen harten, dem Geſetze widerſprechenden Befehl zu 
erkünden. And neben den Männern begegnen uns edle Frauen jeden Standes: 
ie alte, einſt ſo ſchöne Marketenderin, die dem feigen reichen Prahler den 
run? verweigert, aber dem tapfern, verwundeten armen Kätnerſohn ohne 
Zezahlung das Glas hoch vollſchenkt und dabei mit Tränen ihres ebenſo tapfern, 
rüh gefallenen Gatten gedenkt; die greiſe Edeldame, die nach dem Kriege 
llabendlich, ehe fie zur Ruhe geht, vor bie Bildniſſe ihrer in früher Jugend 
efallenen Söhne hintritt, ihnen gute Nacht zu ſagen; das Bauernmädchen, 
as an der Leiche ihres Bräutigams, des Netters der Gegend, als alle anderen 
'ebflagen, die Worte ſpricht: 
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Lieb mir war er, an mein Herz geſchloſſen, 

Mehr als alles in der Welt mir teuer. 

Doppelt lieb doch iſt mir jetzt der Edle, 

Kalt an kalter Erde Schoß geſchloſſen. 

Mehr als leben, fand ich, war doch lieben, 

Mehr als lieben iſt — wie dieſer ſterben. 


Das Werk wird eingeleitet von dem Liede Anſer Land, der National- 
hymne Finnlands. Von ihrer Schönheit und Wärme gibt die hier folgende 
Aberſetzung freilich keine volle Vorſtellung. 


O Heimat, Heimat, Anſer Land, 

Kling laut, du teures Wort! 

Kein Land, ſoweit der Himmelsrand, 
Kein Land mit Berg und Tal und Strand 
Wird mehr geliebt als unſer Nord, 
Hier unſrer Väter Hort. 


Dies Land iſt arm und mag ſo ſein 
Für den, der Gold begehrt. 

Kehrt auch kein ſtolzer Fremdling ein, 
Wir ſind es, die das Herz ihm weihn, 
Ans iſt mit Wald und Fels und Weert 
Ein Goldland doch beſchert. 


Wir lieben unſrer Ströme Schall 
And unſrer Bäche Sprung, 

Des dunklen Waldes düſtern Hall, 
Das Sommerlicht, das Sternen⸗All, 
Ja, Schein und Schall, den ewig jung 
Amfängt Erinnerung. 


Hier ging der Väter Kampf und Streit 
Mit Schrvert und Geiſt und Pflug. 
Im Licht e wie in Dunkelheit, 

In rauher wie in milder Zeit 

Hier unfres Volkes Herze ſchlug, 

Hier trug es, was es trug. 


Wer zählte ſeiner Kämpfe Zahl, 
Gekämpft mit Todesmut, 

Wenn Kriegsnot ſchrie von Tal zu Tal, 
Wenn Kälte kam mit Hungersqual; 
Wer mäße ſein vergoßnes Blut 

And ſeinen Duldermut? 


And hier, auf dieſem Grunde, floß 
Dies Herzblut, uns geweiht. 

Hier war es, wo es Glück genoß, 
Ster war es, wo es Tränen gop, 
Der Väter Volk, für uns im Streit 
Lang, lang vor unſrer Zeit. 


Hier ift uns alles traut ⸗ bekannt 

And alles hier beſchert. 

Was auch verhängt des Schickſals Hand, 
Ans ward ein Land, ein Vaterland! 
Was wäre mehr auf Erden wert, 

Daß man es liebt und ehrt? 


And um uns her lacht dieſes Land, 
Dem Blick ſo traut und nah. 

Wir heben freudig unſre Hand 

And weiſen rings auf See und Strand 
And rufen: Seht, dies alles da 

Iſt unſre Heimat, ja! 


And würd' uns Wohnung hoch im Glanz 
Am lichten Himmelsrand 

And unſer Sein ein Sternentanz 

In tränenloſer Wonnen Kranz — 

Wir ſehnten doch uns unverwandt 
Nach dieſem armen Land. 


O Land, der tauſend Seen Land, 

Des Sangs, der Treue Mark, 

Im Sturm des Lebens unſer Strand, 
Der Vorzeit und der Zukunft Land — 
Sei ſtolz, ob auch dein Boden karg, 
Sei frei, ſei froh, ſei ſtark! 


Einſt ringt ſich deine Blüte los 

Reif aus der Knoſpe Zwang. 

Ja, einſt aus unfrer Liebe Schoß 
Geht auf dein Hoffen, licht und groß, 
And unſer Vaterlandsgeſang 

Erſchallt in hellerm Klang. 


Als 1856 Kaifer Alexander II. Finnland beſuchte, äußerte er zu Rune- 


berg, daß er dieſes Lied liebe. Doch die Zeiten haben ſich geändert. Vor 
einigen Jahren konnte in Finnland das Gerücht entſtehen, Fähnrich Stahls 
Erzählungen ſollten von der Zenſur verboten werden. Aber ſofort wetteiferte 
nun jung und alt im Lande, das Werk, ſoweit es nicht ſchon längſt auswendig 
gewußt war, dem Gedächtnis einzuprägen. So würde es, ſelbſt wenn es ſich 
wirklich verbieten ließe, doch immer lebendig bleiben, ſo daß man es von den 
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Lippen des Volkes wieder ſammeln könnte, wie Runebergs Freund Lönnrot das 
alte finniſche Volksepos Kalevala ſammelte. 

Runeberg wurde am 5. Februar 1804 zu Jakobſtad am Bottniſchen 
Meerbuſen geboren als Sohn eines ehemaligen Theologen und ſpäteren See⸗ 
kapitäns. Den frühzeitig in Krankheit verarmten Vater unterſtützte er als 
Student aus ſeinen durch Privatunterricht gewonnenen Einkünften, ſelbſt mit 
Not kämpfend und manchmal darbend, dabei aber ſtets unbekümmert und 
oft überbrauſend in Jugendkraft. Als Hauslehrer im Inneren Finnlands 
lernte er das finniſche Landvolk und das Arbild ſeines Fähnrichs Stahl 
kennen. Im Verkehr mit dem hochgebildeten Biſchof Tengſtröm und ſeinem 
Kreiſe ging ihm das feinere geiſtige Leben auf. Hier fand er auch ſeine ihn 
innig verſtehende Lebensgefährtin. Nachdem er in Helſingfors zugleich als 
Aniverſitätsdozent, Pädagoge und Leiter einer Zeitung gewirkt hatte, ſiedelte 
er, ſchon hoch angeſehen als Dichter, 1837 als Gymnaſialprofeſſor nach dem 
herrlichen alten Borgå am Finniſchen Meerbuſen über. Hier, wo er bis zu 
feinem Tode verblieb, ſchuf er feine bedeutendſten Werke und wurde ein Mittel- 
punkt für das geiſtige und nationale Leben Finnlands, wiewohl er dem poli- 
tiſchen Leben fernblieb. Sein einziger kurzer Beſuch in dem alten Mutterlande 
Schweden (1851) wurde für ihn zu einem Triumphzuge. Aberall ſcholl ihm ſein 
Lied „Anſer Land“ entgegen. Man wollte ihn als Nachfolger Tegnérs in die 
Akademie aufnehmen und durch ein Amt an Schweden feſſeln; aber er wehrte 
ab mit den Worten: „Finnland iſt eine arme Mutter, die keinen ihrer Söhne 
entbehren kann.“ Im Jahre 1863 wurde er auf der Jagd von einem Schlag- 
anfall getroffen und blieb fortan, wenn auch ungetrübten Geiſtes, ans Kranken⸗ 
lager gefeſſelt, ohne jede Klage leidend bis zu ſeinem Tode am 6. Mai 1877. 
In ergreifender Feier wurde er unter der Teilnahme ſeines Volkes und des 
ganzen Nordens beſtattet; in allen Häfen Finnlands ſanken die Flaggen auf 
Halbmaſt, wie bei ber Beſtartung eines Fürſten. Er, den Monarchen unb 
Akademien mit hohen Ehren ausgezeichnet hatten, war doch zeitlebens ein 
ſchlichter Mann geweſen. Sein beſter Freund war ein einfacher Zollverwalter. 
Von dieſem ſagte er: „Erſt durch ihn, den Zöllner und Sünder, habe ich gelernt, 
Menſch zu ſein.“ 

Nachdem der vorliegende Aufſatz ſchon geſchrieben war, hat inzwiſchen 
am 5. Februar d. J. Finnland den 100. Geburtstag RNunebergs doch öffentlich 
feiern können, und es hat dies getan in großartiger und wahrhaft rührender 
Weiſe. Erhöht wurde die Stimmung noch durch warme, oft begeiſterungsvolle 
Grüße und Wünſche von Einzelnen, Geſellſchaften, Univerfitäten und Akademien 
des Auslandes, nicht zum mindeſten Deutſchlands und Rußlands ſelbſt. Bei 
dem Feſtakte der finnländiſchen Hochſchule zu Helſingfors fielen die Worte: 
„Runebergs Sang erwarb unſerm Volke die Sympathie und Freundſchaft der 
Edlen in der Welt.“ 

Runeberg pflegte ſeine Freizeit auf Segelfahrten und Waldwanderungen 
zu verbringen. Hierbei iſt manche ſeiner Schöpfungen entſprungen; ſo auch die 
an anderer Stelle in dieſem Hefte mitgeteilte Skizze, nach einem Beſuche der 
Feſte Nyflott. Sie ift vielleicht die überhaupt früheſte Skizze ihrer Art, denn 
fie wurde (don 1838 verfaßt. And doch mutet fie fo modern an, als fei fie 
geſtern geſchrieben! Freilich hat ſie ihre beſondere Weiſe darin, daß ſie mit 
naturaliſtiſcher Erfaſſung Stil verbindet. Zugleich iſt ſie ein gutes Beiſpiel 
von der Konzentrationskraft des Dichters und von ſeinem Vermögen, den 
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Menſchen in tiefem Zuſammenhange mit der Natur darzuſtellen. And der 
Schluß zeigt das Runeberg kennzeichnende Beſtreben, auch troſtloſes Dunkel 
aufzuhellen durch einen Lichtſtrahl aus dem oft verhüllten Göttlichen im Ab⸗ 
grunde der Seele. Br. Wolrad Figenbrodt. 


e 


Immanuel Kant als deutſcher Pädagog. 


R als deutſcher Pädagog — mit ſtarkem Nachdruck auf bem bedeutungs⸗ 
vollen Worte „deutſch“! Es iſt ein anziehendes Bildchen aus der deutſchen 
Erziehungsgeſchichte, wie der Junggeſelle Kant am Schreibtiſch darüber nach- 
denkt oder ſich bei verheirateten Freunden und mediziniſchen Aniverſitätskollegen 
Rats erholt, ob die allererſte Muttermilch dem Kinde zuträglich ſei, ob man 
einen Säugling mit Mehlbrei aufziehen dürfe, ob der Gebrauch kalter Bäder 
der Natur der Neugeborenen entſpreche, das Wickeln den Körper der Kleinen 
verbiege oder gerade halte, das Wiegen ſchade oder nütze. Das alles mußte 
er ganz genau wiſſen, um es ſeinen Studenten im pädagogiſchen Kolleg beim 
Abſchnitt von der phyſiſchen Erziehung vortragen zu können: der deutſche 
Profeſſor mit der großen, eindringenden Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der naiven Selbſtvergeſſenheit des ganz in ſein Thema Vertieften, mit 
einem kleinen Anflug harmloſer, von aller Philiſterhaftigkeit freier Pedanterie 
ſteht vor uns. And doch — Kant als deutſcher Pädagog? Es gibt Männer 
und auch Frauen, bei denen man gewöhnt ift, vor allem anderen das Deutfche 
an und in ihnen zu ſehen, einen Juſtus Möſer, Friedrich Ludwig Jahn, Paul 
de Lagarde oder die Königin Luiſe. Aber noch keiner hat im Philoſophen Kant 
den deutſchen Mann geſucht, noch keiner ſeine Erkenntnistheorie, ſeine Ethik, 
feine Pſychologie auf ihren Deutſchtumsgehalt ernſtlich geprüft. Gelegentlich 
hat man vielleicht ſeinen Aniverſalismus, ſeine ſtarke Betonung alles Ethiſchen, 
feine Bodenſtändigkeit hervorgehoben. Iſt jedoch letztere nicht einmal als wirt- 
liche Weſenseigenheit Kants in Anſpruch zu nehmen, denn 1769 war er recht 
gern bereit, Königsberg zu verlaſſen und an die Aniverſität Erlangen überzu⸗ 
ſiedeln, ſo reichen auch Aniverſalismus und ethiſche Veranlagung bei weitem 
nicht aus, Kant als Deutfchen zu charakteriſieren. Das Bild wird erft farbiger, 
wenn wir es moſaikartig aus all den kleinen und intimen Zügen zuſammenſetzen, 
die oberflächliche Betrachtung gemeinhin überſieht. 

Kants deutſcher Gründlichkeit wurde ſchon gedacht; ſie äußert ſich auch 
in dem ſtreng methodiſchen und beſonnen vorwärts ſchreitenden Forſchen, das 
überall bis zu den letzten Quellen und Elementen der Erkenntnis hinabſteigt 
und in dieſem Sinne mit den großen „Kritiken“ durchaus elementare Werke 
ans Licht ſtellt. Der hohe Geiſt der Kritik, aus deutſcher Skepſis geboren, aber 
fruchtbar und produktiv, erfüllte Kant zugleich mit einem beinahe fanatiſchen 
Haß gegen alle Anwahrheit und machte aus ihm einen begeiſterten Vorkämpfer 
für die Freiheit des Forſchens und Denkens. Deutſch war an Kant das tiefe 
Verſtändnis für die Natur und eine gewiſſe ſatiriſche Ader, bie feine Lieblings- 
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lektüre in naturwiſſenſchaftlichen und ſatiriſchen Werken beſtehen ließen, deutſch 
der unermüdliche Fleiß, mit dem er täglich ſein Wiſſen zu bereichern ſuchte, 
die ſtrenge Regelmäßigkeit der Lebensordnung, die ernſte Gewiſſenhaftigkeit, 
mit der er Vorleſungen über Fortifikation und Pyrotechnik ebenſo ſorgfältig 
vorbereitete wie ſolche über Logik oder Moral. Der Mann, der in zähem 
Konſervativismus nur ungern Neuerungen in akademiſchen Angelegenheiten 
duldete, ja, alle Wandlungen der Mode verachtend, ſtets mit einem kleinen 
dreieckigen Hut älteſten Datums ſein Haupt bedeckte, der Goethes und Schillers 
Meiſterwerke unbeachtet ließ, ſeine Korreſpondenz aufs äußerſte einſchränkte 
und auf keinerlei literariſchen Angriff antwortete, um aus ſeinem konſequenten 
Gedankengange nicht herausgeriſſen zu werden, über deffen Myſtik E. von Dandet- 
mann, über deſſen Humor D. Minden beſondere Schriftchen veröffentlichen 
konnten — gewiß, dieſer deutſche Mann verdient es, daß auch feine Erziehungs⸗ 
lehre einmal vom Deutſchtumsſtandpunkt aus gewürdigt wird. 

Eins freilich wird man dabei an Kant auf alle Fälle und ſchmerzlich 
vermiſſen: der ſcharfe Kopf, der ſeine Lebensarbeit als „kritiſches Geſchäft“ 
bezeichnete, der ein Feind aller „ſchmelzenden weichherzigen Gefühle und das 
Herz eher welk als ſtark machenden Anmaßungen“ war, ſchweigt völlig von 
der Ausbildung eines zarten Gemüts. Das iſt entſchieden undeutſch, und es 
hängt mit ihm zuſammen, wenn Kant, ganz im Gegenſatz zur Tonfreudigkeit 
des Deutſchen, die Muſik nicht als Veredelungsmittel des kindlichen Herzens 
gelten läßt. Er, der ſelbſt höchſtens für Militärmuſik ein oberflächliches Snter- 
eſſe hatte, kam zu dem dürftigen Satze: „Einige Geſchicklichkeiten ſind in allen 
Fällen gut, z. B. das Leſen und Schreiben; andere nur zu einigen Zwecken, 
z. B. die Muſik, um uns — beliebt zu machen.“ Daß der methodiſch ſtrenge 
Denker das deutſche Erbteil Phantaſte nur in geringem Grade beſaß, fällt nicht 
ſonderlich auf, aber bedauerlich bleibt es doch vom pädagogiſchen Standpunkte, 
daß er die Phantaſie auch bei Kindern viel mehr zu zügeln und unter Regeln 
zu bringen als anzufeuern riet; ein gutes Mittel, die Jugend von phantaſtiſch 
planloſem Schwärmen abzuhalten, jab er in der Beſchäftigung mit der Geo- 
graphie. Endlich entſpricht auch das dem deutſchen Weſen nur ſchlecht, daß 
in Kants Pädagogik das Weib eine ganz auffällig geringe Rolle ſpielt. Es 
iſt das um ſo verwunderlicher, als Kant ſelbſt ſtarke Einwirkungen ſeitens ſeiner 
trefflichen Mutter erfahren hatte, und als er im Amgange mit ſicherem Arteil 
diejenigen Frauen bevorzugte, die ſich durch geſunde Vernunft, Natürlichkeit 
und häuslichen Sinn auszeichneten. 

Aber dieſe Mängel beſtätigen nur die eigentlich ſelbſtverſtändliche Regel, 
daß nicht in jedem Menſchen alle Weſenseigenheiten ſeines Volkes ſichtbar 
werden; ſonſt müßten wir ja auch alle einander vollkommen gleich ſein. Das 
Geſagte braucht uns alſo durchaus nicht davon abzuſchrecken, das Deutſche in 
Kants Pädagogik aufzuſuchen: wir werden ſehen, daß das Ergebnis jene erfte 
Enttäuſchung weit überwiegt. 

Nur im Vorübergehen ſei zunächſt einiger deutſcher Züge in Kants 
Pädagogik gedacht, die weniger kräftig in die Augen fallen. Daß der ſtrenge 
Mann, der den Ausſpruch tat: „Ein Menſch, ber lügt, hat gar keinen Cha- 
rakter“, auch vom Zögling lauterſte Wahrhaftigkeit forderte, verſtand ſich von 
ſelbſt. Auch die Gründlichkeit, die er ſelbſt beſaß, verlangte er vom Knaben; 
ſie muß allmählich zur Gewohnheit werden, ſie iſt „das Weſentliche zum Cha⸗ 
rakter eines Mannes“. Deutſch iſt ferner bei Kant der Nachdruck, den er auf 
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die körperliche Ausbildung des Kindes legt. Dabei gilt ſtets die Regel: „Das 
Kind ſoll ſich immer ſelbſt helfen“, d. h. das Prinzip der Selbſttätigkeit, eine 
der charakteriſtiſchſten Erſcheinungen der geſamten deutſchen Erziehungsgeſchichte, 
kommt auch bei Kant zur Anwendung. Das Kind ſoll ohne Hilfe gehen lernen, 
ſich ſein Spielzeug ſelbſt erfinden und anfertigen, in Leibesübungen und Be⸗ 
wegungsſpiel ſeine körperliche Ausbildung ohne beſondere Anterweiſung ſelbſt 
gewinnen. And auch die „Gemütskräfte“ — ein Begriff, der bei Kant alle 
aktiven Äußerungen des pſychiſchen Lebens umfaßt, — „werden am beiten 
dadurch kultiviert, wenn man das alles ſelbſt tut, was man leiſten will“. Es 
erinnert das unmittelbar an das Lob, das Herder der Methode des Univerfitäts- 
lehrers Kant ſpendete: „Er munterte auf und zwang angenehm zum Gelbft- 
denken.“ Auch als Hochſchulpädagog ſuchte eben Kant bei ſeinen Zuhörern 
reifere eigene Einſicht zu wecken: es handelte fid) für ihn nicht darum, Philo- 
ſophie zu lehren, ſondern das Philoſophieren; nicht Gedanken, ſondern das 
Denken folte der Student lernen. Endlich gehört auch die in Kants Anwei⸗ 
ſungen für die Disziplin zutage tretende harmoniſche Verbindung von gemeſſenem 
Ernſt und weitgehender Freiheitsgewährung zu dem Deutſchen in der ۰ 
gogik des Philoſophen. Aber viel wichtiger als das bisher Erwähnte ſind 
in dieſer Beziehung drei Züge, die aufs eindringlichſte den deutſchen Charakter 
der Kantſchen Erziehungslehre zeigen: Entwicklungsgedanke, ethiſche Vertiefung 
und Individualismus. Dieſe Dreiheit muß herausheben, wer das Deutſchtum 
in Kants Pädagogik zu analyſieren unternimmt. 

Kant ift, genau wie Herder, ein Anhänger des Glaubens an eine fort. 
ſchreitende, auf Überlieferung gegründete Entwicklung der Menſchheit zum 
Höheren und Beſſeren. Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt ihm die Erziehung 
„eine Kunſt, deren Ausübung durch viele Generationen vervollkommnet werden 
muß. Jede Generation, verſehen mit den Kenntniſſen der vorhergehenden, kann 
immer mehr eine Erziehung zuſtande bringen, die alle Naturanlagen des Menſchen 
proportionierlich und zweckmäßig entwickelt und ſo die ganze Menſchengattung 
zu ihrer Beſtimmung führt.“ In engſtem Zuſammenhang mit dieſer Lehre, die 
uns zugleich Kants Anſicht über die Geſchichte der Pädagogik enthüllt, ſteht 
der Satz: „Es iſt entzückend, ſich vorzuſtellen, daß die menſchliche Natur immer 
beſſer durch Erziehung werde entwickelt werden, und daß man dieſe in eine 
Form bringen kann, die der Menſchheit angemeſſen iſt. Dies eröffnet uns den 
Proſpekt zu einem künftigen glücklicheren Menſchengeſchlechte.“ Direkt zu einer 
pädagogiſchen Regel aber wird dieſer Gedanke in dem ſcharfgeprägten Ver- 
langen: „Kinder ſollen nicht dem gegenwärtigen, ſondern dem zukünftig möglich 
beſſeren Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts, das iſt: der Idee der Menſch⸗ 
heit und deren ganzer Beſtimmung angemeſſen erzogen werden.“ Freilich nicht 
das Individuum, ſondern nur die Gattung kann am letzten Ende die menfch- 
liche Beſtimmung erreichen, aber doch mag immerhin eine Reihe näherer, auf 
jenes höchſte Ziel in ſtetiger Entwicklungsfolge hinführender Einzelziele vom 
Individuum erſtrebt und errungen werden: Entwilderung (Disziplinierung), 
Bildung der Geiſteskräfte (Kultivierung), Verfeinerung von Anſtand und Sitte 
(Ziviliſierung) und Gewinnung ſittlicher Lebensgrundſätze (Moraliſierung). Da- 
bei iſt bei der Kultivierung wiederum in der Hauptregel, daß keine Geiſteskraft 
einzeln für ſich, ſondern jede nur in Beziehung auf eine höhere geübt werden 
müſſe, z. B. das Gedächtsnis als Hilfsmittel für die Beurteilungskraft, eine 
deutliche Einwirkung des Entwicklungsgedankens zu erkennen, nicht minder in 
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dem, was Kant über die Aufeinanderfolge der Lehrgegenſtände ſagt: „Mit dem 
Botaniſieren, der Mineralogie und Naturbeſchreibung kann man den Anfang 
machen. Von dieſen Gegenſtänden einen Abriß zu machen, gibt dann Ver⸗ 
anlaſſung zum Zeichnen und Modellieren, wozu man der Mathematik bedarf. 
Der erſte wiſſenſchaftliche Unterricht bezieht fid) am vorteilhafteſten auf bie 
Geographie, die mathematiſche ſowohl als bie phyſikaliſche. Reiſeerzählungen, 
durch Kupfer und Karten erläutert, führen dann zur politiſchen Geographie. 
Von dem gegenwärtigen Zuſtande der Erdoberfläche geht man dann auf den 
ehemaligen zurück und gelangt zur alten Erdbeſchreibung und alten Geſchichte.“ 

In der Entwicklungsreihe des durch erzieheriſchen Einfluß im Individuum 
hervorgerufenen oder doch unterſtützten Bildungsfortſchrittes ſteht bei Kant, 
wie wir geſehen haben, die Moraliſierung obenan. Ethiſche Vertiefung 
im Zögling zu befördern, ihn zu einem ſittlichen Charakter heranreifen zu laſſen, 
iſt denn auch die letzte und wichtigſte Aufgabe des Erziehers; eine Erziehung, 
die nur Anterweiſung gewährte, nicht zugleich moraliſche Bildung, wäre nach 
Kant, wie ſpäter nach Herbart, ſchlechterdings wertlos. Der Charakter beſteht 
nach der Definition des Philoſophen in der Fertigkeit, nach Maximen zu handeln, 
nach feſten ſittlichen Lebensgrundſätzen, die der Erzieher zwar vorbereiten, an⸗ 
regen und ſtärken kann, die aber im letzten Grunde völlig frei im Zögling ſelbſt 
entſtehen müſſen. Daß ſich der Heranwachſende nur moraliſche Zwecke, d. h. 
nur ſolche ſetze, die von allen gebilligt werden können und zugleich jedermanns 
Zwecke ſein dürften, wird das Ergebnis ſolcher feſter in ihm ſich bildender 
Grundſätze ſein, er wird ſtets nach dem Pflichtbegriff handeln. Wie ſtreng 
dieſer von Kant gegenüber allen zarteren Regungen des Gemütes in den 
Vordergrund geſchoben wird, geht z. B. aus folgendem hervor: Man ſoll die 
Kinder nicht dadurch zum Wohltun bringen, daß man ihr Herz weich macht 
für das Mitgefühl mit dem Schickſal anderer, ſondern daß man ſie auch hier 
ganz beſonnen nach nüchtern überlegter Pflicht handeln läßt; ihr Herz ſoll 
„nicht voll Gefühl, ſondern voll von der Idee der Pflicht“ ſein. Pflicht gegen 
ſich ſelbſt aber iſt es, daß man die Würde der Menſchheit in ſeiner eigenen 
Perſon wahre; daher erniedrigt ſich das Kind z. B. durch die Lüge unter die 
Würde der Menſchheit, und das muß verhindert werden. Auch die Religion 
iſt für Kant nur das ſittliche Geſetz in uns, inſofern es durch einen Geſetzgeber 
und Richter über uns Nachdruck erhält oder als eine auf die Erkenntnis Gottes 
angewandte Moral begreiflich gemacht wird. Das Geſetz in uns iſt das Gewiſſen; 
deſſen mahnende und ſtrafende Stimme würde von den Einflüſterungen unſerer 
ſinnlichen Neigungen übertönt werden und wirkungslos bleiben, wenn es nicht 
als Stellvertreter Gottes in uns empfunden würde. Ohne Moral hätte die 
Religion keinen Zweck; eine Veredelung der Jugend durch die Religion kann 
nur bei engſter Vereinigung der letzteren mit der Moral ſtattfinden, kurz, die 
Bedeutung der Religion iſt bei Kant völlig auf ihre ſittliche Wirkung ein⸗ 
geſchränkt, und ganz folgerichtig läßt Kant daher die moraliſche Bildung auch 
zeitlich der religiöſen Anterweiſung vorangehen. 

Kants Individualismus endlich gipfelt in den beiden Sätzen: „Man 
ſoll die Natur nicht ſtören“ und „Kinder müſſen nur in ſolchen Dingen unter⸗ 
richtet werden, die ſich für ihr Alter ſchicken“. Der erſte bezieht ſich auf die 
leibliche, der zweite auf die geiſtige Heranbildung. Wenn Kant es befürwortet, 
kleinen Kindern nicht gleich den Willen zu tun, ſondern ſie ruhig ſchreien zu 
laſſen, wenn er Wiege, Leitband und Gängelwagen verwirft, Schnürbruſt und 
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andere „Inſtrumente“ widerrät, immer läßt er fih beſtimmen von einer genauen 
Beobachtung der kindlichen Naturveranlagung und des kindlichen Geelen- 
zuſtandes. Aber ebenſo muß man, ſoll im Knaben ein Charakter gebildet 
werden, nicht den eines Bürgers, ſondern den eines Kindes bilden wollen. 
Ganz falſch wäre es, einem Kinde zu ſagen: „Schäme dich!“, denn es weiß 
noch gar nicht, was Scham iſt. Ein Kind ſoll klug ſein wie ein Kind, nicht 
liſtig auf männliche Art. „Ein Kind, das mit altklugen Sittenſprüchen verſehen 
iſt, iſt ganz außer der Beſtimmung ſeiner Jahre.“ And wie charakteriſtiſch iſt 
endlich, namentlich im Hinblick auf das, was oben über ben Religionsunterricht 
zu ſagen war, der Satz: „Kann wohl etwas verkehrter ſein, als den Kindern, 
die kaum in dieſe Welt treten, gleich von der andern etwas vorzureden?“ 

Nur dem Kenner der Erziehungsgeſchichte wird es zum Bewußtſein 
kommen, daß Kant bei alledem nicht unbeeinflußt geblieben iſt von ſeinem 
Lieblingsſchriftſteller Montaigne, von Jean Jacques Nouſſeau unb in geringe- 
rem Grade auch von den deutſchen Philanthropiniſten; intereſſant iſt daran 
eigentlich überhaupt nur der Amſtand, daß ſich ſelbſt ein fo nüchterner Denker 
wie Kant der Einwirkung des großen franzöſiſchen Schwärmers Rouffeau nicht 
zu entziehen vermochte. Aber wohl jeder Leſer wird fragen: Wie hängt denn 
nun Kants Pädagogik mit ſeiner Philoſophie zuſammen? Darauf iſt rund 
und glatt zu antworten: Kants Pädagogik hängt mit ſeiner Philoſophie ſo 
gut wie gar nicht zuſammen. 

Von der Zeit an, wo Kant, um ſeinen Anterhalt zu verdienen, neun 
Jahre lang als Hauslehrer wirkte, beſaß er pädagogiſche Intereſſen empiriſcher, 
anthropologiſcher Natur. Als er dann, einem durch ſein Alter geheiligten 
Brauch der Aniverſität Königsberg gehorſam, pädagogiſche Vorleſungen zu 
halten hatte, legte er zwar, wie ſeine unter demſelben Zwange ſtehenden Kol⸗ 
legen von der philoſophiſchen Fakultät, ein Lehrbuch zugrunde, ſtattete aber 
ſeinen Vortrag an der Hand kleiner Notizzettel mit einer Fülle eigener 
Gedankenzutaten aus. Dieſe Notizzettel gab er ſpäter an ſeinen jüngeren 
Kollegen Rink, der fie zu einem Werkchen „Kant über Pädagogik“ zufammen- 
ſtellte und 1803 veröffentlichte. Mag man nun die Entſtehung der dieſem Buche 
zugrunde liegenden Notizzettel mit Hollenbach in die achtziger oder mit anderen 
ſchon in die ſiebziger Jahre des 18. Jahrhunderts ſetzen, ſicher iſt jedenfalls, 
daß Kants große kritiſche Werke und die in ihnen fid) ausſprechende Gedanken. 
welt ohne irgend weſentlichen Einfluß darauf geblieben ſind: Kant hielt in bezug 
auf die von inf herausgegebene Schrift wie auf feine Vorleſungen auch dann 
noch ſeinen empiriſchen Standpunkt feſt, als die Ergebniſſe ſeiner kritiſchen 
Philoſophie ihn zu einer grundſtürzenden Amgeſtaltung hätten veranlaſſen 
können oder ſogar ſollen. Keineswegs bloß in feinem hohen Alter und in zu- 
nehmender Kränklichkeit lag der Grund hierfür, ſondern in einer inneren 
Schwierigkeit. Man hat mit eindringendem Scharfſinn den intereſſanten Ber- 
fud gemacht, aus Kants Syſtem des tranſzendentalen Idealismus unter Be- 
nutzung gelegentlicher Andeutungen und Ausführungen in den „Kritiken“ eine 
Art pädagogiſches Syſtem wiſſenſchaftlicher Natur zuſammenzuſtellen, aber 
dabei ergab ſich im letzten Grunde weiter gar nichts, als daß nach Kants 
Philoſophie eine Pädagogik überhaupt nicht denkbar iſt. Durch eine intelligible, 
vor aller Erfahrung liegende motivloſe Tat ſtellt ſich der freie menſchliche Wille 
entweder auf die Bahn des Guten oder auf die des Böſen, und immerfort 
muß der Menſch nun auf dem damals eingeſchlagenen Pfade wandeln: man 
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fofort, daß für ben, der auf dem Wege des Guten einhergeht und nie 
abkommen kann, jede Erziehung überflüſſig ift, daß fie aber bei dem 
"t, der immer auf der Bahn des Böſen beharren muß, mag man ihn noch 
jr unter den Einfluß pädagogiſcher Bemühungen ſtellen, geradezu zwecklos 
ganz erfolglos ſein würde. Nun läßt ſich zwar eine notdürftige Brücke 
Jen Kants Philoſophie und Pädagogik ſchlagen, wenn man davon aug- 
daß nach Kant auch der vermöge jener früheren intelligiblen Tat ſeines 
Willens auf böſem Wege Wandelnde durch eine plötzliche kraftvolle 
lution in feinem Inneren fid) auf die Zahn des Guten heben, die Er- 
ng aber eine ſolche Revolution vielleicht vorbereiten helfen kann. Aber 
Brücke iſt eine gekünſtelte Konſtruktion, und Kant ſelbſt hat ſie nicht be⸗ 
: wir müſſen uns vielmehr nicht an den Erkenntnistheoretiker und kritiſchen 
jophen, ſondern an den Empiriker Kant halten, wenn wir den Pädagogen 
n ſuchen. Daß uns aber auch dieſer empiriſche Pädagog manches Nig- 
und ſpeziell vom Deutſchtumsſtandpunkte aus für eine zukünftige „deutſche“ 
igogik gut zu Verwendende zu fagen hat, haben wir ja gefeben. 
Hans Zimmer. 
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e „Schweſter Beatrix“, bie in dieſem Februar etwas 
verſpätet auf die Bühne kam, kann im Werke ihres Dichters nur einen 
nplatz beanſpruchen. Sie ift die dramatiſche Paraphraſierung einer Legende 
perſönliche Phyſiognomie; fte könnte in einer katholiſchen Kirche in der 
ines mittelalterlichen Myſteriums aufgeführt werden. Dieſe Dichtung leiht 
is iſt immer Schwäche — ihre Mittel aus einem anderen Reich. 

Wohlvertraut iſt uns der Stoff. Wir kennen ihn aus Gottfried Kellers 
-weltlichem Andachtsbuch der „Sieben Legenden“. Der erdfeſte ſchweize⸗ 
Meiſter erkannte voll weiſem Humor, wie oft in frommen Erzählungen 
Vergangenheit ein menſchlicher Kern ſteckt. Es reizte ihn, dies Menſchliche 
löfen, und das Geſicht dieſer Fabulierungen einmal nach einer anderen 
nelsrichtung zu wenden, als die Aberlieferung es beſtimmte. 

Im weltlichen Reigen der Heiligen erſchien auch Schweſter Beatrix. 
ft die Nonne, die von unwiderſtehlicher Lockung zur Welt getrieben, eines 
ts der Madonna ihre Kutte und ihren Schlüſſel übergibt und aus dem 
er flieht. Maria aber nimmt die Geſtalt der Entfernten an, und während 
rix das irdiſche Glück in Liebe und Ehe erprobt, tut die Madonna ihren 
t im Kloſter, ſo daß niemand das Verſchwinden merkt. Nach Jahr und 
kehrt Beatrix, des irdiſchen Lebens ſatt, in den Kloſterfrieden zurück. 
٣ hat fie vermißt, fie ſteht wie vordem an ihrer Stelle, und ſelig beugt fie 
or der Jungfrau, die ihre Stellvertreterin war. Doch die Jungfrau hat 
umſonſt gedient, es kommt der Tag, da Beatrix ihr dankbares Opfer 
t und da der verborgene Sinn ihres Schickſals fih enthüllt. Ein Dant- 
vird der Madonna gefeiert, alle legen ihre Gabe nieder, nur Beatrix 
t nichts zu haben, da ſprengt ein greiſer Nittersmann mit feinen acht 
en vor die Gottespforte und tritt ein. Es ſind die Söhne der Beatrix 
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aus ihrer irdiſchen Ehe, die in den heiligen Krieg ziehen als Marias Streiter. 
Nun wird das Wunder offenbar, „und ſo mußte nun jedermann geſtehen, daß 
Beatrix heute der Jungfrau die reichſte Gabe dargebracht; und daß dieſelbe 
angenommen wurde, bezeugten acht Kränze von jungem Eichenlaub, welche plig- 
lich an den Häuptern der Jünglinge zu ſehen waren, von der unſichtbaren Hand 
der Himmelskönigin darauf gedrückt“. 

Die Geſtalt der Beatrice rief nun auch Maeterlinck herauf. Er aber 
ſieht und deutet ſie nicht mit ſolch frohherziger deutſcher Waldesſtimmung, von 
Walters von der Vogelweide Tandaradei umſchallt. Er malt fie in Weihrauch 
dämmer auf Goldgrund. An die Autos des Calderone wird man erinnert. 

Auf alle pſychologiſche Nuancierung verzichtet Maeterlinck. Er nimmt 
die legendariſche Vorzeichnung und konturiert ſie in matten Farben. Er ſelbſt 
ſagte, daß er nur einen Canevas für die Muſik geben wolle. 

Die dekorativen Stimmungsmittel des katholiſchen Kultus ſcheint er für 
die Bühne anwenden zu wollen, die Magie der Glocken, der Chöre, der hohen 
flackernden Kerzen, der goldſtarrenden Heiligenbilder, über deren Züge ſcheu das 
ungewiſſe Licht der ewigen Lampe huſcht. 

Das Bildliche, Dekorative wird zur Hauptſache, und die Perſonen ſind 
eigentlich nur Staffage, die Bewegung und Vorgang hineinbringen. Lebende 
Bilder mit Muſik und Gert 

Drei Szenen ſind es. Die erſte bringt die Entführung. Schweſter Beatrix 

entflieht mit dem Ritter, nachdem fie Kutte und Schlüſſel der Madonna an- 
vertraut hat. Das zweite Bild iſt die Erfüllung des Mirakels. Im Frühſchein 
belebt ſich das Marienbild, ſteigt herab, nimmt die Gewänder der Flüchtigen 
an und tut ihren Dienſt. Doch noch ein Wunder begibt ſich. Da die Schweſtern 
kommen und entſetzt auf den leeren Altar ſehen, von dem ihre Patronin ver- 
ſchweunden, ſtürzen fie fid) voll Empörung auf die Hüterin, auf die, die fie für 
Bearix halten. And noch wilder entflammt ihr Zorn, als fte durch das ſchwarze 
Gew and die goldgeſtickten Madonnenkleider leuchten ſehen. Kirchenſchändung, 
gellt es, Frevel und Todſünde. Mit Stricken und Geiſeln ſoll die Sünderin 
zum Gericht. Da ſtrömen von der Kuppel in unendlichem Regen Rojenfluten 
hern eder; bie Geiſeln wandeln fid) in Palmen und Blütenzweige, Ekſtaſe und 
und Wonnerauſch erfaßt die Nonnen: „Schweſter Beatrix iſt heilig!“ brauſt 
es nun durch den Raum. 

In der dritte Szene folgt die Rückkehr der wirklichen Beatrix als reuige 
Sünderin. Eine eigene Idee hat Maeterlind auch jetzt nicht für feine Geſtalt. 
Sie tft eben nur die typiſche magna peccatrix, die weh und wund, vom Leben 
zerfleiſcht, wankenden Schrittes die Gnadenſtätte ſucht und die ewige Heimat. 
In einer viel zu lang und ſchwerfällig ausgeſponnenen Szene legt Beatrix eine 
febr allgemein gehaltene Laſterbeichte ab und merkt allmählich, was fid) wäh- 
rend ihrer Abweſenheit zugetragen, daß die Jungfrau für ſie eingetreten, und 
ſo ſtirbt ſie entſühnt. 

Weder einen tieferen religiöſen, noch einen tieferen künſtleriſchen Sinn 
hat dies Spiel. Die Bedeutung von Marias Stellvertretung wird hier nicht 
recht klar, die Heiligſprechung der Sünderin noch weniger. 

Man bekommt den etwas fatalen Eindruck, daß für eine an ſich leere 
Handlung die aſſoziationskräftigen Zeichen und Requiſiten eines prunkenden, 
auf die Sinne wirkenden Kultus geliehen ſind. Das gibt der Sache etwas 
Schiel endes, diefe dekorativ-religiöſe Ausſtaffierung. An dem Roſenwunder im 
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zweiten Bild können wir innerlich gar feinen Anteil nehmen, nur ein äußer- 
lich ſinnlicher Reiz, von Farben und Tönen durchwoben, ſpielt hier, keine 
Gefühlsſtimmung wirkt, nur ein Stimmungseffekt durch Ausſtattung. 

In ſolchen Künſten malerifch-bildlicher Art hat das Neue Theater Meifter- 
ſchaft. Anvergeſſen find die Pelleas⸗ und Meliſandenträume; hier war die 
dekorative Kunſt wirklich ein Echo innerer Vorgänge, hier war das Landfchaftg- 
bild wirklich ein Symbol der Seelenzuſtände. Auch neulich, da man hier eine 
Aufgabe aus einer ganz anderen Sphäre erprobte, Leſſings Minna von Barn- 
helm im Chodowieckiſtil, deckte fid) innerer Vorgang und äußere Einkleidung. 
Deutſches Rokoko, die Amoretten des Vieux Saxe wurden lebendig, Muſen unb 
Grazien kicherten um das „mutwillige Mädchen“ Minna, die mit lachendem 
Munde ſo tapfer iſt, und aus innerem Ernſt Sonne und Heiterkeit ausſtrahlt. 

Bei der „Schweſter Beatrix“ fehlt die innere Neſonanz, fte tff eben nur 
ein „Canevas“, nicht nur ein Canevas für die Muſik, ſondern überhaupt nur 
ein Canevas, ein Vorwand, um alle dekorativen Mittel ſpielen zu laſſen. 

Bilder voll Farbenzauber zogen vorüber. Das ſchönſte war in der 
erſten Szene. Die Kuppelkapelle mit ihren goldblauen Moſaiken ſchwamm in 
Dämmerung, mattrot glühte die ewige Lampe, aus dem Dunkel leuchtete elfenbein- 
hell das Madonnenantlitz und die ſchmalen, langen, im Gebet ſich ſtreckenden 
Heiligenhände. Noſſes⸗Hufſchlag von fern, die Pforte ſpringt und draußen 
liegt die Sternennacht, Bäume und Sträuche ſchimmern wie eine Wunderwelt; 
aus ihr taucht der ſchwere Schatten eines rieſigen Pferdes, und vor ihm glitzert 
die ſtählerne Rüftung des Ritters. Thomaſche Stimmung hatte dies Bild des 
Geharniſchten auf dunklem Roß in der Frühlingsnacht. 

In jauchzenden Farben erblühte das Roſenwunder. Die Erinnerung an 
ſtrahlende, blumenprangende Auferſtehungsfeſte in Rom und Florenz ſtieg auf, 
an Palmengrüße und an das flammende Blütenmeer auf der ſpaniſchen Treppe. 
Sind als dies gelungene künſtliche Abbild religiöſer Stimmungsexaltation im 
Publikum einen tobenden Beifall entfeſſelte, einen Beifall, der nur dem Bühnen- 
bild, aber nicht dem Maeterlinckſchen Inhalt galt, mußte ich an jenes Pilger⸗ 
feſt in St. Peter denken, wie da der Papſt gleich einer byzantiniſchen Heiligen⸗ 
ſtatue hoch auf ſeiner Bahre über der blumen- und fahnenſchwingenden ortan- 
brauſenden Menge ſchwebte und plötzlich ſich der Aberſchwang in einem raſenden 
Händeklatſchen entlud. . : 

* 

Die weihrauchumſchwebte Heilige erſchien — das Theater ift fo bunt wie 
das Leben — auf demſelben Boden, auf dem zuvor ein Mephiſto ſpöttiſche 
Erkenntnistheorie getrieben. 

Das war Bernard Shaw, der an dieſem Abend zum erſtenmal in 
Berlin mit einer Probe ſeiner Art eingeführt wurde, mit dem Einakter „Der 
Schlachtenlenker“. (Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin.) 

Shaw, der einer der eigenartigſten Köpfe des modernen Englands iſt, 
wird uns wohl in nächſter Zeit noch öfter begegnen. Seine drei Dramen, 
Candida, Helden, Der Teufelskerl (die Siegfried Trebitſch überſetzt hat und 
die bei Cotta als Buch erſchienen), ſind von Berliner Bühnen angenommen 
und kommen vorausſichtlich noch in dieſem Winter heraus, man wird ihn im 
Zuſammenhang dieſer Hauptwerke vielſeitiger betrachten können. 

Doch ſchon an dieſem Einakter erkennt man ſeine Phyſiognomie. Shaw 
iff eine überſcharfe, ſkeptiſche Intelligenz; er hat gleich Stirner „fein Sach auf 
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nichts geſtellt“; er geht an alle Erſcheinungen und Dinge vorausſetzungslos 
heran und prüft ſie. Er rüttelt am Autoritativen und vergnügt ſich bos⸗ 
haft daran, die Kehrſeiten der Medaillen zu zeigen. Er zuckt die Achſeln 
über alles generalifierende Etikettieren, über alles Dekretieren allgemeiner 
und abſoluter Wahrheiten; das Vielfältige, das Relative betont er. Ein 
Witterer menſchlicher Schwächen iſt er, mit brennender Neugier ſtöbert er ſie 
auf, all die Verkappungen, Poſen, Bemäntelungen. Die Schauſpielerei des 
Lebens intereſſiert ihn; aber nicht die bewußte, grobe, ſondern jene Cabotinage 
in Worten und Werken, an die der Cabotin ſelber glaubt. Das Rollenfpielen 
vor ſich ſelbſt, das iſt ihm ein unerſchöpflicher Stoff der Beobachtung. Er 
ſtudiert das nicht als Ethiker, ſondern als Pſycholog. Tief und reſigniert 
ſieht er in die umnebelte Anbewußtheit der Menſchen, und er erkennt bie 
Wahrheit, daß niemand eigentlich ſein eigenes Weſen überſieht oder zu ihm 
den Schlüſſel hat. Das Getriebe der inneren Vorgänge, der rein phyſiſchen 
wie der geiſtigen, iſt ihm verſchloſſen. Er kann nur aus Erfahrungstatſachen 
kombinieren und aus Selbſtbeobachtung. Kritiſche Situationen entbinden die 
wahre Natur, in ihnen lernt man fid) erft kennen, alles andere ift nur Ber- 
mutung und Annahme. So find die Dramen Shaws meiſtens auf ſtarkgeſpannte 
Situationen geſtellt, fie ſpielen gleichſam in zwölfter Stunde; Demaskierungs⸗ 
zwang wird geboten; das wahre Angeſicht kommt heraus, und am meiſten 
überraſcht ſind nun die Träger dieſes Antlitzes ſelbſt, wenn man ihnen den 
Spiegel vorhält. 

Hebbel ſpricht einmal davon, daß Schiller feine Perſonen ſtets als feft- 
gelegte, geſchloſſene Einheiten nimmt, während Goethe die „unendlichen Schöp- 
fungen des Augenblicks“ im Individuum zur Darſtellung bringt. 

Das reizt auch Shaw: die unendlichen Schöpfungen des Augenblicks, die 
mannigfaltigſten, überraſchendſten Reaktionen des Menſchen in die Erſcheinung 
zu zwingen und ſie außerdem noch von den verſchiedenſten Seiten zu ſpiegeln. 

Ein Menfchen- und Lebenskenner ift er, ein Dialektiker und ein Experi⸗ 
mentator, aber ſeine zerebralen Fähigkeiten ſind ſtärker als ſeine bildneriſchen. 
Nicht als ein geſtaltender Künſtler, begierig Menſchen zu ſchaffen, tritt er an 
ſein Werk, ſondern als ein Chemiker, der beſtimmte Analyſen machen will. 
Seine Perſonen ſind, trotzdem ſie die Geſten der Wirklichkeit haben, doch immer 
nur die Demonſtrationsobjekte, um gewiſſe Affekte und Komplikationen zu er- 
emplifizieren. Sie ſind geiſtreich und ſubtil konſtruierte Schachfiguren mit dem 
Schein des Lebens, man merkt aber immer die Abſichtshand des Lenkers, der 
mit ihnen verwegene und unerhörte Züge macht, ſpannende, verwickelte Ron- 
ſtellationen fügt. Feſſelndes Gehirnvergnügen ift es, dieſen Spekulations⸗ 
Partien zuzuſehen, aber Gefühlsanteil für die Perſonen kommt felten dabei 
auf. Shaw beabſichtigt das auch wohl kaum, ſein behender, negierender Geiſt, 
der ſeine Gedankenarchitekturen ſchwindelnd ſpitz zu Pyramiden baut, haftet 
nicht an ſeinen Einzelheiten. Seine Weſen ſind ihm nur der Stein, aus dem 
er die Funken ſchlägt. Er ironiſiert ſie ſelbſt. Eine große Bedeutung ſpielen 
bei ihm ſeine ſzeniſchen Bemerkungen. An ihnen merkt man den Schachſpieler, 
der die Akteure als Nebenperſonen und ſich als die Hauptperſon betrachtet. 
Er kommentiert ironiſch und ſatiriſch die Situationen und hängt den Perſonen 
ein boshaftes Papierſchwänzchen an den Rüden. Sophiſtiſche Hybris entdeckt 
man hier manchmal, die ſich ſelbſt foreierend übertrumpft, die ihre wagehalſigen 
Gedanten-Saltomortales bis zum Genickbrechen ſteigern will. 
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Shaw und ſein Werk bieten nicht reine Kunſt, die ſich ſelbſt genügt; es 
ift hier eher eine Gedanken- und Einfalls⸗Arena, in der Gehirn ⸗Spezialitäten 
geiſtige Parterre⸗Gymnaſtik treiben. 

Eine charakteriſtiſche Probe gerade dieſer Art bietet der Schlachtenlenker, 
eine Napoleonſtudie. 

Shaw bekennt in der Einleitung — einem Novellenanfang, den er 
paradoxenfroh und eigenſinnig an den Beginn eines Dramas ſtellt — gleich 
Farbe. Was ſpäter in den Helden und im Teufelskerl noch variiert wird, das 
kommt ſchon hier in Anſchlag. 

Den großen Worten und den illuminierten Begriffen, den Statuen- 
Deviſen will er zu Leib. In ſchneidendem Atzwaſſer will er ſie auflöſen. „Die 
Welt liebt Wunder und Helden,“ ſagt er geringſchätzig; dieſen ſtiliſierten 
Monumentalauffaſſungen will er die Menſchlichkeiten mit all ihren Erdenreſten 
entgegenſetzen und ſie belauern und belauſchen bis in die allergeheimſten Winkel, 
wo die Furcht fist und alle Schwächen. Ein Therſitestemperament von bosheits⸗ 
frohem Geiſt verrät ſich, an die ſkeptiſche Heroen⸗Beleuchtung in Shakeſpeares 
Troilus und Creſſida wird man erinnert. 

Das iſt aber nur der Hintergrund, auf dem nun eine hohe Schule der 
Dialektik in allen Gangarten geritten wird. 

Shaw bringt einen atemlos ſpannenden Florettkampf zweier Intelligenzen 
in Gang. 

Im Vorwort ſagt er von Napoleon, „daß er mit den klugen Künſten 
Des Schauſpielers und Bühnenleiters die Ideale der anderen ausnütze, um das 
Spiel ſeines Lebens zu gewinnen“. 

Das wird im kleinen an einem Intermezzo vorgeführt. Napoleons 
Partner ift ihm dabei gewachſen. Eine intrigante Kokette, gewandt, katzen⸗ 
ſchmiegſam ift der Gegner in dem Spiel. Ein Paket wichtiger fompromittic- 
render Briefe der Einſatz. 

And nun blitzen die Stöße herüber, hinüber. Jedes Stadium des Kampfes 
hat eine andere Signatur, in jedem ſpielen die Gegner ſich eine andere Rolle 
vor, und immer ijt die Pointe, daß einer den anderen (das Weib gerät ſchließ⸗ 
lich in den Vorteil) in feiner Schaufpielerei entlarvt. Alle Poſen werden pro- 
biert, der Edelmut und die Bewunderung; Schmeichelei- und Einſchüchterungs⸗ 
verſuche reihen ſich aneinander. Zwei Naturen erproben ſich in immer neuen 
Masken und reißen ſie ſich gegenſeitig ab, ſie durchſuchen ſich und requirieren 
mit ſondierenden Worten nach ihren Schwächen. Sie ſtellen ſich Fallſtricke, und 
die Spannung kommt dadurch, daß bald der Mann, bald die Frau mit einem 
Fuß hinein gerät, ſtrauchelt, aber im letzten Moment noch einen Ausweg findet. 
Eine Pauſe der Erſchöpfung, in der die Feinde ſich mit den Blicken ſtumm 
meſſen, und dann geht der Kampf aus einer andern Tonart von neuem los. 

Dieſer Kampf iſt nun (darin triumphiert Shaws Bosheit) ein unfrei⸗ 
williger Häutungsprozeß; dieſe Debatten reißen ſchließlich alle Hüllen von den 
Poſen und der Rollenfpielerei ab, und die beiden durchſchauen fid) in den 
nackten Eigennutztrieben ihrer wahren Natur, fie find einander wert, fie im- 
ponieren ſich gegenſeitig, da ſie ſich nichts vormachen können, zwei Auguren 
lächeln ſich verſtändnisvoll an. And als dritter grinſt Shaw höhniſch dazu: 
Hab' ich doch meine Freude dran. 


* * 
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Wie die Legende bei Maeterlinck, wie der Napoleonismus bei Shaw 
eigentlich nur ein Vorwand iſt, um hier dekorative Stimmung, dort ein jeu 
d'esprit ſpielen zu laffen, fo tft in Bierbaums „Stella und Antonie“ 
ein Menſchenſchickſal nur der Vorwand, um eine preziöſe Stiletüde aufzuführen. 

Bierbaum, der ſich wie Arno Holz gern in Liedern auf der alten Laute 
verſucht, wollte diefe Manier für das Drama nützen, er wollte Leidenfchaften 
mit dem Mummenſchanz und der Maskerade alter Stilformen bekleiden und 
eines Menſchenlebens ſchwanke Fahrt in einen kurieuſen Barockrahmen faſſen. 
Nur ſchade, daß die Koſtümierung fadenſcheinig geriet und die Leidenſchaft, die 
darunter ſchlagen ſollte, hohl und blechern klang. Doppelt ſchade, als es ſich 
hier wirklich um einen Stoff von ſtark menſchlich⸗künſtleriſchem Reize handelt. 

Johann Chriſtian Günthers Schickſal wird hier nämlich beſchworen, das 
flackernde Irrlichtſchickſal des fahrenden Schülers und wüſten Geſellen, der in 
den verſchnörkelten poetiſchen Ziergarten ſeiner Zeit ſeinen wild empöreriſchen 
Naturſchrei ruft. Er iſt verdorben, geſtorben. Sein Leben zerrann ihm und 
fein Dichten, ſagt Goethe von ihm. Wir aber ſehen ihn unwittert von der 
erſchütternden Tragik der Anvollendeten, die in verſtörter Zeit zu früh geboren, 
taumelnd und unſtet, zerfallen mit ſich und den Menſchen, ſchwanke Bahnen 
ziehen und des Elends und der Verwüſtung tiefſte Bitternis trinken müſſen, 
um aus zerriſſenem Fühlen ein paar ewige Berfe zu ſtammeln. In dem liebe- 
voll und feinfühlig geſammelten Güntherbrevier, das Wilhelm von Scholz 
herausgegeben und das Heinrich Vogeler zart ſchmückte, iſt dieſer Echte uns 
neu geworden. Liebeslyrik voll wunden Sehnens klingt; Trotz und Ver- 
zweiflung wühlen; in Liedern vom Wein und volksliedhaften Weiſen duftet 
Goetheſcher Vorfrühling; und ergreifend — Verlaineſchen Bußpſalmen ver- 
gleichbar — ſind die Beichten und Deprofundisklagen der müden Seele, die, vom 
Leben und Leiden zerbrochen, ſich vor der göttlichen Gnade geißelt und um 


Erba : 
emen fleht: Er pat tein Blut mehr zu den Tränen 


And kann vor Schwachheit nicht mehr ſchrein, 
Mein Heiland, laß das ſtumme Sehnen 
Ein Opfer um Erbarmung ſein. 


Dieſe wirr gemiſchte Menſchlichkeit, im Genuß verſchmachtend vor Be⸗ 
gier, voll vibrierenden Fühlens, eine Künſtlerſeele voll eigenen herzensgebornen 
Ausdrucksvermögens, mag wohl zum Nachſchaffen reizen, obwohl das Gelbft- 
porträt aus den Trümmermoſaiken ſeiner Verſe doch nicht zu überbieten iſt. 

Bierbaums Johann Chriſtian iſt jedenfalls nur ein blaſſer Theaterſchatten 
ſeines Arbildes, und opernhaft begibt ſich hier die Handlung. Zwiſchen zwei 
Frauen ſtellt Bierbaum den Dichter, zwiſchen die Gräfin Antonie und die 
Komödiantin Stella. Antonie iſt eine mit Rhetorik mühſam ausgeſtopfte Puppe, 
und Stella, die ungeſchickterweiſe als ein elementares, wildes Naturwunder 
exponiert wird, iſt ein mäßiges Harfenmädchen, für deren Weſensausſtattung 
Bierbaum gar nichts einfiel. Daß Johann Chriſtian ihr fo rettungslos verfällt 
und an ihr zugrunde geht, dafür ſieht man keine andere Notwendigkeit, als 
ſeine kontraktliche dramaturgiſche Verpflichtung Bierbaum gegenüber, als der 
höchſten Inſtanz in dieſer kümmerlichen Bretterwelt. 

Die unfähigen Regenten find auch immer die grauſamſten und willkür. 
lichſten. Felix Poppenberg. 
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Entartungen in medizin und Jurisprudenz. 


Viel wird neuerdings über Verrohung geſprochen und geſchrieben, von Ver- 

rohung in der Schule, im Geſchäftsleben, in Kunſt, Literatur, Theater 
xb Kritik. Aber felten wird dabei auf zwei Gebiete verwieſen, in denen es 
uch bisweilen recht ſehr an Feinheit gebricht: auf das Zimmer des Arztes 
nd den Gerichtsraum. Arzt und Richter bekleiden eine Stellung, welche Takt 
t beſonders hohem Maße erfordert. Der Kranke ſucht beim Arzte fein Beſtes: 
eine Geſundheit; Kläger und Beklagte wünſchen vom Richter ihr Heiligſtes: ihr 
Recht, b. h. zugleich den Ausdruck ihres Ehrgefühls. And wie ift es in Wirt- 
ichkeit? Hier wie dort findet man die allerbeſten Menſchen; zumal habe ich 
nter den Ärzten Leute von größter Liebenswürdigkeit und weitem Blicke ge: 
unden; bei ben Juriſten mag ich weniger Glück gehabt haben, gewöhnlich be. 
jegnete mir ein Zug von Hochmut, von Juriſtendünkel, der keineswegs immer 
er Bildung und der geiſtigen Bedeutung des Trefflichen entſprach. Neben echt 
ichtbaren Vertretern der Stände gibt es ſolche, über die man leider anders 
irteilen muß. 

Bei den Medizinern laſſen fid) zwei Arten von Roheit unterſcheiden, 
olche in der Behandlungsweiſe und wörtliche Angehörigkeiten. Zu erſteren 
'ed)nen wir, wenn der Arzt beim Maſſieren dem Kranken auf den Bauch kniet, 
ber fid ihm dabei auf den Bauch wirft u. dgl. Doch kommt für uns mehr 
ie zweite Gruppe in Betracht. In dieſer zeichnen fid) namentlich unreife 
Jugendliche und Autoritäten aus. Den Leidenden, der hilfeſuchend und hoffend 
u ihnen kommt, fahren fie barſch an, hören kaum hin, was er ſagt, und geben 
Auskünfte, die an Noheit einem Schlächtergeſellen Ehre machen würden. Es 
agte ein Arzt einmal einem jungen Mädchen: „Das Beſte, was Ihnen zuteil 
verden kann, iſt, daß Sie Ihr lebelang hyſteriſch bleiben“; ein Mann bekam 
u hören: „Ein Menſch wie Sie hat überhaupt keine Exiſtenzberechtigung 
nehr.“ Einer Frau verkündete der kundige Nachfolger des Gottes Askulap: 
‚Sie werden nur noch zwei Monate leben“; es find find ſeitdem 20 Jahre 
yerflofien, und die Totgeweisſagte lebt noch immer und befindet fid) ganz 
nunter. Einmal wurde eine Frau operiert, als der Arzt ſie am nächſten Tage 
jefuchte, äußerte fie: „Ach, Herr Doktor, ich muß Ihnen leider geſtehen, daß 
ie Schmerzen noch ganz die gleichen find.“ „Anſinn,“ war die Erwiderung, 
‚das ift unmöglich, denn die Nerven find durchſchnitten.“ Frauenärzte beleidigen 
irmere Patientinnen bisweilen durch freche und zotige Bemerkungen. Dazu 
zeſellt fih eine fare Auffaſſung der Pflichten, die keineswegs den hohen 
Preisforderungen entſpricht. So z. B. folgender alltägliche Fall. Ein Spezialiſt 
vird zu einem ſchwer kranken Mädchen mit der Bitte gerufen, möglichſt ſofort 
10 am Vormittage zu kommen. Er erſcheint aber erft am Mittage des fol- 
zenden Tages, unterſucht die Patientin nicht, ſondern erklärt, er könne ſie in 
eine Klinik nicht aufnehmen; ob wegen Aberfüllung in den Zimmern oder wegen 
nangelnden Reichtums der Kranken, iſt uns nicht bekannt. Für dieſen Beſuch 
iquidiert der Arzt 20 Mark. Die Mutter findet den Preis zu hoch und läßt 
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ſich verklagen. Der Richter nimmt den Standpunkt ein, der Beſuch ſei ge- 
macht, und 20 Mark für einen Spezialiſten nicht zu hoch. Juriſtiſch wird dies 
richtig ſein. Aber betrachten wir den Fall menſchlich. Der Arzt erſcheint einen 
vollen Tag ſpäter, während die Kranke und ihre Angehörigen von Stunde zu 
Stunde hoffen, und die Kranke inzwiſchen längſt hätte geſtorben ſein können. 
Wäre dies geſchehen, ſo würde der Arzt ſich nicht im geringſten darüber be⸗ 
unruhigt, ſondern feine Rechnung ebenſogut geſandt haben. Wir nehmen zu 
ſeiner Ehre an, daß er zu der weniger bemittelten Patientin nicht früher 
kommen konnte; wenn das aber der Fall, ſo hätte er es ſie wiſſen laſſen müſſen. 

Nun die Richter, insbeſondere die Berlins. Schon das alte finſtere 
Gerichtsgebäude mit ſeinen langen, ſchmutzigen Gängen und ſeinen aufgeregten 
Menſchen, in der Gaſſe, die den verdächtigen Namen „Jüdenſtraße“ trägt, 
muß auf empfindlichere Gemüter von vornherein einen wenig erbaulichen Ein⸗ 
druck machen. And dieſem äußeren Eindrucke können dann gerade bei ihnen 
nur zu leicht die Erlebniſſe im Innern des Hauſes entſprechen. Auch hier 
gibt es ſelbſtverſtändlich ganz vortreffliche Richter, die dem weniger Bewan⸗ 
derten helfen und ſich nicht irreführen laſſen durch das bisweilen ſehr plauſibele 
Gewäſch der Anwälte über Dinge, von denen ſie tatſächlich keine Ahnung be⸗ 
ſitzen. Daneben fällt dann eine Gruppe von Leuten auf, die von Natur eine 
Neigung zu menſchlichen Angehörigkeiten hat, und eine zweite, weit größere, 
die ſehr nervös und ſelbſtüberzeugt iſt und dieſe Nervoſität in einer Weiſe 
zeigt, welche bei jedem anderen Beamten die Entlaſſung herbeiführen würde. 

Zur Bequemlichkeit der Richter und zum Wohle der Advokaten iſt ja 
das deutſche Volk in größeren Sachen mundtot gemacht, ber deutſche Staats. 
bürger darf da nicht ſelber ſeine Sache führen, ſondern muß ſich von einem 
Anwalte vertreten laſſen. In Bagatellſachen hingegen darf er ſelber reden; 
das iſt fein gutes Recht. Tut er es aber, fo muß er gewärtig ſein, vom Richter 
angefahren oder pikiert gefragt zu werden, weshalb er keinen Anwalt nähme. 
Es wird auf ſolche Weiſe unwillkürlich ein indirekter Zwang ausgeübt, weshalb 
die Beſſergeſtellten möglichſt dem Gerichte fernbleiben, Iden um den Liebens⸗ 
würdigkeiten aus dem Wege zu gehen, denen ſie ſich dort leicht ausgeſetzt 
finden. Die weitere Folge iſt, daß das Gericht verpöbelt. Es erſcheinen vor 
den Schranken außer Anwälten überwiegend Angehörige der unteren Stände; 
die der höheren tun es nur, wenn ſie müſſen, und dann auch noch hinter dem 
Negenſchirme des Anwalts. Dieſe Verpöbelung des Forums drängt natur- 
gemäß bisweilen auch zu einer Verpöbelung des Tons, der ſich leicht gegen 
Die ſich ſelbſt vertretende und dadurch leichter Verſtöße machende Partei wendet, 
während der Richter fih gegen Anwälte, namentlich gegen angeſehene An- 
wälte, ungemein höflich und vorſichtig benimmt; — wohl bemerkt, derſelbe 
nervöſe Mann, der ſich gegen die unvertretene Partei anzüglich gehen läßt. 
Dieſer Anterſchied der Behandlung wird natürlich tief und bitter von den 
Betroffenen empfunden. So hörte ich einen Beklagten aus dem Zimmer gehen, 
der fein gutes Recht zu verteidigen glaubte und dem gleich über den Mund 
gefahren war: „Das iſt ein Richter, der gibt nur der Partei recht, die einen 
Anwalt hat.“ Juriſtiſch war dies kaum richtig; das Benehmen des Richters 
hatte aber dieſes Gefühl in ihm erzeugt, mußte es in ihm erzeugen; und das 
iſt unſeres Erachtens ein ſchwerer Fehler, von der Angehörigkeit ganz abgeſehen. 
Ein anderer Beklagter will den Sachverhalt darlegen; eben hat er angefangen, 
da wird ihm barſch mitgeteilt, er ſolle ſich kurz faſſen, denn man habe nur 
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0 Minuten für feinen Fall. Der Mann iſt dadurch fo verwirrt, daß er an- 
ängt zu ſtottern und längere Zeit gebraucht, bevor er überhaupt wieder ver⸗ 
ünftig reden kann. Es iſt eine Tatſache, daß viele Leute ihre Sache zu breit 
ortragen und Dinge erzählen, die nicht zur Sache gehören und dadurch die 
zeduld des Richters auf eine harte Probe ſtellen. Aber aus dieſer Tatſache 
at ſich bei einigen Richtern eine Anluſt zum Anhören von Nichtanwälten 
berhaupt gebildet, und die Gewohnheit, jeden, der ſprechen will, fofort an- 
ufahren. Solch ein Fall war der beregte, der Mann ſprach von vornherein 
urz und ſachlich, ich habe es mit eigenen Ohren gehört. 

Oder ein Angeklagter tritt an die Rampe und ſtellt ſich vor: „Ober- 
ibliothekar von Meyer.“ Die Antwort des Richters iſt barſch: „Welche 
Rummer?” Der Oberbibliothekar ſieht den Fragenden betreten an; — da 
onnert's ihm entgegen: „Welche Nummer?“ Noch einmal ſtottert er ſeinen 
Namen. Der Richter: „Na, Herrgott! welche Nummer haben Sie?“ Nun 
ffnet der Oberbibliothekar feine Vorladung und äußert: „Hier ſtehen ver- 
chiedene Nummern.“ Der Richter reißt ſie ihm halb aus der Hand, ſieht nach 
nb fagf: „Ufo Nr. 1450.“ Es zeugt von tiefer Verrohung, dem Necht⸗ 
uchenden ſo ins Geſicht zu ſchleudern, er ſei in den Augen des Richters nur 
ine Nummer, um ſo mehr als derſelbe tatſächlich keine Nummer, ſondern ein 
eutſcher Staatsbürger iſt. Ein anderer Hergang: Eine Zeugin wird vernommen; 
ierbei handelt es ſich um eine adlige Dame aus den beſten Ständen. Da ſie 
icht gewohnt iſt, vor Gericht zu ſtehen, antwortet ſie auf die übliche Frage 
ach dem Alter: „Am 10. Mai 1874.“ Der Richter diktiert: „Alſo 74 Jahre 
lt.“ Die Frau bemerkt betreten: „Nein, ich bin 30 Jahre alt.“ „Na, warum 
agen Sie das nicht gleich? Ihr Geburtstag geht mich gar nichts an.“ Natür⸗ 
ich iſt die Dame von vornherein unruhig und aus der Faſſung gebracht. Solche 
Fälle laffen fich in den Berliner Gerichtsräumen täglich maſſenhaft feſtſtellen. 
Noch weit ſchlimmer aber iſt es, wenn der Richter den Anwalt gewähren läßt, 
o daß dieſer vorwiegend redet und ſchließlich den Beklagten oder einen Zeugen 
ls eigentlich ganz gemeines, verlogenes Subjekt hinſtellt, ſo daß dieſer kaum 
och weiß, was er ſagen ſoll. Als einmal ein Anwalt auf eine 16jährige Zeugin 
inredete und ihr geſchickt die erwünſchten Antworten nahelegte, ſagte die Gegen ; 
eugin: „Aber, Herr Anwalt, machen Sie das Mädchen doch nicht verwirrt.“ 
Sofort fuhr der Richter auf fie ein und drohte mit gerichtlicher Beſtrafung. 
zerade der fid) feines Rechts Bewußte kommt leicht ohne Anwalt und benimmt 
ich eben im Gefühle ſeines Rechtes juriſtiſch ungeſchickt; wird letzteres nun 
och durch Geſeier des Rechtsanwaltes und ausfallende Bemerkungen des 
Richters geſteigert, fo ſteht der Anglückliche ſchließlich rat. und hilflos da und 
vird trotz ſeines Rechtes elendiglich verdonnert. Welch innere Bitternis, welche 
Verachtung gegen das Gerichtsweſen im Herzen folh eines Anglücklichen erzeugt 
vird, braucht nicht erft bemerkt zu werden. 

Empörend aber iſt es, wenn ein Richter ſich Arteile über Perſonen 
rlaubt, die er nur aus einer Verhandlung von wenigen Minuten, im beſten 
Falle einer Viertel- oder halben Stunde kennt. So hatte ein Herr einen Prozeß 
nit der Frau eines unteren Poſtbeamten, die ſehr geſchickt gekleidet vor den 
Shranten erſchien. Er erzählte Dinge, die im Haufe vorgekommen waren, ba 
uhr der Richter auf ihn los: „Wie können Sie fo etwas von einer Dame 
agen!“ Der Schreiber dieſer Zeilen wohnte in demſelben Hauſe und wußte, 
aß jedes Wort der Wahrheit entſprach. Es fei bemerkt: dies trug fid) nicht 


1 H. Ve 


N 


& 


Cn 
کے‎ 


Entartungen in Medizin und Jurisprudenz. 709 


in Berlin zu. Dagegen geſchah folgendes in der Stadt der Intelligenz. Ein 
Ehemann hatte einen Prozeß mit einem Dienſtmädchen, wobei ſeine Gattin 
als Zeugin auftrat. Er verteidigte ſich ſelber, wogegen das Dienſtmädchen 
mit einem „ſehr geſchickten“ Anwalt auf Armenrecht erſchien. Das zweite 
inzwiſchen entlaſſene Dienſtmädchen des Beklagten war von dieſem als Zeugin 
vorgeſchlagen, ſagte aber jetzt genau das Gegenteil aus von dem, was es vorher 
unterſchrieben hatte. Der Richter, er war gewiß unverheiratet, glaubte nicht 
bloß den beiden Dienſtmädchen, — das war ſein gutes Recht —, ſondern äußerte 
in deren Gegenwart, die Ausſage der Dame erſcheine ihm völlig unglaubwürdig, 
und wenn ſie vereidigt wäre, ſo könnte ſie einen Meineidsprozeß gewärtigen. 
Wohl bemerkt, dies fagte ein preußiſcher Richter in Gegenwart zweier big- 
heriger Dienſtmädchen über eine Dame, die in ihrem ganzen Bekanntenkreiſe 
als fleckenloſer Charakter geachtet wird und die perſönlich überzeugt war, daß 
ſie nicht ein unwahres Wort geredet hatte. 

Wohl iſt uns bekannt, daß die Richter in Berlin vielfach durch fiber. 
bürdung mit Arbeit und die ganze Art ihres Berufes leicht in eine gereizte 
Stimmung geraten. Das berechtigt fie aber weder menſchlich noch als Staats- 
bürger zu Dingen, die ſchlechterdings ungehörig ſind. 

Jedem Beobachter iſt bekannt, wie gering der Glaube an Recht noch 
im deutſchen Volke, zumal in der Berliner Bevölkerung iſt. Recht iſt da nicht 
mehr Gewiſſens⸗, ſondern Geſchäftsſache; deshalb wird immer möglichſt auf 
Vergleich gedrängt, dann braucht der Richter kein Arteil zu fällen, und die 
Parteien haben ſich „freiwillig“ geeinigt. Daß es noch dumme Menſchen gibt, 
gottlob fogar noch öfters gibt, denen das Recht Gewiſſens⸗ und nicht Geſchäfts⸗ 
ſache iſt, die ihr Recht und keinen Vergleich wollen, dieſer Gedanke iſt einem 
großen Teile der Richter vollſtändig abhanden gekommen. Welch einen Ein- 
druck macht nicht ſelten ſolch eine Verhandlung in Berlin: ein gelangweilter, 
müde ausſehender Richter, der geſtern abend augenſcheinlich [pdf nach Haufe 
kam, und vor ihm zwei keifende Israeliten, die gleich nachher vergnügt mit⸗ 
einander lachen. Es iſt, als ob einige Richter, zumal jüngere, glaubten, das 
Gewicht, welches der Staat ihrem Amte beigelegt hat, durch Flegelei perfün- 
lich zum Ausdrucke bringen zu müſſen. Die Anverantwortlichkeit ihres Amtes 
wird ihnen zu einem unverantwortlichem Betragen, dem gegenüber das Pub- 
likum ſchutzlos iſt, weil es die Grenzen ſeines Rechtes nicht kennt, und nicht 
einmal weiß, daß es ſich beſchweren kann, und wenn es dies weiß, es doch 
gewöhnlich unterlaſſen wird. Bisweilen könnte man meinen, viele Richter 
hätten die fouveräne Empfindung, das Volk ſei für fie da, für fie, die un- 
verantwortlichen Helden zweier oder gar dreier Examina, während doch um⸗ 
gekehrt der Richter für das Volk da iſt. 

Die beregten Dinge widerſprechen entſchieden dem Wohle der Bürger 
und ber Geſundheit eines Rechtsſtaates. Es wäre Zeit, mit Ernſt und Cor, 

urteilsloſigkeit das Auge darauf zu lenken. 
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in Engländer namens Douglas Sladen, der lange in Japan gereiſt iſt, hat 

ſoeben ein Buch veröffentlicht: Queer things about Japan«, aus dem das 
neueſte Heft der „Deutſchen Nundſchau für Geographie unb Statiſtik“ (A. Hart- 
lebens Verlag, Wien) „Allerlei Seltſames“ mitteilt. Das Haus des Japaners, 
das weder Türen noch Fenſter hat, vergleicht er mit einer bloßen Schale, weil 
es nichts von dem beſitzt, was wir Möbel nennen. Nicht einmal eigentliche 
Zimmer hat es, denn dieſe werden erſt durch Schiebwände je nach Bedarf 
hergeſtellt. Z. B. wird ſo zur Nacht der gemeinſame Wohnraum in die nötige 
Anzahl von Schlafräumen abgeteilt. Statt der Tiſche, Stühle, Betten und 
ſonſtigen Möbel enthält das japaniſche Haus nur Matten, ein oder zwei Kiſſen 
und eine Steppdecke zum Schlafen, einen Kohlenofen zum Wärmen der Finger, 
eine Teekanne; als Kleiderſchrank dient ein Haufen übereinander getürmter 
Kiſten. Im Gaſtzimmer findet fih dann noch ein Ofenſchirm, ein »Rake mono, 
eine Blumenvaſe und, wenn das Haus ſchon 30 Jahre beſteht, ein Schwert- 
geſtell. Der reichſte Japaner ſchmückt fein Haus nie mit mehr als einem Kunſt⸗ 
gegenſtande gleichzeitig. Prunkvoll ſind allein die öffentlichen Gebäude, auf 
deren prächtige Ausſtattung großer Wert gelegt wird. 

Die Japaner haben keine Stiefel und Schuhe, die Männer auch keine 
Beinkleider, und die Frauen keine Anterröcke. Beide Geſchlechter tragen ſtatt 
deffen mehrere Röcke übereinander, bie »Rimonos«. 

Die Japaner eſſen kein Brot. And merkwürdigerweiſe auch keine Kirſchen 
und Pflaumen, trotzdem das Land voller Kirſchen⸗ und Pflaumenbäume iſt. 
Aber die erſteren werden nur wegen der Blüten gebraucht, die letzteren zum 
Anhängen von Gedichten. 

Anübertroffen iſt die Höflichkeit der Japaner, die nicht nur bewirkt, daß 
ſie keine Flüche kennen und ſelbſt die Kinder ſchon keine Launen, ſondern ſogar 
ſo weit geht, daß ſie auch keine Worte für „ja“ und „nein“ haben: es iſt nicht 
höflich, ſo beſtimmt zu ſein. Dieſe Förmlichkeit macht es zu einer ernſten 
Angelegenheit, wenn man in einen japaniſchen Laden geht, Taſchentücher zu 
kaufen. „Man ſteigt aus der ‚riksha‘. Dann wird man von allen Dienern im 
Laden begrüßt, bis man wünſcht, ſie möchten aufſtehen und ſich ſagen laſſen, was 
man will. Wenn ſie dann aufſtehen, bitten ſie, daß man den Auftrag wieder⸗ 
holt, und bieten fünf Taſſen Tee an, der nach japaniſcher Sitte ohne Milch 
und Zucker getrunken wird. In einem guten Geſchäft kann man auch geſalzene 
Kirſchenblüten haben. Wenn man dem Beſtitzer des Ladens endlich erklärt 
hat, was man will, ſo gibt er den Dienern Befehle. Die Diener ziſcheln, wie 
wenn ſie ein Pferd ſtriegeln, reiben ſich die Knie und bewegen die Köpfe. 
Dann laufen ſie fort und kommen mit den Waren wieder, die in verſchoſſene 
grüne, ſeidene oder baumwollene Tücher gebunden ſind. Niemals wird der 
Kunde in die Warenniederlage geführt, denn dann würde er gleich wählen und 
ſchnell fertig ſein, ſtatt daß er einen halben Tag der Etikette gemäß behandelt 
wird und fo viel Tee erhält, daß er darin baden könnte ... Die japaniſche 
Höflichkeit verlangt, daß man bei einem Mahle für jede Speiſe, die man nicht 
eſſen kann, eine beſondere Entſchuldigung vorbringt. Das nutzt aber nicht im 
mindeſten, denn wie man in feine ‚riksha‘ ſteigt, fo überreicht die, musmi“ die 
aufgewartet hat, einen Turm von weißen Holzſchachteln, in die ſie ſorgfältig 
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alles eingepackt hat, was man nicht eſſen konnte, damit man es ſeiner Familie 

mitbringt, und die Etikette verlangt, daß man fie nimmt, wenn man fie auch, 

ſo bald man außer Sicht ijt, dem RNikſha⸗Burſchen gibt.“ Das Seltſamſte 
aber, was dieſe übertriebene Höflichkeit gezeitigt hat, iſt die Anſchauung, daß 
es nicht nur als keine Erniedrigung gilt, zu dienen, ſondern ſogar als eine Ehre, 
und zwar in dem Grade, daß fte den Jinrikſha⸗Burſchen, die die zweirädrigen 
Wagen ziehen, überhaupt nicht die Ehre zugeſtehen, Diener zu ſein, ſondern 
ſie als Händler betrachten, was das Niedrigſte in Japan iſt und faſt ſchon 
zur Klaſſe der Ausgeſtoßenen gehört. . 

Natürlich ift es höchſt wichtig, daß ein höherer Bedienter in Japan 
gute Manieren habe; denn man erwartet von ihm genügend Kenntnis der Eti- 
kette, die Gäſte ſeines Herrn zu unterhalten, wenn der Herr nicht zuhauſe iſt. 
„Nachdem er ſeine Knie aneinander gerieben hat, geziſcht und mit der Stirn 
den Boden berührt hat, fordert er den Gaſt auf, Platz zu nehmen — auf der 
Diele oder, um genauer zu ſprechen, auf den Hacken, mit einem flachen Kiſſen 
zwiſchen den Knien und dem Fußboden, um die Lage weniger unbequem zu 
machen. Er bietet darauf fünf Taſſen Tee an — es kommt auf die Zahl der 
Taſſen und nicht auf die Zahl der Beſucher an, — und indem er ſich leicht und 
anmutig auf ſeine eigenen Hacken niederläßt, beginnt er eine liebenswürdige 
Konverſation, bis zu einem Grade unterwürfig, aber völlig vertraulich, bis fein 
Herr kommt, um ihn abzulöſen. Selbſt dann kann er im Zimmer bleiben und 
ſich eventuell in das Geſpräch miſchen.“ 

Danach wäre Japan eigentlich das Dorado für Servilismus. And der 
geheime Zug von Sympathie, der weite Kreiſe unſeres Volkes in dieſen Tagen 
des Kampfes zwiſchen der weißen und der gelben RNaſſe es mit letzterer halten 
läßt, fände eine eigenartige völkerpſychologiſche Erklärung! 

Im übrigen iſt Japan auch noch das Dorado der Schwiegermütter. 
Denn man hält dort die europäiſche Eheſchließung für unmoraliſch, weil der 
Mann aufgefordert wird, „Vater und Mutter zu verlaſſen und ſeinem Weibe 
anzuhangen“, vielmehr iſt die Hauptbeſtimmung einer Frau, die Bediente ihrer 
Schwiegermutter zu ſein; wenn dieſe nicht zufrieden mit ihr iſt, kann ſie ihrem 
Sohne befehlen, ſich von der Frau zu ſcheiden. 

Bei alledem dringen europäiſche Moden vielfach ein, zumal Japan neuer- 
dings England ſtark nachahmt, weil es hofft, das England Aſiens zu werden. 
Sladen erzählt u. a., wie er auf einem Balle eine ſehr hübſche Hofdame in 
eleganteſtem Pariſer Ballkleide, mit feinſten franzöſiſchen Schuhen an den kleinen 
braunen Füßen antraf — „man konnte nämlich ſehen, daß die Füße braun 
waren, denn die Hofdame hatte keine Strümpfe an . ..“ 


Die hier veröffentlichten, bem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers. 


Zur Frage des modernen Strakvollzuges. 


m Gefängnis beſſert. ſich niemand“ ift eine unſern Strafanſtaltsſtammgäſten 
ep höchſt geläufige Redensart, die auf den Fachmann [don keinen großen 
Eindruck mehr macht; denn er ſieht, daß ſie den Böſen nur als Vorwand dient, 
nicht beſſer werden zu wollen. Ernſter iſt dasſelbe Arteil zu nehmen, wenn wir 
es von Beobachtern und wiſſenſchaftlichen Beurteilern beſtätigt hören, wenn 
die Preſſe verſchiedenſter Richtungen ſich damit befaßt und es bald wohl gar 
als eine ausgemachte Erfahrungstatſache hinzuſtellen beginnt, daß „im Gefängnis 
ſich niemand beſſert“. Auch der unter obiger Rubrik im Januarheft des Tür⸗ 
mers veröffentlichte Aufſatz von Max Treu nimmt dies Verdikt als ſchon 
bewieſen an und bringt auch zu ſeiner weiteren Begründung einige recht ein- 
leuchtend erſcheinende Momente vor. Wenn nun auch Anterzeichneter zu „den 
Herrſchenden, d. h. den Beamten und Geiſtlichen“ gehört, deren Veröffent⸗ 
lichungen über Leben und Treiben in den Gefängniſſen der genannte Verfaſſer 
mit grundſätzlichem Mißtrauen begegnen zu müſſen glaubt, ſo fühlt er ſich in 
feinem Beruf doch durchaus nicht als „Herrſchender“, ſondern als, wo nicht 
„Leidender“, ſo jedenfalls Mitleidender. Jedenfalls behandle ich mein Thema 
nicht, wie Herr Treu von uns durchweg annimmt, unter dem irrigen Leitſatz: 
„Wie ſo herrlich weit wir es gebracht, und wie trefflich alles bei uns iſt.“ Ich 
glaube vielmehr, das, was zu wünſchen übrig bleibt, ziemlich genau zu kennen, 
und hoffe, daß meine Richtigftellungen nicht den Eindruck der ſelbſtgenügſamen 
Voreingenommenheit machen werden. 

Anſer Strafvollzug, ſo wird behauptet, kann ſchon deswegen nicht beſſern, 
weil er die zu Beſſernden unter dem Zwang einer undurchbrechbaren, nach 
der Schablone zugeſchnittenen Hausordnung hält, während „doch nur der freie 
Mann erziehungsfähig iſt, der, ohne daß fortwährende Aufſicht, Strafen und 
Entbehrungen ihn dazu nötigen, das Rechte tut, weil es das Rechte iſt und 
das Schlechte läßt, weil es das Schlechte iſt“. Nun, das iſt gewiß eine treffende 
Charakteriſtik echter Mannesfreiheit. Aber ſolch ein wahrhaft freier Mann 
pflegt eben auch nicht ins Gefängnis zu kommen. Er bed arf auch keiner 
Erziehung und Beſſerung von außen mehr, weil er (don erzogen ift und die 
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Selbſterziehung in die Hand genommen hat, um ſelbſt an ſich zu beſſern, wo 
es noch fehlt. Wer aber noch erzogen werden und gebeſſert werden muß, 
der muß auch irgendwelchem Zwange unterworfen werden. Eine Erziehung 
ohne allen Zwang hat es noch nicht gegeben und wird es nicht geben. Wo 
die Beſchränkungen der Familien-, Schul-, Lehrherrn⸗ und Militär- Erziehung 
aufhören, da fängt die Zucht des Lebens, des Berufs, der häuslichen und 
öffentlichen Pflichten an, und deren Zwang beſchränkt die freie Selbſtbeſtim⸗ 
mung oft noch weit mehr, als jene gefliſſentlichen Erziehungsformen taten. 
Man darf doch wohl zugeben, daß in unſern Kaſernen nicht nur gedrillt, fon- 
dern auch erzogen wird: nun, mir ſind Fälle bekannt, wo junge Leute, aus 
dem Gefängnis zum Militär kommend, den dort herrſchenden 
Zwang weit weniger erträglich empfanden als den Zwang der 
Strafanſtalt, daß ſchwierige, belaſtete Naturen, die unter der geſchickten 
Leitung einer einſichtigen Gefängnisdirektion drei Jahre lang vor 
ſchweren Ahndungen und Nepreſſionen ihres ungezügelten Weſens 
bewahrt worden waren, nach ſechs Wochen ihrer Dienſtzeit ſchon 
die ſchwerſten Strafen ſich zugezogen hatten, eben weil fie fi) der Dig- 
ziplin nicht fügen wollten. Tatſache iſt, daß im Zellengefängnis die Bedingungen 
zu einer individualiſierenden Behandlung der Inhaftierten beſſer gegeben ſind 
als beim Militär, ſchon infolge der Iſolierung, die ja zur Einzelbehandlung 
herausfordert. Das Zuſammenwirken von Anſtaltsleitung, ärztlicher Pflege 
und Seelſorge kann ſich viel inniger, zielbewußter und erfolgreicher geſtalten 
als in irgendwelchen andern Erziehungsinſtituten — wie ja in den Kaſernen 
der Geiſtliche nur ſehr mittelbar auf den Einzelnen und feine Behandlung ein- 
zuwirken vermag. 
Wie ſteht es aber mit dem Erziehungsperſonal in der Straf⸗ 
anſtalt? Da hapert's doch wohl ſehr! 
Ja, es iſt freilich leicht, über die Erzieher und Beſſerer, in erſter 
Linie alſo die Aufſeher die vollen Schalen des Hohnes auszugießen. Die Straf- 
anſtaltsbeamten wiſſen in dieſer Beziehung ſelbſt am beſten, wo ſie der Schuh 
drückt. Aber es wäre ungerecht und undankbar, zu verſchweigen, daß ſich unter 
den vielgeſchmähten Aufſehern ein Stamm der gewandteſten, zuverläſſigſten, 
ihrer ſchweren Aufgabe voll gewachſenen Männer findet; ein kerniges, bildſames 
Anterbeamtentum, das unter verſtändnisvoller Leitung ſeines ſauren Dienſtes 
in aller Stille mit preußiſcher Treue erfolgreich zu warten geeignet iſt und 
dem man auch einmal öffentlich, fott immer nur zu ſchelten, eine Unze din, 
erkennung zollen dürfte! Natürlich fehlt noch vieles. Aber die maßgebenden 
Behörden wiſſen, wo es fehlt, und ſind bemüht, je länger, je beſſeres Material 
für dieſen verantwortlichen Dienſt heranzuziehen, ſoweit die knappen Mittel 
das erlauben! In bezug auf die Aufſeherinnen für die Frauengefängniſſe iſt 
dies Ziel in Preußen mit Hilfe der inneren Miſſion ſo ziemlich ſchon erreicht. 
Dieſe Aufſeher haben ja nicht im eigentlichen Sinne „erziehlich einzu⸗ 
wirken“, aber ihr ganzer Verkehr mit den Gefangenen, der ſich zunächſt auf die 
Sauberkeit, Pünktlichkeit, Akkurateſſe, den Fleiß, kurz die ganze äußere Dis- 
ziplinierung richtet, übt doch, richtig gehandhabt, einen nicht zu unterſchätzenden 
er ziehlichen Einfluß auf die unerzogenen Leute aus. Schon die äußere Ge- 
wöhnung an dieſe mittelbaren Tugenden ift ein Element von grundlegender 
er Ziehlicher Bedeutung. Man muß es ſehen, wie fo ein verkommener junger 
Tunmichtgut allmählich Freude gewinnt an feiner ſauberen Zelle, feinem blant- 
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Husten Geſchirr, an der Steigerung feiner Arbeitsleiſtung, und hört dann 
if, über diefe Erziehungskriterien zu ſpötteln. — Sodann fehlt es an Gelegen- 
iten zu erziehlicher Vertiefung und Verinnerlichung nicht. Die Vergehen 
gen die Hausordnung müſſen natürlich gerügt werden, denn ber Nechtsbrecher 
- ba$ ift ja der Zweck der Strafe — fol fid) eben beugen lernen unter die 
techtsordnung und dadurch, wenn man nun einmal den Ausdruck vorzieht, 
ozial gemacht“ werden. Wie unendlich verſchieden aber kann diefe Ahndung 
ot fid) gehen! Wie hat gerade der Vorſteher im Zellengefängnis die Mög- 
chkeit, feine Rüge dem einzelnen Fall, der eigenartigen Perſönlichkeit anzu- 
aſſen; welch mannigfaltige Mittel hat er in der Hand, die Bosheit empfind- 
ch zu züchtigen, den frechen Trotz zu brechen, dem Neuigen die wohlverdiente 
frafe auf Wohlverhalten ganz oder teilweiſe zu ſchenken, des Schwachen 
ilde zu ſchonen. Nur wer die Gefängnismauern lediglich von außen kennt, 
ird leugnen, daß in alledem „erziehlicher Einwirkungen“ von allergrößtem 
elang enthalten find. Wieviel Gelegenheit gibt es noch, den Gefangenen 
npfinden zu laffen, daß er nicht nur einem undurchbrechbaren Zwange unter- 
orfen ift, ſondern daß auch fein Menſchentum reſpektiert, daß er nicht bloß 
ls Nummer behandelt wird, wie in den großen Fabriken, kurz, daß er nicht 
loß niedergedrückt, ſondern auch perſönlich gehoben wird zur Selbſtachtung und 
im Vertrauen in die Menſchheit. Er lernt's zu ſeiner Verwunderung und zu 
iner Läuterung erfahren, daß es auch in der Strafanſtalt Leute gibt, die ein 
erg für ihn haben. Sollte das ganz ohne beſſernde Wirkung fein? 

Von dem erziehlichen Faktor der Seelſorge des weiteren zu reden, 
t hier wohl nicht ber Ort. Nur eines: Es ift fo unſäglich wohlfeil und für 
en Kenner ſo unſäglich albern, wenn von Außenſtehenden alle Wirkungen der 
eelforge von vornherein mit dem Stichwort „Heuchelei“ in Frage geſtellt und 
bgetan werden. Natürlich, wer außerhalb der Religion ſteht, kann auch an 
ine rechten Seelſorgeerfolge in der Strafanſtalt glauben. Daß die 65× 
eiſtlichen ſich gerade mit Vorliebe auf die große Zahl der Abendmahlsbeſucher 
erufen, um ihre erfolgreiche Tätigkeit zu beleuchten, iſt mir, der ich das wiſſen 
tipte, noch nicht bekannt; ein erfahrener Seelſorger hat Mittel genug, die 
deuchelei matt zu ſetzen. Aber das weiß ich, daß jeder treue Gefängnisgeiſt 
che Begegnungen mit ehemaligen Inhaftierten hat, die jeden Verdacht der 
heuchelei ausſchließen. Wenn ein junger Milchkutſcher fein Pferd in vollem 
auf pariert, vom Wagen herabſpringt, um feinen ehemaligen Anſtaltsgeiſt. 
chen, den er ſo nach Jahren zum erſtenmal wiederſieht, aufs herzlichſte zu 
egrüßen; wenn einem Strafanſtaltspfarrer im D-Zug eine feine Viſitenkarte 
is Abteil gereicht wird und der ſich vorſtellende Herr in vertrauensvollſter 
Veiſe gegen ſeinen früheren Seelſorger ausſpricht, ſo ſind das Erlebniſſe, — und 
war nicht etwa vereinzelte! — angeſichts deren der Gefängnispaſtor jenen 
Ji$trebitlerungen feiner Tätigkeit recht wohlgemut entgegentreten kann! Sie 
eweiſen auf jeden Fall, daß das Mißtrauen der Gefangenen gegen den Geift- 
chen keineswegs unüberwindlich tft. 

Nun iſt es ja richtig, was eingeworfen wird, daß die umſichtige und 
ingehende geiſtliche Verſorgung von 3--400 Inhaftierten — in großen Juſtiz⸗ 
efängniſſen leider noch mehr! — ſchon die phyſiſchen Kräfte auch eines eifrigen 
seelforgers überſteigt, zumal, wenn die Inhaftierten häufig wechſeln. Aber es 
t bei dieſem Einwurf eins völlig überſehen, daß der Geiſtliche eine nicht zu 
nterſchätzende Ergänzung ſeiner Arbeit einerſeits in der Tätigkeit des Lehrers, 


SA ہی‎ — wo 9 — Zn للا‎  C"B8 0 SX "TT 


Zur Frage des modernen 6:0۰ 715 


andererſeits in der Bedienung der Gefangenen mit geeigneter Lektüre findet. 
Die Schule iſt in der Strafanſtalt ein Faktor von tiefgehendſter erziehlicher 
Wirkung; die Anterhaltungslektüre kann bei vielen lernbegierigen Leuten unter 
geeigneter Leitung dazu gemacht werden. Wie oft hört man ungeſucht das 
Zeugnis von Gefangenen, daß ſie jetzt erſt den Wert guter Bücher ſchätzen 
lernten, daß ſie bisher beim Leſen der Hintertreppenromane und anderen ge⸗ 
meinen Schundes nie geahnt hätten, daß es ſo ſchöne Bücher gibt! 

Als ein beſonders ſchweres Hindernis der „Sozialmachung“ ſtellt nun 
der Kritiker die ſtrenge Abſperrung von der Außenwelt hin. Er ruft empba- 
tiſch aus: „Iſt es zu verantworten, daß man den Gefangenen von allem ununter⸗ 
richtet läßt, was für ihn zu den ernſteſten Lebensfragen gehört?“ Nun, würde 
er Gelegenheit haben, im Gefängniſſe ſich genauer umzutun, ſo würde er bald 
erkennen, wie ſehr er mit dieſem Vorwurf daneben getroffen hat. Keinem 
Gefangenen, der deſſen bedarf und fähig ift, wird die angemeſſene Gelbftver- 
vollkommnung in ſeinem Fach verwehrt; da ſieht man in der Zelle des Schnei⸗ 
ders ganze Bände von Fachzeitſchriften und hübſche Zeichnungen, die er zu 
ſeiner Fortbildung anfertigt, da iſt Zeichnen überhaupt eine ſehr beliebte Muße⸗ 
beſchäftigung. Bekannt ift, daß mit den in Gefängniſſen erworbenen Kennt- 
niſſen Erfindungen gemacht werden, auf die bei gutem Glück die Leute hernach 
wohlhabend geworden find ze, Das Halten von Zeitungen und Zeitſchriften 
iſt nicht grundſätzlich verboten, ſondern wird in vielen Fällen erlaubt! Stehen 
die Leute hernach ratlos und hilflos da, ſo war nicht der Strafvollzug daran 
ſchuld, ſondern dieſelbe Anbeſonnenheit und Energieloſigkeit, die fie eben ins 
Gefängnis gebracht hatte; und „greift die Mehrzahl energielos und haltlos 
dann aufs neue zum Verbrechen“, ſo ſollte man nicht ſo kurzſichtig ſein und 
den Strafvollzug dafür verantwortlich machen oder eine unzureichende Ent- 
laſſenenfürſorge zum Prügelknaben auserſehn. Bequem iſt das freilich und 
durchaus im Sinn dieſer charakterloſen Naturen ſelbſt, die ſtets die Schuld 
ihres Falles und Rückfalles außer fid) ſuchen. Falſch tft auch, daß die Leute 
wegen ihrer Zukunft nicht ſchreiben dürfen. Im Gegenteil, fie werden auf- 
gefordert, ſich recht fleißig um ihre Rehabilitierung direkt durch ſchriftliche Ein- 
gaben, Geſuche 2c. zu bemühen! 

Doch wir können nicht auf alle vorgebrachten Einzelheiten eingehen. Das 
Mitgeteilte zeigt, daß der Strafvollzug vielleicht doch nicht ganz ſo ſchlimm 
iſt, wie ſein Ruf. Nur dem wird er zu hart und unzweckmäßig erſcheinen, 
der der Obrigkeit überhaupt das Recht beſtreitet, zu ftrafen. Da ſcheiden 
ſich die Weltanſchauungen. Eine bloße Verwahrungsanſtalt und Krankenhaus 
kann das Gefängnis freilich nicht ſein. Die ihre Freiheit nicht zu gebrauchen 
verſtanden, müſſen eben den Wert dieſes Gutes ſchätzen lernen durch die empfind⸗ 
lichſte Freiheitsentziehung. Mancher iſt doch im Gefängnis zum Verſtändnis 
unb zum Ringen um die innere Freiheit durchgedrungen, mancher hat fih ge- 
beſſert! Gewiß hat man's in unſern Anſtalten mit den „ſchwierigſten und 
komplizierteſten Naturen“ zu tun, aber es ſind doch noch alles Menſchen, 
Menſchen, denen man menſchlich nahe kommen, deren Vertrauen man erwerben, 
auf die man erziehlich einwirken kann. Wo da im Strafvollzug die rechten 
Leute auf dem Poſten ſind, da gibt es auch Erfolge. Nicht Maßregeln haben 
wir nötig, ſondern Männer! Dr. von Rahden. 
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as einſt mit Fug und Recht behauptet werden durfte: daß kein 

folgenſchwerer politiſcher Vorgang ſich ereignen könne, ohne daß 
x8 Deutſche Reich fein gewichtiges Wort und fein noch gewichtigeres 
schwert in die Wagſchale würfe, — das ift heute zur leeren, ruhmredigen 
Ihraſe zerdroſchen. Sie wird dadurch nicht glaubwürdiger, daß fie bei 
atriotiſchen Feſtgelagen und Denkmalsenthüllungen bis zur Bewußtloſigkeit 
bie ungläubige Welt gehurrat wird. Selbſt dem kürzer Geſtirnten mit 
em weh⸗ und demütigen Zug um das ſchmiegſame Rückgrat entlockt ſie 
ur noch ein höfiſch⸗ verbindliches Lächeln. Nichts kann uns den ungeheuren 
Ibftand zwiſchen jener großen Zeit und unſerer — gernegroßen fo 
ndringlich zu Gemüte führen, wie unſerer „modernen“ Staatskunſt völlig 
influß⸗ und faſſungsloſe Haltung vor und bei dem Ausbruch des ruſſiſch⸗ 
paniſchen Krieges. 

Iſt es wohl denkbar, daß unter Bismarck und ſeinem „alten Herrn“ 
ie deutſche Auslandspolitik ſich derart von den Ereigniſſen hätte überrumpeln 
en können, wie es unſerer gegenwärtigen, jo glücklich im Glanze ihrer 
delbſtzufriedenheit blühenden und ſtrahlenden Staatsweisheit — gelungen 
t? Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde, und ſo ſegnete man noch immer 
fried⸗ und Friedenszeiten, als hinten weit in der Mandſchurei die Völler 
hon aufeinander ſchlugen. 

Klaſſiſche Beweiſe dieſer grotesken Tatſache hat, wenn auch gewiß 
icht mit Abſicht, das offizielle Organ der preußiſch - deutſchen Regierung, 
ie „Norddeutſche allgemeine Zeitung“ verblichenen Bismarckſchen Glanzes, 


liefert. Am 3. Januar offenbarte das Sprachrohr moderner deutſcher 
taatsraifon: | 
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„Der Unterfchied in der Auffaſſung, wie fie in der deutſchen Preſſe 
einerſeits und in der engliſchen andrerſeits zum Ausdruck gelangt, beſteht 
aber darin, daß jenſeits des Kanals in der Offentlichkeit die Meinung vor⸗ 
herrſcht, die Kataſtrophe ſei nahezu unvermeidlich, während bei uns noch 
immer an der Hoffnung auf eine Verſtändigung feſtgehalten wird.“ 

Am 6. Januar läßt das Blatt die Friedensausſichten noch ſteigen. 
Am 9. Januar ſieht es keinen Anlaß, ſeinen Standpunkt zu ändern. Gegen⸗ 
über den „ängſtlichen Gemütern“, die von nahen Seeſchlachten träumen, 
ſcherzt es beruhigend: „Es ift doch nicht Faſching.“ (11) 

Am 11. Januar beſtätigt fid) die „Norddeutſche“ ſelbſt die „Nichtig⸗ 
keit ihrer Auffaſſung“. Am 24. Januar hofft das Regierungsorgan weiter. 
Am 5. Februar konnte man leſen: 

„Wir ſehen keinen Grund, der die deutſche Preſſe veranlaſſen könnte, 
ihre bisher im allgemeinen ruhige und korrekte Haltung aufzugeben und den 
Wünſchen derjenigen Stellen vorzuarbeiten, die eine Übertragung des in 
der engliſchen Preſſe hervortretenden Peſſimismus auf Deutſchland gern 
ſähen.“ 

Auch am 6. Februar iſt die „Norddeutſche“ noch nicht im mindeſten 
beunruhigt. And am Sonntag den 7. Februar, morgens, läßt ſie ſich alſo 
vernehmen: 

„Solange keine Kundgebung ſolcher Abſichten vorhanden iſt, hat 
niemand das Recht, Rußland oder Japan kriegeriſche Abſichten 
zu unterſtellen (I), vielmehr führt eine loyale Abwägung aller be 
glaubigten Willens äußerungen jeder der beiden beteiligten 
Regierungen zu der Auslegung, daß hüben wie drüben der 
aufrichtige Wunſch obwaltet, bei der Verfolgung der beider⸗ 
ſeitigen Ziele in den aneinanderſtoßenden Intereſſenſphären es nach 
Möglichkeit bei den diplomatiſchen Mitteln bewenden zu laſſen.“ 

Anmittelbar darauf wurde das Telegramm verbreitet, welches 
den Ab Bruch der „diplomatiſchen Mittel“ ankündigte. 

Kkeinmütig brach die norddeutſche Staatsraiſon in ſich zuſammen, 
beſcheiden gab ſie nur noch Telegramme, aber keinen Senf dazu. Doch nur 
ein Weilchen. Dann ſtraffte ſie ſich wieder zu ihrer ganzen weltumſchauenden 
und ⸗gebietenden Höhe empor und verkündete dem atemlos aufhorchenden 
Erdkreiſe folgendes ſtupende Ergebnis ſtaatsmänniſcher Einſicht: „Die ſtra⸗ 
tegiſche Tragweite dieſes Vorgangs“ — des Angriffs auf die ruſſiſchen 
Schiffe — „ift nicht zu überſchätzen.“ And nun mußte notwendig jener 
weltgeſchichtliche Augenblick eintreten, wo der ruhmvollen Großtat der ob⸗ 
ligate ſelbſtverfertigte Lorbeer fällig wird: — „Die von Deutſchland ein⸗ 
genommene, nach beiden Seiten ehrlich neutrale Haltung wird von 
den Organen der öffentlichen Meinung faſt ohne Ausnahme gebilligt.“ 
Triumph! Zwar wiederholen ſich derartige ſtaatsmänniſche Triumphe heut⸗ 
zutage ſo häufig wie nie zuvor in der Weltgeſchichte; zwar bleibt den blöden 
Augen der ſtumpfſinnigen Plebs ihre erhabene Bedeutung in grauenvolles 
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Dunkel gehüllt. Aber wir leben nun einmal in einer ſeltſamen Zeit, die 
8 fertig bringt, auch ungefegte Eier mit freudigem Erzeugerſtolze zu be: 
zackern und ungepflückte Lorbeern auf Vorſchuß zu nehmen. Und fo dürfen 
vir uns heute ſchon einer Großtat rühmen, wenn wir — überhaupt nichts 
zetan haben. Denn mindeſtens hat man dann — nichts Dummes oder 
Schlechtes getan. 

Auf den Krieg ſelbſt einzugehen, iſt nicht meines Amtes. Das beſorgt 
chon reichlich die Tagespreſſe, die allein den ſich überſtürzenden Ereigniſſen 
olgen kann. And in Konjekturalpolitik möchte ich nicht machen. Sie läuft 
boch immer auf leeres Geſchwätz hinaus, und ihrer Weisheit letzter Schluß 
ſt meiſt die abgründige Erkenntnis, daß es ſo oder anders kommen müſſe. Das 
ít dann freilich ein unanfechtbares Ergebnis, das auch die „Tägliche Rund: 
chau“ ihren Leſern darzureichen in der Lage war, als ſie vor Ausbruch 
e$ Krieges nach reiflichem und angeſtrengtem Nachdenken zu ber um 
rfchütterlichen Überzeugung gelangte: „Die ruſſiſch⸗japaniſche Kriſis, die 
um allmählich zu ihrem Höhepunkt gediehen ift, muß fich nach menſchlichem 
Ermeſſen entweder löſen oder gewaltſam entladen.“... „Wenn 
er Hahn kräht auf dem Miſt, ändert fich das Wetter oder es bleibt wie 
$ ift." 

Etwas anderes möchte id) zur Sprache bringen: das Verhalten ber 
deutſchen Regierung und der deutſchen öffentlichen Meinung zu den beiden 
riegführenden Staaten. Da muß nun anerkannt werden, daß die Reihs- 
egierung den vollendeten Tatſachen gegenüber vom deutſchen 
Intereſſe aus den einzig richtigen Standpunkt einnimmt, indem ſie ſich 
war neutral verhält, aber doch — wenn nicht alle Anzeichen trügen — 
nit einer Rußland wohlwollenden Nuance. England läßt frei⸗ 
ich ſeine Sympathien für Japan bei aller „Neutralität“ nicht nur durch⸗ 
chimmern, und Amerika geniert ſich ebenſowenig. Nur völlige Verblendung 
urh Partei⸗Egoismus und Fanatismus kann verkennen, daß Rußlands 
Freundſchaft für das Deutſche Reich unendlich wertvoller iſt als die des 
uropäifch übertünchten Mongolenvolkes. In den Tiefen der ruſſiſchen Volks⸗ 
eele ſchlummert noch eine unverwüſtliche Kraft und eine Entwicklungsfähig⸗ 
eit, die ſich trotz aller äußeren und inneren Kriſen dereinſt mit Naturgewalt 
Bahn brechen müſſen. Wer den Ruffen bloß vom Hörenſagen kennt und 
de die landläufigen Märchen über ihn nachſchwätzt, als beſtünde das ganze 
uſſiſche Volk aus lauter Schnapsſäufern, kann freilich keine Ahnung von 
er außerordentlichen Entwicklungsfähigkeit dieſes an Gemüt und Geiſt reich 
begabten Volkes habeuͤ. Der Ruffe, der deutſche Bildung genoſſen hat, 
ſt manchem modernen Deutſchen an wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und 
ittlichem Ernſte überlegen, ganz zu ſchweigen von der liebenswürdigen Vor⸗ 
iehmheit feiner geſellſchaftlichen Formen, die man vielleicht am beſten als 
olitesse du coeur bezeichnen könnte, und die vielen gebildeten Deutſchen 
2 fo febr mangelt, daß fie im Auslande öfter höchſt unliebſam auf 
allen. 
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Iſt nun Japan — denn mit der Zukunft muß bei beiden Staaten 
gerechnet werden — auch eine ſolche reinmenſchliche Entwicklungsfähigkeit 
zuzutrauen? Denn darauf kommt es an, auf die erreichbare Vertiefung 
und Erhöhung des reinen Menſchentums. Das allein iſt wahre, zukunft⸗ 
verbürgende Kulturmacht. Wie weit dem japaniſchen Volke die Grenzen 
der Entwicklung nach dieſen Richtungen gezogen ſind, dafür hat es uns 
noch keinerlei Anhaltspunkte gegeben. Der Raſſencharakter an fid) ſpricht 
kaum für weit gezogene. Die Reiſer, die Japan vom europäiſchen Kultur⸗ 
baume auf den eigenen nationalen gepfropft hat, ſind doch vorwiegend ge⸗ 
ſchickt mit — ausgeſprochenem Nachahmungsinſtinkt angeeignete tech ۶۳ 
Fertigkeiten. Ob dieſe Reifer dauernd lebensfähig bleiben? Ob fie den 
alten Stamm mit ihrem Safte wirklich bis zu den Wurzeln durchdringen 
oder nach kurzer Scheinblüte wieder abſterben werden? Jedenfalls kann 
germaniſchem Volkstum der nüchterne, beſchränkte Atheismus, der als die 
eigentliche „Volksreligion“ der Japaner gelten darf, nur in tiefſter Seele 
unſympathiſch ſein. 

Ziehen wir auch die Geſchichte zu Rate. Da läßt ſich nun die Tat⸗ 
ſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß die Geſchicke Preußens und Deutſch⸗ 
lands mehr als einmal in der Hand Rußlands gelegen haben und von ihm 
zu Deutſchlands Gunſten entſchieden wurden. So hat's ſchon Friedrich der 
Große ſelbſt bekannt, fo war's 1813, 1866, 1870; in den beiden letzten Jahren 
durch eine mehr als „wohlwollende“ Neutralität Rußlands in dieſen 
Kämpfen, bei denen es ſich um Sein oder Nichtſein handelte und eine 
Macht wie Rußland einfach die Entſcheidung treffen konnte. Ich erwähne 
hier, wie ich ohne weiteres zugebe, nur die Lichtſeiten des Verhältniſſes 
zwiſchen Rußland und Deutſchland. Die Schattenſeiten werden ſchon von 
der ſozialdemokratiſchen Preſſe und einem erheblichen Teile der linksliberalen 
genugſam gewürdigt. 

Wenn nun dieſe Blätter einerſeits ebenſo wütend gegen Rußland 
hetzen, wie ſie anderſeits brünſtig ſich an das neu entdeckte Bruderherz des 
gelben Parvenüs ſtürzen, ſo mag ſolches Gebaren die eingefleiſchten Partei⸗ 
inſtinkte der Sozialdemokratie oder das gekränkte Solidaritätsgefühl des 
deutſchen Judentums mit dem ruſſiſchen befriedigen, — vom Standpunkte 
einer vernünftigen Reichs politik muß es entſchieden zurückgewieſen werden. 
Es iſt ja begreiflich, wenn das in der liberalen Preſſe vielfach maßgebende 
Judentum die Gelegenheit wahrnimmt, mit Leidenſchaft gegen den Staat 
vom Leder zu ziehen, der ihm wegen der Behandlung ſeiner Brüder in 
tiefſter Seele verhaßt iſt. Die Greuel in Kiſchineff uſw. wird niemand in 
Schutz nehmen, ſo wenig auch das Judentum von aller urſächlichen Schuld 
freizuſprechen iſt. Aber das alles ſteht auf einem anderen Blatt. Weder 
der fanatiſche Egoismus irgendwelcher Parteiinſtinkte, noch die Revanche: 
gelüſte einer kleinen Minderheit unſerer Mitbürger dürfen uns in unſerem 
ruhigen Urteil über das, was dem Reiche frommt, beirren. Sie haben 
bereits Schaden genug geſtiftet und unſere freundlichen Beziehungen zum 
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Rachbarftaate empfindlich getrübt, indem die panflawiftifche Preſſe alle 
erartigen Ergüſſe mit Freuden aufgreift, um ihrerſeits wieder gegen das 
erhaßte Deutſchland zu hetzen. Das deutſche Volk hat aber keinerlei ver⸗ 
ünftige Arſache, fid) mit einem Nachbarn verhetzen zu laffen, mit bem 
uf feindlichem Fuße zu leben bei der Gemeinſamkeit ſo vieler Intereſſen 
uf die Dauer ein unerträglicher Zuſtand wäre. Ganz zuletzt aber, wo es 
ch um Inſtinkte und Gelüſte handelt, deren Befriedigung niemals die 
lufgabe irgendeines Staatsweſens ſein kann, das nicht etwa bewußten 
olitiſchen Selbſtmord verüben wollte. Ich hielt es nicht für überflüſſig, 
uf jene Unterftrömungen hinzuweiſen und deren Quellen aufzudecken. Wer 
e erkannt hat, wird ſich durch das leidenſchaftliche, maß⸗ und zielloſe Ge⸗ 
aben, das fid) über alle ſachlichen Rüdfichten auf das vaterländiſche Geſamt⸗ 
obt hinwegſetzt, nicht mehr fortreißen laffen. 


* * 
* 


Auch der Aufſtand der Herero⸗Nigger in Deutſch⸗Südweſtafrika ſchlug 
- nach ber eigenen Ausſage des Reichskanzlers — in unſere leitenden 
öpfe ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Hoffentlich hat er fie wenig: 
ens erleuchtet. Selbſt die genaueſten Kenner des Landes hätten keine 
Íbrung von vorhandener Unzufriedenheit gehabt. Nun, das 
ite ja nach den Enthüllungen über bie Zuſtände in der Kolonie das Aller: 
rſtaunlichſte. Aber es ſtimmt nicht einmal. Die Regierung iſt ſchon 
ange vor dem Aufſtande, ſchon Anfang No vember vorigen 
ahres gewarnt worden. Freilich waren die Warner nur gewöhnliche 
Privatleute, keine Beamten mit Litzen und blanken Knöpfen. „Amtlich“ 
at von Unzufriedenheit oder gar Unruhen abſolut „nichts bekannt“, folg⸗ 
ich exiſtierten ſie überhaupt nicht. Am 14. Januar d. J. veröffentlichte der 
Borſtand des Deutſchen Kolonialbundes, dem man doch wohl 
in ganz beſcheidenes Maß von Sachkenntnis immerhin zur Not hätte zu⸗ 
rauen dürfen, in der „Kolonialen Zeitſchrift“: 

„Der Vorſtand des Deutſchen Kolonialbundes hatte in ſeinem Flug⸗ 
latt Nr. 6 vom 5. November 1903 (Il) darauf aufmerkſam gemacht, 
aß wir in Deutſch⸗Südweſtafrika augenſcheinlich im Zeichen von 
Inruhen und kriegeriſchen Ereigniſſen ſtänden, und hatte ver⸗ 
angt, daß ſofort eine energiſche militäriſche Aktion eintreten 
olte. Leider ift ſeitens der Kolonialregierung vermutlich auf ent- 
prechende Berichte des Gouverneurs hin dieſem Rat nicht entſprochen 
vorden“ uſw. 

Das wurde zwei und einen halben Monat vor dem Auf. 
tande durch Flugblätter in die breiteſte Offentlichkeit gebracht, 
ind es war doch deutlich und dringend genug. Aber „amtlich“ (ober „dies: 
eits“, wie es auch ſehr hübſch heißt,) glaubte man nicht daran, und ſo 
nußten denn unſere armen Landsleute daran glauben, die von den 
Derero8 mit Weib und Kind hingeſchlachtet wurden wie Vieh! 
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Der Aufſtand der Hereros beſtätigt nur ein Schillerwort, deſſen Wahr⸗ 
heit auch das Begriffsvermögen einer hochwohlweiſen Kolonialregierung 
nicht überſteigen dürfte: „Etwas muß er ſein eigen nennen, oder der Menſch 
wird morden und brennen.“ So war es in der Tat. Die Hereros haben 
zum letzten verzweifelten Mittel gegriffen, weil ihnen von den deut⸗ 
{hen Kulturträgern einfach die Exiſtenz abgegraben worden war. 
Ihr einziges Beſitztum, ihr Vieh, wurde ihnen mit raffinierter Liſt und 
brutaler Gewalt weggenommen, von ihrem Grund und Boden wurden ſie 
weggejagt. Ich glaube, jedes Volk, auch das frömmſte, ſogar das deutſche, 
würde zur Waffe greifen, wenn ihm ſolches widerführe. „Etwas muß er 
ſein eigen nennen!“ Die verübten Beſtialitäten ſind auf Rechnung des 
tiefen Kulturſtandes jener halbwilden Völkerſchaften zu ſetzen. Was durfte 
man von ihnen anderes erwarten? 

Wie konnten ſich aber die Dinge unter den Augen der Regierung 
eines chriſtlichen Kultur- und Rechtsſtaates bis zu dieſen äußerſten Mög- 
lichkeiten oder vielmehr U n möglichkeiten auswachſen? Ein Redakteur, Franz 
Seiner in Graz, der ſelbſt mehrere Monate Südweſtafrika bereiſte, hat es 
in einem Leitartikel der „Frankfurter Zeitung“ ausführlich dargelegt: 

„Nachdem die Hereros ſich in die deutſche Schutzherrſchaft gefügt 
hatten, ließen ſich in Windhuk und Okahandja kapitalkräftige Kaufleute 
nieder. Als der erwartete ſchnelle Aufſchwung jedoch ausblieb und die 
Geſchäfte ſtockten, führten die Kaufleute das Syſtem weitgehendſten 
Perſonalkredits ein. Die Kaufleute wandten ſich zu dieſem Zwecke 
an ausgediente (unbemittelte) Soldaten der Schutztruppe, nahmen 
ſie als Zwiſchenhändler in Dienſt, übergaben ihnen Wagen ſamt der 
Beſpannung und den eingeborenen Dienſtleuten und ſandten ſie mit Waren 
von mehreren tauſend Mark im Werte in das Hereroland. 

„Der Händler zog nun von Werft (Dorf) zu Werft, verkaufte ſeine 
Waren, ohne jedoch ſofortige Bezahlung zu verlangen, kehrte dann zum 
Kaufmann zurück, von dem er neue Waren auf Kredit erhielt, und beſuchte 
nun andre Werften. Nachdem er auch dieſe Waren abgeſetzt und vom 
Kaufmann abermals friſche bekommen, zog der Händler wieder in die erſte 
Gegend und mahnte feine Schuldner, gewährte ihnen aber gleich 
zeitig neuen Kredit, den die Kaffern, nur um die Schuld nicht 
gleich bezahlen zu müſſen, obwohl ſie es leicht konnten, aus- 
giebig benützten. Obwohl der Händler wieder mit leeren Händen zum 
Kaufmann kam, ſo kreditierte ihm dieſer, der die Verhältniſſe genau kannte, 
doch neue Waren, fo daß der beanſpruchte Kredit oft bis auf 15000 Mk. 
ſtie g. Jetzt ging der Händler energiſcher gegen ſeine erſten Schuldner 
vor und erhielt von ihnen nach langem Hin und Her eine Teilzahlung in 
Vieh, gewährte den Kaffern aber neuen Kredit, den dieſe, nur um 
den Gläubiger bei guter Laune zu erhalten und die Beglei⸗ 
chung der ſchon erheblich angewachſenen Schuldſumme hinaus zuſchieben, 
in ausgedehntem Maße in Anſpruch nahmen. Der Händler drängte 
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alſo ſeine Schuldner in neue Schulden hinein, er gab ihnen 
ſeine Waren wieder auf „Schuld“, wie dort der landläufige Ausdruck für 
Kredit heißt, und je mehr bie Kaffern auf „Schuld“ nahmen, deſto lieber 
war es dem Händler; denn dann konnten die Kaffern die Schuldſumme 
unmöglich mit Bargeld bezahlen und mußten Vieh geben, 
deſſen Preis der Händler herabdrückte und an dem er daher 
neuerdings verdiente. 

„Hält der Händler alſo ſeine Zeit für gekommen, ſo ſendet er ſeinen 
Schuldnern durch einen Kaffern die Nachricht, daß ſie binnen wenigen 
Monaten ſeine Forderungen unbedingt begleichen müßten, nimmt ſich einen 
kräftigen Herero als Gehilfen (Doelker), erſcheint zum angegebenen Zeit⸗ 
punkt vor den betreffenden Werften und treibt mit rückſichtsloſer 
Energie ſeine Schulden ein. Zuerſt verſucht er es im guten, aber 
der Kaffer jammert und klagt, erklärt ſich als „bankrott“, welches Wort 
ſelbſt der unkultivierteſte Herero zu gebrauchen verſteht, er will vom Zahlen 
nichts wiſſen und hält den Händler tagelang mit leeren Ausflüchten hin. 
Schließlich greift der Händler zur Selbſthilfe und ſchreitet zur eigen. 
mächtigen Pfändung. Dies iſt der brennendſte Punkt in der Frage 
des Händlerweſens. Der Händler dringt mit ſeinen Leuten in den 
Kraal — ein mit Dornen eingezäunter Viehplatz — des Dorfes und be⸗ 
mächtigt ſich trotz des Geſchreies und der Drohungen der umſtehenden Kaf⸗ 
fern des der Schuldſumme entſprechenden Viehes. Dabei ſchätzt er das 
Vieh willkürlich und unter feinem Werte, um den Zeitverluſt 
einzubringen. Der Herero aber ſieht ſich vergewaltigt und übervorteilt 
und ift natürlich auf bie Deutſchen wütend. So großen Reſpekt hatten 
aber noch bis vor kurzem die einzelnen Hereros vor der Polizei und dem 
„Trunk (Arreſte), bap fie nicht wagten, dem Händler gewalt 
ſamen Widerſtand zu leiſten und ſich an ihm zu vergreifen. Zwar 
beſtraft das Gericht jeden ihr zur Anzeige gebrachten Fall eigenmächtiger 
Pfändung ſtreng, was der Kaffer auch weiß; doch ſcheut letzterer 
die Polizei (tout comme chez nous! D. T.) ſowie die mit einer An: 
zeige verbundenen Laufereien und Anannehmlichkeiten, zweifelt überhaupt 
daran, ob er vor Gericht zu feinem Recht kommen würde (h, 
und ergibt ſich, ſobald das Vieh aus dem Kraale iſt, fataliſtiſch ſeinem 
Schickſal. 

„Es ift zweifellos, daß die Hereros durch dieſes Handels- oder rid 
tiger Ausbeutungsſyſtem mit enormen Schulden belaſtet und 
von den Händlern, unter denen ſich zwar prächtige Charaktere, aber auch 
ungemein roche uud gewalttätige Burſchen befinden, arg be 
drückt wurden. Ich ſelbſt war Zeuge von gänzlich ungerecht⸗ 
fertigten brutalen Mißhandlungen einzelner Hereros durch 
Händler.“ 

Es wäre vielleicht noch eine Weile in dieſem Stile fortgewurſtelt 
worden, wenn nicht ein geradezu geniales ſtaatsmänniſches Kunſtſtück bem 


Ld 


A a an, ER cpi. 


Türmers Tagebuch. 723 


Faß den Boden ausgeſchlagen hätte. And es war doch ſo gut gemeint! 
Man höre und ſtaune: 

„Zu guterletzt“, ſo ſchreibt Dr. Foerſter in der „Deuſchen Tages⸗ 
zeitung“ über die „Arſachen des Herero⸗Aufſtandes“, „zu guterletzt kommt 
noch eine ſicherlich recht gut gemeinte Verordnung vom Herrn Reichs⸗ 
kanzler v. Bülow vom 23. Juli 1903, gegeben zu Norderney, die be⸗ 
ſtimmt iſt, die Hereros für die Zukunft zu ſchützen, die aber ſozu⸗ 
ſagen dem Faß den Boden wird ausgeſchlagen haben in ihrer uner⸗ 
warteten, aber recht natürlichen Wirkung. Sie beſtimmt, daß 
Forderungen an Eingeborene (nad einem beſtimmten Formular) 
nur innerhalb zwölf Monaten einklagbar ſind. Die Folge 
bei der Anzahl von Schulden der Eingeborenen war, daß eine eben⸗ 
ſolche Anzahl von Klagen mit allen ihren Folgen anhängig 
gemacht wurde. Ich erſehe aus einer Notiz in der „Südweſt⸗Afrika⸗ 
niſchen Zeitung“, daß von den Kaufleuten zum Gebrauch nicht weniger 
als 106000 Exemplare dieſer Formulare beſtellt ſind. Man 
wird ſie ja wohl nicht alle auf einmal verwandt haben, aber die Zahl 
läßt tief blicken.“ 

Hätte man doch einen erfahrenen Kaufmann zu Nate gezogen! Jeder 
beſſere Geſchäftsmann hätte die deutſche Reichsregierung über die unaus⸗ 
bleiblichen, ganz ſelbſtverſtänd lichen Folgen dieſer einzigartigen 
Maßregel aufklären können. And man braucht dazu noch nicht Kaufmann 
zu fein... Graf Bülow ift doch wohl trotz aller feiner Verſicherungen, 
et fei „Nealpolitiker“, ein Idealiſt vom lauterſten Waſſer. Er hat es eben 
den Händlern nicht zugetraut, daß ſie ſeine menſchenfreundliche Verordnung 
in dieſer ſchnöden Weiſe ausbeuten würden. Er urteilte eben vom Stand⸗ 
punkte der Gentlemans aus und rechnete nicht damit, daß er es nicht mit 
andern Gentlemans zu tun hatte, ſondern eher mit dem Gegenteil. 

Als unverdächtigen Zeugen wird man hier wohl den „RNeichsboten“ 
gelten laſſen müſſen. Auch er muß bekennen, es ſtelle ſich immer mehr 
heraus, daß der Aufſtand der Hereros durch das Vorgehen deutſcher 
Koloniſten und Händler mit verſchuldet worden ſei. Durch ver⸗ 
ſchiedene Zuſchriften wird ihm beſtätigt, daß dieſer Aufſtand ebenſo wie vor 
einigen Jahren der Aufſtand in Kamerun durch die Enteignung der 
Eingeborenen ſeitens der Koloniſten hervorgerufen iſt. An 
dem Orte, wo jetzt der Aufſtand ausgebrochen und der Koloniſt Jäger ge⸗ 
tötet worden iſt, war die Enteignung der Eingeborenen ſo weit gekommen, 
daß ſie an dem Orte nicht mehr bleiben konnten und nun nicht 
wußten wohin. Die Regierung ſolle deshalb immer daran feſthalten, 
daß es ihre Aufgabe iſt, die Eingeborenen ſo gut vor Anrecht und 
Vergewaltigung durch die Koloniſten zu ſchützen, wie die Koloniſten vor 
Anrecht und Vergewaltigung durch die Eingeborenen. 

And Dr. Foerſter beſtätigt das: 

„Es iſt von wenig Belang, an welcher Stelle und zu welcher Zeit 


24 Türmers Tagebuch. 


a8 Feuer ausbricht, das längſt verhüllt glühte und das zur offenen 
Flamme zu entfachen eine Kleinigkeit genügt. Der Auf 
tand der Hereros iſt die Folge ihres Ingrimms darüber, daß 
hr Beſitz an Land in die Hände der Weißen übergeht. Immer 
nehr eingeengt als zum Teil Wechſelwirtſchaft treibendes Vieh⸗ 
jüchtervolk durch die Verordnungen der Regierung, ben teil 
veiſen Verkauf ihres Landes, ... kämpfen fie jetzt ben Verzweif⸗ 
ungskampf um ihre wirtſchaftliche Exiſtenz und Selbſtändigkeit, 
emm ſelbſtändig waren fie bisher, da man es nicht gewagt hat, fie zu ent 
vaffnen.“ ۱ 

Dr. Foerſter gibt dann auf Grund der amtlichen Denkſchriften eine 
Darſtellung der Art, wie man die Eingeborenen um Land gebracht hat. 
Das Verfahren war ein ſehr einfaches. Man erklärte einfach gewaltige 
Romplere, die noch das relativ befte Weideland enthielten, für 
ſherrenlos“. Das geſchah ſchon vor einem Jahrzehnt. In neuerer Zeit 
tabmen die Enteignungen überhand. Von der Bahnlinie Swakopmund 
imd Windhuk, die durch den beſten Teil des Landes geht, wurden die 
Hereros immer mehr zurückgedrängt, ſo daß ſie ſchließlich be⸗ 
reifen mußten, „daß man fie nach dem unwirtlichen Often 
ibdrängen will“. Durch diefe Bahnlinie werde den Hereros „im 
Intereſſe der Otavi⸗Geſellſchaft wiederum eine Anmenge 
2anb verloren gehen, fo daß die Sachlage für fie hoffnungslos tit". 

Daß die Hereros ohnehin ſchon keine Kröſuſſe waren, geht aus der 
Denkſchrift der kaiſerlichen Regierung hervor. Der Viehbeſtand der ge⸗ 
amten Eingeborenenbevölkerung wird nämlich für 1902 auf 
5895 Stück Rindvieh, 1675 Pferde und 136557 Stück Kleinvieh 
zeſchätzt. Für eine ausſchließlich von der Viehzucht lebende Bevölkerung 
on 200000 Köpfen ift das außerordentlich wenig. Namentlich 
venn die Denkſchrift den Viehſtand der noch nicht den 50. Teil ſo 
tarken weißen Bevölkerung auf 44487 Stück Rindvieh, 
3590 Pferde und 210803 Stück Kleinvieh beziffert! — — 

Wilder als das Rachegeſchrei gewiſſer „Patrioten“ in „nationalen“ 
Blättern dürfte das Kriegsgeheul der Nigger auch nicht geweſen ſein. In 
er „Täglichen Rundſchau“ eröffnet uns ein ſolcher Gemütsmenſch tiefe 
Blicke in ſein chriſtliches Seelenleben, indem er den wahrhaft frommen 
Wunſch ausſpricht, daß den 80 - 100000 Hereros ihr geſamtes 
Figentum weggenommen werde und fie ſelbſt „in abfoluter Ub- 
hängigkeit erhalten“, alfo zu Sklaven gemacht würden. 

And leider, leider ſcheint das nicht einmal ein „frommer Wunſch“ 
bleiben zu follen. „Von wohlunterrichteter Seite“ will die „Oſtpreuß. Ztg.“ 
fahren haben, daß man in den maßgebenden Kreiſen der Kolonial⸗ 
erwaltung bereits über die Beſtrafung der Hereros in beſonders 
kemplariſcher und wirkſamer Weiſe betreffen, einig fei. Es follen fol 
zende Maßnahmen geplant ſein: 
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„In erſter Linie wird der reiche (? vgl. die Zahlen oben) Bie b= 
beſtand der Hereros dazu benutzt, um den beraubten Farmern aufzuhelfen. 
Man wird das Vieh an ſie und dann an die übrigen Anſiedler verteilen. 
Ferner muß die durch Schutzverträge garantierte halbe Souveränität der 
Häuptlinge vernichtet werden. Die Hereros verlieren dann auch 
das Eigentumsrecht an Grund und Boden. Das Land geht 
an den Fiskus über. ... Als nachhaltigſte Strafe aber wird die 
energiſche und rückſichtsloſe Heranziehung der Hereros zu 
öffentlichen Arbeiten bezeichnet. Man muß fie feft herannehmen 
und ſie nicht für Lohn, ſondern nur für Koſt und Bekleidung 
arbeiten laſſen. Auch hierdurch würde man erhebliche Erſparniſſe 
erzielen. ... Außer der Wiederherſtellung der zerſtörten Bauten uſw. 
kämen noch beſonders Damm: und Eiſenbahnarbeiten in Betracht. 
Dieſe Art der Strafe wäre beſonders deshalb eine paſſende, weil ſie jeder 
einzelnen Perſon des Stammes tüchtig fühlbar wird.“ 

And unſere ganze chriſtliche Geſellſchaft ſchweigt, alle die lobeſamen 
Frommen im Lande ſchweigen; katholiſche Papſtkirche und evangeliſche 
Landeskirchen: ſie ſchweigen alle im Chor. Zu was ſind ſie eigentlich da? 
Wie die Stimme des Predigers in der Wüſte, wie eine Glocke, die auf 
dem Kirchhof die Toten aus den Gräbern rufen möchte, ſo tönt in dieſe 
Grabesruhe einer heuchleriſch frommtuenden, innerlich entchriſtlichten und 
entarteten Geſellſchaft die Mahnung des Miſſionshauſes in Barmen, die 
einzige mir bekannt gewordene, die ſich mit Mut und Entſchiedenheit gegen 
die Wiedereinführung der Sklaverei wendet: 

„Wir würden es aufs tiefſte beklagen müſſen, ja wir würden 
es als einen Widerſpruch gegen Recht und Billigkeit empfinden 
müſſen, wenn die Folge der nötig gewordenen gewaltſamen Niederſchlagung 
des Aufſtandes eine vollkommene Rechtlofigfeit der Herero, wie 
ſie befürwortet wird, ſein ſollte. Die Ehre des deutſchen Namens verlangt 
nicht nur, daß mit Waffengewalt und mit feſter Hand Aufregung und 
Empörung niedergeworfen wird, und daß die Schuldigen, die das Schwert 
erhoben und gar zum Mord geſchritten ſind, die ganze Schwere des Geſetzes 
trifft; die Ehre des deutſchen Namens verlangt auch, daß nach 
dem Siege den armen Irregeführten und Verblendeten, die ſich haben 
hinreißen laſſen, Schonung zuteil werde, und daß mit der Gerechtigkeit 
ſich Milde paart.“ 

And was hat nun die deutſche Kulturmiſſion den armen Wilden 
gebracht? Hunger, Nilpferdpeitſche, Schnaps und gewiſſe Krankheiten. Die 
Denkſchrift verzeichnet für das Jahr 1902 473 Auspeitſchungen. 
Im Hererogebiet wurde beſonders häufig gepeitſcht, in Swakopmund 128mal, 

in Karibib 87mal, in Windhuk 99mal. Die weitere chriſtlich⸗germaniſch⸗ 
ziviliſatoriſche Tätigkeit ſchildert ein in der Denkſchrift zitierter Miſ⸗ 
ſionsbericht: 

„Beſonders Anzucht und Trunkſucht herrſchen in hohem Grade. 
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Leider ſind oft Weiße nicht allein ſchlechte Vorbilder in dieſer 
Beziehung, ſondern auch direkte Verführer. Veneriſche Krank 
heiten haben in beſorgniserregender Weiſe um ſich gegriffen 

„Sehr bedauerlich iſt es, daß es hier in weiten Kreiſen üblich 
iſt, eingeborenen Arbeitern den Genuß von Branntwein 
regelrecht anzu gewöhnen. 

Zwanzig Jahre ift nun die Kolonie bereits in deutſchem Get, 
Millionen über Millionen bat fie verſchlungen, ohne daß ein rechter Fort: 
ſchritt erkennbar wäre. And jetzt erklärt Graf Bülow ſelbſt, daß der Auf⸗ 
ſtand die koloniſatoriſche Arbeit eines ganzen Jahrzehnts ver⸗ 
nichtet habe! 

Die geſamte Einfuhr nach Deutſch⸗Südweſtafrika repräſentierte im 
Jahre 1902 einen Wert von 8567 550 Mk. Die Aus fuhr bezifferte ſich 
auf 2212973 Mk., ſo daß der Geſamthandel 10780 523 Mk. betrug. 
Ausgeführt wurde außer Tieren und tieriſchen Erzeugniſſen im Werte von 
1023637 Mk. faſt nur noch — Guano für 853890 Mk. 

Als Siedelungsgebiet für Landwirte hat die Kolonie auch wenig 
Zukunft. Die Vegetation kann nur kümmerlich gedeihen, da es vielfach an 
Waſſer fehlt. In der Denkſchrift klagen wieder „faſt alle Miſſionare“ 
über die „anhaltende Dürre“, die die Miſſionsſtationen entvölkert. 

Die Zahl der Farmen und die Erfolge der Viehzucht ſind ſo gering, 
daß die Regierung dem Reichstag eine Vorlage unterbreitete, wonach das 
Reich jedem neuen Anſiedler 10000 Mk. Zuſchuß bewilligen ſollte. 

Wenig Anziehungskraft übt die Kolonie auf Anſiedler aus. An 
erwachſenen männlichen رس‎ en wurden gezählt 

1806 . . . . : 


1080 
1902 . U 208569 
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Dabei betrug bie Zahl ber Regierungsbeamten unb Ange⸗ 
hörigen der Schutztruppe 1896 586 gegen 939 im Jahre 1902. Von 
den übrigen 1500 waren 54 Miffionare, 277 Kaufleute und Händler, 
813 Anſiedler und Farmer und 693 Handwerker und Arbeiter. 

Außer der Schutztruppe wohnen in der Kolonie nur 1200 Deutfche. 
Nach den vielen Millionen, die ſie bereits verſchlungen, haben die deutſchen 
Steuerzahler allein im Jahre 1904 nach dem Etat 5416200 Mk. 
Neichszuſchuß zu zahlen. And nun noch die weiteren Millionen für 
den „Krieg“! 

Ja, „Krieg“ führt das Deutſche Reich mit einem Niggerſtamm, 
ebenſo wie es — noch dazu unglücklich — „Krieg“ mit der venezolaniſchen 
Spitzbuben⸗ und Komödiantenrepublik geführt hat. „Präſident“ Caſtro „lacht 
ſich nen Aſt“ und läßt die deutſchen Kaufleute noch gründlicher zur Ader 
als vorher. — O alte deutſche Herrlichkeit, wohin biſt du geſchwunden . . 


* * 
* 
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Ich bin An hänger einer kraftvollen deutſchen Kolonialpolitik, aber 
der gegenwärtigen kann ich keine Freude abgewinnen. Man will doch auch 
endlich friſches, freudiges Leben und Aufblühen ſehen und nicht immer nur 
erbitterte Klagen hören über einen unfruchtbaren Bureaukratismus, der 
eigens berufen ſcheint, durch ſeine unverbeſſerliche Schwerhörigkeit berechtigten 
Wünſchen gegenüber den wirklich tüchtigen Kräften der kolonialen Praxis 
Anreiz und Freude an frohem Schaffen zu vergällen. Aberdies iſt unſere 
koloniale Politik, wie wir das ſo gewohnt ſind, auch zu ſpät aufgeſtanden. 
Als wir uns an die Tafel ſetzten, hatten unſere lieben Freunde und ge⸗ 
treuen Nachbarn bereits die beſten Biſſen verſchluckt. Was von guten Sachen 
etwa noch für uns übrig geblieben war, das haben wir — war es Groß⸗ 
mut oder was anderes? — an unſeren biederſten, treueſten, liebſten 
Freund verſchenkt. Ach, es gibt keine Worte für ſolch' ideale 
Freundſchaft. Umfoweniger, als fie fo ganz und gar nicht erwidert wird, 
und der biedere, hochverehrte Freund all unſer minniglich Werben und 
demütig Dienen mit Fußtritten regaliert, wie fie nur der geübte Football: 
Sportsman auszuteilen verſteht. 

Doch wir wollen auch nicht undankbar gegen ihn ſein. Ein freund⸗ 
ſchaftliches Angebinde hat er uns gewidmet, einen Troſt hinterlaſſen —: 
Helgoland! Wir beherrſchen Helgoland! Fragt ſich nur: — wie lange 
noch? Vor irgendwelchen Aneignungsgelüſten Fremder iſt ja das Objekt 
durch ſeinen negativen Wert geſchützt. Es wird ſich kaum jemand an ihm 
vergreifen. Der biedere Freund, der uns großmütig geſtattet, die von 
Jahr zu Jahr höheren Reparatur: und Erhaltungskoſten für dieſe „Mehrung 
des Reiches“ aufzubringen, würde es kaum geſchenkt zurücknehmen. 

„Mehrung des Reiches“! Unglaublich unb doch wahr: als ſolche wurde 
die Erwerbung des unſchätzbaren Kleinods nach Abſchluß des Sanſibar⸗ 
vertrages in patriotiſchen Blättern beräuchert. And nun ſtellte ſich immer 
deutlicher heraus, daß ſelbſt dieſer Abfall von dem opulenten Mahle, das 
England 1890 mit geſegnetem Appetit an unſerem reichgedeckten Kolonialtiſche 
einnahm, in abſehbarer Zeit von der Bildfläche verſchwinden, ein Raub des 
Meeres werden wird. Trotz aller koſtſpieligen Schutzvorrichtungen gelingt es 
nicht, der langſamen Abbröckelung Einhalt zu tun, die mit unermüdlicher 
Gier an dem Eilande leckenden Zungen des Meeres wirkſam abzuwehren. 
Die Maßnahmen der letzten Jahre haben ſich trotz erheblicher Aufwen⸗ 
dungen nicht bewährt, und es muß bedenklich um die Inſel ſtehen, wenn, 
wie die Blätter melden, der Kaiſer ſie demnächſt perſönlich beſichtigen will. 
Derartige Naturvorgänge pflegen ſich je länger deſto ſchleuniger zu voll⸗ 
ziehen. And ſo iſt es nicht unmöglich, daß vielleicht ſchon nach einigen 
Jahrzehnten von dem Eilande nicht viel mehr übrig geblieben iſt als ein 
aus dem Meere emporragender Fels, auf dem gerade noch eine Fahnen⸗ 
ſtange mit der Reichsflagge und eine preußiſche Militärkapelle Platz 
haben, die dann die Götter des Meeres mit patriotiſchen Weiſen von der 
Mehrung des Reiches ergötzen kann. 
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And was haben wir für diefes winzige und noch dazu vergängliche 
Gebilde, das von mancher Landſeeinſel an Amfang und abſolutem Wert 
übertroffen wird, alles geopfert! Der Vertrag, in dem der ſtolze Britte 
dieſen abgenagten Knochen dem vor ihm „ſchön machenden“ deutſchen 
Hündchen zugeworfen hat, ijt eine der kläglichſten von den vielen kläg⸗ 
lichen Erinnerungen aus der Geſchichte des „Neuen Kurſes“. Aber es iſt 
heilſam, ſie aufzufriſchen, zumal in dieſen Tagen, wo das ſo geringe, kaum 
vorhandene koloniale Intereſſe des ſchlafmützigen Reichsphiliſters durch eine 
Kataſtrophe ein ganz klein wenig aufgerüttelt worden iſt. 

Die Geſchichte des Sanſibarvertrages, wie überhaupt der deutſchen 
Kolonialpolitik unter dem zweiten Kanzler des Deutſchen Reiches iſt ſo 
traurig wie lehrreich. And es läßt ſich beſonders für die Gegenwart viel 
daraus lernen, zu allererſt, daß es geradezu ſträflich iſt und die verhängnis⸗ 
vollſten Folgen haben kann, wenn ein Volk ſich um ſeine Angelegenheiten 
— und dazu gehört doch die Auslandspolitik wohl nicht zuletzt — nicht kümmert 
und alles der nicht immer verbürgten Weisheit der Regierung überläßt. 

Ich könnte die damaligen Vorgänge nicht eindringlicher, jedenfalls 
in keinem anderen Geiſte beleuchten, als es durch Rechtsanwalt Claß in 
der Weimariſchen Zeitſchrift „Iduna“ geſchieht: 

„. .. England, das jeden unſerer Schritte zum Erwerb und zur Aus: 
dehnung unſeres Kolonialbeſitzes mit Neid und Argwohn verfolgt, und das 
uns nach Möglichkeit Steine in den Weg gelegt hatte, es beutete die deutſche 
Annäherung in einer Weiſe kolonialpolitiſch aus, die heute geradezu un⸗ 
begreiflich erſcheint. Caprivi ließ ſich im Frühſommer des Jahres 1890 
mit England in Verhandlungen über Kolonialfragen ein und konnte bereits 
am 1. Juli dem deutſchen Volke das Ergebnis in Geſtalt des ſogenannten 
Sanſibarvertrages darbieten. 

„Mit welcher Auffaſſung, welcher Geſinnung er dabei ans Werk 
ging, geht daraus hervor, daß er bei jeder Gelegenheit betonte, er ſei kein 
Kolonialenthuſiaſt, und daß er ſich zu dem Ausſpruch verſteigen konnte, 
das ſchlimmſte, was uns paſſieren könne, ſei, wenn uns einer 
ganz Afrika ſchenke — dies Afrika, um das der Wettlauf der 
Mächte ſchon längſt begonnen hatte. Im Kopfe dieſes Mannes hatte 
der Gedanke keinen Raum, daß das deutſche Volk bei ſeiner raſchen Ver⸗ 
mehrung Kolonialpolitik treiben müſſe, und daß wir erſt am beſcheidenen 
Anfang ſtünden, daß uns Gebiete noch fehlten, die für Volksbeſiedelung 
geeignet waren. 

„Er erklärte mit einer Harmloſigkeit, die für den verantwortlichen 
Leiter eines großen Volkes mehr als beſchämend iſt: „Die Periode des 
Flaggenhiſſens und Vertragſchließens muß beendet werden, um das Gr. 
worbene nutzbar zu machen.“ 

„Die Nutzbarmachung beſtand darin, daß wir mit vollen Händen 
ſchenkten. Wir gaben unſere Anſprüche an Sanſibar, Witu und 
Uganda auf; verloren den Zutritt zum mittelafrikaniſchen 
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Sudan von Oſten; wir erlitten zudem in Witu, deſſen Sultan 
ein treuer Freund der Deutſchen war, ſchwere Einbuße an 
unſerer Ehre und ſahen der Beſchießung Sanſibars zu. Da⸗ 
gegen gewannen wir — Helgoland! Caprivi war ſtolz und glücklich über 
dieſen Vertrag; das deutſche Volk aber in ſeinen beſten Teilen brauſte vor 
(ohnmächtiger! D. T.) Empörung und (belangloſem! D. T.) Anwillen 
auf und ſchuf ſich in den Vorgängern des Alldeutſchen Verbandes ein 
Mundſtück für feine Anſchauungen. Fürſt Bismarck ſagte bitter: Man 
habe eine Hoſe für einen Knopf gegeben! (Ein prächtiges Wort 
des Alten! D. T.) 

„Caprivi aber ließ ſich nicht beirren; er fuhr fort in ſeinen Bemühun⸗ 
gen, die „Kolonien nutzbar zu machen“, ſchuf den Kolonialrat, machte Herrn 
Dr. Kayſer zum Kolonialdirektor, erteilte Konzeſſionen, die den 
Reft unſeres Kolonialbeſitzes entwerten halfen, und ſchloß 
mit Frankreich das Kamerunabkommen. Dieſer am 15. März 1894 ge⸗ 
ſchloſſene Vertrag wurde von der Regierungspreſſe als ein Erfolg des 
Kurſes geprieſen; er beſtand in Wahrheit darin, daß wir das ganze 
ſtreitige Gebiet an Frankreich überließen und damit außer 
Wadai den Zugang zum mittelafrikaniſchen Sudan von Weſten 
her verloren. Der Schlag war ſchwer: die nationalen Kreiſe waren 
empört und entrüſtet über dieſe neue Kapitulation vor dem Aus⸗ 
land; Bismarck ließ erklären, er hätte einen ſolchen Vertrag nie ab⸗ 
geſchloſſen; der verantwortliche Leiter unſerer Geſchicke aber lebte im 
ſtolzen Bewußtſein, unter den gegebenen Verhältniſſen alles erreicht zu 
haben, was möglich war — ob deutſche Pioniere: Gelehrte, Offiziere, Kauf⸗ 
leute, die aufgegebenen Gebiete erforſcht und erſchloſſen, ob deutſches Blut 
dort gefloſſen — es kümmerte ihn nicht. 

„Heute aber kranken wir an den Folgen ſolchen geradezu fträf- 
lichen Tuns, und wir können ſagen, die Entwickelung in Afrika wäre 
ohne Caprivi einen andern Weg gegangen — einen Weg, auf dem die 
Zukunftshoffnungen unſerer beſten Männer hätten erreicht werden können. 

„Es iſt klar, einem Manne, der Rußlands Deckung fahren 
laſſen konnte, der die Freundſchaft der Polen ſuchte, der wichtige 
koloniale Anſprüche verſchleuderte, fehlte es an allem, was zum 
Staatsmann erforderlich, am Blick für Gegenwarts⸗ und Zukunftswerte 
vor allem. | 
„Wir wundern uns alfo nicht, wenn fein Auftreten dem Aus⸗ 
land gegenüber auch in Fragen von untergeordneter Bedeutung kläg⸗ 
lich war wir erinnern, um Beiſpiele zu geben, an den chileniſchen Bürger⸗ 
krieg, wo wir unſere Intereſſen ſchutzlos ließen, weil angeblich keine 
Kriegsſchiffe entbehrt werden konnten; an den kolumbiſchen Handelsvertrag, 
der unſere Kaufleute ſchutzlos ließ gegen Schädigungen bei Staats⸗ 
umwälzungen, an den Fall des Dr. Prowe in San Salvador, der von 
unſerer Vertretung im Stich gelaſſen wurde; der einzige Lichtblick iſt die 
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rzivingung der Preisgabe des Abkommens zwiſchen England und bem 
ongoftaat, durch das ein 25 km breiter Streifen von der Nordſpitze des 
-anganjilafees zum Albert Edwardſee an England verpachtet werden folte. 
luf die Verwahrung, die das Deutſche Reich nach längerem Schwanken 
nlegte, verzichteten die Parteien auf Ausführung des Vertrages — aller⸗ 
ings nachdem auch Frankreich Verwahrung eingelegt hatte 

„Nur ein Volk wie das deutſche, dem jede politiſche Schu: 
ung, Begabung und Aberlieferung fehlt, läßt eine ſolche Ver⸗ 
ch wendung feiner wichtigſten Intereſſen über fid ergehen. 
Vas wollte es heißen, wenn weitblickende Männer mit Grimm und Ent: 
iſtung die Taten des neuen Kurſes angriffen und das Volk zur Abwehr 
ufriefen, wenn die unabhängige Preſſe ihn bekämpfte — es war eine kleine 
Ninderheit. Die Volksvertretung ließ es — abgeſehen von wenigen — an 
erkenntnis und Weitblick fehlen, und das deutſche Volk betrat ruhig 
ie abſchüſſige Bahn, geführt von feinem Reichskanzler . ." 

* * 


* 

Grít wenn ihm die neue Steuerveranlagung mit einer Erhöhung 
m ein paar Stufen zugegangen, murrt und knurrt der deutſche Spießer, 
richt von „Erpreſſung“, ſchimpft auf unnütze Ausgaben in Staat, Armee 
nd Marine und — zahlt gehorſam, was auch immer man ihm abfordert. 
Jann hat die liebe Seele wieder von „Staatsgeſchäften“ ein Jahr lang Rub’. 
lber der Mann iſt mit ſeinem Schimpfen im Anrecht, er iſt ſelbſt mit daran 
huld, wenn ihm mehr abverlangt wird, als ihm billig ſcheint, und wenn 
rrtümer der Regierung oder Schäden im Staate fid) auch feinem Geldbeutel 
einlich fühlbar machen. Er hat ſich das ganze Jahr um nichts gekümmert, 
ls um ſein Geſchäft und ſeine engſten Familienintereſſen, und ſeine politiſche 
berzeugung betätigte fid) ausſchließlich auf der Bierbank am Stammtiſch. 

Nur durch dieſe politiſche Gleichgültigkeit und Anmündigkeit weiter 
reife des deutſchen Bürgertums werden einerſeits manche ſonſt unverſtänd⸗ 
chen Maßnahmen der Regierung, andererſeits aber die vielfach verkehrten 
uſtände in unjerem Parteiweſen begreiflich. Unfere Parteibildungen unb die 
Nehrheiten, die ſie zuweilen zuſammenzaubern, entſprechen durchaus nicht dem, 
a8 wir unter dem Begriff des deutſchen Kulturvolkes verſtehen. Im deutſchen 
deichstage z. B. haben die Konſervativen und das Zentrum die Mehrheit. 
Jie mit ihnen ſtimmen, find Mitläufer (Mittelparteien uſw.). Maßgebend 
nb allein die beiden extremen großen Parteien. Nach den Grundſätzen 
eler Parteien wäre alfo das deutſche Volk in feiner Mehrheit feud al 
lerikal, und davon kann doch keine Rede fein. Selbſt diejenigen, bie 
nen Zentrumsmann oder einen Konſervativen von der äußerſten Nechten 
ählen, würden doch im Ernſtfalle nicht geneigt ſein, ihnen bis zur letzten 
onfequenz ihrer Grundſätze zu folgen, alfo etwa ben mittelalterlichen Feudal- 
der Agrarſtaat oder die weltliche Souveränität des Papſttums wieder auf: 
richten und ihm folgerichtiger Weiſe mit den andern Fürſten auch ben 
utſchen Kaifer unterzuſtellen. 
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Mit der Sozialdemokratie iſt es nicht anders. Hunderttauſende, viel⸗ 
leicht Millionen, die auch nicht entfernt daran denken, die Monarchie oder 
den bürgerlichen Staat umzuſtürzen, die gut vaterländifche und ſogar chriſt⸗ 
liche Aberzeugungen hegen, geben ihre Stimme dem Sozi, nur weil ſie keiner 
andern Partei den Mut und den Willen zutrauen, Mißſtände und Schäden 
anzugreifen und auszurotten, deren täglicher empörender Anblick ihnen das 
Blut zum Sieden bringt. Gäbe es eine chriſtliche und nationale bürger⸗ 
liche Partei, die durch die Tat bewieſe, daß ſie mit all dieſen am Marke 
des Volkes freſſenden Schäden gründlich aufräumen und reinen Tiſch machen 
will, — es wäre die Partei, die allein befähigt wäre, die Sozialdemokratie 
von innen heraus und mit dauerndem Erfolge zu bekämpfen. Von Rechts 
wegen ſollten ſich alle bürgerlichen Parteien mit ſolchem Geiſte durchdringen 
laſſen. Aber davon kann heute noch entfernt nicht die Rede ſein. 

Es fehlen uns eben die rechten Parteien, die unſeren veränderten 
Bedürfniſſen und Zuſtänden entſprechenden Parteigebilde, — Aſyle 
für die vielen politiſch Obdachloſen, parteipolitiſche Wohnungen, in 
denen ſich die im Volke wirklich vorhandenen politiſchen Gruppen auch ſo 
recht zu Hauſe fühlen könnten. Die Zugehörigkeit zu den heutigen Par⸗ 
teien iſt vielfach Notbehelf. Mit keiner möchte man länger als ein kleines 
Stückchen Weges zuſammengehen; ſelbſt gegen die nächſt verwandte hat man 
noch manche Vorbehalte. Aber da es eine noch näher verwandte nicht gibt 
und man ſich doch irgendwo politiſch betätigen möchte, ſo nimmt man halt 
mit dem fürlieb, was da iſt. Ich rede hier natürlich nicht von dem deut⸗ 
ſchen Durchſchnittsphiliſter, ſondern von den intelligenteſten, tüchtigſten Teilen 
des Volkes. Sie alle werden von den Mehrheiten, die unter dem Einfluſſe 
ihrer Tagesgrößen ſtehen, majoriſiert und terroriſiert. So iſt's in allen 
Parteien, von der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken, wie uns das 
ja vom Dresdener Parteitage in der anſchaulichſten Weiſe vorgeführt und 
dargeſtellt wurde. Die Sozis waſchen ihre ſchmutzige Wäſche vor der 
breiteſten Offentlichkeit und laden noch Gäſte hinzu, die andern tun's hinter 
verſchloſſenen Türen. Das iſt der ganze Anterſchied. 

* * 


* 

An Bequemlichkeit fehlt es ja in den Räumen ber alten Partei⸗ 
häuſer nicht, es läßt ſich ſchon darin wohnen. Das gilt ſowohl von den 
Inſaſſen als auch von den Hausverwaltern. Jene brauchen ſich nicht mit 
unnützen Geſchäften, wie Nachdenken und dergl., zu bepacken, — das be⸗ 
ſorgt ſchon die vorgeſetzte Parteibehörde; dieſe hat es nicht nötig, etwa ver⸗ 
lautbarten Skrupeln und Zweifeln Rede und Antwort zu ſtehen. Es genügt 
die Berufung auf die parteipolitiſche Hausordnung, um renitente Elemente 
zum Gehorſam zu rufen. Widrigenfalls Hinauswurf. 

Hauptſache: möglichſt viel „Stimmvieh“. Verläuft ſich einer von der 
Herde, um ein wenig auf fremder Weide zu graſen, ſo verrät ſeine disziplin⸗ 
widrige Exkurſion der freudige Schall der ihm umgehängten Partei⸗Kuhglocke, 
er wird am Horn genommen und in den Parteiſtall geſchoben, allwo ihm 
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das Futter geiſtiger Nahrung und politiſcher Aberzeugung vorſchriftsmäßig 
zugemeſſen wird. Außern darf er ſie nur durch ein geſinnungstüchtiges 
„Muh ⸗ Muh“, was je nach den Amſtänden Stimmabgabe für den Partei- 
kandidaten, „ſtürmiſchen Beifall“ ober „Hurra“ bedeuten kann. Bekämpfen 
darf er den Gegner nicht mit Gründen, ſondern mit den Hörnern, und zwar 
iſt er auf Horneid verpflichtet, ſich auf jeden roten Lappen, beſonders aber 
rote Kranzſchleifen und rote Schlipſe zu ſtürzen. 

Das heutzutage beliebteſte Muh⸗Muh iſt bekanntlich das Hurra⸗Muh⸗ 
Muh. Auf der großen Vogelwieſe, genannt Preußen⸗Deutſchland, iſt es 
in den letzten Wochen mit einer Kunſt und Ausdauer exekutiert worden, 
die von langjähriger Abung und vollendeter Technik zeugte. Alle Sach⸗ 
verſtändigen waren darüber einig, daß eine ſolche Ausbildung im Hurra⸗ 
Muh: Muh kaum noch zu übertreffen fei, jedenfalls aber von keinem anderen 
Volke auch nur annähernd erreicht werde. Wozu brauchen wir auf unſerer 
Vogelwieſe zu wiſſen, daß inzwiſchen unſere Landsleute in Südweſtafrika 
abgeſchlachtet werden oder daß im fernen Oſtaſien ein Weltkrieg entbrennt? 
Was find uns unſere Kolonien, was ift uns Japan, oder gar Ruf- 
land? Was iſt uns die ganze äußere und innere politiſche Deroute! Haben 
wir doch unfer herrliches Hurra⸗Muh⸗Muh, das uns kein anderes Volk 
nachmachen kann. Es war ein Schauſpiel für Götter, es war ein Wett⸗ 
bewerb der edelſten nationalen Kräfte, der ſich allenfalls nur noch mit den 
olympiſchen Spielen vergleichen ließ. Hatte einer fein Preis ⸗Muh⸗Muh⸗Lied 
ſo edel, tief und ſchön von ſich geſtoßen, daß ſich einen Augenblick lang 
feierlich⸗andächtige Stille über der tief ergriffenen Menge lagerte, fo ſtieß 
plötzlich ein anderer ein noch edleres, ſchöneres und tieferes Muh⸗Muh aus. 
Heil dir, geliebtes deutſches Vaterland, es wird dir nie an Muh⸗Muh⸗ 
Helden fehlen, und wenn du ſchon glaubſt, den größten gehört zu haben, 
fei getroſt, vertraue deinen patriotiſchen Blättern und Rednern —: es 
kommt noch ein größerer! ... And dabei läuteten auf der ganzen großen 
Vogelwieſe die Kuhglocken im feſtlichen Reigen, und nach jedem Reigen 
verſäumte man nicht, einige Dutzend der röteſten Sozi mit den Hörnern auf⸗ 
zuſpießen und, nachdem man mit ihnen eine Weile zur Kurzweil Hornball 
geſpielt, ſie — ſchwarz zu röſten und zu verſpeiſen. — 

Es iſt nicht nur ſchwer, es iſt einfach unmöglich, keine Satire zu 
ſchreiben, wenn man von Berufs wegen genötigt iſt, fortgeſetzt die Er⸗ 
güſſe eines geradezu unzüchtigen, innerlich durch und durch un 
wahren, heuchleriſchen Loyalismus über ſich ergehen zu laſſen, der ſich 
nicht ſcheut, den niedrigſten, ſubalternſten Inſtinkten der jog. „Gebildeten“ 
zu ſchmeicheln und ſie im gemeinen Geſchäftsintereſſe oder in dem ihrer 
lieben Eitelkeit und Streberei zu lakaienhafter Knechtſchaffenheit zu erziehen 
oder — weil das häufig gar nicht mehr nötig iſt — in dieſer zu erhalten. 
Da gibt's Männer der Preſſe, die viel zu intelligent und zu gebildet ſind, 
als daß ſie nicht wüßten, was für ein faules Freſſen ſie ihren Leſern vor⸗ 
ſetzen und wie ſie ſich dadurch proſtituieren. Aber ſie tun's dennoch — als 
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Geſchäftsleute, weil es allerdings traurige Tatſache iſt, daß zahlreiche Leſer, 
namentlich aber Leſerinnen, nach derartiger Soit gieren. And fo päppeln 
ſie dieſe damit wider ihr beſſeres Gewiſſen. Da ſind Staats⸗ und Gemeinde⸗ 
beamte, die durch krampfhafte byzantiniſche Ekſtaſe die Aufmerkſamkeit hoher 
und allerhöchſter Perſönlichkeiten auf ihre minder hohe, aber gern höher 
ſtrebende lenken, mindeſtens aber dem hohen Vorgeſetzten in empfehlende 
Erinnerung bringen wollen. Findige Geſchäftsleute beuteln mit innerlichem 
Hohnlachen die günſtigen patriotiſchen Gelegenheiten aus und ſcheren die 
frommen Lämmlein, die da glauben, daß ſie dieſem „patriotiſchen“ Zwecke 
geduldig ſtille halten müßten, da, wie Krummacher ſo hübſch das franzöſiſche 
Wort überträgt — „der liebe Gott dem geſchorenen Lämmlein ja doch ein 
ſanftes Lüftchen ſendet“. Es fängt an bei den mit wollüſtigen Schneider⸗ 
augen geſehenen Balltoiletten der Hofdamen, deren textile und körperliche 
Reize mit wahrer Inbrunſt, ja mit religiöſer Verzückung geſchildert werden, 
und endet — ja, wo endet das eigentlich?! Es hat kein Ende, es iſt bereits 
faft bis zur Vergötterung von Menſchen gediehen, und eg ift nicht aus- 
geſchloſſen, daß auch noch Tempel und Altäre für den neuen Kult gebaut 
werden und vor ihnen geopfert und geräuchert wird, wie einſt im Rom der 
Cäſaren. Manche wären wohl ſchon heute dazu bereit, wenn ſie damit Geld 
verdienen oder einen Orden ergattern könnten. Nur ein Reſt von Scham und 
die vermutliche Ausſichtsloſigkeit des Beginnens hält ſie noch davon zurück. 

Die „Deutſche Zeitung“ druckt einen „eigenen Bericht“ über den Be⸗ 
ſuch des Kaiſers in Landshut aus Anlaß der Trauung im Hauſe des 
Reichstags⸗Vizepräſidenten Grafen zu Stollberg⸗Wernigerode. Er beginnt: 

„Das war einmal ein Subeltag', fo dürfen wir Landeshuter jetzt 
mit Geibel fingen und fagen: ‚Unfer Kaiſer hat uns beſucht.“ Lange genug 
ſchwebten wir in banger Erwartung“ (Ach, du armes deutſches 
Hundeſeelchen, wann „ſchwebſt“ du nicht „in banger Erwartung“ ?). Dann 
heißt es weiterhin, es gab ſeit Bekanntwerden des Hochzeitstages in der 
Bevölkerung nur noch einen Anterhaltungsgegenſtand: wird die 
Kaiſerin der Braut die hohe Ehre der Teilnahme an der Hochzeit erweiſen 
oder nicht? Wird womöglich auch der Kaiſer ſelber kommen? Man gönnte 
der gräflichen Familie, die wegen ihrer Schlichtheit, Leutſeligkeit und Wohl⸗ 
tätigkeit allgemein beliebt ijt, diefe Ehre aus vollſtem Herzen, man erſehnte 
fie aber auch für fich ſelbſt. ... Und nun ſollte es möglich fein, daß 
auch ein Deutſcher Kaiſer ſeinen Einzug hier hielte? Ach, wenn doch der 
Kaiſer oder die Kaiſerin oder noch lieber beide kämen! Das 
war der einſtimmige Wunſch der Bevölkerung. Aber, aber, 
ſo ſagte man ſich, der Kaiſer hat im November erſt eine Halsoperation 
überſtanden, in den Zeitungen wird fortwährend von einer Neiſe nach dem 
Süden geſchrieben, wird da nicht Dr. Leuthold oder irgend ein anderer Leib⸗ 
arzt vor der Reife nach unſerer rauhen Gegend warnen und all unfere 
Wünſche und Hoffnungen zuſchanden machen? Doch ſiehe da, vom 
Hofmarſchallamt kam die amtliche Nachricht, daß beide Majeſtäten zu 
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kommen geruhen werden, und nun — war alles in freudigſter 
Aufregung. Man wollte das geliebte Kaiſerpaar doch würdig empfangen 
und ein vornehmes Feierkleid anziehen, aber ach, nur wenige Tage ſtanden 
noch zur Verfügung. Der Winter beut keine anderen Blumen, als Eis⸗ 
blumen, und das Erdreich iſt ein Meter tief gefroren. Was nun? Hilft 
alles nichts; wenn ‚Raifers’ kommen, wie die Leute fagen, 
da gibt es kein Bedenken, kein Zaudern, keine Unmöglichkeit. 
Was ſein muß, das muß eben ſein, und eine fieberhafte Tätigkeit 
wird entwickelt. Trotz eiſiger Kälte wird Tag und Nacht gearbeitet, 
ein Wagen nach dem anderen fährt Tannen und Fichten aus der ſtädtiſchen, 
gräflichen und königlichen Forſt herein, und hundert geſchäftige Hände 
ſind tätig, Kränze und tauſende Meter Guirlande zu winden, die 
Bäumchen in die Erde zu ſetzen, Flaggenmaſten zu umwinden und auf⸗ 
zurichten, Ehrenpforten zu bauen uſw. Die hieſigen Tapezierer und 
Dekorateure ſind bei weitem nicht imſtande, allen an ſie heran⸗ 
tretenden Anforderungen zu genügen, auch wenn der Tag 
ſtatt 24 nun 48 Stunden hätte. Es müſſen Hilfskräfte von 
außerhalb, von Hirſchberg, Görlitz und Breslau herangezogen werden, 
und es gelingt. Am Sonntag mittag {hon kennt man unſere Stadt 
kaum wieder. Der Bahnhof, in ſeinem Ausgange gewiſſermaßen 
umgebaut, die Bahnhofſtraße eine via triumphalis, das ſchlechte Pflaſter 
überall mit Kies beſtreut, alle Häuſer bekränzt und mit Flaggentuch und Fahnen 
in den deutſchen, preußiſchen, ſächſiſchen, bayriſchen, gräflich Stollbergſchen, 
gräflich Platenſchen Farben geſchmückt, die Schaufenſter aufs ſchönſte in 
vaterländiſchem Geiſte ausgeſtattet, Ehrenpforten errichtet, wohin man ſieht, 
auf der Lappersdorfer Straße jetzt, wo wir drei Monate lang in der 
Stadt wegen Neubau der Gasanſtalt im Finſtern ſitzen mußten, 
ſogar elektriſches Licht — es iſt kaum zu glauben und doch 
wahr, es gilt ja dem Kaiſerpaar. Uber ach, da verbreitet fid) 
das Gerücht, daß die Kaiſerin wegen einer Erkältung trotz des milder ge⸗ 
wordenen Wetters die Reife habe aufgeben müſſen. Das war freilich ein 
bitterer Tropfen in dem Freudenbecher, allgemein iſt das Be⸗ 
dauern, die geliebte Landesmutter, die vor allem durch ihre Teilnahme bei 
den verwüſtenden Aberſchwemmungen die Herzen der Schleſier gewonnen 
hat, nicht ſehen zu können; aber mit dem Wunſche um baldige Ge⸗ 
neſung derſelben verbindet ſich der Troſt: nun, wenn es denn einmal nicht 
ſein kann, daß die Kaiſerin in unſere rauhe, weltentlegene Gegend kommt, 
ſo müſſen wir zufrieden ſein, Gott ſei Dank, daß wenigſtens 
der Kaiſer kommt. And er kam.“ 

In dieſer Weiſe geht die Schilderung weiter, vom pünktlichen Ein⸗ 
treffen des Hofzuges und vom Empfange durch die Brauteltern und die Spitzen 
der Behörden bis zur Dulboollen Begrüßung nicht nur des Brautpaares 
ſeitens des Kaiſers, ſondern — man denke! — ſogar der Brautjungfern 
und Brautführer, von der Rundfahrt durch die Stadt unter den beg eiſterten 
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Jubelrufen der ganzen Bevölkerung, „was“ dem hohen Gaſte „ hſichtlich 
Freude bereitete“, bis zur ausführlich mitgeteilten Speiſenfolge 
„für die Feinſchmecker“ und der nicht minder ausführlichen Be- 
ſchreibung der Brauttoilette „für die Damen“. Es wird ferner 
erzählt, daß „Se. Majeſtät mit ſichtlichem Intereſſe die Kirche betrachtete und 
mit lauter kräftiger Stimme die Lieder mitſang“, und daß „Se. Majeſtät 
die Güte hatte, ſeine beſondere Freude über die zahlreiche Kinderſchar und 
über die großartige Ausſchmückung der Stadt auszuſprechen. 

„Gegen 6 Ahr verabſchiedete fich Se. Majeſtät von der Hochzeits⸗ 
geſellſchaft, beſtieg den Wagen und fuhr unter Fackelbeleuchtung auf den 
Bahnhof, um nach Breslau weiter zu reiſen. Längs der Bahnhofſtraße 
waren auf den umliegenden Höhen helllodernde Freudenfeuer an⸗ 
gezündet, was einen großartigen Eindruck machte. In den Herzen der 
Bevölkerung hat fid der Kaiſer ein herrliches Denkmal ge 
ſetzt (durch ſeinen einmaligen Beſuch! D. T.) und wir dürfen nach den 
gehörten Außerungen die Überzeugung haben, daß der Beſuch 
auch in wahlpolitiſcher Beziehung gute Folgen haben wird. 
Die Befürchtung mancher ängſtlicher Gemüter, daß unſere ſozialdemokratiſchen 
Wähler den Beſuch zum Anlaß eines Putſches (I) nehmen werden, hat 
ſich nicht erfüllt. Auch dieſe ſind nur verführt und im Herzens⸗ 
grunde gut königstreu (und dabei die komiſche Furcht vor einem „Putſch“! 
Wie reimt ſich dieſer Schwatz? D. T.), trotz ihrer ſozialdemokratiſchen, in 
Wirklichkeit dem vermeintlichen Arbeitervertreter gegebenen Stimmen, die 
Haltung der Bevölkerung war einfach muſter gültig..“ 

* * 


zk 

Denfelben fpaltenlangen Bericht, nur um ein geringes abgeändert, 
veröffentlicht die „Tägliche Rundſchau“, die in ihrem politiſchen Teile 
ſchüchternen Anwandlungen gegen Byzantinismus und Servilismus nach⸗ 
gibt. Dieſem „unabhängigen“ Blatte iſt es ein „nationales“, unter keinen 
Amſtänden zu unterdrückendes Bedürfnis, „den Gebildeten aller Stände“ 
in einem Bericht vom „Kaiſerabend“ beim Reichstagspräſidenten noch 
nachträglich (Y in vierzehn Grudseilen bie — Speiſekarte mitzuteilen; 
und nach gewiſſenhafteſter Aufzählung dieſer Tafelgenüſſe heißt 
es: „Der Monarch bewährte auch hier (während er „im Eckzimmer Cerele 
hielt“) ſeine Elaſtizität und behielt ſtundenlang ſtraffe Haltung in ſtehender 
Stellung bei.“ 

Den Hofbällen im Februar widmet das nationale und unabhängige 
Blatt außer den ausführlichen Feſtberichten noch drei ſpaltenlange Nad- 
träge, im ganzen nicht weniger als 421 Druckzeilen. Davon rund 
200 Zeilen der Beſchreibung von Toiletten! Natürlich ſah da „die 
Herzogin von Arenberg in einem ihrer grünlichen Märchengewänder mit 
langen Hängeärmeln („leuchtendgrüne Gaze, in Flittern ſchillernd wie 
der Schuppenleib eines Fiſches; die langen Hängeärmel fielen von 
der Schulter bis zum Knie herab“, hieß es im Bericht vorher) wieder 
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entzückend aus, „erſchien in einem wundervollen Gewand von gelber 
Seide, überdeckt von gelblichen Spitzen, während „von den Hüften bronze 
farbene Bandſchärpen bis zum Saum des Kleides herabfielen“ und „im 
blonden Haar Smaragde und Brillanten glänzten,“ die Prinzeſſin Friedrich 
Leopold; „umfloß grüner Samt die Geſtalt der Prinzeſſin Biron von 
Kurland; „wirkte wunderbar die blonde Schönheit der .ام‎ 
yrinzeffin von Pleß in einem glatt herabfließenden Gewande von bläulichem 
Silberbrokat, das an der Schulter mit einem Büſchel rieſiger Lilien geziert 
var. Faſt immer trägt die Erbprinzeſſin von Pleß, eine geborene Eng⸗ 
änderin, Lilien an Schultern und Bruſt oder hält einen Strauß von ihnen 
in der Hand.“ Eine Dame „ſah herrlich aus in grauer Seide mit 
zrauem Mohn, im dunklen Haar Diamanten, das Kleid auf den Schultern 
tur durch Spangen gehalten, deren eine von einem ungewöhnlich großen 
Smaragd zuſammengefaßt wurde“. Eine andere „ſah man in einer ihrer 
berühmten Toiletten“. „Sehr elegant war wieder das hübſche 
Fräulein v. H., Fräulein v. B. eine Erſcheinung von entzückend er Friſche.“ 
Gräfin S. „eine der erſten Schönheiten unter allen Anweſenden,“ 
„die ganz lichtblonde Gräfin Sch. war von blauem Samt umfloſſen,“ 
„die berühmt ſchöne Freifrau v. V. mit ihrem Madonnenantlitz, den 
großen Augen und dem braunen, welligen Haar, trug weißen Atlas, اج‎ 
ſammengehalten von einem Gürtel aus Perlen und Diamanten“ uſw. uſw. 
Was wird nicht alles herangeſchleift, welche mögliche oder unmögliche 
Gelegenheit nicht behend und energiſch am Schopfe ergriffen, um der aufgeſpei⸗ 
cherten, drängenden Brunſt nach unzüchtiger Loyalitätsbezeugung zu genügen! 
Die Stadt Stuttgart hat nach einem Beſchluß des Gemeinderates an 
ſämtliche Gemeinden des Landes einen Aufruf gerichtet, in dem fie unter 
ausdrücklicher Berufung auf das Beifpiel Sr. Majeſtät des Kaiſers 
zu einer beſonderen Hilfsaktion für bie Notleidenden von Aale ſund 
auffordert. Jede Gemeindeverwaltung fol einen Pfennig pro Kopf ber 
Bevölkerung hergeben. Demgemäß hat Stuttgart 1800 Mk. bewilligt. Das 
ft nicht viel für eine ſolche Stadt. Aber wenn dem Beiſpiele die ſämtlichen 
Gemeinweſen des Deutſchen Reiches folgten, fo kämen 600 000 Mk. zuſammen. 
Und der Aufruf erhofft in der Tat, daß das Beiſpiel der württembergiſchen 
Gemeinden im übrigen Deutſchland Nacheiferung finden werde. Alſo eine 
richtige deutſche Nationalſpende für Aaleſund. Ein Berliner Blatt 
bemerkt dazu: „Es liegt glatt auf der Hand, daß die Triebfeder 
dieſer Hilfsaktion keineswegs Wohltätigkeitsdrang, ſondern 
Liebedienerei iſt. Die Welt hat ganz andere Kataſtrophen erlebt, in 
Deutſchland ſelbſt haben wir Anglücksfälle zu beklagen gehabt, 
die weit größeres Elend im Gefolge hatten als der Aaleſunder Brand, 
ohne daß man zu dem großen Apparat einer Nationalſubſkription 
gegriffen hätte. And warum jetzt? Nun, weil der Kaiſer das Beiſpiel 
gegeben hat. Des Kaiſers Handlungsweiſe in Ehren! Es liegt in der 
menſchlichen Natur, daß ſich das Herz da am meiſten dem Mitleid und 
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der Hilfsbereitſchaft erſchließt, wo ihm die Not perfönlich nahe tritt. Die 
durch perſönliche Eindrücke hervorgerufene Gebeluſt iſt nicht immer die wirt⸗ 
ſchaftlich klügſte, aber fie ift die menſchlich ſchönſte.. .. Daß nun aber AN- 
Deutſchland in feine Fußſtapfen tritt, ift ganz und gar nicht wünſchenswert. 
Wen das Unglück der Aaleſunder rührt, der gebe fein Scherflein. Wer 
dem Kaiſer feine Loyalität bezeigen will, der tue es, wo immer es ibm ge- 
fällt; aber Wohltätigkeit üben, um Loyalität zu zeigen, das iſt 
eine Sünde wider den heiligen Geiſt der Humanität. Und am 
Ende gibt es auch in Deutſchland noch genug Not zu lindern, ſo 
viel Arbeitsloſe und Hungernde zu unterſtützen, daß man nicht die 
Stadt⸗ und Gemeindeſäckel für das Ausland in allgemeine Kontribution zu 
ſetzen braucht.“ Sehr richtig! Daß im ſkandinaviſchen Norden ſelbſt bie 
ſchnelle Hilfsaktion wahre Begeiſterungsſtürme erweckt und dem deutſchen 
Kaiſer, als dem ſchnellen Anreger, viel Bewunderung eingetragen hat, iſt 
am Ende erklärlich; wiewohl auch hier manche Leiſtung ſchon ſtark an 
deutſchen Byzantinismus anklingt. Z. B. wenn ein Kopenhagener Blatt 
„Vort Land“, das beiläufig ſogar deutſchfeindlich iſt, ſich in folgendem blauen 
Dunſt ergeht: 

„Es gibt Handlungen, welche mit Meteoren verglichen werden können, 
die plötzlich an der dunklen Kuppel des Himmelsraumes aufflammen. Ihr 
ſeltenes Erſcheinen weckt ſelbſt die gleichgültigſten Menſchen — ſelbſt der 
Bergmann verläßt die dunklen Gänge ſeiner Arbeit und blickt eine Zeit⸗ 
lang himmelwärts. Die Erinnerung an ein ſolches Meteor erhält ſich lange 
Zeiten, ſie pflanzt ſich fort vom Vater auf den Sohn und auf den Enkel. 
Wenn auch Kaiſer Wilhelms vielfache Worte vergeſſen ſein werden, wenn 
die Adler ſeiner Legionen und ihre funkelnden Küraſſe im Schoße der Erde 
verroſtet und zu Staub geworden ſind, wenn das Geſchlecht der Hohenzollern 
nur noch in Stein in einer Siegesallee ſteht, ſo wird doch die Erinnerung 
daran lebendig bleiben, daß der Kaiſer der erſte war, welcher 
der unglücklichen norwegiſchen Fifcherftadt feine Hand reichte. 
Europa ſteht einer Handlung gegenüber, die in des Wortes vollſter 
Bedeutung königlich iſt.“ 

„Aaleſund, überall Aaleſund,“ ſchreibt die Zukunft, „das war's wohl 
auch, was die Zeitungshändler in der Stadt ausbrüllten. Für Süd w eft- 
afrika haben die Hauptblätter nicht fo viel Raum. Für Süd- 
weſtafrika iſt auch einſtweilen nicht ſoviel Geld geſammelt und 
ausgegeben worden, wie für Aaleſund. Nur der Prinz⸗Regent von 
Bayern hat, ziemlich demonſtrativ, zweitauſend Mark für die von den 
Schwarzen bedrohten Landsleute angewieſen, denen doch das Feuer näher 
auf den Leib brennt, als den norwegiſchen Küſtenbewohnern. Da ſteht's, 
zum Glück, nämlich nicht ganz ſo ſchlimm, wie man anfangs fürchtete. Als 
die deutſchen Schiffe ankamen, waren die durch die Feuersbrunſt obdachlos 
Gewordenen faſt ſämtlich ſchon in der Nachbarſchaft untergebracht. Auf 
den Schiffen, die, wie gemeldet wurde, für 6000 Menſchen Anter⸗ 
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unft boten, ſuchten nur ungefähr 600 ein Nachtlager. Daß eine viel 
größere Schar fi an die vollen Schüſſeln drängte, ift nicht wunder⸗ 
ar; wäre der Subrang etwa geringer, wenn irgendwo in Deutſchland 
Speife und Trank umſonſt geſpendet würden? Auch in der Heimat gibt's 
ittere Not; und mancher mag jetzt ſeufzend fragen, warum die private 
Wohltätigkeit denn nicht den üb erſchwemmten Schleſiern und anderen 
atbenben Deutſchen Baumaterialien, Volksküchen, wärmende Kleider, Lebens- 
nittel und Bargeld ſo raſch und ſo reichlich geliefert habe, wie den Aale⸗ 
undern. Damit ſoll gegen die Hilfeleiſtung nichts geſagt ſein. Ob die 
damburg⸗Amerika⸗Linie und der Norddeutſche Lloyd für die Norweger 
dunderttauſende ausgeben können, haben die Aktionäre dieſer Geſellſchaft 
u entſcheiden. Doch warum ſoviel Rederei der begünſtigten Rhedereien? 
Hatte vorher etwa jemand bezweifelt, daß der Kaifer ein mitleidiger Menſch 
ſt und, wenn er Abgebrannten Anterſtützung bringen kann, die Mühe eines 
Telephongeſpräches und einer Depeſche nicht ſcheut? Er hat ſelbſt 10 000 Mk. 
jegeben. Die Haupthilfe aber kam nicht von ihm, auch nicht von den Herren 
Ballin und Wiegand, ſondern von den Aktionären, die ſchließlich die 
Zeche bezahlen müſſen. Merkwürdig, wie heutzutage alles aufgebauſcht, 
ede Unterfcheidungslinie weggewiſcht wird...“ — 

Ein Kreuzer der Marine iſt mit dem Namen der Reichshauptſtadt 
erleben worden. In der Glückwunſchadreſſe, die ber Magiſtrat dem Kaiſer 
u Neujahr geſchickt hat, lallt er im Freudenrauſche folgende Dankesworte: 

„Anſere Stadt, auf die jeder Fortfchritt des Reiches Einfluß übt, ijt 
Zuerer Kaiſerlichen und Königlichen Majeſtät für das ſegens⸗ 
eiche Walten zu tiefſtem Danke verpflichtet. And insbeſondere hat 
ie den alleruntertänigſten und aufrichtigſten Dank für die hohe 
Ehre abzuſtatten, daß ein Schiff Euerer Majeftät den Namen 
Berlins fortan wieder, wie einſt in den glorreichen Tagen des Großen 
Kurfürſten, durch die Meere an die fremden Küſten tragen darf.“ 

Der Kaiſer richtete darauf ſeinerſeits an den Berliner Magiſtrat einen 
Dankerlaß, worin er ſeiner Befriedigung darüber Ausdruck gibt, daß die 
Benennung des Schiffes nach der Reichshauptſtadt „von der Berliner 
Bevölkerung ſo freudig aufgenommen“ ſei. Ein Leſer der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ entwickelt ein ſo mangelhaftes Verſtändnis für dieſen Adreſſen⸗ 
vechſel, daß er an das Blatt ſchreibt: 

„Man kann mit Sicherheit behaupten, daß dies für die weit über⸗ 
viegende Maſſe der Berliner Bevölkerung nicht zutrifft, der es tat⸗ 
ächlich ganz gleichgültig ift, ob ein Kreuzer den Namen Berlin führt. 
Es handelt ſich hier nicht darum, an dieſer tatſächlich beſtehenden Gleich⸗ 
zültigkeit Kritik zu üben, es iſt in jedem Falle höchſt peinlich, wenn ein 
aiferlicher Erlaß Behauptungen aufſtellt, bie nicht zutreffen. Man wird 
ilfo in dieſem Falle die Informationsquellen des Kaiſers nicht von dem 
Vorwurf freiſprechen können, eine perſönliche Empfindung ohne ausreichende, 
beweisbare Grundlage verallgemeinert zu haben. Jedenfalls darf man jetzt 
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das Verlangen ſtellen, zu erfahren, wie die angebliche Freude ber 
„Berliner Bevölkerung“ ſich geäußert haben ſoll.“ 

Der Oberbürgermeiſter von Krefeld teilt der ehrfürchtig lauſchenden 
Stadtverordnetenverſammlung mit, daß ein beſonders gedrucktes und geſchmack⸗ 
voll eingebundenes Exemplar des Verwaltungsberichtes von 1902 dem 
Kaiſer überreicht worden ſei, der die Darbietung huldvollſt 
entgegengenommen habe. Dies ſei geſchehen, weil in jenem Bericht 
auch der Beſuch des Kaiſers in Krefeld eingehende Schilderung erfahren. — 

In dem Bericht über die Verwendung des Dispoſitionsfonds des 
Reichskanzlers, der dem Reichstage vorliegt, findet ſich ein Poſten von 
56655 Mark als Roften des Auswärtigen Amts für Reifen 
fremder Fürſtlichkeiten innerhalb der Reichsgrenzen angerechnet. Die 
Koſten aus Anlaß der Amerikafahrt des Prinzen Heinrich von Preußen, 
die je zur Hälfte auf Fonds des Auswärtigen Amts und der Kgl. Kronkaſſe 
übernommen worden find, betragen für die Staatskaſſe 62 574,02 Mark, 
dagegen beläuft ſich der Beitrag des Reichs zu den Koſten des internationalen 
Schiedsgerichts⸗Bureaus im Haag nur auf die beſcheidene Summe von 
9068 Mark. 

Wieviel Not und Elend könnte man damit lindern! Die aller⸗ 
ſchlimmſte, empörendſte ſogar abſchaffen! 

Gen Himmel — duften zum Teil die Blüten, die der Byzantinismus 
bei dem diesjährigen Geburtstage des Kaiſers gezeitigt hat. Einen bunten 
Kranz davon hat die „Zukunft“ gewunden, „ein paar Proben aus den Feſt⸗ 
artikeln“ deutſcher Zeitungen, nebſt nachdenklichem Kommentar: 

„Schwäbiſcher Merkur: „Für uns iſt der Kaiſer nicht nur eine inter⸗ 
eſſante, für uns ift er zugleich eine führende Perſönlichkeit.“ Reichsbote: 
„Wenn wir fragen: Wo iſt der Mann, der, wenn die Tage der 
Entſcheidung kommen, an die Spitze treten könnte, fo find alle (?) darin 
einig: Es ift Kaiſer Wilhelm der Zweite. Tägliche Rundſchau: 
„Sollen wir das Bild des Kaiſers uns trüben laſſen, weil er vielleicht da 
und dort dem erſten Eindruck allzu willig nachgab, weil gelegentlich raſche 
Begeiſterung oder heiß aufwallender Zorn aus ihm redeten? Am letzten 
Ende ſprach aus alledem doch nur die nimmermüde Sorge des Landesvaters, 
der, wie er es ſelbſt einmal in einem pſychologiſch nicht genug ausgemünzten 
Wort erklärt hat, faſt erdrückt wird von der Laſt der Verpflichtungen, die 
bie Vorſehung auf ihn gelegt hat... Von Mißverſtändniſſen befreit, 
helläugig und voll froher Hoffnung wie in den Tagen brauſender Jugend⸗ 
luft jubeln wir dem Kaiſer zu.“ Leipziger Tageblatt: ‚Überall zwang fid 
tiefbekümmerten Gemütern die Aberzeugung auf, daß der Verluſt dieſes 
koſtbaren Lebens unermeßlich ſein, vielleicht gar den Weltfrieden be⸗ 
drohen, am ſchwerſten aber das deutſche Volk treffen würde.“ Hannoverſcher 
Courier: ‚Seine in ihrer Eigenart faszinierende Perſönlichkeit be 
ſchäftigt die Gedanken der Mitwelt in einem Maße, wie es in unſerer Zeit 
niemals ein anderer Fürſt vermocht hat.“ Dresdner Nachrichten: „Wo in 
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er Welt gibt es heute einen Herrſcher, in deſſen Perſönlichkeit faſt das 
eſamte öffentliche Leben ſo friſch, ſo urſprünglich, ſo lebhaft pulſiert, wie 
ı dem Träger der deutſchen Kaiſerkrone?“ Kölniſche Zeitung: „Der Ab⸗ 
and zwiſchen Kaiſer und Volk bedeutet eine Aberlegenheit des 
۲۱۱٥۱٢ ۹. Börſenzeitung: „Es ging ein Schrecken durchs Reich, ein Bangen, 
en genialen Herrſcher zu früh zu verlieren.“ Braunſchweigiſche Landes⸗ 
eitung: „Das Genie geht andere Wege als die Menge; und ein Genie 
arf man den Herrſcher, um den das Ausland uns beneidet, wohl 
ennen. ... Wo fih Genialität mit ſtarkem Pflicht: und Verant⸗ 
s ortlichkeitsbewußtſein paart, da ift es nicht ſchlecht um das Staatswohl 
eſtellt.“ Voſſiſche Zeitung: „.. Zwei Monate lang hat der Kaifer in 
Ingewißheit geſchwebt, zwei lange, bange Monate hat er mit der Mög- 
ichkeit, mit der Wahrſcheinlichkeit rechnen müſſen, daß ſeine Tage gezählt 
eien. And in dieſen zwei Monaten hat er gewiſſenhaft und unermüd⸗ 
ch feine Geſchäfte getan, feine Arbeiten verrichtet, feine Pflicht erfüllt. ... 
jf es nicht ein Beweis der menſchlichen Größe, daß ein Fürſt, im 
Ausblick auf den Tod, unmittelbar bevor er ſeinen Leib dem Meſſer des 
Arztes bietet, die Beziehungen zu einem mächtigen Nachbarreich zu ver- 
eſſern ſucht, unter Zurückdrängung und Anterdrückung ſeiner körperlichen 
eiden, nur um dem Erben der Krone und dem Vaterland eine gedeihliche 
zukunft zu ſichern?“ Berliner Lokalanzeiger: „.. Es wird einft ein be 
onderer Ehrentitel des Kaiſers ſein, daß er ein wahrer Arbeiterkönig 
eweſen iſt. Wo Kaiſer Wilhelm ſteht, ſollte daher auch der deutſche 
Arbeiter feinen Platz wählen. ... Bei feiner letzten Erkrankung gelangte 
8 in allen Zonen und Ländern beredt zum Ausdruck, was Kaiſer 
Wilhelm der Menſchheit geworden iſt. Deſſen ſollten ſich auch 
ie deutſchen Arbeiter bewußt werden; dann würden ſie heute mit allen 
refen des Bürgertumes begeiſtert dem Kaiſer nahen und mit in⸗ 
igem Danke dem Wunſche Worte leihen, daß der Lenker des Weltalls 
hm auch in dem neuen Jahr die Kraft zur weiteren Betätigung ſeines 
ropen Lebens werkes ſchenken möge.“ ... Der alte Kaiſer und Bismarck 
aben nie ſolche Preſſe gehabt. 

„Nach den Artikeln die Feſtreden. Im Homburger Kurhaus ſprach 
er Landrat Ebbinghaus: „Nach alter deutſcher Sitte, nach gutem deutſchen 
Brauch und dem Zug unſeres Herzens folgend, am heutigen Tag das erſte 
Slag, das einzige Hoch Seiner Majeſtät, dem Vater des Vaterlandes, 
em Kaifer im Reich! Und welch einem Kaiſer! ... Für das kaiſer⸗ 
iche Werk auf all den zahlloſen Gebieten des öffentlichen Lebens 
vährend einer ſechzehnjährigen, geſegneten und glücklichen Regierung 
edet die Tat ſelbſt; fie bedarf nicht ſchwacher Würdigung aus 
em Munde ber Menſchen, fie wird in onen niht unter 
jeben! ... Schauen Sie fih um in der gärenden, wild wogenden Welt! 
Die Wolken ballen ſich zuſammen an allen Orten, nicht nur draußen in der 
Fremde, nein: im Vaterlande ſelbſt zucken zahlloſe Blitze am Himmels⸗ 
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dunkel. Aber aus dieſem Chaos, aus dieſer brandenden See wilder Volks⸗ 
leidenſchaft (hu, hu! D. T.) ragt hervor wie ein granitner Fels⸗ 
koloß der Hoffnung und der Zuflucht die gewaltige Perſön⸗ 
lichkeit des deutſchen Kaiſers in ſtrahlender Majeſtät, der 
eigenen Kraft ſich wohl bewußt; und zu dieſem Felſen ſchauen nicht 
nur wir vertrauend hinauf, nein, mit uns die geſamte, große 
geſittete Welt. So iſt denn aus dem jugendlichen, an Kraft über⸗ 
ſchäumenden Monarchen, der vor ſechzehn Jahren den Thron ſeiner 
Väter beſtieg, der zielbewußte, gewaltigſte Kaiſer im Rate der 
Fürſten und Herrſcher geworden, dem ſich niemand unter den 
lebenden Regenten ebenbürtig an die Seite ſtellt, um deſſen 
Beſitz uns die Welt beneidet und der mit ehernem Griffel ſeine 
markigen Züge einträgt in die Tafeln der Weltgeſchichte, 
ere perennius!’ In Wien, beim Feſte der deutſchen Kolonie, Herr 
Dr. Hall: ‚Die Großherzigkeit der Initiative, mit der Kaifer Wilhelm fich 
an die Spitze der Aktion für Aaleſund geſtellt hat, und die Schlagfertig⸗ 
keit, mit der die deutſchen Intereſſen in Südweſtafrika geſchützt werden, hat 
den deutſchen Namen wieder in aller Mund gebracht.“ (Das 
dünkt dieſen Redner die Hauptſache; und geredet wird über Deutſchland 
ja wirklich genug.) „Wer hätte früher geahnt, daß im Jahre 1904 unſer 
geiſtreicher Kanzler das Wort prägen könnte: Deutſchland in der Welt 
voran?“ (Niemand; wenn man bedenkt, welche klägliche, an Prunkworten 
arme Rolle Deutſchland bis ins Jahr 1890 ſpielte ...) Wir alle aber, 
die wir in gemeinſamer Verehrung zu dem erhabenen Hohenzollern 
emporblicken, rufen frohgemut: In Deutſchland der Kaiſer voran!’ (Der 
Frohgemute ſcheint nicht zu ahnen, wie geringe Rechte bie Reichsverfaſſung 
dem Kaifer gibt.) Der Reichstagspräfident Graf Balleſtrem: ‚Unfer gegen- 
wärtig glorreich regierender Kaiſer ſitzt ſchon ſeit fünfzehn Jahren 
auf dem Thron und war während dieſer verhältnismäßig langen Zeit immer 
bemüht, das Wohl des Reiches zu fördern.“ Als das Reichstagspräſidium 
im Schloß empfangen wurde, erwähnte Graf Balleſtrem auch den Stimm⸗ 
lippenpolypen, der den Kaiſer ein Weilchen beſchäftigt hatte. Da ant⸗ 
wortete Seine Majeſtät: „Ja, Sie haben's gut gehabt; ich bin aber zwei 
Monate herumgegangen, ohne zu willen, ob die Sache gutartig oder bög- 
artig ſei.“ „Meine Herren, welche großartige Auffaſſung! Zwei 
Monate iſt der Kaiſer herumgegangen in der Angewißheit, ob er den 
Keim eines tödlichen Abels in ſich trüge oder nicht! Und während dieſer 
Zeit hat er immer ſeine Pflichten erfüllt.“ (So großartig, Ex⸗ 
zellenz, müſſen täglich Tauſende handeln, die vor einer Operation ſtehen; 
und jeder Bauchſchnitt, jede Blinddarmoperation hat für den davon Be⸗ 
drohten ſchlimmere Schrecken als die Beſeitigung eines Stimmbandpolyp⸗ 
chens.) Ich ſagte: „And noch kurz vor der Operation haben Majeſtät die 
bedeutungsvolle Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Rußland gehabt!“ Da 
ſagte der Kaiſer ganz einfach, wie ein Familienvater: „Nun ja, wenn's 


742 DTürmers Tagebuch. 


was Böſes geweſen wäre, dann wollte ich doch meinem Sohn angenehm 
nachbarliche Verhältniſſe hinterlaſſen.“ Welch hohe Ergebung in den 
Willen Gottes liegt in dieſem Ausſpruch unſeres kaiſerlichen Herrn! 
Er, auf dem mächtigſten Thron der Welt (Großbritannien, Rup- 
land, China zählen offenbar nicht mit), iſt ergeben in Gottes Willen, falls er 
ihn abruft, und nur darum beſorgt, daß er ſeinem Nachfolger angenehm 
nachbarliche Verhältniſſe hinterläßt.“ (Der Kaiſer weiß natürlich, der Neichs⸗ 
tagspräſident natürlich nicht, daß dieſe Verhältniſſe vor der Zuſammenkunft 
mit dem Zaren weder angenehmer noch unangenehmer waren als nachher.) 
„Das ift ein fo hoher ſittlicher unb chriſtlicher Standpunkt, daß 
man nur bewundernd zu dem Herrn aufſehen und ſagen kann: 
Möge Gott mir geben, daß ich mich bei gleicher Gelegenheit ebenſo be⸗ 
nehme!“ (Ach, dann iſt ja der liebe Gott dazu gar nicht mehr nötig, da ja 
der Herr Graf ſchon auf Erden „zu dem Herrn aufſehen kann“. D. T.) (Daß 
alſo ein Parlamentspräſident, wenn er ſich im Februar einer ungefährlichen 
Operation ausſetzen, aber mit der Möglichkeit eines Krebsleidens rechnen 
muß, im Januar noch die Geſchäfte des Hohen Hauſes erledigt.) „Das iſt 
ein neues Band, das den Kaiſer mit dem deutſchen Volk verbindet, und 
dieſes Band ſoll nicht zerriſſen werden durch Leute, die das kaiſerliche An⸗ 
ſehen und die kaiſerliche Perſon in der Offentlichkeit herabſetzen wollen und 
die nicht immer nur der Amſturzpartei angehören. Es gibt auch andere 
publiziſtiſche Organe und Witzblätter, die ſich zum Beruf gemacht haben, 
die kaiſerliche Perſon und die kaiſerliche Würde herabzuziehen. Dagegen 
wollte ich an dieſer Stelle ein Wort ſagen; wir im Reichstag werden ge⸗ 
wiß bei jeder Gelegenheit ſolchen Beſtrebungen entgegentreten. Wir werden 
nicht nur treu zu Kaiſer und Reich ſtehen, ſondern wir werden auch unſere 
Liebe auf den herrlichen Mann vereinigen, der an der Spitze des Deut⸗ 
ſchen Reiches ſteht.“ So redet Graf Franz von Balleſtrem, der dem Reichs: 
kanzler Fürſten Bismarck einſt zurief: „Pfui!“ Der aber jegliche Erinne⸗ 
rung an die Sprache politiſcher Leidenſchaft aus dem Gedächtnis getilgt hat. 
Auch nicht mehr weiß, daß dem Deutſchen Reich die Inſtanz nicht fehlt, 
deren nie erlahmender Eifer den Kaiſer vor Schimpf ſchützt. Daß der 
Reichstag nicht nach ſtaatsanwaltlichen Funktionen zu ſtreben, 
der Reichstagspräſident bei feſtlichem Mahl weder von einer 
Amſturzpartei zu reden noch publiziſtiſche Organe und Witz⸗ 
blätter“ zu ſchelten, zu verdächtigen hat. Der Reichstag, ſo 
träumten die Schwärmer lange, iſt der Hort freier Meinung; und ein 
Präſident, der oft genug der Regierung Wilhelms des Erſten das ſchroffſte 
Mißtrauen ausgedrückt hat, wird gewiß für die ſchärfſte Kritik (die ſchärfſte, 
die bei uns überhaupt möglich iſt) Verſtändnis haben. Endlich ausgeſchlafen, 
Ihr Patrioten?“ 

Das Quallvollſte iſt aber, was ſich dem Münchener Generalinten⸗ 
danten Ernſt v. Poſſart als Antwort auf eine Umfrage der Scherl-Zeitungen 
an die „führenden Geiſter“ () über ihre Weihnachtswünſche entrungen hat: 
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„Ihr fragt, was an Wünſchen, an Hoffnungen ich 
Für das Jahr, das kommende, hege. 
Als ob nicht in jedem Deutſchen fid) 
Ein Wunſch nur, ein höchſter, ſich rege! 
Fragt drunten im Süden, fragt drüben im Oſt, 
Im Weſten, im Norden vom Reiche: 
Wir bitten alle um einen Troſt, 
Der die Sorge, die bange, verſcheuche — 
Ein Wunſch nur ſchallt heut' in der Runde: 
Daß der Kaiſer — der Kaifer geſunde! —“ 


Welch peinlich unwahre Sentimentalität, der die gequälte Mache ſchon 
auf 1000 Schritt anzumerken iſt. 

Neben dem „patriotiſchen“ Poeten aus Iſarathen der aus Spree⸗ 
athen. Ein Lehrer des Rirdorfer Realgymnaſiums hat ein Liederbuch für 
die byzantiniſche — wollte ſagen berliniſche Jugend — herausgegeben. 
Preis eine Mark. Eine Probe daraus: 


Horch! aus weiter Ferne An dem einen Fenſter, 
Klingt's bum bum trara! Nein, iſt das 'ne Pracht, 
Ei, die Wachtparade Steht ja unſer Kaiſer, 
Mit Muſik iſt da. And er grüßt und lacht. 
Bis zum Kaiſerſchloſſe Ja, er iſt's, ſie rufen 


Ziehn ſie Schritt vor Schritt, Alle laut Hurra! | 
Bin (don matt und müde, Nie will ich's vergeſſen, 
Doch ich renne mit. Was ich heute fab. 


Kaiſer und Soldaten 
Sind mir ſtets im Sinn. 
Ach, ich ging' am liebſten 
Morgen wieder hin. 


Der hoffnungsvolle Jüngling ſollte lieber ſeine Lektion „ſtets im Sinn“ 
haben, ſtatt wie verrückt den Soldaten nachzulaufen. „And alles iſt Dreſſur“, 
ſagt Goethe⸗Fauſt. | 

Iſt es noch Patriotismus und monarchiſches Bewußtſein, wenn über 
Kaiſer und Kronprinz die nichtigſten Dinge täglich auf dem Zeitungsmarkt 
ausgeklingelt werden? Im „Reichsboten“ leſen wir: „Berlin, 22. Januar. 
Seine Majeſtät der Kaiſer kehrte geſtern nachmittag nach einem 
Jag dimbiß im Forſthaus von Wildparkſtation nach Berlin zurück. Am 
8 Ahr wohnte Seine Majeſtät im Saale der Hochſchule für Muſik 
einem Vortrag des Dr. Thierſch über ſeine Reiſe nach Paläſtina bei. Zur 
Abendtafel im königlichen Schloß war Admiral Hollmann geladen. — 
Heute morgen unternahm Seine Majeſtät den gewohnten Spazier⸗ 
gang im Tiergarten mit dem Prinzen Eitel Friedrich, hatte eine Anter⸗ 
redung mit dem Reichskanzler Grafen von Bülow und hörte einen Vor⸗ 
trag des Kultusminiſters Dr. Studt. Um 11 Ahr wohnte Seine Ma: 
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eftät einem Gottesdienſt in der engliſchen Kirche am 6ل‎ 
nläßlich des Todestages weiland Ihrer Majeſtät der Königin von 
england, ſowie der Enthüllung von Votivtafeln für die verſtorbene Königin 
on England und weiland Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Friedrich bei 
ind gedachte ſpäter das Palais des Kaiſers Friedrich zu beſuchen. — Heute 
bend gedenkt Seine Majeſtät einem Vortrag des Oberſten und Ab⸗ 
eilungschefs im Großen Generalſtab, von Lindenau, über die Schlacht bei 
Neſſelsdorf beizuwohnen.“ 

Dasſelbe Blatt druckt der „Magdeb. Ztg.“ das folgende nach: 
Jedesmal, wenn der Kaiſer Hannover beſucht, bringt er auch ſeine Lieb⸗ 
inge aus dem Hundegeſchlecht mit, nämlich drei lichtbraune, prächtige Teckel, 
velche die Namen Dachs“, „Bella“ und ‚Liefel’ führen und ihn durch 
br munteres Spiel und ihre Poſſierlichkeit häufig ergötzen. Sobald ber 
Nonarch morgens ſein Schlafgemach verlaſſen hat und in ſeinem Arbeits⸗ 
immer die erſten Regierungsgeſchäfte erledigt, kommen auch ſchon die Teckel 
18 Zimmer, um, wenn fie ganz beſonders artig find, unter dem Schreib⸗ 
iſch liegen zu bleiben. Das Hundetrio ift von tadelloſer Raffe, hat kluge 
NLöpfchen, helle Augen und das liebenswürdigſte Betragen. Lieſel“ und 
Dachs“ find ein Stammelternpaar, von ihnen ſtammt Bella 
ehn einer größeren Anzahl von Geſchwiſtern, die als Geſchenke 
n verfchiedene Fürſtlichkeiten gewandert find.” 

Ferner derſelbe Reichsbote: „Ein Weihnachtserlebnis des 
Lronprinzen, das von feiner Leutſeligkeit und Menſchenfreund⸗ 
ichkeit Zeugnis ablegt, wird aus Potsdam berichtet. Am Montagabend 
ourbe derſelbe, als er einen Ausgang unternahm, von ber mit Weihnachts⸗ 
chäfchen auf der Straße handelnden 11jährigen Tochter Klara der Wald: 
rau Heinrich, welche ihn nicht kannte, mit den Worten angeſprochen: „Herr 
eitnant, koofen Sie mir doch 'n Schäfchen ab, vor zehn Pfennig.“ Der 
Tronprinz blieb ſtehen und erſtand den ganzen Vorrat der Kleinen, welchen 
r mit 5 Mark bezahlte. Er gab bann den Auftrag, die Schäfchen nach 
em Kabinettshaus zu bringen, der dort ſtehende Wachtpoſten würde ihr 
chon weiteren Beſcheid geben. Die erfreute kleine Händlerin tat, wie ihr 
eheißen, und erfuhr nun erft durch einen Offizier, daß der Kronprinz ber 
Zäufer war. Einem Händler mit Weihnachtsbäumen hat der Kronprinz 
uf der Straße eine große Tanne für die 2. Kompanie des 1. Garde 
egiments zu Fuß abgekauft.“ 

Und: „Der Kronprinz ließ einer armen Bergmannswitwe in Walden⸗ 
urg in Schleſien, deren Ehemann kürzlich auf der dortigen Grube tödlich 
erunglücte, ein Weihnachtsgeſchenk von 100 Mk. zugehen. Der Stief⸗ 
ohn des Verſtorbenen dient nämlich bei der 2. Kompagnie des 1. Garde 
egiments z. F., die bekanntlich der Kronprinz als Hauptmann führt.“ 

„Der Kronprinz weilte kürzlich auf dem Heiligenſee bei Potsdam, wo 
ich auch auf einem abgegrenzten Teile beim ſogenannten Grünen Haus im 
Neuen Garten die Prinzeſſin Friedrich Leopold zum Schlittſchuhlauf 
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eingefunden hatte. Der Kronprinz veranſtaltete auf dem Eife ein Wett- 
laufen für Knaben um ausgeſetzte Geldpreiſe. Dann veranſtaltete er mit 
mehreren Offizieren ein Poloſpiel.“ | 

Dagegen halte man den Erlaß, den im Sabre 1713 Friedrich Wilhelm I. 
gegen den damals wie heute üppig wuchernden Byzantinismus ausgab: „Sie 
(des Königs Majeftät) wolle nicht, daß wenn Sie kaum etliche 
Stunden aus der Stadt reiſen, oder das Geringſte, was Sie 
hier nur vornehmen, gleich in den Zeitungen hier und anders 
wo gedrudet werden.” ` 

Der Byzantinismus kennt aber doch einige Schranken: in erſter Linie 
den Geldbeutel. Sobald der gefährdet wird, iſt's merkwürdigerweiſe mit 
aller Loyalitätswedelei vorbei. So beſchloß die erſte ſächſiſche Kammer ein⸗ 
ſtimmig folgende Einſchränkung der Landestrauer: Ein Trauergottesdienſt 
findet nur noch beim Ableben des Königs ſtatt, Trauerläuten nur noch beim 
Tode des Königs, der Königin, der Königin⸗Witwe und des Kronprinzen, 
wenn er das 21. Lebensjahr zurückgelegt hat, und zwar eine Woche lang, 
ſowie am Beiſetzungstage, wenn dieſe ſpäter erfolgt. Offentliche Muſik, 
Luſtbarkeiten und Schauſpiele ſollen nur noch bis zum dritten Tage nach 
dem Sterbetage und am Beiſetzungstage eingeſtellt werden. Die gleichen 
Beſtimmungen, wie beim Tode des Königs, gelten beim Ableben des Kaiſers. 
Begründet wurde der Beſchluß mit den empfindlichen Schädi— 
gungen, welche dem Erwerbsleben aus der bisher üblichen 
übermäßigen Ausdehnung der öffentlichen Trauer erwachſe. 
Offentliche Trauerkundgebungen könnten nicht mehr als alleiniger und ent⸗ 
ſcheidender Maßſtab für die königstreue Geſinnung des Volkes angeſehen 
werden, und polizeilich erzwungene Trauer ſei keine Trauer. 

Wie wahr! Wie ſchön! Wie brav! Warum aber die Erkenntnis 
ſo ſpät? And gerade bei dieſem Anlaß mit ſtarkem metalliſchen Bei⸗ 
geſchmack? Mit einem Male ift fie da! Afo „man kann auch anders“. 

Als am Montag den 1. Februar im Schauſpielhaus „König Lear“ 
gegeben wurde, fand zwiſchen dem erſten und zweiten Akt eine Pauſe ſtatt, 
die ſelbſt unter dem Geſichtswinkel der ſogenannten „längeren Pauſe“ aller 
Achtung wert war. Ihre Dauer betrug annähernd ? Stunden. Grund: 
Anweſenheit Sr. kgl. Hoheit des Prinzen Eitel Friedrich von Preußen 
und zweier Prinzeſſinnen. Das war ſelbſt dem königstreuen Publikum des 
Berliner Kgl. Schauſpielhauſes zuviel, daß man ihm zumutete, abzuwarten, 
bis die hohen Herrſchaften in aller Muße ihren Appetit geſtillt hatten, zu⸗ 


mal es fih um einen [o wenig von ber Regierungslaſt bedrückten Vertreter 


des königlichen Hauſes handelte. Dieſer Stimmung wurde auch, — man 
denke in einem königlichen Theater! — unverhohlen im Zuſchauerraum durch 
energiſches Trampeln Ausdruck gegeben. 

Aber dasſelbe Publikum ſtand kürzlich bis zum Wurzelſchlagen auf 
der Straße, um den König von Belgien anzuſtieren. Es war wie eine 
„feſtliche Einholung“, läßt ſich die „Frankfurter Zeitung“ von einem 
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enzeugen unterrichten. „Man ſtand in drei, vier dicht gedrängten 
(hen zwiſchen dem Friedrichſtraßen⸗Bahnhof und den ‚Linden‘, und 
iſt ja faſt wie Siebzig“, fagte einer vor mir, der keine Luft be: 
nen konnte.“ 

„. . . Wie Siebzig“! . . . Da ritt der alte König im Silberhaar 
der Stadt, um die güldene Kaiſerkrone heimzuholen. O que mutatio 
m! 

Als am Neujahrsabend der Hof im Opernhaus war, mußten. damit 
Abfahrt glatt vonſtatten ginge und dem kaiſerlichen Wagen ein 
enthalt von einem Bruchteil einer Minute erſpart würde, der 
leicht dadurch hätte entſtehen können, daß er möglicher⸗ 
ſe einem zufällig vorbeifahrenden Straßenbahnwagen hätte aus⸗ 
en müſſen, ſämtliche elektriſchen Bahnen mit Hunderten von Bürgern 
t Umweg von einer Viertelſtunde machen. „Der Kaifer ahnt das ja 
rſcheinlich gar nicht“, ſchreibt ein darüber empörter Straßenbahninſaſſe. 
er wie bringen die polizeilichen Organe, die ſolche unerhörten Anord⸗ 
zen treffen, das in Einklang mit dem von ihrem kaiſerlichen Herrn oft 
ten Wort vom Jahrhundert des Verkehrs“? Ich wünſchte nur, die 
en mit den blauen Kragen hätten den Spott und das Geſchimpfe ber 
ißenbahninſaſſen hören können. Leben wir in Byzanz? Herrgott, 
hel, wie muß man dich treten und piſacken, damit du dir endlich 
Schlafmütze von den Ohren ziehſt.“ 

Tut er's dann aber auch wirklich? „So leichte nich“, ſagt der Berliner. 

Und wo bleibt der Monarchismus in folgendem Falle? Der Groß: 
og von Heffen hatte am Weihnachtsmorgen in Begleitung feines Hof- 
igers die Darmſtadter Herberge zur Heimat aufgeſucht und unerkannt 
Stunde unter den 89 heimatloſen Männern geweilt, denen das Aſyl 
ach und an jenem Morgen eine beſcheidene Chriſtfeier mit warmem 
ee und Kuchen gewährte. Erſt als die Herren ſich entfernt hatten, ſagte 
Herbergsvater den Erſtaunten, daß der Großherzog von Heſſen bei 
t geweſen fei. Das rief nun unter den Leuten großen Jubel hervor, 
ſie brachten ein Hoch auf den Fürſten aus. Nach kurzer Friſt erſchien 
Bote vom Kabinett und brachte 100 Mk. Die wurden gleichmäßig 
r die Schar verteilt, und vom Reit des Betrages erhielt jeder zum 
tag ein paar warme Würſtchen. 

Als Weihnachtsgabe eines Fürſten an 89 Mann der Armſten unter 
Armen waren dieſe hundert Mark doch gewiß nicht ſonderlich aufregend. 
r das gute Herz des jungen Regenten, das bei dieſem Vorgange ſich ver⸗ 
rang ſelbſt dem „Vorwärts“ Anerkennung ab, er ſchrieb, daß der Groß⸗ 
و‎ feine Zeit gut anzuwenden verſtehe, wenn er fie dazu benutze, um 
eigenen Augen das Elend ber Urmſten zu ſehen. Was indes ſchreiben 
„Hamburger Nachrichten“ dazu? — 

„Ans ſcheint, daß dieſe Stellung doch dem perſönlichen Belieben ge⸗ 
Schranken zieht und gewiſſe Rückſichten auferlegt. Zu letzteren og: 
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hört aber unſeres Erachtens unbedingt, daß ein regierender Bundes: 
für ſt vermeidet, mit Elementen zu fraterniſieren, deren anerkannter 
Führer erſt kürzlich wieder erklärt hat, er werde nicht eher ruhen und raſten, 
bis er der beſtehenden Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung den Garaus ge⸗ 
macht habe. Im deutſchen Reichstage hat der leitende deutſche Staats⸗ 
mann, der die kaiſerliche Politik vertritt, erklärt, die Sozialdemokratie werde 
fich die Köpfe einrennen an den ehernen Mauern der gegenwärtigen Staats: 
und Geſellſchaftsordnung, ein paar Wochen ſpäter aber verbringt einer der 
berufenſten Vertreter eben dieſer Staats⸗ und Geſellſchaftsordnung, ein deut⸗ 
ſcher Bundesfürſt, den Weihnachtsheiligabend im Kreiſe von Leuten, die 
als beſonders typiſche Sozialdemokraten gelten können, und wird dafür vom 
„Vorwärts“ öffentlich belobt. Wir müſſen geſtehen, daß uns für ein ſol⸗ 
ches Verhalten das Verſtändnis fehlt. Weshalb umgibt ſich der Groß⸗ 
herzog von Heſſen, da er doch die Sozialdemokratie ſo liebt, nicht 
mit einem ſozialiſtiſchen Miniſterium? Dann beſtände doch wenigſtens eine 
klare Situation, und man hätte in Heſſen verantwortliche Leute, an die man 
ſich halten könnte. Graf Bülow hat von der Diktatur des Proletariats“ 
geſprochen, die in Dresden ‚ihr ſtruppiges Haupt“ erhoben habe; vielleicht 
ſucht fich der Großherzog von Heffen aus den Reihen der ‚Genoſſen' 
vom Dresdener Kongreſſe Leute ſeines Vertrauens aus.“ 

In dieſem Tone ſollte ein ſozialdemokratiſches Blatt gegen einen 
deutſchen Bundesfürſten geſchrieben haben! Du lieber Himmel, es würde 
Jahre hinter den Traillen bei „blauem Heinrich“ verbringen. And dann 
die Entrüſtung der — „Hamburger Nachrichten!“ 

So richtig wie ſelbſtverſtändlich bemerkt die „Frankfurter Zeitung“: 
„Was in aller Welt hat dies mit der Sozialdemokratie zu tun? Es iſt 
doch ebenſo töricht wie lächerlich, die 89 Menſchen, die fib da im Elend 
zuſammenfanden, ohne weiteres der ſozialdemokratiſchen Partei zuzuzählen. 
Die Proletarier, die da ſpontan dem Großherzog des Landes, in das ſie 
gerade die Wanderſchaft führte, ein begeiſtertes, dankbares Hoch ausbrachten, 
haben in der Tat ein feineres Empfinden für das Weſen der Humanität 
bewieſen als die Herren der „Hamb. Nachrichten“, denen für einen Akt 
wahrhafter Religiofität, wie fie ja ſelbſt geſtehen, ‚das Ver- 
ſtändnis fehlt‘, und denen eben nichts fo rein ift, daß fie es nicht 
in den Dunſtkreis ihrer unſauberen Intereſſenpolitik zu ziehen 
ſuchten.“ 

„Ans will bedünken,“ meint die „Alsfelder Oberheſſiſche Zeitung“, 
„daß die Erklärung für obige — gelinde geſagt: unverfrorne — Auslaſſung 
des Hamburger Blattes in den Anterſchieden der deutſchen Stammeseigen⸗ 
tümlichkeiten zu ſuchen iſt. In Süddeutſchland iſt das Verhältnis zwiſchen 
Fürſt und Volk ein vertrauensvolles, der Einfluß der Etikette reicht nicht 
fo weit, um zwiſchen den Herzen des Volkes und des Fürften trennende 
Schranken errichten zu können. ... Möchten ſich doch recht viele Mächtige 
dieſer Erde den jungen Heſſenherzog zum Muſter nehmen, und wir ſind 
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überzeugt, daß bei Beherzigung ſeines Beiſpiels durch die Hochmögenden 
und Beſitzenden die — Gott ſei's geklagt — im deutſchen Vaterlande 
klaffenden ſozialen Gegenſätze minder ſcharf zum Ausdruck kämen und minder 
häßlich ſich äußerten, als es zum ſchweren Schaden erſprießlichen Zuſammen⸗ 
wirkens aller Volkskreiſe leider der Fall iſt.“ 

Von einem Fürften, wie es der Großherzog von Heffen ift, könnte 
vielleicht auch einmal die Anregung ausgehen, den heilloſen Majeſtäts⸗ 
beleidigungsparagraphen in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt aus der Welt zu 
ſchaffen. Er erfüllt längſt nicht mehr, wenn er es überhaupt je getan hat, 
ſeinen angeblichen Zweck, die beleidigte Majeſtät zu ſchützen, ſondern dient 
nur noch dazu, ein wüſtes Denunziantengeſindel heranzuzüchten und 
der gemeinſten und niedrigſten Rachfucht Vorſchub zu leiſten. Ein Beiſpiel: 

Wegen Majeſtätsbeleidigung durch eine Äußerung in trunkenem 
Zuſtande iſt in Heidelberg der Bierhändler K. zu zwei Monaten Ge⸗ 
fängnis verurteilt worden, obwohl das Gericht überzeugt war, daß der 
Denunziant Anſtoß an der Äußerung nicht genommen, ſondern 
die Anzeige lediglich aus Rachſucht erſtattet hat. 

Es regnet jetzt wieder förmlich Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe. Natür⸗ 
lich vorwiegend gegen ſozialdemokratiſche Redakteure. Hat doch die Roftoder 
Staatsanwaltſchaft jüngſt ſogar einen geſchichtlichen Artikel der „Mecklen⸗ 
burgiſchen Volkszeitung“ über die Einverleibung Wismars für maje⸗ 
ſtätsbeleidigend befunden! Der gegenwärtige Großherzog ſoll durch 
die Taten ſeiner Vorfahren beleidigt ſein! 

O ſei geſegnet, du prächtiger dolus eventualis! Was kann man 
mit dir nicht beweiſen?! 

In Sachſen wurden die drei Redakteure unb der Metteur (alfo 
ein techniſcher Arbeiter!) der Muldentaler Volkszeitung wegen Maje⸗ 
ſtätsbeleidigung in Anterſuchungshaft genommen. Die Notiz, in der die 
Majeſtätsbeleidigung erblickt wird, ſtammt aus einer offiziöſen Wiener 
Polizeikorreſpondenz und bezweckt alſo ganz gewiß keine „Majeſtäts⸗ 
beleidigung“! 

Warum hat man nicht auch den Setzer in Haft genommen? Oder 
den Papierlieferanten? Oder die Zeitungsfrau? Sie alle haben 
genau ſo viel und ſo wenig Ahnung von dem Inhalt der Zeitung wie der 
Metteur! Darüber hätte den Herrn Richter jeder Sachverſtändige belehren 
können. Ich habe oft dabei geſtanden, wie der Metteur die Spalten und 
Seiten mit dem Bindfaden in Reih' und Glied brachte, aber den Text 
leſen habe ich ihn nie und nie geſehen. Wer die Sache aus langjähriger 
perſönlicher Beobachtung kennt, für den iſt der bloße Gedanke nicht ohne 
humoriſtiſchen Beigeſchmack. And weil der Richter die Sache nicht kennt, 
muß ein anſtänd iger Menſch, der nichts verbrochen hat, ins Gefängnis. 

Mit der Flut der Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe kann ſich nur noch 
die Aberſchwemmung meſſen, die das Ordensregen⸗Geplätſcher alljährlich 
bei uns anſtiftet. 
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„Unter dem alten Wilhelm“, ſchreibt die „Berliner Zeitung“, „hat man 
die Ordensverleihungen höchſt ſparſam betrieben. Im Kriegsjahre 1870 
wurden, trotz der vielen Kriegsaus zeichnungen, immerhin nur rund 300 000 Mk. 
als der Betrag in Anſatz gebracht, der der General⸗Ordenskommiſſion zur 
Verfügung geſtellt wurde — im Jahre 1849 waren es nur 57 000 Mk. ge⸗ 
melen —; im Jahre 1902 aber hat die General⸗Ordenskommiſſion faft 
zwei Drittel des Betrages wie im großen Kriegsjahre ver- 
braucht ... Neu koſtet der Schwarze Adlerorden beim Juwelier das Stück 
2400 Mk.; der Rote Adlerorden vierter Güte koſtet nur 10 Mk., der Kronen⸗ 
orden vierter Klaſſe 22 Mk. Natürlich iſt der ideale Werk eines Ordens 
in den Augen eines des Ordens Begnadigten mit dieſem ſchnöden Mammon 
nicht bezahlt.“ 

Das Blatt erinnert an das Wort eines geiſtreichen Fürſten, der in 
einer Geſellſchaft beim Anblick eines Gaſtes ohne jedes Ordensband meinte: 
„Das muß ein ungewöhnlich verdienter Mann fein.” 

Heute denkt man anders. 

Als zur Zeit des erſten Konſulats Napoleons die Stiftung der Ehren⸗ 
legion lebhaft bekämpft wurde und jemand bemerkte, die Orden ſeien ja 
doch nur die Kinderklappern der Monarchie, erwiderte Napoleon 
Bonaparte: Richtig; aber mit ſolchen Kinderklappern regiert man 
die Völker. 

Die durchaus königstreuen „Leipziger Neueſten Nachrichten“ ſchreiben: 
„In Frankreich geht man daran, die Ordensſterne und -freuze in den großen 
Abgrund der Vergangenheit zu ſchleudern, in Deutſchland werden immer 
neue Medaillen geſchlagen und Kreuze geſtiftet. Ob nicht doch vielleicht 
ein tieferer Sinn in ſolchem Spiele ſteckt? Ob nicht auch für uns die Zeit 
gekommen ift, einmal Halt zu machen auf der Bahn der Außerlichkeiten, 
der Schießſchnüre und Gardelitzen, der Fahnenbänder und Erinnerungs⸗ 
medaillen, der Denkmäler und Paraden? Man könnte es zuweilen meinen. 
Denn ſchließlich iſt auch das alte Rom nicht durch feine eircenses groß ge⸗ 
worden, ſondern durch die innere Tüchtigkeit ſeiner Bürger, und ſelbſt die 
Sieger von Olympia begnügten ſich mit einem Olivenzweige.“ 

In Norwegen, wo man eben einen neuen Orden, den Löwenorden, 
hat ſtiften wollen, kam es im Storthing ſowohl wie im ganzen Lande zu 
heftigen Proteſten gegen dieſe Erweiterung des Ordenweſens. 

„Wann aber wird,“ fragt die „B. 3.” mit neiderfüllter Seele, 
„wann wird bei uns in einer Volksvertretung ähnlich wie in der franzöſiſchen 
Deputiertenkammer und wie jetzt im norwegiſchen Storthing das Titels, 
Ordens⸗ und Abzeichen⸗Chineſentum zum Gegenſtand planmäßiger und 
wuchtreicher Angriffe gemacht und vom Parlament aus den großen Volks⸗ 
kreiſen zum Bewußtſein gebracht werden, daß es an der Zeit wäre, die 
Schichtung der Menſchen in Betitelte und Anbetitelte, in äußerlich „Aus⸗ 
gezeichnete“ und ſolche, die ordenlos durch dieſes Leben wallen müſſen, zu 
beſeitigen und den Schmuck, mittels deſſen ein Zeitgenoſſe durch einen 
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Gnadenakt des Fürſten zu einem beſſeren Zeitgenoſſen ge⸗ 
ſtempelt werden ſoll, zum alten Eiſen zu werfen? 

„In China wird höchſt ehrpuſſelig nach Knöpfen, Pfauenfedern und 
gelber Jacke differenziert; bei uns wird tiefgründig unterſucht, welcher Menge 
der zumeiſt unauffindbaren Verdienſte die einzelnen Klaſſen der einzelnen 
Orden entſprechen. Jüngſt iſt ein Ordensregen bei uns herniedergerauſcht, 
der geradezu überſchwemmend gewirkt hat. Titel und Orden ſind bei 
uns jetzt ſo verbreitet, wie nie zuvor; unausgeſetzt arbeitet der 
große Beglückuugsapparat; die General⸗Ordenskommiſſion hat fo viel zu 
tun, daß fie kaum durchkommen kann. Bei allen feierlichen Reifen des 
Kaiſers, bei Enthüllungen von Denkmälern, wie ſie bei uns zu den ſchier 
alltäglichen Vorgängen geworden ſind, immer entladet ſich der Auszeich⸗ 
nungen breite Fülle über die Provinz, den Kreis, die Stadt. Bei jeder 
größeren Reife des Kaiſers befindet ſich im Gepäck auch ein Käſtchen mit 
Orden, die gleich an Ort und Stelle verliehen werden. Einer, der hinter 
den Kuliſſen Beſcheid weiß, hat jüngſt ausgeplaudert, daß bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten oft das Gefolge mit ſeinen Orden aushelfen muß, ja daß je⸗ 
zuweilen der Kaiſer mit ſeinen eigenen Orden dekoriert. Wer beim Ordens⸗ 
feſt einen Orden erhält, der erfährt das natürlich nicht erſt aus der Zeitung 
oder aus der Mitteilung der Behörde. Es wird kein einziger Orden verliehen, 
ohne daß man ſich vorher vergewiſſert hätte, daß er angenommen werden 
würde; dies feſtzuſtellen aber iſt meiſt nicht ſchwer, da es von den Orden 
heißt: ‚die Sterne, die begehrt man fe Dt’, und es felten an den nötigen 
Anregungen ſeitens der Auszeichnungsbedürftigen fehlt.“ 

Nur in Deutſchland möglich iſt eine ſo plumpe und — beleidigende 
Spekulation auf den Byzantinismus und die liebe Eitelkeit zugleich, wie ſie 
der von der Hofbuchhandlung C. Duncker⸗Berlin angekündigte „Deutſche 
Ordens- Almanach“ darſtellt, der fortan alljährlich erſcheinen fol. Und 
ſogar, wie der Proſpekt verſichert, „mit amtlicher Förderung und nach 
amtlichen Quellen“. Dieſes „Nationalalbum verdienter 
Deutſcher“ will jährlich ein Verzeichnis aller deutſchen Ordensritter, etwa 
100 000 — 150 000 an Zahl, mit Namen, Titel, Stand, Wohn⸗ und Geburts⸗ 
ort und ſämtlichen Orden und Medaillen bringen, daneben Abbildungen von 
Orden und hervorragenden Ordensrittern, geſchichtliche Darſtellungen und 
einen ſozialpolitiſchen Aufſatz über Ordensweſen. Es will natürlich „einem 
unzweifelhaft fühlbaren Mangel“, den die „Ordensritterſchaft“ Deutſchlands 
empfindet, abhelfen. Die verſchiedenen Elemente ſollen durch den „Ordens⸗ 
Almanach“ einander näher gebracht werden. Es ſoll ihnen dadurch „zum 
Bewußtſein gebracht werden, daß fie mit der Dekorierung mon 
archiſche Pflichten übernehmen“. Das Buch will ein „Fundament 
für einen Bund prononciert monarchiſch Denkender legen, aus dem 
lich eine Gegenbewegung gegen die Sozialdemokratie entwickeln fol”. 

Der „Kampf gegen die Sozialdemokratie“ durfte ſelbſtverſtändlich nicht 
ermangeln. Iſt er doch die geſchäftsmäßige Leimrute, die den Gimpeln hin⸗ 
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gehalten wird. Allerdings fallen nur noch bie Allergimpelhafteſten unter ben 
Gimpeln auf dieſen alten Kleiſter hinein. Der „Vorwärts“ begrüßt denn 
auch den neuen Ritter St. Georg als höchſt willkommenen Bundes genoſſen 
mit offenen Armen und drückt ihn gerührt ans rote Herz. 

Ein Lefer der „Täglichen Rundſchau“, ſelbſt „Ordensritter, Neſerve⸗ 
offizier und akademiſch gebildeter Beamter in höherer Staatsſtellung“, fragt 
mit Recht bei dem Worte „Ordensritterſchaft“: „Was kann man Gemeinſames 
finden zwiſchen den verſchiedenartigen Trägern von Ordensauszeichnungen, 
das die Zuſammenfaſſung aller dieſer Perſonen mit dem Worte Ordens⸗ 
ritterſchaft' rechtfertigte, abgeſehen davon, daß eben alle irgend ein Orden 
ſchmückt? Was hat ein junger Leutnant, dem die Gunſt des Schickſals 
früh Gelegenheit gab, ſich einen Orden zu verdienen, gemeinſam mit einem 
alten Nechnungsrat, dem bei der Penſionierung der Kronenorden vierter 
Klaſſe verliehen iſt, was die Konzertſängerin X. mit dem Preußiſchen Ver⸗ 
dienſtkreuz für Frauen und Jungfrauen mit dem General der Infanterie V., 
deffen ganze Bruſt mit Ordensſternen beſät ift? ... Das ſogenannte „Volk 
paßt in ſolch vornehme Bruderſchaft nicht hinein! Heißt das nicht, das 
deutſche Volk gewaltſam ſpalten, den alten Kaſtengeiſt neu beleben, 
das Volk in Monarchiſten erſter und zweiter Klaſſe teilen? Wie 
würde die Sozialdemokratie ſich freuen, wenn ſolch ein Bund zuſtande käme!“ 

Schnalzen würden ſie vor Vergnügen mit der abſcheulich roten Zunge, 
wie die alten Patriarchen in „Schneewittchens Bierlied“, wenn ſie ſich nach 
einem guten Trunk zu Bett legten. — Draſtiſcher ſchreibt bie „Welt am Montag“: 

„Es ſoll alſo das deutſche Volk eingeteilt werden in Monarchiſten 
erſter Klaſſe, die dekoriert ſind, und in Monarchiſten zweiter Klaſſe und 
fonftige ‚Elende‘, die nicht das mindeſte Bändchen aufzuweiſen haben. Und 
ſolch ein Unternehmen wird nach der Verſicherung der Proſpekte ‚mit 
amtlicher Förderung“ herausgegeben! Es iſt eine berechtigte Neu- 
gierde, zu erfahren, wo dieſe amtlichen Stellen ſind, die in unſerer heutigen 
wahrlich ernſten Zeit ſolchen Mummenſchanz und ſolche Spekulationen fördern 
zu müſſen glauben.“ Nun diefe amtlichen Stellen werden biejelben' oder 
doch gleichen Geiſtes ſein, die es für zeitgemäß erachtet haben, zur Pflege 
des Patriotismus von Staats wegen gewiſſermaßen einen Kaiſerbilder⸗ 
bagar zu inſzenieren und zu dieſem Zwecke den ge ſamten preußiſchen 
Verwaltungsbeamtenapparat in den Dienſt der Drucker dieſer 
Kaiſerbilder, der Berliner Firma Bürenftein & Comp. zu ſtellen. Ber- 
ſchiedene Landräte haben ſich ſchon bereit erklärt, eine Bilderagentur 
zu übernehmen, und dementſprechende amtliche Bekanntmachungen 
erlaſſen. Das kann eine flotte Bilderverhökerei werden, mit „einigen Dutzend 
Generalagenturen (Regierungspräſidenten), gegen 600 Hauptagenturen (Land⸗ 
räten) und mehreren tauſend Filialen (die untergeordneten Dienſtſtellen).“ 
Wie es zugeht, daß die preußiſchen Landräte eine ſo allgemeine Neigung 
entwickeln, als Bilderkommiſſionäre der Firma Bürenftein zu 
arbeiten, wird klar aus folgendem Schreiben: 
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Georg Büxenſtein & Komp. | 
Kunſtanſtalt Berlin, den 8. April 1903. 
Berlin SW. 48, Friedrichſtr. 240/241. 
Hochgeehrter Herr Landrat! 

Die Verfügung des Königlichen Miniſteriums des Innern 
om 6. d. Mts., Nr. Ia. 528 wird Ihnen durch den Herrn Regierungs- 
räfidenten zugegangen fein. Mit Bezug auf diefe Präſidial⸗ 
erfügung, welcher vorausſichtlich ebenfalls das inliegende Nundſchreiben 
ınfrer Firma beiliegen wird, bitten wir Euer Hochwohlgeboren ganz 
rgebenſt, in etwa zu erlaſſenden Bekanntmachungen, ſoweit ſolche für das 
Publikum beſtimmt ſind, die in unſerm Rundſchreiben erwähnten Vorzugs⸗ 
reife für die Angehörigen der Armee und Marine ſowie für die Beamten 
icht zu nennen, ſondern den Beamten diefe Vorzugspreiſe hochgeneig⸗ 
eſt auf dem Dienſtwege (!) bekanntzugeben. Da nach den aller⸗ 
öchiten Intentionen (? ? |) unfrerfeits beabſichtigt ift, in der Tagespreſſe 
a$ große Publikum auf dieſe Bildniſſe beſonders aufmerkſam zu machen, 
o würde man dieſen Kreiſen ein unangenehmes Empfinden verurſachen, 
venn ſie erführen, daß ſie einen bis um 50 Prozent höheren 
Preis bezahlen müßten wie die Beamten. 

Im Intereſſe der Verbreitung der Bildniſſe müſſen wir dies mög⸗ 
ichſt zu vermeiden ſuchen und bitten wir Euer Hochwohlgeboren daher 
ona ergebenſt, ſoweit öffentliche Blätter, alfo auch die Kreis: 
blätter, zu amtlichen Publikationen benutzt werden, in dieſen 
ediglich den für das Publikum beſtimmten Preis von 1 Mk. pro Bild 
ju nennen. 

Sollten Euer Hochwohlgeboren zur Verbreitung an die unter⸗ 
geordneten Dienſtſtellen von unſrem Rundſchreiben, von welchem 
vir uns ein Exemplar beizufügen erlauben, noch weitere Exemplare wünſchen, 
o bitten wir uns dies geneigteſt wiſſen zu laſſen, dieſelben ſtehen in beliebiger 
Zahl zur Verfügung. 

Die Erfüllung unſrer ganz ergebenen Bitte erhoffend, zeichnen 

ehrerbietigſt 
Georg Bürenftein & Komp. 

Dafür alſo beſoldet der Staat auch Beamte? Dafür muß das 
Volk Steuern zahlen? Man ſollte ſich das doch merken. Wenn wieder 
einmal neue Forderungen kommen, darf mit Recht darauf hingewieſen wer⸗ 
en, daß Beamte doch im Aberfluß vorhanden find oder daß fie viel 
treie Zeit übrig haben müſſen, wenn fie in der Lage find, die Funktionen 
on Kommiſſionären für ſpekulative Geſchäftsfirmen auf 
zuüben. And dann beachte man wohl, welche geſchäftlichen 
Aſancen“ den „ preußiſchen Landräten im Geſchäfts⸗ 
ntereſſe der Firma Bürenftein & Komp. zugemutet werden. 
Sie ſollen dem Publikum gefliſſentlich vorenthalten, daß es „einen 
i$ um 50 Prozent höheren Preis“ bezahlen muß als andere, 
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als die Beamten In den öffentlichen Blättern, insbeſondere den 
amtlichen Kreisblättern, ſoll der Schein gewahrt werden, als 
gäbe es für die kommittierten Bilder nur einen Preis, was in Wirk⸗ 
lichkeit der Wahrheit nicht entſpricht. And das geſchieht mit — 
Kaiſerbildern! Hat keiner der Herren königlich preußiſchen Landräte dieſe 
Zumutungen als eines königlichen Beamten unwürdig zurückgewieſen? 

Bilderbogenbazar und Ordensritterſchafts⸗Almanach, das find die 
Mittel, womit abermals der preußiſche Staat gerettet werden ſoll. Der ge⸗ 
wiß loyale „Kladderadatſch“ — er (Chefredakteur Trojan) hat ſeine Loyalität 
freilich noch in ſeinen alten Tagen in Weichſelmünde, einem böſen feuchten 
Loch, büßen müſſen — ſchlägt für den „Bund der prononciert monarchiſch 
Denkenden“ folgende Statuten vor: 

§ 1. Je prononcierter jemand monarchiſch denkt, eine um ſo höhere 
Ordensklaſſe beſitzt er. 

S 2. Wer keinen Orden beſitzt, kann wohl monarchiſch denken, aber 
nicht prononciert. 

S 3. Jeder Prononcierte führt beſtändig den Ordens⸗Almanach bei 
ſich, um feſtſtellen zu können, mit wem er Amgang haben darf. 

S 4. Jedes Bundesmitglied, das den Almanach unter das Kopfkiſſen 
legt, erfährt durch einen Traum, ob ſein monarchiſches Bewußtſein in der 
nächſten Auflage noch ſtärker prononciert ſein wird. 

S 5. Erhält ein Bundesmitglied im Laufe des Jahres einen Orden, 
ſo hat er das Recht, auf ſeine Koſten eine neue Auflage des Almanachs 
zu veranſtalten. 

Bewußt oder — unbewußt geißelt eine Notiz des franzöſiſchen Blattes 
„La Nature“ die Kriecherei in Deutſchland, indem ſie über eine neue „Kur⸗ 
methode“, die angeblich in Berlin angewendet werden ſoll, berichtet: 

„Wir haben mit großer RNeklamepoſaune ſchon eine ganze Reihe felt- 
ſamer Kuren verkünden gehört, ſo die Methode, barfuß zu laufen, die Haut 
zu erhitzen, das Faß gegen Fettleibigkeit, violettes Licht uſw. Jetzt berichtet 
nun die ‚Presse médicale“, daß in Berlin die Heilmethode, auf allen 
Vieren zu gehen, angewendet werde. Der Erfinder dieſes Verfahrens 
behauptet, daß die Gewohnheit, aufrecht zu gehen, ebenſo unlogiſch wie 
grotesk wäre, und die Bauchmuskeln (beſonders auch das Rückgrat! D. T.) 
zu Anſtrengungen zwinge, zu denen ſie die Natur nicht beſtimmt habe, und 
wodurch Entzündungen und Darmverſchiebungen hervorgerufen würden. 
Man ſollte daher zu dem urſprünglichen Gehverfahren zurückkehren, und 
das ſei das der Tiere, die uns darin mit gutem Beiſpiel vorangingen. 
Aus dieſen Erwägungen heraus könne man jetzt in einer Berliner 
Klinik ſieben in Behandlung befindliche Perſonen täglich 
viermal zwanzig Minuten lang auf allen Vieren gehen ſehen. Die 
Hauptſchwierigkeit ſoll darin beſtehen, die Patienten zu ver- 
hindern, daß ſie nach wenigen Minuten ſchon — die Knie beugen. 


(Gereditäres oder erworbenes Gebrechen? D. T.) Iſt das erſt einmal 
Der Türmer. VI, 6. 48 
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überwunden, fo fol die Methode die einzig wirkſame gegen Dyspepſie und 
Appendicitis ſein.“ 

„Wir dürfen wohl getroſt den genannten franzöſiſchen Blättern die 
Verantwortung überlaſſen, zumal es jetzt — Faſchingszeit iſt“, bemerkt harm⸗ 
los der „Berliner Lokalanzeiger“, der, weil er ſelbſt in Byzantinismus Außer⸗ 
ordentliches „macht“ — ſein Chef hat auch ſchon den roten Adler —, gar 
nicht merkt, daß mit der vorgeblich ärztlichen Verordnung des Kriechens 
auf allen Vieren nur die in Preußen⸗Deutſchland ſo populäre Kriecherei 
und Schweifwedelei gemeint kein kann. Jedenfalls wird niemand eine paſſen⸗ 
dere Deutung ausfindig machen. Sie liegt eben in der Luft und pflanzt 
ſich durch Bazillen fort, in Deutſchland meiſt durch Autoſuggeſtion. Am 
das zu wiſſen, braucht man durchaus nicht Medizin ſtudiert zu haben. Aber 
ſchließlich wird man diefe Nationalſeuche doch von approbierten Spezial. 
ärzten in öffentlichen Sanatorien behandeln müſſen. 

Wenig Ausſicht auf Heilung bietet ſich dem Patienten, wenn die 
Krankheit durch eine Flieg enart übertragen wird, die fid) mit Bore. 
liebe in leeren Knopflöchern einniſtet und dort brütet. Solange ſie noch 
nicht ihre Eier hineingelegt, braucht man die Hoffnung auf Heilung nicht 
endgültig aufzugeben. Ja, es kann der Fall eintreten, daß das 1) 
längere Zeit oder immer unfruchtbar bleibt. Dann tritt in den meiſten 
Fällen eine geſunde Reaktion, ja oft völlige Heilung ein. Wo es aber 
auch nur ein einziges Ei (meiſt ſilbern, golden oder diamanten ſchimmernd) 
hineingelegt, ba ift alle ärztliche Kunſt vergebens. Prof. Dr. B. in Pots⸗ 
dam will übrigens noch mehrere andere ähnliche Fliegenarten entdeckt haben, 
welche die gleichen Funktionen mit den gleichen Wirkungen auszuüben ver⸗ 
mögen. Wie wir hören, will der berühmte Forfcher feine Entdeckungen 
demnächſt in dem bekannten „Zentralorgan für Byzantinitis“ (Verlag von 
Hans Hurra, Berlin) veröffentlichen. Bei der großen nationalen Bedeu⸗ 
tung dieſer Frage dürfen wir den Mitteilungen des verdienten Gelehrten 
mit geſpanntem Intereſſe entgegenſehen. 

* 


* 
* 

Es mag ja wohl ganz vorteilhaft fein, die Segel feines Schiff 
leins von den günſtigen Winden des gerade herrſchenden Zeitgeiſtes ſchwellen 
zu laſſen. Man kommt damit jedenfalls weiter, als wenn man im Schweiße 
ſeines Angeſichts mit ſeinen beiden Armen ehrlich gegen Wind und Wellen 
rudern muß. Aber haben wir nicht ſoeben erſt den Gedenktag — Kants 
gefeiert, in unzähligen, ſpaltenlangen Aufſätzen ſein Lebenswerk dargelegt, 
es in allen Tonarten geprieſen? Sollten wir nicht alſo auch von ihm 
lernen, da wir ihm doch atteſtiert haben, daß, was er gewirkt und gelehrt, 
ſo wahr und ſo ſchön und ſo gut ſei? 

So machen wir's mit allen unſeren Großen. Wir ſetzen ihnen Dent- 
mäler, feiern ihre Gedenktage und halten dabei die ſchönſten Feſtreden. 
Nachdem wir dem alſo Gefeierten einmütig atteſtiert haben, daß er wirklich 
und wahrhaftig ein großer Mann geweſen, gehen wir im Bewußtſein treuer 
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Pflichterfüllung zufrieden nach Hauſe. Gelernt haben wir nichts von ihm; 
wir denken auch gar nicht daran. Genug, der Mann hat ſein Denkmal 
oder ſeinen Gedenktag mit obligatem Feſteſſen, wobei die materielle Beilage 
meiſt eine wichtigere Rolle ſpielt, als das geiſtige Hauptgericht. 

Von Kant könnten wir nun vor allem das lernen, was ja als eine 
ſpezifiſch⸗preußiſche Tugend — in Preußen gerühmt wird: den kategoriſchen 
Imperativ, die Pflicht. And zwar die Pflicht nicht nur gegen unſere nächſten 
Angehörigen, unſer Amt oder unſeren Beruf, — daran mangelt es ja wohl 
im allgemeinen nicht — ſondern auch die Pflicht gegen Staat und Ge- 
ſellſchaft. And daran mangelt es noch ſehr. Wenn man ſeine Geſchäfts⸗ 
oder Bureauſtunden hinter ſich hat, damit wieder ein Stück Brot für ſich 
und die Seinen geſchafft hat, dann glaubt man aller weiteren Pflichten 
überhoben zu fein. Was Staat und Geſellſchaft als ſolche bedürfen, das 
geht uns perſönlich weiter nichts an, dafür ſind die Regierung und die 
Beamten da, die wir mit unſeren Steuergroſchen bezahlen. Wir wollen 
unfere Ruhe haben, nichts als unſere Ruhe. Ruhe ift bie erſte Bürgerpflicht. 

Aber Regierung und Beamte können zwar die Exekutive ausüben, 
die eigentliche, die rechte Initiative muß vom Volke ausgehen. Staat 
und Geſellſchaft ſind keine bloßen abſtrakten Begriffe, wie das viele Deutſche 
noch immer in ihrer Nuheſeligkeit zu träumen ſcheinen, ſondern ein leben: 
diger, ſehr anſpruchsvoller Körper, ein nie raſtender Organismus, von dem jeder 
einzelne von uns ein lebendiger Teil iſt, der nicht nur auf das eigene Wohl, 
ſondern auch auf das Wohl des Ganzen bedacht ſein muß, weil das 
eine ohne das andere nicht möglich iſt. 

Nun komme man aber dem biederen Bürger mit ſolchen Pflichten, 
und ſtelle an ihn etwa die Anforderung, an der Beſeitigung öffentlicher Abel 
mitzuarbeiten, — der Störenfried wird ſchön angeblaſen werden. Er iſt ein 
ſchlechter Menſch, der feinem Nächſten nicht einmal das bißchen Ruhe gönnt. 
And er iſt ein „Peſſimiſt“, weil er überall nur das „Häßliche und Schlechte“ 
ſieht, und gar nicht das „Große und Schöne“, wo doch der Reichskanzler erſt 
kürzlich, geſagt hat: „Preußen in Deutſchland voran, Deutſchland in der Welt 
voran.“ And der Reichskanzler muß es doch wiſſen, denn سا‎ iſt er ſonſt 
Reichskanzler? Na, alfo — —! 
| Auch an ben Türmer gelangen von Zeit zu Zeit wohlgefi nnte Zu⸗ 
fchriften, in denen beklagt wird, daß der Türmer im Tagebuch fo viel Häß⸗ 
liches und Peinliches aus Zeit und Leben bringe und nicht das „Große und 
Schöne“. Er ſollte doch auch das „Große und Schöne“ bringen. Aber, meine 
verehrten und lieben Freunde, ich bin ja herzlich gern bereit, das 
„Große und Schöne“ zu bringen, niemand, glaubt mir, wird es mit größerer 
und aufrichtigerer Freude tun, — ſobald ihr es mir nur von ferne zeiget. 
Aber — wo iſt es, das Große und Schöne? Ich ſehe es nicht und bin 
doch nicht blind und ſtehe in brieflicher und perſönlicher Verbindung mit 
ſo vielen, vielen Leuten aus allen Berufskreiſen, von hohen Beamten und 
Militärs bis zum ſchlichten Arbeiter, die mir je nach innerem Bedürfnis 
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bertvolles Material anvertrauen, wie man es allerdings weder am grünen 
och am Familientiſche vorfindet. And ich verbrauche täglich Stunden und 
Stunden, um die Zeitungen und Zeitſchriften aller nur möglichen Richtungen, 
Parteien und Parteichen zu leſen. And zwar gründlich. Aber was ich 
twa aus gutem Gewiſſen mit den ſchwerwiegenden Worten „groß“ und 
ſchön“ hätte anreden können, habe ich entweder in dieſen Blättern ge⸗ 
jitbigt, durch berufene Federn würdigen laffen oder aber überhaupt nicht 
efunden. Es ſeien denn rein menſchliche, perſönliche Handlungen, die aber 
eineswegs typiſch ſind und daher auch kein über den Tag hinausgehendes 
ffentliches Intereſſe haben. Was aber der Türmer von peinlichen politiſchen 
nd ſozialen Beobachtungen und Erfcheinungen im Tagebuche bringt, das 
ind alles ausgeprägt typiſche, nicht vereinzelte Fälle. Sie laſſen 
ich hundertfach vermehren und kommen in Wirklichkeit noch viel 
äufiger vor. Die Leſer, die dergleichen noch immer für Ausnahmefälle halten, 
ollten einmal das von mir unbenützte und zurückgelegte Material ſehen. 
Nicht den zehnten, nicht den zwanzigſten Teil verwerte ich davon. Es wäre 
chon aus räumlichen Gründen ganz unmöglich, aber ich tue es auch aus 
nderen Gründen nicht. Die Leſer, die mir den Vorwurf machen, ich 
uchte ſolche Stoffe, dürfen überzeugt fein, daß ich im Gegenteil Mühe 
abe, die Flut zurückzudämmen. Sie ahnen nicht, wie ſcharf der 
Stoff geftd tet wird, wie alles, was irgendwie eine andere Wertung zuläßt 
der ſonſt in irgendeiner Hinſicht nicht ganz einwandfrei erſcheint, unerbittlich 
usgemerzt wird. Kleinere Irrtümer ſind natürlich nicht ausgeſchloſſen, doch 
at noch keine Zuſchrift etwas Weſentliches von den Beobachtungen unb 
atſächlichen Feſtſtellungen des Tagebuches mit guten Gründen erſchüttern 
önnen, trotzdem ich [don bei mancher Gelegenheit ſelbſt dazu aufgefordert 
abe. Der Reft war Schweigen. 

Auffallend iſt es auch, warum denn in keiner jener Zuſchriften das 
Gute und Schöne“, das der Tagebuchſchreiber angeblich gefliſſentlich außer 
cht läßt, durch Hinweis auf Tatſachen ſubſtantiiert wird. Er kann 
e doch nicht aus der freien Luft greifen oder aus den Fingern ſaugen. 
50 bleibt es, entſchuldigen Sie freundlichſt, bei allgemeinen Rede 
bendungen, mit denen ich beim beſten Willen nichts anzu⸗ 
angen vermag. Die Wahrheit der tatſächlichen Mitteilungen wird, 
on ganz vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, nicht beſtritten, die Berech⸗ 
gung, ſie zu bringen, grundſätzlich anerkannt, das Arteil darüber 
ebilligt, und doch? And doch Räuber und Mörder?! Ja, was heißt 
enn das anderes als: „Waſch mir den Pelz, aber mach ihn nicht naß!“ 
m dieſer Kunſt hat es aber der Türmer niemalen weit gebracht. Und er 
berläßt ſolche Bemühungen neidlos anderen. 

Noch auffallender aber iſt, daß die „Entrüſtung“ — ja auch ſolche 
ommt in einzelnen Zuſchriften zum Ausdruck — ſich nicht etwa gegen die 
eſchilderten Tatſachen richtet, die doch oft gen Himmel ſchreien, ſondern 
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der Dinge und ſittliche Weltanſchauung. Ich habe mich baß gewundert, 
wie manche Briefſchreiber viele Worte und Briefſeiten für ihre Entrüſtung 
gegen die Erörterung von empörenden Tatſachen fanden, aber kein 
einziges armſeliges Wörtlein für ihre Empörung gegen jene 
Tatſachen ſelbſt und für ihr Mitleid mit deren Opfern. Denn 
es handelte ſich da um Beſprechung von Abelſtänden, die gerade das Mit⸗ 
leid und das dringende Bedürfnis, zu helfen und zu heilen, in jedem Herzen 
aufrufen mußten, in dem nur noch ein kärgliches Lämpchen rein menſchlicher 
Nächſtenliebe glühte, von der chriſtlichen ganz zu ſchweigen. Aber da 
verſagte die ſo mimoſenhafte deutſche Zimperlichkeit, da rührte ſich das 
zartbeſaitete ſentimentale Seelchen nicht. 

Es iſt nicht unbedingt nötig, dem Türmer beſonders zu Gemüte zu 
führen, daß er durch ſeine Haltung, die ja allerdings ethiſche und intellektuelle 
Anſprüche an die Leſer ſtellt und nicht gerade geeignet iſt, den Eintritt 
des Nachmittagsſchläfchens zu beſchleunigen, manchen Abonnenten verlieren 
werde. Es iſt das eine Tatſache, von der natürlich auch der Türmer er⸗ 
fahren hat, die ihn aber unter feinen Amſtänden veranlaſſen kann und wird, 
gegen ſeine Aberzeugung und ſein beſtes Wiſſen und Gewiſſen auch nur die 
geringſten Zugeſtändniſſe zu machen. Jede begründete Belehrung 
wird er mit aufrichtigem Danke begrüßen und jeden Irrtum, 
der ihm nachgewieſen wird, gern eingeſtehen und berichtigen. 
Aber Gründe müſſen es ſein, tatſächliche und logiſche Gründe. 
Dem bloßen Ruhe- und Nervenſchonungsbedüfnis und einer 
verzärtelten Zimperlichkeit, die vor jedem rauhen Lüftchen ſchon ängſtlich 
zuſammenſchauert, kann er keine Rechnung tragen. Ebenſowenig den poli⸗ 
tiſchen, wirtſchaftlichen oder geſellſchaftlichen Sonderintereſſen irgendwelcher 
Parteien, Kaſten oder dergleichen, wo es ſich doch um die höchſten Güter 
unſeres Volkes handelt. Derb wird manchmal die Koſt auch fürder ſein 
müſſen, je nach dem Laufe der Dinge, die der Tagebuchſchreiber ja nicht 
meiſtern kann, aber auch geſund und heilſam. And mit dem „Peſſimismus“ 
iſt es erſt recht nichts, denn wäre der Türmer Peſſimiſt, ſo würde er den 
Kampf nicht führen und die Flinte ins Korn werfen, um mit den anderen 
Geſchäftsblättern auf dem fetten Gemeindeanger in Ruhe zu grafen. 

Großes und Schönes liegt in der Vergangenheit und im Schoße der 
Zukunft, der es den Weg zu bahnen gilt. Die Gegenwart iſt eine trübe 
Abergangszeit, doch fehlt es ihr nicht an Lichtblicken, die aber erſt am fernen 
Morgenhimmel empordämmern. Was Großes und Gutes die Vergangen⸗ 
heit und auch die Gegenwart geſchaffen hat und ſchafft, das wird auch im 
Türmer wahrlich genügend gewürdigt. Im übrigen bin ich auch den Leſern 
dankbar, die mir ihr unzufriedenes Herz ausgeſchüttet haben. Ich hoffe, 
fie werden den Tagebuchſchreiber mit der Zeit noch beſſer kennen lernen . . 
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Zu Johann Strauß 100. Geburtstag. 
(Geb. am 14. März 1804 in Wien.) 


o drei Namen, von denen zwei gleichlauten, ſteht die Geſchichte des 
deutſcheſten Tanzes, des Walzers: Joſeph Lanner, Johann Strauß 
Vater und Sohn. Alle drei entſtammen dem echten Wienertum. In ihrer 
Kunſt hat dieſes ſeinen lebendigſten Ausdruck gefunden. 

Wien iſt die deutſche Muſikſtadt. Von den norddeutſchen und durch 
und durch evangeliſchen Naturen Händel und Joh. Seb. Bach abgeſehen, 
hat es unſere Größten alle nach der Kaiſerſtadt an der Donau gezogen. 
Ein „Capua der Geiſter“ hat man es um der Vorherrſchaft der Muſik willen 
immer geſcholten. Nun, auf die ſchöpferiſchen Muſikgeiſter hat es wohl be— 
rückend und beglückend, aber nicht entnervend gewirkt. Hier ſchuf der gott- 
und weltfreudige Haydn. Mozart vergötterte ſein „Wean“, ſo ſchlecht es 
ihm darin erging; die für ihn goldenen Verſprechungen des Preußenkönigs 
vermochten ihn nicht von der geliebten Stadt fortzulocken. Beethoven ver- 
gaß in Wien den grünen Rhein, an dem er geboren. Schuberts zauber— 
ſüßer Liedergarten erblühte hier. Dann kommt die ſchwächere Zeit, wo die 
Stadt zwar anlockt, aber nicht feſtzuhalten vermag. Schumann, Karl Maria 
von Weber, Lortzing müſſen wieder fort; auch für Richard Wagner iſt es 
nur eine der zahlreichen Stationen. Aber die beiden Gegenſätze Brahms 
und Bruckner ſchlagen hier wieder Wurzel, der ſtrenge Hanſeate und das 
ſonnige Kind aus dem lichten Garten Oberöſterreichs. In ſchwermütiges 
Moll mündet die klangreiche Reihe aus; auf Hugo Wolf, den Sohn der 
grünen Steiermark, ſank hier die ſchwarze Nacht. Aber vorher war es 
blühender Tag geweſen, und an ihm war Wien des ſchwer Kämpfenden 
Sonne. 

Ich halte es für wertvoll, daß wir im Reich uns immer wieder ver- 
gegenwärtigen, daß die Zeit, wo der Schwerpunkt unſeres künſtleriſchen 
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Lebens außerhalb der Grenzen des heutigen Deutſchen Reiches lag, noch 
nicht fern iſt. And wir ſind es dem deutſchen Fühlen ſchuldig, daß wir 
uns immer wieder ſagen, daß deutſcher Geiſt und deutſches Empfinden viel 
weiter ift, als es innerhalb der ſchwarz⸗weiß⸗ roten Grenzpfähle blüht; wir 
müſſen wiſſen, daß wir die Alpenländer und die alte Kaiſerſtadt für die 
ſtaatliche Politik wohl miſſen können, daß fie aber in unſerer geiſtigen 
Nationalökonomie unentbehrlich ſind. 

Aber wenn Wien faſt die Heimat der deutſchen Muſik genannt wer⸗ 

den kann, ſo iſt dieſe Muſik doch durchaus nicht wieneriſch. Wien hat für 
die deutſche Muſik etwa dieſelbe Stellung eingenommen, wie Paris für das 
ganze geiſtige Leben Frankreichs. Es zog die Kräfte an, es bereitete ihnen 
eine wohlige Aufnahme, es gab ihnen von ſeiner frohen Schönheit und 
ſeiner alten Kultur — aber es verlangte von ſeinen Gäſten kein Gegenopfer. 
Sie blieben — man denke an Beethoven und Brahms — hier geiſtig die, 
die ſie vorher waren. Man wird für Beethoven die geiſtige Heimat immer 
in der Nähe derjenigen Goethes ſuchen; Brahms Muſik ift durch und durch 
norddeutſch geblieben. Man war in Wien eben im Herzen — nicht im 
Kopfe, aber im Herzen Deutſchlands; darum konnte auch gerade hier, und 
zwar im Wettſtreit mit ſlaviſchen und italieniſchen Einflüſſen, bie deutſcheſte 
Kunſt fo voll erblühen, dabei von den beiden andern Raffen lernen, aber 
bewußt deutſch verbleiben. 
i Aber Wien hat auch feine ureigene Muſik; den Walzer. Johann 
Strauß, der Jüngere, hat es bei ſeinem fünfzigjährigen Künſtlerjubiläum 
ausgeſprochen: „Ich danke die Ausgeſtaltung meines Talentes nur meiner 
geliebten Vaterſtadt Wien, in deren Boden meine ganze Kraft wurzelt, in 
deren Luft die Klänge liegen, die mein Ohr geſammelt, mein Herz aufge⸗ 
mommen und meine Hand niedergeſchrieben, meinem Wien, der Stadt der 
Lieder und des Gemütes, die dem Knaben liebevoll auf die Beine half und 
dem reifen Manne noch immer ihre Sympathien zuwendet, Wien, der Stadt 
der ſchönen Frauen, die jeden Künſtler begeiſtern und bezaubern.“ So wie 
hier Johann Strauß der Sohn hätten auch ſein Vater und Lanner ſprechen 
können: „Ich danke die Ausgeſtaltung meines Talentes nur meiner geliebten 
Vaterſtadt Wien.“ Aber jeder von ihnen hätte dabei an ein anderes Wien 
gedacht. Denn der Wiener Walzer iſt ein Spiegel der Kulturentwicklung 
der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt. 

Die Geſchichte des Walzers beginnt in der Zeit der Niederwerfung 
Napoleons. Der Tanz iſt der Ausdruck eines frohen, ungetrübten Lebens⸗ 
genuſſes. Dazu war unter des Korſen Schreckherrſchaft keine Zeit geweſen. 
Da donnerten die Kanonen eine Muſik, bei der nur der Totentanz geraten 
wollte. Aber als dann der Löwe gefeſſelt auf Helena lag, als die Tage 
der Not zu Ende waren, da folgte auf die ungeheure Anſpannung aller 
Kräfte der Rückſchlag. Die lang niedergedrückte Genußfreude brach fid) 
Bahn, man wollte fich freuen, fich amüſieren. Denen um Metternich war 
eine ſolche Volksſtimmung nur genehm; ſie unterſtützten ſie — die Feſte des 
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Wiener Kongreſſes beweiſen es — mit allen Kräften. Denn Völker, die 
ſo luſtig ſind, ſind leicht zu regieren. 

Aber das Milieu allein ſchafft keine Kunſt, dazu bedarf es der Per- 
ſönlichkeiten. Alle bisherige Tanzmuſik war in muſikaliſcher Hinſicht im 
beſten Fall ein kunſtvolles Formgebilde geweſen. Dieſe Tanzformen ſind 
für die Entwicklung der großen Inſtrumentalformen von grundlegender Be⸗ 
deutung geworden. An und für ſich aber blieben ſie faſt unentwickelt. Am 
da eine Anderung herbeizuführen, mußte der Tanz ſelber aus einer kunſt⸗ 
vollen Form der Körperbewegung, wie fie das Menuett darſtellt, zum us’ 
druck einer Stimmung werden. Auch der Tanz mußte in dem Sinne roman⸗ 
tiſch werden, als er eine „Einheit der Kunſt mit dem Leben“ bedeutete. 
Der in muſikaliſcher Hinſicht dieſe Wandlung vollzog, iſt Karl Maria 
von Weber. Mit ſeiner am 28. Juli 1819 vollendeten „Aufforderung 
zum Tanz“ führte er nach Riehls treffenden Worten das „Pathos der 
Liebe“ in den Tanz ein. Es geſchah mit voller Abſicht, mit dem Bewußt⸗ 
ſein, die Tanzmuſik zu reformieren, wie des Künſtlers Erläuterungen zu den 
einzelnen, geradezu dramatiſchen Szenen dieſes Werkes dartun. Die Wir⸗ 
kung dieſer Muſik aber ſchildert Riehl vorzüglich mit den Worten: „Eine 
ſolche affektvolle, träumeriſche und doch kecke und chevalereske Tanzmuſik 
mußte in den Herzen der Jugend zünden, wie nie vorher; die Muſiker 
geigten Tänzer und Tänzerinnen, ohne daß jene es merkten, in die nächſte 
und natürlichſte Leidenſchaft eines Ballſaales hinein, und gegenüber dieſer 
verliebten Tanzmuſik mußten natürlich alle die alten Tänze wie ein Entre- 
deux von Perücke und Reifenrock erſcheinen.“ 

Von dieſem genialen Werk datiert die Entwicklung der modernen 
Tanzmuſik in den beiden Richtungen, die ſie nun einſchlug. Die eine, die 
vom Walzer nur die muſikaliſche Form nahm, um ein Stimmungsbild zu 
geben — die Namen Chopin, Cat, Brahms find dafür die charakteriſtiſchen — 
geht uns hier nicht näher an. Die zweite Richtung ift die, ber die Sang: 
muſik eben Muſik zum Tanz bedeutet. Auch hier wird die muſikaliſche Form 
reicher, blühender und kunſtvoller. Vor allem aber wird der muſikaliſche 
Gehalt geſteigert. Dieſe Tanzmuſik bleibt nicht mehr bloß die rhythmiſche 
Stütze rhythmiſcher Bewegungen; ſie iſt ein Stimmungsbild und dadurch 
ein Stimmungsmittel für die Tanzenden. Der Walzer in ſeiner vollendeten 
Geſtalt wird zur „Symphonie der Liebe“. Er iſt es in Wien geworden, 
und mit den Namen der drei genannten Wiener Meiſter iſt — ſo un⸗ 
endlich die Zahl der Tanzkomponiſten iſt — das ganze Gebiet umſchrieben. 

Das Wien um 1820 war ausgeſprochene Muſikſtadt. Noch wirkten 
Haydn und Mozart wie Lebendige, Beethoven und Schubert weilten unter 
den Lebenden. Die italieniſche Oper feierte ihre ſchwelgeriſchen Schönheits- 
feſte, die deutſche Oper ſtürmte erfolgreich gegen ſie an. Daneben blühten 
die ſchwächeren Formen volkstümlicher Anterhaltungsmuſik in Couplet und 
Singſpiel. Für den muſikaliſchen Sinn faſt noch bedeutſamer war die 
häusliche Muſikpflege, die nie höher geſtanden hat, als in dieſer Zeit. Muſik 
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war in jedem Adels⸗, in jedem Bürgerhauſe daheim; fie durfte in keinem 
Wirtshaus fehlen. 

Aber die Zeit war kleiner geworden, ſeitdem die ſchweren Prüfungs⸗ 
jahre überwunden waren. Nach 1814 wurde Wien in der Tat ein Capua. 
Man wollte nichts Großes, nichts Erſchütterndes oder Aufregendes. Das 
hatte man in den letzten Jahren ja alles mehr als genug erleben, erdulden 
müſſen. Jetzt wollte man einmal recht behaglich und wohlig ſich ausleben; 
der Begriff der „Gemütlichkeit“ hat in dieſer Zeit ſeine ſchwächliche Neben⸗ 
bedeutung erhalten. Dieſer Geiſt ging nicht mit der großen Kunſt. Beethoven, 
der Titan wie Beethoven, der Myſtiker, blieb einſam und unverſtanden. 
Schubert, der friſche Geſundheitstrank, blieb ungenoſſen. In der Poeſie 
mußte Grillparzer vor Raimund zurückweichen; in der Muſik traf Joſeph 
Lanner den rechten Ton für „ſein“ Wien. Die gedämpfte Stimmung 
der Romantik Raimunds lebt auch in feinen Walzern, die häusliche Gemüt- 
lichkeit, der Sinn für ſinnige, liebreiche Art. Es iſt auch viel Verliebtheit 
darin, aber von jener ſchwärmeriſchen Art des ſtillen Liebhabers, den die 
Locke der Geliebten zu einem Lied an den guten Mond begeiſtert. 

Lanner war 1801 geboren; als Achtzehnjähriger erfreute er ſich be- 
reits allgemeiner Beliebtheit. Damals trat der fünfzehnjährige Johann 
Strauß in ſeinem Quartett als Violaſpieler ein. 1825 ſtand er als ſtärk⸗ 
ſter Rivale neben Lanner und rang mit ihm in aller Freundſchaft um die 
Vorherrſchaft in der um die Faſchingszeit einen kaum begreiflichen Umfang 
annehmenden Wiener Tanzmuſik. Die Alten hielten es mit Lanner, die 
Jugend mit Strauß. 

Darin zeigt ſich, daß der Anterſchied zwiſchen den beiden nicht nur 
in der Verſchiedenartigkeit der Perſönlichkeit liegt, ſondern daß auch eine 
verſchiedene Zeitſtimmung beiden als Antergrund diente. Freilich waren ſie 
auch als Menſchen verſchieden genug. Der jüngere Strauß hat es einmal 
ſo ausgeſprochen. Bei Lanner hieß es: „J bitt' Euch ſchön, geht's tanzen“; 
beim Vater Strauß: „Geht's tanzen, i will's.“ Er hat damit der liebens⸗ 
würdigen Weichheit Lanners die etwas deſpotiſche Kraft des alten Strauß 
entgegengeſetzt. In den Geſichtern liegt die gleiche Verſchiedenheit. Lanner 
ein verträumt lächelnder, ſinniger und verſonnener blonder Jüngling. Bei 
Johann Strauß liegen tief im ſchwarz behaarten, vierkantigen Schädel 
glühende Augen, und um den ſinnlichen Mund zuckt es von nervöſer Leb⸗ 
haftigkeit. 

Drei Jahre nur liegen ihre Geburtstage auseinander, aber ſie waren 
Kinder verſchiedener Zeiten. Der Romantiker Raimund wurde durch ben 
Satiriker Neſtroy verbannt. Die große Zeit lag nicht als ſättigende Er- 
innerung hinter einem, ſondern in der Zukunft mit all dem unzufriedenen 
Begehren des Jahres 1848. Man war gegenſtändlicher, materialiſtiſcher ge⸗ 
worden. Man verzichtete auf das Träumen und wollte Genuß. Das 
Bürgertum ift reich; eine gewiſſe Appigkeit, die einen gut beſetzten Tiſch 
und lebensluſtige Frauen verlangt, beherrſcht das Leben. Noch iſt das 


762 Wiener Walzer, 


alles geſund, aber von jener Geſundheit, bie zum Abermut führt. Man 
mag an das Bürgertum denken, das die Holländer um Jordaens und Jan 
Steen gemalt haben. So iſt der Walzer von Johann Strauß dem Alteren. 
Er iſt kräftiger, kecker, aufgeregter, ſinnlicher als der Lanners. Sicher auch 
weniger edel und weniger gefühlvoll. Es iſt ein feuriger Wein, der das 
Blut raſcher rollen macht, der leicht berauſcht. And dieſer RNauſch erzeugt 
Heftigkeit. 

Der Gipfel der Entwicklung lag in der Vereinigung beider; ſie gab 
Johann Strauß der Jüngere, der von der Mutter, die eine Verehrerin 
Lanners geweſen war, die lyriſche Weichheit überkommen hatte. Im Jahre 
1844 hatte der Sohn fein erſtes Konzert gegeben. Da Lanner 1843 ge- 
ſtorben war, ſtanden jetzt die beiden Strauße als Rivalen einander gegen- 
über. And wieder beruht der Anterſchied auch in den Werten der Zeit; 
das Wien, das in den Tänzen des jüngeren Strauß lebt, iſt ein anderes, 
als das ſeines Vaters. Wien iſt Weltſtadt geworden; die Geſellſchaft iſt 
jetzt international; ſie feiert nicht mehr in der guten Stube, ſondern im 
Salon. So behaglich, wie ehedem iſt's nicht mehr, aber auch nicht mehr 
ſo derb. Alles iſt verfeinert, nervöſer. Der derbe Spaß iſt verpönt, die 
Sinnlichkeit ift verhüllter. Es ift die Makartzeit, eine Zeit üppiger Feſte. 
Rauſchende Seide, berauſchende Parfüms, ſchäumender Sekt, blendendes 
Licht, alles getaucht in eine Flut von Farben und ſchimmerndem Glanz. 
Es iſt ein Glück, daß der jüngere Strauß nicht nur Kind ſeiner Zeit iſt, 
daß er aus Eigenem Werte der Vergangenheit: das warme Empfinden und 
die vornehme Herzlichkeit hinzutun kann. 

Hinſichtlich ihrer Form ſind die Walzer Lanners und des älteren 
Strauß ziemlich gleich gebaut. Sie beſtehen aus Introduktion, fünf Sang: 
nummern und einer das Vorangehende nochmals zuſammenfaſſenden Coda. 
Dabei iſt Strauß der rhythmiſch ſtraffere, in der Orcheſtration glänzendere, 
während Lanner den Nachdruck auf die Melodie legt. Der jüngere Strauß 
vereinigt auch hierin beide. Im übrigen ſah er ſelber ſein Verdienſt in der 
Erweiterung der Form. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Erweiterung 
eine Vertiefung und Bereicherung erheiſchte. In der Tat iſt die motiviſche 
Arbeit, wie der orcheſtrale Satz beim jüngeren Strauß oft von hervorragen: 
der Meiſterſchaft. — 

Der „Walzerkönig“ hat keinen Nachfolger gefunden; es ſieht über- 
haupt ſo aus, als ſei es mit der Vorherrſchaft, die der Walzer durch zwei 
Menſchenalter im Tanzſaal ausübte, vorbei. Sicherlich äußert fid) auch 
hierin der Wandel der Zeit. Weniger Luſtigkeit, aber mehr Kunſtſinn liegt 
in der Bewegung, wie wir ſie ſuchen. Aber zumeiſt genügt der Tanz uns 
überhaupt nicht mehr; an ſeine Stelle iſt als Kunſt der Körperbewegung 
der Sport getreten. 


* * 
* 


Wir wollen noch kurz ben Lebensgang des Künſtlers ſchildern, deſſen 
Geburtstag uns zu der oben gegebenen Aberſicht über die Entwicklung des 
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Walzers angeregt hat. Wie Lanner iſt auch Strauß aus der unteren Bürger⸗ 
ſchaft hervorgegangen. Seine Eltern beſaßen das Bierhaus „Zum guten 
Hirten“ in der Leopoldſtadt; ſo umklangen den Knaben ſchon in der Wiege 
die Weiſen des Wiener Volks⸗ und Tanzmuſik. Da hätten ſich die Eltern 
eigentlich nicht zu wundern brauchen, daß ihr Junge durchaus geigen lernen 
wollte und den ganzen Tag auf einer kleinen Fiedel herumſtrich. Weiter 
aber ſollte die Muſik nicht gehn. Die Eltern waren arm, aber ihr Stand 
mochte ihnen immer noch weit beſſer ſcheinen, als jener der in ihrer Kneipe 
aufſpielenden Muſikanten. Der Johann ſollte etwas Solides werden und 
kam alſo bei einem Buchbindermeiſter in die Lehre. Aber Johann nannte 
das Muſter eines Dickſchädels ſein eigen — die Franzoſen feierten ihn 
ſpäter als tête carrée —, das Prügeln ließ er fich gefallen, aber als ihm der 
Meiſter das Geigen verbot, riß der Vierzehnjährige aus und zog mit ſeiner 
Geige in die Welt hinaus. Glücklicherweiſe war dieſe Welt bereits im 
nächſten Dorfe Döbling zu Ende, wo ein Muſikfreund den kleinen Geiger 
aufhielt und ihn wieder den Eltern, aber auch ſeiner Kunſt zuführte. Bei 
dem jetzt regelmäßigen Unterricht machte der Knabe ſolche Fortſchritte, daß 
er eigentlich ſofort in den kleinen Wirtshausorcheſtern mitſpielen konnte. 

Um dieſe Zeit gewann das Trio, das unter Führung des 18jährigen 
Lanner im Kaffeehauſe „Zum grünen Jäger“ ſpielte, immer größeren Ruf. 
An ihn wandte fid) der 15jährige Strauß um Aufnahme. Sie ward ihm 
zuteil und er erhielt zur Stelle des Violaſpielers noch das Ehrenamt, daß er 
mit dem Teller in der Hand das Honorar von den Gäſten einzuſammeln 
hatte. Aber dabei blieb es nicht lange. Das Quartett wuchs ſchnell zum 
Orcheſter, das oft genug geteilt werden mußte, wobei dann Strauß die 
zweite Hälfte leitete. Es war vorauszuſehen, daß ſein Hartkopf nicht lange 
gehorchen würde. 1825 kam es zur Trennung, im Karneval 1826 ſpielte er 
mit einer eigenen Kapelle von 14 Mann in dem Konzertlokal „Bei den 
zwei Tauben“. Der „Täuberl⸗Walzer“ heißt danach; nun erfuhr Wien, 
daß es einen zweiten Walzerkomponiſten hatte, und als dieſer im nächſten 
Jahre den „Kettenbrücken⸗Walzer“ ſpielte, wußte man, daß Lanner ein 
ebenbürtiger Nivale entſtanden war. Den Nutzen von dem Wettſtreit, ber 
zuweilen etwas ungeſellſchaftliche Formen annahm, hatte ſchließlich doch das 
künſtleriſche Leben Wiens. Durch den Wetteifer wurde die Muſik in den 
Gärten, Schenken und bei den Feſten in den Bürgerhäuſern auf eine vor⸗ 
her ungeahnte Höhe gehoben. 

Mit 1830 beginnt Straußens eigentliche Ruhmeslaufbahn. Er diri⸗ 
gierte von jetzt ab im vornehmſten Vergnügungsort Wiens, „Zum Sperl“, 
der einen bislang unerhörten Zulauf erhielt. 1834 wurde er Kapellmeiſter 
des erſten Bürgerregiments, 1835 übertrug man ihm die Muſik bei den 
Hofbällen. In der Faſchingszeit wuchs das Straußorcheſter auf 200 Mann, 
und der Kapellmeiſter fuhr allabendlich in den verſchiedenen Lokalen herum, 
um überall die Ankündigung „unter perſönlicher Leitung von Johann Strauß“ 
wenigſtens für eine Viertelſtunde wahr zu machen. Aber der Erfolg ſtachelte 
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den Ehrgeiz des Muſikers nur mehr an. Wien war ihm jetzt ſicher, nun 
galt es, nach auswärts Eroberungszüge zu machen. Strauß bereitete ſich 
vorzüglich darauf vor. Aus den Faſchingstruppen wählte er ſich die beſten 
Kräfte aus, und ſchulte fich aus ihnen ein Orcheſter, das es mit jedem auf: 
nehmen konnte. Der 1833 unternommene Ausflug nach Budapeſt war nur 
ein Vorſpiel. 1834 entflammte er Berlin, 1835 huldigte ihm das weſtliche 
Deutſchland, 1836 brachte eine nochmalige Rundreife durch das ganze 
deutſche Gebiet. Im Jahr darauf war das Ziel Paris. Der Triumph war 
vollkommen und um ſo wertvoller, als hier in Muſard ein gefährlicher 
Nebenbuhler wirkte. 1838 ging die Reife bis London. Aberall herrſchte 
der gleiche Enthuſiasmus, überall derſelbe Erfolg, der dem Komponiſten 
bis zu ſeinem Tode treu blieb. Dieſer iſt am 25. September 1849 erfolgt. 
Sein zäher Körper und ſeine ſtarke Willenskraft hatten vorher einige ſchwere 
Erkrankungen überwunden. Er räumte den Platz dem gleichnamigen Sohn, 
der ſeit 1844 dem Vater ein gefährlicher Nebenbuhler in der Gunſt der 
Wiener geworden war. Seltſamerweiſe hatte Johann der Jüngere mit 
ſeinem Bater denſelben Kampf für ſeine Muſikliebe zu beſtehen gehabt. — 
* * 


* 

Die Zeit iſt vorbei, wo man in den Fachkreiſen der Muſiker mit einer 
gewiſſen Verachtung auf die Tanzmuſiker herabſah. Es iſt das Werk 
Lanners und der beiden Strauß, daß man allgemein fühlt, auch hier ſei 
eine große Kunſt; daß ſie fröhlich iſt, macht ſie uns fürs Haus doppelt 
wertvoll. Eine Auswahl der Tänze der drei Wiener Meiſter ſollte auf 
jedem Klavier zu finden ſein. 


e 
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Am 15. Januar dieſes Jahres iſt Eduard Laſſen, der verdiente 
Generalmuſikdirektor Weimars, geſtorben. Manches ſeiner ſchönen Lieder 
hat den Weg ins deutſche Haus gefunden. Aber die wertvollſte Gabe wird 
uns erſt von dem Toten zuteil. Bei Hug & Co. in Leipzig iſt unter dem 
Titel „Aus des Knaben Wunderhorn“ eine vorzügliche Sammlung von 
90 alten Minneweiſen und Volksliedern erſchienen, die hoffentlich überall in 
deutſchen Häuſern Eingang findet. Es find nur „echte“ Volkslieder, unver- 
ändert in Wort und Weiſe. Aber Laſſen hat eine bei aller Einfachheit ſo 
feſſelnde Klavierbegleitung dazu geſetzt, daß die alten Edelſteine in der neuen 
Faſſung mit voller Kraft aufleuchten. Ich möchte dieſe Liedlein nicht mehr 
miſſen: ein ſo frohes, herzliches Singen iſt gar ſelten. Dabei ein Wechſel der 
Stimmungen, wie ihn nur die größten Liedermeiſter bieten. Wer noch Freude 
und Geſchmack an einfacher, geſunder Koſt hat, der verſchaffe ſich dieſes Buch, 
das in ſchöner Ausſtattung nur 3 Marl koſtet. Bt. 


* 
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Burne Jones. 


ir können unſern Leſern heute als Photogravüre ein Werk von Burne 

Jones bieten, eine Meiſterſchöpfung dieſes bedeutendſten der engliſchen 
Präraffaeliten. Die künſtleriſche Bedeutung dieſes Künſtlers für England, 
für die Welt ließe ſich nur im Zuſammenhang einer Darſtellung der ganzen 
präraffaelitiſchen Bewegung erſchöpfend ſchildern. Dafür reicht der heute 
zur Verfügung ſtehende Raum nicht aus. Denn die Bedeutung dieſer Be- 
wegung beſchränkt ſich keineswegs auf die Malerei. Sämtliche Gebiete des 
Kunſtgewerbes, dann auch die Kunſtäſthetik — man denke an Ruskin — end- 
lich aber auch eine Fülle ethiſcher und ſozialer Beſtrebungen werden von ihr 
eingeſchloſſen oder doch berührt. So wollen wir heute nur dieſes Bild zu uns 
ſprechen laſſen. 

Es ließe fid) wohl ein ſtattlicher Band mit Darſtellungen der Danaë 
füllen. Der Stoff dieſer Mythe iſt bekannt. Dem König Akriſius von Argos 
war geweisſagt worden, feine Tochter Danaë würde einem Sohne das Leben 
geben, durch deſſen Hand Akriſius ſterben würde. Akriſius ließ deshalb ſeine 
Tochter in einen Turm einfperren. Aber Zeus fand in der Geſtalt eines Gold. 
regeng den Weg zu ihr. Danaë gebar den Perſeus, der ſpäter unabſichtlich 
durch einen Diskoswurf ſeinen Großvater tötete. 


Unter ben zahlloſen Danas⸗Darſtellungen, die die Kunſt aller Völker von 


der Renaiſſance bis heute gibt, ſteht die von Burne Jones ganz vereinzelt. 


Was ſonſt die Künſtler lockte, war die Gelegenheit zu einem weiblichen Akt. 


Mit Vorliebe benutzten fie den Gegenſatz des jungen, nackten, weiblichen Kör- 
pers zu einer alten, bekleideten Wärterin. Der „Goldregen“ hat die mannig- 
fache Geſtalt von der goldenen Lichtflut, die durch die Dede dringt, bis zu 
vollwertigen Goldſtücken angenommen. Die ſatiriſche Stimmung des Vorgangs 
hat nicht erft der moderne Louis Corinth ausgenutzt. Aber allen dieſen Künſt⸗ 
lern erſchien der Sanaéftoff rein maleriſch als eine Gelegenheit zu körperlicher 
Aktmalerei. Einzig Burne Jones erfaßte ihn als Dichter zum Künden ſee⸗ 
liſcher Stimmungen. 

Aus dieſem Verhältnis erkennen wir das Weſen dieſes Künſtlers. Er 
hat einmal ſelbſt ſeine Forderung an ein Bild in Worten ausgeſprochen. Sie 
lauten: „Ein Bild ſei ein ſchöner, romantiſcher Traum von einer ſeltenen Art, 
die niemals war und fein wird .. , ein Licht ſtrahle da über Allem, heller 
als irgend die Sonne, die wir haben, jemals ſchien .. , ein Gefilde zeige man 
uns, wie es keiner je erblickt zu haben ſich erinnern kann, wie man es nur 
erſehnen kann, und alle Formen ſeien göttlich ſchön — ſolch ein Traum ſei 
ein Bild.“ 

Der Traum iſt frei von den Geſetzen der Wirklichkeit. Burne Jones 
wahrte mit Eiferſucht ſeine Freiheit gegenüber den Erſcheinungen, die er mit 
ſeinen leibhaftigen Augen ſah. O, er konnte „ſehen“, ganz maleriſch ſehen; 
ſeine Studien bezeugen ihm ein ſcharfes Auge. Aber er wollte nicht eine 
Schönheit, die man ſehen konnte, ſondern eine andere, höhere, weltenferne 
Schönheit, „wie man ſie nur erſehnen kann“. So iſt Burne Jones ein 
Dichter in Farben. Er dichtet einen Vorgang, eine Sage, eine Legende, 
einen Einfall. Er dichtet ihn in paradieſiſch glühenden Farben; er ſtellt ihn 
in eine Landſchaft hinein, die ſeine Seele in elyſiſchen Gefilden erſchaut; es 
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find Architekturformen, wie wir fie uns denken, wenn wir Märchen tlefen; und 
es ſind Menſchen von einer ſeltenen Art, Menſchen, denen gegenüber wir das 
Gefühl haben, daß fie nicht einen Tag leben könnten, wenn fie auf unſere ge- 
wöhnliche Erde niederſteigen müßten. And doch werden uns dieſe Menſchen 
vertraut, wir vergeſſen ſie niemals wieder, wir gewinnen ſie lieb. 

Ich glaube, das liegt nicht an der ſeltſamen Schönheit dieſer Geſtalten, 
ſondern an dem, was ſie uns aus ihrer tiefen Seelenſehnſucht erzählen. Denn 
Sehnſucht, das ift der Inhalt des Lebens aller dieſer Menſchen. Ein unerfüll⸗ 
bares Sehnen lebt in ihnen nach einer höheren Welt. Der Zwieſpalt zwiſchen 
Sehnſucht und Wirklichkeit iſt der Grund ihres Leidens. Denn dieſe Menſchen 
leiden alle. Nicht in lautem Schmerz, nicht an quälendem Weh, nur an einem 
unerfüllten Sehnen. Da aber die Schönheit, der dieſes Sehnen gilt, in ihnen 
lebt, mildert ſich der Schmerz, und ihr unvergeßliches Lächeln ſagt ebenſo viel 
von einem glücklichen Beſitz, den andere nicht ahnen, wie von einem ſchmerz⸗ 
lichen Verzicht, jemals das Geahnte zu erreichen. In den wunderbaren Tönen, 
mit denen Schubert ſein „dort wo du nicht biſt, dort iſt dein Glück“ ſang, liegt 
die gleiche Welt. 

Es iſt eine ſtille Welt, alles iſt gedämpft. Hier iſt nicht von äußeren, 
nur von inneren Freuden und Leiden die Rede. Nur die Augen leuchten, der 
Mund jubelt nicht; nur die Lippen zucken, die Augen weinen nicht. Die Heiter. 
keit ſtill gewordener Wehmut liegt auf dieſen Bildern; das Weh, Aberirdiſches 
zu erſehnen, ſpricht aus ihnen. 
| Ich weiß, manche ſchelten Burne Jones krank. Er ift fiber nicht das, 
was man für gewöhnlich unter geſund verſteht. Das Wachen iſt ja immer 
geſunder, als der Traum; geſunder iſt das Tun, als das Sehnen. And doch 
liegt in dieſem oft die höhere Größe, und doch offenbart uns der Traum oft 
hehrere Schönheit. Ich liebe Burne Jones. Nur mit Liebe wird man ihm 
nahe kommen. Der kritiſierende Verſtand hat in dieſer Welt nichts zu ſuchen. 


Es iſt auch ein Glück, daß die Liebe für Fehler blind macht. É. Bt. 
Briefe. 
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W., D. Verbindlichen Dank! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet. 


Dr. O., D. Beſten Dank! Wie Sie ſehen, geht das vorliegende Heft ſchon darauf ein. 

; P. S., B. Ja, bie betr. Bemerkung im Januarheft bezieht fid) auf Sie; die Gedichte 
waren leider nicht für den T. geeignet. 

Dr. E., B. Beſten Dank für den Zeitungsausſchnitt, von dem Gebrauch zu machen 
der T. wohl noch Gelegenheit findet, ſofern er nicht ſchon durch die Ausführungen im vorliegen. 
den Hefte erledigt iſt. | 

Dr. L. N., B. Raummangel hat leider nod) immer ble Aufnahme Ihres Beitrages ver 
hindert. Wir müſſen um freundliche Geduld bitten. 

R., B. (O.). Den Vorwurf, den Sie dem T. machen, muß dieſer leider auf Sie zurück. 
wälzen: es will ihm ſcheinen, daß Sie ſelbſt zur Lettüre der letzten Hefte ſich einer ء۳٤۶١‎ 
Brille - bedient hätten, um nur nicht das herausleſen zu müſſen, was Sie bisher anzuerkennen 
bereit waren, daß aus dem Schelten die brennende Liebe zu feinem Volke ſprach“. Sie faben 
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| es ſelbſt als die „große Aufgabe“ des T.s an, „wider die Mißſtände und Sünden, die leider 
| in allen Kreifen des Volkes im Schwange gehen, Zeugnis abzulegen und dadurch fo viel als 
möglich zur Beſſerung beizutragen“. And nun wünſchen Sie mit einem Male, daß vor den 
Schäden in den Kreiſen der fog. „Höherſtehenden“ ſchonungsvoll Halt gemacht werde! Weil 
der T. nicht minder als Sie davon überzeugt iſt, daß z. B. unſer deutſches Poſtweſen trefflich, 
ja vielleicht das befte der Welt ift, dürfe er einen dort zutage getretenen Mißſtand nicht „unter 
den Symptomen für die Anhaltbarkeit unſerer heutigen Zuſtände aufzählen“. Weil der T. ſtets 
freudig die Größe Vismarcks anerkannt hat, dürfe er beileibe nicht erwähnen, daß es Leute 
gibt, die da meinen, auch dieſer Große habe ſeine Schwächen gehabt, namentlich aber die 
Schwachen durch ſeine Größe erdrückt. And vollends dürfe er nicht vom Geſchichtsunterricht 
in den Volksſchulen verlangen, daß er auch „die traurige Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. 
und die verwerflichen Charakterzüge dieſes Königs in das gebührende Licht ſtelle“. Denn „die 
Zeit für den Anterricht iſt ſo knapp bemeſſen, daß eben nur einzelne Punkte daraus be⸗ 
handelt werden können, und da iſt's ſelbſtverſtändlich, daß man den Kindern lieber das Gute 
als das Schlechte vorführt. Schlechtes lernen fie ſpäter genug kennen, warum fol man ihnen 
nicht lieber geben, woran die jungen Herzen ſich begeiſtern können? Darum braucht noch 
lange nicht Falſchmünzerei getrieben zu werden.“ Der Grund des „Zeitmangels“ iſt denn doch 
ein gar zu wenig ſtichhaltiger, da die ehrliche Geſchichtsdarſtellung doch nicht mehr Zeit in 
Anſpruch nimmt als die liebedieneriſche, byzantiniſche. And zudem bleibt dieſer Ihrer Auffaſſung 
gegenüber wohl um ſo mehr gerade das in voller Geltung, was der T. im Anſchluſſe an ſeine 
Betrachtungen über gewiſſe Volksſchulbücher ausgeführt Hat: daß nämlich die bei dieſem Syſtem 
entſtehenden Lücken nur der ſpäter einſetzenden ſozialdemokratiſchen „Aufklärungsarbeit“ dienen, 
ſehr gegen das Intereſſe des Staates, der monarchiſchen und vaterländiſchen Volkserziehung. 
Mit welchen Vorurteilen, um nicht zu ſagen: mit wie wenig Verſtändnis müſſen Sie doch dieſe 
Ausführungen geleſen haben! — Eben mit der ſchwarzen Brille! „Am der guten Sache willen“ 
ſollten Sie fte wirklich noch einmal leſen. And wo z. B. hat der T. behauptet, daß der Kaifer 
von den Kindern nicht ein lieber Mann genannt werden dürfe? Er hat ſich klipp und klar 
nur dagegen ausgeſprochen, daß unſere guten, ſchönen Volkslieder von byzantiniſchen Amdichtern 
für ihre widerlichen Schweifwedeleien mißbraucht und verhunzt werden. Was würden Sie wohl 
fagen, wenn in ſolcher Weiſe Bibelſtellen zu „Kaiſerliedern“ profantert würden? 
Irhr. v. S., G. S., P. R. In vermeintlicher Abwehr deffen, was Sie zwiſchen den 
Zeilen zu leſen glauben, aber keineswegs zwiſchen den Zeilen ſteht, werfen Sie die Frage auf: 
„Sollen alle Offiziere fid) rein erhalten in einer Zeit, wo das Zivil, aus dem fle doch hervor- 
gehen, mit dem ſie verkehren müſſen, aus deſſen Kreiſen ſie ihre Frauen vielfach holen, wo die 
ganze Lebensatmoſphäre mit Bazillen der ſchrankenloſeſten Genußſucht, Nückſichtsloſigkeit und 
Stittenloſigkeit geſchwängert?“ Nach der Frageſtellung würden Sie ein Nein für die einzig be- 
rechtigte Antwort darauf halten. Nun, wenn das die Meinung aller Maßgebenden wäre, 
dann würde es um den „altpreußifchen Militarismus“ und den „Geiſt des Offizterkorps“ ſchlimmer 
beſtellt fein, als der T. es je zu befürchten wagte. Sie konſtruieren außerdem einen förmlichen 
Dualismus zwiſchen der Armee als ſolcher, als abſtraktem Begriff, und ihren einzelnen Ange⸗ 
hörigen. Dieſe, die einzelnen Armeemitglieder, können verſeucht werden und werden es be⸗ 
greiflicherweiſe durch das ſie umgebende zuchtloſe Zivil. Die Armee aber als Ganzes „mit ihren 
Grundſätzen von Pflicht und Ehre“ iſt der unerſchütterliche Hort gegen Sittenloſigkeit und Scham⸗ 
loſigkeit eben dieſes Zivils. Alſo käme es ſchließlich darauf hinaus, daß der „altpreußifche 
Geiſt“, der dem T. jedenfalls ſympathiſcher iſt als der neupreußiſche, gar nicht in dem Soldaten, 
im Menſchen ſteckte, da dieſer ja von feiner Umgebung, „der ganzen Atmoſphäre verſeucht 
werde, ſondern allein im Aniformrock. And nur dem Amſtande, daß der bunte Nock aue 
weilen noch immer nachwirke, wenn ſein Träger ihn auch längſt ſchon ausgezogen habe, ſei es 
zu danken, daß „Sittenloſigkeit und Schamloſigkeit ihr Handwerk nicht noch viel ſchöner treiben“. 
So äußerlich iſt freilich heutzutage vielfach auch der Begriff der Offiziers ehre. Nicht dem 
Menſchen im Offizier wohne ſie inne als ſein unveräußerliches und unverletzliches Gut, ſondern 
einzig und allein dem bunten Nock, den er anhat. Sobald er ihn auszuziehen aus irgendeinem 
Grunde genötigt iſt, und das braucht keineswegs immer ein „ehrenrühriger“ zu ſein, iſt es 
auch mit ber beſondern Ehre vorbei. Kommt es doch vor, daß der noch aktive, den Uniforme 
tod noch tragende Offizier (id) möglichſt vorbeidrückt an dem geweſenen, des „Ehrenrocks“ ent, 
kleideten Offizier, es vermeidet, ihn zu grüßen oder auch nur ſich von ihm grüßen zu laſſen, er 
fürchtet ſich zu kompromittieren, wenn er den Kameraden von einſt überhaupt noch kennt! Nicht 
nur die Ehre war an den Rod gebunden und iſt mit ihm ausgezogen worden, ſondern auch 
noch vieles andere iſt dahin: Kameradſchaft, Freundſchaft, Treue. Das alles wäre zwar nicht 
im letzten Türmerartikel über „Pirna“ zu leſen geweſen, wohl aber zwiſchen den Zeilen — 
Ihres Briefes. 


768 Briefe. 


G. 1L, M. — W. D., M. i. S. Die Ausführungen im Februarheft dürften Ihnen vonl- 
ends gezeigt haben, daß von einſeitiger Parteinahme nicht die Rede ſein kann. 

Dr. W. K., D. i. M. Leider hat der T. noch immer nicht die Muße gefunden, das Schrift. 
chen zu leſen. Sobald es geſchehen, wird er auf die Angelegenheit zurückkommen. Einſtweilen 
frdl. Gruß! 

H. D., L. a. 9i, Die Briefe find authentiſch. Daß ihr Schreiber ein beſonders empfind- 
licher und einſeitig urteilender Mann geweſen wäre, iſt uns nicht bekannt. Für Ihre frdl. Mei⸗ 
nung verbindlichen Dank und Gruß! 

v. B., K. Ihrem frdl. Schreiben entnehmen wir bte Richtigftellung des S. 222 angefuhrten 
Falles jenes alten Inſtmannes auf Rittergut Gr.-Cegben, dem das Deputat von 18 Scheffeln 
Getreide entzogen worden ſein ſoll, weil er ſozialdemokratiſch gewählt habe. Wenn der Mann 
ſelbſt erzählt hat, daß er Braun gewählt habe, wie faſt alle anderen Arbeiter dieſes Gutes, ſo 
kann von einer Verletzung des Wahlgeheimniſſes in dieſem Falle allerdings keine Rede fein. 
„Dem Manne waren als Armenunterſtützung vom Kreisausſchuſſe 10 Scheffel jährlich zu- 
gebilligt. Der Gutsherr hatte ihm freiwillig ohne Kontrakt und ohne Verpflichtung, weil er ſich 
nach ſeinen Kräften im Gut nützlich machte, eine Zeitlang 18 Scheffel gegeben. Er hat dieſe 
freiwillige Zulage vom 1. Juli ab zurückgezogen, er beſtreitet, daß als Grund die Wahl Brauns 
angegeben ſei, doch mag das dahingeſtellt bleiben. Es beſtand die Rechts frage, ob für das 
vom 1. April laufende Wirtſchaftsjahr, wo pro April, Mai und Juni je 1½ Scheffel gegeben 
waren, der überſchießende halbe Scheffel auf die Monate Juli und Auguſt angerechnet werden 
durfte und deshalb für Juli nichts, für Auguſt nur 11/:5—1/2 Scheffel zu geben war, um dem 
durch den Kreisausſchuß feſtgeſetzten Anſpruch auf 10 Scheffel jährlich zu genügen, oder ob der 
für April, Mai und Juni geſchenkte je halbe Scheffel dem Manne verbleiben und ihm trotzdem 
vom 1. Juli ab monatlich 10/5 Scheffel gegeben werden mußten. Der Beſttzer war der erſteren 
Anſicht, hat ſich aber, obwohl die Rechtsfrage ſehr zweifelhaft iſt, nachher zur Nachlieferung 
im letzteren Sinne bereit gefunden. Jedenfalls iſt von einer verſuchten Rechtsverletzung keine 
Rede. — Als der Mann ins Landratsamt kam, fragte er auf dem Hausflur einen Hilfsſchreiber, 
der nicht Beamter, zu Entſcheidungen irgendwelcher Art nicht befugt und in einem anderen 
Bureau befhäftige war, in welches Zimmer er gehen müſſe, um ſich zu beſchweren, daß fein 
Herr ihm nicht das Gebührende gebe. Am feſtzuſtellen, in welches Bureau die Sache gehöre, 
fragte der Schreiber, was ihm der Herr vorenthielte. Auf die Antwort: Ich bekomme kein 
Getreide, weil ich Braun gewählt habe, gab der Schreiber die gedankenloſe Antwort: ‚Sehen 
Sie, was wählen Sie Braun“, und wies ihn in das Bureau, wo er vernommen und nach Be⸗ 
endigung der wegen der verwickelten Nechtslage einiges Hin- und Herſchreiben erfordernden 
Ermittelungen durch Zuerkennung des Getreides zufriedengeſtellt wurde.“ 

Sie meinen, daß dieſer Fall typiſch ſei für die Art der ſozialdemokratiſchen Bericht⸗ 
erſtattung, im großen ganzen wahre Tatſachen mit falſchen Folgerungen und Kommentaren, 
beſonders aber mit unzutreffenden Verallgemeinerungen zu verſehen. Zugegeben. Aber wenn 
Sie meinen, daß auch die zutreffende Schilderung „mancher tatſächlich ſehr grober Verſtöße“ 
nur dazu beitrage, die Verwirrung zu ſteigern, ſo vermögen wir das nicht recht einzuſehen. Wie 
und durch wen ein wirklicher Mißſtand aufgedeckt wird, folte an fid) febr gleichgültig fein. 
Hauptſache iſt doch, wenn irgendwo ein Mißſtand beſteht, daß er beſeitigt werde! Wenn alſo 
auch, wie Sie meinen, in der Tat die ſozialdemokratiſche Organiſation mit Erfolg dahin zu 
wirken imſtande wäre, „daß begründete Beſchwerden über untere Beamte nicht an die vorgeſetzte 
Behörde zur Abhilfe berichtet werden, ſondern durch einen möglichſt gehäſſig zuſammengeſtellten 
Zeitungsartikel, der dann durch die ſozialdemokratiſche Preſſe ganz Deutſchlands geht, zu deren 
Kenntnis gelangen“, fo dürfte es immerhin noch ſchlimmer fein, daß es „nervöſe Beamte gibt, 
die „dieſes Syſtem in Verzweiflung bringt und zu Mißgriffen veranlaßt“. Wenn wirklich, wie 
Sie zugeben, wenigſtens unter den ſtädtiſchen Schutzleuten „viele ſehr üble Elemente“ ſind, warum 
werden die nicht rechtzeitig beſeitigt, ehe ſie unberechenbaren Schaden dem einzelnen davon be⸗ 
troffenen Bürger und faſt mehr noch dem Anſehen von Staat und Behörde zufügen? And was 
ſind alle noch ſo ſchlimmen Verhetzungen ſeitens der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegen den einen 
Mißſtand, den Sie mit den Worten kennzeichnen: „Merkwürdig ift, daß ber Richterſtand () 
neuerdings zweifellos nur vom Klaſſenſtandpunkt begreifliche Arteile produziert, 
ein Mißſtand, der mit der bedauerlichſte in unſerem öffentlichen Leben ift und mit Recht in 
jedem Einzelfalle gründlich gerügt werden muß.“ 

Täte das nur in jedem Einzelfalle die bürgerliche und nationale Preſſe, dann wäre der 
ſoztaldemokratiſchen ein guter Teil ihrer Wirrſamkeit abgegraben! — Für treue Leferfchaft 
freundl. Dank! 


VV—— ا‎ . A — —— M M — —— — nn 
Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 3. 
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